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Vorwort. 


Der Herausgeber kann die Ev. K. 3. auch dies Mal ihren 
neuen Lauf nicht fiillfchweigend beginnen laffen; er fühlt fich 
gedrungen, dem Anfange des neuen Jahrganges derjelben einige 
einleitende Worte voranzuftellen. 

In dem vergangenen Fahre Fonnte der Herausgeber felbfi 
für die Ev. 8. 3. weniger hun, als in den vorhergehenden. 
Neben feinen übrigen Arbeiten nahm ihn der fo eben vollendete 
dritte Band feiner Chriftologie fo fehr in Anfpruch, daß er hätte 
erliegen müffen, wenn ihm nicht für die Ev. 8. 3. befondere 
Hülfe zu Theil geworden wäre. Daß dies in fo reichem Maaße 
gefchehen, daß diefer Jahrgang Feinem der früheren nachfteht, ja fie 
in mancher Beziehung übertrifft, daß der Herausgeber fich nie in die 
Nothwendigkeit verfegt gefehen hat, Mittheilungen aufzunehmen, 

bie er lieber zurücdgelegt hätte, darin hat er während Ddiefes 
| ganzen Jahres mit innigem Danke die über ihm und diefem 
Blatte waltende väterliche Leitung Goftes erfannt, und dies 
gereicht ihm befonders jeßt, beim Überblicke über das Ganze, 
zue Stärkung feines Glaubens und zur Beſchämung feines 
Schwachglaubens. 

In der Correſpondenz hat ſich der Herausgeber während 
dieſes Jahres und beſonders während der letzten Monate leider 
nothgedrungen manche Nachläſſigkeiten zu Schulden kommen laſſen. 
Er hofft in der nächſten Zeit das Verſäumte wieder gutmachen 
zu können, und bittet um liebende Berüdjichtigung feiner Ver— 
hältniſſe, welhe ihm nicht immer erlauben, auch bei dem 
beften Willen, allen gerechten Anforderungen augenbliclich zu 
genügen. 

Bei dem Rückblicke auf das verflofiene Jahr finden mir 
uns veranlaßt, noch einen Punkt ſpeciell in’s Auge zu faffen, 
das Verhalten der Ev. 8. 3. in der Angelegenheit der Schlefi- 
ſchen Lutheraner. Dies iſt Gegenftand vieler und heftiger An- 
 geiffe geworden, in Drudfchriften fowohl (mie in den „theologi- 
fchen Bedenken“ von Dr. Guerife und Dr. Scheibel, der 
Schrift . „das trennende Unionswerk,“ den „letzten Schidfalen 
der Lutherifchen Parochien in Schlefien, mit einem Vorworte 
herausgegeben von Dr. Scheibel," der „Antwort auf das offene 
Sendſchreiben eines Verborgenen, die Unionsgefchichte betreffend, 
von Dr. Scheibel”), wie in Briefen. Sofern nun diefe Anz 
griffe Die Überzeugung felbft betreffen, welche in der Ev. K. 3. 
im Gegenfahe gegen die Gegner der Union und Agende geltend 
gemacht worden, können wir fie hier füglich unberückſichtigt Taffen. 
Die Gründe diefer Überzeugungen find in einer Neihe von Ar- 
tikeln entwidelt worden, und jeder irgend Unbefangene muß eins 
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fehen, daß fich diefe Überzeugungen von dem allgemeinen Stand: 
punfte aus, auf dem die Ev. 8. 3. fteht, nothwendig fo geftalten 
mußten. Hat man gegen die offen zu Tage liegenden Gründe 
die Augen verfchloffen, hält man fich für berechtigt, ihnen andere 
außer der Sache Tiegende zu fubftituiven, fo müffen wir das 
gefchehen Taffen; der Tag wird's offenbaren. Wir Fönnen dies 
aber auc um fo ruhiger, da die uns untergelegten Motive fich 
ſchon durch ihre Ungereimtheit fo deutlich als Erzeugniffe der 
Leidenfchaftlichfeit, des Wunfches, fich der wirklichen Gründe 
auf die feichtefte und wohlfeilfte Weife zu entledigen, der Unfä- 
higfeit, fih in eine andere Gedanfenreihe und Weiſe der Em- 
pfindung zu verfeßen, weil man in die eigene fo feftgerannt ift, daß 
man für alles von ihe Abweichende feinen Sinn mehr hat, Fund 
geben. Was foll man z. B. zu folder Anwendung der pſychologi— 
hen Erklärungsweiſe fagen, wie der von dem Berfaffer der Schrift 
„das trennende Unionswerk“ geübten, welcher S. 106. fragt: Ob 
die Atmofphäre, in welcher die Ev. 8. 3. herausfommt, fie fo umne: 
belt habe, daß es ihe noc nicht möglich; geworden, einen klaren 
Blick in die Sache zu thun? Oder zu der gleichbedeufenden 
eines Correfpondenten: Hätten Sie denn unter den Weihraud): 
mwolfen 2 Eor. 5, 10. fo ganz vergeffen? Diefe Weihrauchwolfen 
müffen wohl nur in der Ferne fihtbar ſeyn; der Herausgeber 
und die ihm zunächft fliehen, Haben noch nichts bemerkt, was 
ihnen auch nur im Entfernteften ähnlich wäre. Bei den meiften 
Dorwürfen, die einem Chriften gemacht werden, liegt, wenn fie 
nicht in ihrem ganzen Umfange wahr find, doch Wahrheit zu 
Grunde, fo daß er aud) da, wo er fih rechtfertigen Fann und 
muß, Deranlaffung zu tiefer Demüthigung erhält. Aus diefem 
Bormwurfe aber kann der Herausgeber ſich gar nichts entnehmen. 
Er iſt völlig unbegründet. Zeder, der feine hiefige Stellung 
kennt, weiß, daß fie ihm zur Derläugnung der Wahrheit aus 
ſolchem Grunde gar Feine Berfuchung darbietet; beruht dev Cha: 
rafter des Lächerlichen auf dem Contraft der Wirklichkeit und 
der Idee oder Vorftellung, wie Jean Paul irgendwo behaup: 
tet, fo gibt e8 Faum etwas Lächerlicheres, als diefen Borwurf, 
zumal da die Wirklichkeit ſich noch in den legten Tagen auf 
recht derbe Weife als noch beftchend und Feineswegs im Der: 
fehwinden begriffen, Fund gegeben hat. Wäre dem aber auch 
nicht fo, ließe fich die Verſuchung wirfiic in irgend einem 
Grade, in irgend einer Beziehung als vorhanden nachweifen, fo 
würde dennoch die Berechtigung zu folhem Vorwurfe noch fehr 
ferne liegen. ‘Hat der Herausgeber denn fonft bewiefen, daß er 
nicht Chrifti Knecht ift, fondern Menfchen zu gefallen fucht? hat 
er nicht fonft überall gezeigt, daß er durch Gottes Gnade die 
Schmach Chrifti höher achtet, als die zeitliche Ergößung der 
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Sünde? Iſt we nicht frei und offen der Melt entgegengetreten 
in Dingen, die ihr unendlich werther find, als Agende und 
Union, welche fie erſt durch willführlichen Mißbrauch ſich affimi: 
liren muß? Und doch würde der Vorwurf in diefem fpeciellen 
Falle nur dann aus dem Gebiete der Verläumdung heraustre- 
ten, wenn das Streitige auf das Sichere gegründet werden 
önnte, und das um fo mehr, da die Ev. 8. 3. auch in diefem 
Falle ihren Charafter treu und rein bewahrt, fich nicht mit der 
Welt gegen diejenigen verbrüdert hat, in deren Mitte fie Viele 
als Brüder anerkennt, mit herzlichem Bedauern, daß diefe fid) 
mit folchen verbrüdern, welche zwar den Schein des gottfeligen 
Lebens haben, feine Kraft aber in roher Fleifchlichfeit verläug- 
nen, fondern vielmehr den Kampf gegen die in anderer Hinficht 
innig Verbundenen alfo geführt, daß ihr von Seiten der Welt 
Fein Beifall werden konnte, auch bis auf den heutigen Tag 
nicht geworden ift. — Man Flagt bitter über Verfolgung, und 
wir find nicht diejenigen, welche der DBerfolgung das Wort 
reden; aber man follte doch auch bedenfen, daß man nicht bloß 
mit Thaten verfolgen Fann, fondern auch mit Worten, jollte 
bedenfen, daß der Pfalmift auf die Frage: Was kann dir die 
falfche Zunge thun, und was Fann fie ausrichten? antwortet: 
Sie ift wie fcharfe Pfeile eines Starken, wie Feuer in Wachol- 
dern (Pf. 120, 4.), daß feiner Seele, der nur mit Worten ver: 
folgten, zu lange wird zu. wohnen bei denen, die den Frieden 
haffen, daß er bitterlich klagt: ich halte Frieden, aber wenn ic) 
rede, fo fangen fie Krieg an. Und Pann man wohl läugnen, 
dag man fich diefer Art der Verfolgung, welche fogleich in die 
andere übergeht, fobald nur die Macht hinzukommt, im hohen 
Grade fchuldig gemacht hat und noch fihuldig macht? Ein 
unläugbares Beifpiel haben wir fchon im Vorhergehenden gege: 
ben. Wollte Gott, es wäre das einzige! Aber dafjelbe Be: 
fireben, die fchlimmften Abfihten unterzulegen, Alles in's Ge— 
häffige zu deuten, zeigt ſich leider überall, bis in’s Kleinlichite 
herab, wie z. 3. Dr. Scheibel in der „Antwort auf das offene 
Sendſchreiben“ ©. 4. den Umſtand, daß er eine Zufendung eines 
Freundes der Union, deffen wirkliche Sünden wir nachher 
gebührend firafen werden, franfirt erhielt, fpöttifc) aus der 
„unirten Billigkeit“ erklärt. 
als Verfolgung, wenn man dem in der Vorrede der Agende 
ausgeſprochenen, und auch außerdem offen zu Tage liegenden 
Zwecke, „durch dieſelbe die in Verfall und Vergeſſenheit gera— 
thenen aus der Zeit der Reformatoren herſtammenden kirchlich 
liturgiſchen Formen wieder in's Leben zu rufen und den einge— 
riſſenen Neuerungen zu ſteuern,“ den grade entgegengeſetzten ſub— 
ſtituirt, dem Unglauben der neueren Zeit ſo viel als möglich 
Vorſchub zu leiſten? Wenn man durch die gewaltſamſten Deu— 
tungen, die nichts beſſer und nichts ſchlechter find als die Schrift 
verdrehungen eines Dr. Paulus, den Beweis zu führen unter: 
nimmt, daß die Agende mit der vaffinieteften Kunft darauf 
ausgehe, das Geheimniß der Dreieinigfeit, die Lehre von der 
Gottheit des Sohnes und des heiligen Geiftes aus der Kirche 
zu verdrängen, und alfo das furchtbarfte aller Sacrilegien zu 
begehen? (vgl. 3.8. „das trennende Unionswerk“ ©. 24 fi. mit 
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Was wäre es denn wohl anders 
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den unangenehmen „Nachbemerkungen“ S. 136 ff., in denen 
fich der Verf. felbft genöthigt fieht, feine auc) ohnedem hand» 
greiflich falfchen Vorbemerkungen felbft theilweife zurückzuneh—⸗ 
men.) Oder wenn man, der Unzahl anderer übelwollender Deu: 
tungen nicht zu gedenfen, die man in Dr. Scheibels „Geſchichte 
der neueften Unternehmung einer Union’ und in dem „trennens 
den Unionswerk“ nachlefen mag, fich nicht fcheut, immer von 
Neuem die abgefchmasfte, aber freilich fehr populäre Behaup: 
tung zu wiederholen (vgl. z.B. das trennende Unionsw. ©. 42.), 
wenn nach der Agende der Geiftliche fage: nehmer hin und effet, 
jpricht unfer Here und Heiland Jeſus Ehriftus, das ift u. f. w., 
fo heiße dies fo viel als, Chriftus fpricht zwar: das ift mein 
Leib, das ift mein Blut; wer weiß aber, ob es wahr, oder fo 
gemeint ift, wie die Morte lauten, mit der Aufforderung, man 
folfe hiebei nur an das DBerlangen der Hohenpriefter denken, 
daß Pilatus die von ihm an's Kreuz Chriſti geheftete Überfchrift 
dahin follte umändern laffen: fchreib nicht der Juden König, 
fondern daß er gefagt habe, ic) bin der Juden König. Wird 
nicht in der ganzen Agende, wird nicht grade in den angefoch— 
tenen Worten Chriſtus als unfer Herr und Heiland bezeichnet, 
und muß daher nicht diefe Form die grade entgegengefehte Bes 
deutung haben, von menjchlicher Auctorität hinzumweifen auf das 
unfrügliche unbedingten Glauben und unbedingte Unterwerfung 
fordernde Wort des Heren ſelbſt? Muß man nicht die Augen 
verfchließen gegen die Analogien, welche diefe Form in der Scheift 
hat, namentlich in dem beftändig wiederholten: alſo fpricht der 
Here, wodurd die Propheten auffordern, den Blick abzuwenden 
von den ſchwachen menfchlihen Werkzeugen und ihn zu erheben 
zu dem durch fie redenden Gott, der Fein Menfchenfohn ift, daß 
er lüge, und vor dem Alles, auch das Verborgenfte, klar und 
aufgedeckt Tiegt? Welche Schriftftele berechtigt denn wohl, den 
Geiftlihen bei der Austheilung des Saframentes, ſtatt als Dies 
ner oder Miniftranten, als Stellvertreter Ehrifti zu betrachten? 
eine Anficht, deren verderbliche Folgen am Tage liegen, die auf 
der einen Seite den hierarchiichen Hochmuth befördert, auf der 
anderen Seite die Neigung zum Separatismus, indem fie dazu _ 
auffordert, fatt nad) der Ermahnung des Apoftels ſich felbft, 
vielmehr den Geiftlihen zu prüfen, ob er wohl würdig fey, den 


Herrn und Heiland zu repräfentiven. Nur von der- unbegrüns 


deten Vorausſetzung aus aber, daß der Geifiliche dies thue, 
fann man gegen jene Form begründete Einwendungen erheben. — 
Was iſt es anders als Verfolgung, wenn man Theologen, wie 
Calvin, meift gewiß ohne auch nur eine einzige ihrer Schrifs 
ten gelefen zu haben, befchuldigt, fie haben die Ausfprüche ihrer 
Dernunft neben und über die heilige Schrift geſetzt (vgl. z. B. 
das trennende Unionsw. ©. 60.), wenn man dieſe Befchuldie 
gung dann auf die ganze Reformirte Kirche ausdehnt, abſichtlich 
die Augen verſchließend gegen die reichen Gaben, welche der 
Herr ihe gegeben, und aljo den Heren in ihr angreifend? Was 
iſt es anders als Berfolgung, wenn man gläubige Prediger, 
welche nicht den Eifer gegen Agende und Union theilen, bei 
ihren Gemeinden verdächtigt, wenn man fie als Wölfe in Schaafs- 


kleidern bezeichnet, wenn man gefliffentlich darauf ausgeht, ihnen 


5 


ihe theuerfies Gut zu rauben, wogegen wahrlich ein paar Thaler 
Schulſtrafe nicht in Betracht kommen, ihre Wirffamkeit für das 
Reich des. Herrn, wenn man bewirkt, daß das: der mein Brodt 
ißt, der fritt mich mit Füßen, an ihnen in Erfüllung geht, und 
daß fie ihr Amt mit Seufzen thun müffen? Auch gegen dieje— 
nigen, welche nicht im Glauben fiehen, läßt man ſich Manches 
zu Schulden kommen. Überall tritt das Beſtreben hervor, ihnen 
das Gute zu rauben, was fie wirklich befigen, die Tugenden 
der Humanität, Milde und Liebe, wo fich diefelben auc auf 
unverfennbare Weiſe äußern, durch Herleitung aus niederen Mo: 
tiven zu befeitigen. Die Gefchichte der Union von Dr. Scheibel 
namentlich kann in diefer Hinficht nur mit Schmerz gelefen wers 
den. Das Gute, wo es fich findet, auch bei denen, welche noch 
nicht durch die Wiedergeburt zu Kindern Gottes geworden find, 
it aus Gott, der einzelne Strahlen feines Lichtes auch in die 
dichteſte Finfterniß hineinfcheinen läßt. Und eben darauf beruht 
die heilige Verpflichtung, es überall, wo es ſich findet, liebend 
anzuerfennen. 
Fortſetzung folgt.) 


Über Herrn Dr. Möhler’s Symbolik. 


- Zweiter Artifel. Protefantifche und Fatholifche 
Anthropologie. 


I. Rom Ueſtande deg Menfchen. 

Die theologifche Anthropologie betrachtet die menfchliche Na- 
tur weder als Phyfiologie, noch als Piychologie bloß für fich 
felbft, oder nur in ihrem - Natur: Zufammenhange, fondern im 
Berhältniffe zu Gott, zum Guten. Der dominirende Begriff 
derfelben ift Daher der des göftlichen Geſetzes, welches uns lehrt, 
wie der Menfch feyn foll in jenem Verhältniß, und wie er ifl. 
Gerechtigkeit im biblifchen Sinne ift Angemeffenheit an das Geſetz 
Gottes, conformitas cum lege, Geſetzmäßigkeit; Geſetzwidrig— 
Peit dagegen, absentia conformitatis cum lege, ift Ungerech— 
tigfeit oder Sünde, 7 &uweria torlv 7 avoula, 1 oh. 3, 4. 
Die Begriffe der urfprünglichen Gerechtigkeit, der Sündhaftig— 
Reit, der Nechtfertigung, des neuen Gehorfams beſtimmen ſich 
alfo alle nach dem des Gefeßes. Bloß formell ift die Defini- 
tion, die es als den Willen Gottes, oder als den gebietenden, 
normirenden Ausdruck diefes Willens darſtellt. Der Inhalt diefes 
Willens gibt dem Geſetz feine Bedeutung. Der Inhalt des 
Gefehes ift aber hier in der Anthropologie nicht die Ordnung 


der Welt und Natur überhaupt, fondern die göttliche Ordnung der, 


menſchlichen Natur in ihrem Berhalten zu Gott. Diefe Ord- 
nung fpricht fi) aus in einzelnen Geboten, welche die mannich— 
fachen Beziehungen des Menfchen zu Gott und feinen Mitge: 
ſchöpfen regeln. Aber der Begriff des Gefehes iſt darum nicht 
der Inbegriff oder das Aggregat diefer Gebote, es befichet 
nicht in einem abftraften Negifter von Sittenregeln. Vielmehr 
find. alle einzelnen Gebote nur Äußerungen der lebendigen To: 
talidee des Geſetzes, welche Feine andere ift, ald die Idee des 
Menfchen felbft, wie er ſeyn foll, oder des Normalmenfchen im 
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Verhältniß zu Gott. Das göttliche Gefeß, unbiblifc das Sitten: 
geſetz genannt, if die göttliche Idee der menfchlichen Natur, der 
ideale Menſch, der Begriff des Menfchen, den der göttliche Logos 
in der Schöpfung realifirt, nach dem Falle des Menfchen als 
Sdeal über ihn erhoben, und in der Erlöfung und Erneuerung 
deffelben von neuem und herrlicher realifirt hat. Es ift eine 
ſehr Außerliche Auffaffung des Gefees, es nur abfiraft auf den 
Willen des Menfchen und fein Thun zu beziehen, nicht aber 
concret auf den ganzen Menfchen, auf fein ganzes inneres Seyn 
und Leben, wovon die Willensäußerungen nur die Nefultate 
find. Die heilige Schrift, oder vielmehr der Herr felbft, wider 
fpricht einer ſolchen aphoriftifchen, werfmäßigen Anficht des Ge: 
feßes ausdrüdlichft, indem er e8 als die Summe des ganzen 
Gefeßes darftellt, Gott von ganzem Herzen, ganzer Seele und 
ganzem Gemüthe zu Tieben, und damit die durch die innigfte 
Liebe geheiligte ſtetige Richtung aller Vermögen des Menfchen 
auf Gott, oder das Leben in der Liebe Gottes, als die Er: 
füllung des Geſetzes, als den Normalzuftand, oder als die Ge: 
techtigfeit des Menfchen bezeichnet. *) Die Idee des in der 
Liebe Gottes geheiligten Menfchen ift daher auch der Begriff 
des göttlichen Ebenbildes, wozu der Menfch erfchaffen worden, 
und worunter nichts Anderes, als das Geſetz in concreto, oder 
die Eonformität mit dem Gefee *) verfianden werden Fann, 
deſſen urbildlicher Inhalt eben die von Gott gewollte und in 
der Liebe realifirte Gottähnlichfeit des Menfchen if. Ohne 
Zweifel beftätigen diefen Sinn des göttlichen Ebenbildes die Neus 
teffamentlichen Stellen Eph. 4, 24.: Ziehet den neuen Menfchen 
an, der nach Gott gefchaffen ift in rechtichaffenee Gerechtigkeit 
und Heiligfeit, vgl. Coloff. 3, 10. Der neue Menfch, der in 
uns nad) dem Bilde Gottes in Gerechtigkeit und Heiligfeit ver: 
wirkliche werden fol, ift eben das conerete, das erfüllte Geſetz, 
der dem Willen Gottes gemäße oder gerechte Menfh. deal 
für uns gefallene Menfchen ift er real in Ehrifto, dem zweiten 
Adam, der des Gefehes Erfüllung ift, und war auch real in 
dem erfien Adam, der unmittelbar. von Gott zu feinem Bilde 
gefchaffen war. Durch und nad) Gottes Willen war er erfchaffen ; 
der Wille Gottes war nicht die leere Norm, das abftraft über 
dem Menfchen fchwebende Gefeh, dem er ſich aus eigener Macht 
gemäß machen follte; er war die bildende Kraft felbft, die in 
den Menfchen das Bild, die Idee, die Erkenntniß und Liebe 
Gottes liebend hineinbildete, und ihn fo ſchuf, daß er nicht 
sub, fondern in lege conditus war. Das Gefeh als göfte 
liche Fdee oder Wrbild des Menfchen war die norma normans, 
welcher das normatum oder das Abbild völlig conform war. 
Eben deshalb nun, weil fein Wefen ohne alle Differenz mit feie 
ner Norm oder feinem Geſetz congeuirte und eins war, trat 


) Quid est justitia? justitia in Scripturis continet non tan- 
tum secundam tabulam Decalogi, sed primam quoque, quae prae- 
cipit de timore Dei, de fide de amore Dei. 

*) Imago Dei fuit conformitas cum norma justitiae in Deo, 
quae in lege divina patefacta est. Chemnitii Exam. Concil, Tri- 
dent de pecc. orig. sect. I, 
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es auch gar nicht als etwas davon DVerfchiedenes in’! Bewußt- 
feyn des Menfchen, der ohne Sünde, d. h. Geſetzwidrigkeit, 
weder das Geſetz felbft, noch auch ein ander Geſetz in feinen 
Gliedern fühlte; das Bewußtſeyn des Seyn war mit dem des 
Seynſollen in dem erften Menfchen fo völlig: eins, wie das eines 
gefunden Menfchen mit dem der Gefundheit. Adam war gut, 
aber er hatte nicht die Erfenntniß des Guten und Böfen, weil 
ihm diefer Gegenfag, mit welchem das Seyn fid) vom Sollen 
fcheidet, völlig fremd war. 

Es wird geftritten, ob das göttliche Ebenbild eine morali- 
fche, oder eine natürliche Eigenfchaft des Menſchen war; im 
Treuen Teftament muß man den moralifchen Begriff deffelben 
anerkennen; im Alten foll es aber die natürlichen Eigenfchaften 
des Geiſtes, Dernunft, freien Willen, oder auch die Herrſchaft 
des Menfchen über die niederen Gefchöpfe bedeuten. Der Ge: 
genfag zwifchen einem moralischen und natürlichen Begriff des 
Bildes Gottes ift unyuläffig, weil es beides, ſowohl moraliſch 
als natürlich, if. So unrichtig in Gott die Scheidung von 
attributa moralia und naturalia ift, weil alle feine Eigenfchaf: 
ten fo natürlich als heilig find, fo unrichtig iſt auch im Begriff 
des göttlichen Ebenbildes die Scheidung zroifchen natürlich und 
moralifh. Das Bild Gottes war in Adam feine urfprüngliche 
Gerechtigkeit, Gottähnlichfeit oder Angemeffenheit an den Willen, 
on das Gefeh Gottes, welches die Norm feiner Natur war; 
es war nicht eine befondere Subſtanz, nicht ein eigenes Vermö— 
gen derfelben, fondern vielmehr in allen ihren Vermögen das 
Göttlihe, das Neligiöfe, oder Gott in ihnen, alfo in der Der: 
nunft die Erfenntmiß Gottes, im Herzen die Liebe Gottes, im 
Willen der Wille Gottes. Diefe Gottähnlichfeit iſt es allein, 
wodurch der Menfch, verbunden mit dem Herrn aller Dinge, 
der Here der Kreatur iſt, indem nur durch fie fein Geift frei 
von ihrem Dienfte wird, morin alles Gottlofe befangen iſt; denn 
wie oft beherrfcht felbft der reichte irdiſche Befig dennoch feinen 
Befiger, wenn deſſen Seele nicht in Gott die wahre Freiheit 
von der Übermacht des Sedifchen gefunden hat, ja wie ift der 
Menſch bei aller feiner Willkühr doch nur fein eigener Knecht, 
wenn er nicht frei ift im Gehorfam Gottes. Demnach fagt 
fehe wahr die Stelle, welhe Melanchthon in der Apologie 
(Rechenb. ©. 54.) aus Ambrofius citirt: Non est ergo anima 
ad imaginem Dei, in qua Deus non semper est, und Me: 
lanchthon felbft befchreibt dort das göttliche Ebenbild als iden- 
tiſch mit der justitia originalis freffend: Quod quid est aliud, 
nisi in homine hanc sapientiam et justitiam effigiatam esse, 
quae Deum apprehenderet, et in qua reluceret Deus, hoe 
est homini dona esse data, notitiam Dei, timorem Dei, 
fiduciam erga Deum et similia, vgl. Concord. Form. ©. 640. 

So ift alfo der Begriff des göftlichen Ebenbildes als der 
urfprünglichen Religion und Gerechtigkeit des Menfchen oder 
des göttlichen Gefeges, dem feine Natur gemäß war, ein durch— 
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aus moralifcher oder vielmehr religiöfer Begriff. Nichts defto 
weniger aber bezeichnet er zugleich etwas feinem Weſen Natür- 
liches, Anerſchaffenes. Das ift nämlich die natürliche Beftim- 
mung des Menfchen, wozu er, verfchieden von der thierifchen 
Kreatur erfchaffen worden, ein Bild Gottes zu ſeyn, d. h. Gott 
zu erfennen und zu lieben in ſich, um fi), über ſich; dadurch 
allein unterfcheidet er fi), nicht bloß dem Grade nach, fondern 
der Art nach von den Thieren, welche wohl vom Empfinden, 
Mollen und Denken einige, von Religion aber Feine Spur haben. 
Der Supernaturalismus, *) als Erhabenheit über die niedere 
Natur in der Berbindung mit Gott, ift eben die höhere Natur 
des Menfchen. Zn diefer Verbindung mit dem Ewigen hat 
auch die Ewigfeit und Unfterblichfeit feiner Seele allein ihren 
natürlichen Grund. Der Menſch ift alfo der Beftimmung feiner 
Natur nach ein religiöfes, d. h. mit Gott verbundenes Wefen; 
die Neligion ift das Grundcharafterififche der menfchlichen Gat: 
fung; die wahre Religion erft vollendet fie; das Thier wird 
durch den Mangel an Religion nicht elend, weil fie nicht zu 
feiner Natur gehört; der Menfch dagegen bemweift durch das 
Elend, worin ihn die Gortlofigfeit verjegt, daß die Religion 
dasjenige integrivende Element feines Weſens ift, worin es allein 
Friede und Heil findet. Das göttliche Ebenbild war vornehm: 
lich dem erſten Menfchen natürlich, weil es weder etwas von 
ihm Ermorbenes, noch auch im Gegenfaß des Böfen mit An- 
firengung eigener Kraft Behauptetes, fondern als Grundcharakter 
feines Wefens ihm anerfchaffen war, und zwar nicht bloß als 
felbjt erft zu entfaltende Anlage, oder Möglichfeit, fondern 
vielmehr als lebendige Wirklichkeit. Diefe Iebendige Wirk 
lichfeit war nicht eine nur negative Unfchuld oder Sündlofigkeit, 
fie war eben fomwohl eine pofitive, obwohl ganz verdienftlofe Ge⸗ 
vechtigfeit; fie beffand nämlich in der Tebendigen Liebe zu Gott, 
die das Weſen aller Gerechtigkeit, und ohne Geſetz des Geſetzes 
Erfüllung ift. Daß die Liebe überhaupt das Grundelement der 
menfchlichen Natur ift, wird Niemand läugnen, welcher erfannt 
hat, daß alles höhere, über die bemußtlofe Kreatur ſich erhebende 
und erweiternde Leben Liebe iſt; ohne Liebe Fein Leben. Gott 
ift die Liebe, wie das Leben. Entweder muß daher in dem 
urfprünglichen Menfchen alle göttliche Ebenbildlichfeit, alle Gott- 
ähnlichfeit oder Neligiofität geläugnet werden, oder fie muß in 
einer Liebe Gottes befianden haben, die ihm fo natürlich war, 
wie jetzt noch der Menfchenfindern Vater- und Mutterliebe. 
(Fortfegung folgt.) 


) Der Begriff des Übernatüirlichen ift durchaus nur relativ je nach 
der Stufe des Natürlichen, worauf er fich bezieht. Für das Thier ift 
die freie Bewegung natürlich, die Über die Natur der Pflanzen geht, 
fr den Menſchen ift natürlich, was für das Thier übernatürlich ift; für 
Gott iſt nichts übernatürlich. Die Übernatitrlichkeit der Dffenbarung ift 
die Erhabenheit derfelben tiber die gefallene und verdorbene Natur des 


Menſchen. 
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Um noch ein Beiſpiel der Art und Weiſe anzuführen, wie 
man die Stellung der Ev. K. 3. in dieſer Angelegenheit zu erflä- 
ren, und den Eindrud ihrer Gründe zu befeitigen fucht, man 
fragt (vgl. 3. B. das trennende Unionsw. ©. 106.): ob fie es 
etwa bei dieſer Firchlichen Nevolution nicht fo genau nehme, da 
ihre Reformirte Kirche eine fo fichtbare Begünftigung dadurd) 
erhalte. Ihre Neformirte Kiche? Die. meiften Mitarbeiter der 
Ev. 8. 3., welche ihre Stimme über diefe Angelegenheit abge: 
geben haben, gehören entweder von Haus aus oder noch jeht 
äußerlich der Lutherifchen Kirche an, und, was weit mehr ifl, 
find innerlich in den Differenzpunften der Lutherifchen Auffaffung 
von Herzen zugethan, und haben dies offen zu Tage gelegt. Und 
‚was den Herausgeber betrifft, fo ift er zwar „reformirt getauft,” 
aber er hat fi) vom Anfange der Entwidelung feines chriftli- 
chen Bewußtfeyns an durchaus der Individualität der früheren 
Zutherifchen Kirche angefchloffen, mit Dank gegen Gott, daß er 
durch die Umftände, in welche er ihn fchon früh flellte, ihm 
Freiheit der Entfaltung gab, ihn der äußeren Gewalt der Vor: 
urtheile entriß, welche vor der Union fo manchen fonft klaren 
Blick getrübt, fo Diele verleitet haben, ſich einer Geftaltung des 
chriftlichen Lebens und der chriftlichen Lehre anzufchließen, welche 
zu ihrem ganzen geiftigen Zuftande nicht paßte. - Obgleich er 
Calvin als Theologen fehe viel verdanft, und nie undanfbar 
gegen ihm werden wird, ihn. als folchen höher ftellen muß als 
Luther, fo ift der Leptere ihm doc, als Neformator unendlich 
lieber. — Der Grund feiner Vorliebe für die Lutherifche Weiſe 
Tiegt nicht im Dogma allein, obgleich er auch hierin mit ihr 
vollfommen übereinftimmt, was nämlich die Thefis, nicht was 
die Antithefis betrifft, jondern noch weit mehr in der Nichtung, 
deren nicht geringe Berfchiedenheit feltfamer Weife von den neue: 
ten Eiferern für das Lutherthum fo gut wie ganz außer Augen 
gelaffen worden. Der Unterfchied, auf den wir hier nicht näher 
eingehen Fünnen, auf der einen Seite ein Vorwiegen nüchterner 
Berfiändigkeit, auf der: anderen Seite das Herz vorwaltend, 
wird klar werden, wenn man den Gottesdienft, die geiftliche 

Poeſie, die fo gut wie ganz der früheren Lutherifchen Kirche 
angehört, fo daß die Neformirte fich genöthigt fah, zu entleh: 
nen — und die ascetifche Litteratur beider Kirchen mit einander 

vergleicht. Ein Paul Gerhardt, ein Arndt Fonnten aus 
der Neformirten Kirche nicht hervorgehen, fo lange nämlich das 
frühere Verhältniß fortbeftand, wonach die Sndividualität des 

Einzelnen durch die Individualität der Kirche bedingt wurde. 

Wie wenig felbft die begabteften Liederdichter und Ascetifer von 


der Herrfchaft der Reflexion loskommen Fonnten, das zeigt das 
Beifpiel eines Lampe. Keine Innigkeit, Fein Überftrömen der 
Empfindung; Alles fommt zwar aus dem Herzen, aber nur 
mittelbar; es muß, um gehörig abgefühlt zu werden, vorber den 
Weg durch den Kopf nehmen, der dann, wenn er durch Nach. 
denken findet, daB es zu Fühl geworden, ihm durch Rhetorik 
wieder einen Zufaß gemachter Wärme gibt. — Gewiß weit 
richtiger, tie jene Spperlutheraner, welche alle Schwächen des 
Herausgebers aus feiner Geburt in der Neformirten Kirche ablei— 
ten wollen, eben fo oberflächlich, wie ihre Herleitung alles Übels 
der Zeit aus der Union, haben die chriftlichen Brüder in Holland, 
zu denen er in Beziehung fteht, feine Stellung begriffen. Diefe, 
von ganzem Herzen der Neformirten Kirche zugethan, hielten 
e8 für nöthig, ihm mündlich und fchriftlich wiederholt zu ver: 
fihern, daß fie ihn zwar in Feiner Hinſicht als der Neformirten 
Kirche angehörig betrachten Fönnten, daß aber die nicht unbe: 
deutende Differenz durch die Einheit weit überwogen werde, 
und alfo die Gemeinfchaft des Glaubens nicht hindern Fönne. 
Der Herausgeber freute ſich, diefe Erflärung nad) feiner Über: 
zeugung don Herzen erwiedern zu Fünnen. Denn hätte er die 
entgegengefegte gehabt, nahme er mit den Schlefifchen Luthera- 
nern an, das Abendmahl fey der Kern des Ehriftenthums (vol, 
3. B. das trennende Unionsw. ©. 32.) und von diefem Kerne 
habe die Reformirte Kirche nichts, gar nichts, nur die Schale 
fey ihr mit der Lutherifchen Kirche gemeinfam, fo würde das 
Zufammenfeyn mit diefen Brüdern ihm nothmwendig zur Berfüns 
digung gereicht haben. Er wäre dann genöthigt geweſen, fich 
mit Gewalt des lebendigen Eindrudes zu erwehren, den der 
Heiland überall da hervorbringt, wo er wahrhaft Geftalt gewon— 
nen, oder wenn dies nicht anging, weil er zu mächtig war, ihn 
nachher durch angefirengte Steigerung des Vorurtheils zu ver; 
wifhen. Die Verkennung Chriſti in feinen Gliedern aber liegt 
mit der Derfennung Chrifti in fich auf einer Linie, und wehe 
der vorgefaßten Meinung, die dazu nöthigt. 

Um zu demjenigen zurückzukehren, wovon wir ausgegangen 
find, wir wollen hier die Angriffe gegen die Ev. 8. 3. von 
Seiten der Gegner der Union und Agende nicht infofern berück— 
fihtigen, als fie gegen das Materielle der in ihr ausgefprochenen 
Überzeugungen gerichtet find. Auch auf den Borwurf wollen wir 
nicht weitläuftig eingehen, der Ton der betreffenden Auffäge in der 
Evb. K. 3. fey eben nicht viel anders „als der der offenbareren 
und allgemeineren Nationaliften” (Worte von Dr. Scheibel 
in der „Antwort auf das offene Sendſchreiben“ ©. 59.). Wäre 
dem wirklich fo, unſere Gegner wenigfiens würden ‚nicht das 
Recht haben, fich über uns zu beflagen. Wir würden nur 
Gleiches mit Gleihem vergelten. Schon die angeführte Stelle 
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reicht hin, dies zu beweifen. Alle diejenigen, welche ſich in der 
Ev. 8. 3. gegen das Beginnen von Dr. Scheibel und feinen 
Freunden erklärt haben, werden hier als verſteckte und partielle 
Nationaliften bezeichnet, unmittelbar vorher als folche, „die chrift- 
lich gläubig feyn wollen.” Weitere Anführungen find unnö— 
thig. Denn in diefem Einen ift alles enthalten, was überhaupt 
Bitteres und Schlimmes gefagt werden kann. Wären wir, mas 
uns hier Schuld gegeben wird, fo könnte alles andere Lob und 
aller andere Tadel uns im Wefentlichen nichts mehr geben und 
nichts mehr nehmen. Aber was uns im Verhältniß zu Men: 
ſchen vechtfertigt, das würde ung noch nicht vor Gott vechtfer- 
tigen. Sm’ Gegentheil, je mehr wir die traurigen Folgen eng: 
herziger Befangenheit und trüber Leidenfchaftlichfeit bei unferen 
Gegnern wahrnehmen, die zugleich unfere Brüder find, wie wir 
dies wenigftens von denjenigen wiffen, die bis jeßt als öffent: 
liche VBertheidiger der Sache aufgetreten find, deſto mehr find 
wir gewarnt, uns vor gleichem Fehltritte zu hüten, defto größer 
ift unfere Derantwortung, wenn wir ihn thun. Daß dies aber 
bisher durch Gottes Gnade nicht gefchehen, das werden uns 
gewiß alle unfere unbefangenen Lefer, alle Diejenigen bezeugen 
müffen, die nicht felbft unmittelbar in den Kampf mit verwickelt 
find. Und dag es nicht gefchehen Fonnte, daß wir nicht etwa 
durch Außerlich angelegten Zwang es vermieden, fondern daß 
das Bewußtfegn um die höhere Einheit in ung lebendig blieb, 
das bezeugt und unfer Gewiffen. Des Holzes, des Heues und 
der Stoppeln ift freilich fehr viel, und das muß man um fo 
laufer fagen, je mehr fich diefer Unrath als Gold, Silber und 
Gdelgeftein, ja ald den Grund felbft geltend zu machen fucht, 
aber das klare Auge ſieht durch diefen Unrath hindurch nod) 
immer den Grund als vorhanden, und auf ihm wirkliches Gold, 
Silber und Edelgeftein gebaut. — Wie aber diefer Vorwurf, 
ohne fachlich begründet zu ſeyn, entftehen Fonnte, das zu erflä- 
ren, wollen wir an einem merfwürdigen Beifpiele zeigen, wie 
wenig Leidenfchaft zur Auslegerin geeignet if, wie fie mit 
faſt unbegreifliher Verblendung felbft das Gegengift in Gift 
verwandelt. Sn dem Aufſatze: Gefchichte der Spanifchen Ne: 
formation, im Zunihefte des vorigen Jahrgangs, Pam, mit gefperr: 
tee Schrift gedruckt, folgende Stelle vor: „Die Gefchichte der 
Spanifchen Reformation hat gezeigt, daß man, wenn man ein- 
mal verfolgen, und damit zum Ziele kommen will, fo verfolgen 
muß, wie die Inquifition. Alle anderen Beuntuhigungen, Quä— 
Iereien, Nedereien, Pfändungen, Einfgerrungen, Nechtsbefchrän- 
Fungen dienen nur dazu, dem Geifte einer Sefte einen höheren 
Schwung, und ihren Mitgliedern größere Einheit zu geben. ” 
Diefe Stelle veranlaßte einen Gegner der Union, der mehrfach 
als Schriftfieller aufgetreten ift, und bei dem der Grund des 
Mipverfändniffes nicht in Mangel an inteleftueller Fähigkeit 
gefucht werden Fann, zu einem Schreiben an den Herausgeber, 
aus deffen Anfang man auf die durch drei Seiten fic) erſtreckende 
Fortſetzung fließen mag: „Mit Entfegen erfüllte es mich, als 
ich, diefe Zeilen in ihrer früher mir fo fchäßenswerthen Ev. K. 2. 
las. Alſo: jo wie die teuflifche Snquifition der Nömer die Lu- 
therifche Sefte in Spanien verfolgt hat, fo fellen andere Inqui⸗ 


‚ver Unterfuchung vollfommen beftätigen. 
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fitionen und Regierungen — verfolgen, wenn fie, wie jene, zu 
ihrem Ziele fommen wollen!" Sollten denn nicht Manche von 
denen, welche ihren Leitern fo blind folgen, einigermaßen an der 
Unfehlbarfeit derfelben irre werden, wenn fich in ſolchen hands 
greiflichen Proben ihre Weife der Auffaffung und Auslegung zu 
Tage legt? Wenn z.B. derjelbe Correfpondent, nachdem er 
bemerft, Calvin fey durch Luther's Schriften zur Bibel: 
erfenntniß gefommen, fragt: eb aber auch zur Bekehrung??, 
muß man dann nicht von vorn herein vermuthen, daß er dasje— 
nige in Calvin, was der Bekehrung widerfprechen fol, erſt in 
ihn hineingelegt habe? Und das wird fi) dann auch bei näher 
Schon allein die Le 
bensbefchreibung Calvin's durch Beza reicht für denjenigen, 
der ihn nicht aus feinen Schriften Fennen lernen Fann, die uns 
das treuefte Bild feiner Individualität geben, bin, um jeden 
Zweifel zu befeitigen. Liebenswürdig war Calvin nicht grade, 
aber ehrwürdig im höchften Grade, in folhem, daß man fich 
ſchämen folte, feine Ehre anzutaften. Von feiner herrfchfüchtt: 
gen Härte — fagt der Verf. des trennenden Unionsw. ©. 59. — 
und feiner farren Unduldfamfeit gebe die auf feinen Betrieb vom 
Genfer Senat vollzogene Verbrennung des Irrlehrers Servet 
fo hinreichendes Zeugniß, daß es feines weiteren bedürfe. Aber 
wenn Dies Zeugniß gegen Calvin hinreicht, fo bedarf es aud) 
gegen Melanchthon Feines anderen, der bekanntlich in einem 
Schreiben das Berfahren gegen Servet billigte, lobte, als das 
einzig pflichtgemäße bezeichnete. *) Dies zeigt doch wohl, daß 


) Mosheim, anderweitiger Verſuch einer Kegergefchichte S. 237. 
„Diefer von Natur gelinde und weichmüthige Mann war einige Zeit 
zweifelhaft, ob und wie diejenigen beftraft werden müßten, bie ihre 
befonderen Lehren dem Urtheile der Kirche nicht unterwerfen wollten. 
Bald zog er die Gelindigfeit der Schärfe, bald die Schärfe der -Gelinz 
digfeit vor. Allein in den letzten Jahren feines Lebens ermannte er fih, 
und fprach fo oft als er befragt ward, daß die Obrigfeit das Leben den 
Kebern nicht fchenfen dürfe (vgl. Pezelii consilia et judicia theol. 
Melanchthonis II. p. 204—7. 223— 26. 244— 46. 364— 66), 
Da Calvin ihm feine Widerlegung der Irrthüimer des Serveto Übers 
ſchickte, (obte er in feiner Antwort das Buch, billigte. Die darin verthei— 
digte Meinung von den Strafen der Keßer, und betätigte dag Todes: 
urtheil, das die Obrigfeit zu Genf an dem Spanier hatte vollziehen laſſen. 
Er ftellte hernach, vermuthlich auf Calvin's Anhalter, ein eigenes 
Bedenfen in diefer Sache aus, worin er die Urfachen anflihrte, wegs 
wegen er die Strenge des Nathes zu Genf fiir rechtmäßig hielt.“ In 
dem Briefe Melanchthon’s au Calvin (in Calvini epistolis 
n. 197. p. 341.) heit es w. a.: legi seriptum tuum, in quo refu- 
tasti lueulenter horrendas Serveti blasphemias, ac filio Dei gratias 
ago, qui fuit Beußevrng hujus tui agonis. Tibi quoque ecclesia 
et nunc et ad posteros gratitudinem debet et debebit. Tuo judi- 
cio prorsus assentior. — Faßt man diefe Thatſachen recht in's Auge, 
fo wird man, auch wenn man bei der Oberfläche ftehen bleiben will, 
doch gewiß lieber, wie dem harten Urtheile des befangenen Verf., dem 
milden eines Unpartheilfchen bei Mosheim ©. 239. beiftimmen: „Die 
göttliche Gerechtigkeit hat ihn fonder Zweifel nach feinem Herzen und fei; 
nen Abfichten, und nicht nach feinen Werfen gerichtet: diefe find ſträflich; 
jene ſind rühmlich. Laßt uns eben fo urtheilen, und ihm eine Stinde 
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fien Schein hat. „Es ift dabei noch die Ungerechtigfeit zu 
bemerken“ — fagt Dr. Scheibel in der „Antwort auf das 
offene Sendſchreiben“ S. 59. — „daß in der Ev. 8. 3. wohl 
für Union und Agende gegen uns Qutheraner, nichts aber 
gegen Union und Agende für uns und von uns gedrudt wer— 
den darf. Evangeliſche Gerechtigkeits- und Wahrheitsliebe, an 
die wir gewöhnt find.” — „War es Ihnen nicht genug” — 
bemerft der oben angeführte Eorrefpondent-— „‚gegen die Stimme 
Ihres eigenen Herzens ungerechter gehandelt zu haben, als es 
feloft politifche Zeitungsfchreiber thun, durch Nichtaufnahme 
von Antwortfchreiben und Bertheidigungen der Lutheraner gegen 
die in Ihrer Zeitſchrift gemachten Angriffe auf fie, und durch 
feitdem fortdauernde Einrückung folder Angriffe auf Wehr— 
loſe?“ 

Dieſer Vorwurf enthält ein doppeltes Element in ſich, 1. die 
Nichtaufnahme, 2. die Fortdauer. Die Rechtfertigung in Bezug 
auf das Erſtere iſt ſehr leicht. Es genügt zu ihr die bloße 
Berufung auf 1Mof. 30, 2. Und daß dieſer Rechtfertigungs— 
geund Dr. Scheibel befannt war, erhellt daraus, daß er ihn 
©. 71. einer anderen Zeitfchrift, den Schlefifchen Provinzialblät: 
tern, zu Gute fommen läßt. Wollten wir hier das Derfahren 
unferer Gegner nachahmen, fo Fönnten wir wohl von Lutheri- 
ſcher Gerechtigfeitd: und Wahrheitstiebe reden. Allein das ſey 
ferne. Auch abgefehen davon, daß eine einzelne Übereilung durch— 
aus nicht fogleich zu Schlüffen auf das Ganze der Gefinnung 
benugt werden darf, die in diefem fpeciellen Falle fehr ungerecht 
feyn würden, es ift nichts verkehrten, ald die Fehltritte von 
Perfonen der. Sache zuzurechnen, welche fie vertheidigen, wenn 
fich nicht deutlich nachweijen läßt, daß fie in der Sache ihren 
Urfprung haben. Wem dies nicht ſchon früher fühlbar war, 
dem wird es gewiß durch die Schriften unferer Gegner zum 
klaren Bewußtfeyn kommen, in denen — natürlich ohne bewußte 
Abficht — dieſer Kunftgriff, deffen fich die Leidenfchaft von jeher 
mit DBorliebe bedient hat, bis zum Extreme angewandt wird. 
So wird 5. B. die Rohheit eines Polizei» Officianten (Gefchichte 
der Union 1, 270.), eines Haufens von Bauern in einer Schenfe 
(Fortfegung der Gefch. der Union), eines Schulzen (legte Schick: 
fale S. 44.) ohne weiteres der Union zur Laft gelegt, ohne zu. 
bedenken, daß man dann auch das in der Fortfegung der Ge: 
fehichte der Union erwähnte, von einem „Lutheraner” ausge: 
gangene Attentat der Brandfliftung in Freiftadt auf die eigene 
Rechnung nehmen müßte. Jede, auch die befte Gemeinfcaft, 
bat ihren trüben Niederfchlag, ihre sentina; auch der edelfte 
Kämpfer für die befle Sache hat feine Schwächen. Diefe der 
Sache beilegen, heißt, wenigfiens wenn man es mit Bewußt— 
feyn thut, fein Gewiſſen verlegen, und zugleich feine Ohnmacht 
fund geben. Sonft wide ja auch die Polemik der Katholifen 
gegen die Reformation Necht behalten, die ganz aus diefen Kunft: 
griffen zufammengefeßt ift. 

Eine andere Frage aber ift die, ob nicht das Aufhören der 
Bertheidigungen zugleich das Aufhören der Angriffe mit fich füh— 
ren follte Da ift nun vor Allem zu bemerken, daß in den 
früheren Aufföten von „Lutheranern“ in der Ev. 8. 3. ihre 


das Derfahren einen ganz anderen Erflärungsgrund erfordert, 
als den auf der Oberfläche liegenden, von Henfe und Eonfor: 
ten in Gang gebrachten, daß die Härte dem Urtheilenden zur 
Laſt fällt, der lieber die Billigfeit des Lutheraners Mosheim 
fid) hätte zum Mufter nehmen follen, nicht dem Beurtheilten. 
Doch es ift Zeit, daß wir zu dem Vorwurfe Fommen, 
deffen Beleuchtung uns vorzugsweife obliegt, weil er den mei- 


vergeben, die er nicht würde begangen Haben, wenn entweder fein Eifer 
um Gott und feine Ehre geringer, oder feine Erkenntniß größer geweſen 
wäre. Und das um fo mehr, da auch in Bezug auf Luther die Ber 
hauptung des Verf.: „nie wollte ex feine Lehre auf eine andere Weiſe, 
als durch die Macht der im ihr Liegenden göttlichen Wahrheit geltend 
machen; entfchieden erflärte ex fich jederzeit gegen alle Anwendung von 
Zwangsmaaßregeln in Glaubensfachen,” ganz aus der Luft gegriffen ft. 
Luther erklärt ſich zwar in einem Briefe vom Jahre 1528 (bei Mos— 
heim p. 236.) überhaupt gegen die Todesftrafe der Ketzer (die grau— 

‚fame Art der Hinrichtung Servet’s ift auch Calvin nicht zuzurech— 
nen, da ſie gegen feine und der übrigen Prediger in Genf dringende 
Boritellung verhängt wurde, vgl. Mosheim ©. 217.)5 aber nur aus 
dem rein Außerlichen und unzulänglichen Klugheitsgrunde, daß dann die 
Feinde der Wahrheit auch unfchuldiges Blut vergiefen fünuten. An 
der Rechtmäßigkeit der Todesftrafe_ der Reber an und fir fich kommt 
ihm gar Fein Zweifel bei. Nur die Nücficht auf die Feinde des Evanz 
geliums Laßt ihn Behutfamfeit empfehlen, grade als wen man jeßt die 
Todesftrafe bürgerlicher Miffethäter, denen die Ketzer damals unbedingt 
gleichgeftellt wurden, deshalb abjchaffen wollte, weil möglicherweife auch 
Unſchuldige hingerichtet werden könnten. Solcher Grund fonnte auf 
Calvin feinen Eindruck machen, der, jo lange er überzeugt war, nach 
Gottes Gebote zu handen, auf die Folgen nicht fehen fonnte. In 
diefem felben Briefe aber räth Luther, die Reber zu verbannen, und 
den Begriff der Keßerei dehnte er, ganz anders wie Calvin, ſo weit 
aus, daß er alle diejenigen, welche nicht feiner Erklärung der Einſetzungs— 
worte des Abendmahls beipflichteten, aus den Lande zu jagen für recht 
und billig hielt (vgl. Strobel, von Luther’s Vriefwechfel mit eini— 
gen Evangelifhen zu Venedig tiber das Abendmahl, in Henke's Ma- 
gyin 1. ©. 421.). Einen auf Befehl des Kurfürften wegen Irrlehre 
gefänglich Eingezogenen will er, auch nad) gewonnener vorläufiger Über: 
zeugung don feiner Unfchuld, noch nicht losgegeben willen, „damit wir 
feinen Scherz aus des Teufels Anfechten und feltfam Gefuch machen“ 
(dgl. f. Brief an den Kurfürſten in de Wette’s Sammlung Th. 5. 
©. 95.). — Es gab allerdings, dies könnte man gegen Calvin geltend 
machen, ſchon zu feiner Zeit Leute genug, welche fich mit. heftigem Tadel 
gegen feine Grumdfäge und fein Verfahren erhoben (vgl. Mosheim 
"©. 233.). Allein dies würde nur dann etwas beweiſen, wenn fie den. 
Irrthum Hom Standpunfte der Wahrheit aus bekämpft Hätten. Dies 
that aber feiner, und fo mußte ihr Widerfpruch ihn nur in feinen 
Grundſätzen beftärfen. Auch das meiſte, was man in neuerer Zeit gegen 
diefe Grundſätze vorgebracht hat, würde diefelben nicht erfchtittert Haben. 
Dan pflegt den Unterfchied zwifchen Kegern und. Verbrechern darauf zu 
begründen, daß die religibſe Erkenntniß weit unficherer ſev, als die fitt- 
liche, daß zwiſchen richtiger und falfcher religisfer Erkenntniß nur ein 
relativer Unterfchied beftehe, da jedes Dogma nur ein höchſt unvollkomm— 
ner Verſuch ſey, das flüchtige Gefühl zu firiren. So ift alfo die gewöhn— 
liche Baſis der entgegengefegten Grundfäge der Unglaube; auf die rich- 
tige wird — Hoffen wir — bald einer unferer Mitarbeiter gründlicher 
hinweiſen, als dies bis jet gefchehen ift. 
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Sache nad) allen Seiten Yin vollftändig und mit aller nur mög: 
Tihen Birtuofität vertheidigt worden ift. Alles bisher Gegebene 
ift nur als Antwort auf diefe Vertheidigungen zu betrachten, 
und wie wenig die Gegenantworten neue Momente bringen wür- 
den, das zeigt hinreichend ein Blick auf die feitdem erfchienenen 
befonderen Schriften. Sie enthalten, wenn man von der Mit: 
theilung neuer Thatfachen abfieht, die hier, wo es fi nur um 
die Principien handelt, gar nicht in Betracht kommen können, 
immer daffelbe, fo daß man alle gelefen hat, wenn eine. Ganz 
natürlich; denn wie wäre e8 wohl möglich, einem fo befchränt: 
ten Gegenftande noch neue Seiten abzugewinnen, nachdem man 
ihn ſchon Zahre lang zum faft alleinigen Gegenftande alles gemein: 
famen Denkens, Dichtens und Trachtens gemacht hatte? Und 
dann, find unfere Freunde und Gegner deshalb etiva wehrlos, 
weil fie fih nicht in der Ev. 8. 3. wehren Fönnen? Dies 
behaupten, hieße dem Augenfchein widerfprechen. Eine ganze Reihe 
von Schriften liegt fchon vor; andere werden von Dr. Schei: 
bel angefündigt. Mit feltener Confequenz führt man den Grund: 
ſatz aus, nichts unbeantwortet zu laffen, überall das letzte Wort 
zu behalten. Bon Wehrlofigfeit Fann alſo gar Feine Rede feyn. 
Wehrhaft ift man nur zu fehr. 

Diefe Bemerfungen zeigen, daß wir den chriftlichen Kampf 
gegen unfere Brüder fortfegen Dürfen; die folgenden dienen 
dazu, nachzumeifen, daß wir es müffen. 

Es könnte für die Gegner der Union nichts erwünfchter 
feyn, als wenn alle chriftliche Polemik gegen fie auf einmal ver: 
ſtummte. Dies zeigt ſchon die unverfennbare Leidenfchaftlichkeit, 
in welche fie durch diefe Polemik verfeßt werden. Sie hätten 
dann bei der großen Mehrzahl derer, welche fie für ihre Sache 
einzunehmen wünſchen, gewonnenes Spiel. Diefe find ſchon 
Dadurch günftig geflimmt, daß eins der Merkmale, welche das 
Evangelium feinen Bekennern beilegt, freilich ihm nur im Zu: 
fammenhange mit den übrigen Bedeutung gebend, ſich bei den 
„Lutheranern“ vorfindet. Sie find nur zu geneigt aus ihm auf 
das Vorhandenſeyn der übrigen zu fchließen, und dies um fo 
mehr, je deutlicher fich zu Tage legt, daß einer gewiffen Klaffe 
von Gegnern diefe Merkmale durchaus fehlen, fo daß es, wenn 
die chrifilihe Stimme ſchwiege, Teiche feyn würde, die Anficht 
geltend zu machen, der Gegenſatz der Union und der Nichtunion 
fey der Gegenſatz von Ehriftenthum und Antichriftenthum; ſich 
nicht der Union zu widerfegen, fey Verläugnung des Herrn, 
Abfall vom Glauben. 

Wie ſehr diefe Anſicht durch gewiſſe Erſcheinungen befür- 
dert wird, das wird fich am deutlichften zu Tage legen, wenn 
wie hier kurz eine Schrift charakteriſiren, die nicht vereinzelt 
dafieht, fondern eine ganze äußerſt zahlreiche Parthei von Freun⸗ 
den der Union repräſentirt, denen man ſich freuen muß, einmal 
auf dem litterariſchen Gebiete zu begegnen. Wir meinen 
das: Offene Sendſchreiben an Herrn Dr. Scheibel als 
Widerlegung ſeiner Klagen über erlittenes Unrecht in der 
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Schrift: Aktenmaͤßige Geſchichte, u. f. w. Berlin 1834, bei 
Nicolai. 

Der Berf. ladet gleich zu Anfange den dringenden Bere 
dacht einer Unwahrheit auf fi. „Sch lebe” — verfichert er 
©. 7. — „nicht in Preußen; ich bin ein Unterthan des Mo: 
narchen, welchen Sie fchmähen; ich fiehe mit einem der Männer, 
deren Verfahren Cie tadeln, in Verbindung, manche derfelben 
find mir gänzlich unbefannt." Zwar behauptet er ©. 36., nicht 
zu wiſſen, ob im Zahre 1811 fchon Herr v. Altenffein an der 
Spitze des Unterrichtöwefens fland, oder noch Here v. Schudz 
mann. Allein dies kann füglich eine Lift feyn, die nicht eben 
fein zu nennen wäre; feiner und an das DBerfahren der Gibeoe 
niten Sof. 9, 5. erinnernd wäre ſchon die, daß er eine Anzahl der 
geöbften Druckfehler hat ſtehen Iaffen, befonders in befannten 
Eigennamen, wie es fiheint, um nachher in dem Druckfehler⸗ 
verzeichniß „die Entfernung des Berfaffers vom Drudorte” vor⸗ 
geben zu Fünnen. Sein Wiffen geht zu fehr in's Specielle, als 
daß e8 einem Ausländer angehören Fönnte, und fein Nichtwifien 
iſt zu abfichtlich. Überall tritt das ängftliche Beſtreben hervor, 
die Gränze zu bewahren, über welche das Wiffen eines Unbe— 
theiligten nicht hinausgehen Fanı. ©. 16. fcheint der Verfaſſer 
fi) zu vergeffen, indem ev, ehe er e8 unternimmt, das Derfahs 
ven der Schlefifchen „Amtsbrüder“ zu rechtfertigen, bemerkt: 
„Die Männer find mir fremd; faft alle felbft dem Namen nad); 
daher bin ich unfähig, Partheilichkeit in mein Urtheil zu miſchen.“ 
Meit Flüger würde der Verf., wenn er nicht if, was er zu 
ſeyn vorgibt, gethan haben, diefe Bemerkung der Rechtfertigung 
der Angegriffenen in der Hauptftadt vorauszufchiden, dem Orte, 
wo feine Schrift erfcheinen follte. Wir bitten nur um das Eine, 
daß man nicht, ohne die Schrift aufmerkſam gelefen zu haben, 
ung willführlicher Berdächtigung befchuldige; das Urtheil derer, 
die diefe Bedingung erfüllt haben, können wir uns, falls fie 
nicht abfichtlich das Auge verfihließen, gern gefallen laffen. l 

Doch wir wollen vorläufig den Verdacht bei Seite legen, 
und unabhängig von ihm den Geiſt der Schrift prüfen. Wer 
über einen ſo wichtigen religiöſen Gegenſtand in dem rechten 
Geiſte ſchreibt, der hat wahrlich nicht nöthig, wie der Derf. 
S. 10. thut, in einer Note gelegentlich ſein Glaubensbekenntniß 


auszuſprechen. Die Art, wie dies geſchieht, iſt höchſt charakte⸗ 
riſtiſch: „Ich ergreife dieſe Gelegenheit, um mich gegen jede 


mögliche Verketzerung zu bewahren, und erkläre auf das Be— 
ſtimmteſte und Feierlichſte, daß ich ganz im Geiſte und nach der 
Lehre der Neformatoren.die Bibel als die einzige ſichere Quelle 
des Chriftenthums anerfenne, daß ich alles für wahr und gültig 
halte, was fie als Slaubenslehre oder VBorfchrift des Lebens 
darbeut, und alles verwerfe, was damit im Widerfpruche if. 
Gleichwohl ehre und ſchätze ich die Neligionsphilofophie unferer 
Meltweifen und ottesgelehrten nad Verdienſt, Marheinede 
und Daub nicht minder als Schleier macher und de et u 
(Fortſetzung folgt.) 
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Borwort. 
(Sortfeßung.) 

Gigenthümlich ift es, daß der Derf. durch einen beftimmten 
äußeren Zweck veranlaft wird, feinen Glauben auszufprechen. 
Bei ihm heißt e3 nichts ich glaube, darum rede ich; er befennt 
nicht mit dem Munde, weil er mit dem Herzen glaubt. Gäbe 
es Peine Derfekerung, wir würden “gar nicht erfahren, worüber 
uns die ganze übrige Schrift, die doch jogar berechnet, in wieviel 
Tagen Dr. Scheibel von Berlin nad) Breslau reift (5. 37.), 
in Ungewißheit läßt, wes Glaubens Kind der Derf. ift. Wird 


man nicht unwillführlich auf die Vermuthung geführt, daß der: [darftellen wollen, fo find Sie ein Berläumder, 


felbe Grund, aus dem der .Berfaffer fein Bekennen herleitet, 
aud) nicht ohne Einfluß auf jen Glauben geweien fey, wenn 
wir auch keineswegs läugnen wollen, daß auch beffere Entfte- 
hungsgründe dabei mitgerirft haben, auch nicht behaupten, daß 
jener Einfluß ihm zu Flarem Bewußtſeyn gefommen. Diefe Der: 
muthung beftätigt fih uns leider fehr, wenn wir die Befchaffen- 
heit diefes Glaubens etwas näher in’s Auge faffen. Das Be 
kenntniß des Derf. ift zwar zweideutig geftellt, aber es hält doc) 
nicht fchwer, feinen wahren Sinn zu erfennen. Den Reforma— 
toren pflichtet der Derfaffer bloß in Bezug auf ihren formalen 
Grundſatz, die normative Auctorität der heiligen Schrift bei, 
und bewahrt fich auch hier durch das „im Beifte” freien Spiel: 


Niemeyer's Grundſätze find befannt. Die Studierenden leb— 
fen in furchtbarer Unfittlichfeit” in voller Entrüſtung bemerft: 
„Wie, Herr Doktor? Nöffelt ein Ungläubiger? ein Beför— 
derer des Unglaubens? das ift etwas ganz Neues und Uner: 
hörtes! — Damit ſey nicht gefagt, daß Niemeyer und Vater 
Ungläubige gemefen find; nur das Auffallendfte wollte ic) rügen. 
Und wie fonnten Sie, ohne daß die Feder Ihrer Hand entfank, 
die Grundfäge jener in moralifcher Hinficht untadelhaften Männer 
mit der Unfittlichfeit dee Studirenden zufammenficken? Nennen 
Sie e8 immerhin Unglauben, was jene Männer gelehrt haben; 
aber wenn Sie es als eine zur Unfittlichfeit führende Pehre 
der vor dem 
beffer unterrichteten Publikum erröthen und vor dem Herzens: 
fündiger erbeben muß." Wie war die treligiöfe Überzeugung 
Nöfielt’s beſchaffen? Die Beantwortung diefer Frage muß 
uns zugleich Aufichluß darüber geben, was der Verf. unter Glau— 
ben verftcht. Wir fchöpfen fie aus einem Werke, deffen Glaub: 
würdigfeit Niemand in Zweifel ziehen wird, aus dem Leben 
Nöffelt’s von Niemeyer. Hier wird in den Unglauben nad 
chriſtlichem Sprachgebrauche Nöſſelt's höchfte Ehre geſetzt. 
Überall wird nachgewieſen, wie er von der höchſten Stufe ortho⸗ 
doxer und pietiſtiſcher Befangenheit durch mannichfache Übergänge 
bis zur höchſten Stufe der Aufklärung gelangte. So heißt es 
z. B. ©. 150.: „Schon fange war er der Meinung, daß, was 


raum. Das Folgende hat ſchon Dr. Schyeibel in der Antwort |von Dämonologie, von Befigungen und von den Engeln im 


©. 6. freffend, und gewiß im Wefentlichen nicht ungerecht, alfo 
gewürdigt: „Sie halten Altes für wahr und gültig, was — in 
der Bibel ſteht? Nicht doch; das würde für Diele eine harte 
Rede feyn; fondern was fie als Glaubenslehre oder Borfchrift 
des Lebens darbeut. In einem großen Nebe fangen fich ja 
-viele Fijche, taugliche und untaugliche. Da muß alſo der ent: 
wideltere Menichengeift des neunzehnten Jahrhunderts hinzutre: 
ten, muß Wundergefchichten, allerlei aftronomifche, phyſikaliſche, 
hiſtoriſche Irrthümer ausmerzen, auch in den Glaubens: und 
Sittenlehren felbft den wahren ewigen Gehalt von Accommoda— 
tionen und Zeitanfihten fondern — da haben wir denn Shr 
Bibelchriſtenthum. Aber Sie fürchteten vielleicht mit jenem ſchein— 
bar zu entfchiedenen Eompliment gegen die Bibel doch noch bei 
manchen einflußreichen Perfonen anzuſtoßen, Die noch nicht die 
binlängliche Übung in der feinen Umgangsiprache der modernen 
Theologie befäßen, um Sie zu verfiehen. Daher fügen Sie 
fogleic, die Seitenverbeugung hinzu: Gleichwohl ehre u. ſ. w.“ — 
Bon mweldher Art der Glaube des Verf. if, das erhellt noch) 
aus ©. 40., wo er in Bezug auf eine Außerung Dr. Scheibel’s: 
„auf diefer Univerfität (Halle im Jahre 1801) war damals der 
Unglaube fchon faft allgemein. Nöffelt’s, Vater's und 


N. T. vorfomme, für Anbequemung an die aus dem Exil her: 
ſtammende Ehaldäifche Geifterlehre gehalten werden müſſe. — 
Späterhin wendete er noch öfter diefen Grundſatz auch auf 
andere Dorfiellungsarten der Apoſtel an, z. B. von dem göftlie 
chen Geifte und deſſen Wirfungen.” Für den Commentar des 
Dr. Paulus hatte Nöffelt nad) ©. 152 ff. eine befondere 
Dorliebe. Denen, weldye bemerften, bei mandhen Wundern 
fey doch die Erflärung des Dr. Paulus höchſt unnatürlich, 
pflegte er zu erwiedern, „daß doc) jede hifforiiche Kritif ihren 
Werth behalte, und daß, wenn auch nur einige Auflöfungen des 
Räthſelhaften gelängen, immer die Bermuthung verflärft werde, 
daß wenn unfere Nadyrichten nicht zu kurz wären, wahrfcheinlich 
nod) Bieles in die Reihe natürlicher Begebenheiten treten würde, 
was uns jegt als Wunder erſcheine.“ Nöſſelt's Moralſyſtem 
wird ©. 184. fo iharafterifirt: „Es war ein gefundes, zufam: 
menhängendes, aber populäres Näfonnement über die fittliche 
Natur des Menfchen und der Pflicht. — Es war eine Moral, 
wie fie der Dolfslehrer zur fittlichen Befferung des Menfchen 
gebrauchen. follte und Fonnte; eine Moral nicht für eine ideale, 
fondern für eine wirklide Welt, alfo auch fern von dem Bei: 
ſatze aller jener Dogmen, die auf das Herz Feinen Einfluß haben 
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fönnen.” Als Grund, weshalb von Nöſſelt's Verteidigung 
der Religion in der fünften Ausgabe nur der erfte Theil, Die 
Bertheidigung der natürlichen Religion enthaltend, erſchien, 
wird S. 238. der angegeben, daß ihm mittlerweile auf dem Ge: 
biete der geoffenbarten Religion, welche der zweite Theil behan- 
deln follte, alles unficher geworden. — Freilich, Nöffelt gehörte 
noch nicht dem eifernen Zeitalter des Nationalismus an, in dem 
wir jet leben. Wer ihn einen Gottlofen nennen wollte, würde 
ſich fehr verfündigen. Er hatte noch Manches aus dem Schiff: 
bruche des Glaubens gerettet, der durch die Stürme des Zeit: 
geiftes über ihn, den mit dem Ballafte des Alltaglebens, des 
Brauchverftandes, der Morofität und der Überfhägung der Ge 
lehrjamfeit belafteten, erging. Geblieben war ihm aus der beffe: 
ren Periode feines Febens, auf die er mit unverfennbarer Sehn: 
fucht zurückblickte, ein Neft wahrer Gottesfurcht, ein gewiſſer 
sensus numinis, wie er es feldft nennt, der Glaube an Gottes 
Borfehung, eine gewiffe Liebe zu Gottes Wort, ein gewiſſes 
Bedürfniß der Erbauung; geblieben eine Anerkennung chriftli- 
iher Überzeugungen in Anderen, eine Billigfeit in ihrer Beur: 
theilung, wie man fie jet bei Theologen, die im Wefentlicyen 
auf feinem dogmatifchen Standpunkte ftehen, vergeblich fuchen 
würde.) Aber alles dies, und alles was außerdem zur Ent: 
fhuldigung Nöffelt’S gejagt werden Bann, der ja nicht von 
feinem Zeitalter losgefrennt werden darf, kommt unjerem Verf. 
nicht zu Gute. Daß Nöffelt Fein Gläubiger im chriftlichen 
Sinne genannt werden kann und darf, bleibt feſtſtehen, und wer 
ihn dennoch als folchen geltend machen will, zeigt dadurch nur, 
daß er felbft den chriftlichen Glauben noch ſehr unvollfommen 
befigt. — Faft noch mehr aber gibt fid) der Verf. Fund durd) 
das, mas er über den Zufammenhang von Unglauben und Un: 
fittlichfeit bemerkt. Zu Grunde liegt hier die Meinung, die wir 
aud) bei den Anderen finden, die über ihren Nationalismus 
einen löcherichten Mantel der Orthodorie geworfen haben, die 
Berfchiedenheit liege bloß. auf dem theoretiſchen Gebiete, eine 
Anficht, die nur alfo entftehen Fann, daß die Wahrheiten, welche 
man wirklich annimmt, rein äußerlich geblieben find, feinen Ein: 
fluß auf das Herz gewonnen haben, das nad) wie vor von fei- 
nen natürlichen Trieben beherrfcht wird. Weit man ſelbſt feinen 


®) Als Beifpiel diefes Unterfchiches von fonft und jeist, der eg wohl 
verdiente, einmal umfaffender behandelt zu werden, und der nur zu oft 
verfannt wird, möge bier, eine Auferung Nöſſelt's ftehen, welche 
Th. 2. ©. 161. unter der Überfhrift: „Berühmte Toleranz,“ mitgetheilt 
wird. „So lange ſind die, ſo ſich für erleuchteter als Andere und 
helldenkender halten, tolerant, als die Frage iſt von Dingen, die auch 
fie billigen, und ihnen in Grundſätzen und Verhalten äbnlichen Derfo: 
nen. Aber denfen Andere anders oder fangen fie nım an wirklich 
tugendhaft zu werden und alles um des Reichs Gottes willen zu ver⸗ 
läugnen, dann nennt man ſie Fanatiker, bigott, und man verfolgt ſie 
mit Satyren und Schimpfwörtern. Tolerirt man ſie da, wenn man 
fie zum Gelächter darſtellt? Handeln dieſe Unterdrückte nicht nach ihrem 
Gewiffen® And Jemand, der um des Gewiſſens willen recht handelt, 


verfolgen — fey eg auch nur durch Hohn und Spott, — beißt das 
toleriren? 
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Unterſchied des Sonſt und Jetzt verſpürt, ſelbſt ſich praktiſch mit 
den Ungläubigen eins fühlt, ſo trägt man dies auf die Sache 
über, und verwandelt alſo den größten aller Gegenſätze in einen 
bloßen Streit de lana caprina. Wir können aber merkwürdi— 
gerweiſe denſelben Mann, für deſſen Ehre ſich der Verf. ſo ſehr 
ereifert, als Zeugen gegen ihn aufführen. Nöſſelt ſchildert in 
einem Briefe an einen Freund in Schleſien (Th. 1. S. 89.) 
den Zuſtand der Univerſität Halle aljo: „Der Verfall der 
Sitten, der Liebe zur Ordnung, der Überlegung, der Gewiffens 
haftigfeit und Frömmigfeit ift unausfprechlid. Die Leftüre nicht 
nur der die Neligion fo feichtfinnig behandelnden, fondern ſelbſt 
alle Moralität aufhebenden Schriften, greift immer mehr um fid) 
und ich wundere mich oft, wie viele Studirende die ſchamloſeſten 
Bücher auffpüren, indep vielen alle ernſthafte Lektüre anekelt.“ 
Die theologiſche Bildung des Verfaſſers — wir machen 
noch einmal darauf aufmerfiam, daß mir ihn nur als Reprä— 
jentanten betrachten; als folder verdient er es allerdings, daß 
wir ihn auch von dieſer Seite charafterifiren — ift nur ſehr 
gering. Deffen ift er fich bewußt und es iff faſt ergötzlich, wie 
er aus der Noth eine Tugend macht, das Nichtfönnen in ein 
Nichtwollen zu verwandeln fucht. In einem Sendichreiben über 
Union und Agende erwartet Jeder von vorn herein das Vor— 
walten eines theologifchen Elementes, da ja ohnedem jede vers 
fuchte Nechtfertigung bodenlos iſt; was fann alle Rechtfertigung 
im Einzelnen nüßen, wenn nicht vorher das Princip gerechtfer: 
tigt worden, aus dem das Ganze hervorging? Mit einem Bers 
fahren in kirchlichen Angelegenheiten, das fich ohne Theologie zu 
begründen fuchen müßte, würde es fehr fchlimm ſtehen; es würde 
fid) eben dadurd) als von weltlichen Prineipien geleitet Fund 
geben. Mie ſucht ſich nun der Verf. diefer läſtigen Anforder 
rung zu entziehen? Dr. Scheibel's eregetifche und dogmatis 
ſche Anfichten zu widerlegen, darum, erklärt er, könne es ihm 
nicht zu thun- feyn, da alles von ihm Borgebrachte lange vor; 
ber fihon gefagt, aber auch fchon vollfommen widerlegt" wors 
den jey. Über Gegenftände der chriftlichen Religion und Theo— 
logie ihn zu belehren, wolle er nicht verfuchen; denn die Unfunde 
jeined Gegners fey zu groß, als dag eine ſolche Belehrung bei 
ihm angebracht jey. Doc) kann er nicht unterlaffen, wenigſtens 
ein Beijpiel feiner theologiicdyen Gelehrſamkeit zu geben, damit 
man ex ungue leonem erfennen möge. Dr. Scheibel hatte, 
von der neueren Richtung der biblijchen Kritik redend, die Frage 
aufgeworfen: „Wie fieht'3 zunächft mit der Gefchichtsfunde des 
alten dummen Zuden Mofes aus?“ „Ei, Here Doktor! Here 
Hiſtoriker!“ — entgegnet der Verf. — „Mofes ein Zube? 
So hätte ihn ein irgend erheblicher Gegner genannt? Nein, 
ich kenne, unter uns gejagt, die Schriften auch, auf welche Sie 
hier anfpielen Fönnen; aber nirgend kommt der alberne Anachro⸗ 
nismus vor, den Shre Gelehrfamfeit (die Frömmigkeit möge uns 
erörtert bleiben) den Gegnern in den Mund legt.“ Er hat in irgend 
einem :Compendio, wahrfcheinlic in de Wette’s biblifcher Dogs 
matif, gelefen, daB man zwijchen Hebraismus und Judaismus 
unterjcheidet, und ift innig froh, diefe ſeine Kenntniß hier an den 
Dann bringen zu Fünnen, ahndet aber nicht, daß die Lnterfcheis 
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dung keineswegs allgemeinen Eingang gefunden. — Er behauptet 
©. 5., es ſey nicht ſchwer, die Griechiſche und Hebräiſche Ge: 
lehrſamkeit, deren Dr. Scheibel ſich rühme, auf ein ſehr klei⸗— 
nes Maaß zu reduciren. Deshalb aber Dr. Scheibel's Ob— 
ſervationen zum Haggai und feine Exegeſe der Einſetzungsworte 
des heiligen Abendmahls zu beleuchten, derlohne ſich der 
Mühe nicht. Er wolle einen näheren Weg einſchlagen. Wer 
des Deutſchen nicht mächtig ſey, wie könne der wohl Griechiſch 
und Hebräiſch verſtehen? Und nun folgt eine lange Aufzählung 
von Berftößen gegen Deutſche Grammatif, wie, daß Dr. Schei— 
bei einmal gefchrieben vertrauungspoll, flatt vertrauen s- 
vol, Wirklichee Herr Geheimer:Nath u. |. w. Damit erklärt 
der Derf. zu Ende den wiffenfchaftlidden Standpunft bemerf: 
lid) gemacht zu haben, auf dem Dr. Scheibel fiche. In Wahr: 
beit hat er aber damit nur feinen miffenfchaftlichen Stand: 
punkt bemerflic gemacht. Sein. ganzes Verfahren erinnert eb: 
haft an den Strauß, der feinen Jägern entgangen zu ſeyn glaubt, 
wenn er den Kopf zwifchen den Flügeln verbirgt. Was er ale 
Theologe dem Theologen gegenüber leiften follte, wenn er ſich 
einmal diejen Zweck geſetzt hatte, ift ihm felbjt klar genug; dies 
zeigt die Erwähnung der Obfervationen zum Haggai und der 
Erklärung der Einfegungsworte. Er wollte wohl, aber er Fonnte 
nicht. Unfähig nun, ſich als Theologen zu zeigen, wirft er jid, 
zum Schulmeiſter auf. Die Ehre hätte ihm Dr. Scheibel 
nicht verfümmern follen. 

So fieht e3 mit dem Glauben, fo mit der Theologie des 
Derf. Auf den übrigen Inhalt feiner Schrift mögen wir nicht 
weiter eingehen. Sie beichäftige ſich ganz mit der Nechtferti- 
gung von Perfönlichfeiten, die Dr. Scheibel angegriffen, von 
der Eeder auf dem Libanon bis zum Yſop, der aus der Wand 
wählt. Hier laffen wir die beiden Gegner gern allein. Mir 
wenden traurig den Blick weg von dieſer weiten und öden Sand: 
wüfte, in der nur das niedere Geſtripp fchaler Wie gedeiht, 
wie ©. 26. „der große Scheibel, Luther der Zweite, Esra der 
Dritte,” „jo gewiß wie dreimal drei neun iſt“ ©. 27., „er 
ſchwatzt, wie der Schloßvogt Pedro in Precioſa“ ©. 31., nit: 
gends ſich ein Bächlein lebendigen Waffers zeigt, nirgends ſtatt— 
liche Bäume von theologifchen Ideen, nirgends „feine, herzliche, 
luftige Blumen von allerlei ſchönen fröhlichen Gedanken von 
Gott." Nur eine doppelte Bemerkung Fönnen toir nicht zurüd: 
balten. 1. Bei allem Unreht, was der Verf. im Einzelnen 
Dr. Scheibel nachgewiefen hat, wollen wir doch unendlich lie: 
ber an Dr. Scheibel’s Stelle feyn, wie an der des Derf. 
Denn Dr. Scheibel iſt und bleibt ein redliher Mann, und 
„die Nedlichen bewahret der Herr." 2. Der Berf. muß fehon 
dadurch Verdacht gegen feine Darfiellung erregen, daß er fich 
die Aufgabe fellt, alle Gegner des Dr. Scheibel unbedingt zu 
rechtfertigen, fo daß, was er S. 39. von einem derfelben aus: 
drücklich erklärt, er jey nach Jak. 3,2. ein vollfommener Mann; 
denn wahrlich! er habe in feinem Worte gefehlt, von allen 
gilt. Wir fehlen Alle mannichfach, und die ganze Geichichte 
kennt Fein einziges Beifpiel, wo bei einem foldyen langwierigen Zer: 
würfniß das Unrecht bloß auf der einen Seite gewefen wäre. 
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Wir menden uns jeßt toieder dahin, von mo wir ausge 
sangen. Wir fagten, das Borhandenfeyn folher Polemif gegen 
die „Lutheraner,“ welche von falfchem Standpunkte aus geführt 
werde, bedinge die Nothwendigfeit der Fortdauer wahrhaft chrifte 
licher Polemif. Um diefe aber recht fühlbar zu machen, um 
denjenigen zu begegnen, welche etwa meinen follten: man laffe 
nur fo Biele, als fich dazu getrieben fühlen, diefer Sache bei— 
treten; fie werden dadurch an ihrer Seele feinen Schaden leiden, 
müffen wir bier nod) auf die von den Wenigften in ihrem gans 
zen Umfange erfannten traurigen Folgen aufmerffam machen, 
welche die Sheilnahme an diefer Sache begleiten. Dürfen wir 
auch nicht hoffen, durch. ſolche Darfiellung ſolche zu warnen, die 
ihon ganz in der Sache find, um fo weniger, da das Abhäne 
gigfeitsverhältniß, in dem fie fich alle befinden, die Hirten- durch 
die Heerden, die Heerden durch die Hirten, die Nüdfehr fo fehr 
erfchwert und die befferen Regungen mit Gewalt unterdrüdt, 
ſo werden doc, gewiß unter der großen Anzahl derer, welde 
noch unentjchieden hin- und herfchwanfen, Manche feyn, die 
dadurch angetrieben werden, reiflicher zu überlegen, und auch, 
was die Erjteren betrifft, wird gegründete Erinnerung nicht ganz 
ohne Frucht ſeyn. Ohne es zu wiffen und zu wollen, werden 
fie fi) Manches daraus aneignen. 

Die ganze Sache bewegt fih um die Art und Weife der 
Gegenwart Ehrifti im Abendmahle. Dies ift der Kern der Oppo⸗ 
fition der „Lutheraner‘ gegen die Union. Das meifte Andere 
hat man erft fpäter hinzugenommen. So legt der Verf. des 
trennenden Unionswerfes ©. 73. daneben großes Gewicht auf 
die andere Differenz hinfichtlich der Lehre von der Gnadenmwahl. 
Allein follte diefe die Union unmöglich machen, fo müßte man 
doc) vorher Luther ſelbſt aus der Lutherifchen Kirche ausſchlie— 
Ben. Denn daß Luther ſich zu diefer Lehre befannt hat, ift 
feinem Zweifel unterworfen. 

Daß die Differenz in Beziehung auf das Abendmahl wichtig 
genug fey, um jeden Gedanfen an eine Union auszujchließen, 
dafür beruft man fi) auf Luther als auf eine äußere Auctos 
rität, welche Jeder refpektiren müffe, der noch ferner. an ihm 
Antheil haben wolle. Allein felbft um diefe äußere Auctorität 
ſteht es ſehr mißlih. Den harten Äußerungen und dem harten 
Derfahren Luther's laffen fi) andere mildere Erklärungen, 
anderes milderes Verfahren entgegenfteflen. Wie friedlih Lu— 
ther zur Zeit der Wittenberger Concordie geftimmt war, zeigen 
feine Briefe an Jakob Meyer, Bürgermeifter in Bafel, vom 
17. Februar 1537 (de Wette Th.5. ©. 54) und an die refor⸗ 
misten Schweizer: Orte, vom 1. December d. 3. (de Wette 
©. 83.). Er fagt in dem letzteren u. a. in Bezug auf dag 
Abendmahl: „Doc, wie droben gefagt, wo wir hierin einans 
der nicht gänzlich verftänden, fo fey das it das Belle, 
daß wir gegeneinander freundlich feyn, und immer das Befte zu 
einander verfehen, bis das Glüm und trübe Waſſer fid) 
ſetze. — So kann auch D. Eapitor und M. Bucerus hierin 
nen Allen wohl zurathen; wo wir nur die Herzen zufammens 
fegen, und allen Unmwillen fahren laffen, damit dem heiligen 


1Geifte Naum gegeben, weiter die Liebe und freundliche Concordia 
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volffommen zu machen. Wie wir denn unferes Theiles, fon- 
derlich mein. Perſon halben, allen Unwillen von Herzen fahren 
faffen, und euch mit Treu und Lieb meinen.” Man wende 
nicht ein, Luther rede aljo nur von der falfchen Vorausſetzung 
aus, daß die Schweizer ihren Sinn gänzlich geändert. Aller: 
dings fteften ihm die‘ Friedensftifter die Sache etwas anders 
dar, als fie fich wirklich verhielt; aber daß er an vollfommene 
Übereinfiimmung gar nicht dachte, zeigen feine eigenen Außerun— 
gen, und der Fortſchritt, dem er damals irrigermeife der Nefor- 
mieten Sirche beilegte, wurde ficher durch den Fortfchritt nod) 
bedeutend überboten, den fie nachher durch Ealvin’s Einfluß 
wirklich that. — Ferner, wäre Luther fo feſt und unbedingt 
der Anficht geweſen, daß die Differenz in der Lehre vom Abend: 
mahle die kirchliche Gemeinſchaft aufhöbe, wie hätte er dann 
nicht darauf dringen müffen, daß Melanchthon aus der Fird)- 
fichen Gemeinschaft ausgejcyloffen würde? wie wäre es möglid) 
gewefen, daß er ihn noc immer als feinen Mitarbeiter am 
Werke des Herrn anerkannt, ihm die voichtigften Sachen über: 
tragen hätte? Daß Melandhthon in Bezug auf das heilige 
Abendmahl mit Calvin eines Sinnes war, ift nicht bloß von 
Keformirten, fondern auch von Lutherijchen Theologen über allen 
Zweifel erhoben worden. Man vergleiche nur der Wittenberger 
Theologen Widerlegung der Schrift Peucer’s, Witten. 1595, 
und vor allen des orthodoren Eiferers Fo. Friedr. Mayer 
Schrift de lenitate Phil. Melanchthonis, Greifsw. 1707, 
©. 101— 118. Eben fo gewiß ift es, daß Luther um dieſe 
Abweichung gewußt. Es geht ſchon aus dem einzigen Faktum 
hervor, daß Bugenhagen die Sache in Luther’s und Me: 
lanchthon's Gegenwart auf die Kanzel brachte, mit den Wor: 
ten: „Lieben Freunde, es ift große Noth vorhanden, bittet Gott 
den Allmächtigen für. etliche große, hochgelehrte Männer, an 
welchen der chriſtlichen Kirche viel gelegen, fie find in Irrthum 
gefallen." Melanchthon ging auf der Stelle aus der Kirche, 
und befchloß Wittenberg zu verlaffen. Luther aber beredete 
ihn zu bleiben, und verbürgte fih, daß von Geiten des Hofes 
nichts gegen ihn. unternommen. werden folle, vgl. Mayer l. c. 
p. 62. Andere Ihatjachen bei Löſcher hist. mot. II, 28. — 
Endlih, was die Hauptfache it, Luther felbft hat feine Hef— 
tigfeit in dem Abendmahlsftreit vor feinem Tode ſchmerzlich bereut. 
In. Begriff, feine letzte Reife in feine Vaterſtadt anzutreten, 
brach er beim Abfchiede von Melanchthon ohne alle äußere 


BDeranlaffung in die Worte aus: „Lieber Philippe, ic) befenne 


e8, daß der Suche vom Saframent zu viel gethan ifk Und 
da Philivpus antwortete: „Lieber Doktor, fo wollen wir, damit 
für das Beſte der Kirche geforgt werde, eine milde Schrift her: 
ausgeben, und darin unfere Meinung deutlich darlegen," ſprach 
Luther: „Mein Philippus, auch ich habe hieran fehr ernſtlich 
gedacht. Aber alſo machte ich die ganze Lehre verdacht: ſo will 
ich das dem lieben Gott befohlen haben; thut Ihr auch was 


nach meinem Tode." Dieſe Außerungen Luther's wurden] >; 
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bald öffentlich befannt; die Bremer ſchickten einen Abgefandten, 
M. Schlungrabe, an Melandhthon, um zu fragen, wie 
es fich mit der Sache verhalte. Philippus antwortete: er werde 
dies nie läugnen; er wolle diefe Äußerungen Luther’s in fein 
Teflament aufnehmen, bei deffen Abfaſſung er nachher durch den 
Tod ‚unterbrochen wurde, vgl. Mayer ©. 84. Es läßt ſich 
denfen, daß die fpäteren Lutherifchen Theologen alles aufgeboten 
haben werden, fich von diefer läftigen Thatfache zu befreien. 
Allein Alles, was fie beigebracht haben (vgl. Löſcher, hist. 
mot. I., p. 254.), beweift nur, daß man nicht, ‘wie mehrere 
reformirte Theologen gethan, die Äußerung Luther’s alfo miß: 
verftehen dürfe, als befenne er, in der Lehre gefehlt zu haben, 
die er bis an fein Ende unverbrüchlich feitgehalten hat. Nicht 
in der Lehre hat er's fehlen laffen, fondern in der Liebe. Er 
hat e8 aus den Augen verloren, daß die Irrenden feine Brüder 
ind, und das bereut er jegt, im Vorgefühle des nahen Todes, 
ſchmerzlich. 

Steht es nun ſchon ſo mißlich um die äußere Auctorität, 
die, wenn ſie auch vollkommen vorhanden wäre, doch wahrlich 
noch nicht entſcheiden würde — folgte die ältere Lutheriſche 
Kirche Luther nicht in ſeiner Lehre von der Prädeſtination, 
warum ſollen wir denn gehalten ſeyn, ihm zu folgen, nicht etwa 
in ſeiner Lehre vom Abendmahl, die Niemand uns entreißt, fon 
dern in feinem Haffe gegen die Andersdenfenden? — fo fieht 
e8 noch weit mißlicher um die innere Begründung der Abnei- 
gung gegen die Union, die ja weiter nichts ift, als die Anerfen- 
nung, daß die Einheit die Differenz jo weit überwiegt, daß die 
feßtere die Firchliche Gemeinfchaft nicht ausſchließt. Freilich, 
wäre e8 richtig, was Dr. Scheibel nod) in der Antwort auf 
das offene Sendichreiben ©. 36. wieder behauptet hat, daß alle 
Neformirten nad) 1 Eor. 11,29. den Leib des Herrn unwürdig, 
und-alfo fich felbft zum Gerichte genießen, fo fönnte an eine 
Union nicht gedacht werden. Der Tod kann ſich nimmer mit 
dem Leben verbinden, Aber wie ließe ſich dieſe Anſicht wohl 
irgend begründen, fie, welche deutlich zeigt, daß man fich gende 
thige fieht, Die Differenz willführlich zu ſteigern, damit es aljo 
möglich werde, eine unausfüllbare Kluft zwifchen den in Wahr: 
heit Berbundenen zu befeffigen. Man bedenfe doch! beide Con: 
feffionen (in der reformirten hat die Ealvinifche Lehre vom Abend: 
mahle allein ſymboliſche Geltung) ſtimmen darin überein, daß 
im Abendmahle der Leib und das Blut des Herrn wahrhaft 
dargereicht wird; fie gehen auseinander nur in Bezug auf die 
Art und Weife diefer Darreichung; die Neformirte Kirche behaup- 
tet, fie gefchehe mit, die Lutheriſche fie gefchehe in, mit und 
unfer dem Brodt und Wein. Sollte nun von diefer Differenz 
in Bezug auf die Form. der ganze Segen des Genuffes, fellte 
von ihr Leben oder Tod abhängen, was müßte man dann von 
den Apofteln fagen? 

(Schluß folgt.) 
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Der Unbefangene wird gewiß die Bemerkungen von Ols— 
hauſen (Comm. Th. 2. S. 411.) als richtig anerkennen: „Hie— 
bei iſt indeß zunächſt nicht zu überſehen, daß die begriffliche 
Anſicht der Jünger vom Sakrament des Altars bei der Eins 
feßung des heiligen Mahles felbft nicht wohl als vollendet gedacht 
werden kann. Es ift vielmehr höchſt wahrfcheinlid, daß dieſe 
die Fülle der Ideen, welde der Erlöfer mit ihe verband, Fei- 
neswegs erfaßten. Wir finden fie ja vor der Ausgiefung des 
heiligen Geiftes in allen Beziehungen nod) fo unentwidelt, daß 
wahrfcheinlich ift, fie werden den tiefen Sinn der Handlung erfi 
nach derfelben ganz gefaßt haben, zumal da wir gar feine Veran: 
laffung haben, anzunehmen, Chriſtus habe mit der Handlung eine 
Erklärung über ihr Wefen verbunden. Tröſtlich ift diefe Be— 
trachtung infofern, als ſich daraus ableiten läßt, daß nicht der 
Grad der Reinheit der Borftellung von dem Wefen des 
Abendmahles den Segen feines Genuffes bedingt (vorausge: 
feßt, daß nicht abfichtlich das Auge des Geiftes vor dem Nic): 
tigen verfchloffen wird), fondern die Lauterkeit der Sehn— 
ſucht nad) Kraft und Stärkung. von oben.” Gewiß, hätte man 
die Apofiel, die noch nicht einmal in die Berfühnung und Stell: 
bertretung die rechte Einficht hatten, damals über die Lehre vom 
Abendmahl Fatechifirt, es fragt fich fehr, ob ſich ihre Außerun- 
gen innerhalb des engen Gebietes gehalten hätten, welches inmit- 
ten der Lutherifchen und Galvinifchen Anficht liegt. Käme es 
alio vorwiegend auf die Borfiellung an, fo hätte der Heiland 
damals noch gar nicht das Abendmahl einfeßen, fo hätte er 


wenigſtens eine ausführlihe Belehrung über daffelbe voraus: 


ſchicken müfjen. Wie ganz anders mußte dann auc Paulus 
verfahren, der nicht ermahnt, feine theoretifchen Überzeugungen 
zu prüfen, fondern die Neigungen des Herzens, der von ihrer 
Befchaffenheit den würdigen oder unmwürdigen Genuß des Abend: 
mahls abhängig macht? Wie ganz anders müßte dann über: 
haupt die Schrift in Bezug auf diefe Lehre eingerichtet feyn! 
Erſchloſſen kann aus einigen ihrer Ausfprüche allerdings mit 
Fug und Recht werden, daß die Lufherifche Lehre im Gegen: 
ſatze gegen die Calvinijche die richtige ift, und der Dogmatifer 
und der Keligionsphilofoph kann dies aus dem Ganzen des chrift: 
lichen Lehrbegriffs durch flattliche Gründe darthun. Aber hätte 
die Differenz folche Wichtigkeit, fo wäre die Evidenz ſicher nicht 
groß genug; bei Feiner einzigen der Hauptlehren hat die göft- 
liche Weisheit und Liebe uns fo fparfam bedacht. — Ferner, 
daß die Differenz vorwiegend auf dem Gebiete der Theologie, 


nicht des Glaubens liegt, das geht fchon aus der einfachen That: 


Mittwoch den 14. Januar. 


te 4. 


ſache hervor, daß fie bei der heiligen Handlung ſelbſt zurücktritt. 
Wo nicht grade polemijche Aufreizung fhattfindet, und man alfo 
das der Zeit und dem Orte Angemeffene außer Augen verliert, 
da mwird man aus der Abendmahlspredigt eines eifrigen Luthe: 
tischen Prediger Faum abnehmen fönnen, welcher Anficht er beis 
pflichtet; und der Rutherifche und Calviniſche Communifant, wenn 
fie anders beide im Glauben fichen, werden beide nicht an das 
Wie der Darreichung des Fleifches und des Blutes, fondern 
nur an das Daß gedenfen. Was Melanchthon vom heili: 
gen Abendmahle fagt (Strobel a. a. O. ©. 424.), und was 
beide auf gleiche Weile fich aneignen können, it eben fo gewiß 
zureichend für den Glauben, als es unzureichend für die Dogs 
matif if. „Die Communifanten mögen wiffen, daß fie Glieder 
Chriſti werden, daß was fie empfangen, ein Unterpfand ift, 
welches bezeugt, daß uns die im Evangelio verheißene Berge: 
bung der Sünden wahrhaft wegen des Sohnes ertheilt und 
gefchenft werde. Und der Glaube, durch diefes Pfand erwedt, 
gründe fich nicht auf fein oder. des Dieners Werk, fondern auf 
den Mittler Chriftum, denfe an den Zorn Gottes gegen die 
Sünde, an Chriſtum, der feine Kirche leitet und vertheidigt, 
dankfage Gott, bitte, daß er und regiere durch feinen heiligen 
Geift, und lenke das Herz zu wahrem Gehorfam." — Wie aber 
die Vermengung von Theologie und Glauben fich flets felbft 
rächt auf die eine oder auf die andere Weife, das mollen wie 
hier an einem merfwürdigen Beiſpiele zeigen. Ein Schlefifcher 
Prediger, jegt fihon unter den Seligen, derfelbe, der dem Ge: 
rüchte nad) die Schrift: das trennende Unionswerf, gefchrieben 
haben ſoll, die er jet gewiß noch weit härter beurtheilt, als 
wir es gethan haben, hielt eine lebhaft antireformirte Predigt 
über das Abendmahl. Sie wurde auf Begehren der Gemeinde 
gedruckt, und da erging es, wie 1Mof. 29, 25.; es befand fich, 
daß fie caloinifirte von Anfang bis zu Ende. Konnte es nun 
fo einem Prediger ergehen, einem folchen, der zu den Vormän— 
nern im Kampfe gehörte, was läßt fic) dann von den Gemein: 
den denfen? Die Differenz, die, um richtig erfaßt zu werden, 
die tiefite Einfichht in das Ganze der chriftlichen Lehre erfordert, ift 
für fie jo unfaßbar, daB man höchftens auf Koften anderer wich: 
tigerer Lehren, und Tugenden fie zum einigermaßen, entwidelten 
Bewußtſeyn in Bezug auf diefelbe führen kann. 

Welche Folgen muß nun gber ſolch ein übermäßiges Urgi- 
ven der Unterfcheidungslehre der Lutherifchen Kirche haben? 

1. Was Gott verbunden hat, wird dadurch gefchieben. 
Man fage nicht etwa, man fchließe die Neformirten nur von 
der fichtbaren Kirche aus; als Glieder der unfichtbaren Kirche 
faffe man fie gelten, und fühle fi) im Glauben mit ihnen 
vereinigt. Dies ift bloße Inconfequenz, die zwar dem Herzen 
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der Einzelnen, die fie begehen, Ehre macht, aber, wie immer, 
ſich auf die Dauer nicht halten kann. Schon jegt wird fie 
bekanntlich von der firengeren Parthei der Gegner der Union, 
an deren Spike Pred. Stephan in Dresden fteht, als ſolche 
erkannt, und zwar mit folcher Entfchiedenheit, daß ihnen der 
Glaube der nicht fo firenge Nichtenden felbft verdächtig if. Wir 
wollen hier nicht darauf eingehen, zu zeigen, wie jener ganze 
Unterfchied vom fichtbarer und unfichtbarer Kirche, in der Weite, 
wie er bier aufgeftellt wird, gar nicht haltbar, gar nicht der 
Lehre der Berenntnißichriften entiprechend ift. Diefer Gegen: 
ftand iſt in diefem Blatte ſchon mehrfach beiprochen worden. 
Für unferen Zweck genügt das Eine, daß derfelbe Grund, wel- 
chen unfere Gegner gegen die äußere Union anführen, aud) die 
innere Gemeinfchaft, die chriftliche Bruderliebe, verhindert. Iſt 
das Abendmahl der Kern des Chriftenthums, ift das, was Lu— 
ther von Calvin trennt, der Kern des Abendmahles, wie 
beides 3. B. in dem trennenden Unionsw. ©. 64 ff. ausdrücklich 
behauptet wird, genießen ale Neformirte den Leib des Herrn 
unwürdig, wie Dr. Scheibel a. a. DO. mit dürren Worten 
fagt, find alfe diejenigen, welche die Union vertheidigen, aud) 
wenn fie felbft dem Lutherifchen Lehrbegriffe zugethan find, für 
verſteckte Rationaliften zu halten, wie kann dann, bei einiger 
Eonfequenz, noch von Fortdauer der brüderlichen Gemeinfchaft, 
von Einigung duch die Theilnahme an der unfichtbaren Kirche 
die Nede feyn? — Durch diefe Inconſequenz aber legt man 
ein unfreiwilliges Zeugniß ab für die Bermerflichfeit des ganzen 
Beginnens. Denn woraus ließe fich diefelbe wohl anders erflä- 
ren, als aus der Anfähigkeit, dem Eindrude zu widerfiehen, 
welchen das dem Herzen des Bruders aufgeprägte Bild Chriſti 
auf den Bruder macht, fo fehr er fi) auch mit Vorurtheilen 
verwahren mag. So wird aljo das Syſtem, zum ficheren Be: 
weife feiner Falſchheit, durch das Herz zunichte gemacht. — Man 
überſehe aber nicht, daß die Scheidung desjenigen, was Gott 
verbunden hat, zu unſerer Zeit befonders verantwortlich iſt, weit 
verantwortlicher wie in der früheren. Man macht, fo viel man 
vermag, die befondere Gnade zunichte, weldye grade unferer Zeit 
von Gott verlichen iſt. Aber die ganze Erde, diesfeits und jen— 
ſeits des Weltmeeres, zeigt fich der Geift Gottes gefchäftig zur 
Verbindung des früher Getrennten. Wir verfennen nicht, dab 
dabei auch ungöttliche Motive wirffem find, daß ſich dabei ein 
Nachwirken des Unglaubens, ein bedenkliher Indifferentismus 
in Bezug auf die Lehre, eine einfeitige Gefühlsrichtung geltend 
macht. Aber wenn man dagegen die Augen nicht verfchließen 
darf, fo foll man fie auch offen halten für das Merk des 
Heren. In Feiner Zeit find die Gegenfäße des Neiches der 
Finſterniß und des Neiches Gottes, der Natur und. der Gnade 
fo offen, fo ſcharf, fo volftändig einander entgegengefreten, wie 
grade in der unfeigen. Zu Feiner Zeit ift die richtige Schätzung 
der einzelnen Beſtandtheile des chriſtlichen Lebens und der chriſt⸗ 
lichen Lehre, die Scheidung des Weſentlichen und des Unmwe: 
fentlichen, das deshalb noch wichtig genug ſeyn Fann, fo ſehr 


erleichtert worden. Keine Zeit alſo hat der einigenden Thätig⸗ 


Beit des heiligen Geiſtes eine fo treffliche Grundlage dargeboten. 
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Wer diefe Grundlage zerfiören will, wer nicht achtet auf das 
Thun des Heiligen in Iſrael und auf das Werk feiner Hände 
nicht fieht, der fehe zu, daß er nicht wider Gott fireite. 

2. Das Intereffe an dem ganzen übrigen Reichthum des 
Evangeliums, die Theilnahme an den großen Angelegenheiten 
des Neiches Gottes wird dadurch gefchwächt. Der. Zurift Pütter 
fagt in feiner Biographie (1. ©. 107.), indem er von feinem 
Aufenthalte in Wezlar und von feinen dortigen Befanntfchaften 
mit Solicitanten, Leuten, die ſich dort aufhielten, um ihre Ans 
gelegenheiten beim Kammergerichte zu betreiben, redet: „Die 
pſychologiſche Beobachtung Fonnte mir nicht entgehen, wie folche 
Männer ihre ganze Seele von nichts, als von ihrer Angelegen- 
heit angefüllt haben, und in der Meinung, daß jeder andere 
Sterbliche gleichen Antheil daran nehmen müffe, jede Unterres 
dung auf feinen anderen als diefen Gegenftand hinzuleiten ſuchen.“ 
Daffelbe, was in irdijchen, tritt auch in himmlifchen Dingen ein. 
Jedes UÜbermaaß des Intereſſes an einem einzelnen Gegenftande 
ſchwächt das Intereſſe an allen übrigen. Iſt das Herz von 
einer Nebenjache ganz voll, fo haben die Hauptfachen nicht 
mehr darin Platz. Alles andere, außer dem einen geiftlichen 
Leibeffen, wird ſchmacklos; das Gemüth ift für nichts mehr offen, 
als was ſich auf diefen einen Punkt bezieht; der Geſichtskreis 
verengert fih; man fieht nur ihn noch, und alles Übrige, infos 
fern es fich auf ihm bezieht. Alles, die Lehre des Evangeliums, 
Gottes Thaten, fchrumpft zufammen. Traurig find die Folgen 
folcher Verirrung fchon dann, wenn das ganze Intereſſe einer 
Hauptlehre, traurig auch dann noch, wenn e8 der Hauptlehre 
des Ehriftenthbums, in der die Fäden aller übrigen zufammens 
laufen, der Lehre von der Gerechtigkeit durch das Blut Jeſu 
Ehrifti, gefchenft wird. Darüber haben Bengel, in dem Abriß 
der Brüdergemeinde (S. 81 ff. des 1. Th.) und Frefenius 


(vorläufige Antwort ©. 34 ff.) ſchon treffliche Worte gefprochen. 


Was aber muß nicht erft hier werden, wo die bevorzugte Lehre 
eine fofche ift, die zwar auch mit allen übrigen Lehrpunften 
zufammenhängt, aber durch Fäden, die meift nur dem Auge des 
Theologen erfennbar find? Die Antwort wird leider ſchon gros 
Bentheils durdy dasjenige gegeben, was vor Augen liegt. Wie 
wollen dies nur an einem Beifpiele zeigen. Der Berf. der 
Schrift „letzte Schickſale“ behauptet ©. 40.: Unferen Nach 
fommen werde es Bar feyn wie der Tag, daß der 31. Oftober 
1817 und der. 25. Zuni 1830 ganz diefelbe Bedeutung gehabt 
haben für die Hinüberleitung der Kirche Ehrifti aus dem Glau—⸗ 
ben zum Unglauben, aus dem Reiche Chriſti zum Antichriften- 
thum, wie der 31. Oftober 1517 und der 25. Juni 1530 für 
die Serausleitung derfelben aus dem Aberglauben zum Glauben 
und aus dem Papismus zum Reiche Chriſti. 1817 fey dem 
Wefen nach das Uniond=, 1830 das Agendenfeft gefeiert; beides 
aber unter der Masfe einer Feier jener Stiftungstage der Zus 
therifchen Kirche. Er meint nicht bloß als Sehender, fondern 
als Seher gefprochen zu haben; deshalb fügt er das: wer Ohren 
hat zu hören, der höre, hinzu. Und doch mie blind iſt er! 


Jedes Gotteswerk, auch; das größte, ift für ihn niche da, wenn 


es nicht direkt zur Förderung der Lutherifchen Abendmahls⸗ 
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fehre, zum Aufbau der Scheidewand zwifchen der Neformirten 
und Lutherifchen Kirche gereicht. Jedes unbefangene chriftliche 
Gemüth wird die als ſchwarz bezeichneten Tage als lichte erfen- 
nen, wird dem Seren danken für die Gnade, die er an ihnen 
und durch fie feiner Kirche ertheilt hat. — Theilnahmlos läßt 
das große Werk der Bibel: und Traftatverbreitung, der Miſſion 
unter Zuden und Heiden. Bis e8 auf fireng Lutherifchen Fuß 
eingerichtet worden, iſt aller Segen, der e8 zu begleiten fcheint, 
nur Schein, hat jede, auch die edelfte Frucht, einen verborgenen 
Wurmſtich. Derfelbe Grund, welcher die Erniedrigung alles 
Hohen hervorbringt, bewirft aud) die Erhöhung des Niedrigen. 
Die feparivte Lutherifche Gemeinde ſtellt fi) als die Kirche 
Ehrifti dar; jedes, auch das geringfügigfte Ereigniß hat Firchen: 
hiſtoriſche Wichtigkeit, in einem Schlefifchen Beamten ift Cajetan 
wieder auferftanden, die Verfolgung der Kinder Sirael in Zlgyp: 
ten hat fich erneuert, u. f. w. u. f. w. Man wendet Alles an, 
um die Fleinen Begebenheiten (die deshalb aber nicht minder 
die lebhafte Theilnahme jedes Chriften in Anfpruch nehmen) jenen 
großen conform zu machen. So fagt 3. B. der Verf. der Schrift 
„etzte Schickſale“ ©. 10.: „Die Lebensftrafe fchien theils unſchick— 
ich, theils hat fie fi) nur da erfolgreich bewiefen, wo mehr 
nur die höheren Stände und die Neichen dem Evangelium anhin- 
gen, wie z. B. in Spanien und Stalien nach der Reformation.” 

3. Der Hochmuth wird dadurch befördert. Sobald man 
irgend ein einzelnes Bruchſtück des Chriftenthums einfeitig her- 
vorhebt, folgt nothwendig, daß man ſich und Andere auch vor: 
zugsweife nur nad) diefem Maaßſtabe prüft. Da ift es dann 
ganz natürlich, daß man mit fich felbft fehr leicht zufrieden ift, 
weil man das Wichtigere im Gefege und Evangelium, das viele 
Deranlaffung zu tiefer Demüthigung geben würde, überficht, und 
eben fo, daß man Andere, die grade in dieſem Punfte noch) 
zurücdgeblieben find, geringfchäßt, weil man für die ihnen ertheil: 
ten Gnaden Fein Auge hat. Iſt die in den Mittelpunkt geſtellte 
Lehre von der Art, wie in dem hier vorliegenden Kalle, fo liegt 
es ſehr nahe, daß ganz fleifchliche Menfchen in gänzlicher Täu— 
ſchung über ihren Zuftand fid, für reich begnadigte Ehriften halten. 

4. 68 entfteht cin verderbliches Partheimejen. Nicht die 
neue Kreatur in Ehrifto gilt als die Grundlage der Verbindung, 
fondern der Gegenfas gegen die in der Lehre vom Abendmahl 
Andersdenfenden wird das Scibbolety. Da müffen dann noth: 
wendig die allerungleihartigfen Elemente fich verbinden, um jo 
mehr, da man darauf ausgehen muß, eine Äußere Bedeutiamfeit 
zu gewinnen. Und die Folge foldyer Einigung des Verfchieden: 
artigen iſt immer die, daß das befiere Element durch die Ge: 
meinfchaft mit dem fchlechteren fich verunreinige und befledt. 

5. Man fchadet der Lehre felbft, an deren Erhaltung man 
Alles feht. Dr. Guerife in feinem fehr empfehlungswerthen, 
eine wejentliche Lücke ausfüllenden Lehrbuche der Kirchengefchichte 
Bd. 2. ©. 956. macht darauf aufmerfiam, wie feit dem Wie: 
dererwachen des Glaubens in der Kirche ſich unter den Gläu— 
bigen, auch unter denen aus der Neformirten Kirche, eine ent: 
fchiedene Hinneigung zur utherifchen Abendmahlsiehre Fund gebe. 
Ließe man der Entwidelung des chriftlichen Bewußtſeyns feinen 
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ruhigen Gang, fo würde diefelbe gewiß fill und undermerft, 


wie es die Ark göttlicher Wahrheit ifi, in immer mehreren Herr 


zen Eingang finden, und das um fo leichter, da das äußere 
kirchliche Vorurtheil Feine Hinderniffe mehr in den Weg legt, 
Jeder ungeflört dem Zuge des Geiftes folgen Fann. Seht aber, 
wie Mancher wird durch die Verirrungen und Übertreibungen 
derer, welche fich als die alleinigen Inhaber diefer Lehre hine 
fielen, gegen dieſe felbft eingenommen, wie Mancher durd) ihre 
polemifche Härte zurücfgefloßen, wie Mancher zue voreiligen Ent 
ſcheidung für die Gegenlehte genöthigt, der, wenn man ihm, 
wenn man dem Geifte Gottes Zeit gelaffen, fi) ganz ders 
entfchieden haben würde! 

6. Man feht Viele der Gefahr gänzlichen Abfans aus. 
„Wenn man“ — fagt Bengela. a. O. ©. 126. — „in einem 
Saale alle Lichter bis auf eins auslöfcht oder bei Seite thut, 
fo werden fich alle Anweſende zu dem einen noch übrigen Lichte 
wenden, obfchon dieſes an ſich felbft Feine folche Helle gibt, als 
alle Lichter zufammen. So ift es, wenn man einen einigem 
Punkt der heilfamen Lehre befonders preift und die übrigen zurüde 
ſetzt.“ Geht jenes eine Licht aus, fo entficht gänzliche Fin 
fterniß. Und wie leicht if es, daß es ausgehe! Jeder Über: 
treibung folgt nothwendig der Überdruß, jeder Überfpannung die 
Abfpannung. Nachdem über den Emen: Punft sine Zeit lang: 
viel hin- und hergeredet und geftritten worden, wie es nicht 


‚anders feyn Bann, oft ohne Andacht und Ehrerbietung, wird derz 
ſelbe endlich ganz gemein. 


„Es werden ihnen diefe Formeln 
eben fo geläufig, und werden even fo unbedachtſam von ihnen 


herausgeſtoßen, als von vermefienen Menfchen, die den Namen 


Gottes und Jeſu Ehrifti zu ihren gewöhnlichen Betheurungen. 
zu mißbrauchen pflegen.“ Freſenius m a. DO: & 54. Weil 
man nun diefen einzelnen Punkt mit dem Chriftenthum. identif- 
eirt hat, fo leidet auch mit dem Theile das Game Gefahr, 
während, wer ſonſt in irgend einem einzelnen Punkte ſchwankend 
wird, ſich Durch die Übrigen flärfen und aufrichten fan. 

Dies find die Haupıbedenfen, zu welchen die Hauptrichtung 
der „Lutheraner“ veranlaßt. Zu manchen anderen geben ihre 
Nebentendenzen Beranlaffung. Bon diefen wollen wir nur auf 
eins aufmerkſam machen, da es Zeit ift, dag wir zu Ende eilen. 
Es betrifft ihre Anficht von dem Verhältniß von. Staat und 
Kirche. Shre Polemik gegen die Vermengung beider. hat aller 
dings eine richtige Grundlage; es offenbart ſich in der neueren 
Zeit ein fehe bedenflihes Streben, Kirche und Staat zu iden: 
tificiven, die Tandesherrlichen Rechte der evangelifchen Fürſten 
mit ihren Tirchlichen zu vermengen. Beſchränkte man ſich nun 
darauf, dagegen zu zeugen, fo würde man im Geifte der. Evan« 
gelifchen Kirche handeln, die immer, und auch in ihren Bekennt⸗ 
nißfchriften, das weltliche Negiment, als foldyes, vom der Kirche 
ausichließt. Statt diefer innerlihen Trennung aber verlangt 
man, geradezu gegen das Weſen der Evangelifchen Kirche, eine 
Außerlihe; man will Staat und Kirche wie mit dem Meffer 
durchfchneiden. Die verderblichen Folgen diefes Beginnens find 
ſchon fo oft in biefem Blatte entwidelt worden, daß mir darauf 
weiter nicht eingehen. Wie unnatürlich daffelbe ift, zeigen mehrere 
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Hußerungen in dem trennenden Unionswerfe. „Was gehen‘ — 
fragt der Verf. 3. B. ©. 45. — „die Siege der Verbündeten 
bei Leipzig, Paris und Belle Alliance die Kirche an, — Chriſti 
Erklärung: mein Reich iſt nicht von diefer Welt, fchließt der 
gleichen doch wohl beftimmt genug aus dem ‚Bereiche feiner 
Kicche aus.“ Was würde Luther zu folcher Außerung fagen, 
er, der fo lebhaftes Intereſſe an dem Kriege gegen die Türken 
nahm, der in der Hauptfache ganz diefelbe Bedeutung hatte wie 
die Freiheitsfriege? Wäre folhe Anficht richtig, fo wäre das 
ganze Reich Gottes unter dem A. B. eine Lüge. Denn .eine 
Verbindung von Staat und Kirche, wie fie damals flatt fand, 
toäre dann ein Unding, da das Außerordentliche immer das 
Ordentliche zur Grundlage haben muß. Der Einfluß jener Kriege 
und Siege auf die Kirche Liegt aber grade deutlicher vor, wie 
in irgend einem anderen Falle; jene Zeit bildet den Wende: 
punkt; Dies erkennen felbft unſere rationaliftiichen Gegner an; 
fo muß man alfo um einer abftraften Theorie willen das Auge 
verjchließen gegen Gottes fo fichtbare, fo große Gnade. 

Wir freuen uns, daß wir hier fehließen können und müffen. 
Es ift ein fchmerzliches Gefchäft, das wir verrichtet haben, aber 
ein nofhivendiges. Der Herr lenke Alles zum Beſten! 

Seine Mitarbeiter bittet der Herausgeber, ihn auch im 
neuen Jahre mit ihrem treuen Beiftande nicht zu verlaffen, die 
Lofer um ihre Fürbitte. 

Die Redaktion. 


Über Heren Dr. Möhler’s Symbolik. 


(Fortfegung.) 

Das Paradies, was war es anders, als eine Wohnftätte gött— 
licher Huld und Liebe? Darum erfannte entweder der Menfch, 
als ein Barbar in einer Wüſte ausgefegt, Gott gar nicht, oder 
wenn er ihn erfannte mitten in einer lieblichen Natur, fo liebte 
er ihn auch, wie denn auch urfprünglich Erfennen und Liebe 
eins iſt. Diefe Liebe, fo wie fie dem unfchuldigen Herzen der 
erſten Menfchen nafürlih mar und es erfüllte, fo heiligte fie 
auch von felbft alle Triebe und Gefühle feiner Natur zu reiner, 
ebenmäßiger Wirkſamkeit; nicht die Selbſtmacht der Vernunft 
und des Willens beherrſchte fie als unmillige Unterthanen, fon- 
dern die fanfte Kraft göttlicher Liebe, alle Seelenvermögen durch: 
dringend, erhielt Denken und Wollen, Fühlen und Begehren in 
fieter, ungezwwungener, gottgefälliger Harmonie, und verbreitete 
über das ganze menschliche Wefen den feligen Frieden Gottes. 

Hierin alfo beftand die urfprüngliche Gerechtigkeit und Gott: 
gefälligfeit des’ Menſchen, negativ in der Neinheit von allem 
Böfen, poſitiv in der Liebe ‚Gottes; fie war die normale Be: 
ſchaffenheit feiner Natur, das anerſchaffene göttliche Ebenbild, 
justitia concreata; ſie war ihm ſo natürlich, daß er vor ſeinem 
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Falle nicht das Bewußtſehn, ja nicht einmal die Ahnung eines 
anderen Zuflandes hatte, fo wie der Gefunde, der weder krank 
gewefen, noch einen Kranfen gefehen, nichts von Krankheit weiß. 
3a er Fannte, eben weil er ganz damit coincidirte, nicht einmal 
das Gefeh, dem er gemäß war, als folches; denn in der Liebe 
war er, im Gefeß, frei von ihm, und ein Herr der Erde, dem 
Gott Alles gegeben und geftattet, und nur eine Schranfe 
gefegt, den Baum der Erfenntniß, dası gottgeweihte Heilige 
thum des Paradiefes, daran er die heilige Oberherrlichfeit Gottes 
fiets in Demuth erfennen, und ald ein Kind Gottes Gehorfam 
üben fernen follte, um dadurch den Findlichen Stand der Unfchuld 
zu bewahren und zu befeftigen. Allerdings Fann bei jener urfprüng- 
lichen Gerechtigkeit, fo wie von Feinem Zwange, fo aud) von 
feinem Verdienſte die Nede feyn; aber ihr darum ihren göftli« 
chen Werth abzufprechen, würde fehr verfehrt und ganz unchrifts 
lich feyn. Iſt die Liebe darum ohne Werth, weil fie, je voll 
fommener fie ift, defto mehr auch über Zwang und Berdienft 
erhaben ift, Begriffe, die der höchften Güte Gottes darum ganz 
fern find, weil fie eben immer fchon den beimohnenden Gegenfaß 
des Böfen vorausſetzen. Verliert nicht vielmehr eben darum ches 
liche, elterliche, Findliche Liebe um fo mehr an Werth, jemehr 
Zwang oder Berdienfilichfeit fich beimijcht? Müßte nicht, wenn 
der moraliiche Werth des Menfchen Pelagianifch und Kantianiſch 
nach dem Berdienfte feines ſich felbft zwingenden Willens gemeffen 
werden follte, das Herz immer möglichit verfchlechtert werden, 
damit der Wille, die Pflicht mit Abjcheu thuend, eine um fo 
höhere Krone fi erwerbe? Im Gegentheil, der Menfch ift um 
fo beffer und gottgefälliger, je mehr Pflicht und Neigung, oder 
das Geſetz und feine Natur übereinftmmen, oder jemehr der 
Zwang des Böfen in ihm und alfo aud) fein Berdienft abnimmt. 
So wie das Gute urfprünglich dem Menfchen ohne Geſetzes⸗ 
zwang und Verdienſt frei natürlich) war, jo fol es auch durch 
die erlöfende Gnade, die beides aufhebt, und durch die Wieder: 
geburt in der Liebe, die des Geſetzes Erfüllung ift, wieder zur 
anderen oder neuen Natur werden, jedoch nun mit Bewußt- 
feyn des verfühnten und überwundenen Gegenfabes, der dem - 
Stande der erfien Unfchuld noch unbewußt und daher auch nicht _ 
in ihm überwunden war. Der Begriff des göttlichen Ebenbildes 
it daher allerdings im N. T. eben durch. den dort mit ihm ver: 
bundenen Gegenſatz des alten und neuen Menſchen (Col. 3,9. 
10.) relativ ein übernatürlicher. (in Bezug auf die alte Natur) 
und höherer als im A. T., während er doc) ſtets auf den Alt: 
teftamentlichen, als auf feine urfprünglid natürlide Grund⸗ 
lage, zurüdweift, fo daß wir die nämlichen Elemente deffelben 
hier wie dort erkennen müffen. Dies if der proteflantifche 
Begriff der göttlichen. Ebenbildlichfeit, die als urfprüngliche Ge: 
vechtigfeit der Natur des Urmenfchen anerfchaffen war. | 
Schluß folgt) Ir | 


le — 


« 


vangelilche Rirchen-Seitung. 


Berlin 1835. 


Über Heren Dr. Möhler’s Symbolik. 
| (Shtuf.) 


Menden wir uns nun zur Patholifchen Lehre. Die Tri 
dentiniſche Ennode lehrt vom Urſtande des Menfchen, daß 
dus Unterfcheidende deffelben vom Stande der Sünde in: der 
Heiligfeit und Gerechtigkeit beitanden habe, die durd) den 
Fall verloren ging. *) Die bibliſchen Ausdrücke Heiligfeit und 
Gerechtigkeit find unverkennbar der. Befchreibung des göttlichen 
Ebenbildes entnommen, welche Paulus gibt Eph. 4, 24., vgl. 
Eol. 3,10. Die Synode fcheint demnach, übereinſtimmend mit 
den Proteflanten, die urfprüngliche Gerechtigkeit als das gött— 
liche Ebenbild oder die Gottähnlichfeit des Menfchen, und umge: 
kehrt diefe als jene betracdjtet zu haben, und würde fonach, indem 

ſie den Berluft derfelben als Hauptmerfmal der Erbfünde. betrach- 
tet, mit der Eoncordienformel übereinflimmen, MW: die Erb: 
fünde als. Ermangelung der urfprünglichen Gerechtigkeit, oder 
des Ebenbildes Gottes befchreibt, ad quam home initio in 


- - veritate, sanetitate atque justiti@ creatus fuerat (de pecc. 


orig. $: 10.). Die Synode wenigftens gibt Feine andere Defi- 
nition des Ebenbildes Gottes, und wenn fie es auch mit 
Bellarmin als die geiſtige Natur der Menſchen überhaupt, 
von der Gottähnlichfeit, als dem fittlichen Vorzug des erſten 
Menfchen, unterfchieden hätte, fo würde dennoch die Überein: 
fimmung mit der Concordienformel: bleiben, infofern dieſe in dem 
Ebenbilde grade. die in. der sanctitas atque justitia befiehende 
AÄhnlichkeit hervorhebt. Der Römiſche Katechismus äußert 


ſich ausführlicher über den: Urſtand des Menſchen als die Sy— 


node, aber Feineswegs beſtimmter (P. I. cap. II. qu. 18.); er zählt 
nur eine Reihe unverbundener Merkmale auf, indem er fagt: 
Deus animam ad imaginem et similitudinem suam forma- 
vit, liberumque ei arbitrium tribuit, omnes praeterea 
motus animi atque appelitiones ita in eo. temperavit, ut 


" rationis imperio. nunquam non‘parerent; Zum originalis 


justitiae admirabile donum addidit, ac deinde caeteris 
animantibus' praeesse voluit. Hier iſt bei aller Wortfülle 
weder gejagt, was. die göttliche Ebenbildlichfeit fen; denn der 
freie Wille, das aequale temperamentum und die originalis 


justitia find von ihr als addita unterfchieden; noch iſt uns 


gejagt, was die urjprüngliche. Gerechtigkeit fey, weil eben alle 
andere Beflimmungen auch, von- ihr unterfchiedem find. Es wird 


*) Primum hominem: Adam, cum mandatum' Dei in Paradiso 
fuisset; transgressus- statim ‚sanetitatem| ‚et justitiam, in: qua con- 
stitutus fuerat. (fie. gehörte: alfo zu feinen‘ conftituirenden Merkmalen) 
amisisse. Sess. V. 1. i 


Sonnabend den 17. Januar. 


We. 


eben hier. immer eins zu dem anderen fuperaddirt, chne daß. es 
zu der Einheit eines Begriffs käme. Herr Dr. Möhler will 
das Ebenbild als das allen Menichen gemeinſame, die, urfprüng- 
liche Gerechtigkeit aber ald das dem Adam eigenthümliche betrach: 
ten. - Einverfianden mit ihm, daß das Ebenbild als inhärirender 
Kanon der menjchlichen Natur auch allen denen bleibe, die ihm 
nicht gemäß oder ähnlich find (imago late sie dieta), glauben 
wir doch ‚nicht, daß er mit jener Unterfcheidung den Sinn des 
Katechismus getroffen habe, weil diefer überhaupt nur vom erſt 
erfchaffenen Menſchen fpricht und dem imago ausdrüdlich die 
similitudo beifügt. Gewiß will er. damit einen eigenthümlichen 
Vorzug Adam’s bezeichnen, und da er ihn ausdrüsflich auf die 
Seele bezieht und neben. demjelben des freien Willens und außer: 
dem (praeterea) der Confermität der, Gefühle und Triebe mit 
der Herrfchaft der Vernunft gedenft, ſo muß er darunter nicht 
fowohl die Bernunft felbft, als die reine. Gotteserfenntniß. der: 
felben verftanden haben, die, weun fie. auch- Feineswegs allein 
das urfprüngliche Ebenbild ift, doch fo mefentlich zum Begriff 
deffelben gehört (non est anima ad imaginem Dei, in qua 
Deus non est), daß wir fie ergänzen müffen, auch wo fie nicht 
ausdrüdlich erwähnt wird. Wir glauben daher die verbundene 
imago, eb similitudo des Katechismus eben foerflären zu mülfen, 
wie in gleicher Verbindung der. Ausdruf mit Berufung auf 
Zeugniſſe der Schrift und Bäter in der Apologie S. 54 erklärt 
ift: Quod quid est aliud, nisi in homine hanc sapientiam 
et justitiam (zugleich ſchon Beziehung auf Herz und Willen) 
eifigiatam esse, quae Deum apprehenderet et in qua relu- 
ceret Deus. Demnad treten uns alfo in: der Beichreibung, 
die der. Nömifche Katechismus vom Urſtande gibt, diejelben drei 
Grundzüge entgegen, welche unfere Theologen von dem urfprüng- 
lichen Ebenbilde geben, indem fie es; in der Vernunft, im Ser: 
zen und Willen des Menfchen darftellen old wahre Erfenntnig 
Gottes (veritas in mente, Eol. 3, 10.), als reine Liebe Gottes, 
womit zugleich ein fchönes Gleichmaaß aller Triebe und Gefühle 
gegeben war (sanetitas cordis), und als freie, weil auf Liebe 
beruhende Übereinfiimmung mit dem göttlichen Willen (justitia 
in.libero arbitrio). Nur haben, wie auch unfer Gegner zuge: 
ben wird, die Beſtimmungen der Unfrigen eben durch ihre ſtete 
und ausdrüdliche Beziehung des Ebenbildes auf Gott das Ur: 
bild, weit: mehr. religiöfe Tiefe: als die des Katechismus, der, 
indem er bloß die Unterwürfigfeit der Sinnlichfeit unter die 
Bernunft hervorhebt, eine fo abfiraft moralifche Beichreibung 
vom Urſtande gibt, daß Herr Dr. Möhler fie ergänzen muß, 
indem er ©, 4. ſagt: „Seine-niedere Seelenthätigfeiten und leib— 
lichen. Triebe bewegten ſich unter der Leitung feiner Vernunft 
ohne Widerfireben; alles: in ihm gehorchte der Vernunft, die ſe 
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aber Gott, und er lebte fonady in feliger Harmonie in ſich 
felbft und mit Gott." Auch hier indeß läßt das Hervorheben 
des imperium der Vernunft, bei Nichterwähnung der freien 
Grundfraft der Liebe, den Zuftand vorwiegend als einen durch 
Reflexion felbſtgemachten erſcheinen. 

Jedenfalls ſehen wir, daß hinſichtlich der Beſchaffenheit des 
Urſtandes unſere beiderſeitigen Symbole nah genug übereinſtim— 
men, was gewiß erfreulich iſt. Der Diſſenſus zwiſchen den 
Theologen entſpinnt ſich erſt an den Morten des Katechismus: 
tum (nämlich zu jenem geſchilderten Zuſtande) originalis justi- 
tiae admirabile donum addidit. Die Unfrigen nennen eben 
jenen Zuftand der Harmonie und Eonformität des menfchlichen 
Weſens mit dem göttlichen Willen, fo wie die göttliche Eben- 
bildfichfeit, fo auc) die urfprüngliche Gerechtigfeit des Menichen, 
und diefe Bezeichnung ift nicht nur der Schrift (Eph. A, 24.), 
fondern auch dem Begriff der Sache ganz angemeffen, infofern 
nämlich jene Gottähnlichfeit der Normalzuftand der menschlichen 
Natur war, die dem Gefehe (mon sub sed in lege) conform 
und als folhe gerecht war. Herr Dr. Möhler fiimmt aud) 
darin mit uns gegen den Katechismus überein, indem er die in 
der eben angeführten Stelle befchriebene Harmonie der Seelen: 
fräfte nicht als das, wozu die urfprüngliche Gerechtigfeit nod) 
binzugefommen fey, fondern vielmehr als diefe ſelbſt darftellt. 
©. 4. Es ſcheint wohl auch fehr wahrfcheinlich, daß die Ey: 
node unfer der sanctitas et justitia, in qua constitutus fue- 
rat Adam und nad) deren Verluſt er ganz in's Schlechtere 
verändert worden fey, jenes Wohlverhältniß feiner ganzen Natur 
mit inbegriffen habe. Was fol nun aber das additum admi- 
rabile donum originalis justitiae im Katechismus? Es foll 
wohl damit gefagt werden, daß jenes Wohlverhalten der menfch: 
lichen Natur, „jene Gerechtigfeit nicht als eine Wirfung der 
natürlichen Kräfte des menfchlichen Geiſtes zu begreifen ſey,“ 
fondern „durch eine übernatürliche Thätigfeit Gottes auf den 
Menfchen erklärt” werden müffe, welches Herr Dr. Möhler 
" (Symbol. S. 5 f.) mit mehrerem erhärtet, indem er befonders 
bervorhebt, daß „der Supernafuralismus nicht erft durch den 
Sündenfall begründet werden könne.“ Ohne vorerft noch dieſer 
Anficht zu widerfprechen, fragen wir nur, mit welchem Rechte 
der Katechismus diefe Üübernatürliche Thätigfeit die urfprüngliche 
Gerechtigfeit nenne, da diefe doch nur als Folge jener erjchei- 
nen kann, nämlich als der durch fie bewirfte harmonifche Zus 
fand der menſchlichen Natur. Die Gerechtigkeit (justitia, recti- 
tudo) kann ihrem Begriffe nach nichts anders feyn als dies, 
mag fie num auf natürlicher oder übernatürlicher Thätigfeit beru- 
ben, und der Ausdruck des Katechismus ift daher jedenfalls unge: 
hörig. Sie kann nicht etwas über, oder neben der Natur, ein 
Zuſatz oder Anhang zu derfelben, fondern fie muß, fey es nun 
aus menjchlicher oder göttliher Quelle, ihr felbft inhärirend oder 
immanent gemwefen feyn als die urfprüngliche Güte, Integrität 
und Harmonie derfelben, fo wie es die proteftantiichen Theofo- 
gen behaupten, und die katholiſchen nicht läugnen Fönnen. 

Gehen wir indeß nun auch auf die zwifchen beiden freitige 
Frage ein, ob jene Gerechtigkeit durch natürliche oder überna— 
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türliche Kräfte gewirkt Hosen, fey? Auch hier it bie Differenz 
meniger groß, als fie fcheint, aber dennoch bedeutend. Es wird 
nämlid) feineswegs von den Proteftanten behauptet, daß der 
urfprüngliche Menfch fich felbft aus eigener Kraft feiner irdiſchen 
Subftanz und Natur gerecht gemacht habe, mas der gröbfte 
Naturalismus feyn würde. Im Gegentheil, die urfprünglic)e 
Gerechtigkeit ift ja, wie wir fehen, nicht das Berdienft des 
Menſchen, ſondern fie iſt ihm von Gott anerſchaffen (justilia 
concreata); ſo wenig der Menſch ſich ſelbſt erſchaffen hat, ſo 
wenig hat er ſie ſich ſelbſt gegeben. Sie iſt eine Wirkung Got— 
tes, ſie iſt das von Gott dem Erdenſtaub eingeprägte Gottes» 
bild, ſie iſt eine Inſpiration ſeiner Liebe. In der Negation 
ihres irdiſchen, naturaliſtiſchen Urſprungs alſo ſtimmen wir mit 
den katholiſchen Theologen überein, indem wir nicht läugnen 
Dei dono justitiam concreatam superne Adamo datam, 
indem wir zugeben, eoncreatam illam reetitudinem esse ac 
diei posse gratiam, 'sed ex his nondum potest inferri, 
non fuisse eam primo homini maturalem, sed extrinsecus 
additam ac supernaturalem Gerhard Loci theol. Tom. I. 
de imag. Dei 8.88. Die göttliche Ebenbildlichfeit kann ja 
nicht * als göttlichen Urſprungs ſeyn; wir behaupten 
nun, und zwar in tiefer Übereinſtimmung mit der Analogie des 
Glaubens, ſie auch wahrhaft menſchlich geworden iſt. Sie 
iſt der menſchlichen Natur nicht übernatürlich geblieben, ſondern 
der normale Grundcharakter ihres Weſens geworden. Die Be— 
gabung mit der urſprünglichen Gerechtigkeit iſt nicht ein zweiter 
zur Schöpfung des natürlichen Menſchen hinzugefügter, fupernas 
turaler Aft (lonum superadditum), fondern fie fält mit dem 
einen lbernatürlichen Aft der Schöpfung des Menfchen derge- 
ffalt zufammen, daß die menfchliche Natur in ihrer Gerechtige 
feit, als ihrem Normalzuftande, erfchaffen worden. Eben darum 
war fie ihr aud) als ihre adäquatefte Form natürlich, ja fie 
war ihr natürlichftes, gefundeftes, ſeligſtes Seyn. Nicht alfo ift 
das menfchliche Weſen zuerft aus den bloß natürlichen, heteros 
genen und disparaten Subftanzen des Geiftes und Leibes zufams: 
mengefegt, und denen die Gerechtigkeit noch hinzugefeht worden, 
um den natürlichen Widerftreit jener durch Gegenwirfung auss 
zugleichen und den Menfchen mit Gott zu verknüpfen; fondern 
die menfchlihe Natur ift gleich urfprünglich, ohne dualiftifchen 
Widerftreit in vollkommener Harmonie, erfüllt: von der Liebe 
Gottes erfihaffen worden, welche alle ihre Vermögen und Triebe 
frei und natürlidy zur Conformität mit dem göttlichen Ebenbilde 
vereinigte. Die Gerechtigkeit ift alio das natürliche Comple⸗ 
ment oder die Integrirung des menfchlichen Weſens, nicht als 
füge fie zu demfelben irgend einen ſubſtanziellen Beftandtheil 
hinzu, fondern weil fie die normgerechte Befchaffenheit aller fei- 
ner Vermögen ift, die ohne fie ihrer Integrität ermangeln und 
fehler: oder fündhaft find. Dies wollte Luther fagen, wenn 
er in der von Herrn Möhler ©. 9. angeführten Stelle aus 
dem Commentar zur Genefis behauptet, justiliam non esse 
quoddam donum, quod ab; extra accederet separatamque 
a natura hominis, sed fuisse vere naturalem, ut naturae 
Adae esset diligere Deum etc. Das in derſelben Stelle 
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gebrauchte Gleichniß vom gefunden Auge, dem das Sehen des 
Lichts‘ natürlich if, und vom kranken, welches daffelbe meidet, 
beweift feinen Sinn augenfällig. Dazu kommt nun die ganz 
entfprechende Befchreibung aller orthodoren Lutherifchen Theolo⸗ 
gen, die, wie der von Möhler ©. 10. ausdrüdlic angeführte 
Gerhard, behaupten, die urfprüngliche Gerechtigkeit ſey weder 
ein donum superadditum noch auch eine Subſtanz Adam’s, 
fondern eonereata humanae substantiae integritas, perfectio 
ac rectitudo, ac proinde in categoria gualitatis collocanda, 
dgl. Eone. Form. ©. 654. Wenn diefe fo natürliche Behaup: 
tung unferem Gegner „ganz auffallend‘ erfcheint, fo bemeift 
dies eben deutlich, daß er den Zufammenhäng der Lutherifchen 
Lehren nicht, wie Gerhard, verftanden hat, indem ihn am Ber: 
fiehen derfelben das Vorurtheil hindert, Luther habe die göft: 
liche Ebenbildfichkeit für einen durch den Fall des Menfchen ver: 
loren gegangenen fubftanziellen Beftandtheil feiner Natur gehal: 
ten, und die Lutheraner müßten fie eber fo anfehen. Daß fie 
es nicht gethan haben, muß der Verf. nicht bloß Gerhard 
und Chemnitz, er muß es auch der Concordienformel im Ge: 
genfag der Flacianer, fo wie auch anderen fireng orthodoren 
Lutheranern zugeben (ſ. die Bertheidigung feiner Symbolik gegen 
Baur ©. 50). Darum bemüht er fih nun zu zeigen, daß 
fie fie doc) hätten fo anfehen müffen, weil „wenn das Ebenbild 
Gottes als verlierbares Accidenz betrachtet würde, die Würde 
des Menfchen ſchon von vorne herein ſchwer verfannt, fein Got: 
tesbewußtſeyn, fein eigentlicher Geift als Nebenfache angefehen 
und der gefallene Menfch nur Thier wäre” (a. a. ©. ©. 52 f.). 
Wir glauben diefe Anfchuldigungen fchon durch unfere obige Dar: 
fiellung des göttlichen Ebenbildes, als der Normalbefchaffenheit 
der menfchlichen Natur, die ihr, auch wenn fie herausgetreten, 
doch als Normalbeftimmung bleibt, zurückgewieſen zu haben. 
Diefe Normalbefchaffenheit ift allerdings nicht eine bloß formelle 
Qualität, fondern hat einen wefentlichen Inhalt; fie beficht in 
der harmonisch centralen Richtung des ganzen menfchlichen We: 
fens auf Gott; der Fall ift die Abkehr von diefer Richtung, 
wodurd das Wefen des Menfchen in Disharmonie zerfällt und 
der Selbftfucht anheimfält. Die Subſtanz des Geiftes bleibt 
als Bewußtfeyn, Gefühl, Wille, *) aber die Relation wird eine 
falfche; das Gottesbewußtſeyn zerfireut ſich in Weltberwußtfeyn, 
die reine Gottesliebe wird unreine Welt: und Selbſtliebe, der 
freie Wille wird Eigenwille. Here Dr. Möhler dagegen betrad)- 
tet nicht bloß das Denken, Fühlen und Wollen als die Subftanz 
des menfchlichen Geiftes, fondern auch Gott, der der heiligende 
Begenftand jener Vermögen if; in Folge diefer pantheiftiichen 
Anfiht wirft er den Neformatoren vor, fie hätten dem gefalle: 
nen Menfchen, obwohl fie ihm nicht jene Vermögen, wohl aber 
den göttlichen Inhalt derfelben abſprechen, ein Hauptſtück der 
menfchlichen "Subftanz abgefprochen. Wir müffen daher behaup: 
ten, daß ihm der wahre Begriff unferer Kirche von der Urge- 
vechtigkeit des Menfchen fremd geblieben if; denn diefe wird 


*) Homo etiam post lapsum est rationalis ereatura. 
Form. de pecc. orig. $. 19. ©. 661. 


menfchlihen Natur betrachtet, 


Gone. 
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weder als natürlihe Subftanz, noch ale übernatürliches 


Accidenz, fondern ald Normalqualität (qualitas s. habitus nor- 


malis, rectitudo, perfectio) beftimmt, welche, gleich der Ge⸗ 


ſundheit, eben ſowohl verlierbar als wiederherſtellbar iſt in einem 


Weſen, deſſen Norm fie auch im abnormen Zuftande bleibt. Une 
verfennbar begründet diefe Anficht, welche die Gottähnlichfeit 
oder Urgerechtigfeit entweder als Urform oder als Urnorm des 
die Würde derfelben in einem 
weit höheren Grade als die, welche fie als eine übernatürliche 
Zugabe betrachtet. 

Die Fatholifchen Theologen find durch die Behauptung des 
doni supernaturalis oder des übernatürlichen Accidenz der urs 
fprünglidyen Gerechtigkeit in eine mißliche Alternative gefeßt, die 
der Dualismus ihrer Anficht mit fih bringt... Entweder erheben 
fie das donum supernaturale, dann finft die Natur; oder fie 
heben diefe, dann finft jenes. Dualiſtiſch manichäiſirende Vor⸗ 
fiellungen finden fich bei Bellarmin, der in die conditio. mate- 
riae corporis einen natürlichen Widerſtreit gegen den Geift des 
Menfchen feßt, welcher nur durch die zur disharmoniſch erſchaffe⸗ 
nen Natur hinzufommende, übernatürliche Gnade vermittelt und 
zur Gerechtigkeit ausgeglichen worden fey. Gerhard miderlegt 
ihn gründlich und trefflich Loc. theol. Tom. U. de imag. Dei 
cap. 2. Herr Dr. Möhler gründet die Behauptung der Nothe 
wendigfeit eines Supernaturalismus vor dem Falle dars 
auf, „daß dem ſich felbft überlaffenen endlichen Menfchene 
geifte als ſolchem eine wahre lebendige Erkenntniß, welche ſich 
in treuer, das Verhältniß zu allen Gefchöpflichen durchdringene 
der Liebe Gottes bethätigt, an ſich unmöglich fey, und nur 
dadurch möglich werde, daß Gottes Kraft fich mit der endlichen 
des Menfchen vereinige und dadurch diefe felbft zu einer unend- 
lichen erhebe, wodurch das irrationale Verhältniß des menſchli⸗ 
chen Geiftes zu feiner unendlichen Aufgabe ausgeglichen wird.“ 
In diefer Deduftion geben wie nur das nicht zu, daß der 
rein gefchöpfliche Zuftand der menfchlichen Natur vor dem, 


Falle darin bezeichnet werde, indem wir eben läugnen, daß der 


Schöpfer fie in einem irrationalen Verhältniß zu ihrer unendli: 
chen Aufgabe erfchaffen, oder in einer fo armen nadten Endlich 
keit ausgefet habe, daß fie ohne übernatürliche Nachhülfe hätte 
verfommen müffen. In dieſem fich felbft überlaffenen, und feiner. 
göttlichen Beflimmung unangemeffenen menfchlichen Geifte, erfene 
nen wir eben fchon den gefakenen Zuftand des Menfchen, für 
welchen dann freilich die Nothwendigkeit des Supernaturalismus 
fi zwingend ergibt. Diefen Zuftand mit Möhler als den 
natürlichen Urftand des Menfchen darftellen, heißt der Kreatur 
als folcher ihrem Creator gegenüber eine Unangemeffenheit und 
Mangelhaftigkeit beilegen, die nicht in dem Willen Gottes, der 
fie ja durch feine Übernatürliche Nachwirfung zu heben fucht, 
fondern nur in ihrer eigenen Subſtanz ihren Grund haben kann, 
und dies ift eben das Manichäifirende der Anſicht. Wir find 
keineswegs gewillt, im Gegenſatz derfelben der Subſtanz der 
Kreatur eine- aus ihr felbft ftammende Bollfommenheit beizuler 
gen, fondern wir behaupten nur in der firengfien Confequenz 
des Greationsbegeiffs, daß im Afte der Schöpfung der menfch- 
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fichen Natur bie göttliche Ebenbitbfichfeit (similitudo) als ihr 


natürlich an⸗ und .einerfchaffen, oder daß dev Menfch wicht unter, 
fondern in feiner urfprünglichen Gerechtigkeit, d. b. conform mit 
feinem göttlichen Urbilde erichaffen worden fey, wonach er alſo 
nicht erſt ungerecht (irrational) ‚gemwefen, und dann num mit 
der Gerechtigfeit überfleidet worden; fondern Alles, was Gott 
geihaffen, und alſo auch der Menſch, war ‚von Anfang an fehr 
gut. Gm. 4, 31. 

Herr Dr. Möhler fühlt es felbft, wie tief die menfchliche 


Matur herabgefeht würde, wenn fie, als ſolche, ihrem erſchaffe⸗ 


nen Weſen nad), in nadter, gottloſer Endlichkeit (status puro- 
rum naluralium) dargeftellt, und Dann nur, um ihre natürliche 
Blöße zu bededten, mit dem Aceidenz einer übernatürlichen Ge- 
rechtigfeit begabt wurde. Darum gibt er ſchon in einer Note 
der Symbolif die wichtige Andeutung (S. T.)r „Mande Fathe- 
difhe Theologen unterfchieden und unterſcheiden noch die 
urfprüngliche Gerechtigfeit von der heiligmachenden Gnade, laffen 
jene unmittelbar mit der Schöpfung, diefe aber erſt fpäter dem 
Adam gegeben werden, und eine ihrer Hauptrückſichten hiebei 


beſteht wohl darin, recht klar zu zeigen, daß der Menſch an ſich⸗ 


rein von aller böſen Beimiſchung geſchaffen, und nicht erſt durch 
den Empfang der göttlichen Gnade rein geworden ſey, ſodanu 


aber auch, daß der Menſch, in ſeiner nackten Geſchöpflichkeit 


betrachtet, einiger wirklichen Liebe Gottes fähig ſey, die aber 
erſt recht heraustrete, wenn Gottes übernatürliche, im eigentli— 
hen Sinne heiligende Gnade dazu komme.“ Mit dieſen Theo 
logen, die, abweichend: vom Nömifchen Katechismus, dem: prote- 
ftantifchen Begriff der uefprünglichen. Gerechtigkeit ſich nähe, 
feeint auch Herr Dr. Möhler übereinzuſtimmen; vgl. feine Ge- 
genfchrift gegen Baur $ 14, wo er den Begriff des göttlichen 
Ebenbildes demgemäß beftimmt. Dieſes Hereinziehen des Gött— 
lichen in die urfprüngliche Nature des Menfhen billigen wir 
eben fo ſehr als wir die Halbheit deſſelben mißbilligen Wenn 
der Menſch durd) feine natürliche Schöpfung ſchon einiger wirk— 


Liebe fähig feyn fol. Wenigftens iſt das „einiger“ eine: ganz 
vage Gradbeftiimmung, wodurch. der Unterjchied der anerichaffe- 
nen Gerechtigfeit und des domi superadditi der heiligmachenden 
Gnade auch nur ein graduell unbeftimmter "wird, indem: nämlid) 
Diefe nad) -femipelagianifcher Weile nur erhöht, vermehrt und} 


ift. Die Hauptdifferenz biebei aber: iſt die, daß dieſer geringere 


Grad der urſprünglichen Gerechtigkeit: dergeftalt: der menfchlidjen | 
dag er ihr, obwohl der höheref 


Natur weſentlich inhäriven foll, 
im Zalle verloren geht, unverloren und unverdovben. bleibt, oder 
höchftens nur noch etwas geringer wird. Es bleiben. der Natur 
ihre göftlichen Kräfte und Thätigkeiten auch. nad) dem Falle, 


| 
| 
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der überhaupt gar Feine gegenfäliche, fondern nur eine gra⸗ 
duelle Berfchiedenheit eines fuper= und infralapfariichen Zuſtan⸗ 
des begründet. Nur durch die übernatürliche Gnade erreicht 
die Natur, ſo vor wie nach dem Falle, ihre Beſtimmung; ohne 
dieſelbe hat fie dort wie hier ein irrationales, verlümmertes Da- 
feyn, und diefes iſt, weil natürlich, nicht fündlich. Die Gnade 
fiehet nicht der Sünde, fondern der Matur entgegen, die Noth« 
wendigfeit der Offenbarung beruhet nicht fowohl auf dem Bes 
dürfniß der Erlöfung vom Verderben der Sünde, als vielmehr 
„auf einem ganz allgemeinen Geſetze,“ nämlich auf der Be: 
fchränftheit der Natur überhaupt, die aud) ohne Fall ſtatt fand; die 
Erföfung mid Heiligung ift nur eine Verſtärkung jener urfprüngs 
lichen Gnade für die fchwächer gewordene Natur. Das ift. ihe 
ganzer Vorzug, ihr ganzer Werth. 

Wer ficht nicht, daß hienach die Bedeutung des Falles und 
feiner Folgen, fo wie auch der. Erlöfung, als Gegenwirfung der: 


felben, bedeutend fh det? Er iſt eigentlich nur ein Strau⸗ 
ſcheln, welches. die urfprüngliche Unvollfommenheit und Unange⸗ 
‚meffenheit der menfchlihen Natur an ihre unendliche Aufgabe 
nur vergrößert, und das Bedürfniß einer verpollfommnenden 


Gnadenwirkung, das zuvor auch ſchon da war, nur gefchärft 


hat. Die Sünde bringt nur jene natürliche Unvolfommenheit 


des ſich jelbft überlaffenen fchwachen Menfchen mehr zum Be: 


wußtſeyn, damit ihr durch. die Erlöſung vollfommener begegnet 


werde, als vor dem Falle. Herr Dr. Möhler tadelt es in 


«Heiner Gegenfchrift gegen Heren Dr. Baur an diefem mit. Recht, 


daß er in unkischlichen Privatanſichten befangen, ſowohl den fak— 


tiſchen Zuſtand der Lrgerechtigfeit, als das Faktum des Falles 
verläugnet, 


und die Unangemeſſenheit der menſchlichen Natur 
an. dag Gottesbewußtſeyn als ihren urſprünglichen, erſt durch 
die Erlöſung „als vollendete Schöpfung. derſelben“ aufzuheben: 


‚den Zuftand betrachtet, und eben damit die Sünde zu einer blo- | 
(sen natürlichen. Unvollkommenheit oder Schranfe der; Endlichkeit 

herabfinfen läßt. 
licher Liebe Gottes fähig ift, fo. fieh6 man nicht ein, warum er 
nicht auch als Geſchöpf noch mehrerer, höherer: und völligerer 


Wir flimmen ihm in diefen. Gegenbemerfun: 
gen, obwohl wir fie milder gewünfcht, gerne bei, indem. wir fie 


für die evangelifche Wahrheit zugleich auch gegen: die Fatholifche 
Anſicht von einer: unfprünglichen Irrationalität dee menfchlichen 
Natur in Anſpruch nehmen. 
feiner Folgen zu einer bloß graduellen Berfchiebenheit von dem 


Die Herabfegung des Falls und 


Urftande ift jedenfalls eine bedenkliche Annäherung an die Vers 


läugnung deſſelben, und ähnliche Folgerungen müſſen daraus ent: | 
wollendet, was in jener- ſchon in geringerem Maaße vorhanden Hipringen, Den Fatholifchen Anfichten. gegenüber: fteht fo viel, feft; 


daß nur die, enangelifche Orthodoxie die Begriffe: der göttlichen 


Ebenbilölichfeit: und urfprünglichen Gerechtigkeit in reiner, prä⸗ 
ciſer Conſequenz und, Schriftmäßigkeit durchgeführt hat; woraus 
für alle folgenden Lehren die erſprießlichſten Folgen hervorgehen, | 
wie aus einer fpäter folgenden: Betrachtung über. die uns vom 
— der Sünde und Gnade ſich ergeben wir: 
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JE 6. 


Überfiht der neueſten kirchlichen Ereigniſſe in Groß— 
britannien und Irland. 


2. Die Kirche. 

Wie von Außen die Engliſche Kirche in dem vergangenen 
Jahre zwar bedroht, doch aber nicht mit Erfolge angegriffen 
worden iſt, ſo hat auch bis jetzt noch in ihrem Innern keine 
weſentliche Veränderung ihres Zuſtandes ſtattgefunden. Aber der 
Schriften über Kirchenreform hat es viele von allen Seiten gege: 
ben, und, was noch wichtiger ift, es haben ſich mehrere höhere 
Beamte der Kirche, Bifchöfe und Archidiafonen, in ihren Bifita: 
tionsreden (charges) über diefen Gegenftand ausgefprochen. Ehe 
wir indeß auf denfelben näher eingehen, wird es gut feyn, einen 
Gegenfaß näher zu beleuchten, welcher in der Kirche von Eng- 
land ſich fchärfer ausgebildet hat, als fonft irgendwo, und der 
auf die Kirchenreformangelegenheit von großem Einfluß ift: den 
der fogenannten High-Churchmen (frengen Kirchlihen) und 
der Aengelical. 

In jeder Kirche wird es nothwendig immer einen Gegen: 


faß geben zwifchen folchen, die mehr an der objeftiven Einheit 
und Bedeutung der Kirche, und daher ihrem apoftolifchen Ur: 


forung und deffen traditioneller Fortwirfung durch die Gefchichte 


(ie. fi) unter andern in der Succeffion der Bifchöfe darftellt), 


| 
| 
| 


ihrer reinen Lehre, ihrer apoftolifchen Verfaſſung und ihrem 
Kultus fefthalten; und zwifchen foldhen, denen die fubjeftive 
Reinheit der Glieder der Kirche, ihre Wiedergeburt aus dem 
Geifte, ihre Fortfcheitte in der Heiligung, ihre brüderliche Ge: 
meinfchaft, ihe fietes eifriges Zufammenwirfen für die Förde: 
sung des Reiches Gottes auf Erden, vorzugsweife am Herzen 
liegen. Die Lichtfeite der einen ift die, daß fie, in feftem Der: 
trauen auf die göttlichen Seilsanftalten, voll der feften Gewiß— 
heit find, wenn Menfchenhände diefe nur nicht verunftalten, würs 
den fie. ſchon von ſelbſt wirfen, wozu Gott fie verordnet hat; 
und die der anderen, daß Fein äußerer Schein der Gottfeligfeit 
ohne ihre Kraft ihnen genügt, und daß fie, voll der Überzeu: 
gung, nur lebendige: Steine Fünnen die Kirche bauen, Feine 
Mühe fcheuen, „umbherzuziehen, und wohlzuthun und gefund zu 


- machen Alle, die vom Teufel überwältigt find, in der Kraft 


Gottes." Die Extreme diefes Gegenfages, die Römifche Kirche 
des Mittelalters, welche durch das Auftreten der proteftantifchen 
Wahrheitszeugen allein vor der vollendeten Erfcheinung des Anti- 
chriſts in ihrer Mitte bewahrt ward, und die Quäfer, weldhe 
nur der inftinftmäßige Ordnungsfinn der Engländer, ihre natio— 
nale, von der Kirche influirte Einheit, und die Inconſequenz, 
den Grundſatz von den augenblidlichen Impulſen des Geiftes 
zwar auf Lehre und Kultus, aber nicht auf Verfaſſung und 


Disciplin anzumenden, vor unabläffig neuer Zerfplitterung geſchütt 
hat; dieſe Extreme finden ihre ſchwächeren Nachbilder in jeder 
Kirche, und müſſen ſie finden, denn es iſt eine große Wahrheit, 
welche beide Theile, nur einſeitig, vertreten. Je mehr die eine 
Seite lebendig ſich anzueignen vermag von der anderen, ohne 
etwas aufzugeben von ihrem Princip, ohne nach gegenſeitigem 
Abdingen ein jämmerliches Juste milieu zu erſtreben, was Nie— 
mand auf die Dauer befriedigen kann, defto mehr wächft ihre 
Kraft, deſto tiefer dringt ihr Einfluß. So befam das Papft- 
thum einen neuen Schwung durd) die rechtzeitige Anerfennung 
der Bettelmönde, deren Eifer die Thätigfeit des vermweltlichten 
Klerus ergänzte und durch Erweckung und Belebung der Ein- 
zelnen, wenn auch ſelbſt in einſeitiger und verkehrter Weiſe, der 
Kirche lebendigere Glieder wiedergab; und ſo ging eine Reihe von 
redlich gemeinten Reformationsverſuchen im Mittelalter fruchtlos 
vorüber, bis die Deutſchen Reformatoren mit der Erneuerung 
der Chriſtenheit zugleich die engſte Anſchließung an die recht— 
gläubige Katholische Kirche der Vorzeit verbanden. So konnten 
die flarrsorthodoren Lutheraner in Deutjchland gegen den Pie— 
tismus das Feld nicht behaupten, ungeachtet fie an Gelehrſam⸗ 


keit und Talenten den Theologen ihrer Gegner überlegen waren; 


und der fiegende Pietismus, der die Waffen der Dogmatik und 
der Symbole felbft mweggeworfen hatte, um ausfchließlich auf 
dem praftiichen Felde zu kämpfen, vermochte, alles Angfiges 
fchreies ungeachtet, weder in der Lehre dem ſcheinbar noch prak— 
tifcheren Nationalismus, noch in der Kirchenregierung dem Tho- 
mafifchen Gäfaropapismus Widerftand zu leiften. So hat man 
in Amerifa die Bemerfung gemacht, daß, wenn Geiftliche der 
Episcopalfirche, was felten gefchieht, Erweckungen veranlaffen 
und fördern, diefe unter allen die gründlichften und gefegnetften 
find. Es ift die Aufgabe unferer Zeit, die Kirche von Neuem 
zu befefligen auf den Grund der Apoftel und Propheten, aber 
nicht fo, daß wir ummerfen, was Chriftus in feinen Gliedern 
feit Zahrhunderten darauf erbaut hat, nicht, indem wir Alles 
zu einer ‚tabula rasa machen, und ein angeblich reinbiblifc)es 

Chriſtenthum darauf feßen; fondern indem wir einzubringen 
fuchen in den Grundplan des bisherigen Baues, immer Flarer 
das Berhältniß der verfchiedenen Theile zu einander erkennen, 
und es dann muthig fortfegen im Geift und in der Kraft des 
großen unfichtbaren Bauherrn. 

Wie alle Proteftantiiche Kirchen Europas, fo war auch die 
Englifhe im fechzehntin Zahrhundert eine Staatsfirche gewor- 
den; aber die von dieſer Eigenfchaft unzertrennliche Verunreini⸗ 
gung hatte auch alsbald die puritanifchen Eiferer erweckt, melde, 
wenigftens die confequenteften unter ihnen, Feine andere Kirche 


Chriſti auf Erden anerfennen wollten, als eine Gemeinde von 


e 
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fihtbaren Heiligen (Visible Saints, wie fi) die Berfafjungs- 
urkunde der Neu-Engländiſchen Pilgrims von 1648 ausdrüdt). 
Im Innern der Englifchen Kirche endete diefer Gegenja mit 
der Reftauration von. 1660, wodurch die Puritaner hinausge⸗ 
drängt, und der Grund zu den noch fortdauernden Kämpfen der 
Kirche mit den Nonconformiften oder Diffenters gelegt wurde. 
Lange Zeit fehien es nun, als ob innerhalb der Kirche ſelbſt 
Fein analoger Gegenfaß ſich bilden wollte. Der chriftliche Geift 
erſtarb immer mehr und mehr in ihrer Mitte; die latituding- 
rifchen Theologen verdünnten und vermäfferten die chriftlichen 
Grundlehren, namentlich die auch in dem Symbol der Engli- 
ſchen Kirche fo lebendig ausgefprochene Lehre von der Nechtfer 
tigung durch den Glauben; langwierige Beweife für die Wahr- 
beit der chriftlihen Neligion von Außen her traten an die Stelle 
des Zeugniffes in dem Leben der Gläubigen, langweiliges Mor 
ralifiren an die Stelle der Predigt von der Buße und Berges 
bung der Sünden im Namen Jeſu Ehrifi. Da erwachte ein 
neues Leben in England durch) Johann. und Karl Wesley 
und George Whitefield. Nicht unter den Diffenters, fon: 
dern in der Kirche gebildet, und fchon zu Geiflichen derfelben 
ordiniet, erhielten fie durch ihre Verbindung mit der Brüder 
gemeinde zwei neue Lebenselemente, welche fie in die todte, 
erfiorbene Maffe hineinwarfen: die Lehre von der Nechtferti- 
gung durch den Glauben in der innigften Verbindung mit ihrer 
lebendigen Aneignung durch Herzensbefehrung, und die dee 
einer innigen Bereinigung der wahren Glieder Ehrifti zu Einem 
Leibe, ohne Oppofition gegen die befiehenden kirchlichen Verhält— 
niffe. Aber die Englifche Kirche war damals zu erftorben und 
zu unbeweglic), um dieſe neuen Fratres praedicantes in ſich 
feftzuhalten und ihre außerordentlichen Wirkungen fich anzueig- 
nen; und der Einfichtsvollite unter den Methodiften, Johann 
Wesley, war zu fehr auf feinen einzigen Lebenszwed, Seelen 
zu erretten für Chriftum im Einzelnen, gerichtet, ald daß er die 
tieferen Ideen, welche der Kirche, ihrer Verfaſſung und ihrem 
Kultus zum Grunde lagen, hätte durchdenfen, und eine andere, 
als neutrale Stellung gegen fie annehmen können. So wieder: 
holte ſich alfo durd) die großen methodiftifchen Erwedungen jener 
Gegenſatz in dem Firchlichen Leben, wiewohl weit weniger fchroff 
als in den Kämpfen des fiebzehnten Jahrhunderts; aber zu gro: 
ßem Schaden der Kirche fiel auch hiee wieder die größte An: 
zahl der meubelebten Glieder allmählich von ihr ab. Indeß 
weil dies eben allmählich gefchah, weil Johann Wesley flets 
Ehrfurcht und Liebe gegen die Kirche hegte, und nie die Mit 
glieder feiner „Geſellſchaften“ zum Austritt überreden mollte, 
weil außerdem die Galviniftifchen Methodiften als“ „Kapläne der 
Gräfin v. Huntingdon” großentheils Geiftliche der Kirche blie— 
ben, ohne eine befondere Berfaffung einzurichten, fo mußte immer 
mehr und mehr von dem neuen Geift auch im die Englifche 
Kirche eindringen. Zuerſt gefchah dies nun fo, daß viele leben— 
dige Glieder der Kirche unter Geiſtlichen und Laien gewiffe 
Haupt: und Grundlehren des Evangeliums als das gemeinſchaft⸗ 
liche Band aller lebendigen Chriſten gleichſam ausſonderten, und 
gegen die kirchlichen Verfaſſungsformen und das Ganze der Kirche 
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eine große Gleichgültigkeit annahmen; unſeren Theologen und 
Laien, die immer die Idee der unſichtbaren Kirche hervorheben, 
vergleichbar. Diefe Parthei regte fich in der Kirche ganz befon: 
ders im letzten Fahrzehent des vorigen Zahrhunderts; die foges 
nannte Londoner Miffionsgefellfchaft ging aus ihrem lebendigen 
Beftreben, Perfonen aller Gemeinfchaften zur Thätigfeit für das 
Reich Gottes zu vereinigen, hervor, und das Evangelical Ma- 
gazine war ihre Organ. In dieſer Gefellichaft vereinigten 
fih fogenannte orthodore Diffenters von mehreren Benennun« 
gen mit Geiftlihen der Kirche zu dem Entfchluffe, Miffionare 
ohne alle Rückſicht auf die kirchliche Parthei auszufenden, und 
die Beflimmungen über Lehre, Kultus und Berfaffung den Neu: 
befehrten felbft zu überlaffen. So höchſt preiswürdig und von 
fegensreichem Erfolge gefrönt viele Bemühungen diefer Evan- 
gelical damals waren, fo Fonnte man doch unmöglich verkennen, 
daß fie allmählich wiederum größtentheils den Diffenters, und 
nicht der Kirche, zu Gute kommen mußten, da grade einige der 
Grundideen, auf denen die Engliſche Kirche ruht, von diefer 
Parthei wenigſtens mit völliger Gleichgültigfeit angefehen wur— 
den. Und fo ift es denn auch wirklich gejchehen, daß die Kon: 
doner Miffionsgefellichaft, obwohl hie und da noch Geiftliche der 
Kirche daran Theil nehmen, und jährlich in einer Pfarrkirche 
eine Predigt für fie gehalten wird, doch ihre bei weitem meiften 
Mitglieder unter den Diffenters zählt, und recht eigentlich als 
die Miffionsgefellfchaft der Ealviniftifchen Nonconformiften anges 
fehen werden Fann, ‚unter denen die Sndependenten oder Con: 
gregationaliften die Mehrzahl wiederum bilden. Ihre Mifjionen 
find ganz im Geifte der Diffenters angelegt; jede Verbindung 
von Kirche und Staat wird darin auf's Sorgfältigfte, wiewohl 
doch nicht völlig confequent, vermieden, jede objeftive Grundlage 
in Lehre und Kultus innerhalb der Kirche abfichtlich vernach. 
läſſigt. Inzwischen hatte für die Englifche Kirche dies in ihrer 
Mitte erwachende Leben den fegensreichen Erfolg, daß allmählich 
Andere aufftanden, die mehr und mehr, wenn auch nicht von 
der brüderlichen Gemeinfchaft, doch aber von dem indifferenten 
Zufammenwirfen mit allen Partheien ſich loszumachen fuchten, 
folche, die nicht, ſektiriſch ausfchließend, das Heil nur innerhalb 
der Kirche fanden, und den Diffenters abfprachen, doc; aber 
Kirchliche im vollen Sinne des Wortes feyn wollten. Diefe 
Richtung begründete die Church Missionary Society, nahm 
befonders lebhaften Antheil an der: Bibelgefellfchaft, und im Als 
gemeinen kann man fie, ihrer Fehler ungeachtet, gewiß als den 
lebendigen Kern der Englifchen Kirche betrachten. Anfänglich 
war dieſe Parthei fireng gefchieden und trat der fogenannten 
High Church-party ſchroff gegenüber. Doc) auch in diefe iff 
neuerlich weit mehr chriftliches Leben gedrungen, als früher je 
der Fall war; es fiehen Männer von cheifklichem Ernft und 
Eifer in ihrer Mitte auf; welche viele der Evangelical befchä- 
men. Unter den älteren Gliedern der Evangelieal waren Tho> 
mas Scott, Legh Richmond, W. Wilberforce, auch 
der Bifchof Heber von Caleutta ausgezeichnet, obwohl bei dem 
Letzteren die Pirchliche Färbung ſtärker hervortritt. Unter den 
noch lebenden Bifhöfen zählt man zu diefer Parthei den Bir 
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fchof von Litchfield, Dr. Ryder, und die beiden Brüder 
Summer, Biſchöfe von Cheſter und von Wincheſter; wäh. 
rend der Biſchof von London, Dr. Bloomfield, und der 
Biſchof von Ereter, Dr. Philpotts, mehr zu der fireng- 
Fiechlichen Parthei, aber in unabhängigerer Weife, gehören. Als 
eins der vorzüglichfien Organe der Evangelical gilt der feit 
mehr als dreißig Fahren erfcheinende Christian Observer; von 
der firengkirchlichen Seite der British Critic and Quarterly 
Theologieal Review, fo wie die Aufjäge einer der angefehen: 
fien Zeitfcheiften, des Quarterly Review, falls fie theologifche 
oder Firchliche Gegenftände berühren, alle im Geifte diefer Par- 
thei gefchrieben find. 

Wollen wir beide Partheien, fo wie fie in der neueften Zeit 
hervortreten, näher charakterifiren, fo wird es dadurch fehmwer, 
weil fie in der That fich bedeutend einander genähert, und 
dadurch das neue herrlihe Aufblühen der Englifchen Kirche feit 
den letzten zwanzig Jahren veranlaßt haben. Was man auch 
von ihren Mißbräuchen, ihrem verweltlichten Klerus, ihrer fal: 
fhen Bornehmheit fagen mag, es ift unmöglich, in das Detail 
der Englifchen Blätter einzugehen, ohne fich davon zu Überzeu- 
gen, daß es ficher Feine größere Landesfirhe — die Schottifche 
vielleicht ausgenommen — gibt, welche die Englifche überträfe 
an einer Zahl ächt evangelifcher, für ihren hohen Beruf eifrig 
thätiger Geiftlichen. *) Jene beiden Hauptrichtungen mit ihren 


>) Ein fchönes Zeugnig dafiir finden wir in dem unlängft erfchie- 


nenen dritten Jahresbericht der SocietE Evangelique de Genève. 
Unſere Leſer wiffen längft, daß diefe Gefellfchaft ganz vorzliglich durch 
den Abfall der Genfer Nationalfirche von den Grundlehren des Evan: 
geliums entftanden ift. In dem verwichenen Jahre haben nun vier 
bunbdert drei und funfzig Geiftliche der Kirche von England, jeder 
namentlich unterfchrieben, ein Sendfchreiben an die Genfer evangelifche 
Gefellfchaft, Folgenden Inhalts, gerichtet: „Wir unterzeichnete Geiftliche 
der Kirche von England, nachdem wir vernommen haben, daß Ihr, 
geliebte Brüder, ftandhaft in Eurer Anhänglichkeit an das Evangelium, 
treulich feine Grundlehren vertheidiget — die Gottheit unferes theuren 
Heilandes, die Genugthuung, die er flir die Sünde leiftete, die Recht— 
fertigung durch den Glauben allein, und die Wiedergeburt durch den 
heiligen Geiſt — fünnen ung nicht enthalten, unfere Liebe und Achtung 
Euch fhriftlich auszudrücken. Wir biften für Euch von Herzen, daß, 

in al? Euren Bemühungen, bie Erkenntniß Chrifti auszubreiten, Ihr, 
mitten durch alle Schwierigkeiten hindurch, möget tüchtig gemacht wer- 
den, feine Milde und Sanftmuth, und zugleich feinen unbezwingbaren 
Eifer und feinen Muth für Geites Sache zu beweifen. Wir bitten ihn, 
unter Euren Prüfungen Euch aufzurichten durch die Tröftungen feines 
Geiſtes; zugleich haltet Euch verfichert, daß wir mit Euch die Lehren, 
für welche Ihr ftreitet, recht eigentlich als das Wefen des Evangeliums 
anfehen, und mit vielen Anderen in unferem Vaterlande bemüht find, 
fie zu verfündigen. Wir wünſchen febnlich, der Here möge Eure An: 
ſtrengungen fo reichlich ſegnen, daß alle Gemeinden des feſten Landes, 
in welchen die Franzöſiſche Sprache geredet wird, umfaffende und biei- 
bende Wohlthaten davon genießen mögen. Indem wir Euch der Gnade 
und dem Segen Gottes befehlen, bleiben wir Eure treuen und Liebenden 
Brüder“ (folgen die 453 Unterfchriften, obenan ftehen Thom. News 
man, Nektor von 2. Branley, Kaplan ©. K. H. des Herzogs von 


aligemeinen Eindrud im Einzelnen. 
hält fih auf's Genauefte an die neun und dreißig Artikel und 
die Liturgie. Ihre Glieder haben eine gewiffe Neigung, das 
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Licht: und Schattenfeiten modificiren indeß mannichfach diefen 
Die firengfirchliche Parthei 


Chriſtenthum überhaupt für etwas fi) ganz von felbft Verſte— 
hendes (matter of course) zu halten; in dem Augenbli, wo 
fie Engländer wurden, da wurden fie auch Chriften; die Natio— 
nalficche nahm fie fogleich in ihren Schooß auf, und alle ihre 
Erziehung und Bildung. wurde von ihr geleitet. Weil in den 
neun und dreißig Artikeln und der Liturgie die Taufe als das 
Saframent der Wiedergeburt bezeichnet ift, fo wollen fie gewöhn- 
lich) von. einer gänzlichen Sinnesänderung und Erneuerung, die 
Jedem in den Zahren des erwachenden Bewußtſeyns noch nöthig 
fey, nichts willen. Indem fie die Gegenfäge von Natur und 
Gnade nicht in ihrer Schärfe auffaffen, neigen fehr Viele unter 
ihnen zum Arminianismus, und nehmen ein gewiffes Mitiwirfen 
des Menfchen bei feiner Erneuerung an. Eben darum aber ift 
nach ihnen die Lehre von der Nechtfertigung durch den Glauben 
von den Neformatoren zu ſtark betont worden; in der Lehrweiſe 
ziehen fie die Kirchenväter der erflen drei Zahrhunderte den Re— 
formatoren gewöhnlich vor. Ze allmählicher die Bekehrung eines 
Menfchen gefchehe, deſto beffer. Darum lieben fie nicht Er: 
wedungsreden, und Erzählungen von Erwedungen find - ihnen 
gewöhnlich verdächtig. Eben fo bezweifeln fie die von Wesley 
insbefondere fo. ſtark hervorgehobene Lehre von der göttlichen 
Gewißheit der Vergebung der Sünden (assurance). Im Kultus 
ift ihnen die Liturgie über alles wichtig. Ertemporirte Gebete, 
als rein fubjeftive Ergüffe des Augenblicks, find ihnen wenig— 
ffens bedenflih, nothwendig feheinen fie ihnen nie. Dagegen 
jene Bereinigung aller ächt chriftlichen Bitten der ganzen Kirche 
auf Erden feit der Apoftel Zeit in ihrer im älteften Fiechlichen 
Alterthum wurzelnden Liturgie, ausgedrückt in der einfachlten 
und herzlichften, fo wie erhabenften und würdevollſten Sprache, 
gilt ihnen als der rechte Mittelpunft der chriftlichen Andacht, 
gegen den felbft die Predigt von geringerer Wichtigfeit erfcheint, 
Auch in diefer wollen fie nie bloß auf das Herz gewirft willen; 
die Predigt fol eben fowohl abhandelnd als erbaulich feyn; nicht 
augenblicliche Anregung der Zuhörer, fondern Gründung ihres 
ganzen inneren und äußeren Lebens auf eine fefte unerſchütter— 
liche Bafis, ift dabei ihre Ziel. Darum herrfcht unter ihnen, 
wenn auch nicht mehr fo fehr als früher, das Ablefen der Dre: 
digten. Als ein ehrenwerther Nepräfentant diefer Parthei ann 
der auch unter und befannte Dichter und Schriftfteller Nobert 
Southey gelten. In feinem Leben Wesley’s und anderen 
Schriften ift es ihm ernfllicy darum zu thun, das Heilfame und 
Gute der Methodiften anzuerkennen; er fpricht fogar feine Hoff— 


Eumberland, md Sam. Carr, Vikar von St. Peter zu Colcheiter, 


Kaplan S. K. H. des Herzogs von Cambridge). Schön wäre es, wenn 
unfere gläubigen Geiftlichen ein ähnliches Bekenntniß ihrer Liebe und 
Theilnahme an eine für Chriſti Ehre ftreitende Geſellſchaft, vieleicht zu 
dem in dieſem Jahre einfallenden Reformationsjubiläum von Genf, erges 
ben ließen! i 
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nung ihrer Miedervereinigung mit der Kirche aus; weiſet darauf 
bin, wie ohne die große Thätigfeit der Methodiften in den 
großen Fabrifftädten namentlich das Chriftenthbum ganz unter 
gegangen feyn würde; und macht — diefer Fleine Zug ift merf- 
würdig — in feinee Schrift: Prospects of Society, auf den 
großen Mangel in Erziehungsanftalten aufmerffam, wenn es den 
Kindern und Zünglingen an einem Orte fehle, wo fie allein 
beten könnten. 3 
Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten— 
Stettin, den 6. Januar 1835. 


Mit dem heutigen Tage, dem Feſte Epiphaniä, kehrte unſer Miffiong- 
feft wieder. 
digern am Sonntag nach Neujahr von der Kanzel herab zu dem um 


3 Uhr Nachmittag in der Schloßfirche ftattfindenden Gottesbienfte einz. 


geladen worden, und es fand fich wiederum eine große Anzahl von fol 
chen Chriften, die Theil an dieſem Gotteswerfe nehmen, in der Kicche 
ein. Man bemerkte außer den hiefigen Predigern, die fat alle gegen: 
wärtig waren, auch auswärtige von dem nächften Kreiſe der Stadt, fo 
wie von weiter ber, die es für angemeffen hielten, fo Tange ſolches Feft 
nit allgemein in der Evangelifchen Kirche gefeiert ‘werde, und jedes 
Dorf fein Mifftongfeft halte, wie feine Pfingften, fich doch an einem 
Tage im Jahre in Gemeinfchaft mit den ihnen Gleichgefiunten zu Dank 
und Bitte für diefes Werk in der Kirche einzufinden. Ein paffenderer 
Tag aber Fonnte nicht gewählt werden. Es ift bekannt, in wie vielen 
Beziehungen dieſer Tag grade der Kirche ſchon in ben älteſten Zeiten 
wichtig war. Die Ältefte morgenländifche Kirche feierte ihm vorzugsweiſe 
als das Zeit der Taufe Ehrifti (f. das chriftl. Kirchenjahr, ein homile⸗ 
tifches Hülfsbuch von Lisco, Berlin 1834), und verband damit das 
Andenken an den Beginn der öffentlichen Thätigfeit unferes Herrn. An 
dieſem Tage pflegte die Taufe der Katechumenen ftatt zu finden, und 
weil man die Taufe felbft das Licht zu nennen pflegte, fo hieß diefer 
Tag auch) dies luminum, Tag der Lichte. Andere nannten ihn dies 
Theophaniae, ‚der Tag der Gotteserfcheinung, nach 1 Timoth. 3,16. 
Andere, die am bürgerlichen Nenjahrstage einen Bußtag begingen tiber 
die Gräuel der Heiden an diefem Tage, mit beren Freuden fie in Feiner, 
auch nicht der. geringften Beziehung ftehen wollten, gaben diefem 6. Ja: 
num den Namen das hohe Neujahr. Alle diefe Bedeutungen des 
heutigen Tages leben in unſerem heutigen Fefte wieder auf. Was feiern 
wir anders, als die Segnungen des Gehorfams Chrifti in der Taufe, 
der er ſich unterwirft? Welche Hoffnungen follten wir beim Beginn 
des neuen Jahres cher in ung auffommen laffen, als die, daf das Reich 
Gottes ſich weiter ausbreite auf Erden, und welches Gebet liegt näher 
unſerer Thätigkeit im Reiche Gottes, als das fiir die Miſſion in ung 
und um ung? Aber bleiben wir bei. der Bedeutung des heutigen Tages 
ftehen, den bie Abendländifche Kirche ihm von jeher gegeben, und woher 
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er allgemein den Namen behalten, fo hat in ber That ebenfalls Fein 
paffenderer Tag gewählt werden fünnen, und es wäre wünſchenswerth, 
daß auch Die Übrigen Miffionsgefellfchaften ihre jährliche Miſſionsfeier 
auf biefen Tag verlegen möchten, anftatt ihre Stiftungstage zu feiern, 
denn was immer gefchichtlichen Zufammenhang mit der wahren Evans 
gelifchen Kirche ‚ber alten Zeit haben kann, hat in fich etwas Dauern⸗ 
deres und Gehaltvolleres, als was im neuerer Zeit erſt entftanden zu 
fepn fcheint. Alle Fefte der Evangelifchen Kirche haben die ftete eine 
Beziehung auf die Perfon Chrifti. Wenn man num auch mit ber Feier 
der Stiftung einer Gefellfchaft, die fiir das Neich Gottes wirkt, nicht 
grade fich meint, fondern dem die Ehre gibt, dem fie gebfihrt, fo wird 
doch folches Feſt nur örtlich bleiben und weniger allgemein kirchlich were 
den, wohin es nothwendig mit dieſen Miſſionsfeſten kommen wird nach 


Jen gnädigen Abfichten unferes Gottes. Was von Einrichtungen und 


Feſten Firchlich werden fol, muß auch der Zeit nad) in der Geſchichte 
des Lebens Chrijti feine Begründung haben. Unfer Gottesbienft begann 
heute mit dem Liede 1073. aus dem Bollhagen: „Nun Hoſianna, 
Davids Sohn, der du kommſt aus des Himmels Thron zu allen armen 
Sündern: Zeuch ein, zeuch ein! dir ftehet Hier ganz aufgefchloffen Thor 
und Thür bei deinen armen Kindern.” Nach Abfingung der erften drei 
Verfe hielt der Here Prediger Succo vor dem Altar ein Gebet. Dars 
auf begann die Gemeinde dag Lied 1074.: „Nun, liebe Seel, nun ift 
es Zeit, wach auf, erwäg' mit Luft und Freud, was Gott an und 
gewendet, fein’n lieben Sohn von’s Himmels Thron in’s Jammerthal 
geſendet.“ Hierauf betrat der Divifionsprediger Herr Lengerich bie 
Kanzel, und predigte Über Matthäi 9, 36—38.: „Und da er das Volk 
ſah, jammerte ihn deffelbigen, denn fie waren verfchmachtet und zerjtrent 
wie die Schafe, die feinen Hirten haben. Da ſprach er zu feinen Züns 
gern, die Erndte ift groß, aber wenige find der Arbeiter, darum bitset 
den Herrn der Erndte, daß er Arbeiter in feine Erndte fende.* 

Nachdem Here Prediger Lengerich im Eingange das Bedürfniß 
der Ermunterung und Stärfung zur thätigen Liebe gegen bie Heiden 
flae gemacht, und daran erinnert hatte, wie am vorigen Miſſionsfeſte 
gezeigt worden, was einer allgemeinen und herzlichen Theilnahme für die _ 
Heiden entgegenftehe, ging ex fiber zur Darlegung der Schuldigfeit und 
Verpflichtung berer, die die Kraft des Glaubens am Herzen erfahren 4 
hätten, fich der Heiden in thätiger Liebe anzunehmen, und entwickelte 
nach den Worten des Textes: 1. woraus biefe Pflicht für ung entfpringe, 
2. wie wir berfelben nach des Herrn Willen genügen follen. 

Nach einem Schlußgebete fang die Gemeinde den achten umd neun⸗ 
ten Vers aus dem Liede 1267.: „Gib mir, o Gott, ein Herz, das jeden 
Menſchen liebt.“ — Vielfach hörte man ben Wunſch Außern, daß es 
uns doch geſtattet wiirde, monatlich ung zum Gebet für dieſe Angeles 
genheit des Herrn verfammeln zu dirfen, Mir leben indeß in guter 
Zuverficht, daß der, der bis hieher geholfen und einen hellen Schein in 
unfere Herzen gegeben, überall die Erleuchtung von der Erkenntniß ber 
Klarheit Gottes in dem Angefichte Jeſu Ehrifti entſtehen laſſen werde. 

j { Sr 
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Überfi iche der neueften kirchlichen Ereigniffe in Groß, 
britannien und Irland. 
(Fortſetzung.) 

Ein Zuſammenwirken mit Diſſenters zu chriſtlichen Zwecken, 
fo wie es in der Bibel- und Traktatgeſellſchaft geſchieht, ein Aus— 
fenden von Miffionaren, was nicht direft von der Kirche aus: 
geht, wie es von der auf freiwillige Beiträge gegründeten und 
durch ein gewähltes Comite von Laien und Geiftlichen regierten 
Church Missionary Society gefchieht, ift ihnen anftößig. Der 
Amerifanifhe Biihof Hobart fagte (British Critie, April, 
p- 301.), als ihm Jemand vorgefchlagen hatte, eine Zeitfchrift 
herauszugeben, wo allein die Grundfäße ausgefprochen werden 
follten, worin die meiften Chriften übereinftimmen: „Nach mei: 
ner Anficht bilden grade die Punfte, worin unfere Kirche ſich 
von anderen chriftlichen Gejellichaften unterfcheidet, ihre Schön- 
heit und Zierde. Daß das Opfer Chrifti ein vollfommenes 
Sühnopfer und eine Genugthuung ift für die Sünden der gan: 
zen Welt, fowohl Erb» als wirkliche Sünde; daß das Werk 


Kirche am beften —— und die Sache des Urchriſtenthums 
am beſten fördern, wenn ſie zu religiöſen Zwecken ſich nur unter 
einander verbinden.” Aus dieſen von den Engliſchen High- 
Churehmen lebhaft anerfannten Außerungen eines Ameritani; 
ſchen Bifchofs kann man zugleich fehen, wie falfch die Anficht 
ift, welche das Eigenthümliche jener Parthei in England bloß 
us dem Umftande erklären will, daß ihre Kirche die herrfchende 
if. Aber ſchwerlich werden auch die Befferen unter den Kirch⸗ 
lichen das Ziel ihrer Wünſche erreichen, und unter den gegen— 
wärtig drohenden Stürmen ihre Kirche ſchützen, wenn ſie dem 
ihnen gegenüberſtehenden ſubjektiven Princip nicht auch eine Gel— 
tung in der Kirche zugeſtehen. Daß dazu noch wenig Ausſicht 
ſey, beweiſt ein Aufſatz in dem vorhin genannten British Critie 
vom April v. J., der ſich bei Gelegenheit zweier Schriften von 
Evangelical, ganz ausdrückic mit dem „inneren Zuftande der 
Kirche‘ befchäftigt. Es wird hier als eine der größten Blößen 
angeführt, welche die Evangelical den Diffenters gäben, wenn 
fie von „‚ungöftlich gefinnten Lehrern,” „untreuen Dienern der 
Kirche“ fprächen; wenn fie darüber Flagten, es gebe noch weite 


- der Erneuerung in der Taufe, dem Saframent der Wiederge- | Streden in England, wo in der Kirche „das Evangelium nicht 


burt, begonnen, flufenweife und fortichreitend gefchieht, daß nach | gepredigt merde.” Aus einer Predigt eines verftorbenen, eifrigen 


empfangener Gnade wir wieder abfallen können; dies und noch 
andere Lehren, die ich. hier aufzählen könnte, fiheinen mir Fun— 
damentallehren unferer Kirche zu ſeyn; und es fehlt doch viel 
daran, daß in Bezug auf diefe, eine Übereinftimmung zwifchen 
ihr und anderen chriftlichen Gefellichaften flattfände. Es ift evi- 
dent für alle, die aufmerffam die heilige Schrift: und die alten 
Kirchenfchriftfteller lefen, daß feit der Apoftel Zeit es drei Ord- 
nungen von Geiftlihen gegeben habe: Bifchöfe, Priefter und 
"und daß Niemand ohne bifchöfliche Ordination für 
einen rechtmäßigen Diener der Kirche angefehen werden Fann; 
daß eine Liturgie für den Kultus fanftionirt if durch die Schrift, 
durch die Praris der älteſten EChriftenheit, und höchfb geziemend 
und pafiend ift — und in allen diefen Punkten Fönnen Glieder 
der Kirche wohl unter einander übereinftimmen, aber nicht mit 
Diſſenters.“ Er weigerte fih), der Amerifanifchen Bibelgeſell⸗ 
ſchaft beizutreten: „Mir ſcheinen dieſe Geſellſchaften im Princip, 
auf das fie gegründet find, irrig zu ſeyn: in der Trennung 
der Kirche von dem Worte Gottes, der Bibel vom Pre: 
digtamt, dem Kultus und den Handlungen, welche die Bibel 
felbft auf göttliche Einfegung gründet. Wir haben nichts gegen 
die Verbreitung der Bibel, fondern gegen diefe Art ihrer Ber: 
breitung. Wir tragen Bedenfen, etwas zu unterflüßen, was 
uns nicht die apoftolifhe Weife der Verbreitung des Chriften- 
thums zu feyn ſcheint; und glauben, daß die Episcopalen die 
Anhänglichfeit an die Unterfcheidungsgrundfäge ihrer apoftolifchen 


Evangelical werden folgende Stellen angeführt: „Die, welche 
ihren Gemeinden irgend einen anderen Weg des Heiles weiſen; 
welche den Leuten fagen, Gott fey nicht fo genau, wie die Bibel 
ihn darftelle, fie würden fchon felig werden, wenn fie nur das 
Ihre thäten, in die Kirche und zum Saframent kämen, und ein or- 
dentliches, fittliches Leben führten: folche find Feine Diener Chriſti“ 
Und: „Uber ach! wie werden die Geheimniffe Gottes dem Volke 
vorenthalten von nur zu vielen blinden Blinvenleitern, welche ſich 


'felbft Prediger nennen! Der Fall des Menfchen, und ganz befon- 


ders die Wirfung diefes Falls, die Blindheit und Verderbtheit 
des menfchlichen Herzens, werden den Gemeinden nicht vor die 
Augen geftellt; die Einwirkung böfer Geifter wird von ihnen 
faum erwähnt, weil fie felbft den Kampf dagegen aus Erfal rung 
nicht Pennen und fie nicht glauben. Die Arbeit des heiligen 
Geiftes an dem Herzen wird mit der Taufe des Sleifches ver: 
mwechfelt; und fo wird das Geheimniß ausgeleert, und die Wir: 
fung vernichtet, wie man e8 in dem Leben der meiften Getauf- 
ten fehen kann. Das Achte Werk des heiligen Geiftes in der 
Erfahrung der Gläubigen wird von folhen Predigern, die es 
felbft nicht Fennen, als Fanatismus dargeſtellt. So auch das 
große Geheimniß der Erlöfung. Chriftum fiellen ſolche Lehrer 
vielmehr dar als einen Tugendprediger, denn als unferen großen 
Hohenpriefter, oder das Lamm Gottes, das für uns gefchlachtet 
ift, oder den Herrn, der unfere Gerechtigkeit if. Bon dem gro: 
Ben Geheimniß, daß Gott am Kreuze farb für verlorene Sün- 
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der, ift nur felten die Nede, und Chrifti wird Faum anders 
erwähnt, als daß er eine firengere und reinere Sittenlehre uns 
gebracht habe. Auf folhe Weife werden die Geheimniffe Gottes 
verſchwiegen von denen, die ſich feine Haushalter nennen. Es 
ift dies ohne Zweifel bequemer für ihr eigenes Herz, und behag- 
lichee und Tieblicher für die fleifchlichen und weltlichen Herzen 
ihrer Zuhörer; aber es iſt gänzlich zumwider dem Charakter eines 
Dieners Chriſti, eines Haushalters über Gottes Geheimniffe.” — 
Bon eben diefem Manne fagt einer feiner ehemaligen Curates 
in dem Vorwort zu der Predigtfammlung, aus welcher Obiges 
entnommen ift: „Die Sehnfucht feines Herzens nad feinem 
Heren und nad) den Menfchenfeelen ließ ihm Feine Ruhe, wenn 
die goldenen Augenblicke, die beftimmt feyn follten, Chriſti Heerde 
herumzuholen und zu ihrem guten Hirten zu führen, mit Mei- 
nungen und Auseinanderfegungen ausgefüllt wurden, welche ein 
Spiel für die Einbildungsfraft gewährten, aber nicht das Mark 
der enangelifchen Wahrheit enthielten. Darum hatte er immer 
ein zartes Gefühl für die Wichtigfeit der Benugung der dar: 
gebotenen Gelegenheit, und Fonnte ſich nie dabei beruhigen, zu 
eigener Bequemlicyfeit auch nur für ein einziges Mal feine Kirche 
einem zu überlaffen, der Chriſtum nicjt ganz verfündigte; und 
er. gab ſich nie der betrügerifchen Borftellung hin, es werde ja 
aus. einem Paar. ungefunder Predigten Fein großes Unheil ent: 
ftehen, wenn nue im übrigen Theile des Jahres gefunde Koft 
der Gemeinde vorgefeßt werde. Seine Liebe zu Ehrifto war 
zu inbrünftig, als daß er es hätte leicht nehmen können mit 
feiner Sache, und fein Mitleid mit verierten Sündern zu innig, 
als daß er durch feine Schuld nur ein einziges Mal ihnen gif: 
tige oder ſchädliche Speife hätte darreichen laſſen.“ Wie äußert 
fih) nun über diefe Stellen da8 Organ der High - Church- 
party? „Die Anklage gegen Diener der Kirche, daß fie das 
Evangelium nicht verfündigen, würde genauer ausgedrüdt eigent- 


lich fo lauten müffen: fie predigten nicht ausfchließlich aus den! 
Wer! 


Briefen Pauli, namentlih dem Briefe an die Römer. 
könne fih wundern, wenn die Evangelical in ihren Schriften 
gegen Die Diener der Kirche ſich flärferer Ausdrücke bedienten, 
als gegen irgend eine Klaffe von Diffenters, mit Ausnahme 
vielleicht der Unitarier, wenn fie über den Verfall und die Ohn— 
macht und das Berderben der Kirche Flagten, wenn fie von 
Miethlingen unter ihren Dienern fprächen, daB derfelbe Kukuk— 
Ruf zulegt Allen als unumftößlihe Wahrheit gelte? Es fey 
nicht zu Iäugnen, daß von dem, was man die „„große Er: 
weckung zum Chriftenthum in England" (die Bewegung feit 
der Methodiftenzeit) genannt habe, und durch das Auffichen 
und die Verbreitung der Evangelical in. der Kirche einiger 
Nutzen hervorgegangen ſey; daß die apoftolifche oder orthodore 
Parthei, gleich allen herrſchenden Partheien, in dem vollen Beſitze 
der Macht, ſich zu fehe in Sicherheit einfchläfern laſſen; daß 
einige wenige, mir möchten nicht fagen, Mißbräuche, fondern 
Nachläffigkeiten hie und da ſich unter den Geiftlichen eingefchli: 
hen haben; dab man Einzelne wohl auffinden möchte, welche 
dem Maaße und den Forderungen der Bibellehre nicht genüg— 
ten; alle dieſe Dinge feyen ſehr möglih, weil Menfchen Men 
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fhen, d. h. irrende, unvolffommene Wefen feyen; aber. diefe 
Dinge feyen fonft häufiger geweſen als jetzt ꝛc.“ Der dogma- 
tiihe Grundirrthum in diefen und den verwandten Äußerungen 
des Biſchof Hobart liegt darin, daB — auch zugegeben die 
biichöfliche Berfaffung und Gucceffion, die Liturgie x. feyen 
apoftolifchen Urfprungs und für alle Zeiten gleich, nothiwendig — 
das Weſen der Kirche des N. T. doc immer bleibt, daß fie 
eine „Gemeinde der Heiligen“ if, und wenn über irgend einem 
noch fo wahren objeftiven Moment diefe große Zundamental- 
Wahrheit verfannt wird, dann die zerftörenden. Folgen noth. 
wendig bis zum Einſturz felbft der herrlichften Ordnungen in 
der Kirche fich äußern. Lieber rief der Here die Samariter 
und Heiden herbei, und warf das Brodt vor die Hunde, als 
daß er es die Kinder mit Füßen treten ließ, und es länger mit 
anfah, wie Priefter und Levit Faltfinnig vorübergingen vor dem 
Manne, der unter die Mörder gefallen war. Behauptet ferner 
eine Parthei in der Kirche die Nothwendigfeit ihrer Verbin— 
dung mit dem Staat, fo gibt fie eben damit auch zu, daß gewiffe 
Derunreinigungen unter folhen Umftänden darin vorfommen 
müffen; daß fie nicht überall Diener haben Bann, welche von 
neuem geboren, und mit dem heiligen Geifte erfüllt find; denn 
die Perfonen, welche fie wählen und anftellen, gelangen oft auf 
ſehr unlauteren Wegen in ihr Amt. Nun kann man derglei⸗ 
chen Verunreinigungen wohl dulden, um viel größere Übelftände 
zu vermeiden, man Fann und foll nicht Waizen und Unkraut 
gewaltſam fiheiden wollen, um eine völlig reine Gemeinde her: 
zuftellen; aber der Kampf gegen das Böfe in der Mitte der 
Kirche darf und foll nie aufhören, das Gericht fol „anfangen 
an dem Haufe Gotieg." 

Diefe falfche, mechanifche, todte Kirchlichfeit, die felbft zer⸗ 
fört, was fie aufbauen will, liegt aud) dem Bemühen vieler 
Episcopalen zum Grunde, die enge, nahe, brüderliche, Berbin- 
dung mit Diffenters möglichft zu erfchweren oder zu verhindern, 
fo wie den freien Vereinen in der Kirche, wie fie von den Evan- 
gelical überall geftiftet werden, entgegenzutreten, und fie in die 
allgemeinen kirchlichen Formen aufzulöfen. Diefer Gegenftand 
ift auch unter uns fehe praftifch. So Firchlich wir-gefinnt find, 
fo eifrig bemüht, an der objektiven Grundlage unferer Kirche 
feftzuhalten — worin e8 wohl Fein Deutfches Blatt uns zuvor: 
thun möchte — fo beflimmt haben wie und ſchon oft dafür 
ausgefprochen, daß die Gemeinfchaften, die auf Ehriftum gegrüns 
det find, die Natur concentriſcher Kreife haben müſſen, die immer 
enger und enger, aber auch immer weiter und weiter ſich um den 
Mittelpunkt Chriftus, und nur um ihn, ſich bilden follen. In 
ihm find in gewiſſem Sinne alle Menfchen unfere Brüder; noch 
viel näher flehen uns aber alle auf feinen heiligen und ſelig⸗ 
machenden Namen Getaufte, die in Gemeinſchaften leben, welche 
ausdrücklich auf ihn gegründet find, die Armeniſchen und Abyſſi⸗ 
nifchen Chriften fowohl als die Quäker; noch näher alle, welche 
fid) zu den Glaubensbefenntniffen der erften vier Zahrhunderte 
halten; am nächften die vechtgläubigen Kirchen, "welche die Res 
formatoren des fechzehnten Jahrhunderts gegründet haben, und 
die eigene Landesficche. Uber im Bewußtſeyn, dag Fein Glau⸗ 
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> bensbefenntniß und fein Partheiname den Geift Gottes hindert, zu 
wehen wo er will, und, wenn auch in unvolffommener, ja ver: 
kehrter Form, dennoch, fie mehr oder weniger durchbrechend, ſich 
erneuernd und befeligend zu äußern; im Bewußtſeyn ferner, daß 
die Formen zwar Peineswegs gleichgültig, und ihre bloße Man: 
nichfaltigkeit an fich noch Feine Schönheit ift, daß aber in dem 
lebendigen Organismus der Kirche von ihren Achten Gliedern 
aus immer wieder auf's Neue Geift und Leben in die todten 
Maſſen und: in die fonft noch fo herrlichen, heilfamen Formen 
kommen muß, ſollen und dürfen die individuelleren, freieren Ge: 
meinſchaften, fowohl der Glieder der Kirche mit den Geifles- 

menfchen außerhalb ihrer Gränzen, als auch der Brüder in 
Chriſto in ihrer Mitte niemals aufhören, und weder einer Chi: 
neſiſchen Beamtenhierarchie, noch einer Faftenartig ſich verſtei⸗ 
 nernden Priefterherrfchaft, oder einer noch fo freien Presbyterial- 
und Synodalverfaffung weichen. Man fchneide die Auswüchfe 
ab, aber, fchone der fruchttragenden Zweige; wo nicht, fo wird 
| der glattgepußte, blätterreiche Feigenbaum doch nur „der Scheere 
Spur” tragen, und, in feinee Unfruchtbarkeit von dem Herrn 
verflucht, der Arbeiten der irdifchen Gärtner fpotten. Daß nun 
in der That die Englifchen High-Churchmen in diefer Hinficht 
ſehr verblendet find, davon zeugt unter andern der Nath, wel: 
chen der Bifhof Heber von Galcutta den Miffionaren auf 
Ceylon in einem fonft fchönen Antwortsfchreiben *) gab, daß 
die Geiftlichfeit ſich möglichſt auf: die klerikaliſchen Zufammen- 
fünfte befchränfen, und die engere Verbindung mit den Miffio- 
naren anderer Partheien möglichft meiden möchte; noch mehr 
aber zeugt davon das von dem British Critic gerühmte Be: 
nehmen des genannten Bifchof Hobart bei einem Ereigniß der 
ı neueren Zeit. Im Zahre 1828 bildete fich in Neu NYork ein 
Verein von Geiftlichen, deffen Zwed war: „die Förderung der 
Einzelnen im Chriftenthum und ihrer Tüchtigfeit zum geiftlichen 
Amte durch gemeinfame Andachtsübungen, und durch Mitthei— 
lungen über Miffionen und andere Gegenftände, die zur allge: 
' meinen Erbauung dienen möchten.” Den ganzen Plan miß— 
billigte der Biſchof gleich anfangs in Privatgefprächen, aber feine 
Anſicht Drang nicht dur), und der Verein Fam dennoch zu 
Stande: Es fhien nun dem Biſchof, daß durch denfelben eine 
ı Unterfcheidungslinie würde gezogen werden zwifchen den Theil: 
nehmern und Nichttheilnehmern; und daß die Kirche ſich in zwei 
Partheien fpalten würde. In einem Paftoralbriefe daher erklärte 
er fich ftärer dagegen, erinnerte an die Folgen, welche das freiere 
Predigen der Puritaner unter der Königin Elifabeth und. das 
der Methodiften gehabt; fuchte die Unmöglichfeit darzuthun, für 
die Einzelnen eine Förderung im Chriftenthum durd) öffentliche 
Zufammenfünfte zu bemwirfen; wie wenig es zu einander paffe, 
Daß der Verein eine fürmliche Organifation, einen Sekretär, ein 
Protokollbuch ze. habe, und dabei das freie Ausfprechen gleich: 
gefinnter Freunde über ihre Anfichten und ihre Erfahrungen 
befördern folle; und wie unvermeidlich es fey, daß jolche Vereine 
Parthei⸗Maſchinen würden, nachtheilig für die biichöfliche Aucto- 


) Heber’s Keben, von F. Krohn. II. 297. 
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rität und eine Niemandem verantwortliche, unabhängige Macht 
bildeten. „In dem gefelligen Kreife feiner Brüder, in den Firch: 
lichen Zufammenfünften, die nach den Bedürfniffen des Ganzen 
von Zeit zu Zeit nöthig werden, laſſet die Geiftlichen in gele— 
gentlichen Geſprächen fich erwecken und erbauen; da wird fid) 
genug zur Förderung des chriftlichen Lebens finden. Da kann 
fid) Feine unheilige Eitelfeit eindrängen, Fein Wetteifer aus eitler 
Ehrfucht, Fein Faktionsgeift. (Auch Fein flarrer Kaftengeift, der 
jeden Geiftlichen an fich fchon für einen Exleuchteten hält, Fein Geift 
der Trägheit, der durch das gleichförmige Gerede Alter den Schlaf 
vermehren hilft, damit ja Fein Unbußfertiger gewedt werde?) Zu 
dem beftändigen, eifrigen Gebrauch diefer Mittel möchte ich mich 
felbft und meine Brüder unter den Geiftlichen und Laien aufs 
fordern. Unter dem Beiftand des heiligen Geiftes, in Verbin—⸗ 
dung mit dem Kultus und den Ordnungen der Kirche würden 
wie dann geweckt und gefördert werden im geiftlichen Leben, 
belebt und geftärkt zur treuen Erfüllung unferer Pflichten auf 
dem Plag, auf welchen Gott einen Zeden hingeftelt, und end- 
lid) durch das Verdienſt unferes göttlichen Herrn das große Ziel 
unferes Berufs erreichen, unferer Seelen Seligkeit.“ Es ent: 
fpann fich nach diefem Hirtenbriefe ein Streit, der auch in 
Slugfchriften geführt wurde; man befchuldigte den Biſchof, er 
wolle es machen, wie einige Regierungen, welche verböten, daß 
mehr als drei Menfchen an den Straßeneden ſich mit einander 
unterhielten; aber der einflußreiche Bifchof drang zuletzt doch durch, 
und die Geſellſchaft löſte ſich nach gemeinſchaftlicher Übereinkunft 
wieder auf. 

Wenn wir diefer Parthei gegenüber die der Evangelical 
charakteriſiren ſollen, fo ift dies infofern ſchwierig, weil fie in 
ihrer Oppofition gegen die Erftarrung im Objektiven bald mehr 
bald weniger weit geht; bald Grundfäßen folgt, welche die Kirche 
auflöfen würden, wenn fie in’s Leben träten, fo daß ihre Der: 
bindung mit derfelben nur wie zufällig erfcheint; bald auf’s 
Stärkfte das Wefentliche der Firchlichen Grundlagen fügen hilft. 
Zu bedauern iſt zuvörderſt, daß unter diefer Parthei fih, wie 
es fcheint, ein nur fehr geringes Maaß theologifcher Bildung 
findet. Ein Beifpiel diefes Mangels zeigte fich bei einem neuer⸗ 
lich vorgefommenen Streite zwifchen dem aud) unter uns befann- 
ten Hugh James Nofe, jeht Kaplan des Erzbifchofs von Ganz: 
terbury, und einem. fonft höchſt ehrenwerthen, vortrefflichen Geift- 
lichen unter den Evangelical, John Scott (Sohn des Thom. 
Scott, welcher die commentirte Bibel, die „Kraft der Wahr— 
heit” und Anderes gefchrieben hat), der vor Kurzem zum Leid: 
wefen aller Freunde des Heren in England geftorben if. Der Erfte 
hatte Zofeph Milner’s Kirchengefchichte getadelt al ein Buch, 
worin theils eine einfeitige Partheianficht durchgeführt fey, theils 
aber ein höchft unzureichendes Studium ſich zeige, indem es 
überall nicht bis zu den Quellen, fondern nur zu Kirchengefchich 
ten Anderer 20. zurüdgehe. Der Lebtere nahm dies Urtheil im 
Namen feiner Parthei fehr übel, und vertheidigte jenes Buch 
gegen jenen Doppelangriff auf's Lebhaftefte. Bei aller guten 
Abficht aber und frommen Gefinnung fcheint es uns doch einen 
ſehr geringen Grad von theologifcher Bildung anzuzeigen, wenn 
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unter einer ganzen kirchlichen Parthei ein in der That fo fchwa: 
ches Bud, wie Milner, ſich in fo hohem Anfehn halten fann. 
Die wenigen wirklich gelehrt theologifchen Werfe, welche in 
England erfcheinen, find faft immer von der anderen Seite aus: 
gegangen. — Damit hängt dann eine flache, untheologifche Auf 
faffung des Streitpunftes der Partheien in der Kirche gewöhn⸗ 
lich zuſammen, und eben damit jene Hinneigung zu einem ſeich⸗ 
ten Juste milieu. An dieſem Fehler ſcheint uns das eine Organ 
der Evangelical, der Christian Observer, ſehr zu laboriren, 
der eine beftändige Angft vor Partheinamen hat, felbft da, wo 
man bei wirklicher Verläugnung derfelben gleich wieder neue 
fhaffen müßte; und der nur höchſt felten dem Princip etwas 
anders, als eine gewiſſe matte Billigkeit entgegenzuftellen weiß — 
ähnlich vielen. unferer Gegner von 1830. Jene lareren Evan- 
gelical, welche, wie früher bemerkt, eigentlich die ältere Parthei 
bilden, find nun jeßt noch ſehr zahlreich; als einen Repräſen⸗ 
tanten derfelben Fann man unter andern den Lord Henley 
betrachten, von deffen Vorſchlägen zur Kirchenreform früher in 
diefen Blättern die Rede geweſen iſt. Diefe Parthei ift mit 
den fogenammten orthodoren Diffenters eng verbunden in Verei⸗ 
nen, wo es ſcheint, daß jeder Sektenname verpönt iſt; und in 
der That liegt ja in dem Beſtreben nach einer brüderlichen Ber: 
bindung von Gliedern Chriſti in verſchiedenen Religionsgeſell⸗ 
ſchaften etwas Achtes und Schönes. Dieſe Parthei nimmt noch 
immer Theil an der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, an der Chri- 
stian Instruction und der Home Missionary Society; beide 
letzteren Geſellſchaften haben den Zweck, das lautere Evangelium 
an allen den Orten, fowohl in als außerhalb London, verfündi- 
gen zu laſſen, wo es innerhalb oder außerhalb ber Kirche nicht 
gefchieht, und die Miffionare der letztgenannten Geſellſchaft ver⸗ 
laſſen ihre Station, ſobald von irgend einer Kirdye oder Sefte 
aus das Evangelium an ihrem Aufenthaltsorte verfündet wird. 
Neuerlich hat ſich nad) demfelben Mufter eine „Geſeliſchaft zur 
Erbauung von Kirchen aus freiwilligen Beiträgen“ gebildet. Ohne 
ſich in den jegigen Streit einzulaflen, ob eine Staatskirche nöthig 
oder nüglich fey, hält diefe Gefellichaft fid) daran, daß die vom 
Parlamente jährlich bewilligten Summen zur Erbauung von Kir: 
chen offenkundig höchſt unzureichend jeyen; erbaut Kirchen und 
fiellt Prediger an, wo es Noth thut, und überläßt es der Mehr: 
zahl derer, welche Theil nehmen ſollen an dem Gottesdienfte, 
welcher Parthei die Kirche und der Geiftliche angehören follen. 
Unter diefer Fraktion der Evangelical findet eine große Nei- 
gung flatt zur Löſung mancher Bänder zwifchen Staat und 
Kirche, wenn fie gleich dennoch eine Nationalkirche haben wollen; 
dahin gehört ihr Wunfch, die Biſchöfe aus dem Parlament aus} 


gejchieden und das Vatronatrecht aufgehoben zu fehen; die Ei: 
genthümlichfeiten des Kathedralgottesdienftes, die Würden der 
Erzbifchöfe, Dechanten und Arcchidiafonen, die Pfründen und Ka: 
pitel möchten fie aufgehoben weiffen, und nur das Wefentliche 
einer eigentlich Biichörflichen Kirche feftgehalten; in der Lifurgie 
wollen fie bedeutende Änderungen haben, und zwar einige, um 
Anſtöße der Diffenters zu heben und fie in die Kirche zu ziehen, 
andere, um den Gottesdienft zweckmäßiger eingerichtet zu fehen. — 
Die irchlicheren Evangelical: find für weit geringere Anderun: 
gen in der Verfaffung und dem Kultus; fie wollen mehr dieje- 
gen Mißbräuche gehoben wiſſen, die alle Partheien als ſolche 
anerfennen, die aber die High-Churchmen mit allerhand Schein: 
gründen, wenn auch nicht abläugnen, doc) für unabftellbar erflä- 
ven; aber fie vertheidigen die Beibehaltung jener Firchlichen Ei: 
genthümlichfeiten, find wegen der gefährlichen, bedenkflichen Zeit: 
umftände gegen jede Änderung der Liturgie, und dringen beſon⸗ 
ders auf den Unterjchied zwifchen dem eigentlich Geiftlichen und 
Wefentlichen in der Kirche, und dem Außerlichen und Unwefent: 
lichen; fie erinnern beftändig daran, daß man vom Parlamente 
nichts Wichtiges für die Kirche erwarten, und daß auch die 
beften Bertheilungen des Zehnten oder der anderen Einfünfte 
der Kirche nicht fehr viel helfen werde. 

Unter den wichtigen Schriften, welche im Laufe des vori- 
gen Jahres über die Kirchenreform erſchienen find, fiehen die 
Erklärungen der Bifchöfe und Archidiafonen in ihren Bifita- 
tionsreden (Charges) obenan. In der des Bifchofs von Lon— 
don vom Juli v. J. wird über die Pirchlichen Einfünfte Fol: 
gendes gefagt: „Die Gefammtzahl der Firchlichen Beneficien mit 
und ohne Seelforge, mit Einfihluß derjenigen Kirchen und Ka- 
pellen, die Feine andere Dotation, als die Einnahme von den 
Kirchſtühlen haben, beträgt (in England und Wales) 10,701; 
und das Netto-Einfommen derfelben 3,059,248 Pfd. &t., fo 
daß ein Durchfchnitts-Einfommen von 285 Pfd. für eine jede 
fic) ergibt. Das Netto: Einfommen der Biichöfe, der Domfa- 
pitel, Eollegiatflifter und anderen Firchlichen Corporationen alfer 
Art beträgt 432,948 Pfd. Wenn man nun dies zu dem Ein- 
fommen der DBeneficien hinzuthut, und das Ganze gleichmäßig 
unter die Pfarren in England und Wales vertheilt, ohne daß 
für die Biichöfe oder Curates etwas bliebe, fo ergäbe dies 
326 Pfd. Netto-Einfommen für jede; eiue Summe, die faum 
diejenige überfteigt, welche für einen. gutgebildeten, zum Predigt: 
amt beflimmten und von anderen: Einfünften entblößten Mann 
fefigefegt werden würde.’ 

(Fertfeßung folgt.) 
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Evangelilche Siiechen-Seitung 


Berlin 1835. 


Mittwoch den 28. 


Januar. Ne 8. 


Überſicht der neueſten Firchlichen Ereigniffe in Groß: 
britannien und Irland. 
(Fortfegung.) 

Daneben beflagt aber der Bifchof das Unzureichende der Pirch- 
lichen Stiftungen. „Wir bedürfen mehr Kirchen und mehr Geift- 
liche. Ich will ein Beifpiel anführen. Im öftlichen und nördlichen 
Diftrift der Hauptftadt find 10 Parochien, mit einer Bevölkerung, 
zufammengenommen, von 353,460 Seelen. Sn diefen Parochien 
gibt es 18 Kirchen und Kapellen, die von 24 Pfarrern und Cura- 
tes bedient werden, fo daß im Durchichnitt auf jede 19,000 Seelen 
eine Kirche, und auf jede 14,000 ein Geiftlicher fommt; wogegen, 
wenn für jede 3000 Seelen eine Kirche da feyn follte, e8 117 Kir: 
chen und 234 Geiftliche feyn müßten; fo daß alfo 99 Kirchen und 
210 Geiſtliche in einem einzigen Theile der Didcefe fehlen. Zu 
Lancafhire und den Fabrifgegenden von Yorkſhire und Stafford- 
fhire ift das Mißverhältniß nicht weniger bedeutend. In der 
That verhält fich die Sache fo, daß wir das Werk der Der: 
fündung des Evangeliums für eine Bevölkerung von 14 Millio: 
nen mit einer Anftalt treiben wollen, die für einen Fleinen Theil 
jener Zahl urfprünglich befiimmt war. — Die Wesleyfchen Me: 
thodiften können, fürchte ic), gegenwärtig kaum noch als direkte 
oder abfichtlihe Helfer der Kirche angefehen werden; aber ich 
ſehe nicht ein, warum wir uns weigern follten, das Gute anzu: 
erfennen, was fie der Sache der Kirche gethan haben durch ihre 
eifrigen und mühfeligen Anftrengungen, als Lehrer des Evange— 
liums in den Theilen des Königreichd, wo die Kirche für die 
raſch angewachfene Bevölkerung feine hinreichenden Mittel dar 
bot. Es war nothwendig, daß Chriftus dort verfündet werde; 
und befaßen wir die Mittel nicht, es felbft zu thun, fo haben 
wir Urſach und zu freuen, daß es, wenn aud) auf unregelmäßige 
Meife, durch Andere gefchehen if. Es ift nichts als Gerechtig: 
feit, welche man jener religiöfen Gemeinfchaft widerfahren läßt 
wenn man es ausfpricht, daß, mit nur wenigen Ausnahmen, fie 
nicht in das Gefchrei gegen die Landeskirche mit eingeftimmt, ja 
fogar, daß fie bei mehreren Gelegenheiten ihre Achtung und ihre 
Anhänglichfeit an diefelbe offen erflärt haben.” — Über dasje- 
nige nun, was für jene Zwede noch gefchehen könne, fagt der 
Biſchof: „In diefer meiner Diöcefe find in den letzten zwanzig 
Sahren 64 neue Kirchen und Kapellen eingeweiht worden; doc) 
da fo fehr viel noch an der völligen Befriedigung, des Bedürf- 
niffes fehlt, dürfen wie nicht von den reichlicyen Hülfsquellen 
der Kirche fprechen. Es wäre allerdings der Mühe werth, zu über: 
legen, ob nicht ein Theil diefer Mittel vortheilhafter Weife in neue 
Kanäle geleitet werden möchte, um einige wüſte Flecke des Fan. 
des zu bewäflern, aber daß auch der Fleinfte Theil gemißt, und 


werden könne, das Täugnen wir auf’s Beflimmtefte und Nache 
drüdfichfte. Einige Änderungen follten meines Erachtens in der 
jegigen Bertheilung von gemwiffen Theilen des Kircheneigenthums 
getroffen werden, um es für die Wohlthaten, die eine Nationale 
fieche dem Lande bringen foll, nüßlicher zu. machen; und können 
fie, wie id) glaube, mit vollfommener Sicherheit für die Kirche 
getroffen werden, fo hoffe ich, wir werden uns davon nicht 
abſchrecken Taffen,. weder durch das unvernünftige Gefchrei unfes 
rer Gegner, noch durch den übermäßigen, hitzigen Eifer einiger 
unferer Freunde. Wir thäten Flug daran, mein’ ich, wenn wir 
die Zeit der Abwefenheit augenblidlicher Gefahr wahrnähmen, 
unjere Bollwerfe überall zu befichtigen, und die fchadhaften 
Stellen uns zu merfen, um fie auszubeffern; und die Außen: 
werfe wenigſtens in Bertheidigungszuftand zu ſetzen, geſetzt die 
die Citadelle felbjt bedürfte Feiner wefentlichen Reparatur. Wahr 
ift es, nichts Fünnen wir durch Reformen zur Befchwichtigung 
unferer Feinde thun; vielmehr ift gewiß grade der aufblühende 
Zuftand unferer Kirche ein Hauptgrund ihrer Feindfchaft; aber 
zur Ruhe unferer eigenen Gewiſſen follten wir es thun.“ — 
Über Einzelnes fagt er dann noch: „In Bezug auf die Plura- 
litäten (ich meine, den Befig von mehr als einem Benefiz mit 
Seelforge) läßt es fich nicht Täugnen, daß das Princip, auf dem 
fie ruhen, ein falfches iſt; und darum follten fie, wenn fie auch 
nicht vielen Schaden wirklich flifteten, dennoch abgethan werden 
(und der Schade ift in der That geringer, als man ihn oft 
dargeftellt hat). Der einzige Punkt, der mir fraglich fcheint, 
ift die Art, wie das Übel zu vertilgen fey; entweder durch gänz— 
liche fummarifche Aufhebung, oder durd) allmähliches, vorfichti- 
ges Erlöfchenlaffen der Pluralitäten. Sch geftehe, daB ich zu 
der letztern Seite hinneige. . . . Zugleich gebe ich gern zu, 
daß man mit Recht zu ung fagen könnte: Meinet ihr, ohne die 
Kirche zu gefährden, in ihrem gegenwärtigen Zuftande die Plus 


„Jralitäten nicht auf einmal aufheben zu können, fo treffet doch 


Anftalten, daß fie in Zufunft aufhören, indem ihe jedes Beneflz 
mit einem anftändigen Einfommen verfehet! Aber an wen ift 
diefe Aufforderung gerichter? An die Geiftlichfeit, an die Laien: 
patrone, oder an das Land überhaupt? Einige Schritte zur 
Erreihung eines fo heilfamen Zieles find wir ohne Zweifel zu 
thun verbunden; aber nicht die Geiftlichen allein, fondern Alte, 
denen die Wohlfahrt der Kirche am Herzen liegt. Einige fchöne - 
Beiipiele von Laien find in den letzten Jahren wirklich vorge- 
fommen. Seit einem, neuerlich auf Vorſchlag unferes jegigen 
verehrten Primaten gegebenen, Geſetze können die kirchlichen Cor— 
'porationen nun mehr thun als früher; er felbft iſt vorangegan— 
gen, und viele feiner Brüder find ihm gefolgt. Ich felbit habe 
alle kleineren Benefizien, die ich zu vergeben habe, zu einem 


flatt zu feinem rechtmäßigen Gebrauche anderweitig angelegt i Zahreseinfommen von 200 Pfd., außer noch anderen Neben 
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Einfünften,, erhoben; und es ift meine Abficht, wenn Gott mir 
das: Leben erhält, in diefen Berbefferungen fortzufahren. Aber 
es liegt am Tage, daß die meiften Engliſchen Bisthümer nicht 
reich genug dotirt find, um bedeutende Abzüge zur Verbefferung 
der Pfarrſtellen möglich zu machen. — Der andere Anklage: 
punkt ift die Nonreſidenz der Geiftlichen. Diefe ift ohne Zweifel 
einer der größten Flecken unferer Kirche; aber daran it nicht 
ſowohl die Kirche Schuld, als vielmehr diejenigen, welche fie ihres 
Gigenthums beraubt haben. Das. Übel ift aber in den Ber: 
handlungen. über diefen Gegenſtand gleichfalls fehr übertrieben 
worden. In meiner ganzen: Diöcefe (mit Ausfchluß der Eity 
von London, wo beföndere Umſtände obwalten) find nur 64 Pfar: 
ren ohne. refidirende Geiftlichen;. die. meiften derfelben haben eine 
fehr geringe Bevölferung, und alle fiehen unter der Pflege von 
Ineumbenten (Benefizinhabern); oder. Curates, die in der näch— 
ſten Parochie wohnen“ (alfo unferen Filialen ähnlich), „Ubri— 
gens hat ſchon gegenwärtig das Übel der Pluralitäten und der 
Nonreſidenz wirklich abgenommen; die Diskuſſionen darüber im 
Darlament haben. gemwiffenhafte Männer, ſowohl Patrone ale 
©eiftlihe,. von der unnöthigen Häufung dee Stellen abgehal- 
ten. — In Bezug. auf andere Neformen fagt der DBifchof: 
„In Hinficht. dee. Disciplin wird, allgemein zugeftanden, daß 
einige. Verbeſſerungen nothwendig. ſind; und ich, hatte mit vielen 
Anderen: gehofft,. die Borfchläge- der. Commiffion für das Kir: 
chenrecht. würden bereits vom Parlament in Erwägung gezogen, 
and die annehmbaren zum Gefe erhoben. worden: feyn. Es ift 
nicht: die- Schuld. der: Kirche, daß dies nicht geichehen iſt. Eine 
viel: delifatere und bedenklichere Frage betrifft. die vorgefchlagenen 
Änderungen. in der Liturgie: Eine große Anzahl von. Geiftli- 
chen: iſt durch: das Gerücht fehe in Unruhe gerathen, ala fey 
dieſer Gegenftand: von. den. Miniftern Sr. Majeſtät im Berbin- 
dung: mit; einigen. Bifchöfen: in. die Hand genommen worden. 
Ich glaube,, daB. dies. Gerücht. in Bezug. auf die Minifter grund: 
108. war; ganz ungegründet. war es aber: in Bezug auf die Bi: 
ſchöfe. Die Sache: ift zu wichtig,. als: daß es ein Einzelner 
unter: und: als Privatmann, welche Anſichten er auch haben 
möchte, über. fich nehmen könnte; auch bin- ic): der Meinung, 
daß, wir. in. fol, einer Augelegenheit feine Einmiſchung der Ne: 
sierung ober des Parlaments dulden dürften, ausgenommen: info: 


‚fern: bie, erftere, uns auforifiren würde, auf rechtmäßige Weife: 


ans. darüber zu berathen, und. was man,. nad) Anhörung ber 
Meinung, dev: Kirche. darüber, diefer: zur: Natififation- vorlegen 
folle, zu beffimmen:. In Bezug. auf: die, Liturgie bin: ich aller: 


dings. der Meinung, daß fie. dee Verbeſſerung fähig ift; es müßte. 


mit; einem Wunder zugehen, wenn es nicht. ſo wäre. - Dennod) 
geſtehe ich ganz. aufrichtig,, daß der Verbefferungen in: diefem 


bewunderndwürdigen Buche — nächſt der Bibel dem Schaf. und: 
Schuß; unferer, Neformirten Kirche: — weder. fo- viele. noch- fo. 


seichtige: find, daß man, um ſie durchzuſetzen, Die Ruhe der: Kirche 
aufs: Spiel’ fegen: follte; . und: ohne- fol). eine, Gefahr: fehe ich 
Zeine: Möglichkeit: ſie einzuführen: zu, einer: Zeit, 


Biſchof von. London, nach. neusrem Gerüchten, ‚in der: That: vom 


60 


gegentoärtigen Minifterium mit der Entwerfung einer Kirchen: 
reform beauftragt werden fol. Die Charge des Biſchofs ſchließt 
mit einer Präftigen Ermahnung der Geiklichen zur Treue in 
ihrem Berufe. 

Um an einem anderen Beifpiele nad) den Geift mehrerer 
höherer Kirchenbeamten zu zeigen, heben wir noch eine Stelle 
aus einer Bifitationsrede des Archidiafonus von Windjefter an 
die Geiftlichen feines Archidiakonats aus; ) „Was für einen 
befferen Beſchluß könnte ich machen, als wenn ich die Warnung 
wiederholte, daB wir doch nicht der apoftolifchen Einrichtungen 
unferer Kirche uns rühmen möchten, ohne zugleich einen apoſto— 
liſchen Geift bei deren Leitung zu beweifen! Bon den trägen, 
den feigen, den meltlichgefinnten Gliedern unferer Kirche haben 
wir nichts zu. hoffen; und von den thätigen, uneigennübigen 


‚berufstreuen, auf Gott vertrauenden haben wir nichts zu fürch⸗ 


ten. In dem Gaben und den Aufträgen, welche die göttliche 


‚Gnade uns fchenft, ift bei uns kein Mangel; o daß der Man: 


gel nicht in unferen eigenen Herzen läge! daß wir nicht unfere 
‚eigenen Hülfsquellen vernachläfjigten, und uns unwürdig mad): 


ten unferes heiligen und himmlifchen Berufes! Laffet uns denn 


die Zeit ausfaufen, die goldenen Stunden, die noch in unferer 
Hand find, da die Zeit böje wird. Laffet uns im Geijte des 
‚Glaubens und Gebet3 unfeve vortheilhafte Stellung benugen. 


Laſſet uns recht theilen das Wort der Wahrheit, und anthun 
‚den Panzer der Gerechtigkeit! Laffet uns vor nichts ung fürd)- 


‚ten, fo lange wir mit gebrochenen: Herzen den Bater des Lichtes, 


‚den. Herzog unferer Geligfeit, den Quell des ewigen Lebens 
‚auf unferen Knien anrufen!. 


Laffet uns muthig die Kreuzes 
fahne aufpflanzen, und gewiß hoffen, „„in diefer zu fiegen.“" 
Laſſet unfer Bekenntniß und unfer Leben die ganze Tiefe und 


‚Weite der chrifilichen Lehre umfaffen, indem wir ſtets anfangen, 
‚fortfahren und enden: mit den über Alles wichtigen und ſtets 


unentbehrlichen Lehren von dem: verderbten. natürlichen Zuftand 


des Menfchen und der Nothwendigkeit einer gänzlichen Erneues 


rung) feines Herzens durdy die Gnade; von der Nechtfertigung 
dur den Glauben; von der Heiligung durch den. Geiſt. Ex 
haben wie das Himmelsgewölbe, und zahllos wie die Sterne, 


‚welche es zieren, und immer und immer. zahlreicher dem fchärfer‘ 
forſchenden Blicke fich zeigen, find die Gedanken und Wege dev 


göttlichen Weisheit, welche die heilige Schrift vor uns enthüllt. 


„„Hebe auf deine. Augen,” fpricht der Herr zu Abrahaın, „„und 


fiehe. von der. Stätte an, da du wohneſt, gegen Mitternacht, 
gegen Morgen, gegen: Mittag und gegen Abend: denn alles 
Land, das du fieheft, will. ich dir geben, und. deinem Samen 
ewiglich.““ Und fpäter noch einmal:: „„Siehe gen. Simmel, 


und zähle die Sterne, kannſt du fie zählen” Alfo fol dein 
Same: feyn. Die Berheißung ift geiftlich; fie ift göttlich, fie 


iſt ewig. Sie findet. ihre Anmendung, wie id) feft glaube, auf 
unſere Hoffnungen und Ausfichten. Möge nur unſer Herz immer 


in gleichem Maaße weit. werden, als. immer mehr und: mehr die 
109 nicht: bloß]. | 
die Ruhe, ſondern fogar. die äußerliche, Eriftenz der. Kirche bedroht / 
iſt.“ Diefe: Sußerungen; haben: um: för mehr: Gewicht, als - der: 


°) Archdeacons find: Unteranffeher: tiber: die Geiſtlichen in jedem 
Bisthum, nach Art der Kirche des- Mittelalters; die. größeren Bisthümer 
ſind deshalb iu zwei oder mehrere Archidiakonate getheilt. 
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Mittel und die Gelegenheiten, Gutes zu thun, ſich dor ung aus: 
breiten; dann mögen wir uns feft verfichert halten, daß unfere 
heilige Sache, für die wir kämpfen, die Segnungen, die wir 
verbreiten und die wir hoffen dürfen, Feine andere Gränzen 
haben als die Enden der Erde, oder die Höhe des Himmels, 
oder die Fahre der Ewigkeit.” 

Gewiß werden unfere Lefer uns gerne folgen, wenn wir 
ihnen noch den Blick auf einen Zweig der Englifchen Kirche 
eröffnen, von welchem in diefen Blättern nod) nie die Nede 
geweſen ift, auf die Kirche in Weftindien, von der wir immer 
nur aus fpärlichen Miſſionsnachrichten einige Kunde erhalten. 
Seit dem Zahre 1825 find dort neue Kirchenfyfleme der Engli⸗ 
fchen Kirche in's Leben getreten; es gibt einen Bifchof von Bar⸗ 
bados und einen von Jamaica. Im vorigen Zahre find 
zwei Charges des erfteren, eine von 1830 und 31, und eine 
von 1834 befannt gemacht worden, in weldyem man eine leb: 
bafte Anſchauung von dem Firchlichen Zuftande jener Kolonien 
erhält. In der erfteren fagt der Bifchof, indem er den Zuftand 
von 1825 mit dem von 1830 zufammenhält: „Sn faft allen 
Parochien fand ich die Größe oder die Lofalität in durchaus 
keinem Berhältniß zu den phnfifchen Kräften des Geiltlichen. 
In nur zu vielen fehlte es an paflenden Kirchen; oder fie waren 
verfallen, oder es fehlte an der inneren Einrichtung. In eini- 
gen Kirchfpielen gab es weder Kirche noch Geiftliche. Tägliche 
Schulen auf öffentliche Koften und Sonntagsfchulen zum Unter: 
richt für Zünglinge und Ermwachfene, waren mit wenigen Aus: 
nahmen. beinah unbekannt, oder fehr fehlecht geleitet. Die freie 
farbige oder. die Sflavenbevölferung wurde nicht nothmendig 
als ein Theil der amtlichen Fürforge des Geiſtlichen angefehen, 
außer wenn er zugleich Kaplan der „„Geſellſchaft zur Bekeh— 
rung und Bildung‘ der Negerfflaven im Brittiſchen Weftindien “ * 
war. Durch die Bemühungen dieſer Gefellfchaft und ihrer Ka- 
pläne, und auf Beranlaffung einiger Eigenthümer war auf eini- 
sen Gütern der chriftliche Unterricht eingeführt worden; dod) 
auch da, wo: dies der Fall war, befchränfte er ſich meift auf 
mündliche Mittheilung. Der. chriftliche Sabbath war ein Tag 
vieler Arbeit, offenen Berkehrs und. lärmender Vergnügungen, 
und es war wenig gefchehen, die Neger: ihrer Afrifanifchen Sitten 
und ihres Aberglaubens zu entiwöhnen. Der treue Diener Chriſti 
hatte unter allen Klafjen mit vielen VBorurtheilen, vieler Unfitt- 
lichfeit und eben daher auch mit vielem Widerftande zu kämpfen. 
Die Didcefe war ohne ein gut begründetes Fnflitut zur Bor: 
bereitung auf das Predigtamt, und jeder Candidat mußte zu 
feiner Ausbildung ſowohl als feiner Ordination das. Mutterland 
befuchen. 

„Es würde nun mehr als anmaßend von mir. ſeyn, wenn ic) 
behaupten wollte, alle kirchlichen Bedürfniffe der Didcefe feyen be: 
friedigt, oder die geiftlichen Übelftände entfernt worden, viel muß 

noch allmählich durch die vereinten Anftrengungen eines erleuchteten, 
chriſtlich gefinnten: Laienſtandes und treuer und einſichtsvoller 
Geiſtlichen geichehen ;. aber. fo. viel darf ich,. voll Dank. gegen 
den Geber aller guten Gabe ausiprechen, wir. verfammeln uns 
beut: umter günfkigeren Umſtänden, mit: reicheren Mitteln zur: 


Thätigkeit ausgerüftet, mit. heitreren Ausſichten für. Die Zufunft, | 
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und, wenn ic, von mir fehliefen darf, mit Iebendigerem gegen 
feitigen Bertrauen, als bei früheren Gelegenheiten.“ 

„Durch die Freigebigkeit der einheimiſchen Geſetzgebungen 
find die Pfarrſtellen überall verbeſſert worden; durch die jährli⸗ 
chen und: außerordentlichen Bewilligungen des Parlaments, der 
Geſellſchaft zue Förderung chriftlicher Erfenntniß und zur Be 
fehrung der Megerfflaven, fo wie anderer Hleinerer, find ung: 
mehr Mittel als früher dargereicht worden. In einigen Kolo— 
nien find Gefehe gegeben und mehr oder weniger fcharf auf— 
recht erhalten worden zur pflichtmäßigen und vollftändigen Het 
ligung. des Sabbaths. Das durch die Freigebigfeit des General 
Eodrington gegründete College ift nun als Diöceſan-Inſtitut 
zur Erziehung von Eandidaten des Predigtamts. eröffnet worden. 
Eine freundlichere, zutrauensvollere Gefinnung zeigt fich täglich: 
mehr gegen den gewiljenhaften Paſtor. In den. Sitten hat ſich 
durch die Aufhebung des: Sflavenhandels und. die daraus folk 
gende Vermehrung der: Negerbevölferung: vieles verbeffert. Die 
Zaubereien, das nächtliche Heulen über den Todten Fommt nur 
felten vor;. Speisopfer an den Gräbern werden nur noc) heim 
lich verrichtet; die getauften Neger befuchen fleißig die Kirchen, 
bieten eifrig ihre Kinder zur Taufe an, laffen häufiger ihre Ehen 
einfegnen,. und: bringen ihre Todten zum Begräbniß auf den 
Kirchhof. WBorbereitender Unterricht: durch: Katecheten und Une 
terlehrer ift faft überall eingerichtet. Die alten Parochialſchulen, 
deren wenig und Fleine waren,. ohne regelmäßige geiftliche Auf: 
ſicht, find fefter begründet und. ausgebildet worden, und. neue. 
Schulen: find. an den Hauptorten und Fleineren Dörfern der 
Kolonien angelegt worden... Privatfchulen auf den Gütern zum: 
täglichen Unterricht: der Negerfinder im Lefen und im Kate: 
chismus werden glüdlicherweife immer häufiger. Durch Sonn 
tagsfchulen und einzelne Lehrer, die. auch in: der Woche nach 
den Arbeiteftunden ihre Häufer geöffnet haben, hat: auch ein 
‚bedeutender Theil der erwachfenen Bevölferung lefen und die: 
heilige Schrift verfichen lernen. Wenige Pfarren gibt es: nur 
noch, worin Fein. Pfarrer oder Eurate refidirte, und die Zahl 
dieſer wenigen ift befländig im Abnehmen. Un: vielen: Drten’ 
der Didceje werden neue Kirchen oder Kapelfen erbaut, und auch) 
auf den Inſeln, wo es noch an einer feften, angemefjenen Woh⸗— 
nung. bes Pfarrers innerhalb feines Kirchfpiels fehlte, iſt die 
Nothwendigfeit, dafür zu forgen, von: den Gefeßgebungen aner⸗ 
kannt worden. Der Beiſtand von DBorlefern, und hie und. da 
von Hülfsgeiftlichen hat den Pfarren der: großen Kirchſpiele 
Mittel und Gelegenheit. gegeben, chriftlichen Unterricht bis in 
die volfreichfien. und entlegenften: Theile: ihrer: Parochien hinein: 
zu verbreiten, und zugleich hat. die Errichtung eines. Hülfsvereins 
der Geſellſchaft zur Förderung chriſtlicher Erkenntniß auf jeder 
Inſel den Geiſtlichen reichlich mit Elementarſchriften für die Su: 
gend, mit Bibeln, mit Prayer-books, und anderen erbaulichen 
Schriften für Jung und Alt: verſehen.“ Dieſen erfreulichen 
Schilderungen fügt dann. der Biſchof hinzu: „Unſere Verant- 
wortlichkeit iſt ſehr groß. Es hat Gott gefallen, dieſe Inſeln 
in Ein Kirchenſyſtem zu vereinigen während: einer: langen, ununs- 
terbrochenen Friedenszeitz Mitteilungen von: Inſel zu Inſel ſind 
ungehindert geſchehen, jede: wichtige: Maaßregel hat: allen. Geiſt⸗ 
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lichen in den berfchiedenen Kolonien übermacht werben können 
und es find Einrichtungen in's Leben getreten, wie fie während 
der fieberhaften Aufregung eines Krieges nie häften entftehen 
Eönnen. Überall ift ein religiöfes Bedürfniß entflanden, das zu 
befriedigen unferes Herzens Berlangen feyn muß. Sch will Feis 
nem Neligionslehrer vor uns oder neben uns zu nahe treten; 
laffet uns nur auf unferem Poften feyn.... Hat ein Geiftlicher 


die Hand en diefen Pflug gelegt, nicht auf Hoffnung zeitlichen! 


Gerwinnes oder den Menfchen zu gefallen, oder in gleichgültiger 
Gedankfenlofigkeit, fondern aus entfchiedener Borliebe für das 
Predigtamt, als ein Gott gefälliges und den Menfchen heilbrin: 
gendes; facht er diefe Liebe an durch unabläffiges Nachdenfen 
‚über die unermeßliche Liebe Chrifti, die ihn trieb zu flerben für 
das Leben der Welt, und über den hohen Werth einer einzigen 
Menfchenfeele in Gottes Augen, big immer mehr und mehr das 
geiftliche Gedeihen feiner Gemeinde und ihre Wachsthum in der 
Gnade und Erfenntniß Jeſu Chrifti all feine Zeit und feine 
Gedanken einnehmen, und der Inhalt feines täglichen, ja ftünd- 
lichen ‚Gebetes find: dann kann man über den Herzenszuftand 
eines folhen Mannes nicht lange in Zweifel feyn; fein Herz 
liegt offen da in feinem Werk. Für feine Gemeinde und mit 
ihr beten in der Firchlichen Liturgie; in der Stille für fie bitten; 
den ganzen Nath Gottes zu ihrer Seligfeit ihnen verfündigen; 
die Kranfen beſuchen; die Kinder taufen und unterrichten; die 
Alten unterſtützen; die Betrübten tröften; ſtets auf irgend eine 
Weiſe in feinem heiligen Beruf befchäftige feyn: das ift feine 
höchſte Herzensfreude. Jeder neue Tag erblidt ihm tätig und 
freudig unter den ihm anvertrauten Menfchen befchäftigt; und Gott 
und fein Gewiſſen geben ihm Zeugniß, wie eiferfüchtig er über 
feinen Seelenzuftand wacht, daß feine Liebe nicht durch Betrug 
der Sünde erfalte, daß fein Eifer nicht nachlaffe, daß feine Amts: 
treue nicht in Zweifel gezogen und fein Volk Schaden leiden 
möge. Das erſte Studium eines hriftlichen Geiftlichen follte 
immer auf fein eigenes Herz gehen... Über die Wichtigkeit, 
die Grundwahrheiten des Evangeliums unabläffig dem Volke vor 
Augen zu ftellen und einzufchärfen, Fann ich mich nicht zu ſtark 
und zu oft ausfprechen. Oft ift den Geiftlichen der Englifchen 
Kirche der Vorwurf gemacht worden, fie predigten nicht das Evan: 
gelium. Gegen die Liturgie unferer Kirche läßt fich diefer Bor: 
wurf nicht ‘behaupten; gegen ihre Artifel auch nicht; beide ath: 
men durchweg den Geift, ja fprechen oft die Worte der heiligen 
Schrift aus; o meine Brüder, möchten wir daher nicht durd) 
unfere eigenen Worte verdammt werden! Es gibt Feine andere 
Moral, die wir einzufchärfen haben, als den chriftlichen Gehor: 
fam; es gibt feinen anderen Grund diefer Moral, als den Blau: 
ben; und es gibt Feine andere Triebfeder für fie, als danfbare 
Liebe gegen die Gnade Gottes in Chrifto Zefu. Einen anderen 
Grund kann Niemand legen, als der gelegt iſt, welcher ift Zefus 
Chriſtus. Keine Predigt, deren Zundament nicht Chriſtus ift, 
wird jemals einen Sünder befehren von dem JIrrthum feiner 
Mege, oder Gottfeligkeit befördern, oder die Einheit der Kirche 
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befeftigen, oder unferem Heren und Haupte am Tage der ende 

lichen Rechenfchaft Genüge leiſten. Alles Andere ift Heu und 
Stoppeln; dies allein hält die Feuerprobe aus, wenn eines jeden 
Werk offenbar wird. — Wir haben ein Gelübde auf uns. O laffet 
e8 unfeten Ruhm und unfere Seligfeit feyn, Chriſto Seelen zu 
gewinnen! Laffet unferen Sinn und unfere Begierden gen Him- 
mel gerichtet feyn, dann werden wir Andere auch hinzichen. 
Machet euch los von den Sorgen und Freuden, und dem Did) 
ten und Trachten der Welt, damit ihr jederzeit darüber ſtehet, 
wenn ihr auc um der euch anvertrauten Seelen willen in der 
Welt Iebet. Möge Jedem unter euch fietd eingeprägt feyn, daß 
ihe dem Heren zum Dienft geheiligt und ausgefondert feyd. 
Eure Gemeinden feyen eure Heimath, und ihr Gedeihen eure 
Freude und eure Krone. Überzeuget euer Volk davon, daß ihr 
Wohl euch am Herzen liegt, daß die Errettung einer Seele euch 
lieber ift, als alle Schäge der Welt, und euer Werk iſt ſchon 
halb gethan. Die Neger haben ganz befonders für Freundlich 
feit fehr viel Sinn; einem zärtlich liebenden. Paftor öffnen fie 
ohne Rückhalt ihe Herz mit der Offenheit und Gelehrigkeit eines 
Kindes. Jetzt find fie begierig nad) Unterricht; und obwohl man 
fiets Unkraut unter dem Waizen erwarten muß, fo fammelt dod) 
der fleißige Arbeiter gern Alles ein, was er findet, und hat er 
fein Beftes gethan, dann überläßt er es Gott und feinen heiligen 
Engeln am jüngften Tage, die Guten von den Böfen zu fons 
dern.” — Sn der legten Charge fagt der Biſchof, mit Bezug 
auf die neuerlich erfolgte Aufhebung der Sklaverei: „Ich fühle 
mich glüclic, fagen zu können, daß fchon feit vielen Zahren die 
Sflavenbevölferung von den Geiftlichen als ein integrirender Theil 
des ihnen anvertrauten Feldes angefehen worden ifl. Das Freis 
werden der Sflaven kann natürlicy darin nichts ändern; aber den 
Sflaven wird es dadurch viel leichter gemacht, die Hülfe des 
Geiftlichen zu fuchen. In religiöfen Dingen it nun der Negerarbeis 
ter, wenn er ausgelernt hat, feinem eigenen Gewiffen überlaffen. 
Wie thätig muß daher der Geiftliche feyn, dies Gewiſſen zu erleuch⸗ 
ten und recht zu leiten! Sollten fie durch ihres Paſtors Echuld 
verftodt werden in der Sünde, oder durch Irrlehren verführt wer- 
den, „wie groß würde,“ nad) den Worten unferer Ordinations⸗ 
agende, „feine Miffethat, und wie furchtbar die Strafe feyn, die 
darauf folgte.” Es war ein erfchütternder Ausſpruch eines alten 
Kirchenvaters, und ich zittre, wenn ich, geliebte Brüder, daran 
denfe, daß er auch auf uns noch Anwendung findet, befonders unter 
der gegenwärtigen ſchweren Verantwortung, die auf ung liegt: 
„„Ich glaube Faum, daß ein Geiftlicher felig wird." Phyſiſch 
find wir ſchwach; unfere Zahl ift unzureichend für unferen Wir: 
Fungsfreis, und für die Pflichten, die man in einigen Kirchſpielen 
wirklich von uns verlangt. Meine befondere Pflicht wird es feyn, 
unfere Noth an den Stellen vorzutragen, von wo, menfchlich 
gefprochen, Verſtärkung unſerer Kraft uns zufließen kann; eure 
Pflicht aber wird es ſeyn, unter Gottes Beiſtand alle Mittel, 
die ihr befihet, in die regſte Thätigkeit zu ſetzen.“ 

Schluß folgt.) { 


(Gedrudt bei Trowigfch und Sohn.) _ 


Ev ea per Deitung. 


Dan 1835. 


en den Sl. 


Januar: 


9. 


Überfi It der neueſten — — in Groß 


britannien und Irland. 
Schluß.) 


Doch wir fürchten, daß diefe Mittheilungen ihre Gränze zu 
überfchreiten anfangen. Wir fügen daher nur nod) zwei merkwür⸗ 


dige Thatfachen aus der vorjährigen: Gefchichte der Kirche von 
Schottland hinzu. In der Sigung der Generäl Assembly 
vom 27. Mai v. 3. machte Lord Moncteiff, sein Laienälte- 


desfieche aufzuheben. In einer fangen Nede führte er aus, es 
fen feit der Neformation immer. als Fundamentalgeſetz der Kirche 


anerfannt worden, Daß Feiner Pfarre ein Geifllicher aufgedrun⸗ 
Er fuchte‘ 
befonders die Behauptung zu roiderlegen, daß die Gelehrſamkeit 


gen werden könne wider Willen der Gemeinde. 


unter dem Syfteme der freien Wahlen: leide. Er trug fodann 
darauf an, daß. wenn der Patron einer Kirche eine gefchehene 


‚Bofation dem Presbytery (Klaffe) anzeigt, und dagegen die 


Mehrzahl der Zamilienhäupter des Kirchfpiels, die fich in voller 
Kirchengemeinſchaft befänden, ſich Dagegen erflärt hätten, fo 
folle das Presbytery die Wahl verwerfen. Die Gegenparthei 
machte befonders auf die großen. Gefahren aufmerffam, die aus 
dem Ungeregelten und Leicht Wechfelnden der Volksneigung ent 
fänden. Die beftehende Berfoffung fchüße die Rechte der Ge: 
meinden hinlänglich; danach‘ ſetze das Presbytery einen Tag 
fett, an welchem der ihm Präfentirte in der Parochie predige, 
für die er beftimmt:fey; dann könnten die Familienhäupter eine 
Klage einreichen wegen der Untauglichfeit des Präfentirten, fchrift: 


lich ihre Klagepunfte auseinanderfegen, und dem Presbytery | 


vorlegen, und dies prüfe dann ihre Gründe. Diefer Gegenvor: 


ſtellungen ungeachtet ging indeß Lord Moncreiff’s Vorſchlag 


mit einer Mojorität von 184 gegen 138 Stimmen durd). Doc) 
glauben wir, daß es noch eines Parlamentsfchluffes zur Beſtä— 


tigung dieſer Feſtſetzung der General Assembly bedarf. — 


Merfwürdig war für den Stand der öffentlichen Meinung, daß 
am folgenden‘ Tage eine Parlamentswahl für Edinburgh ſtatt— 


fand, bei. welcher. der Whig: Candidat Sir John Campbell, 
welcher" den Sieg. .davon trug, Folgendes. fagte: „Ich bin ein 
Tfchen hat die Generalverfammlung der Schottifchen Kirche eine 


unpartheiiſcher, aufrichtiger, treuer Freund der Grundfäge der 
Kirche von Schottland in ihrer Kraft und Lauterfeitz und die 


Meiften von Ihnen wiffen, daß ich der Sohn eines Geiftichen 
Sch feye viele Wohlthaten von ihr 


ausfließen. Unſere Väter haben ihr Blut vergoffen, fie zu erhal 


der Schottiichen Kirche bin. 


ten, und ed würde. mir ſehr ſchmerzlich seyn, fie von der Ober: 
fläche der Erde weggewiſcht zu fehen, wozu einer der Wahl: 
Gandidaten vor mir mitzuwirken 'verfprochen hat. Eine’ der 
größten Segnungen geht. von ihr aus, dieſe ift, ‚freier Zutritt 


zu den Gotteshäufern und umentgeltlicher Unterricht in der Re— 
ligion, ohne Koften für das Land. Die Geifilichen werden, 
außer in Edinburgh und Motrofe, nicht von den Diffenters oder 
den Pfarrkindern bezahlt. Es würde traurig für die Bewohner 
der entlegenen Gegenden des Landes feyn, wenn aller chrift: 
liche Unterricht ihnen entzogen wäre und fie in einen Zuftand 
von Berlaffenheit geriethen. Und würde dies nicht eine Folge 
der Trennung von Kirche und Staat feyn? Wer würde für 


[den chriffichen Unterricht von Taufenden und aber Tauſenden 
fer, den Antrag, dad Patronatrecht in der Schottifchen Lan—⸗ 


in unferem Vaterlande forgen, die kaum die Mittel haben, fich 
und ihren Kindern Unterhalt zu verfchaffen? Hebt die Verbin: 
dung von Kirche und Staat auf, und She werdet Taufende in 
die dickſte Finfterniß begraben. (Großer Beifall.) Sch freue 
mid), daß vor einigen Stunden in der General Assembly ein 
Geſetz durchgegangen ft, welches durch den Segen der Borfe: 
hung die Wirkung haben wird, die Kirche von Schottland zu 
veformiren, fie zu ihrer früheren Reinheit zurüdzuführen, und 
jeden Vorwurf und jede Klage zu widerlegen ꝛc. ꝛc.“ (Lauter 
Beifall.) — Zur Charakteriftif der uns fo ganz fremden Ver: 
hältniffe Fann auch noch das dienen, daß diefelbe Zeitung, welche 
obige Nachrichten enthielt, unter der Überſchrift ‚des Bevoll— 
mächtigten Diner für die Geiſtlichkeit“ Folgendes mittheilte: 
„Geſtern gab Se. Gnaden der Lord Bevollmächtigte (der Königl. 
Commiffar, welcher mit Königl. Ehren auf einem Throne figend 


der Generalverfammlung beimohnt) 200 Bliedern der General 


Assembly in der Gemäldegallerie in Holyrood »Houfe ein Diner. 
Die Gefellfchaft ſetzte fih um 7 Uhr zum Eſſen nieder unter 
dem Borfibe Sr. Gnaden des Bevollmächtigten, Lord Bel: 
haven und Stenton; diefer- wurde zur Nechten unterffüßt von 


dem Herzöge v Gordon, zur'Linfen vom Grafen v. Aboyne; 


Herr Burnet, Sr. Gnaden Börfenträger (purse bearer), agirte 
als Eroupier (dem Bräfes gegenüber). Unter der Gefellfchaft 
waren die Grafen v. Morton und Strathmore, Lord Ruth: 
ven 2c. Am Abend gab Lady Belhaven eine Soiree, wo die 
ſchöne und elegante Welt der Stadt verfammelt war." — 

Es wird unferen Lefern aus den Zeitungen erinnerlich feyn, 
daß die im Parlamente vorgefchlagenen Bills wegen beſſerer 
Heiligung des Sonntags ſämmtlich durchgefalfen find. Inzwi⸗ 


Ermahnung: verfaßt, die auf allen Kanzeln der Landeskirche ver: 
fefen worden iffz eine höchſt würdevolle Anfprache, auch für uns 
in hohem Grade beherzigungswerth; die nur wenige der Fehler, 
defto mehr aber von dem ewig Mahren und — der 
Engliſch⸗ Schottiſchen Sabbathslehre zeigt. Sie lautet fo: „Herz⸗ 


dic geliebte Brüder!’ Obgleich wir wiffen, daß Piele unter 


euch‘ eifrig bemüht find, ein reines Gewiffen gegen Gott und 


Menſchen zu bewahren, und es ihr Herzenswunſch und Gebet 


* 
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iſt, daß ein lauteres, unbeflecktes Chriſtenthum blühen möge, und Jloſen öffentlichen Häuſern, welche ohne Rückſicht auf den Cha⸗ 
der Gottloſigkeit das Maul geſtopft werde, fo können wir es |rafter und die Sittlichkeit der Wirthe au vielen Orten jährlich 
uns doch nicht verhehlen, daß es Diele gibt, welche Flecken aufleine Licenz erhalten. 
unfer Sand bringen, indem fie die Form der Gottfeligkeit vers „Da wie unfere Augen nicht zufchließen können gegen die 
achten und ihre Kraft verläugnen, welche, ſtatt demüthig fich zu) beunruhigende Ausdehnung und Größe dieſer Übel, deren Fort: 
bemühen, in allen Geboten des Heren untadelich zu waudeln, |fchreiten wir mit allen Mitteln, die in unferer Gewalt fiehen, 
jenes heilige Gebot geringſchätzen, was zuerft gegeben wurde, g entgegenzufreten verpflichtet find, fo warnen wir euch ernſtlich, 
als Himmel und Erde vollendet waren, und Gott den fiebenten| die Heiligkeit des Sabbaths nicht: zu verlegen, indem ihr euch 
Tag fegnete und ihn heilige; und. welches alle folgenden Ge-| mit euren gewöhnlichen Arbeiten. befchäftiget, oder mit folchen, 
fchlechter der Menfchen binden wird, bis Himmel und Erde wer: [die ihr mit gutem Gewiffen und im Angefichte des Richterftuhles 
den vergangen ſeyn.“ Gottes nicht als Werfe der Noth und der Liebe betrachten 
„Wir, bitten euch ernſtlich, geliebte Brüder, daß ihe wohl] Fönnet: Da der Herr den Sabbath; fi) zugesignet hat, ſo iſt 
bedenken. möget, wie dies Gebot auf einer Auctorität ruht, Jes ein gottlofer Eingriff in fein unveräußerliches Vorrecht, ihn 
welche von. feiner menfhlichen Vernunft in Zweifel gezogen oder | entweder zu. einem Arbeits: oder zw einem Vergnügungstage 
wegerflärt werden Bann; daß, obwohl der Sabbath um desfzu machen. Ber gänzlichem Ablaffen von weltlichen Befchäftis 
Menfchen willen eingefeßt worden, der Menſch doch nicht. berech- | gungen, bei ſtrenger Ausfchließung aller weltlichen Sorgen, bei 
tigt. ift, Gottes. wohlthätige Abſicht zu. vereiteln, indem er auffder Abkehr der Aügen von der Eitelkeit, bei Meidung aller ver- 
die unfchägbaren Segnungen. verzichtet oder fie vernachläffigt, | derbten Gefellichaft und dem Beftreben, fein Herz zu fammeln, 
welche durch diefe Anordnung ihm zu Theil werden follten; daß, Fund ohne Zerfireuung dem Gottesdienfte beizumohnen, findet ein 
obgleich das arge, umgläubige Herz und die Herefchaft des böfen | geiftlich gefinnter Menſch, weit entfernt, den Sabbath für eine 
Beiſpiels Viele verleiten mag, diefe vermeffene Sünde gering | Laft zu halten, ihn vielmehr als eine Freudenzeit, und hat dabei 
zu achten, und zu thun, al& ob ihre Zeit ihr Eigenthum wäre, |die genugthuende Gewißheit, daß er: durch fein gutes Beiſpiel 
doch die Wahrhaftigkeit des höchften Richters fich Dadurch bewäh- | Andere ermuntert, dem Herrn mit Freuden zu dienen. — Wir 
ven. wird, daß. er. Alle von feinem. Angefichte. verftößt, welche] ermahnen diejenigen, welche Macht und Reichthum befigen, daß 
wiffentlich von ihm. abgewichen find: und den. Reichthum feiner | fie ein Beiſpiel der regelmäßigen Feier des öffentlichen ſowohl 
Güte, Geduld und Langmüthigfeit verachtet haben.‘ als des Hausgottesdienftes geben, von ihren Untergebenen zu 
„Bir. fordern die Perfonen aller Stände auf, daß fie doch| jenen Zeiten nichts Unnöthiges verlangen, damit um ihretwillen 
ernftlich, daran, denken mögen, auf wie mannichfache Weife das| Niemand vom Haufe Gottes abgehalten werde; fondern daß fie 
Gebot, den. Sabbath zu heiligen,. in. Gedanfen, Worten und] fich vielmehr emfig bemühen; die fündlichen Ausfchweifungen zu 
Werfen übertreten werde... Selbſt unter denen,. welche ihre Her- | unterdrüden, und mit Freigebigfeit: für beffere Gelegenheit zu 
zen. zubereitet: haben, um Gott zu fuchen, if, wir müffen es | forgen, damit diejenigen, welche nur zu viel Grund haben zu 
geftehen, nicht wenig Gefahr vorhanden, daf der Geiſt auf unge | behaupten, daß in der Landesficche Fein Raum. für fie fey, dem 
ziemende. Weife an diefem Tage mit eiteln Gedanken und welt: kirchlichen Gottesdienft beimehnen können. Wenn während. des 
lichen Sorgen ſich beſchäftige; und daß, wenn. fie ſich auch nicht | Seren Jeſu . perfönlichen Wandels auf Erden es einem Fremd: 
wiſſentlich leerem, faulem Gefhwäß ‚ergeben, ihre Rede doc) |ling in Iſrael gerechtes Lob brachte,. daß er aus Liebe zu dem. 
nicht allegeit. Keblich if und mit Salz, gewürzet. .. Wenn wir | Bolfe Gottes eine Synagoge erbaut hatte, um: wie viel mehr 
auch hoffen, daß gemiffe Uberfretungen des Sabbathögefehes jegt | geziemt es jedem chrifilichen Baterlandsfreunde, nach feinen Kräf⸗ 


> nicht. ſo/ häufig als. früher: vorkommen, fo, haben- wir. nur zu ſten dafür zu forgen, daß Menfihen aller Stände Zutritt finden 


große: Urſach zu fürchten, daß im. Ganzen. diefe ofjenbare Sünde | zu. dem Bethaufe, um ſich zu Gebet, Fürbitte und Dankfagung 
zugenemmen, habe. Mit tiefem Schmerze haben wir erfahren, vor dem Throne des Vaters zu vereinigen, welcher gemacht hat, 
daß in vielen Gegenden des. Landes feit den letzten Jahren das [daß von Einem Blute die Menfchen auf der ganzen Erde woh— 
unnöthige Reifen. am. Tage des Seren, ſowohl in Gefchäften [nen ſollten; und deffen Sohn dadurch, daß er den Armen das 
als, zum: Vergnügen, zugenommen. hatz. daß. Läden zum Berfauf | Evangelium verfündigt hat, die Reichen daran erinnert, je theurer 


von Lebensmitteln oder, anderen. Handelsartikeln an. dem- Tage [ihnen die Wahrheit ſeh, auch mit aller Macht zu thun, was ihre 


offen geſtauden haben, daß ſehr Diele, ihrer heiligſten Pflichten.) Hand zu thun findet. — Wir ermahnen Eltern und Herren, 
und. ihres ewigen Heiles uneingedenk, an. dem Tage: ſich gewöhnt daß fie mit: Treue und. Ernſt ihren Kindern und ihrem Haufe 
haben, auf den Zeldern umberzufchweifen, Luſtbarkeiten beizuz nach ihnen befehlen, des Heven Wege zu halter; daß fie von. 


“wohnen, ober in Lärm:und Trunfenbeit; oder, anderen. Unfittliche der verberblichen Freiheit, . ihren: Vergnügen nachzugehen, fie 


keiten ihre: Zeit hinzubringen.- Viele. dieſer Übertretungen flie- zurüchalten, fie unterweiſen in dem, was recht und gut iſt; und 
fen aus, der: Vernachläſſigung der chriſtlichen Kinderzucht, dem ein erbauliches Beiſpiel ihnen davon: geben, daß die gottesdienft: 
Mangel.an Aufmerkfamfeit ber: Herren auf die Wohlfahrt ihres.| lichen Pflichten nicht: Bloß vernunftgemäß, fondern: im höchften: 
Geſindes, den ungureichenden. Anfialten- für den: öffentlichen Got- | Grade. heilſam und lieblich für Affe find, welche in der: lebendi— 
tesdienſt in bevölferten Gegenden, dem daraus hervorgehenden | gen Gottfeligkeit, die: eine: Verheißung dieſes und: des: zufünftis 
Mangel, an geiſtlicher Aufficht, und. vor Allem. aus. den faſt zohl⸗ gen. Lebens: hat, ſich üben. — Wir: ermahnen die. Armen und 


heit feines ‚Glaubens ‚und der Ehrbarkeit feiner. chriftlichen Sitte |: 


mit den verworfenen,. böſen Geiftern, bei allem, was es Quä— 


Traume ihrer ſündlichen Gefühlloſigkeit zu: — und vor 
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Geringen, daß fie deſſen eingedenk ſeyen, wie ihnen der Sab⸗ mand von euch ſpreche: Soll id; meines Bruders Hüter fern? 
bath des Herrn ganz beſonders köſtlich ſeyn ſollte, da ſie er fein Mitgeſchöpf auf dem Wege zum ewigen DBerder: 
demfelben nicht nur von Zeit zu Zeit Nuhe von der Arbeit, fon-| ben erblidt. Es iſt die Pflicht der brüderlichen Liebe, ‚zu: war: 
dern auch reichliche Gelegenheit finden, zu bedenken, was zu, nen und zu firafen, und „ „einen Unterfcjied zu halten, alfo, 
ihrem Frieden dient, und fich zu der Nuhe vorzubereiten, die] daß. ihr euch. Etlicher erbarmet, Etliche aber mit Furcht ſelig 
dem Volke Gottes noch übrig iſt. Wir. bitten. fie, an den gros|machet und. rücket fie aus dem Feuer," Golden Arbeiten 
fen Vorzug zu denken, deffen ihre Väter in früheren Zeiten ſchriſtlicher Liebe, das Verlorene wieder zu. fuchen und das Ver: 
fi) erfreuten, wo faft jede Familie, fo fpärlich ihr Lebensunters |irrte. ‚wieder zu bringen ,. find die höchften Belohnungen verheis 
halt auch feyn mochte, dennoch Morgens. und Abends das Opfer | Ben: „„Die Frucht des Gerechten iſt ein Baum des. Lebens, 
des Gebetes und Lobes darbrachte,- und wo beſonders die Mor: [und wer Seelen gewinnt, der iſt weiſe.““ „„Die Lehrer wer⸗— 
gen und Abende des heiligen’ Nuhetages entweder im Tieblichen | den leuchten wie des Himmels Glanz, und die Viele: zur Ger 
Gedanfen an die Macht und Gnade Gottes, oder in erquicens |rechtigfeit weifen, wie die Sterne immer und’ewiglicd.”" Dem: 
den Gefprächen mit Brüdern und Genofjen des Neiches und aber, der euch kann behüten ohne Fehl, und ſtellen vor das An« 
der Trübfal Jeſu Chriſti verlebt wurden. Wie unähnlich fol: gefichk: feiner" Herrlichkeit unfträflich mit Freuden, dem Gott, 
hen Tagen befeligender Gemeinfchaft find die entheiligten Sab- |der allein weile ift, unferem Heilande, fey Ehre und Majeſtät 
bathe, auf welche jetzt fo viele verlorene Seelen in Ewigkeit [und Gewalt und Macht nun und zu aller Ewigkeit! Amen.” 
zurücbliden, werden als auf den breiten, Weg und. die weite. In dem folgenden Artikel werden wir von den Diffenters, 
Pforte, die fie ſchnell und ficher in das endloſe Verderben z0g!] von den chriſtlichen und wohlthätigen Gefellichaften und von. den. 
Laffet es nicht länger diefem Lande, das einſt wegen der Nein] Schriften. der: neueften- Zeit: noch Einiges. mittheilen.- 


fo berühmt war, zum Vorwurf: dienen, daß viele unter feinen |. 
entarteten Kindern die Hausaltäre umgeworfen und die Heilige} 
thümer gefchändet haben. Da ihr mit Licht fo reichlich gefeg- 
net feyd, wie ſchwer wird eure Verdammniß feyn, wenn man 
von euch fagen wird, daß aus den Hütten der Gnade, in denen 
ihe wohnet, Feine Almofen und Gebete hinauffteigen in dag Au⸗ 
denfen vor Gott! daß ihr an die theuer. erfauften Seelen nicht 
denket, von denen ihr. Nechenfchaft geben folfet! daß eure Worte, 
Werke, Erholungen und Vergnügungen fo. fleifchlich, irdiſch und 
teufliſch find, als wäre der Menfch dazu geſchaffen, feinem Schö— 
pfer Schande zu machen, ‚feine Natur herabzuwürdigen, und 
Noth und Jammer über feine Mitgefchöpfe zu: bringen!‘ 

„Da wie denn wiſſen, daß der Here zu fürchten iſt, fo 
bitten und befchwören wir die Verſtockten bei allem, was es 
Ditteres in den Vorwürfen des Herzens, bei allem, was es Uner: 
trägliches in einem: erwachten, ungeheiligten Gewiſſen, bei allem, 
was es Furchtbares auf einem unbußfertigen Sterbebette, bei 
allem, was es Herzdurchwühlendes in dem Zorn des unverſöhn⸗ 
ten Richters, bei allem, was es Gräßliches in der Gemeinſchaft 


Naſch r iſch t en 
GBeerlin.) Am 25. Jannar wurde in der hieſigen St: Nikolai⸗ 
Ticche der Gedächtnißtag der vor zweihtndert Jahren erfolgten Geburt: 
de8 großen Mannes Gottes, Philipp Jakob Spener, ber: die legten: 
vierzehn Jahre feines’ Lebens Propſt zur Berlin und Paſtor zu St. Nifolat 
und Marien gewefen war, feierlich begaurgen. Das Miniſterium der Kirche: 
hatte in den: gewöhnlich zu Neujahr befanntgemachten Nachrichten über 
die Gemeinde diesmal auf eine fehr würdige Weife an. ihren. großen Vor— 
gänger dadurch erinnert, daß es feine kurze Selbftbiographie, welche bis: 
zu’ feiner Berufung nach Dresden’ reicht, wieder abdrucken ließ, und 
von feinem nachfolgenden Leben noch einige: anzichende Nachrichten hin⸗ 
zufügte. Obwohl: wir" nicht‘ damit‘ übereinftimmen können, was in der 
‚Einleitung zu jener Schrift ausgefprochen: wird, daß die dogmatifchen 
‚Streitigkeiten. unſerer Kirche „Dinge betrafen, welche: der" menfchliche: 
Verſtand nicht in's Klare zu bringen vermag, und die uns Gottes Weige- 
heit verborgen hat, die. nicht den. geringften Einfluß auf unſere wahre 
Erleuchtung, Beſſerung und Heiligung haben — fo fah Spener felbft‘ 
fie nicht an, und das Herrſchendwerden dieſer Anficht” im’ vorigen: 
Jahrhundert‘ war: es vorzliglich, welches der Auszehrung und Schwind⸗ 
fucht des’ Nationalismus in. die Hunde arbeitete — fo wird Spener’8: 
Verdienft doch" mit’ Recht darein gefeßt, daß er die praftifche, Geiſt und: 
Herz erneuernde Kraft des’ Evangeliums wieder geltend, die erftarıte Wahrz 
heit flüſſig, die Lehrſchätze unferer Kirche durch das Dringen auf deren! 
Mittheilung in Seelforge und Katechumenenmterricht zur’ einenr Gemein⸗ 
gut» Aller machtes- Ber’denm Gottesdienfte in der Nikolaiklrche war zuerſt 
in: das: allgememme, am Altar’ von Herrn Diakonus Schweder gefpros 
chene Kirchengebet eine ſchöne Stelle eingelegt, worin’ die Genteinde un 
die lebendige Fortwirfung des Segens jenes Gläubengjeugen bat: Die‘ 


lendes indem. Nagen des Wurmes, der nicht ſtirbt, und in dem 
Brennen des Feuers, das nicht verliſcht, geben kann, aus dem 


dem zukünftigen Zorne zu fliehen zu der Hoffnung, die das 
Evangelium ihnen vorhält! Wir bitten fie inbrünſtig, bei: der 
Gnade Gottes, beider Vergebung, die bei ihm fteht, auf daß 


man ihn fürchte, bei der Liebe und Barmherzigkeit, dem Blute ee Dh E * 
und. der Todesangſt des Herrn Jeſu, den fie auf's Neue gefreu- predigt: hielt der Sert Ober⸗ Confiſtorlalrath/ Propft Dr. Roi, von ber: 
de { jelben Kanzel, auf der Speer früher gepredige hatte. Exhr paffend' 
zigt haben, und bei den unaus ſprechlichen Tröſtungen des heiliz hatte: derſelbe zum Text die Worte gewählt, die Spemer felbjt: ſeiner 
gen Geiftes, den fie- verachtet haben, daß fie Ne A Mu keichenpedige hatte‘ zum: Grunde. legen laſſen, Ru. 8;-10.2° ,,&o aber“ 
weil er zu finden. if, und ihn anrufen, ‚weil er nahe iß ie⸗Chriſtus in euch iſt, for iſt der Leib zwar! todt um. der- Stinde: willen, 
jenigen, welche die heiligen Freuden eines gottſeligen Wandels| der. Geift aber. iſt das Leben um der Gercchtigfeit willen.“ Machbenr der 
aus Erfahrung. Fennen, ermahnen- rein; in den Wögen een Here: Propftcim dem Gingange in Kirzem das Vediürfhiß einer Erlbſimg 


deln, dies fie als Friedenswege bereits Fennem Daß doch Nies entwickelt hatte, leitete: er auf das Thema hin, mag’ in. ber: That. ja diec 
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Loſung in Spener’s Leben und Wirfen war: Chriſtus in uns; er 
zeigte zuerſt, was die Bedeutung diefes großen Wortes ſey — innige 
Geiftesgemeinfchaft mit dem Seilande; — fodann, wie man dazu gelange — 
indem der gute Hirt das berirrte Schaf fuche, indem Jeſus an Die ver⸗ 
zen anklopfe bald in den Mahnungen des Gewiſſens, bald in den To: 
ftungen feines Geiſtes, bald durch Widerwärtigfeiten, :bald durch milde 
Freudenblicke; — und «endlich, «welche Segnungen "bag Wohnen Chriſti 
in uns bringe — indem der Leib, um der Sünde willen dem Leiden und 
Sterben zwar unterworfen bleibe, der Geiſt aber um ber Gerechtigkeit 
Jeſu Chriſti willen bei Gott in Gnaden ſtehe, ſein Kind und damit ein 
Erbe der Seligkeit werde, frei von der Herrſchaft des Fleiſches, geſegnet 
ſelbſt in den zeitlichen Leiden ‚und ſiegreich endlich auch im leiblichen Tode: 
Auf ſehr lebendige und ſchöne Weiſe wurden dieſe ‚großen Wahrheiten fo 
vorgetragen, daß der ganze Inhalt der beiden reichen Capitel, des 7ten 
und Sten ‚des Briefes am die Römer, in ‚die Darſtellung verweht ward, 
big zu «dem triumphirenden Lobpreiſe Gottes, mit welchen der Apoftel 
ſchließt. Mac) einer kurzen Schilderung des Mannes Gottes, sin welchem 
Ehriftus eine fo lebendige Geftalt gewonnen, kündigte der Herr Propft 
in feinem ‚und feiner Collegn Namen an, daß, grade mie ‚bei der Ge— 
dächtnißfeier en Spener’s Geburtsort, Rappoldsweiler im Elſaß, geſche⸗ 
ben, ein. Denkmal für ihn ‚hier begründet werden folle: fein verwitterter 
Deukſtein ſolle aufgefriſcht und umgittert, «fein Bild in der Kirche auf: 
gehängt, und ein kleiner Fond gebildet werden, um arme Confirmanden 
mit Bibeln und Gefangbtchern zu beſchenken; außer in den Becken an 
den Thüren follten bei ihm und feinen Collegen Sammlungen für dieſen 
Zweck veranftaltet werben, wozu beizutragen er einlud. Wir winfchen 
son Herzen, daß. dieſe Bitte in Vieler Herzen seine gute. Statt finde,‘ 
damit auf A ächt chriſtliche Meife das Andenfen ‚des gen 
dannes unter ung erhalten werde. 


läugnen, hieße ja den Abgrund Les abſoluten Skepticismus erbffnen. Sie 
allein finden es wohl „„logiſcher,““ die Auctorität der Kirche nicht zu be— 
weiſen. Das Folgende iſt ernſthafter. Sie hoffen, die neueſte Entſcheidung 
des Papſt es ‚werde meine Ideen modifleiren, denn ich wlirde mich ohne 
Zweifel unterwerfen. ‚Dies. ift fchmeichelhaft; ich verſpreche auch vor Gott 
allen Entſcheidungen des heiligen Stuhls die unbedingteſte Unterwerfung; 

aber Sie irren ſich höchlich, wenn Sie meinen, daß dag Syſtem, welches Die 


dammt werde,“ 
landen Sie zufällig etwa, baß der neueſte Sieienbricf deng BR ⸗ 
den Menfhenverftand (le sens commun) verwirft? Wie? der 


ſchenverſtand und die Kirche unverträglich ſeyen? Dieſe Vorausſetzung wäre 
‚ein Verbrechen, trüge fie nicht, was einzig fie entſchuldigt, den indelibeln 
Eharafter der Un ſchuld ſd. h. Albernhe it] en ih. Wenn der Statt- 
halter Gottes ein philofophifches Syſtem verdammt, To ift das ein entſchei⸗ 
dender Beweis, daß das. Syſtem nicht, «oder hoch nicht ganz, dem gemeinen 
‚Menfchenverftand angemeffen it. ‚Folglich [!J ift das Haupt der 
Kirche, weit entfernt, den gefunden Menfchenverftand in 
dem neueften Hirtenbriefe zu verdammen, — fein 
Bertheidiger — 


die phifofophifch zreligiöfen Grundſtitze und Differenzen der zw ei, oder jetzt 
Hielmehr drei Partheien betrifft. Die Franzbſiſchen Bifchöfe (zu deren An- 
fichten fich Hierin der Ami de la rel. befennt) Hatten die Sätze des philoſo⸗ 
phifchen Syſtems von Lamennais genfurirt; der Verf, theilt fie mit, um 
zu zeigen, daß er in feiner Demonftraticn das Gegent heil davon ber 
hauptet habe, -alfo mit den Bifchöfen übereinftinnme: = 

; Mißbilligter Satz: „Keine Wahrheit ift dem Einen fo geniß, daß 
I fie einen Anderen nicht ungewiß feyn kann.“ 


(Streitfragen des rationaliftifchen Katholicismus in Frankreich.) Wahrheiten gibt, die fir den Einen fo enibent find, daß fie für den Anderen 

Folgende Mittheilungen ‚aus einer der Disfufftonen, die jet pon | nicht ungewiß ſeyn Können, und ic) zeige, daß Die höchſten Prinei⸗ 
Zeit zu Zeit zwiſchen den Vertheidigern des Katholieismus in Frankreich] pien dieſe Drdnung der Wahrheit conſtituiren.“ 
vorfallen, ‚dürfte auch für Deutfche Leſer, außerdem daß ſie ſich unſeren Mißbilligter Satz: „Reine Wahrheit kann dem Indivbidunm⸗ durch 
früheren Nachrichten (Ev. K. Z. 1834, Nr. 62.) als Belege anfügen, in] es ſelbſt unfehlbar und abſolut gewiß ſeyn, ohne bie‘ Mtwirtung ber all: 
Bezug auf ein Religionsſyſtem in ihrer Nähe einiges Intereffe Haben. I gemeinen Vernunft“ (du sens-commun). 

Der Abbe Carron hatte eine, „Demonftration des Katholicismus“ „Ich dagegen habe auf's Ausdrücklichſte feftgeftellt, daß es Wahrheis 
herausgegeben; der altmobifch = papiftiiche „„Neligiongfreund“ Hatte fie ten gibt, deren jedes mit Vernunft begabte Individuum unfehlbar und 
recenfirt, ‚ohne fich, wie er es. auch. wit Bautain etwa macht, auf Wir 
‚berlegungen groß einzulaffen. Die, ausführliche und biffige Replik des Abbe °)' » 
lehrt auf leichte Weife die Hauptpunkte der Differenz und,den Geift, befonz| Wißbilligter Sas: Aler die Individuelle Vernumft kann ſich ja täus 
ders Ideri neuen Schule, kennen oder errathen. Wir laſſen ihn der Kürze“ ſchen indem fie eine partikuläre Meinung ftir den Allgemeinen Menſchen⸗ 
wegen ſelbſt ſprechen, doc) auszugsweiſe . Sie werfen mir vor (redet er die] Herftand Hält? ‘Antwort: Das iſt wahr.” ‚Aber ich Habe förm lich 
Herausgeber des Ami de la religion an), nicht bireft mit der Sache ange” 
fangen zu haben. Mein erſter Fehler ift alfo, daß ich die Demonſtra⸗ 
tion des K Katholicismus⸗⸗ mit der Grundlegung der allgemeinen Hegel de 
Wahrheit begann. Ein anderer Vorwurf trifft die Behauptung „„daß 
man vor allen Dingen die Infallibilität der menschlichen 
Vernunft anerfennen muß.“ Sie jagen, das heiße grade dag vor⸗ 

ausjegen, was. beftritten wird; wolle man eine Borausfekung; machen, fo. ſey 
es viel kürzer und logiſcher, gleich die A uctorität der Kirche vorauszu⸗ 
ſetzen. Nein, mein Herr, die menſchliche Vernunft iſt das Mittel aller Er⸗ 
kenntniß, man muß, alſo wothwendig ihre Infallibilität vorausſetzen; fie 
. diefe ſchon unter fich über Fragen ftreiten, an welche jener noch nicht ges 


*) Revue Europeenne, Aoüt 1834. [linfer gegenwärtige Susan ift * von dacht hat, und ſich bereits‘ entzweien, mäßrend er immer noch eine einzige 
Verſehen verfpätet.] ; species zu haben ſcheint? rn 


meinen Vermmift.” 


ſtande nothwendig den allgemeinen Menfchenverftand und 
die vornchmften Glgubenspunkte der Menſchheit kennt 
(les principales eroyances de l’humanite), und es alfo unmöglich iſt, 


mung eines Satzes mit der allgemeinen Dienfchenvernunft behauptet: — 
Die Form des Streites läßt nicht verfennen, daß die Philof opbie 

in Sranfreich noch) nicht fo weit ift als in Deutſchland; ‚aber fiept man nicht 

auch, daß der Deutſch⸗ proteftantifche Nationalismus in wiſſenſchaftli⸗ 


Redakteur: Prof. Dr. —— Verleger: Eudwig Deßmigte. ”(Georudt bei reife ers Sn | 


neueſte Entfcheidung betrifft, meine Lehre fep, ap daß biefe darin ver⸗ 


höchſte Biſchof, der Lehrer der Lehrer, ſollte erflären, daß der gefünde Mens: 


‚Wir übergehen hier, was ſpeciell ift, und gehen zu dem Shit tiber, der . 


AIch Dagegen behaupte überall ‚in meiner Demonftration, daß es 


abſolut gewiß iſt durch ſich ſelbſt und ohne die Mitwirkung der allge⸗ 


. 


feftgefteflt, daf die Individuelle Vernunft im normalen Zur” - 


daß fie fich immer und. im: allen ‚Fällen täufche, wenn fie. die Übereinftime 


her Beziehung noch weit gurück ift Hinter dem der Zranzöftfchen Abbes, da 


Evangelilche Riechen-Zeitung. 


Berlin 1855. 


Mittwoch) den 4. Februar. 
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Über die Ruſſiſche Kirde 


3weiter Artikel. Die Sekten. 

Wenn gleich Seftirerei und Separatismus ſtets Franfhafte 
Zuftände, und als foldhe nur zu mißbilligen find, fo fünnen fie 
doch unter gewiffen Umſtänden eine erfreuliche Seite darbieten, 
indem fie Borboten eines von der Kirche zu machenden Fort: 
fehrittes find. Das erwachende Leben der Kirche, was einen 
folhen Fortfchritt bedingt, ift nicht gleic) anfangs Fräftig genug, 
die Geſammtheit zu bewegen; es äußert fich zuvörderſt in Ein: 
zelnen als lebendiges Gefühl des Unzureichenden. der. vorliegen: 
den Formen in Leben, Lehre oder Kultus der Kirche; dies Ge: 
fühl fucht Worte, es erzeugt reformatorifche Beftrebungen. Diefe 
aber, als nur von Einzelnen ausgegangen, müſſen von der Kirche, 
die ſich allein dazu berechtigt weiß, zurückgefioßen werden. Dem 
Neformator feinerfeits, der fih bewußt ift, nur der Stimme 
‚Gottes gefolgt zu feyn, bleibt nichts Anderes übrig, als die 
Kirche zu verlaffen, und neben- ihr eine Sekte aufzurichten. Eine 
Zeitlang wird es auc wohl den Anfchein haben, als ziehe ſich 
das Geiftesleben aus der Kirche ganz in die Sekten zurück; wir 
brauchen nur an die Waldenfer, Huffiten und ähnliche Partheien 
des Mittelalters zu erinnern. Allein die menfchliche Voreilig— 
feit, der Hochmuth des Einzelnen, weiter feyn zu wollen, als 
die Kirche, dee Leib Ehrifti, die allen ſolchen feparatiftiihen Be: 
firebungen zu Grunde liegen, ziehen auch ihre Strafe unaus- 
bleiblich nach fih. Denn wenn nun nad) Gottes Rath die Zeit 
gefommen ift, wo die Kirche als folhe fi) eine neue Form 
gibt, und wenn fie nun in Blüthe prangt und reichliche Frucht 
trägt, dann ftehen neben ihr jene Seften als abgeftorbene Zweige, 
wie nun feit drei Jahrhunderten die ſchon erwähnten Partheien 
neben der Evangelifchen Kirche. Die Gegenwart bedarf es wohl, 
daß ihr das in Erinnerung gebracht werde. Daß wir einer 
gänzlichen Umgeftaltung unferer kirchlichen Verhältniſſe bedürfen 
und ihe auch unter Gottes Beiftande entgegen gehen, ift gewiß; 
die Kirche muß ſich ihrer Lehre mit entfchiedener Klarheit wie: 
der bewußt werden, und daraus werden unfehlbar die nöthigen 
- Beränderungen in Kultus und Verfaſſung entfpringen; foll aber 
eine. ſolche Veränderung gründlich feyn, fo kann fie nur lang: 
fam, ja faft unmerflid) von Innen heraus vorbereitet werden, 
bis. fie der Herr an's Tageslicht hervorruft. Aber der Ungeduld 
Vieler währt dies zu lange; ſie wollen lieber ſelbſt etwas machen; 
ſtatt an der ſchweren und deshalb geſegneten Arbeit der Kirche 
Theil zu nehmen, finden ſie es bequemer, irgend etwas in frü— 
herer Zeit da geweſenes in Lehre, Kultus oder Verfaſſung wie— 
der hervorzuſuchen, und als Panier aufzuwerfen; an Anhängern 
kann es ihnen nicht fehlen, da die Zahl ſolcher Ungeduldigen 


eben nicht klein iſt, und unläugbar der gegenwärtige Zuſtand eben 
als Ubergangsperiode etwas höchſt Unbehagliches und Drückendes 
hat. Laſſe ſich aber doch ja Niemand durch die ſcheinbare dog— 
matiſche Klarheit und Sicherheit, durch die lebhaftere und inni— 
gere Theilnahme am Gottesdienſte, durch die brennende Liebe 
zum Herrn, die keine Art von Märtyrerthum ſcheut, die Eigen— 
ſchaften, die in der Regel Sekten auszeichnen, blenden und ver— 
führen. Es iſt menſchlicher Eifer, fremdes Feuer dabei, was der 
Herr auf feinem Altare nicht haben will; das wahre, erwärmende 
und belebende Feuer des Geijtes brennt nur in der Kirche, deren 
Haupt Ehriftus ift. Laffe fic Keiner irren durch das Gefchrei: 
die Kirche fey todt oder abgefallen. Oftmals ift dies Gefchrei 
gehört worden, und gar Diele find ihm leider gefolgt; aber zu 
fpät fanden fie befchämt, wenn nun die gefchmähte Kirche fich 
mit neuer Kraft erhob, und die Gefchichte ihnen zuriefz „Meine 
Gedanfen find nicht sure Gedanfen, und eure Wege find nicht 
meine Wege!“ 

Wenn wir gleich, von mehreren Ereigniffen der Gegenwart 
angeregt, die vorftehenden Bemerfungen allgemeiner gehalten 
haben, als es zum Gegenftande dieſes Auffages zu paffen feheint, 
fo finden fie doch auch auf die Griechifche Kirche ihre volle An: 
wendung. Mie todt die orthodore Kirche ift, hat der erſte 
Artifel zur Genüge gezeigt. Nun ift wohl Feine Kirche fo reich 
an Sekten aller Art, als die Nuffiiche, ganz abgefehen von den 
nod) aus der alten Zeit herflammenden häretifchen Partheien, 
die fich dogmatifcher Differenzen halber von der gefammten Kirche 
getrennt haben, wie z. B. Neftorianer und Monophpfiten. Go 
fünnte man hoffen, in diefen wenigftens Leben und Vorboten 
eines Fünftigen allgemeinen Erwachens zu finden. Allein leider 
ift die eine Hälfte derfelben noch viel erftarrter und geiftlofer 
als die Kirche; und die andere Hälfte, die allerdings noch viel 
Negfamkeit zeigt, und die Pinferton um einiger abflrafter 
Principien willen fehr body zu ftellen geneigt if, fiheint uns 
auf dem allergefährlichften Abmwege zu feyn, und, wenn es ihr 
gelingt, fich ‚geltend zu machen, zur völligen Auflöfung der Kirche 
zu führen. Ehe wir die Betrachtung der verfchiedenen Partheien 
felbft beginnen, ‘bemerken wie nur noch, daß Pinferton’s 
Nachrichten hierüber fehr unvollftändig find. Eine Menge Rufft- 
fher Seftennamen, die er anführt, und nur zum Theil über: 
jet, zum Theil alfo ſelbſt nicht verſtanden zu haben fcheint, 
fann für uns natürlich von gar Feinem Intereſſe ſeyn; und was 
er von einzelnen bemerkt, find meift fehr abgeriffene und unklare 
Notizen; nie hat er ſich die Mühe gegeben, nad) dem Mittel: 
punkte ihrer Beftrebungen zu forfchen. Das Wichtigfte, was 
er mittheilt, find zwei, bald näher zu betrachtende Altenſtücke; 
und aus diefen, womit wit, was ſich aus feinen zerfireuten Be: 
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merfungen fchließen. läßt, combiniven, werden wir verſuchen, 
wenigſtens einen Totalüberblick über den Geiſt jener Separati— 
ſten zu gewinnen. Zu verkennen iſt nicht, daß die wenigen An⸗ 
deutungen, die Henderſon über dieſen Gegenſtand enthält, viel 
beſtimmter und ergiebiger ſind, und von viel mehr Sinn für 
Beobachtung zeugen. 

Die ganze Maſſe der Sekten theilt ſich in zwei Haupt— 
klaſſen: Popoftſchini, d. i. ſolche, die Prieſter haben, und Bezpo— 
poftfchini, ſolche, die keine Prieſter haben. Es iſt klar, daß dies 
nicht eine zufällige Unterſcheidung iſt, ſondern daß ſich der Cha— 
rakter der Erſteren als bloßer Separatismus bezeichnen läßt, 
in dem Sinne des Wortes, wonach es eine, der Verfaſſung 
oder des Kultus wegen entſtandene Spaltung bedeutet, während 
die Letzteren Schwärmer find. Wir betrachten zuerſt die Er— 
ſteren, als die minder bedeutenden. 

Die verſchiedenen Sekten, die zu jener Abtheilung gehören, 
werden auch unter dem Namen Raskolniken oder Diſſenters 
zuſammengefaßt, und die wichtigſte unter ihnen iſt die der Sta— 
robretſi (oder Starowertſi), d. i. Anhänger des alten Ritus, 
die ihren Urſprung aus der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
ableitet. Der gelehrte Patriarch) Nifon von Mosfau, der, um 
die alte Slavoniſche Bibelüberfegung zu corrigiren, an 500 Grie— 
chifche Handfchriften fammelte, wandte feine Sorgfalt aud) auf 
die Kirchenbücher, und war mit feinen Berbefferungen auf diefer 
Seite glüclicher. Der Ezar Alerei Michaelomitfcd, verfam- 
melte 1654 eine Synode in Moskau, befiehend aus fünf Me: 
tropoliten, fünf Erzbifchöfen, elf Archimandriten und dreizehn 
Prieftern, welche die von Nikon gemachten DBerbefferungen 
approbirte, und danach emendirte Kirchenbücher drucken ließ. 
Dagegen erhob fid) nun von allen Seiten der heftigfte Wider: 
foruch; man fehrie über Verfälſchung des Glaubens, und ver: 
gebens wies die Synode darauf hin, daß alle Slavonifchen Kir: 
chenbücher ja nur Überfegungen und als ſolche der Vergleichung 
mit dem Original bedürftig wären; man antwortete ihr: Nach 
diefen Büchern haben unfere Väter geglaubt und find felig 
geworden; und durch denfelben Glauben hoffen auch wir dahin 
zu gelangen, wo fie jeßt find. So fonderte fich eine zahlreiche 
Parthei von der Kirche ab, und die gewaltfamen DBeränderun- 
gen, die Peter der Große ſowohl in das gefammte Leben als 
in die kirchlichen Verhältniſſe einführte, trugen bedeutend dazu 
bei, ihe im Volke Eingang zu fehaffen; die meiften Anhänger 
bat fie unter dem Kaufmannsftande der Hauptflädte Petersburg, 
Moskau, Wladimir, der ja befanntlich auch in Tracht und Le— 
bensweife an der Väter Sitte treulich feftgehalten hat. Die 
ganze Differenz nun zwiſchen diefen Starowertzen und der Kirche 
beruht auf der Frage: ob man ſich der nad) altem, oder der 
nad) neuerem Typus gemalten Bilder, ob man fich der alten, 
nur im Handfcheift vorhandenen, oder der neueren, nad) Ni— 
kon's Recenſion gedrudten Kirchenbücher bedienen folle? Außer: 
dem verwarfen fie auch die fpäteren Ausgaben der Bibel, und 
bedienen fich bloß der Editio princeps, die 1581 in Oſtrog 
erichienen, und die dadurch, daß fie alle Exemplare, die fie 
erlangen. können, zu den höchſten Preifen auffaufen, zu einer 
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großen Seltenheit geworden if. Merfwürdig aber, und für 
den Geift der Parthei höchſt charakteriſtiſch iſt es, daß fie die 
von der Petersburger Bibelgefellichaft in Umlauf gefegten Bis 
bein gern annahmen, weil fie nämlich ftatt ffereotyp, ſtarotyp 
fagten und darin etwas von ihrer Parthei Ausgegangenes fahen! 
Die Negierung verfuchte es lange Zeit durch Mittel aller Art, 
die Einheit der Kirche wiederherzuftellen; da fich aber alle Be: 
mühungen als vergeblich erwieſen, fo bewilligte Katharina I. 
1785 den Nosfolnifen freie Neligionsübung. Zugleich forderte 
fie fie auf, regelmäßig ordinirte Priefler von der Mutterfirche 
aufzunehmen, was auch viele thaten, fo daB aljo eine bedeutende 
Annäherung ftatt gefunden hat. 

Diel bedeutender aber, als auf dem Pirchlichen Gebiet, zeigt 
fi) der Eifer dieſer Partheien gegen die Mitglieder der orthos 
doren Kirche im bürgerlichen Leben, wo ihr Verhältniß ganz 
dem der Juden gegen die Samaritaner analog iſt. Sie vere 
meiden, fo viel als möglich, alle Berührung; und wenn ein 
Raskolnike gar nicht umhin kann, einem Rechtgläubigen Gafte 
freundfchaft zu ermweifen, fo vernichtet er alle dabei gebrauchten 
Gefäße. Diejenigen, die an Hauptfiraßen wohnen, und etwa 
gar Gafthöfe haben, find mit doppeltem Gefchirr verfehen, um 
ohne Profanirung ihres eigenen Hausrathes doc die Fremden 
bedienen zu können. Aber auch dies reicht nicht immer hin, ihe 
Gewiffen zu beruhigen, wovon Henderfon felbft ein komiſches 
Beiſpiel erlebte. In Kreſtzi, einer Kleinen Stadt unweit Nobgorod, 
flieg er in einem Gaſthofe ab, deffen Befiger, wie die gefammte 
Vorſtadt, zu den Diffidenten gehörte; da dem äußeren Anfcheine 
nach großer Wohlftand und Überfluß an allem Hausrath herrfchte, 
hofften die Neifenden, daß ihnen die oben erwähnte Sitte zu 
ftatten Fommen würde. Allein unglüdlicher Weife hatte einer 


von ihnen Metallfnöpfe an feinem Node, und ein anderer eine 


Tabadspfeife in der Hand; und nun waren alle Bitten, alle 
Berfprechungen unvermögend, die Wirthin zu befiimmen, ihnen 


ein Mittagbrodf zu bereiten. Ihr Abſcheu vor dem Tabad geht 


fo weit, daß fie einen Tifh, auf den nur eine Schnupftabade: 
dofe geſetzt worden iſt, micht eher gebrauchen, als bis er abge 
hobelt worden ift. 

Auffallend ift es, was Henderfon bei dieſer Gelegenheit 
von den Grundfäßen diefer Parthei erzählt, daß fie das Abend« 
mahl gar nicht feiern und die Taufe, nad) Art der alten Kirche, 
namentlich des vierten Zahrhunderts, erft im Angefichte des 
Todes vollziehen, weil fie die nach der Taufe begangenen Sün— 
den für unerläßlich halten. Es feheint dies allem, was wie 
fonft über den Geift der Raskolniken wiffen, zu widerfprechen, 
und doch ift bei Henderfon’s Genauigkeit ein Irrthum nicht 


borauszufeßen. Der Widerfpruch iſt wohl durch die Annahme 
zu löſen, daß einzelne diffidirende Gemeinden, bei ihrer Losges 
‚riffenheit von der wahren Lebensquelle, Schwärmern in die Hände 


gefallen find, die fie weiter geführt haben, als es urſprünglich 


in der Abficht der Parthei gelegen. Auch bemerft in der That 


Pinferton, daß ein Theil der Starowertzen den Gebraud) der 
alten wie der neuen Bilder vermwirft, und ſich, wie er es nennt, 
einen. eigenen Glauben aus dem Worte Gottes gebildet hat. 


Te 


Diel intereffanter ift Das Treiben der Nuffifchen ſchwärme— 
riſchen Sekten, die ſich felbft Duchovnie Christiani, geiftige 
Ehriften, oder Duchobortzi, Geiftesfämpfer (gleichfam 
ein geiftiges Iſrael) nennen Von ihren Feinden werden fie 
Molochani, Milcheſſer, gefcholten, weil fie nämlich die Faften 
der Kirche verwerfen, und deshalb während derfelben mit anderen 
verbotenen Speifen auch Mildy genießen; daraus ein Kennzei- 
chen der Parthei zu machen, ift ganz im Geifte der Kirche, wel: 
her am Katholicismus der Gebraud) ungefäuerter Hoftien und 
dos Faften am Sonnabend eben fo anftößig ift, als die Lehre 
vom Ausgange des heiligen Geiftes. 

Über das Alter diefer Seften Fonnten die Neifenden nichts 
Zuverläfjiges erfahren; wir glauben, aus dem natürlichen Grunde, 
weil myflifche Seften der Art felten einen beftimmten Anfang 
haben; es iſt dies eine Nichtung, welche zu allen Zeiten ihre 
Nepräfentanten in der Kirche gehabt hat. Bekanntlich war das 
Mittelalter im Abend» wie im Morgenlande reich an fchwär: 
merifchen Partheien, und wenn ſich diefe im Abendlande gegen 
das vege geiftige Leben der Kirche nicht behaupten Fonnten, fon: 
dern von dieſem nach und nach abforbirt wurden, fo begünftigte 
das Hinwelfen der Griechifchen Kirche ihr Beſtehen, und es ift 
ſehr wahrfcheinlich, daß zwiſchen den Duchoborgen und Bogomilen 
irgend. ein Zufammenhang befteyt. Eben deshalb Fonnten auch 
die Koloniften an der Molochnaja auf Pinkerton’s Frage nad) 
dem Alter der Parthei antworten, fie feyen fo alt als die Welt. 

In früheren Zeiten theilten die Duchoborgen das Schickſal 
der meiften Sekten; fie wurden von der Kirche auf das Grau: 
famfte verfolgt; Förperliche Züchtigungen aller Art, Gefängnif, 
Einziehung ihrer Güter, wurden über fie verhängt; nur die To- 
desfirafe fcheint nie angewendet worden zu feyn. Cie wurden 
dadurch veranlaßt, ſich größtentheils in die füdlichen Provinzen, 
befonders unter die Klein: Neußen und Koſacken zu ziehen; theils 
fiherte ihnen der Kampf diefer Bölfer gegen die Ruſſiſche Ober: 
herrſchaft Schuß zu; theils Fonnten fie auch fpäter, nachdem fich 
die Ruſſiſche Macht fo weit ausgedehnt hatte, bei herannahen- 
der Gefahr leichter über die Gränze fliehen. In neueren Zeiten 
hat ihnen die Regierung zwar Schuß zugefichert, aber zugleich 
ihnen ganz abgefonderte Kolonien in eben jenen füdlihen Pro: 
vinzen angewiefen, um auf diefe Weife ihren etwanigen Einfluß 
-. auf die Kirche und jede Profelgtenmacherei unmöglich zu machen. 
Sind fie hier auch wohl gelegentlichen Nedereien der Provin- 
zialbehörden ausgefeßt, fo- war dies gegen den ausdrücklichen 
Willen des Kaifers, und Alerander fah fich bei foldyer Gele: 


genheit, ald man fie verflagte, Deferteurs zu verbergen und Pros: 


felgten zu machen, zu einem Neferipte an den Militär -Gouper- 
neuer don Cherfon veranlaßt, welces wir als einen. fchönen 
Beitrag zu den im erſten Artifel über jenen ausgezeichneten 
Zürften gegebenen Nachrichten hier mittheilen. 

„An den Militär- Gouverneur von Cherſon — Aus zwei 
Berichten, welche Sie an den Minifter der Volizei in Betreff 
der bei Melitopol angefiedelten. fogenannten Duchoborgen einge: 
reicht haben, erfehe ic), daß Sie deren Entfernung aus ihrem 


jegigen Wohnort und anderweitige Anfiedelung. wünſchen. Zu] 
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diefem Wunfche veranlaffen Sie gewiffe Gerichte über das unfitt- 
liche Leben, die autiſocialen Grundfäge und die Profelytenma- 
cherei jener Leute. Demzufolge, und da auch die Duchoborhen 
feld um Schuß gegen Unterdrüdung bet mir eingefommen find, 
habe ich den Minifter angewiefen, mit Shnen zu correfpondiren, 
um möglichft genaue Berichte über die Duchobortzen einzuziehen.’ 

„Zugleich fcheint es mir nöthig, Sie noch befonders auf 
die Gründe aufmerffam zu machen, welche die Entfernung jener 
Leute aus der Ukraine und anderen. Gouvernements und ihre 
Niederlaffung an der Molochnaja im Taurifchen Gouvernement 
bei Melitopol veranlaßten. Jene Überfiedelung gefchah, wie Sie 
wiffen müffen, ausdrüdlich auf meinen Befehl, zu Folge mei— 
nes Erlaffes an den Gouverneur von Neu- Rußland, Mikla- 
ihejofsfoi, d. d. 26, Januar 1802; theils wegen der Leiden, 
die fie erduldet hatten, und theils in der Abficht, fie vor der 
Anwendung unpaffender und nuglofer Maafregeln in Beziehung 
auf ihre eigenthümlichen Neligionsmeinungen zu ſchützen. Sie 
find jegt von dem Verkehr mit dem übrigen Theile der Nation: 
hinlänglich getrennt, und aller weiteren Ausbreitung der Gefte 
ift fomit vorgebeugt. Seit mehreren Jahren hat die Negierung 
aus feinem Bezirke Klagen über Unordnungen, die unter ihnen 
vorgefallen wären, erhalten, und es ift fomit Grund genug votre 
handen, die getroffenen Maafregeln für zweckmäßig zu halten.” 

„Die Trennung diejer Leute von der. Sriechifch: Ruffifchen 
orthodoren Kirche iſt unfireitig ihrerfeits ein Irrthum, der fich 
auf gewiſſe falſche Meinungen über wahren Gottesdienft und 
den Geift des Chriftenthums gründet. Es beruht dies auf dem 
Mangel an Bildung; denn fie eifern um Gott, aber mit Un: 
verftand. Aber ziemt einer erleuchteten chriftlichen Regierung’ 
der Verſuch, die verirrten Schafe durch gewaltſame Maafre: 
gen in den Schoß dre Kirche zurücdzubringen? Die Lehre des 
Heilandes, der auf Erden erjchien, zu fuchen und felig zu machen, 
was verloren war, kann den Menfchen nie durch Gewalt aufs 
gedrängt werden, und kann nie die Anwendung zeitlicher Strafe 
gegen den, welcher auf den Weg des Glaubens gebracht werden 
ſoll, rechtfertigen. Wahrer Glaube wird nach Gottes Gnade, 
durch Überzeugung hervorgebracht, und er fann wohl durch Un: 
terricht:, Sanftmuth und vorzüglich ein gufes Beiſpiel hervorge: 
rufen werden; Strenge dagegen überzeugt nicht, fondern vers 
härtet mehr und mehr.. Alle die Gewaltmaaßregeln, welche man. 
in den dreißig Jahren vor 1802 gegen die Duchobortzen erfchöpft 
hat, haben, flatt die Sekte auszurotten, die Zahl ihrer Anhän: 
ger. nur vermehrt.‘ 

„Mehrere Provinzialbehörden haben wiederholte günftige Bes 
richte über das Betragen der Duchoborgen eingereichg während 
fie zu gleicher Zeit ihre Abfonderung von der Kirche beflagen: 
Die Senatoren Lapuchin und Noledinsfoy: Melatsky, 


‚welche 1804: die Ukraine bereiten, geben ihnen, ‚obgleich fie ihre 


Irrthümer nicht vertheidigen, doch in vieler Beziehung ein gutes 
Zeugniß, weil fie fie. unpartheiiſch und mit chriſtlicher Liebe 
beurtheilten. 

„Alle diefe Umftände beweifen Plar, daß ich meine Aufs 
merkſamkeit nicht darauf zu richten habe, dieſen Leuten aber 
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mals neue Wohnſitze anzuweiſen, fondern vielmehr ihnen ſchleu— 
nigen Schuß vor Überflüffiger Strenge in Beziehung auf Alles, 
was ihre eigenthümlichen Religionsmeinungen betrifft, zu gewäh— 
ren. Ihre Überſiedelung aus ſolchen Urſachen würde ihnen neue 
Beunruhigungen zuziehen, und ſie würden ſo auf einen bloßen 
Bericht beſtraft werden, ohne daß die Wahrheit der Anklage 
unterſucht und ausgemittelt wäre. So handelt die Regierung 
zu keiner Zeit, gegen wen es auch immer ſeyn mag; und die 
orthodoxe Kirche, wie ſehr ſie ſich auch danach ſehnt, dieſe Kin— 
der, die ihre Gemeinſchaft verlaſſen haben, zurückzuführen, kann 
nie eine ſolche Verfolgung billigen. Dies widerſpräche durchaus 
dem Geiſte ihres Hauptes, Chriſti, unſeres Heilandes, der ſeinen 
Schülern das denkwürdige Wort hinterließ: „„Wenn ihr aber 
wüßtet, was das fey: Sch habe Gefallen an der Barmherzig: 
feit und nicht am Opfer, fo hättet ihe die Unfchuldigen nicht 
verdammt." Nur wenn man in diefem Geifte, dem Geifte 
des wahren Chriftenthums handelt, kann das erwünfchte Ziel 
jemals erreicht werden. 

„Deshalb empfehle ich diefe Kolonie Ihrer unmittelbaren 
Aufiht und Sorafalt. Statt fi) auf irgend Jemandes Be: 
richt zu verlaffen, werden Sie wicht ermangeln, felbft unpar- 
theiiſch alle Umſtände des Borfalls zu unterfuchen; befonders 
erforfchen Sie die Lebensweife der Leute, und blifen Sie auf 
fie mit dem unpartheiifchen und wachſamen Auge eines Staats: 
mannes, der das Glück der Regierung nur in der Beförderung 
des Wohls der verfchiedenen Klaffen von Unterthanen fucht, die 
feinee Sorgfalt anvertraut find. Es ift durdaus nothmwendig, 
dos Alle fühlen, daß fie unter dem Schuße der Gefehe ſtehen; 
dann nur läßt ſich erwarten, daß fie Liebe zur Negierung hegen 
und fish einer genauen Befolgung der Geſetze befleißigen wer: 
den, die ihnen felbft fo mohlthätig find. Sollten Sie ja bemer- 
fen, daß unter den Koloniften folche find, die Deferteurs ver- 
bergen, oder die fi) bemühen, Mitglieder der Nationalfirche zu 
ihrer Denkweiſe zu verführen, fo wenden Sie die Schärfe des 
Geſetzes gegen die, welche ihm entgegen handeln, und fegen ie 
fo dem Übel Schranfen; aber auch dann darf nicht geftattet 
werden, daß wegen eines nder mehrerer Frevler, welche des 
Verbrechens überführt find, die ganze Gefellfchaft der Anfiedler, 
welche feinen Theil daran haben, Verfolgung erleide. * 

„Del Gelegenheiten diefer Art, wenn Berichte und Ankla- 
gen eingefandt werden, ift eine forgfältige Unterfuchung noth— 
wendig, um zu ermifteln, wer die Ankläger find, und von wel: 
chen Beweggründen fie muthmaßlich geleitet werden. So können 
die zwei in Ihrem Berichte erwähnten Ducjoborgen, welche 
nach ihrer Nückkehr zur orthodoren Kirche die Gefellfchaft man- 
nichfacher Verbrechen anflagten, und über das unfittliche Leben 
ihrer Mitglieder berichteten, dies gac wohl aus Nachfucht gethan 
haben; denn es ift gar wohl möglich, daß fie ihrer fchlechten 
Aufführung wegen aus der Gemeinde ausgefiogen worden find, 
oder fie eines Streites oder einer Feindſchaft wegen verlaffen 
haben. Die bloße Anklage folcher Leute verdient kaum irgend 
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eine Aufmerkſamkeit; gewiß aber darf nie auf Grund derſelben 
ſtrenger Tadel, Verhaftung, Gefängnißſtrafe oder Verfolgung 
über Leute verhängt werden, die keiner ſchlimmen Abſichten oder 
Handlungen überführt ſind.“ g 

„Auch die Unterſuchung einer zu muthmaßenden Übertres 
tung muß flets fo geführt werden, daß der Unfchuldige in Folge 
derfelben durchaus nichts zu Teiden hat.“ 

„Sie werben daher nicht ermangeln, fich pünktlich nad) 
meinen hier ausgefprochenen Gefinnungen zu richten, und ic) 
erwarte von der Befolgung diefes Weges den günftigften Ers 
folg. Unterdeß aber werden Sie mir ausführlid) über die Ans 
ordnungen, welche Sie getroffen, und über die Entdeckungen 
berichten, welche Sie, nachdem Sie die Kolonie unter Ihren 
unmittelbaren Schuß nahmen, gemacht haben.“ 

„Petersburg, den 9. December 1816." (Das Driginal tft 
vom Kaifer eigenhändig unterzeichnet.) 

Es ift nicht zu verwundern, daß eine Parthei, die fo lange 
Zeit auf das Grauſamſte verfolgt worden ift, wenn man ihr 
plöglich fo liebevolle Gefinnungen zeigt, mißtrauifch wird, wenige 
ſtens nicht gleich volles Zutrauen faßt. Alle Reifende beflagen 
fidy über das außerordentlich fcheue, zurückhaltende Weſen der 
Duchoborgen, und auch die Mennoniten, welche ganz in der 
Nähe ihrer Hauptfolonie, nur durd) die Molochnaja getrennt, 
wohnen, und fonft ihrem Betragen das beſte Zeugniß gaben, 
befchwerten ſich Über ihre Werfchloffenheit. Henderfon, der 
im Jahre 1821 ihre Kolonie befuchte, war nicht im Stande, 
irgend etwas Genügendes von ihnen zu erfahren. Möglich ift 
e8, daß bejonders fein großer Eifer, fie mit Bibeln zu verfehen, 
während fie das gefchriebene Wort Gottes verwerfen, ihnen ver: 
dächtig erfchien. Viel glücklicher war Pinferion, der 1816 
jene Gegenden bereifte. Wir laffen ihn feine intereffanten Ew 
fohrungen felbft erzählen. 

„Als ich mich dem erften ihrer Dörfer näherte, traf ich eine 
Frau, die ich fragte, wo die erfie obrigfeitliche Perfon des Ortes 
wohne? Sie antwortete mir: „„Bei uns ift Keiner größer als 
der Andere!““ Der Nächfte, den ich fand, war ein greifer Schä 
fer bei feiner Heerde; ich ließ den Fuhrmann halten und bat 
den Mann, näher zu kommen. Er that dies, und mit entblößs 
tem Haupte, auf feinen Stab gelehnt, beantwortete er meine 
Fragen. Auf die Frage, ob er lefen Fönne? erwiederte er: „„Ja, 
ic) Fann das Wort des Lebens leſen!““ Ich ſchloß daraus 
natürlich, daß er die Bibel Iefen könne, und bot ihm einen Traftat 
über die Bibelgefellichaft an; er weigerte fich aber, ihn anzunehs 
men, indem er fagte, daß er unfere Bücher nicht lefen könne, 
fondern nur das Buch des Lebens, weirhes er auswendig gelernt 
habe; mit anderen Worten, daB er die dogmatifchen und ethis 
{hen Hauptlehren der Sekte herfagen könne. Und als ich einige 
der Artifel, wie ich fie in meinem Buche über die Griechifche 
Kirche mitgetheilt habe, berührte, wiederholte er fie ganz volls 
ſtändig; bei anderen wurde ihm jedoch fein Gedächtniß untreu.“ 

(Bortfegung folgt.) 


(Bedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen· Zeitung. 


Berlin 1835. 


Sonnabend den 7. Februar. 


X 


Über die Ruſſiſche Kirche. 
(Fortfegung.) 


„Ich hielt in einem zweiten Dorfe, und trat. ohne weiteres 
in eines der am beften ausjchenden Häufer, indem ich um ein 
Glas Waſſer bat; dies brachte mir ein junger Mann fehr bereit: 
willig. Nach einer Furzen Unterredung mit ihm erfuhr ich, daß 
ih mid) in der Kanzelei befand, d.h. an dem Orte, wo die 
bürgerlichen Angelegenheiten der Sekte verhandelt werden. Ich 
fagte ihm unummunden den Zweck meines Befuches, und bat 
ihn, mic) zu einigen ihrer Älteſten zu bringen. Dies fchien ihm 
ſehr verdächtig; doc) fchiefte er nad) einem der Älteften, welcher 
früher als Abgeordneter in Petersburg geweſen war; diejer Fam 
auch bald mit einigen feiner Brüder. Nach einem furzen Ge: 
ſpräch Über den Senator Koblitz und einige andere Herren, 
welche ihnen während ihres Aufenthaltes in Petersburg freund: 
lich entgegengefommen waren, fchienen fie ihre Zurückhaltung 
einigermaßen abzulegen und antworteten freier auf meine Fra- 
gen. Ich zog mein Buch über die Griechiiche Kirche hervor 
und las der. Gefellfchaft die auf die Duchoborken bezüglichen 
Stellen vor, und ich hatte die Genugthuung, daß fie mir ihre 
Örundlehren ganz in den dort gebrauchten Ausdrücken vortrugen. 
Sobald ich nur die erfien Worte eines Paragraphen überſetzte, 
fagten fie meift das übrige genau, wie es im Buche fand. 

Das Charakteriftiiche nun an der Sefte der Duchoborgen, 
welche im Einzelnen in verfchiedenen Gegenden ſehr von einander 
abweichen, iſt die vollſtändige Verwerfung des gefchriebenen Wor- 
tes, und der damit zufammenhängende, fehr confequent durchge: 
führte Spiritualismus; man hat jie daher nicht unpaffend die 
Quäfer der Ruffiichen Kirche genannt, befonders da fie auch 
die Verwerfung des Eides und des Soldatenflandes mit jener 
Parthei gemeinfchaftlich, haben. Vergebens verfuchten es ſowohl 
Pinkerton als Henderſon, ſie zur Annahme gedruckter Bi— 
beln zu bewegen; ſie erklärten, was in der Bibel ſtünde, trügen 
ſie auch in ſich, und dies innere Licht genüge ihnen auch voll- 
kommen. Cie nennen ſich deshalb auch Heilige. Dies legte 
man. ihnen ald Heuchelei aus; die Mennoniten, welche, wie ſchon 
geſagt, mit ihnen zufammen wohnen, erzählten Pinkerton: 
„es fen erwiefen, daß cinige. Duchoborken dem Trunfe ergeben 


ſeyen; allein die übrigen läugneten dies, indem fie behaupteten, | 


fie wären alle Heilige." Doch ift es hier wohl nur die Com: 
bination zweier von einander unabhängiger Fakta, welche die 
Anklage der Heuchelei begründet; indem die Mennoniten das 
motorische Vorhandenſeyn von Trunkenbolden mit der allgemei: 
nen Behaupfung der Duchoborgen von ihrer Heiligfeit zufam- 
menbrachten, erſchien dieſe als unwahr; aber ſchwerlich hatte 


man dabei unterſucht, ob nicht jene Unwürdigen und Unheiligen 
eben deshalb auch ſchon ausgeſchloſſen waren; denn daß eine 
ſtrenge Kirchenzucht wenigſtens in einigen Gemeinden jener Par: 
thei flait findet, werden wir jpäter fehen. Wie fleifchlich übri- 
gend diefes innere Licht, das Einwohnen Gottes in den Herzen 
der Menfchen, gefaßt wird, zeigt die Form ihrer Begrüßung; 
fie bücken fich tief vor einander, als vor „Bildern Gottes, und 
Tempeln, in welchen der heilige Geift wohne," und der Kuß, 
welchen fie fih dann geben, iſt ihnen eine der. heiligften und 
bedeutungsvoliften Handlungen. 

Es ift nun eine nothwendige Folge dieſes Spiritualismus, 
daß von den wirklich chriſtlichen Lehren wenig bei ihnen übrig 
geblieben ift. Zwar jprechen fie viel von Chriſto, aber fie deu: 
ten fowohl feine Perfon als feine Leiden myſtiſch, und von der 
Erlöfung wiffen fie nichts. Das jüngfte Gericht läugnen wenige 
ftens Einige (und es fcheint und dies ganz dem Geifte der Par: 
thei überhaupt angemeffen), d. h. fie behaupten, diefes, fo wie 
die zweite Erjcheinung Ehrifti ſey ſchon geweſen. Eben fo ver: 
werfen fie die Saframente, Taufe und Abendmahl, infofern ein 
äußerer Akt dazu gehört; denn an der geifligen Feier derſelben 
behaupten fie jehr eifrig, Antheil zu nehmen. Daß fir Feinen 
Unterfchied der Tage noch Speiſen zugeben, ift natürlich, und 
es ift dies, wie ſchon gejagt, die Deranlaffung zu der Benennung 
Molochani gewejen. Doch läßt fid) wohl denfen, daß fie für 
ihre gottesdientlichen Verſammlungen bejtimmte Tage haben, 
denn die jpäter zu erwähnende ſtrenge Sabbathsfeier Einiger 
unter ihnen läßt fchließen, daß wenigftens ein Anfnüpfungspunft 
dafür in der allgemeinen Sitte der Parthei vorhanden fey; auch 
läßt fich ja die behauptete Unterfchiedslofigfeit der Tage fehr 
gut neben der rein Äuferlichen Anordnung, nur an einem gewilfen 
Tage zufammenzufommen, feft halten. Die goftesdienflichen 
Derfanmlungen felbft entbehren aller weiteren Förmlichkeit; fie 
werden meift im Freien, und nur wenn die Witterung ungünftig 
ift, im Haufe gehalten, und beſtehen aus Gefang, freiem Ge: 
bete und Anreden; wahrfcheinlich werden hier auch die Lehrfäge 
der Parthei fo oft wiederholt, daß fie die Anmwefenden auf diefe - 
Meife auswendig lernen; denn gedruckte Bücher haben fie nicht, 
die MWenigfien Fönnen leſen, und auc Schulen für die Kinder 
fehlen ihnen, und gleichwohl wiffen fie diefe Lehrjäge auswendig. 
Die Ülteften, welche zur Berwaltung der Gemeindeangelegen: 
heiten gewählt werden, find zwar gewöhnlich, aber dach nicht 
immer, die Nedner in jenen Verſammlungen. 

Mit ihrem ganzen Geifte fiheint auch eine eigenthümliche 
Anficht von der Che zufammenzuhängen; doch fünnen wir hier 
nur muthmaßen. Henderfon fagt, fie hielten die Ehe faum 
für einen bürgerlichen Uft, und man finde häufig Beweije von 
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Vertraulichkeit zroifchen Perfonen, die ihren Entſchluß, ſich zu 
beirathen, noch durchaus nicht ausgefprochen hätten. Es ift dies 
wohl aber nur eine gehäfjige Behauptung ihrer Feinde, denn 
diefe fagen ihnen freilich noch Schlimmeres nach, und zwar, wie 
Pinferton angibt, deshalb, weil fie nie fagen: Meine Frau, 
mein Kind — fondern: Meine Schwerter, unfer Kind. Als 
Pinferton den Duchoborgen dies mittheilte, riefen ſie ganz 
empört aus: „Sind wir denn Thiere? — Aber freilich, wir 
find an jede Art von falfchen Anklagen gewöhnt!” Es erklären 
ſich auc jene Ausdrüde fehr leicht aus der dee einer allge: 
meinen geiftigen Berwandtfchaft, als Folge des allen inwohnen: 
den heiligen Geifted. Diefe geiftige Verwandtfchaft kann dann 
auch durch das Eheband nicht gefteigert werden, und darum 
bedarf die Ehe feiner fürmlichen kirchlichen Weihe; deffen unge: 
achtet aber kann fie doch auf's Strengfie heilig gehalten wer: 
den. Bon einem Theile der Duchoborgen wiſſen wir fogar 
beftimmt, daß das Eheband, obgleidy) nur durch gegenfeitiges 
öffentliches Berfprechen gefnüpft, für fo unauflöslich gilt, daß 
der Ehebruch zwar Ereommunifation, aber nicht Trennung der 
Ehe nach ſich zieht. 

In früherer Zeit fand unter den Duchoborgen auch Güter: 
gemeinfchaft flatt, und fo gibt es Pinferton noch in feinem 
Buche über die Ruſſiſche Kirche an; allein in den Dörfern an 
der Molochnaja erfuhr er, daß dort wenigfiens dies aufgehört 
habe; Jeder befigt fein eigenes Feld. Zwar iſt ein Theil des 
Feldes, der Gärten und des Viehes noch Gemeingut, und es 
werden daraus die für die ganze Geſellſchaft nöthigen Ausgaben 
befiritten, aber es hängt dies gar nicht mit ihren religiöſen Grund: 
ſätzen zufammen, fondern iſt ein in jener Gegend auch bei den 
Mennoniten und Deutjchen Koloniften allgemeiner Gebraud). 

Beſſer, ald aus diefen kurzen und ziemlich) fragmentarifchen 
Notizen, tritt ung der Geiſt jener merkwürdigen Parthei aus 
einem interefianten Aktenftücde entgegen, welches Pinferton 
mittheilt, dem Protokoll einer Unterredung zwifchen drei gefan: 
genen Duchoborgen aus der Gegend von Charfow und dem 
Archimandriten Innocentius, damals Rektor des Newsky— 
fchen Seminars, gehalten im Mai 1792. Es dient diefe Un: 
terredung zugleich als Vervollſtändigung deſſen, was wir im 
erften Artifel über den dogmatiichen Geift der orthodoren Kirche 
gejagt haben. 

Unterredung zwifchen dem Neftor des Newskyſchen Seminars 
in St. Petersburg, Archimandriten Innocentius, und 
dreien von der Sekte der fogenannten Duchoborken, Mi: 
chael Stſchireft, Anifin und Timotheus Suhar— 
niff, im Mai 1792. 

Archimande. Wodurch feyd Ihr in die Page gekommen, 
daß man Eud) als Leute, die der bürgerlichen Geſellſchaft gefähr: 
lich find, einſperrt? — Duchob. Durch die Bosheit unferer 
Verfolger. — A. Weshalb verfolgen ſie Euch? — D. Weil 
geſagt iſt, daß Alle, die in Chriſto gottſelig leben, Berzolgung 


leiden müſſen. — 4. Wen nennt She Eure Verfolger? — 


D. Diejenigen, welche mic in's Gefängniß warfen und in Feffeln 
fihlugen. — A. Wie dürft Ihr fo übel von der beftehenden 
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nicht den öffentlichen Frieden und das allgemeine Beſte ſtört? — 
D. Es gibt feinen höheren Herricher als Gott, welcher über 
die Herzen der Könige und Menjchen herrfcht; aber Gott fchlägt 
nicht in Feffeln, noch. gebietet er. die. zu verfolgen, welche feine 
Ehre feinem Anderen geben wollen, und die in Frieden, voll: 


kommener Liebe und gegenfeitiger Handreichung leben. — U. Was 


heißt das: „die feine Ehre Feinem Anderen geben wollen?” 
Welchem Anderen? — D. Lefet das zweite Gebot, und Ihr 
werdet es wiſſen. — A. Ich merfe, Ihr wollt die tadeln, welche 
fi) vor den Bildern des Heilandes und feiner Heiligen beu« 
gen? — D. Er hat fein Bild in ımfere Seelen gelegt. Und, 
heißt es, die ihn anbeten, müffen ihn im Geifte und in der 
Wahrheit anbeten. — A. Jetzt ift es Flar, daß Ihr Euch felbft 
in Eure gegenwärtige Lage gebracht habt, indem Ihr in Irr— 
thum verfallen jeyd, die Natur der Frömmigkeit mißverfteht und 
Meinungen hegt, die dem gemeinfamen Glauben und Eurem 
Lande’fchädlich find. — D. Es ik nicht wahr. — A. Wie? 
Irrt She nicht, wenn Ihr behauptet, es gebe eine Obrigkeit, 
die gegen den Willen Gottes beftcht, da doch Feine Obrigfeit 
ift, ohne von Gott? und die Negierung, welche beftimmt iſt, die 
Ungehorfamen und Aufrührerifchen zu zügeln und zu firafen, ver: 
folge die Frömmigkeit, „da jie doch Gottes Dienerin ift, zur 
Rache den Übelthätern?" — D. Was thun wir denn Üble? 
Nichts. — A. Stört Ihr nicht den Glauben durch Euer fal« 
{ches Vernünfteln über feine heiligen Gebräuche, und durch Euren 
blinden Eifer wider Gott, gleich den alten Zuden, welche eifer— 
ten, aber mit Unverfand? — D. Behaltet Euren Verſtand, 
aber beunruhigt ung nicht, die wir in Frieden leben, unfere Ab⸗ 
gaben bezahlen, Niemanden verlegen und der irdiichen Obrigkeit 
gehorchen. — U. Aber vielleicht bezahlt Ihr die Abgaben und 
beichädigt Niemand und gehorcht der Obrigkeit nur weil She 
müßt, weil She zu machtlos feyd, während Ihr Liebe und Fries 
den nur denen zumendet, die Eurer Meinung find. — D. Scht 
Eure Worte wie Ihr möge. — A. Wenigftens ift es Euch, 
denfe ich, Feineswegs unangenehm, Eure Geſellſchaft wachen zu 
ſehen? — D. Wir wünfchen allen Menfchen das Befte, und 
daß Allen geholfen werde, und zur Erkenntniß der Wahrheit 
fommen. — 4. Laßt Eure erfünftelte Heimlichfeit, Cure ause 
weichenden und zweideurigen Antworten. Erklärt und. eröffnet 
mir aufrichtig Eure Meinung wie Menfchen, die nur die Wahr: 
heit fagen wollen. — D. Sch verfiche Euch wohl, denn der 
Geift der Mahrheit, welcher uns erleuchtet in Allem, was Glaus 
ben und Leben betrifft, Hilft uns auch, Heuchelei und Betrug 
in Zedermann zu erfennen. Doch um Eure überläftigen Fra: 
gen los zu werden, und zugleich den wahren Glauben kühn zu 
predigen, will ich Euch antworten, fo gut id vermag. — U. In 
welcher Weife ſeyd Ihe zu Eurer Glaubensweile gekommen? 
Durch den Beiftand Anderer, oder durch den Gebrauch Eurer 
eigenen Geifteskräfte? — D. Er if unferem Herzen nahe, und 
darum bedarf es Feines Beiftandes. Aufrichtiges Verlangen 
und heißes Gebet ift allein erforderlich. — U. Gründet Ihr 
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wenigftens Eure Meinungen auf das Wort Gottes, oder nicht? — 
D. Ich gründe mich felbit auf daffelbe. — A. Aber das Wort 
Gottes Tehrt uns, daß Gott den wahren Glauben und die Der: 
waltung der Saframente und die Unterweifung in der Fröm— 
migfeit gewiffen, dazu berufenen und verordneten Perfonen über: 
geben hat; „ich, von Gottes Gnade, die mir gegeben it,“ fagt 
St. Paulus, „habe den Grund gelegt als ein weiſer Baumeis 
ſter.“ — D. Gewiß, und folhe Männer waren die Gefandten, 
die wie 1767 und 1769 hieher fandten. Aber was that ihnen 
der Geift der Berfolgung und des Zorns? Einige wurden zu 
Soldaten gemacht, die Anderen verbannt. — A. Unffreitig ver: 
fieht Ihr unter den Gefandten einige wohlgefinnte Leute, wie 
She ſelbſt einer feyd. — D. Ja. — A. Aber Ihr und Eures 
Gleihen, aud wenn Ihr guten Willen habt, Fünnt nicht Die: 
ner oder Lehrer des heiligen Glaubens feyn. — D. Warım 
nicht? — A. Weil eine Kirche nicht auf individuelle Auctorität 
gegründet werden Fann, wie aus 1 Cor. 3, 5. lar if. Sodann, 
weil bejondere Gaben von oben nöthig find, „um ung tüchtig 
zu machen, zu führen das Amt des Neuen Teſtaments.“ 2 Eor. 
3,6. Endlich ift es zu dieſem gejegmäßigen und gnädigen Be: 
ruf durchaus nothwendig, daß wir die Ordination befigen, welche 
‚feit der Apoftel Zeit in der heiligen Kirche geblieben iſt, wie es 
heißt: „Und er hat Etliche zu Apofteln geſetzt, Etliche aber zu 
Propheten, Etliche zu Evangelisten, Etliche zu Hirten und Leh— 
rern, daß die Heiligen zugerichtet werden zum Werk des Amts, 
dadurdy der Leib Chriſti gebauet werde.” Eph. 4, 11. 12. — 
D. Es iſt zu dieſem Amte Peine andere Berufung nöthig als 
bie, welche in unferen Herzen ruft; noch beſteht unjere Gelehr: 
famfeit in den Worten, die menfchliche Weisheit lehrt, fondern 
im „Beweis des Geiles und der Kraft.” Gehört es zu den 
Gaben, die Ihr fordert, auch, daß man Lateinifch plappern 
könne? — U Ihr verftcht die Schrift nicht, und das iſt die 
Quelle allee Eurer Irrthümer. Der Apoftel verwirft in den 
Worten, die The anführt, nicht die Fähigkeiten und Gaben 
erworbener Gelehrfamkeit, fondern er ftellt die Lehre Chriftı 
gegenüber der Weisheit der Heiden, die jener Zeit berühmt war. 
Und daß die Berufung der Hirten und Lehrer ſtets von der 
Kirche, welche fie wählte, abhing, ift klar aus der Geſchichte 
der Hirten und Lehrer, welche in alle Ewigkeit hochgepriejen 
find. — D. Was heilige Schrift? Was Kirche! Was verfteht 
Ihr unter heiliger Schrift? — A. Sagtet Ihr nicht felbft, daß 
Ihr Eure Meinungen auf das Wort Gottes gründet? das ver: 
ſtehe ich unter heiliger Schrift. — D. Das Wort Gottes ifi 
geiftig und nicht materiell, darum kann es nur im die Herzen 
und in’ den Geiſt gefchrieben werden. — U Wenn aber der 
Heiland fagt: „Suchet in der Schrift" und auch den Grund 
dieſes Gebotes’ angibt denn Shr meinet, Ihr habet das ewige 
Leben darin,“ kann er da wohl etwas Anderes meinen, als das 
geſchriebene Wort Gottes. Dies iſt der Schatz, den er felbft 
der heiligen Kirche anvertraut hat als die unwandelbare Regel 
des Glaubens und des Lebens. — D. Und was nennt Ihr 
Kirche? — A Eine Verfammlung folder, die an Jeſum Chri— 
ſtum glauben, von Hirten nad) den auf das Wort Gottes gegrün: 
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deten Beftimmungen geleitet werden, und an den Saframenten 
des Glaubens Theil nehmen. — D. Keineswegs. Es gibt nur 
Einen Hirten, Jeſus Ehriftus, welcher fein Leben für feine 
Schafe ließ, und nur Eine apoftoliiche, heilige, geiftige, unſicht⸗ 
bare Kirche, von der es heißt: „Wo zwei oder drei verfammelt 
find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen,“ in web 
cher Feinem materiellen Gegenftande Anbetung gezollt wird, mo 
nur die Lehrer find, die tugendhaft leben, wo dem Worte Gote 
tes die Herzen gehorchen, auf welche es herabfällt wie der Thau 
auf jenes Vließ, und aus welchem es firömt, wie aus einer 
Quelle in den Bergen; wo Feine folche lärmenden, prunfenden, 
anftößigen, gößendienerifchen Berfammlungen und eitle Geremo« 
nien wie die Euren find; Feine trunfenen und fchimpflichen Hire 
ten und Lehrer, wie die Euren; noch fo fehlechte Anordnungen 
und Entftellungen, wie bei Euch. — A. Zhr habt hier vielerlei 
durcheinander gemifcht, Taßt es uns einzeln betrachten. 1. Daß 
Chriftus, der Heiland, der einzige Oberhirt und das Haupt der 
Kirche ift, ift wahr, denn er hat fie gegründet auf fein eigenes 
Perdienft, unter feiner allmächtigen Fürſorge beiteht fie, wird 
jie bewahrt und bejchügt, und „die Pforten der Hölle follen fie 
nicht überwältigen." Geiſtig iſt Chriftus mit ihre vereint, denn 
„Siehe, ich bin bei Euch alle Tage, bis an der Welt Ende,” 
nd durch die Macht feiner Gnade hilft er den Gebeten feiner 
Gläubigen. Aber es fcheint der Weisheit und Majeftät Gottes 
nicht gut, daß Alle, ohne Unterichied, an der äußeren Geftalt 
und dem Dienfte der Kirche, die mit ihren Innern fo genau 
zuſammenhängen, befchäftigt feyen, deshalb ift dies jeit den erften 
Zeiten würdigen Hirten und Lehrern übertragen worden, als 
„Hanshaltern über die Geheimniffe Gottes." 2. Ich fagte, daß 
die Äußere Geſtalt der Kirche fehr genau mit ihrem Innern 
zufammenhange. Und gewiß, dem if fo. Wer weiß nicht, wie 
mächtig das Fleiſch und die Leidenfchaften in uns wirken, zum 
Guten wie zum Böſen, je nach dem ©egenftande, der ihnen 
dargeboten wird? Wir müffen die Anftrengungen unferer Seele 
durch jelche heilfame Hülfsmittel unterftügen, und die erlöfchende 
Flamme der Frömmigfeit in uns durch das Andenfen an die 
Güte Gottes und an das Beifpiel heiliger Männer nähren, 
Und das ift das Wefen deifen, was Ihr jo unpajjend materielle 
und gögendieneriiche Anbetung nennt. So lange wir an die 
Materie, d. h. an den Leib gebunden find, Fünnen wir nie jene 
rein innerliche, geiftige Anbetung Gottes erreichen, welche die 
heiligen Engel oder die ewig gepriejenen Heiligen ihm weihen; 
wenn daher Gott verlangt, daß wir ihn im Geift und in der 
Wahrheit anbeten follen, fo will er ung nur vor fchändlicdyer 
Heuchelei oder anderen Seelenftimmungen, die mit der äußeren 
Anbetung nicht übereinftimmen, warnen. 3. Was das. ärger: 
liche Leben einiger Hirten betrifft, To Fann dies nie dem Weſen 
des Glaubens ſchaden, weil dies nicht fihuld an ihrer ſchlech— 
ten Aufführung iſt. Und dag ihre Unregelmäßigfeiten nie eine 
Entſchuldigung für die feyn können, welche deshalb die Kirche 
verlaffen und ihre Lehre verachten, fagt der Heiland jelbft in 
feinem Gejpräche mit den Pharijäern. „Auf Mofis Stuhl fihen 
die Schriftgelehrten und Pharifäer,” fagt er, „alles nun, was 
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fie Euch fagen, das. Ihr halten follt, das haltet und thut «8; 
aber nad) ihren Werfen follt Ihr nicht thun, fie fagen es wohl 
und thun es nicht.” Überdies follte Euch die chriftliche Demuth 
por einem fo vorfchnellen Urtheil über allgemeine Berderbtheit 
und ſchlechte Anordnungen abhalten. Aber ich habe abfichtlid) 
auf einige Eurer Ausdrüde nod) nicht geantwortet, z. B. „„güßen: 
dienerische Verſammlungen und eitle Geremonien.” Ich möchte 
Euch erfi fragen, was Ihr darunter verſteht? — D. Das mögt 
Ihr ſelbſt muthmaßen. — A. Nun wohl, zeigt Ihr nicht aud) 
die geziemende Ehrfurcht für, den Charafter derer, die durch 
Heiligkeit ausgezeichnet waren, und nad ihrem Tode von Gott 
als Mufter des Glaubens und der Tugend verherrlicht wur: 
den? — D. Wo und wen hat Gott fo verherrliht? — A. Sind 
Eud) die Namen eines Chryſoſtomus, Gregor’s des Großen und 
ähnlicher unbefannt? — D. Ich kenne fi. — A. Was denft 
Ihr von ihnen? — D. Was ich denfe? Ei nun, fie waren 
Menſchen! — 4. Aber heilige Menfchen, deren Glauben und 
Leben Gott angenehm waren, und deshalb find fie wunderbar 
von oben her verherrliht. — D. Wohl, id) will das einmal 
zugeben. — A. Nun, ihnen verdankt die Kirche alle jene Got: 
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Glaubensartifel verbunden find, abzubrechen und fonderbare Leh—⸗ 
ren und Geſetze Eurer eigenen Fabrik einzuführen? Die Lehren 
des Evangeliums unterfuchen. zu wollen, ohne die Hülfe einer 
erleuchteten Erziehung und mit Berfchmähung des Rathes der 
in dergleichen Dingen geübteftien und erfahrenfien Männer, und 
auf all diefes aus Eurem eigenen Kopfe eine abgefonderte Ge 


fellfchaft zu gründen? Lehnt Ihr Euch nicht gegen Euer Bas 
terland auf, wenn Ihr Euch weigert, ibm zu dienen, wo die 
Heiligkeit eines Eides gefordert wird? Müßte nicht der bloße 
Befehl der Dbrigfeit hinreichen, Euch) ‚mit, den Anderen zu ver: 
einen, 


um Euer Land, Eure Mitbürger, Euren Glauben zu 
vertheidigen? — D. (ichweigt.) — X. Warum antwortet She 


darauf nicht? — D. Es ift nichts zu ſagen; ich bin nicht fo 
geſchwätzig als 
Ihr denn nicht wenigfiens,. wohin Euer blinder Eifer. Euch 
führt? Und dag Ihr viel mehr 
was Euch bis jet betroffen hat? Wir erwarten Eure Neue 
und Befferung. — D. 
freuen ung, 


Shr, brauche es auch nicht. — U. Aber ſeht 
zu leiden verdient, als Alles, 


Thut mit uns, was Euch beliebt; wie 
für den Glauben zu leiden; das ift uns nichts 


Neues. Hörtet Ihr je die alte Gefchichte? — A. Sagt mir, 
welche Geſchichte? — D. „Ein Menſch pflanzte einen Wein—⸗ 
berg, u. ſ. w.“ Marc. 12,1—8. „Was wird nun der. Herr 
des Weinbergs thun? Er wird fommen, und die Weingärtner 
umbringen, und den Weinberg Anderen geben. Jetzt bin ich 
fertig mit Euch. — A. Wenigſtens beantwortet mir die Frage: 
Wie kann es vereint werden, daß Ihr die heilige Schrift ver: 


tesdienfte und Gebräuche, die Ihr heidniſch und nichtig nennt, 
und die Verehrung der Bilder hat die Synode der heiligen 
Väter für etwas nicht Sündliches erklärt. Wie vereint Ihr 
das mit Euren Anfihten? — D. Das weiß ich nicht. Aber 
das weiß ich, daß die Hölle voll Priefter und Diafonen und 
ungerechter Nichter feyn wird. Was mid) betrifft, fo verehre 


id) Gott, wie er ſelbſt es mid) lehrt. — A. Aber könnt Ihr 
Euch ohne Gefahr auf Euch felbft verlaffen? Fürchtet Ihr nicht, 
das Ihr manchmal Eure Meinungen, ja thörichte Einbildungen 
für. göttliche Eingebungen halten Fönnt? — D. Wie? Um das 
zu. verhüten, ift und die Vernunft gegeben; ich weiß, was gut 
und was böfe if. — A. Eine armfelige Sicherheit! Bei der 
beften Bernunft fcheint oft das Gute fihleht, das Schlechte 
gut. — D. Ich werde zu Gott beten, er wird fein Wort fen- 
den, und Gott trügt nie. — U. Gewiß, Gott betrügt nicht 
aber Ihr betrügt Euch felbft, indem Ihr, fiatt Gott, Euch 
etwas zufichert, was nie flatt gefunden hat. — D. Gott ver: 
wirft nicht die Gebete der Gläubigen. — A. Der Gläubigen — 
gewiß; die Bitten, Die mit dem Gefehe des Glaubens überein: 
ffimmen, wird die göttliche Weisheit nicht verwerfen; aber „Ih 
bittet und kriegt nicht, darum daß Ihr übel bittet.” Darum 
hat. er uns. das Buch feines göttlichen Wertes -gegeben, daß. wir 
darin. feinen Willen erfennen und unfere Bitten demgemäß. ein: 
richten follen. Aber es if vergeblich, heutigen Tages wunder: 
bare und und unmittelbare Eingebungen zu erwarten, ohne genü- 
gende Urſache, befonders menu man ihrer unwürdig iſt; und 
Anjprüche ‚auf derlei Offenbarungen und Eingebungen zu madjen, 
ift der Geſellſchaft ſehr nachtheilig und muß daher unterdrüdt 
werden. — D. Mir. aber, fcheint>dies ſehr nützlich, heilfam und 
der Annahme würdig. — U. Was? den Verkehr mit Euren 
Landsleuten, die Euch durch dieſelben Geſetze und dieſelben 
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werft, und zugleich verjucht, Euch auf dieſelbe zu fügen? — 


D. Argumentirt, wie Ihe wollt; ich habe gejagt, was nöthig 


war, und werde Fein Wort mehr fprechen, 

Ganz unverhüllt tritt uns in diefem Geſpräche der Schwär- 
mer entgegen, mit welchem fein Streit und feine Verſtändigung 
möglich if. Iſt auc) der Archimandrit Fein ausgezeichneter Dia- 
teftifer, jo hätte doch die einfache Wahrheit mehrerer feiner Bes 
hauptungen den Duchoborgen überrajchen follen, aber was fünnte 


Jauch der gefchictefte Dialeftifer mit einem Gegner anfangen, der 


feine Frage beantwortet, ja der ganz in fich verſenkt und mit 
ſich zufrieden, faum hört, was der Andere fagt? Biel cher 
kann offenbar der rohefte Ruſſe zur Erfenntniß der Wahrheit 
geleitet werden; denn er erkennt ja außer. und über ſich eine 
Wie nahe ein folches ſchein⸗ 
bares Aufgehn in Gott, ein prätendirtes Aufgeben alles eigenen 
Willens, aller ‚eigenen Vernunft dem. dürreften Nationalismus 
fieht, zeigt das Beifpiel des Mannes, der ärgerlich ausruft: 
„Dehaltet Euren Verſtand,“ um gleich darauf zu erflären: Um 
zu unferfcheiden, was Gottes Eingebung und fein eigener Wille 
ſey, ſey ihm ja die Vernunft gegeben. Aber wenn man ihm 
gezeigt hätte, was alles in. diefen Worten liege, fo würde er 
wahrfchrinlic darauf geantwortet haben: Aber mir fcheint von 
alle- dem das Gegentheil wahr zu ſeyn; nur bin ich nicht v 
geichwäßig ‚als ihr, und habe. es aud) nicht nöthig. | 
(Schluß folgt.) vor Pe 
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Wenn wir es auch nicht, mit dem Archimandriten, incon—⸗ 
ſequent finden, daß der Duchobortze, der das geſchriebene ort 
verwirft, fich doc zugleich auf die Bibel beruft, fo Fünnte es 
doc, auffallend erfcheinen, daß er fo viel davon weiß, wenn Die 
Sefte gar Feine Bücher hat. Allein erfiens iſt es gar woh 
zu denken, daß ein gewiffer Kreis von Reden Chrifti und über: 
haupt von Stellen des N. T., welche zur Begründung ihrer 
Anfichten gebraucht werden können, fich traditionell unter ihnen 
erhalten haben; fodann aber findet in dieſer Beziehung unter 
den Duchoborgen felbft eine große DBerfchiedenheit ſtatt. Nicht 
nur, daß fie theilweife die Bibel gebrauchen, denn ein gewiſſer 
hiſtoriſcher Gebrauch derfelben ift auch mit der Verwerfung 

- eines gefchriebenen Wortes Gottes gar wohl zu vereinen. 

. Aber ein Sheil devfelben beruft fich auch gradezu auf die Bibel 
zur Begründung ihrer, fonft mit denen der übrigen Parthei 
vollfommen übereinftimmenden ſpiritualiſtiſchen Theorien. 

Als Henderfon in Mozdof, unweit des Kaufafus, war, 
befuchten ihn eines Tages drei folcher „geiſtlicher Chriſten,“ die 
zu einer Kolonie der Sefte, zwölf Werft von Mozdof, in wel: 
cher etwa fechzig Familien wohnen, gehörten. Diefe waren fehr 
geſprächig und erflärten, auf Befragen nad) ihren Lehren, zuvor: 
derft, der einzige Grund ihrer Heffnung vor Gott fey das Lei: 
den und Sterben des Sohnes Gottes; auch Über die Trinität 
lehrten fie ‚ganz richtig, drei Hypoſtaſen in Einem göttlichen 
Weſen. Daß auf das letztere Bekenntniß wenig Werth in einem 
Kaukaſiſchen Dorfe zu legen fey, ift Plarz und was das Erftere 
betrifft, fo wiffen wir, daß die Duchoborgen alle viel davon 
reden, und e8 doch nur allegoriſch auslegen, fo daß es gar wohl 
nöglich wäre, daß fie mit mehr oder minder Bewußtfeyn Hen: 
derfon über ihre Orthodorie getäufcht hätten. Sm übrigen 
befannten fie fi) auch vollfommen zu der Verwerfung der Sa— 
framente, und alles äußerlichen Gottesdienftes, der Bildervereh: 
tung u. dgl. Dagegen feiern fie den Sonntag mit einer fol: 
chen Gemwiffenhaftigfeit, daß. fie. jedes häusliche Geſchäft fchon 
Sonnabend beendigen, und fich des Sonnabends Abend zum 
Gebet um die rechte Sonntagsfiimmung verfammeln. Der Got: 
tesdienft ſelbſt am Sonntage befteht aus Gefang, Gebet (theils 
Eniend, theils ganz niedergeworfen), und Erklärung der Schrift, 
welches gewöhnlich die Sache des Älteften, den fie Presviter 
nennen, fl. Cie haben deren fünf, welche nur durch die Ga— 
ben, welche Gott ihnen in’s Herz legte, ſich vor ihren Brüdern 
auszeichnen, und durch Handauflegung der ganzen Gemeinde zu 
‚ihrem Amte geweiht werden. Außerdem haben fie eine firenge 
Kirchenzucht; nur zweimal laſſen fie Gefallene zur Buße zu, 
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bei der dritten Übertretung fchließt fich ihnen die Thür der Kir— 


chengemeinfchaft für immer. - Die Form der Ehefchliefung ift 
fehr einfach; erſt Iniet die Braut vor ihrem Dater nieder, der 
ihe die Hände auflegt, und um des Himmels Gegen betet, dann 
wird fie in die Derfammlung der Gemeinde geführt, und hier 
verfpricht man ſich vor Gott und der Gemeinde Liebe und 
Treue; es gilt aber dies Verſprechen für fo bindend, daß, wie 
wir fchon fagten, Ehebruch nur Ausfchließung aus der Ge 
meinde, aber nicht Trennung der Ehe nach fich zieht. 

Ungefähr um diefelbe Zeit wurde auch Pinferton mit 
diefee Gemeinde befannt, indem er im März 1822 in Peters: 
burg einen ihrer Älteften, Sfaiah, Fennen lernte. Es war ein 
Mann von etwa fechzig Sahren, im Außerlichen durd) nichts 
ausgezeichnef, ein langbärtiger Bauer, in grober ländlicher Tracht. 
Allein ee wußte von feinem Glauben aufs Vollſtändigſte Ne: 
henfchaft zu geben. Er zeigte fih, wie Pinferton fagt, als 
ein Bibelfenner, wie man wenige findet; und nur auf die Bibel 
wollte er feinen Glauben gründen. Ohne die geringfte Kenntniß 
der ſyſtematiſchen Theologie wußte er mit dem größten Geſchick 
Bibelftellen gegenfeitig durch einander zu erklären. Sm Allge— 
meinen fand Pinferton feine Lehre fehr rein; er yatte über 
Anrufung der Heiligen, den Gebrauch der Bilder, Gebete für 
die Todten u. dgl: m. ächt proteftantifche (?) Grundfäße, ver: 
warf aber natürlic) die Saframente, wie überhaupt alles Au: 
Berliche in der Neligion, und drang vor Allem auf lebendige 
Beweifung des Glaubens im Leben. Was er von den Einrich- 
tungen feiner Gemeinde erzählt, flimmt ganz mit dem überein, 
wad Henderfon in Mozdef erfuhr, und wir haben da aud) 
jhon einige ihm eigenthümliche Notizen eingefchaltet. Höchſt 
merfwürdig aber ift es, daß diefer Mann die völlig abweichens 
den Lehren der übrigen Duchobortzen fehr wohl kennt; Meh— 
veres, was wir oben über die ganze Parthei fagten, ift aus fei- 
nen Angaben entnommen, 3. B. die Anfiht vom Bruderfuß; 
aber er findet in dergleichen nur Entftelungen, Abweichungen 
von der urfprünglichen Tendenz; er behauptete, viele Gemeinden 
hätten unmwürdige Lehrer, und deshalb feyen fie Nationaliften 
geworden, und verwürfen das gefchriebene Wort Gottes, und 
er war grade von feiner Gemeinde ausgefandt, die Brüder zu 
befüchen, und fie auf den rechten Weg zu leiten, glaubte auch 
hie und da bedeutende Befferung bemerft zu haben. 

Es ift ſehr zu bedauern, daß Feiner von beiden Reiſenden 
diefe höchft intereffante Spur weiter verfolgt, und der Entſte— 
hung jener Kolonie nachgeforscht hat. Wenn wir auch nicht 
glauben, daß die Leute über irgend etwas Acht proteftantifche 
Grundfäge haben, vielmehr in diefem Urtheile nur die mehrfach 


gerügte Oberflächlichfeit wiederfinden, die nicht bedenkt, daß 


zwei anfcheinend gleichlautende Sätze durch Herleitung von ganz 
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widerſprechenden Grundfägen auch einen durchaus verfchiedenen 
Sinn und Werth erhalten, fo iſt doch gewiß durch die Aners 
Fennimg der Bibel ein bedeutender Schritt zur Annäherung an 
die Kirche gefchehen. Wir möchten: vermuthen, daß Diefe eigen: 
tyümliche Kolonie durch Einflüffe von Außen ihren Charafter 
erhalten hat und daß fie lange außer aller Verbindung mit den 
übrigen Gemeinden war, eine Bermuthung, die durch ihre gen: 
graphifche Lage offenbar begünftige wird. Wie wollte man es 
ſich fonft erklären, daß Sfaiah die Derwerfung des gejchries 
benen Wortes, die fchon im achtzehnten Zahrhundert bei den 
Duchoborgen aus der Gegend von Charfow, und in neuerer Zeit 
in den Niederlaffungen an der Molochnaja fo fireng fefigehalten 
wird, für eine vationalififhe Neuerung hält? 

So fehen wir denn, daß der geiftige Schlummer, der auf 
der ganzen Nuffifchen Kirche laſtet, auch fich auf die Selten, 
die unter anderen Umftänden Borboten des wiedererwachenden 
Lebens wären, ſich niederfenft. Die Nasfolnifen in ihrer Hyper— 
orthodorte find längft todt; aber auch die Duchoborgen, welche 
früher durch die Verfolgung mehr in Spannung erhalten wur: 
den, öffnen fich, feitdem fie ifolirt in Frieden leben, fremdartigen 
Einflüffen, und laffen fid), wie jene Kolonie am Kaufafus, einen 
Synkretismus gefallen, bei dem jede Lebendigkeit, jedes Be: 
wußtſeyn geiftiger Eigenthümlichfeit zu Grunde geht. Nirgend 
zeigt fih im weiten Kreife jener Kirche ein Element, das wir 
als Borboten geiffiger Wiedergeburt begrüßen Eönnten. Nur 
die Hoffnung bleibt ung, daß der, der den glimmenden Docht 
ja nicht verlöfchen will, auch auf dem fo lange dunfeln Leuchter 
des Drients gewiß noch einmal das Licht feiner Gnade leuchten 
laffen wird, und der herzliche Wunſch, daß diefe Zeit nicht gar 
zu fern ſeyn möge. 


Der Kirhengefang in den Niederlanden. 


Der Gedanke, die Pſalmen und Lieder der Bibel in der chriſtlichen 
Kirche zu fingen, iſt ſchon fehr alt. Die erften Chriften, und unfere 
DBorfahren, beſonders zur Zeit der Keformation, fanden das Unfchid- 
liche nicht darin, was viele ihrer weniger erfahrenen Kinder darin zu 
finden vermeinen. Ich zweifle auch, ob irgend ein Liederbuch fe, 
das mehr wahre Erbauung gefiiftet habe, als die Pſalmen. 

Soriffen. 


Zur Kenntniß des Geiftes der chriftlichen Kirchen ift bie 
Geſchichte ihres Kirchengefanges von großer Wichtigkeit. Hier 
gibt fich Togleich der Unterſchied zwiſchen der Nömifchen und 
der Proteftantifchen Kirche zu erkennen, indem in der leßteren 
die ganze Gemeinde Theil nimmt an dem Gefange, während in 
der erfieren befondere Chöre den Gefang anftimmen. Hierin 
unterfcheiden fich auch wieder die Protefkantifchen Hirchen von 
einander. Hierin prägt fi) der Geift der verfciedenen Zeiten 
ab; und endlich, hier vernimmt man die Gefühle, welche die 
Glieder der Gemeinde, die au dem öffentlichen Sottesdienfte 
Theil nehmen, zufammenftimmend ausdrücden vor einander und 
vor ihm, der gefagt hat, daß er unter den Lobliedern Siraels 
wohnen wolle. 

Auch zur Verbreitung der Reformation hat der Kirchen 
gejang mächtig beigetragen. Der Jefuit Conzenius Elagt, daß 
durch Luther's Gefänge der Kirche viel mehr Seelen ent: 
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tiffen worden, als durch alle feine übrigen Schriften; und in 
der Schweiz, in Frankreich und in den Niederlanden waren die 
Katholifen ſchon früh fo fehr eingenommen gegen den öffentlie 
hen Pfalmengefang, daß diefer, nach dem Zeugniß des Jeſuiten 
Strada in feinem Gefchichtswerfe de bello Belgieo, von ihnen 
ein Merkmal der Kegerei genannt wurde. Es ift wohl zu bemer⸗ 
fen, daß die Genffche Melodie, welche ſchon im Anfange dev 
Reformation in dieſer Stadt unter Leitung von Calvin den 
Palmen untergelegt wurde, von da an der Neformirten Kirche 
eine befondere Vorliebe für den Pfalmengefang gegeben hat, 
während dagegen die Liebe zu dem hochdeutichen Kirchenliede 
die Lutherifche Kirche fchon feit den Anfängen der Neformation 
bejeelte. Daher auch, daß Beza, obgleich ſelbſt Dichter wie 
Luther, dennoch keineswegs, wie diefer, Kirchenlieder dichtete, 
fondern in Gemeinfchaft mit dem Franzöfiichen Dichter Ele: 
ment Marot die Palmen in Reime brachte. Dieſe Eigen— 
thümlichfeit ift beiden Kirchen geblieben, und die Neformirte 
Kirche darf deshalb in dem Deutjchen Kirchenliede die ausges 
zeichnete Gabe Luther's (Col. 3, 16.) eben fo wenig verfens 
nen als der Lutheraner in den. Pfalmen (Mare. 14, 26.) ein 
befonderes Pfand überjehen darf, was durch den Herrn der 
Neformirten Kirche anvertraut worden. Singt doc die triums 
phirende Kirche Chrifti im Himmel fowohl das Altteftamentliche 
Lied Mofis, des Mannes Gottes, ald das Neuteftamentliche 
Lied des Lammes. 

So ift es, man hätte, diefe Vorrechte von beiden Seiten 
onerfennend, nicht einfeitig und ausſchließend für feine eigene 
Gabe eifern follen, nicht den Pfalm dem Kirchenliede, nicht das 
Lied dem Palme, vorziehen. Doc) diefe gegenfeitige Achtung 
und Würdigung von Lutheranern und Calvinifien war bei all 
dem geiftigen Segen, der beiden Gemeinden gefchenft wurde, 
immer etwas höchft Seltenes, und auch jetzt noch iſt Feineswegs 
das Wort des Herrn erfüllt, das gefchrieben ſteht: Der Neid 
wider Ephraim wird aufhören, und die Feinde Juda werden 
ausgerottet werden, daß Ephraim nicht neide den Juda und 
Zuda nicht fey wider Ephraim. Sef. 11, 18. 

Auf die gereimte Pfahnenüberfegung von Marot und Beza 
folgte die hochdeutfche von Lobwaffer im Sahre 1565, und 
ein Jahr fpäter die niederdeutiche von Dathenus. Die erftere 
blieb an einigen Orten in Deutfchland, beſonders in den Preus 
fischen Nheinlanden, und in den Deutfchen reformierten Gemeins 
den im Haag und in Amfterdam im Gebrauch, obgleich von 
Zeit zu Zeit verbeffert und gereinigt, bis zur Einführung der 
vortrefflihen Überfegung von Zoriffen, die im Jahre 1798 
an’s Licht trat. Die Überfegung von Datheen ift eine bloße 
Reimerei, voll von Flickworten und in der Eile verfertigt; aber 
fie bleibt den Niederländifhen Gemeinden ſtets theuer, weil fie 
bei der früheften öffentlichen Predigt in diefem Lande eingeführt, 
und auf den Scheiterhaufen und Schaffotten gebraucht, die Erin: 
nerungen an die Tage der Neformation, den Feuereifev von 
Datheen und die Ausbreitung der Wahrheit befonders in Flan- 
dern zurückruft, und faft wörtlich die eigenen Worte der profais 
fchen Überfegung wiedergibt. Sie erhielt fi) im Gebrauch bis 
zu Ende des achtzehnten Zahrhunderts. Daneben war fchon 
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eine unendlich beffere vorhanden, ja für ihre Zeit ganz vortreff: 
liche, von dem edlen und frommen Philipp van Marnig, 
Heren von St. Aldegonde, dem Zünger Ealvin’s, dem Bu: 
fenfreund Wilhelm’s J., gleich groß als Dichter, ald Staats— 
mann, old Theolog und a der alten Sprachen, der auch 
die übrigen Gejänge des A. T. in Derfe gebracht hatte. Man 
wollte mit der Einführung einer ganz neuen Überfegung immer 
warten bis zur allgemeinen Annahme der berühmten Staaten: 
überfegung der Bibel [die 1638 erfolgte], und nachher erhoben 
ſich beftändig mannichfache Schwierigfeiten gegen eine folche Ein: 
führung, bejonders hervorgehend aus dem Mangel an Überein: 
ſtimmung und Zufammenwirfung der einzelnen Provinzial-Synoden, 
der fich aus dem Provinzialismus einer Nepublif fo leicht erflärt. 
Was die Einführung von Kirchenliedern betrifft, fo fpricht 
fih die allgemeine Anficht der älteften Niederländiichen Kirche, 
auf die Beza fonder Zweifel nicht geringen Einfluß. ausübte, 
unter andern aus in der Borrede des eben genannten Marnir 
dor feinen Pſalmen (Middelburg 1580): „Wir haben einige 
Gebete, die in der Pfalmenüberfegung von Dathenus fanden, 
und die auch wohl in der Gemeinde Gottes gefungen werden, 
ausgelaffen, und an deren Stelle viele fchriftmäßige heilige Lob: 
gefänge hinzugefügt. Dies ift nicht gefchehen aus eigener Ders 
mefjenheit oder Gutdünken, als ob wir Anderer Werk tadeln 
wollten, oder e8 dem Volke entziehen. Das ſey ferne von uns. 
Der Grund ift vielmehr der, daß wir es für viel nüßlicher und 
fiherer halten, auc, von Herzen wünfchen, daß in Gottes Ge: 
meinde nichts eingeführt werde, noch gefungen, noch gelefen, 
ald was aus den heiligen Schriften des Alten und des Neuen 
Teſtamentes eigentlicd) entnommen ift, damit unferen Nachfom: 
men nicht werde Urſache gegeben, Jeder nad) feinem eigenen 
Sinn Gebete und Lobgefänge zu dichten, die man dann in- der 
Gemeinde Gottes nad). der Menfchen verfehrtem Eigendünfel 
einführen möchte. So haben wir es alſo gerathen gefunden, 
die Pſalmen und die anderen Lobgefänge des Alten Teftaments 
zufammen mit dem Gebete des Herrn, den zehn Geboten und 
dem chriſtlichen Glauben nadt und bloß und ohne irgend weit: 
läuftige Erläuterungen in ihrem natürlichen Sinn hinzuftellen, 
fo weit die Natur der Poefie es erlaubt; und haben uns ent: 
‚halten, irgend andere Gebete oder ausführlidere Erflärungen, 
die man Paraphiafen nennt, hinzuzufügen. Denn die Erfah: 
tung ber früheren Zeiten har und mehr wie genug belehrt, wie 
gefährlich es ift, in Gottes Gemeinde etwas einzuführen, was 
nicht eigentlich auf die heiligen und allein glaubwürdigen Schrif— 
ten des Alten und des Neuen Teftaments gegründet iſt.“ 
Daher denn auch, daß auf den zu diefer Zeit verfammel- 
ten Synoden einmüthig die Ausfchließfung menfchlicher Geſänge 
befchloffen wurde, bis endlich auf der Synode zu Dortrecht im 
Sahre 1618 und 19 fefigefegt wurde, „daß, wo bereits Ge- 
fänge eingeführt feyen, diefelben mit aller möglichen Sorgfalt 
aus der Kirche verbannt werden ſollten.“ Dieſe Beftimmung 
bezog fih vornehmlich auf einige meift Nemonftvantifche (Armi— 
nianifche) Kirchenlieder, die im Jahre 1612 zu Utrecht gefeß: 
mäßig eingeführt wurden, und die nach dem Zeugniß eines 
Schriftſtellers diefer Zeit „windig, gezwungen, ungeſchickt, nicht 
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ganz rein in der Lehre, und alfo zum kirchlichen Gebrauche unge⸗ 
eignet“ waren. So wurden alfo bis zum Anfang unferes Jahre 
hunderts in der Niederländifchen Neformirten Kirche allein die 
150 Pfalmen, außer einigen fehr wenigen (6): Liedern, gebraucht. 
Doch dies gilt allein von dem Firchlichen Geſange. Es 
wurden auch von Niederländifchen frommen Dichtern, wie Lo— 
defteyn, Camphuyzen, Bollenhove, Sluiter, Schutte 
und Anderen erbauliche Lieder gedichtet, welche die Holländifchen 
Gläubigen zum befonderen Gebrauche, vornehmlich beim Haus: 
gottesdienft, in Ehre und Würden hielten. Einer unter ihnen 
(Schutte) ſagt in diefer Beziehung in der Vorrede einer 
Sammlung erbaulicher Gefänge (erfi im Zahre 1762 her» 
ausgefommen)s „If man in Gefellfchaft, fo ift diefe geiftliche 
Sing: und Spielkunft fehr geeignet, unnüßen Gefpräcen oder 
einem tiefen Stillfchweigen von des Herrn Wegen ein Ende zu 
machen. Beſonders geeignet iſt fie zur allgemeinen Erweckung, 
auf daß die Gedankenlofen aufmerffam werden, die Überzeugten 
angefeuert; durch fie wird Gottes Volk neu belebt, ein himm— 
fiiches Feuer im Herzen entzündet. Wo erleuchtete und goftes- 
fürchtige Seelen bei einander find, werden durch fie, die Ge 
müther fowohl ald die Zungen, mit einander vereinigt. Während 
andere religiöfe Übungen nur von Einem alfein auf diefelbe 
Weife verrichtet werden können, hat diefe das Vorrecht, daß 
alle Glieder der Gefellfchaft zugleich und auf diefelbe Weiſe 
daran Theil nehmen können. — — Gott gebe, daß der allge: 
meine Eifergeift, der jegt Diele zu befeelen fcheint, etwas zur 
Befferung wirfe; denn wie wird der Hausgottesdienft im All- 
gemeinen, und das Singen von Pfalmen und geiftlichen Liedern 
insbefondere von Dielen jet jämmerlich verabſäumt!“ 
Unterdeffen hatten die Lutheraner hier zu Lande außer einer 
befonderen Pfalmenüberfegung (der von van der Haecht 1579) 
auch Kirchenlieder, worunter viele von Luther, durch denfelben 
van der Haecht in’d Holländische überſetzt, ſchon fehr früh zum 
fiechlichen Gebraud) angenommen. Diefe Sammlung wurde mehr 
als einmal vermehrt und erneut, jedoch mit weniger Einmüthig— 
feit, fo daß man noch zu Anfang diefes Jahrhunderts ein Am: 
flerdamer, ein Notterdamer und ein Haager Gefangbuch hatte, 
wenn nicht noch mehrere. Zu Amfterdam wurde die letzte Um— 
arbeitung vor der Tvennung der Gemeinde, im Zahre 1779 und 
79 vorgenommen. Sn diefem verbefferten Palmen und Ge: 
fangbuch find im Allgemeinen noch die alten Glaubenswahrheie 
ten der Augsburgifchen Gonfefffon unangetaftet geblieben. Ans 
gefähr zwanzig Fahre ſpäter entfland die Spaltung in der 
Zutherifchen Kirche allhier (Amſterdam), veranlaßt durch die Neos 
logie der meift in Deukfchland gebildeten Prediger (vgl. Ep. 
$.3. 1828. ©. 167.), und feit diefer Zeit blieb in der herge: 
fiellten oder rechtgläubigen Abtheilung dies Pſalmen- und Ger 
fangbuch im gottesdienftlichen Gebrauch. Die Evangeliſch-Lu— 
therifche (nicht hergefiellte) Gemeinde war aber mit diefem Ger 
fangbud) Feineswegs zufrieden. Schon in der erften Berfamme 
fung ihrer Synode (nach der Regulirung der verfchiedenen kirch— 
lichen Gemeinfchaften. durch Firchliche Organifationen, bald nach 
Grrichtung des Königreichs der Niederlande), gehalten 1819, 
wurde ein Antrag gemacht, in Erwägung zu ziehen, „ob aud) 
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ein allgemeines und vollſtändigeres Geſangbuch, eingerichtet nad) 
der größeren Aufklärung und Reinheit der Begriffe, mit Rück⸗ 
fit auf allgemeine Berftändlichfeit und in Übereinftimmung mit 
den Fortfchritten der Holländifchen Sprache und Dichtkunſt, zum 
Gebrauche der Evangelifch - Lutherifchen Kirchengemeinfchaft ein: 
zuführen ſey.“ — Diefer Antrag wurde auf ein Jahr in Überle: 
gung. genommen, und dann in der folgenden Synodalverfammlung 
von 1820 auf den Vorſchlag einer dazu ernannten Commiſſion 
in einen Befchluß verwandelt. Einer von den Gründen dieſes 
Beichluffes, wie er von gedachter Commiffion angeführt und in 
der Dorrede zum neuen Gefangbuch veröffentlicht wurde, war 
der: „daß die befiehenden Gefangbücher größtentheils in Bezug 
auf die Aufgeflärtheit und Neinheit der Begriffe weit zurüd 
feyen, und daß es unverfennbar fey, wie viele darin vorfom: 
mende Gefänge nod) ganz den Geift früherer Jahrhunderte ath- 
men, was gegen Predigten im Geifte des achtzehnten Zahrhun- 
derts nicht allein buntfchedig abfteche, fondern aud) ein fchädliches 
Widerſtreben veranlaffe. “ 


Sn diefem Geifte ift denn auch dies Geſangbuch, das erſte 


in den Niederlanden, welches einige verderbte Pſalmen mitten 
unter die Lieder aufgenommen hat, mit dem deutlichen und auch 
erreichten Zwecke, das Singen der übrigen Pſalmen ganz zu 
verbannen, angefertigt worden. Es wurden Dichter von der 
verſchiedenſten Geſinnung und den verſchiedenſten Anſichten auf— 
gefordert, Beiträge zu liefern. Man ſagt ſogar, daß ernſtlich 
darüber berathſchlagt worden, ob man eine ſolche Aufforderung 
auch an die Juden ergehen laſſen ſollte, welche als Verſemacher 
bekannt waren; und dies darf nicht verwundern, da dieſer Tage 
ein Prediger einer Evangelifch-Lutherifchen Gemeinde in Holland 
ein religiöfes Werk zufommen mit einem jüdiichen Theologen 
herausgegeben hat. 

Wir wollen unten *) eine Probe von dem Geifte diefer 
Sammlung geben, die auch in Beziehung auf Sprache und Did) 
tung weit unter dem Mittelmäßigen bleibt. 


*) Gef. 160.: „Liber die Gefühligkeit des Herzens.” Diefer endigt alfo: 
Weldadig God! Gy gaaft ons harte 
Gevoel voor blydschap en geluk; 
Schiept ook in ons gevoel voor smarte 
Voor kommer, tegenspoed en druk, 
Opdat door vreugd en treurigheid 
Het hart ten hemel wordt geleid! 
Gef. 151.: „Neligiöfe Duldung.“ 
Ook wy vereend door vredesband 
Wy bieden elk een broederhand 
Als kindren van &n zelfden Vader. 


Komt bidden wy eenstemmig aan, 
Terwyl een dankbre vreugdetraan 

Ons menzaam wenkend 00g beperelt, 
Komt, Christnen juicht! dezelfde kroon 
Strekt eenmaal quzer deugd ten loont 


Und endlich Gef. 166.: „Über den Lebensgenuß,“ deffen Thema ift: 
„Gemäßigte Fröhlichkeit iſt Tugend.‘ 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Im Ganzen ift Feine chriftliche Kirchengemeinfchaft in den 
Niederlanden jo tief in den Unglauben verfallen als diefe. Die 
hergeftellte Gemeinde dagegen zählt nod) viele Gläubige in 
ihrem Schooße. 


ESchluß folgt.) N 


Nachrichten. 
(Aus einem Schreiben an den Herausgeber.) 


Ih weiß nicht, ob Sie in den Rheiniſchen Blättern des Seminars 
Direktors Diefterweg (Effen bei Bädeker) den Aufſatz des Heraus: 
gebers Über Schleiermacher und den Briefwechſel Diefterweg’s 
mit dem Seminars Direftor Harnifch gelefen haben. Faſt kann ich 
mir’! nicht denfen, indem fonft beide genannte Aufſätze (welche, wenn 
ich nicht irre, im Novemberheft des vorigen Jahrgangs fich befinden) 
zuberläffig in Ihrer Kirchenzeitung zur Sprache gefommen wären. Der 
Aufſatz Über Schleierm acher ift faſt vergötternd zu nennen, denn 
der Verf. wagt ſogar die Behauptung, daß ſeit Socrates Niemand 
eriftirt habe, der mit Schleiermacher rücfichtlich feiner geiftigen Er⸗ 
habenheit zu vergleichen ſey, bei welcher Behauptung die im Fleiſche 
erſchienene ewige und ſelbſtſtändige Weisheit, unſer Herr Chriſtus, gänz⸗ 
lich übergangen wird. — Doch charakteriſtiſcher noch für den Verf. iſt 
das Antwortſchreiben deſſelben an Harniſch. Lange hatte ſich Die— 
ſterweg geſträubt, das vortreffliche Schreiben dieſes tüchtigen Pädago— 
gen an ihn in ſeiner Zeitſchrift abdrucken zu laſſen, und vielleicht wäre 
die Aufnahme deſſelben für immer verweigert, wenn nicht Harniſch 
mit der Androhung darauf beſtanden hätte, daß er im Falle der verwei⸗ 
gerten Aufnahme diefes Schreiben anderwärts würde abdrucken laffen. 
Es verbreitet fich daſſelbe über die wichtigften Gegenftände der Päda- 
gogif, und zwar mit einer Klarheit, Gründfichfeit, Demuth und Liebe, 
welche jeden vorurtheilsfreien Xefer für dem theuren Verf. gewinnen 
muß. Nichtsdeftoweniger hat diefer Brief die ganze herbe Leidenfchaft- 
lichkeit Diefterweg’s in einem Grade aufgeregt, daß felbft die entfchie- 
denen Anhänger diefes Mannes auf das Stärkite dadurch betrübt und 
geärgert worden find. Er konnte es nicht einmal tiber fich vermögen, 
das Schreiben von Harnifch, wie es war, abdrucken zu laſſenz er fügte 
fogleich mehrere Höhnifche und beigende Anmerkungen hinzu. Das Ant- 
mwortfchreiben aber fegt jeden Lefer in Erſtaunen: denn hier fommen poli- 
tiſche und religiöfe Grundfäge zu Tage, von denen man nicht begreift, 
wie fie ungehindert den Weg in die Preffe gefunden Haben. Doch von 
den erfteren wollen wir fehweigen. Daß aber der Direftor eines Semi: 
nars, welcher mittelbar auf einen fo großen Theil der vaterländifchen 
Jugend einen fo bedeutenden Einfluß ausübt, in einen fo fraffen und 
flachen Nationalismus verſtrickt ift, das haben Viele mit Wehmuth aus 
diefem Schreiben erfehen müſſen. 

Es darf und fann meiner Meinung nach diefes Schreiben in der 
Ev. K. Z. nicht unbefprochen bleibenz denn auch die Schule ift der Kirche 
als Vorhalle derfelben theuer und heilig. Erlauben Sie mir alfo, daf 
ih Sie mit diefen Zeilen auf den genannten Auffag aufmerffam mache 
und die Bitte hinzuflige, daß Cie einem unferer chriftlich gefinnten 
Seminar -Direftoren (derem wir Gottlob noch manche in unferem Staate 
befigen) eine Würdigung deffelben ftir die Ev. K. 2. Übertragen mögen. 
Gibt's dann auch in der N Welt Numor, fo meine ich: 
Krieg ift beſſer denn Todesfchlaf. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Ev ee en-Deitung. 


Berlin ah 


RN De 14. Sehr uar. 


Ne 13. 


Der 8 — in den Niederlanden. 
(Schluß.) 


Dem Beiſpiele, das bereits früh in unſerem Vaterlande 
durch die Lutheriſchen Gemeinden gegeben worden, folgten in 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zuerſt die Taufgefinn- 
ten. Diefe hatten fich früher allein der Pfalmen bedient, und 
zwar bis zum Zahre 1713 nad) der Überfegung von Datheen, 
von da an einer neuen, die im Zahre 1684 aus verfchiedenen 
ſpäteren Bearbeitungen zufammengefegt worden. Schon damals 
wurden einige Geſänge für fefiliche Gelegenheiten hinzugefügt. 
Sn Jahre 1762 nahm eine andere Abtheilung der taufgefinn: 
ten Gemeinde zu Amfterdam daneben eine Sammlung von Ge 
fängen an für fefliche Zeiten und befondere Gelegenheiten. 
Gegen das Ende des achtzehnten Zahrhunderts unterfchieden 
fid) die beiden erwähnten Abtheilungen der Taufgefinnten, die 
‚eine durch mehr Drthodorie, die andere durch gröbere Neologie. 
Beide führten zu diefer Zeit jede eine befondere Sammlung ein, 
fpäter, bejonders nach der Wiedervereinigung der zwei Abthei- 
lungen, die Fleine und die große Sammlung genannt. 
Man muß billig anerkennen, daß die Fleine weit weniger Str: 
thümer enthält als die große. Wir geben unten eine Probe 
aus der letzteren.) Das mitgetheilte Lied ift aber aud) eins 
der allerfchlimmfien, **) bei manchen Gemeindsgliedern, vielleicht 


#) Gef. 125.: Die Vernunft: 


Eedle vraagbaak van’t verstand, 
Morgenzon van’t heilryk Eden, 

Waardst geschenk van’s Hoogsten hand, 
Schat des Stervlings, dierbre Reden! 

Dat uw licht in zegepraal 

Onzen Geest met licht bestraal’! 


Dan dan straalt het godlyk licht 
Ons in’t oog op alle wegen. 

Dan, dan treedt voor ons gezicht 
Ons alom Gods grootheid tegen. 

Dan zal liefde in vollen schyn 

’t kenmerks van Gods schepping zyn. 


5) Diefe Sammlung erfchien unter dem Titel: „Chriftliche Gefange 
für den öffentlichen Gottesdienft.” In der Vorrede wird erflärt, „daß 
der Inhalt der Gefänge alfo eingerichtet fey, daß fie von jedem Ehriften, 
welches auch feine Denfweife ſeyn möge, mit Erbauung gefungen wer 
den kbnnen.“ „Man hat daher,” fo lautet der Vorbericht, „fo viel als 
möglich) alles darin vermieden, was befonderes Firchliches Syſtem genannt 
werben fann. Keine theologifchen Streitpunfte find in dieſem Suche 
beſungen; abfichtlich hat man fich möglichft im Allgemeinen gehalten, 
um es alfo möglich zu machen, daß verfchiebene chriftliche Gemeinden 
von diefem Gefangbuch Gebrauch machen können.“ Dies that denn 
auch die „remonftrantifche Brüderſchaft,“ bie felbft niemals ein eigenes 


auch bei diefem oder jenem Lehrer der Taufgefinnten herrfcht 
jest eine beſſere Gefinnung. 

Bei diefer Sammlung fowohl als bei den meiften fpäteren 
ift man einer Methode gefolgt, welche ganz von derjenigen der 
früheren Evangelifchen Kirche in Deutfchland und der alten Lu: 
therifchen Kirche in den Niederlanden abweicht. Diefe Kirchen 
nämlich hatten die Lieder, welche früher durch gläubige Gottess 
männer aus überfließendem- Herzen und befonderer Erwedung 
des Geiftes gedichtet worden, nach und nad) aufgefammelt und 
zu einem Buche vereinigt; hier dagegen fing man damit an, 
eine Lifte von Gegenfländen zu entwerfen, über die man Lieder 
verlangte, die dann gut oder fchlecht zum Borfchein kommen 
mußten, oder die vorhandenen wurden auf ein Profruftes: Bett 
gelegt, um daraus zu machen, was der von vorn herein gemachte 
Entwurf verlangte. Nein, fo find die Pfalmen David's, fo find 
die Präftigen und ergreifenden Lieder eines Luther nicht ent: 
fanden; da heißt es: „aus der Tiefe rufe ich zu Dir, o Herr,” 
und „in meiner Noth fchrie ich zum Herrn,“ und „ich glaube, 
darum rede ich,” und „du haft meine Klage verwandelt in einen 
Neigen, du haft mein härenes Gewand gelöft und mich mit 
Freude umgürtet, auf daß meine Ehre dir finge und nicht fchweige, 
Herr, mein Gott, in Ewigkeit will ich dich Toben!" — 


Doch wir Fehren zurück zur Neformirten Kirche. Die Bor: 
liebe der Niederländifchen Gemeinden für den Pfalmengefang 
geht auch daraus hervor, daß feit der Zeit der Neformation 
mehr als dreißig gereimte Pfalmenüberfegungen erfchienen find; 
unter diefen zeichnen fich befonders aus die von der poetifchen 
Gefellfchaft Laus Deo Salus populo, verfertigt mit dem beſtimm— 
ten und ausfchließenden Zwecke, die Palmen in mwohlgefegte 
Verſe zu bringen; und die des frommen Dichters Joh. Euf. 
Voet (med. Dr. geft. 1778). Erftere wurde fofort von den 
Taufgefinnten und von den übrigen kirchlichen Gemeinfchaften, 
außer den Reformirten, angenommen, vielleicht weil die genannte 
goetifche Gefellfhaft meift aus Diffenters befand, letztere dage- 
gen fand mehr bei den Neformirten Eingang. 

Die reformierten Synoden der verfchiedenen Provinzen be 
ſtimmten endlid, daß auch in ihrer Kirche eine neue Pfalmen: 
überfegung eingeführt werden follte. Eine Commiſſion von Geift- 


Gefangbuch gehabt hat. Dbgleich nicht ganz allgemein, wird doch meift 
in biefen Gemeinden [die durchaus kein Glanbensbefenntniß haben oder 
anerfennen, und alfo im meiteften Sinne Latitudinarier find] bie große 
und die Fleine mennonitifche Sammlung gebraucht; daneben die Pfal- 
men der poetifchen Gefellichaft Laus Deo Salus populo, weiche durch 
die Taufgefinnten ebenfalls feit 1762 angenommen find. 


lichen, unter Vorſitz zweier Abgeordneten des Staates, verſam— 
melte fich zu dieſem Zwecke. Ste fügten zu den zwei genann⸗ 
"ten Überſetzungen noch eine dritte von 1684, vielleicht um den 
Dertheidigern des Alten zu genügen, und bildeten durch Auswahl 
aus diefer Dreizahl eine neue Sammlung, die in den Jahren 
1776 und 1777 nicht ohne Mühe, wegen der Anhänglichkeit der 
Gemeinden an das Wert Datheen's, eingeführt wurde. 

Diefe Pialmenüberfeßung iſt ganz gegründet auf die vor— 
treffliche Niederländiiche Staatenüberfegung der Bibel, und rich: 
tet ſich zugleich nach den nicht minder trefflichen Nandbemerfun- 
gen diefer Überfeßung, welche ganz Calvin folgen. Der Geift 
ift alfo fehe gut, und diefe Pialmen angenehm und brauchbar; 
doch erfordert die Unpartheilichkeit die Bemerkung, daß ſich hie 
und da deutlich der Einfluß der gefünftelten Dichtweife Fund 
gibt, welche damals durch todte Nachahmung der Franzöfifchen 
Litteratur herrfchend war, und daß die Arbeit in diefer Hinficht 
ſehr zurück ſteht hinter der vortrefflihen und wahrhaft geifili: 
den des frommen Predigerd im Haag, Joriſſen. 

Joriſſen, deſſen Überſetzung a mehr in Bezug auf 
den Geift, als in Bezug auf die Form, hoch erhebt, welche letz— 
tere zu beurtheilen er ſich als Holländer nicht ganz für compe- 
tent hält, brachte ein Werk zu Stande von hohem Werthe und 
ausnehmend geeignet für den Firchlihen und für den Privat: 
gebrauch. Bon der Veranlaffung und von der Art und Weife 
der Ausführung ſagt der achtungswerthe und Findlich gläubige 
Draralee Folgendes: 

„Im meiner lieben Gemeinde im Haag und a in der 
Deutfchen Gemeinde in Amſterdam wurden entweder die Hollän: 
difchen oder gar nod) die Lobwafferiihen Pſalmen gejungen. 
Man fagte mir oft, daß das erfiere Doch unfchiclich ſey und 
daß man die alten Palmen von Lobwaffer nicht fingen könne, 
und man daher brauchbarere wünfchte. Sch vernahm aus man- 
hen Gemeinden und von vielen Predigern der vier verbundenen 
Synoden in Eleve, Jülich, Berg und Mark, daB man fich zwar 
der fchönen Lieder freue, aber doc) nicht zufrieden fey, daß man 
die Pfalmen bei der öffentlichen Gottesverehrung ganz aus der 
Act laffe. Sch hörte fogar von Manchen hin und wieder fagen: 
fo fchön die Lieder auch find, fo herrfcht doch ein Ton der Sal: 
bung in den Pfalmen, den man in anderen Liedern vermißt.“ 

„Das gab mir Anlaß, einen Verſuch zu einer neuen Bear: 
beitung in Neime zu machen. Ich 309 dabei zu Nathe Altes 
und Neues, Luther, Holländifche Überſetzung, Michaelis, 
Knapp, Mendelfohn, Dathe, Herder, Müntinghe, 
van Blothen, und brachte im Jahre 1793 mein Werk zu 


Stande, woran ich bis zur Prefie 1798 feilte. Sch habe dabei 


Rückſicht genommen erfilih auf den wahren Sinn und Aus: ] 


druck, und hernach auf die Beftimmung unferer Pfalmen jum 
öffentlich en und bejonderen Goktesdienft, und getrachtet zu fagen, 
was David fang, und was ihm der Chriſt zue Zeit N. T. 
nachſingen kann.“ 

Dieſen Pſalmen fügte Zoriffen ſechs und vierzig der beften 
Deutfchen oder aus dem Holländifchen überſetzten Lieder bei, 
befonders zum Gebraudy an den hohen Feften der Chriftenheit 
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and bei den beiden Sakramenten. Dieſe Lieder find in ſeinem 
Geifte, voll Salbung und gemüthlicher Frömmigkeit. Hier fptes 
chen ſich ganz andere Empfindungen aus, als in den angeführ- 
ten Sammlungen der Taufgefinnten und der neuen Lutheraner. 
Jorifſen mollte jedoch, um feine Beranlaffung zur Zurüd- 
fegung der Palmen im Pirchlichen Gebrauche zu geben, die Zahl 
diefer Lieder nicht zu fehr vermehren. Und auch hieran hat er 
nach unferer Anficht fehe wohl gethan; denn die Pſalmen müffen 
doc, immer, in den Niederlanden wenigftens, in den veformirten 
Gemeinden den erfien Rang, den Hauptton, behalten. Das 
Einzige, was man gegen diefe Lieder fagen kann, ift, daß unter 
fie einige aus der neueren Zeit aufgenommen find, Die Feines: 
wegs die Kraft und den Gehalt derjenigen aus den Zeiten des 
Glaubenslebens der Neformation befihen. 

Doch weit feht diefer Sammlung nad) eine andere, die 
ungefähr zur felben Zeit in Auftrag dee Synoden der Walloni: 
fchen Kieche zum Gebrauche derfelben herausgegeben wurde. Diefe 
Lieder find zwar nicht grade offenbar rationaliftifch, aber doch 
meift ohne Geift und Leben, und ganz in weltlicher Weife; einige 
find fogar fo, daß ein Chrift fie nur ungern mitfingen wird. 
As Probe theilen wir unten den erſten und legten Vers des 
87ſten Gefanges „über die Vortrefflichkeit der chriſtlichen Reli— 
gion“ mit. *) 

Sn den Wallonifchen Kirchen wurden auch noch fortwäh- 
rend die Palmen von Beza und Marot, aber mit einigen vor 
etwa hundert Zahren gemachten Berbefferungen, gefungen. *) 


®) Loi divine, loi salutaire, 
Religion de mon Sauveur, 
Science simple et populaire 
De mes devoirs et du bonheur! 
Heureuse l’äme ol tu r&sides, 
Rien n’altere sa purete, 
Et le chemin od tu la guides 
La mene à la felieite. 
Tu n’es point cette règle austere, 
Qui proscrit l’innocent plaisie: 
Non jamais tu ne fus eontraire 
Qu’a ce qui tend & m’avilir. 
Tu veux diminuer l’empire 
Que sur nous exercent les sense: 
Et tu cherches non & detruire 
Mais à diriger nos penchans. 


°*) In den zwei Englifchen Presbyterianifchen Kirchen zu Notter: 
dam und Amfterdam wurde ungefähr zu gleicher Zeit mit ben Cantiques 
in den Wallonifchen Kirchen ein fchönes und erbauliches Book of hymus 


"Feingeführt. Als Probe möge der 142fte Gefang dienen: 


Blessed are the sons of God; 
They are bought with Jesus’ blood, 
They are ransom’d from the grave, 
Life eternal they shall have: 

With thera number’d may we be, 
Now and through eternity! 


&od did love them in his Son,, 
Long before the world begun; 
They the seal of this receive,, 
When on Jesus they believe: 
With them number’d, etc. 
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Dod Feine Sammlung ift für unfer Land fo wichtig und 
einflußreich gewefen, fowohl wegen des erften Nanges und der 
Ausgebreitetheit der reformirten Kirchengemeinfchaft, als auch 
wegen ihres allgemeinen Gebrauches, als die „Evangeliſchen 
Geſänge, befiimmt zum Gebrauche bei dem öffentlichen Gottes: 


dienfte neben den ahnen in den Niederländifchen reformitten 


Gemeinden; gefammelt und geordnet in ausdrüdlichem Auftrag 
von allen Synoden benannter Gemeinden in den Zahren 1803, 
4 und 5.“ 

Schon hinter der Pſalmenüberſetzung von Datheen fan- 
den fich einzelne Lieder zum Gebrauh am Morgen und am 
Abend, vor und nach der Predigt, vor und nach der Mahlzeit, 
u. f. w. Der Reichthum an ſolchen Liedern nahm zu, befon- 
ders beſtimmt zum häuslichen Gebrauche; und lange ſchon hatten 
Diele gewünfcht, daß die beſten unter ihnen auch beim Gottes: 
dienft eingeführt werden möchten. Bei der Einführung der 
neuen oben erwähnten Staatenüberfegung der Palmen in den 
Sahren 1776 und 77 war man hierauf ernftlich bedacht gewefen; 
doch einige Bedenklichfeiten und die alte Gewohnheit behielten 
die Oberhand. Man ließ es alfo vorläufig bei der Verbeſſe— 
rung der fechs Datheenfchen Lieder bewenden. Doch bei der 
Gleichftellung der Neformirten mit den übrigen proteftantifchen 
Kirchengemeinfchaften in Folge der Ummwälzung von 1795 begann 
man mehr auf dieſe zu achten, und der Wunſch entfland, in 
Bezug auf die Kirchenlieder den Fußſtapfen der nunmehr glei- 
hen Schmwoftergemeinden zu folgen. Seit diefer Zeit arbeiteten 
denn auch verfchiedene chrifiliche [auch wohl halb» oder gar 
unchrifilihe] Dichter an der Vermehrung des Vorrathes; auch 
überfegte man fleißig aus den hochdeutfchen Gefangbüchern, und 
brachte alfo eine anfehnliche Menge von Materiaiien zufammen. 
Zu den beften Liedern gehörten die des vorfrefflichen, gebildeten 
und frommen Hieronymus van Alphen, eines berühmten 
Dichters und Staatömannes diefer Zeitz ein Mann ganz im 
Geifte von Joriſſen, mit dem er durch brüderliche Freund: 
haft verbunden war. Bon feiner Mitwirfung Fonnte man fich 
viel Gutes dverfprechen. Doch er wurde wegen feiner Anhäng- 
lichfeit an des Landes gefeßmäßige Eonftitution durch die Um: 
wälzung von 1795 ganz in den Hintergrund gefchoben, und 
farb fchon im Jahre 1809. i 


They are justified by grace,. 

They enjoy a solid peace; 

All their sins are wash’d away, 
They shali stand in God’s great day:. 
With them number’d, etc. 


° They produce the fruits of grace, 
In the works of righteousness; 
They are harmless, meek and mild, 
Holy, humble undefiled: 

With them number’d, etc. 


They are lights,upon the earth, 

Children of a heavenly birth; 

One with God, with Jesus one, 

Glory is in them begun: 

With them number’d may we be, Pr, — 

Here and in: eternity! FRE; 
5 I, 8 * 

8 — 
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In der Vorrede: „An die Niederdeutſchen Gemeinden in 
unſerem Vaterlande,“ wird u. a. geſagt: „Wir bieten unſeren 
Glaubensgenoſſen dies zu ihrem Gebrauche verfertigte evangeli- 
he Sefangbuch mit um fo größerem Dertrauen dar, da fie fehen 
werden, daß wir Feine anderen Gefänge aufgenommen haben, 
als folche, welche mit dem Bekenntniß der Niederländiichen Re— 
formirten Kirche, wie es in ihren DBefenntnißfchriften vorliegt, 
übereinffimmen. Gewiß, fo wie wir für uns von Herzen diefem 
Bekenntniß beiftimmen, fo fehen wir aud) ein, wie wenig wir 
feinen Werth beherzigen würden, wenn wie nicht die Lehren, 
die unferem Bekenntniſſe eigenthümlic find, und die einen fo 
mächtigen Einfluß haben auf die Heiligung unferes Herzens, 
und auf unferen Teoft im Leben und im Sterben, Far und 
fröftig hier darlegen wollten.” 


„Ja wir glaubten mit Grund hoffen zu dürfen, daß unfere 
Lieder, von folchem Geiſte befeeit, unter Gottes Segen fehr 
dazu beitragen könnten, um die Reinheit der Lehre, mitten in 
dem Strome mannichfacher gefährlicher Neuerungen, in unferen 
Gemeinden zu bewahren; wie denn auch die ältere und die 
neuere Kirchengefchichte, und eben fo die Erfahrung der gegen: 
wärtigen Zeit lehren, daß folche Lieder in diefer Beziehung flets 
von großer Wirfung gewefen find." 


In der That, die Mitwirkung eines Soriffen md eini— 
ger anderer Gleichgefinnter, fo mie auch die Aufnahme vieler 
Lieder eines Lodefteyn, Vollenhoven, Sluiter, Schutte 
und van Alphen läßt viel Gutes hoffen, wie denn auch wirf: 
lich viel Gutes in diefer Sammlung gefunden wird, weshalb 
auch Schotsmann und viele andere gläubige Prediger und 
Laien, indem fie ihren Blick allein auf das Gute richteten, fehr 
eingenommen dafür waren. Andere aber urtheilten anders. Cie 
bemerften, daß ein Feith, der, durd) Neinhard und Klop— 
ftoc gebildet, fich früher in einer „Probe von Gefängen und 
Liedern für den öffentlichen Gottesdienſt“ fehr ungünftig über 
den Gebrauch) der Pfalmen geäußert hatte, und defien Nechte 
gläubigfeit auc) Feineswegs von der alten Art war, megen feis 
ner Berühmtheit als Dichter einen fehr bedeutenden Einfluß 
auf die Redaktion gewonnen hatte; fie meinten, daß durch die 
Einführung diefer Sammlung fowohl der fortdauernde vollftän- 
dige Gebrauch der Palmen, als die Nechtgläubigfeit Gefahr 
leiden werde, und ſchon Damals waren Diele gegen die Einfüh- 
rung. Diefe Oppofition, welche beinahe fünf und zwanzig Zahr 
euhte, iſt jebt mit dem Streite über die Befenntnißfchriften 
[vgl. Ev. 8. 3. 1834 ©. 688—696.] mit neuer Kraft erwacht, 
jo daß viele der eifrigften Bertheidiger der Befenntnißfchriften 
mit demfelben fcharfen Eifer den Gebrauch der Firchlich einge: 
führten Gefänge befämpfen. 

Frage man nun nach unferer Anficht über die Gefänge, fo 
erfennen wir gern, daß fehr Gutes in dieſer Sammlung 
ſich findet, folcdyes, das wir ſehr ungern aus unferer Kirche vers 
fieren würden. Demohnerachtet aber ift doch auch viel Gu— 
tes aus den eingeführten Gefängen meggelaffen, was von den 


urfprünglichen Verfaſſern der guten Lieder ausgegangen war; 
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auch laſſen fih Spuren neologifchen Sauerteiges nicht ver: 
fennen. *) 


Der Deutfche Lefer der Ev. 8. 3. wird aus dem Gefag: 
ten erkennen, zu er ſt, daß alle Kirchen der Niederlande von den 
Zeiten der Neformation an, wie ſehr fie auch fonft in Anſichten 
verfchieden waren, ja fogar zum Theil feindlich gegen einander, 
doch (mit alleiniger Ausnahme der ultra=neologifchen neuen Lu— 
theriichen Kirche feit einigen Jahren) den Pfalmengefang zur 
Grundlage und Hauptfache ihres Firchlichen Gefanges gemacht 
haben. Dies alfo Fann man als einen nationalen Haupfzug 
der Niederländifchen Chriftengemeinden betrachten, wie denn aud) 
die Gläubigen hier zu Lande eben fo anhänglic find an ihr 
Pſalmenbuch, als die in Deutichland an ihren Luther. Zwei: 
tens, daß die Einführung der Gefänge zu Anfang diefes Jahr— 
hunderts, befonders in der Neformirten Kirche, eigentlich nicht 
der Einführung der Kirchenlieder in den Deutfchen Gemeinden, 
in dem Seitalter der Neformation gleichgeftellt werden kann, fon: 
dern weit mehr auf einer Linie liegt mit der Veränderung und 
Holirung der Deutichen Kirchenlieder, welche man ungefähr zu 
derfelben Zeit unternahm. ‚Diele Gläubigen in unferem DBater: 
lande, und Dies ift auch unfere Anficht, meinen daher, man dürfe 
unfere Kirchenlieder Feineswegs unbedingt verwerfen, da fich 
unter ihnen fehr erbauliche und evangelifche finden; es ſey aber 
fehe zu wünfchen, daß in einer befieren Zeit, wenn durd) den 
Segen Gottes der Unglaube in der Kirche zum Weichen gebracht 
worden, diefe Sammlung unter Gebet um den Geift der Weis: 
beit, der Erfenntniß und der Furcht des Heren, einer ernftlichen 
Reviſion unterworfen werde. Die erfie Aufgabe würde die 
feyn, fie zu reinigen von dem neologifchen Sauerteig, der in 
manchen Gefängen herrfcht; die zweite, fie anzufüllen mit ande: 
ren Liedern aus den Zeiten der Reformation, oder aus unferen 
Tagen, worin die Beweifung des Geiftes und der Kraft ſich 
fichtbar Fund gibt, damit alfo der Here verherrlicht werde mit 
reinen Lippen inmiften feiner Gemeinde! 


) & z3. B. in Gef. 9. V. 4.: 


Ja, U bewondren, U vertrouwen 
Is’t eerst wat my myn hart gebiedt; 

Met eerbied mag ik U beschouwen, | 
Maar U begrypen kan ik niet. 

Naar’t heerlyk licht van uwe woning 
Zioek ik met onverzaadbren lust, 

Dat ziet Ge, en brengt tot myn belooning 
Verstand en hart in U tot rust. 
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(E nglan d. Bibelvertheilung unter ben Polen). 


Bekanntlich hat ein Theil derjenigen Polen, welche auf Preußifches 
Gebiet übertraten und durch die Großmuth des Königs die Mittel zur 
Reiſe nach Nordamerika erhielten, unterwegs es vorgezogen, an ber Englis 
ſchen Küfte zu landen. Sie mögen ſich von der Brittifchen Gaftfreunds 
ſchaft eine allzu Hohe Vorſtellung gemacht haben; denn es ift freilich 
leichter, im Parlamente tönende Neden zu halten, als fiir Nothleidende 
in den eigenen Seckel zu greifen. Ihre Lage wird uns wenigfieng Fels 
neswegs glänzend gefchildert. 

Gleich nach ihrer Ankunft zu Harwich nahm fich die Brittiſche 
Bibelgefellfchaft ihrer an. Der Sekretär derfelben berichtet Folgendes : 
„Ich eile, Ihnen Nachricht Über die Vertheilung von zwanzig Polnifchen 
Bibeln und drei umd vierzig Teftamenten, welche die Muttergefellfchaft 
fo bereitwillig fiir die armen Verbannten beftimmt hat, zu geben. Nach 
Empfang der Bücher begab ich mic, in Begleitung der Herren Bull 
und Neumann an Bord der Union, Kapitin Weinhold, von 
Danzig. Wir fanden 233 Polnifche Soldaten, worunter 30 Offiziere 
gewefen und von Abel waren, aber ald gemeine Soldaten gefochten hatten, 
da die Neihen des Heeres duch den blutigen Kampf gelichtet wurden, 
Wir beriethen ung mit dem vormaligen Adjutanten des Liten Negi- 
ments, Ludwig v. Mokrzicky, über die befte Art der Vertheilung, 
und famen tiberein, da bie Leute in Notten von je acht Mann einges 
theilt waren, daß für jede Abtheilung eine Bibel oder zwei Neue Teftas 
mente beftimmt, aber dem Würdigſten als Eigenthum gegeben werden 
follten, den der Adjutant, der fie ſämmtlich genau Fannte, ausfuchen 
würde. Wir gingen num aufs Verde, die Namen wurden berlefen 
und bie Männer empfingen einer nach dem andern ihr Buch mit tiefer 
Ehrerbietung; manches Auge glänzte vor Freude und Dankbarkeit. Ich 
betrachtete fie genau und habe unter der ganzen Menge Feine Teichtfer- 
tige oder gleichgültige Miene bemerkt. Während der Vertheilung ſuchte 
ich auf der Lifte, ob der Adjutant fich auch felbft mit aufgezeichnet 
habe; da dies nicht gefchehen war, fiberreichte ich ihm fogleich eine 
Bibel, die er mit Danf annahm. Wir theilten dann noch Franzöfifche 
und Deutfche Traftate und Predigten unter fie aus und ließen ‘auch 
dem Kapitän eine Anzahl für feine Mannfchaft. Obwohl fie nicht ver— 
mochten, uns ihren Dank auszufprechen, bewiefen fie ihn fogleich damit, 
daß fie einen Polnifchen Pſalm anftimmten. Hierauf wurde ein kurzes 
Gebet um Segen über das unter fie vertheilte Wort des Lebens gefpros- 
chen, wobei fie-alle das Haupt entblößten und das Ganze mit einem 
anderen Pſalm befchloffen. Die Wirfung von mehr als zweihundert 
harmonifchen Stimmen, die fich in fremder Sprache anbetend umd dan⸗ 
fend zu dem Geber alles Guten erhoben, an einem folhen Orte und 
bei folcher Gelegenheit, war tberaus ergreifend. Wir nahmen Herzlichen 
Abschied, und was auch der Erfolg diefes Verfuches, Menfchen zur See 
ligfeit weife zu machen, ſeyn mag, wir find ficher, daß fein Wort 
nicht Teer zu ihm zurückkehren, ſondern wozu es gefandt ift, ausrich⸗ 


ten ſoll.“ 
Echluß folgt) 
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Überfiche der Testen Leiftungen für die Auslegung des 


Neuen Teftamente. 
(Bierter* Artikel: Apofalypfe.) 


Verſuch einer vollftändigen Einleitung in die Offenba- 
rung: Sohannis und in die gefammte apofalpptifche Litte- 
Bon Dr. Frieder. Lücke, ord. Prof. der Theologie in 
Auch unter dem Titel: Commentar über die Schrif— 


ratur. 
Göttingen. 
ten des Evangeliften Johannes. Th. IV. Bd.1. (Bonn, Weber 
1832.) XI und 576 ©. 

Nachdem wir das vorliegende, umfafjende, aber rein ifago- 


giſche Werk kurz nach feiner Erfcheinung durchgelefen, dachten 
wir nicht, es in der gegenwärtigen Überficht zu erwähnen, wohin 
Eine neue 
Anregung zur Erwägung feines Gegenflandes wurde von dem 


‚vielmehr. der folgende Band erſt zu gehören fchien. 


Entſchluſſe begleitet, auch Andere öffentlich zu genauerer Prü: 
fung anzuregen, und zugleich die Berfchiedenheit der Stand: 
punfte für die Auslegung, welche aus den verfchiedenen 
kritiſchen Anfichten refultiven kann, einftweilen, fo gut wir. es 
vermögen, zu firiren. Die Bemerkungen, die wie in diefer 
Abficht vorlegen, werden meift negativ feyn, 
Zweck ift, Syſtem gegen Syftem aufzuftellen, fondern nur 
einige Fleine Punkte zu bezeichnen, wo gewiß mehr als ein 
Theologe, im Intereſſe der hiftorifchen Wahrheit und des gött— 
- lichen Wortes, Herrn Dr. Lücke nicht wird folgen können, und 
‚zugleid) einige. der Gründe, warum man Feineswegs im Falle 
iſt, ihm folgen zu müffen. Nichts defto weniger Hoffen wir, 
ums fo zu faflen, daß diejenigen, die das Buch nicht fchon ken— 
nen follten, beiläufig eine Überficht feines veichen Snhaltes und 
Kenntniß von den Hauptanfichten des Heren Verf. erhalten. 

Mir übergehen von den acht Eapiteln des Werfes natür- 
lich das erfte, welches den Inhalt der Apofalypfe beinahe in 
‚ihren Worten wiedergibt und ohne daß man dadurch zur Ein: 
fit in ihre Ofonomie Fommt (S. 6—21.), wovon das dritte 
Capitel erft handelt, aber wieder gar nicht erfchöpfend, noch) 
überfichtlich, fondern ungefähr auf die gleiche, beinahe erzäh: 
lende Weife (j. ©. 181—188.), fo daß fpät nod) ein Capitel 
(das fechfte) folgen muß mit dem Titel: „Beweis für die 
urfprüngliche Ganzheit und Einheit der Apofalypfe; Widerle: 
Hung der entgegengefegten Meinungen,’ und darin ein Para: 
Hraph: „Konftruftion der urfprünglichen Einheit und Ganzheit 
der. Apokalypſe,“ — eine Anordnung, deren Verſtändniß Mans 
- chen nicht Teichter fcheinen dürfte, als dasjenige der letzten pre: 


°) Ein fünfter und Iegter Artifel wird die feinen Paulini— 
{hen Briefe umfaſſen. 


‚I feineswegs der Auslegung felbft erfpart worden ift. 


da e8 nicht unfer 


tiöfen Paragrapheninfchrift. Sollten wir unfere Anficht darüber 
fagen, fo würden wir freilic die Vermuthung wagen, daß der 
Herr Dorf. die Auffchlüffe über das vielbeftrittene Verhältniß 
gewiſſer Parthien abfichtlich für den anderen Band feines Werkes 
zurücbehalten hat, müßten aber deswegen die Zerftüdelung um 
fo mehr bedauern. Es ift hier der doppelten Darftellung des 
Inhaltes, und der Beftreitung der Hypotheſen von Grotius, 
Bogel und Bleek (S. 425 — 441.) ein Raum geopfert, der 
Wir fegen 
voraus, daß es fernerhin im Plane des Herrn Derf., liegt, auf 
die wichtigften Anfichten gefchichtlich und Fritifc einzugehen. In 
diefem Falle aber bleibt dem folgenden Bande, wo wir nicht 
ſehr irren, noch gar viel zu thun übrig für dir Frage über die 
Okonomie der Apofalypfe, welche befanntlid) eine der ſch hwierig⸗ 
ſten und zugleich der einflußreichſten iſt, aber wahrlich mit Prü— 
fung der Anſichten der Herren Vogel und Bleek noch lange 
nicht erledigt wird. Wir fürchten alſo, um es offen zu ſagen, 
daß Herr Dr. Lücke entweder gezwungen ſeyn wird, auf die 
unvollſtändig beſprochenen Punkte ausführlich zurückzukommen, 
oder es bei einer Behandlung bewenden zu laſſen, die uns von 
allen die fehlerhafteſte und nachtheiligſte ſcheint. Denn, wenn 
es erlaubt und oft rathſam und nützlich iſt, die eigene Anſicht 
bündig und überſichtlich hinzuſtellen, ohne Beweis, ſo daß Jeder 
dazu ſagen mag, was ihm gut dünkt, ſo iſt es hingegen nicht 
wiſſenſchaftlich, durch Widerlegung einiger Partikulärmeinungen 
einen Beweis zu liefern, der iſt und doch nicht iſt und nie ſeyn 
wird. Daß unſere Furcht nicht ungegründet ſey, zeigte uns auf 
wirklich überraſchende Weiſe der kaum begreifliche Umſtand, daß 
Herr Dr. Lücke ſeine Anſicht über einen wichtigen Punkt im 
Jahre 1829 veröffentlichte und nun wiederholt, und bei all ſei— 
nen unbeſtreitbaren gelehrten Vorſtudien, erſt nachher bemerkt, 
daß bereits Bengel den Punkt ähnlich gefaßt hat (S. 446.). 
Und nicht nur Bengel! ſondern ſchon Piscator beſtimmte 
die Hauptſache, auf die es zunächſt einzig ankommt, ganz gleich, 
und mie auch wir glauben, ganz richtig: die Ausſonderung 
der DBifionen E. 11, 1— 14 und C. 12 — 14, fo daß 
E. 15. an E. 11, 15. anfnüpft, und (mas damit zufammen: 
hängt) die Subordination ber firben Plagen oder Phialen 
unter die fiebente Pojaune, obgleich Lebteres eigentlich nod) 
näherer Unterfuchung und Beftimmung bedarf. Übrigens ift der 


erfte Hauptpunft fo einleuchtend, daß er Faum einer Nachwei: 
fung bedurfte, und wir. würden deswegen diefe Unachtfamfeit 
einem Werfe, das fo viel Beweife von Gelehrfamfeit enthält, 
nicht anrechnen, müßten wir nicht auch anderwärts noch Klage 
darüber führen, daß der Herr Verf., viel zu ſehr von der Idee 
eingenommen, man habe jeßt erft angefangen, die Form der 
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Apokalypfe zu beachten, fich unverhältnißmäßig wenig auf die 


älteren Anfichten einläßt und zu viel mit neueren Sypothefen | 


beichäftigt, welche oft, wie z. B. die Zerſtückelungs-Hypotheſe 
Heren Bleek's, wahrhaft unbefonnen, mit Ignorirung des Ber 
fien, was ſchon gefagt worden war, in die Welt hinausgefchiet 
wurden. Wie aber dann, wenn bei alten Theologen auch folche 
Anfichten verborgen liegen follten, welche derjenigen des Heren 
Derf. entgegenftehen? müßte da nicht, bei folcher Methode, die 
verfuchte Widerlegung der entgegenftehenden Anfichten für fehr 
unvollfländig gelten? Wir wollen hoffen, der Herr Verf. ſelbſt 
werde ſich hievon bereits überzeugt haben, feit er die fieben 
erftien Capitel vollendet und mit dem achten angefangen hatte, 
den Älteren Auslegern Aufmerffamfeit zuzumenden. Wir haben 
e8 jedoch für den Augenblick bloß mit jenen zu thun. Alſo noch) 
einmal, die Widerlegung oder refpeftive Befkätigung der jüng- 
ſten, meift ſehr zuverſichtlich hingeworfenen Einfälle berechtigt 
zu keinen Folgerungen, und am allerwenigſten berechtigt ſie dazu, 
ſelbſt zuverſichtlich zu thun, als könnten nur Leute, die auf's 
Alte verſeſſen ſind, die Anſicht des Herrn Verf. für unbewieſen 
halten. 

Für unbewieſen halten wir aber noch Manches, was hier 
ſehr beſtimmt, ja abſprechend behauptet wird. Ein gewichtiges 
Beiſpiel findet fi im fünften Capitel, das wir um fo weni: 
ger Bedenfen tragen, gleich hier anzufchließen, als es uns fcheint, 
dag das Capitel („Über den DBerfaffer der Apofalypfe, fo wie 
den Ort und die Zeit ihrer Abfaffung‘) notwendig dem erften 
Paragraph des vierten Eapitels („Veranlaſſung, Zwed, urfprüng- 
liche Leſer“) hätte vorausgehen follen. *) Sn dem fünften Ca: 
pitel beginnt die Unterfuhung nämlich ganz richtig mit der 
Frage nach den Andeutungen über Ort und Zeit der Abfaffung, 
welche die Apofalypfe ſelbſt enthalte. Rückſichtlich des Orts 
haben wir nichts zu erinnern. Rückſichtlich der Zeit aber müffen 
“ wir bemerfen, daß der Derf. verfchweigt, wie die Schilderung 
des Kreifes, in welchem die Apofalypfe gefchrieben ift (in den 
fieben Sendiihreiben), wenigftens, wo nicht mehr (wie ſchon 
Ältere zu zeigen verfuchten) zu der Annahme einer fpäteren 
Abfaffung paßt. Ganz beftimmt fügt er feine eigene Anficht 
(fie fey unter Galba gefchrieben) auf die beiden Stellen 11, 
1 ff. und 17,10. 11. (ell. 13, 3.). Was die erftere diefer angeb- 
lichen Andeutungen betrifft, fo hat der Herr Berf. offenbar nichts 
bemwiefen (©. 245—248.), weil hier nichts zu beweiſen war, 
fondern Alles vorauszuſetzen. Spricht Johannes dafelbft von 
einee Ausmeſſung des Tempels von Menfchenhänden gebaut, fo 
verficht fih, daB der Tempel noch fland; denft er an einen 
anderen Tempel, und aljo an ein anderes Heiligfte und Alfer- 
heiligfte als das fleinerne (welches Here Dr. Lücke, wenn wir 
feiner Argumentation überhaupt zu folgen vermögen, das eigent- 
lihe und weſentliche Heiligthum zu nennen feheint), fo ift alle 
Folgerung daraus Sache der Wilführ. Biel weniger gewagt 
wäre es in Iegterem alle, 3. B. mit mehreren Gelehrten der 


) Das zweite Capitel (über bie apofalyptifche Literatur) übergehen 
wir hier ganz. 
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Hochkirche zu behaupten, der Brief des Clemens von Nom müſſe 
vor der Zerſtörung Zerufalems gejchrieben worden feyn, weil 
dort nicht in einer Furzen fymbolifchen Handlung, die (NB.) in 
der Viſion ftatt findet, fondern im einer Neihe von didaktifchen 
Ermahnungen der Tempel (nebjt Tempeldienft, Priefterfchaft ꝛc.) 
als gegenwärtiges Bild gebraucht wird. Doch hier kommt nod) 
ein Umſtand in Betracht, den der Herr Verf. völlig übergangen 
hat. Die Vifion des Zohannes enthält ja gar nicht eine felbft- 
ſtändige, unmittelbare Bezugnahme auf den Tempel zu Serus 
jalem (ob er nun noch ftand oder zerflört war), fondern befanntlic) 
zunächft auf die Viſtonen Ezechiel's und Sacharja's. Überhaupt 
glauben wir nicht zu viel zu fagen, wenn wie behaupten, daß 
der unbefangenzwiffenfchaftlichen Eregefe kaum etwas in der gan⸗ 
zen Apofalypfe fo unficher und unerwiefen, ja unerweisbar vers 
fommen muß, ald irgend welche Beziehung derfelben auf das 
alte Serufalem, fein Beftehen und feine Zerfiörung. *) Aber 
folhe Sachen behandelt man jet jchon als ausgemachte Wahre 
heiten. **) 

Mir fommen auf das eigentliche Beifpiel, das wir verſpro⸗ 
chen, obgleich wir fchon rüdfichtlich des vorigen Falls bezweifeln 
fönnten, daB der Herr Verf. die Bemerkungen der alten Auss 
feger, und namentlich des großen Bitringa, nad) Berdienft 
erwogen. In C. 17, 10. 11. hält er die Beziehung auf die 
Zeitumftände des Schriftftellers für ausgemacht und verräth wirk⸗ 
(ich Gereiztheit über den unerwarteten Widerſpruch Guerife’s 
(©. 248—258.). Fünf Könige (ded Thiers), heißt es zuerft, 
fielen, einer if, einer kommt und bleibt furz. Und nun zähle 
der Here Verf., von feinem Standpunfte aus ganz richtig, von 
Auguftus bis Nero fünfz alſo fchrieb der Apofalyptifer unter 
Salba (68 n. Ehr. ©.); wobei wieder beinahe ausjchließlicy die 
wenig bedeutende Hypotheſe Herrn Bleet's berüdfichtigt wird, — 
und erſt viel fpäter ©. 425 f., 427 f. noch die von Grotius, 
von welcher wir alle Wege glauben, daß fie (was die Stelle 


°) Wir behaupten damit nicht, daß E. 11. nothwendig geift 
lich zu verftehen fey. Auch Guerife bemerft rückſichtlich E. 11, 8. 
es könnte immerhin von Jerufalem nmach der Zerftörumg verftanden wer— 
den (fortgef. Beiträge I. ©. 72 f. Anm.), eine Bemerkung, die Herr 
Dr. Lücke S. 260. nicht übergehen follte. Diefe Frage hängt lediglich 
von der richtigen Auffaffung der ganzen Viſton ab, denn dieſe 
beftimmt, ob die Ausdrücke eigentlich oder bildlich find, und alle umge⸗ 
kehrten Argumentationen ſind verkehrt. 

*) Einen Beweis, wie ſehr die neue Zeit Urſache hat, auf ihre 
Auslegung der Dffenbarung zu pochen und der alten zu fpotten, gibt 
am paffendften die Meinung, welche felbit ein Herder fich hinreißen 
ließ, in Vorfchlag zu bringen: Unter den zwei Propheten und Zeugen 
Gottes im (alten) Jerufalem Habe Johannes — die beiden jüdiſchen 
Hohenpriefter Ananus und Jeſus verftanden. Abgefehen von der pros 


fanen Gefinnung, die einer ihrer Vertheidiger hiebei am den Tag legt | 
(Heinrichs ad h. 1. p. 259.), — mar es nicht recht ſinnvoll und 


geſchmackvoll, im der Offenbarung den Ananus als Zeugen und Nachbild 
Jeſu verherrlichen zu laſſen, der ganz kürzlich den Biſchof Jeruſalems, 
Jakobus den Gerechten (nicht: den Bruder des Johannes, wie Sein⸗ 
rich s ſchreibt), umbringen laſſen? 
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€. 17, 10. betrifft), tieffinniger ift afs die anderen. Wir müffen 
nämlich geradezu den Standpunft, den der Herr Verf. wählt, 
in Anſpruch nehmen, fo ſchwierig das feheinen mag, weil Gue: 
rike's Bemerfungen bereits ganz vergeblich gewefen find, und 
der Here Derf. ſich mit der Erflärung begnügt: „daß, wenn 
die Worte in diefen Verſen (E. 17, 10. 11.) und der ganze 
Zufammenhang von C. 13. an nicht völlig finnlos feyn follen, 
die. Beziehung auf das damalige Nom unverfennbar. if. 
Susbejondere fann das nicht geläugnet werden, daß oü 
ers irecoy ein im Moment des Schreibens Vergan— 
genes, dad 5 eis Eorım aber etwas Gegenwärtiges bedeutet‘ 
(S. 260.). Bom Berfennen handelt ſich's hier nicht, fon: 
dern um's Erkennen der Wahrheit oder Unmwahrheit einer nod) 
ganz unbewieſenen Borausfegung, und geläugnet werden fann 


allerdings, was fchon von Alters her nicht ohne Gründe geläug- 


net ward. Wir greifen die Hypotheſe des Heren Verf. gleich 
bei der folgenden letzten Bemerfung an, mit der er fie zu ſtützen 
fuht: „Die fpecielle hiftorifche Auslegung davon mag ftreitig 
und fchwierig ſeyn.“ [Diefe Differenzen der Erflärungen von 
Römiſchen Kaifern hatte Guerife hervorgehoben, doch nicht 
vollftändig genug.] „Dies liegt im Wefen apofalyptifcher An: 
Deutungen, Die nie handgreiflicy find (meshalb auch der Verf. 
17, 9. fagt: S6e $ vods & 2xov soplav!), es Fann alfo auf 
keinen Fall ein Grund feyn, die biftorifche und chronologifche 
Beziehung der Stelle überhaupt aufzugeben.” Wir geben Ieh- 


. teres als allgemeinen Grundſatz zu, läugnen aber die Nichtigkeit 
feiner Anwendung aus folgenden Gründen: 


2 


1. Der Herr Verf. geht auch hier von der unglüclichen 
Idee einer, apofalyptifchen Literatur und eines gemeinfamen 
Charakters derfelben aus, indem er Neines und Unreines, Gött: 
liches und Ungöttliches, Wahrheit und Täufcherei, heilige Viſion 


und felbfigemachte Afterprophetie, hohe apoftolifche Kunft und 


abgeſchmacktes Fabel: und Komanenwefen. erbärmlicher Juden: 
chriſten unter einen Begriff vereinigt, um daraus die Kanones 
für die Interpretation der Apokalypſe zu abſtrahiren. Einen 
Vorwurf können und dürfen wir ihm deswegen machen, weil 
er im Ganzen eine höhere Anſicht von der Offenbarung Jo— 
hannis hat als diejenigen, bei denen ein ſolches Verfahren nur 


natürliche Conſequenz der kritiſchen Anſichten über den Empfän— 


ger und den Verfaſſer derſelben wäre. 


Im ſpeciellen Falle 
nun iſt der Vorwurf der: Wenn in geiſtloſen Apokryphen Ge— 
genſtände der Gegenwart auf geheimnißvolle Weiſe als tiefbe— 
deutſam dargeſtellt werden, obgleich ſie weder Bedeutſamkeit 
hatten, noch Geheimthuerei erforderten, nur um dem Machwerke 
die falſche Farbe göttlicher Weiſſagungen und Aufſchlüſſe zu 
a fo folgt daraus nichts weniger, ald daB eine Stelle der 

Offenbarung Johannis, die fi) fo verfiehen ließe, auch fo 
verftanden werden müffe. Dies führt zu ber zweiten Be 
merfung. \ 

2. So verfianden, ift die Stelle E. 17, 10. nicht nur 
geſchmacklos, fondern beruht auf einer völlig unnügen, pretiös 
thuenden Geheimnißprahlerei (vorausgefegt, wie der Herr Verf. 
vorausfeßt, daß "Röe 5 vods wrı. V. 9. ſich auf das Folgende 
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beziehe, was wie freilich noch) bezweifeln). Nach diefer Ausle⸗ 
gung handelt die Apofalypfe großentheils vom heidnifchen 
Nom Daß Rom wirklich gemeint fey, fagt der Schriftfteller 
aufs Deutlichſte; „Die fieben Häupter find fieben Berge." 
Darauf foll er nun aber ganz in der dunfeln Weife apofalyp: 
tifcher Andeutungen hinzufeen: „Und find fieben Könige; die 
fünf fielen ꝛc.“ Aber wir bitten, was iſt denn da Dunkeles, 
Schivieriges, Apofalyptifches, wenn das Bud unter Galba 
gefchrieben wurde? Da mußte ja jeder Leſer die- Stelle 
von felbft verfiehen, ohne erſt Sueton und Tacitus nachzuſchla— 
gen! da läßt ſich's ja jegt noch am den Fingern zählen: Augu— 
us, Ziberius, Caligula, Claudius, Mero, machen fünf; Galbe, 
macht feche. ® { 


3. Der Here Derf. feßt als unbeftreitbar feine Anficht vom 
Thiere voraus, das die ficben Häupter trägs. *) Aber wir 
fragen wieder, wie fann man den fchwierigften aller Punkte der 
materiellen Erflärung der Apofalypfe fo Teichthin abmachen oder 
vielmehr für abgemacht nehmen? Wie Fann man alles- das fo 
unbefehens befeitigen, was die tüchtigften Ausleger der Protes 
ſtanten den Papiften entgegenhielten, gegen diefelbe Meinung, 
welche jeßt unfere modernen Eregeten vertheidigen oder vielmehr 
unvertheidigt hinftellen, da3 Thier (als Thier) fey „das anti: 
chrifiliche Heiden und Römerthum, die Nömifche Weltmonarchie?“ 
Noch mehr: wenn der gelehrte Exeget und Kritiker diefe Ge— 
gengründe nicht unberüdfichtigt laffen durfte, wie Herr Dr. Lücke 
fie läßt, darf der Ereget überhaupt (und dies iſt das Wichtigfte) 
die ungeheure innerliche Schwierigkeit unberückſichtigt laffen, darf 
er die gewichtige Frage, an der die Scharfiinnigften fo oft ſchei⸗ 
terten, und an welcher (nach unſerer Überzeugung) grade die 
Vertheidiger der papiftifch = rationaliftifchen Anſicht nothwendig 
foheitern müffen, als Kinderfpiel wegwerfen? Wir meinen die, - 
Frage Über das Derhältniß des Drachen mit den fieben gekrön— 
ten Häuptern zu dem Thier mit den fieben Häuptern und bins 
wieder des Ihiers zu dem Weibe, das darauf figt. 


Es liegt außer unferem Plane, hierauf näher einzugehen. 
Folgende Bemerfung wird genügen, um die Unficherheit, ja die 
Unmwahrfcheinlichfeit der genannten Auslegung (die bei der ganz 
zen folgenden Unterfuchung als Bafis dient) in's Licht zu ſtellen. 
Der Herr Verf. fieht ein, es handle fich nicht um Nom über 
haupt, fondern um „das antichriftliche Heiden: und Römers 
thum.“ Was hat nun aber, darf man wohl fragen, der Cäſar 
Augufius mit diefem Antichriſtenthum zu thun? was ſelbſt Ti- 
berius und Ealigula? — Darum fuchten bekanntlich Ältere, die 
derfelben Interpretation (im Ganzen) wie der Here Verf. hul- 
digten, aber den Haupfpunft beffer einfahen, fieben antichriftliche, 
verfolgungsfüchtige Kaiſer nachzumeifen, uud darum nannten wir 


) Dabei ift es wieder auffallend, wie der Here Verf. in der Note 
zu ©. 249. ſich mit Grotiug und Bleek einverftanden erflärt, ohne 
einen ber Interpreten wie Bengel zu erwähnen, als ob nur die Neos 
logie jenen richtigen Gedanfen (über das Verhältniß des Thiers zum 
achten Haupte) gehabt hätte, 
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auch die Erffärung von Grotius tieffinniger, denn diefer 
Interpret beginnt feine Zählung mit. dem erften antichriftlichen 
Cäſar, mit dem (vefpeftiven) erften Chriffenverfolger, Claudius. 
Die Apofalypfe war alfo, fagt er, unter Veſpaſian (dem Vater) 
gefihrieben, und Titus (dev Sohn) war der fiebente König, der 
nur kurz bleiben follte. Darauf Fam der achte, das Thier felbft, 
der erfte eigentliche und allgemeine Ehriftenverfolger Domitian. 
In der That, man begreift ſchwer, was ſich gegen diefe Erflä- 
rung fagen Tiefe, wenn man einmal die Stefle auf eine Neihe 
Römiſcher Cäfaren beziehen und das Zeugniß des Irenäus, die 
Apofalypfe fey nicht unter Galba noch unter Veſpaſian, fondern 
unter Domitian felbft gefchrieben, mit dem Herrn Verf. vers 
werfen will, der zwar ©. 426 ff. fie beftreitet, aber -ihe Haupt: 
argument überfieht. Es läßt fich aber vielleicht auch eben fo 
gut ‚eine Erflärung diefer Art behaupten, die den großen Vor: 
theil hat, mit Srenäus in Übereinſtimmung zu fliehen, fatt in 
Miderfpruch, ja noch mehr, die grade zu der Anficht des Herrn 
Dr. Lüde über Nero, die fogleic) erwähnt werden foll, vor: 
trefflich paffen würde. Wir fagen dies, nicht weil wir die Er: 
lärung und die Anficht billigen, fondern um theils die Unwahr— 
fcheinlichFeit der Lückeſchen Erflärung, theils die Grundlofigfeit 
des eregetifhen Widerſpruchs gegen die Tradition, theils und 
vorzüglich die Unficherheit diefer fogenannten hiftorifchen Eregefe 
überhaupt zu zeigen. Es ift eine alte Berechnung der Kö— 
nigszahl, Die wir von des Heren Derf. Standpunfte aus fo 
darfiellen würden. Das AUntichriftentbum Noms begann mit 
Nero, gegen deffen blutigen Chriftenmord (man denfe nur an 
Petrus und Paulus) die frühere Judenvertreibung unter Clau— 
dius nicht in Betracht Fommen konnte. Nero aber wird (mir 
den wir von jener Sppothefe aus fagen) nicht als eins der fieben 
Häupter gezählt, denn der Apofalyptifer betrachtete ihn als das 
Thier felbft, das war und nicht iſt, aber wiederfommen wird 
als das achte Haupt (17, 11.). Die fieben Könige find alfo: 
Galba, Otho, BVitellius, Veſpaſian, Titus (von denen die drei 
erſten nur der Bollftändigfeit wegen mitgezählt werden mußten, 
und es wohl Fonnten, weil ihre vorübergehende Negierung ohne 
befonderen Charakter war, die beidem anderen aber die Zerfiörer 
Serufalems find), Domitian (der fechfte, unter dem folglich die 
Apofalypfe gefchrieben wurde), und Nerwa (der wirklich auch nur 
kurz regierte). : Der achte aber, in dem der Apofalyptifer den 
Antichriften, den wiedererfcheinenden Nero erwartet haben fol, 
wäre Trojan, und da Fönnte ſich nun die Eregefe entweder mit 
den allgemeinen Nedensarten behelfen, die ja auch bei der Rüde: 
ſchen Erklärung die Stelle des Nachweifes der Erfüllung ein: 
nehmen müffen, oder fie könnte nach dem Vorgange der älte- 
ften proteftantifchen Ausleger eine ſymboliſche Bedeutfamfeit der 
Regierung Trojans ſtatuiren und ohne Mühe hiſtoriſch nach: 


weiſen. 
Schluß folgt.) 
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(England. Bibelvertheilung unter den Polen.) Schluß.) 


Später übergab die Bibelgeſellſchaft ihrem Agenten, Dr. Giuſti⸗ 
niani, einen Vorrat von Deutſchen und Polniſchen Bibeln zur Ver— 
theilung unter die Polnischen Auswanderer in Portſea (bei Portsmouth) 
Bei feiner Ankunft wurde er zu drei Polnifchen Offizieren gebracht, 
gebildeten und angenehmen Männern, die aber feinen Gott als den Pas 
triotismus und feinen Altar als Polen zu fennen fchienen. Hierauf 
beſuchte er 210 Polnische Soldaten, die, weil fie von freiwilliger Uns 
terftügung lebten, genöthigt waren, mit einem Stall ftatt eines Wohn 
haufes und mit Stroh ftatt der Betten ftrlieb zu nehmen. Da die 
meiften Deutfch verftanden, konnte er viel mit ihnen fprechen, öffentlich 
und befondersz ihre Aufmerffamfeit und Erfenntlichkeit bewies, wie gern 
fie das Wort annahmen. Nach einer diefer Neben ging ein Soldat 
durch den Haufen, den der Doftor fragte, ob er das Wort Gottes geles 
ſen habe? Ya, antwortete er, und zog aus der Tafche ein fehr ſchmutzi⸗ 
ges Bud), ein Polnifches Neues Teftament, welches er in Preußen erhats 
ten hatte. Er fagte, es fey das einzige Polnifche Buch, das fie bei 
fich Hätten; er habe e8 feinen Kameraden auf dem Schiff und fo Tange 
fie fich jeßt am Kunde befänden, vorgelefenz es fey ein fehr gutes. Buch 
„für fein Herz fagte er, und füßte es mit inniger Ehrerbietung. Bei 
diefem Befuch hatte Dr. Giuſtiniani num acht Exemplare der. Polnk 
ſchen Bibel mitgenommen, ımd es ging ihm ſehr nahe, als er von 210 
Händen, bie fich ausgeſtreckt hatten, diefe Gabe zu empfangen, 202 leer 
fich zurückziehen fehen mußte, 

Bei einem zweiten Beſuch wurde er fehr freundlich empfangen und 
das Neue Teftament mit Freuden und Danfbarfeit aufgenommen. Da 
man über die Aufrichtigkeit ihres Bekenntniſſes einige Zweifel hegte, fo 
nahm es Jemand auf fih, ihr Benehmen in dem Stall, wo fie fchlies 
fen, zu beobachten. Eines Abends um 10 Uhr fam er an die Thilre: 
Alle waren ftill bis auf einen, den er, durch das Schlüffelloch blickend, 
das Neue Teftament leſen fah, während ein großer Theil feiner arınen 
Kameraden um ihn ber fniete und aufmerkſam zuhörte. Weil Einige 
von ihnen krank waren, fo gab ein Baumeifter einen Schuppen zum 
Zazaret) der. Dem Soldaten, von dem ſchon die Nede war, ift die 
Pflege berfelben anvertraut, und er war ftets befchäftigt, den Kranfen 
die Schrift vorzulefen. Der Beßtzer des Schuppeng machte die Bemers 
fung, daß er nie einen Engländer gefehen habe, der dem Worte Gottes 
eifriger ergeben gewejen wäre, Die Dffiziere, welche fich zuerft zurlick⸗ 
haltend und gleichgültig gezeigt hatten, befuchten nun den Dr. Giufti, 
niani, um ihm fir feine Bemühungen zu danken und ihm zu vers 
fichern, daß fein Beſuch bei den Soldaten mehr Ergebung bewirft habe, 
als fie für möglich gebalten hätten. { 

Das Comite der Gefellfchaft fir den Unterricht im Chriftenthum 
hat mit Dr. Giuftiniani die Übereinkunft getroffen, daß er in Ita⸗ 
lieniſcher, Franzöſiſcher und Deutſcher Sprache predigt und diejenigen 
Theile der Hauptſtadt beſucht, wo arme Fremdlinge dieſer Vblker woh— 
nen. Er wird bei dieſen Arbeiten ebenfalls durch die Brittiſche Vibel⸗ 
gefellfchaft mit Bibeln unterftügt, nad) dem Willen des Herrn, der die 
Fremdlinge liebt und dem Volke des Alten Bundes geboten hat, diejenis 
gen, die in ihren Thoren fepen, zu ſammeln, daß fie mögen hören und 
lernen die Jurcht des Herrn, und bewahren alle Worte feines Geſetzes. 


er 


Nedafteur: Prof. Dr, Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 


(Gedruckt bei Trowibſch und Sohn.) - 


Evangelitche Kirchen⸗ Deitung. 


Berlin 1835. ‚Sonnabend 
Überficht der letzten Leiftungen fir die Auslegung des 
Neuen Teftaments. 

(Fortſetzung.) 

Trajan, könnte man ſagen, war der wiedererweckte Nero, 
inſofern unter ihm erſt die Chriſtenverfolgung wieder blutig 
wurde (wie ſie's unter Domitian im Ganzen nicht geweſen war); 
ev ging aber noch weiter als der erſte Nero, denn feine Ver— 
folgung war allgemein und fo fyflematifch, daß fie die 
Grundlage aller folgenden, eigentlich auf Ausrottung des Ehri- 
ftentyums ausgehenden Chriftenverfolgungen wurde. Und nun 
noch der’ Punkt, den die älteren Ausleger theilweife zur Sprache 

‚ brachten, die Beziehung auf die Römiſche Monarchie felbft und 

auf ihre Fünftige Verwandlung, welche Zohannes (nad) Daniel) 
beftimmt durd) die zehn Hörner andeutet (über welche die hifto- 
rischen Fabeleien Boffuet’s und der Nationaliften Feine Wi: 
derlegung verdienen): Wie mit Nero’s Tode das Haus der Cä— 
faren erlofch, fo daß die folgenden Kaifer, von den Soldaten 
gewählt, in abfteigender Linie aus weniger und weniger berühm: 
ten, erft noch Römiſchen, bald aber bloß Italiſchen Familien 
ffammten, fo bildet Trajan in der Gefchichte des Weltreichs 
Epoche, ald der erfte Herricher aus fremden Bolfe (aus Spa: 
nien), und Fonnte mithin als Symbol des neurömifchen Anti: 
chriftenthums gelten, das mit den zehn aus Noms Verfall ſich 
herausbildenden Reichen (den zehn Hörnern) in der engſten Der: 
bindung fieht. *) 

Wir erklären nochmals, daß wir die vorgelegte Erklärung 
nicht für die wahre geben. Dies liegt überhaupt außerhalb des 
Zweckes unferes Aufjages. Unſere Abſicht iſt fchlechthin, für 
die Zufunft der Auslegung der Apofalypfe ſowohl ihre Freiheit 


- als ihren wiffenfchaftlihen Charakter zu bewahren, welche beide: 


ihr das vorliegende Werk durch ein beftimmtes Abſprechen, ver- 


*) Wir erfennen und geftehen gleich, daß diefe Erflärung rückficht- 
lich Rero's mit der Stelle C. 13, 3. zu fämpfen hätte, wie mit der 
Auslegung, die Herr Dr. Lücke den Worten &% 70V Ent dorı gibt, 
als wäre feine andere möglich (E. 17, 11.). Aber diefe Schwierigfeit 
drlickt auch feine Erflärung und bereitet undermeidliche Verwickelungen: 
Nero foll das fünfte Haupt unter den fieben fepn; dies Haupt ſieht 
Johannes zuerſt verwundet und wieder geheilt; es bleibt alſo €. 13. 
bei der Gefammtzahl ſieben. Hernach heißt es (€. 17.), das hier werde 
bei feinem Wiedererfcheinen „ein achtes Haupt“ ſeyn, umd dies märe 
nun wieder Nero? Iſt es überhaupt wahrfcheinlich, daß das Bild der 
Wiederherſtellung eines einzelnen der fieben Häupter daffelbe bedeute, wie 
das viel größere Bild der Wiedererſcheinung des ganzen Thieres? Zus 
dem ift, wie bemerkt, die Auffaſſung der Nedensart &x vos edvas fei: 
neswegs erwieſen. 


den 21. 


* 
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bunden mit Scheinbeweifen, zu rauben droht, indem es eine 
hiftorifhe Eregefe für die alleingültige erklärt, der wir 
weder eine größere Gemwißheit als die, welche die prophetifche 
Auffaifung gewährt, noch felbft die Wahrheit ihres Namens 
zugeftehen Fünnen. Und hier kommt ein Gegenftand in Be 
tracht, der noch tiefer in’s Ganze eingreift. Es ift der Punkt, 
den der Herr Verf. mit großer Zuverficht für den „klarſten und 
gewiffeften” feiner „hiftorifchen Auslegung” erklärt (©. 250.). 
As Nero auf der Flucht, außerhalb Noms, auf einem 
Pachthofe fein Leben endete, verbreitete fi) in Nom das Ge: 
rücht, er fey nicht geftorben, fondern lebe noch in der Verbor— 
genheit. Dies hätte ſchon an fich nichts Befremdendes, Fäme 
nicht noch außerdem der Umftand in Betracht, daß dem feigen 
Kaifer bereits bei Lebzeiten aus Anlaß einer Empörung von 
fehmeichleriichen Wahrfagern die tröftliche Berficherung ertheilt 
worden war, er werde auf dem Throne fterben, und, follte er 
auch vertrieben werden, dennoch als vorfrefflicher Saitenfpieler 
fo lange fein Leben friften, bis er zu neuer Herrfchaft gelange. *) 
Diefer Volkswahn tröftete einerfeits die Menge, melde ihren 
herrlichen Nero betrauerte (Suet. Nero ce. 57.), und wurde 
anderentheild von Einpörern, die fich für ihn ausgaben, benutzt 
und genährt (Taeit. ZZistor. I. 8 sqq.). Diefe romanhafte 
Anſicht fol nun mit dem refpeftiven Verfaſſer der falfchen Si: 
byllinen auch der unferer Offenbarung (mit einer den heidnifchen 
Erwartungen entgegengefegten Furcht vor Nero) getheilt haben, 
und darauf alfo die Stelle 13, 3. mit 17, 11. zu beziehen 
ſeyn. Diefe Annahme, wir läugnen es nicht, hat etwas Spe- 
cidfes, aber gewiß nur dann, wenn man fich zu der Anficht vom 
Charafter der Apofalypfe und ihres Derfaffers verfianden hat, 
welche fie vorausſetzt. ) Denn wir vermögen nichts, was der 
hiftorifchen Interpretation nothbwendig wäre, darin zu ent: 
decken, worauf doch, wie der Herr Verf. felbft erkennen läßt, 
Alles ankommt. Das Prädikat „hiſtoriſche“ wollen wir ihr 
nicht abfprechen, aber den Namen Interpretation“ find wir 
genöthigt, in das befcheidenere „Combination“ zu verwandeln, 


und diefe Differenz verlohnt fi) der Mühe genauerer Be— 
leuchtung. 


) Die Weiſſagung befindet ſich in Sueton (Nero c. 40.), doch 
in ſolcher Form, daß man wohl vermuthen darf, ſie ſey nach Nero's 
Sturz etwas beſtimmter geftaltet worden, vielleicht nicht ohne Einfluß 
jüdischen Geſchwätzes. 

*) Gegen die Zufanmenftellung mit den Sibpllinen erlauben wir 
ung nur zwei fpecielle Einwürfe, die Unguverläffigfeit der Beſtim— 
mungen Über das Alter der betreffenden Stücke, und die totale Ver— 
fhiedenheit des Standpunfts und des Zwecks ihrer Verfaffer, 
welche offenbar die Benutzung der heidniſchen Volksſagen bedingte. 
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Hifterifihe Auslegung würden wir's nennen, wenn ſich 
aus dem Texte des Schriftfiellers die Beziehung des Sym— 
bols auf das Faftum ergäbe; hiſtoriſche Combination nennen 
wire, weil der Text fchlechtweg das Symbol enthält ohne anzu: 
deuten, weder dafs fich daffelbe auf ein gleichzeitiges Faktum 
beziehe, nocd) daß unter den Häuptern C. 13. Römiſche Cäſaren 
zu verfichen feyen, oder überhaupt nur Könige, noch welche 
Stelle das verwundete und geheilte Haupt in der Neihe der 
Häupter einnehme. Geſtattet und verlange nun dieſe Dunkel: 
heit des Textes Combinationen, fo gibt fie auch jedem Inter: 
proten das Recht, diejenige vorzuziehen, welche ihm zum ganzen 
Eonterte der einzelnen Viſion und aller anderen zu paffen fiheint. 
Aber diefe Freiheit darf Fein Ausleger den übrigen dadurd) ent 
reißen wollen, daß er feine Vermuthung für ausdrüdlichen 
Inhalt der Tertesworte, für nothwendiges Produft ihrer 
Auslegung erflärt, und dann gar nod zur Baſis macht für die 
Auffaffung des Ganzen und für die Kritik unzweideu: 
tiger biftorifcher Tradition. 

In den beiden letzteren Beziehungen verfehlt füh der Herr 
Verf., wie fi) hoffentlich mit Evidenz zeigen läßt. In der 
einen, rückſichtlich des Ganzen, beruht offenbar Alles auf der 
Frage: Geht und inwiefern gebt die Viſſon (mit den zufam: 
menhängenden Parthien des ganzen Buches) auf Dinge, die der 
Schriftſteller bereits erlebt hatte? Sierüber bat Here Dr. Lücke 
eine Meinung, und Andere haben eine andere. ft die erfiere 
wahr, fo bezieht fih das Symbol des arfchlagenen Hauptes 
vielleicht oder wahrscheinlich auf Nero.) Wo nicht, fo 


muß es notwendig auf etwas Anderes gehen. Statt nun den 
Beweis zu verfuchen, feine Auffaffung des Ganzen fey wahr, 
fohrt der Herr Dorf. das Verhältniß um. Die Stelle (fo lau: 
tet eigentlich feine VBeweisführung) muß auf Nero achen, denn 
fie muß fo erflärt werden, wie wir dergleichen in den Sibylli— 
nen zu erklären pflegen; denn die hifteriiche Auslegung fordert . 
die Dorausfegung, daß der Schriftiteller die legendenmäßigen 
Ideen feiner Zeit getbeitt, und die Nichtigkeit diefer Forderung 
erhellt aus der hifterifchen Auslegung der Stelle, u. f. w. Kurz, 
es iſt hier Alles reine petitio prineipü. Wie nun aljo, wenn 
Jemand vom entgegengefegten Gefichtspunfte aus, wie es ja 
vorgefommen ift, ein Faktum auffindet, auf welches das Symbol 
(ſo vereinzelt, wie e8 auch der Herr Darf. nimmt) ganz trefflich 
paßt, — 3. B. einen der tödtlich fcheinenden Schläge, weldye 
Fürften, oder den, welchen die Neformation dem Papfitbume 
beibrachten, — und er wollte dann eben jo argumentiren: Diefe 
Auslegung entipricht der Gefchichte, fie ift folglich die hiſtoriſche, 
und jede andere ift folglich unhiſtoriſch, und fo ift folglich auch 
die Behauptung einzig hiſtoriſch und wiſſenſchaftlich, Daß die 
Viſion auf Ereigniffe geht und gehen muß, welche mehrere Sabr: 
hunderte fpäter eintrafen —? Der Here Verf. würde gewiß 
das Mangelhafte diefer Beweisführung einjehen; vielleicht fiebt 
er aber auch ein, daß die neue Auslegung der Apokalypſe ſich 
von der vielgetadelten alten (und wir verfiehen bier grade die 
mit Recht getadelte) in der Methode durchaus nicht unters 
jcheidet, fondern durchaus nur rückſichtlich der Materie, oder 
wenn man will, rütfichtlich des allgemeinen aprioriichen Stand: 
punftes, indem die alte unverbolen von dem Glauben an götts 
liche Prophezeibungen in der Offenbarung ausgeht, die neue aber 
von der mehr oder minder Fünftlich verdedten Hypotheſe, daß 
die Apofalopfe Johannis ein ähnliches Fabrikat ſey, wie andere 
Eompofitionen jener Zeit. — Zwar Dr. Guerife bat wenig 
fiens das Verdienſt, dem Herrn Verf. die Nothwendigfeit fühl: 
bar gemacht zu haben, feine Auslegung jener Stellen, die er 
als feſte Grundlage binftellte, nachträglich noch als die einzig 
paffende zu vechtfertigen. Aber dieſe Nechtfertigung (S. 359), 
von dem ſchon Erwähnten abaefeben, beruht felbft wieder auf 
völliger Verkennung des Standpunftes feines Gegners und der 
älteren Ausleger überhaupt. Sie beſteht lediglich in den ganz 
richtigen Bemerkungen, daß erfilich jede MWeiffagung an Gegens 
Capitoliums (entweder de unter Vitellius, Taeit. Hist. I, 74 sq.,[Wärtiges anfnüpfe, und zweitens die Apofalopie insbejendere 
oder die unter Titus, Suet, Tit. S, etc.) und feine Miederberftellung nach 1, 1. und 19. Gegenwärtiges befaffe. (Mas das ir zaxıı _ 
(unter Veſpaſian, Taeit, H. IV., 53., ek 54., und noch glangsoller| betrifft, fo gehört es eigentlich gar nicht bieber, wie eben jene > 
unter Domitian, Fuet. Dom. 5., Plutarch, Publicola 15., ete. Janderen Stellen zeigen, die der Herr Berf. anführt: 23, 6.7. 
Um das Gewicht diefer Ereigniſſe zu ſchätzen, muß mar die Stellen der | 12. 20.) Wer läugnet aber das? Doc nit Guerike und 


Dichter und Hiſtoriker (kürzlich dei Grotius) über Ne Sedeutfams alle die, welche in d - N E 
N ZEN ARE en fieben Sendſchreiben, mit denen die 
keit des Capitoliums, feiner Serftörung, / als Anzeichen des Falls der y fi ch Apo⸗ 


ihres Heiligthums deraubten Stadt, und feiner Wiederherſtellung, ale — hit nn, —3* fortlaufenden Zukunft 
Wiedererſtebung der Stadt und des Reichs, ſelder nachleſen, und man —— essen 1e R e eu en hiſteriſch · fombolifgh: 
wird nicht zweifeln, daß das Ereigniß grade auf die ernſteſten Gemütber prophetiſch deuten. Und eben ſo wenig die anderen älteren Auss 
einen größeren Eindruck machte, und noch alt Spmdol Fräftiger md leger welche in den ſieben Sendſchreiben eine rein diſtoriſche 
poetiſcher wirken fonnte, als dag Mührchen ven Nero. — Kür die allge: Darſtellung der damaligen Sphäre des Schers erbliden und 
meinere Tpmbalifche Deutimg vergleiche man Hippelpt, bei Di, Lücke] dann von da berab den Faden der weltgeihichtlichen Ereigniſſe 
RR zu verfolgen ſuchen. Es iſt alſo ohne Sinn, wenn dee-Sere 


) Mir fagen: wabrſcheinlich und vielleicht, denn notbwendig 
iſt ſelbſt bei der Totalanficht des Herrn Verf. die Beziehung auf Nero 
keineswegs. Es würde ſich zuerſt fragen (wie auch Heinrichs bemerkt, 
obgleich er anfangs dem zuverfichtlihen Eichhorn folgt), ob das Bil 
des verwundeten Hauptes überbaupt urgirt und auf ein fpecielles Faktum 
bezogen werden dürfe, Damm fragt es fich ferner, ob die Schwerdt: 
wunde Buchjtüblich zu verſteben fen, da man doch an Fein buchitübliches 
Haupt und Thier denkt. Und bier foheint uns die Anficht von Gros 
tius und Hammond, wann man einmal ein gleidyzeitiges Ereigniß 
vergleihen will, an Madribeinlichkeit der Anficht des Herrn Verf, gleich: 
zufteben und a Bedeutſamkeit fie zu übertreffen. Beide verſteben unter 
dem Haupte, das gefchlagen wird, aber fich wieder erholt, einen der 
Berge Noms (€. 17, 9,), und bezieben dies auf eime Zerſtörung des 
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Derf. ſolche Anfihten mit dem Sage niederichlagen will: „Die 
Apokalypſe ſetzt die Zukunft, die fie enthüllt, mit der Gegen: 
wart und nächſten Bergangenheit [nur nicht mit den Fabeln 
über die Vergangenheit, wie die über Nero] in unmittelbare 
Beziehung. ” 
(Der Schluß folgt im nächſten Hefte.) 


Nahbribten. 


(Aus Kurbefjen.) Zu dem im firchlichee Hinficht Intereffan- 
teften, was Kurbeifen aus der neueſten Zeit aufzumweifen bat, gehört bie 
Errichtung eines evangelifchen Miſſtonsvereins. Im März 1833 erſchie⸗ 
nen zu Kaffel „Statuten des evangeliſchen Miffionsvereins in Kurz 
beſſen.“ Bald hatten diefe Statuten das Land durchwandert; Tiberall 
zogen fie die Aufmerffamfeit der Hohen und Niederen, der Gebildeten 
und Ungebildeten auf ſich; es wurde viel und vielerlei von ihnen ge: 
forochen; fie mußten durch gute und böfe Gerüchte hindurchgehen. Der 
Anhalt diefer Statuten ift der gewöhnliche; fie befchäftigen ſich vorwie— 
gend mit der Auferen Einrichtung der zu bildenden Gefellichaft. Von 
allgememerem Intereffe iſt die Feine in Begleitung der Statuten aus: 
gegebene Schrift: „Der enangelifche Miffionsverem in Kurheffen. Anz 
fündigung und Aufruf zur Theilnahme. Kaſſel bei J. I. Bohne, 
1833. Es wird in ihr ausgegangen von dem „unerfchtitterlichen 
Grundpfeiler unferer Religion,“ „von dem Fundamente, wie der chrift: 
lichen Kirche im Allgemeinen, fo insbefondere der Evangelifchen Kirche,“ 
nämlich von dem „Glauben an die Erlöſung des ſündigen Menfchens 
geichlechtes durch den Tod Jeſu Chriſti.“ „Überall, wird gefagt, wo 
diefer unverfälfchte chriitliche Glaube in einem weiteren oder engeren 
Kreife lebendig wurde, erzeugte derfelbe bei Gemeinden und Gemeinde: 
gliedern den Drang, diefen- Glauben, als die einzige Bedingung der Se: 
figfeit, denen zu bringen, die ihn noch nicht befigen. So haben ſich 
namentlich in der neueren Zeit im Schoße der Evangelifchen Kirche an 
vielen Orten Miffionsgefellfchaften zus Verbreitung des Chriftenthums 
unter dem Heiden gebildet.“ Hieran ſchließt ſich eine allgemeine Erin: 
nerung an das Miffionswirken, befonders Englands und Nordame: 
rikas, als der Kinder, wo fich für das Heil der Heiden die ausgebrei- 
tetſte Thätigfeit entwickelt hat. Es wird erinnert an den „unberechen: 
baren Segen,“ der bis hieher fchen „mit der Verfündigung des 
‚Evangeliums unter den Heiden verbunden geweſen iſt;“ es wird erin— 


8 an den Hunger und Durſt, den die Heiden in ganzen Schaaren 


nach dem „guten Worte“ an den Tag legen; und an „die wunderbare 
Rerinderung, welche mit den Lebenswandel der Einzelnen ſowohl, als 


mit dent fittlichen Zuftande ganzer Völkerſtämme vorgegangen iſt;“ es 


wird erinnert, wie „die anwohnenden heidniſchen Stammgenoſſen häufig, 
durch den augenfcheinlichen Segen, welcher auf dem ganzen Weſen und 
Thun derer ruht, die den Glauben an Chriftum ergriffen haben, zur 
Erkenntniß ihres Elendes geweckt, wiederholt Voten fenden an die Ver: 
fündiger des Evangeliums und an die getauften Könige und Häupt— 
linge, und flehentlich bitten, da auch ihnen der Weg des Heiles gelehrt 
werde. 

Bon dieſer weitgedffneten Thüre der Miſſionen Fehrt nun der Blick 
wieder zurück auf die Zahl derer, die als Arbeiter im Weinberge des 
Herrn ausgegangen find, und findet, daß das Wort des Herrn: „die 
Erndte iſt groß, der Arbeiter find wenige; bittet den Herrn der Erndte, 
daß er Arbeiter ausfende in feine Erndte,“ noch bis auf den heutigen 
Tag in aller Fülle der Wahrheit als ein mahnender Ruf durch alle 
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Welt geht. Es wird ſodann in aller Kürze eine Zufammenftellung des 
großen Mißverhältniſſes zwifchen dem, was auf dem Mifftongfelde be- 
veits gethan worden ift umd was noch zu thun vorliegt, zwifchen dem, 
was durch die wenigen Miffionare, ungeachtet der thätigften Beihiilfe 


‚ber neubefehrten Bruder, geleiftet werden kann und was zu leiften nöthig 


ift, gegeben. Diefe Zufammenftellung fchlieft mit den Worten: „aber 
noch immer müffen wir ausrufen: was ift das unter fo Viele)“ 

Nach diefer Einkeitung und Vorbereitung folgt nun die eigentliche 
„Ankündigung“: „Einig in dem Glauben der chriftlichen Evange— 
liſchen Kirche, wie derfelbe zum Eingange diefes Auffages ausgefprochen 
wurde, und darum erfüllt von dem Drange, an ihrem Theil und nach 
den ihnen von Gott verlichenen Kräften mitzuwirfen an dem großen 
Werfe der Heidenbefehrung, find, dem Beifpiele vieler unferer evangelis 
fehen Brüder in Deutfchland folgend, auch in hiefiger Stadt Mehrere 
zufammengetreten, um einen Miffionsperein zu fliften. Die Mit 
glieder diefes Heffifchen Miſſionsvereins richten ihren Aufruf an alle 
Chriften, insbefondere auch an die hiezu vorzüglich berufene Geiftlichfeit 
unferes Heffifchen Waterlandes, daß fie ſich demfelben anfchließen, und, 
ei jeder mac dem Maafe feiner Kräfte, für denfelben thätig ſeyn mögen. 
Iſt es nicht unſer unmittelbarer Beruf, felbit hinauszuziehen, um bie 
Heiden zu gewinnen für das Neich Jeſu Chrifti: fo werden wir um 
jo mehr ung aufgefordert fühlen, nach allen Kräften dazu zu thun, daß 
Andere zu dieſem MWerfe vorbereitet, bejteflt umd ausgeſendet werden 
fonnen, und daß namentlich — wohin das befondere Streben des Hefits 
ſchen Miſſionsvereins gerichtet fepn wird — es fünftig einmal möglich 
werde, aus umnferer Mitte einen Boten des Evangeliums an die Heiden 
zu fenden, um an dem Mifftonswerfe fo nahen und unmittelbaren Anz 
theil zu nehmen als nur möglich.” Es wird zur dem Ende nun Jeder: 
mann aufgefordert zur Theilnahme an dem Zwecke der Miffionen durch 
hriftliche Spenden, und feyen es auch die geringften. Als Einnehmer 
folcher Beiträge aus Caffel und deren Umgebung wird der damalige Hof⸗ 
und Garnifonsprediger, jetzt Prediger an der Brüderkirche zu Caffel, 
Lange, genannt, und die Hoffnung zuverfichtlich ausgefprochen, „daß 
auch in den entfernteren Orten andere chriftliche Männer gerne bereit 
ſeyn werden, durch Stiftung kleinerer Vereine innerhalb ihrer Kreife, 
und durch Anfchliefung an dem unſrigen diefe heilige Sache zu fördern.“ 

Zum Schluffe fand es der Mifftonsverein für nöthig, die Geſichts— 
punfte hervorzuheben, von welchen aus er betrachtet ſeyn will. „Wir 
glauben nicht etwa,“ heißt es bier, „daß aus dieſem unferen Unternehz 
men bei den befchränften Mitteln, welche ung zu Gebote ftehen, ein 
irgend bedeutendes äußeres Ergebniß bervorgehen werde; auch find wir 
nicht im Entfernteften der Meinung, durch Gründung eines Vereins 
für das Seelenheil von Hilfsbedürftigen in anderen MWelttheilen die 
thätigfte und Liebreichfte Sorgfalt für die der Pflege des Körpers und 
der Seele leider nur allzu bedürftige große Zahl von chriftlichen Mit: 
Brüdern in unferer Nähe irgend zu befchränfen. Wir beforgen demnach 
nicht, den Vorwurf zu Deren, als vergäßen wir die Nähe Tiber der 
Ferne; denn in dem Kreife, in welchen unfer Wirfen fällt, wird die Kraft 
zu erfolgreicher Thätigkeit in der Nähe zur rechten Kraft erſt durch ein 
folhes Wirken in die Ferne, dergeftalt, daß wir diefes Unternehmen viel 
mehr zugleich in der Abficht beginnen, durch daffelbe dem Dienfte am 
göttlichen Worte in unferen unmittelbaren Umgebungen mehr inneren 
Zuſammenhang, Ernft ımd Eifer zuzuwenden.“ — — 

Von ganzem Herzen wird jede Seele, welche in Glauben bitten 
kann: dein Neich komme, in die folgenden Schlugwünfche einftimmen: 
„Mögen denn in diefem Vereine Alle fich erbauen auf ihren allerheilige 
ften Glauben; möge er ein Mittel werden, das Verlorene zu fuchen und 
zu finden, und das Zerſtreute zu ſammeln. Denn ift Gefahr vorhanden, 
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daß diefer lebendige Glaube am die Erlbſung durch den Tod unſeres gött⸗ 
lichen Mittlers, dieſer Zuelle alles Heiles, grade in unſerer Zeit ertalte, 
ſo iſt es die heiligſte Pflicht aller derjenigen, welchen das Heil ihrer 
Mitbrüder am Herzen liegt, nicht etwa einſam über einen ſolchen Zu— 
and zu trauern, ſondern zufammenzutreten, und durch ihr offenes De 
kenntniß fich und Andere in dem chriftlichen Glauben zu ſtärken. Zwie⸗ 
fache Pflicht iſt es in unſerer Zeit des Unglaubens und des Schein⸗ 
glaubens für die Evangeliſche Kirche in ihrer Geſammtheit und für jedes 
Mitglied derſelben insbeſondere, ein Öffentliches und thatſächliches Zeug⸗ 
niß abzulegen, daß dieſe Kirche und jedes Mitglied derſelben noch immer 


unverrückt und feſt auf ihrem heiligen Fundamente ruhet. Dieſes fann- 


aber nicht wirdiger und dem Weſen der, auf die Predigt des götttlis 
hen Wortes ganz eigends hingewieſenen Evangelifchen Kirche ange: 
meſſener in einer beſtimmten Auferen Form gejchehen, als dadurch, daß 
alle diejenigen, welche aus innigſter überzeugung Chriſtum als den gött— 
lichen Erlbſer des Menſchengeſchlechts erkennen, zuſammentreten, um 
einen Miſſionsverein zum Zwecke der Heidenbekehrung zu ſtiften.“ 

„Möge dieſer Verein Zeugniß ablegen, daß auch in Heſſen es nicht 
fehlt an Freunden des Evangeliums, an aufrichtigen Bekennern Chriſti, 
des eingeborenen Sohnes Gottes! Einſt ging unſer Vaterland faſt allen 
Ländern Deutſchlands an Glaubenseifer und Glaubensmuth voran. Jetzt 
folgt es vielen nach. Laſſet ung denn dazu thun, daß wir nur nach— 
folgen mögen in der Zeit, nicht aber nachſtehen im Reiche Gottes!“ 

Nach dem Erſcheinen der Statuten und der fie begleitenden An— 
kündigung wurde hin und wieder im Stillen fiir die Mifftonsfache genr- 
beitet von Männern, denen das feligmachende Wort lieb iſt. Der Bor: 
ſtand des Mifftonsvereing zu Kaffel ließ zu gleicher Zeit ein aufforderudes 
Schreiben an folche ergehen, die ihm bereits als gläubige Freunde des 
Herrn und darum auch der Miffion befannt waren. Daß während 
diefer Zeit des Martens umd ftillen Wirfens, wo zugleich ein lebhaftes 
politifches Treiben in Heffen noch ftatt fand, die Zeitungen ihre bog: 
haften Zungen wider die Mifftonsgefellfchaft, auch nicht ohne Verläum— 
dung, in Bewegung feßten, laßt ſich von vorn herein erwarten, kann 
hier aber nicht weiter beriickfichtigt werden, da ja die Zeitungsnachrich- 
ten über heilige und göttliche Dinge Überall an gleicher DOberflächlichfeit 
und Lägenhaftigfeit Teiden. Ungeachtet diefer und mancher anderen un—⸗ 
günſtigen Verhältniffe Hatte das Unternehmen des Miffionsvereing einen 
fo glücklichen Fortgang, daß der Vorſtand in feinem erften Berichte, 
welcher in einer öffentlichen Gereralverfammlung am 30. December 1833 
eritattet wurde, fehr viel Erfreuliches und Ermuthigendes mittheilen 
konnte, und daß der Segen von Dben jedem Unbefangenen einleuc): 
ten mußte. 

Der Bericht beginnt, vielleicht zur Ermiederumg gegen ausgeftrente 
Verläumdungen, mit. einer wiederholten offenen Darlegung des Glaubens, 
in welchen der Verein Anregung, Muth und Zuverficht zu feinen Un: 
ternehmen gewonnen habe, deffen Zweck fein anderer fey, als der laut 
und öffentlich ausgefprochene: nichtchriſtliche Völker zum Chriſtenthum 
zu befchren. Dabei wird auch die Hoffnung als ein Mitantrieb in die- 
ſem zum Beften ber Heiden gewagten Unternehmen wieder genannt, „daß, 
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wenn wir unferem Vaterlande Gelegenheit böten, mit dem ihm ander 
tranten Pfunde in weiter Ferne zu wuchern, dies ihm felbit zu einer 
Erweckung der gebundenen höheren Lebensfräfte gereichen möchte.” Als: 
dann wird von der Thätigfeit des Vorftandes Nechenfchaft gegeben, und 
der bisherige Fortgang des gemeinfchaftlichen Wirkens gefchildert. Im 
Übergang hiezu fühlt ſich der Vorſtand gedrungen, dem Herrn baftir zu 


danfen, daß er feit der kurzen Zeit der Entftehung des Vereins deſſen 


Daſeyn nicht nur geſchützt, fondern ihm auch einen reichlichen, alle Er: 
wartungen tibertreffenden Fortgang aus Gnaben verliehen habe. Und 
in der That, die folgende Darlegung überzeugt hievon auf eine durchaus 
hinlängliche und erfreuliche Weiſe. g 

Als eine feiner erften Pflichten erfannte, ‚nach diefer Darlegung, 
der Vorftand, mit den Übrigen in Deutfchland oder deffen Nähe beſte— 
henden Miſſionsgeſellſchaften auch Auferlich in Verbindung zu treten. 
Denmach wurde die Stiftung des Kurhefiifchen Vereins der Nheinifchen 
Miffionsgefellfchaft zu Elberfeld umd Barmen angezeigt. Das Comite 
der Berliner Gefelljchaft aber kam diefer Anzeige durch ein freudig und 
brüderlich begrüßendes Schreiben feines Präfidenten zuvor. Man fekte 
ſich ferner in Verbindung mit dem Vereine in Zelle, der fich unter der 
Direktion des Paftor Hugues ungefähr um diefelbe Zeit, als der Kurs 
heſſiſche, gebildet hatte; und endlich wurde von ber Entftehung des 
Kurhefiifchen Vereins auch "der Mifjtonsgefellfchaft zu Baſel Anzeige 
gemacht. Aus den Ermiederungsfchreiben, welche von biefen verſchiede— 
nen Geſellſchaften einliefen, werden allgemein intereffante Stellen im 
Bericht mitgetheitt. 

Der zweite Gegenftand, welchen der Vorftand in's Auge faßte, 
war „die Verbreitung derjenigen Blätter und Schriften in und außer⸗ 


halb Kaffel, welche die Beſtimmung haben, eine Überficht fiber die ges 


ſammte Miffionsthätigfeit in umd auferhalb Deutfchland zu gewähren, 
die meueften Nachrichten über den Fortgang der Mifftonen in allen 
Weltgegenden zu veröffentlichen und dadurch das Iebendige Intereffe für 
die Mifftonsfache immer new zu beleben und weiter zu verbreiten. + 
Man ging dabei von der Überzeugung aus, „daß Taufende Gutgeſinnter 
ihr Scherflein auf dem Altar unſerer heiligen Miſſtonsſache niederlegen 


würden, wenn fie von derſelben eine rechte Anſicht und Vorſtellung hätten, 


oder Überhaupt nur etwas davon wüßten.“ Man hat zu dem Ende 
in Kaffel Xefecirfel (welche, beiläufig bemerkt, auch font in manchen 
Städten und Dörfern unferes Landes frendige Theilnahme gefunden ha— 
ben) einzurichten gefucht, in denen nicht bloß die befannten Miſſtons— 
blätter, fondern auch die von auswärtigen Miffionegefellfchaften mitges 
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theilten gedruckten Jahresberichte, oder ſonſt auf die Miſſtonsſache Bezug 
habenden Druckſchriften herumgeſandt werden. Der Vorſtand ſetzt hier 
hinzu: Wir haben auch während der kurzen Zeit des Beſtehens dieſer 


Einrichtung ſchon reichliche Gelegenheit gefunden, unſere darauf geſtütz⸗ 


ten Hoffnungen beſtätigt zu finden, fo daß wir uns auch fiir die Zus 
funft beftreben werden, diefelbe durch größere Verbreitung und Verboll⸗ 
fomunmmg immer fegengreicher zu machen. 


(Schluß folgt.) 


(Gedrucdt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kiechen-Ieitung. 


Berlin 1835. 


PORN) um 25. Februar. 


M 16. 


Über ‚ne der. neueſten kirchlichen Ereigniſſe in Groß- 
britannien und Irland. 


3. Die Diſſenters, die chriſtlichen Geſellſchaften 
und die theologiſche Litteratur. 


Der Name „Diſſenters“ hat eine rein negative Bedeu— 
tung, und es könnte daher ſcheinen, als ob man über alle ins— 
geſammt nicht wohl auf einmal reden könne, außer inſofern der 
Gegenſatz gegen die herrſchende Kirche die verſchiedenen Sekten 
vereinigt. Und es iſt auch in der That zu bedauern, daß dieſe 
negirende und opponirende Richtung in England Perſonen und 
Sekten vereinigt, welche ſich nie hätten vereinigen ſollen. Weil 
dieſe Sekten nämlich die völlige Trennung von Kirche und Staat 
und ihre abſolute Gleichgültigkeit gegen einander, von den ver— 
ſchiedenſten Standpunkten ausgehend, doch zu ihrem gemeinſchaft— 
lichen Vereinigungs- und Angriffspunkt gemacht haben; weil ſie, 
nach der hölzernen Art zu denken, welche ſo vielen Engländern 
vorzugsweiſe eigen iſt, dieſen einen Punkt gemeinſchaftlich klar 
zu erkennen glauben, mögen unter ihnen auch Muhamedaner 
und Atheiſten ſeyn, ſtatt daß ſie von vorne herein feſthalten ſoll— 
ten, es könne ſchlechthin gar keinen dogmatiſchen Satz geben, 
der in dem Munde eines Chriſten und eines Unchriſten dieſelbe 
Bedeutung hat: ſo verbindet bis jetzt auch noch die Protestant 
Society for the Protection of Religious Liberty das bun— 
tefte Allerlei in ihrer Mitte. Dennoch. it Feineswegs die Ber: 
wirrung unter den Sekten in England fo groß, als fie es unter 
ähnlichen Verhältniſſen (wenn diefe denfbar wären) bei ung feyn 
würde; und dies hat theils in dem Englifchen Nationaldyarafter 
und ihrer chriftlichen Eigenthümlichfeit überhaupt, theils in der 
hiſtoriſchen Entftehung der Hauptfekten feinen Grund. - Weil die 
Engländer der neueren Zeit überhaupt weit weniger ein denken: 
des und fühlendes, als ein handelndes Volk find, weil nichts 
für fie Wert) und Bedeutung hat, als was äußerlich eine fefte 
Gefialt gewinnt: fo haben alle ihre religiöfe Charaktere, fowohl 
der Indibiduen als der Gemeinfchaffen, eine Tendenz, möglichft 
bald mit ſich fertig zu werden, um ganz der ihnen eigenthüm: 
lich zugewieſenen Thätigkeit leben zu können. Daher herrſcht 
in allen Engliſchen Bekehrungsgeſchichten eine große Einförmig— 
keit; und ſo lebendig uns das erſte oder zweite Mal Erzählun— 
gen von Erweckungen, wie ſie in Nordamerika beſonders häufig 
find, intereſſiren, ſo ergreift uns doch auf die Dauer eine ſolche 
Langeweile dabei, die es uns faſt unerklärlich macht, wie in dem 
Lande ſelbſt dieſe Erzählungen Jahr aus Jahr ein in den reli⸗ 
giöſen Zeitungen einen ſo bedeutenden Raum einnehmen, ja, wie 
ſie in ſolcher Form ſich ſtets wiederholen koͤnnen. Während in 
dieſer Flachheit und Ode fi io ung die Schattenſeite dieſes eigen: 


thümlichen religiöſen Lebens darſtellt, dürfen wir aber die Licht— 
ſeite nicht vergeſſen. Ein bei weitem größerer praktiſcher Ernſt, 
ein durchgehender Abſchen vor dem Antinomismus, eine weit, 
feſtere Zuverläſſigkeit zeichnet die meiſten chriſtlichen Charaktere 
der Engländer vor den Deutſchen aus, und wiegt jene Fehler 
in den Augen des Herzenskündigers, die nach der Treue ſehen, 
gewiß auf. — Zu dieſer Grundlage des religiöſen National: 
charafters Fonimt bei den Sekten noch der außerordentliche Ein- 
fuß des ganzen politifchen Zuftandes in England hinzu. Wie 
oft muß man, wenn man die Deflamationen der Diffenters 
gegen die Bereinigung von Kirche und Staat lieft, an die tief: 
finnige Perfifche Fabel*) von den Fifchen denfen, Die, im Meere 
ſchwimmend, einen Frofc das Meer unmäßig preifen hören, gar 
nicht begreifen fünnen, was und wo denn eigentlich das Meer 
fen; weit im Meere herumfchwimmend, nirgend es erfahren 
können; bis fie, in einem Netze gefangen, auf dem Lande zap- 


pelnd, blutig ſich durchdrängend, endlich in's Meer zurückom- 


men, und nun auf einmal wiffen, wo das Meer fey! Weil, 
wie alle Begriffe, fo auch den der Freiheit, die Engländer 
abftraft und negativ zu faffen gewohnt find, fühlen fie die pofiti- 
ven Segnungen ihrer pofitiven Freiheit nicht, und darum wirfen 
ihre Bemühungen, in fremden Ländern, unter fremden Der: 
foffungen das Chriftenthum auszubreiten, verhältnigmäßig fo 
wenig, ja oft fogar verderblich; grade wie ihre Auswärtige 
Politif. Uber in der That wirfen die bemundernswürdigen 
Seiten der Englifchen Staatsverfaffung: jene Achtung vor der 
individuellen Freiheit, verbunden mit dem Tebendigften Gemeine 
finn, jene fefte, Fräftige Ausbildung politifcher Formen aus dem 
unmittelbaren Leben heraus, jene Anerfennung des Hiftoriichen 
verbunden mit der organiichen Fortbildung deffelben, auf alle 
Sekten ohne Unterfchied ein, und zwar im Gegenfaß gegen die 
abfirafte Berftandesrichtung, welcher fie — faft alle höchſt un: 
bewegliche, mechanische Supernaturaliften in der Theologie — 
fonft zugethan find. Ein recht lebendiges Beiſpiel des‘ Gefagten 
finden wir in dem gegenwärtigen Zuftande der Sndependens 
ten oder Congregationaliften in. England. Diefe Parthei macht 
die Unabhängigkeit jeder Gemeinde von der anderen zu ihrem 
Hauptgrundfag; und fo oft auch derfelbe in feiner ganzen nega: 
tiven Leerheit feit dem fiebzehnten Jahrhundert von ihnen wie: 
derholt worden ift, fo herrfcht doch ein Grad der Einförmigfeit 
unter diefen fcheinbar vereinzelten Gemeinden, der ung zeigt, wie 
wenig die pofitive Freiheit der Kirche durch ein ſolches Buch: 
ſtaben⸗Vergöttern des Neuen Teftaments gefördert wird. Über 
die mehr theologifchen Schriften diefer Parthei fcheint die Lang: 


*) Tholuck, Ssufismus, p. 169. 
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weiligfeit und Schmerfälligfeit eines ihrer Hauptbeförderer im 
fiebzehnten SZahrhundert, John Omen, ausgegoffen zu fen. 
Immer find es diefelben Säge über Disciplin und Verfaſſung, 
daffelbe ftrengealviniftifche Syftem, diefelbe Zwingliiche Lehre von 
den Saframenten, an denen fie feſthalten. Wenn „ein Schrift: 
gelehrter, zum Himmelreich gelehrt, Altes und Neues aus fei- 
nem Schatze hervorbringen” foll, fo genügen fie diefer letzteren 
Forderung wahrlich nur in fehe geringem Grade. Aber, auf 
der anderen Seite, ift ihre Thätigfeit für das Reich Gottes, 
ihre in neueren Zeiten fie zu innigeree Gemeinfchaft und Einig: 
keit treibende Bruderliebe, ihre im Ganzen ehrwürdige geiftliche 
Gefinnung für einen großen Theil auch der befjeren Kirchlichen 
höchſt befchämend. Mit ihren geringen Mitteln, und früher 
unter mancherlei Hinderniffen, haben fie Wunderdinge gethan, 
und find bis diefen Augenblid in ihrem Wirken nicht müde 
geworden. ' 

Schon in unferen früheren Berichten haben wir erwähnt, 
daß unter dem Namen einer Congregational Union für Eng: 
land und Wales eine, für Schottland eine und für Irland eine 
große Derbindung unter den Independenten jetzt fiatt findet, 
welche, ohne eine andere Auctorität zu befiten, als die der brü- 
derlihen Ermahnung, von dem größten Theile der Independen— 
ten anerfannt wird. Zu diefer Gemeinſchaft halten ſich auch 
viele der fogenannten Calviniftifchen Methodiften (die von Georg 
Whitfield's Wirkfamkeit herfiammen). Im vergangenen Fahre 
nun zeigte fi) die Conſequenz in ihrer negativen Nichtung auf 
merfwürdige Weife darin, daB zwei diefer methodiftifchen Geiſt— 
lihen, welde beim Gottesdienfte in ihren Gemeinden fid) der 
Firchlichen Liturgie bedienten, von der Theilnahme ausgefchloffen 
wurden, durch folgenden, mit großer Majorität gefaßten Be: 
ſchluß: „Da die tüchtigfien Darfteller (expositors) des congre— 
gationaliftiichen Syftems ſich entichieden gegen den Gebraud) der 
Liturgien erklärt haben, befonders gegen die der Episcopalen, 
und da die Praxis unferer Gemeinden in Britannien und Ame— 
rika gleichmäßig dem Gebrauche des freien Gebetes günftig ge 
wefen ift: fo erfcheint e8 dem Comité unzweckmäßig (inexpe- 
dient), eine Abweichung von den Grundfäßen und Gebräuchen 
unferer Väter zu fanftioniren, indem ed Geiftliche zu ihrer Ge— 
meinfchaft zuläßt, welche die Liturgie der herrfchenden Kirche 
in ihrem Goftesdienfte gebrauchen.” Merfwürdig ift diefer Be— 
ſchluß auch noch wegen feiner Faſſung, da Fein eigentlicher 
Grund für denfelben angegeben wird, fondern nur. die Zweck— 
mäßigfeit, die Auctorität früherer Darftellungen des Syſtems, 
das Herfommen, die Kopfzahl. — In Bezug auf eine andere 
Angelegenheit iſt diefe Conſequenz neuerlich gleichfalls auf die 
Probe geftellt worden. Seit der Zeit Georg's I, gaben die 
Könige jährlid eine bedeutende Wnterftügungsfumme an arme 
Diffenterprediger in England und Wales aus ihren erblichen 
Einfünften. Als beim NRegierungsantritt Georg’s IIL. das Parı 
lament. diefe Kroneinfünfte übernahm und dafür dem Könige 
unter dem Namen der Civil List eine jährlihe Summe be: 
willigte, kamen auch diefe fehenden Königl. Gnadenerweifungen 
auf diefelbe; und als 1804 mit der Lifte einige Veränderungen 
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gemacht wurden, fo übernahm das Unterhaus, zu befonderen 
Bewilligungen, eine Anzahl Poften von derfelben, und unter 
ihnen auch jenes fogenannte Regium Donum, das nun den 
Namen des Parliamentary Grant (Bewilligung) erhielt. In der 
neueften Zeit nun haben die confequenten Diffenters ſowohl in 
England, als in Irland, wo fchon feit Wilhelm IH. eine ähns 
liche Einrichtung befteht, die Annahme von Geldern aus diefem 
Unterftügungsfonds verweigert, und anderen Diffenters diefe Weis 
gerung zur Pflicht gemacht, da in jenem Inſtitut die Anfänge 
einer Staatsfirdye lägen; während von der anderen Geite an: 
geführt wird, daß jene Unterftügungen ohne alle Bedingung und 
aus einer Summe gegeben würden, die, wie die Gefchichte zeige, 
doch nichts als eine Könige. Wohlthat gegen nothleidende Pres 
diger fey. In der That find Bedingungen fo wenig daran ges 
fnüpft, daß in Irland, wo ein großer Theil der presbyterianis 
ſchen Gemeinden Arianer feit langer Zeit geworden find, dieſe 
eben fo gut als die orthodoren daran Antheil befommen. 

Um die brüderliche Gemeinfchaft aufrecht zu halten und 
zu befördern, hat die Congregational Union von England den 
ichönen Gedanfen ausgeführt, nicht nur die Schottiſche Union, 
fondern auch die Generalverfammlung der Presbyterianiichen 
Kirche in Nordamerifa und die Berfammlungen der fogenanns 
ten Assoeiations der dortigen Congregationaliften in den eins 
zelnen Staaten durch Deputirte zu befchiden. Zwei Londoner 
Independentenprediger, Need und Mathefon, find von ihren 
Gemeinden feierlich zu diefee Sendung der Union abgetreten, 
und Ende März v. J. dorthin abgefandt worden. In der Nede, 
welche einer der Sefretäre der Union hielt, wurde als Grund 
des DBeichluffes, Deputirte dorthin zu fenden, Folgendes anges 
geben: „Die älteften Independenten waren vor den Berfolguns 
gen, die fie in England auszuftehen haften, anfangs nad) Holland 
geflohen, und hatten dort 1602 eine Gemeinde errichtet, wo fie 
elf Zahre blieben. She gelehrter Paftor, der bewundernswürs 
dige. John Robinfon, welcher die Lehre von der Gnade gegen 
Episcopius und andere Arminianer jener Stadt vertheidigte, 
glaubte unter den Bewohnern die Frömmigfeit ihrer Kinder in 
Gefahr; darum blickte er jenfeit des atlantifchen Meeres nach 
einer neuen Heimath hin. Nach einer gefahrvollen Reife fam 
diefe Geſellſchaft chriftlicher Auswanderer auf dem feften Lande 
von Amerifa an, und landete in firengem Winter unter Eis 
und Schnee an dem Felien von Neu Plymouth, nicht allein 
der Wuth der Elemente, fondern auch den Angriffen der wilden 
Indianer ausgefeßt; und dort legten. fie den Grund zu den edlen 
Sreiftaaten und den noch edleren chriftlichen Gemeinden, welche 
jegt jene einft unerforfchte Wildniß ehren und beglüden. Zus 
dem fie von diefen Pilgervätern abftammen, haben alfo die Ame— 
rikaniſchen Chriften ungewöhnlide Anfprüche an unfere Theil 
nahme; fie find unfere Brüder nad) dem Zleifche und in dem 
Herrn. Sie haben ununterbrochen den Glauben unſerer gemein 
famen Vorfahren bewahrt, und die Berfafjung, für welche jene 
firitten, und die auch wir noch befien, ift das Syſtem, welches 
ihre kirchlichen Berhältniffe ordnet. Außer diefem wichtigen 
Grunde leiten noch andere und zu der Abfendung diefer unferer 
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‚ geehrten Bevollmächtigten: Seit vielen Zahren find fie bereits 
| zu dem Zuftande gelangt, den wir theoretifch für den günſtigſten 
‚zur Ausbreitung des Chriftenthums in jedem Lande erklären: 
die gänzliche Trennung der Religion von dem Einfluß oder den 
Beſchränkungen des Staates. In unferen eigenen getrennten 
Gemeinden finden wir, daß der Verſuch unfere Theorie recht: 
‚fertigt; aber man fagt uns immer, unfer Verſuch fey unter Um: 
ſtänden und Berhältniffen gemacht, welche die nothwendigen Fol: 
gen aufhielten; wir Fönnten nicht urtheilen über die Wirffamfeit 
‚des freiwilligen Princips in der Neligion, da wir uns in der 
| unmittelbaren Nähe einer herrſchenden Kirche mit ihren Be— 
| Renntniffen und ihren Gütern, die der Staat fchüße, befänden. 
Darum wenden wir und nad) den DBereinigten Staaten hin, 
um dort die Wirfungen jenes Derfuches zu beobachten, an dem 
wir einen fo lebendigen Antheil nehmen. — Außerdem hat nod) 


eine andere Eigenthümlichfeit der Amerifanifchen Neligion die Auf: 


merkſamkeit der Brittiſchen Gemeinden auf fich gezogen: die 
Erſcheinung, welche man gewöhnlich mit dem Kunftausdrud „„Er— 
weckungen““ bezeichnet hat. Wir, die wir meiftens das Werf 
der Befehrung nur in vereinzelten Sällen wahrgenommen, und 
das Wachsthum des chrifilichen Lebens in Individuen beob: 
achtet haben, müffen nothwendig mit Erfiaunen, ja wohl gar 
mit Argwohn erfüllt werden, wenn wir von weit ausgebreite: 
ten, plöglichen Bekehrungen hören, wo in großen Schaaren die 
Frömmigkeit auf einmal in allen lieblichen, reizenden Geftalten 
des Srühlings nach den öden nordifchen Wintermonaten, hervor: 
bricht. Biel ift von unferen Amerifanifchen Brüdern gefchrieben, 
und viel von Befuchenden uns erzählt worden; aber wir wün— 
fen, daß einfichtsvolle, erfahrene Engliſche Geiftliche perfünlich 
den gefelligen Zuftand und den Charakter des Volkes beobachten 
‘follen, unter welchem jene Auftritte ſich ereignen. Und follte 
es dem Geifte Gottes, für deſſen Werf wir zuerfichtlich die 
Erweckungen halten, gefallen, einige Städte oder Dörfer unferer 
Brüder mit einer „„Zeit der Erquidung von dem Angefichte 
des Herrn““ zu fegnen, fo hoffen wir von ihrer Beobachtung, 
ihrer Gleichheit des Denkens und des Fühlens, einen vollftän- 
digeren, genügenderen Bericht über jene Heimfuchungen zu erhal: 
ten, als wir bis jegt befaßen. — Auch gibt es noch in der 
allgemeinen und der theologischen Ausbildung der Amerikanifchen 
Geiſtlichen, und in der Methode, welche fie für die erfolgreichfte 
in ihrem Hirtenamte halten, Bieles, was unfere Aufmerffamfeit 
verdient. — Dies find einige der Gründe, welche uns zur Abe 


fendung unferer Deputation beftimmten; doch ift noch ein ander 


ver, den gewiß meine gegenwärtigen Zuhörer alle gern anerfen- 
nen werden: die Dankbarkeit. Schon feit längerer Zeit find 
unfere Gemeinden und öffentlichen VBerfammlungen mit der Ge: 
genwart einiger der angefehenften und tüchtigften Geiſtlichen von 
VNordamerika erfreut worden. Uns erkenntlich gegen fie zu be- 


weiſen, aud) unter ihnen etwas von jenem heiligen Feuer, jener: 


Gemeinſchaft des Gebets, jener bewußten Bruderliebe zu erwecken, 
Die ihre Befuche bei uns hervorgerufen haben, das ift gleichfalls 
nod) ein Grund zur Abfendung unferer Brüder nach Amerika.“ 

Ende Oktober v. 3. Fehrten die beiden Deputirten wieder 
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glücklich nach England zurück. Sie hatten in diefer Zeit die 
Generalverfammlung der Presbyterianifchen Kirche in Philadelphia 
und den Zahresverfammlungen der meiften Geſellſchaften beige: 
wohnt, auc die Brittifchen Provinzen von Ober: und Unter: 
Canada beſucht. In einer DBerfammlung von 150 Geiſtlichen 
und Abgeordneten der Congregational Union von London erftat: 
teten fie am 28. Dftober Bericht. Hier fprad) Dr. Need feine 
fefte Überzeugung aus, daß die große religiöſe Thätigkeit der 
Nordamerifaniichen Chriften auf einem weit verbreiteten, ächten 
chriftlichen Leben, nicht auf vorübergehender Aufregung beruhe; 
daß die Sache des wahren Chriftenthums in fletem Fortfchreiten 
begriffen fey, und man von Papfityum, Unglauben und Unita⸗ 
rianismus nichts zu fürchten habe; daß die Sklaverei gewiß 
bald gemildert und vielleicht aufgehoben werden würde. 
GFortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Aus Kurheſſen.) (Schluß.) „Ein dritter Gegenſtand unſerer 
Thätigkeit,“ fährt der Bericht fort, „war es, die Entſtehung von Hilfe: 
vereinen im gefammten Vaterlande zu veranlaſſen.“ Bon großem In⸗ 
tereffe find die Mitteilungen, welche hierüber gegeben werden, „Wir 
hatten bie Freude,” heißt es, „gleich nach der Stiftung unferes Vereins 
in mehreren Städten unferes Vaterlandes ein lebhaftes Intereſſe flir 
unſer Unternehmen ſich darlegen zu ſehen. In Melſungen, in Hom— 
berg, in Schmalkalden wurden alsbald monatliche Einſammlungen von 
Chriſten, welche ein warmes Herz für die Miſſionsſache haben, veran⸗ 
ſtaltet; und die Neichlichfeit der monatlich bei ung eingehenden Beiträge 
mußte uns um fo mehr freudig tiberrafchen, als diefelben faſt ausſchließ— 
lich von Chriften aus den geringeren Ständen beigefteuert worden, welche 
meist von ihrem fanererworbenerr Tagelohne diefe um fo foftbareren Scherfz 
fein auf den Altar der Miffionsfache niederlegen. Eben fo machen die 
Beiträge, welche von einzelnen Perſonen anderer Orte eingefandt wer⸗ 
den, Hoffnung, daß auch noch da Hülfsvbereine fich bilden werden. Über— 
haupt fieht man dem Entſtehen derfelben am verfchiedenen Drten des 
Baterlandes in der Kürze entgegen, indem fich mehrere würdige Geiftz 
liche der Miffionsfache in ihren Kreife mit Eifer angenommen haben; 
und diefe Hoffnung iſt bis dahin auch, mehrfach, erfüllt worden. * 

Was diefen Theile des Berichts einen befonderen Neiz gibt, ift die 
Mittheilung mehrerer Briefe, welche fehr geeignet find, die Stimmung 
lebhaft zit vergegenwärtigen, welche im Lande in Beziehung auf bie 
Miffionsfache und auf unferen Mifjionsverein herrfchte. Der eine diefer 
Briefe it, wie bemerft wird, von einem Manne geringen Standes, wel 
cher bereits in einer der bedeutenden Städte unferes Landes für die 


Miſſion gewirft hat, und welcher nun eben durch einem der giftigen 
Zeitungsartikel, womit man die Mifftonsfache verdächtig oder Lächerlich 


zu machen fuchte,, aufmerffanm gemacht und zu einem Schreiben an ben 
Vorſtand veranlaft wurde, worin er nach der Diffionsfache fich ange: 
fegentlich erfundigte. Nach erhaltener Kunde ließ er das zweite im: Be⸗ 


richt. mitgetheilte, großen Eifer für die Miffionsfache Fundgebende: Schreis 


ben abgehen, in welchen er beſonders um Nath; fragt, wie er ſich zu 
verhalten Habe, da es ihm fcheinen wolle, als ſey man auch) unter den 


Pfarren, fo wie überhaupt unter den höheren Ständen, von weichen 
Seiten: her er den größtem MWiderfpruch im ſeinem Beſtreben für bie 
Miſſion habe erfahren miüffen, der heiligen Sache beſonders aus dem 


Grunde abhold, weil über diefelde und ihre Vertreter ald Schwärmer 
und Pietiften viel gefpottet, und gemeint werde, es könnte leicht umter 
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einem heiligen Scheine "Schlechtes verborgen und das Gelb hernach zu 
anderen Zwecken verwendet werden, In einem .Antwortsfchreiben ſuchte 
der Vorſtand den lieben Mann über folche Verbächtigungen, womit man 
ihn der Miffionsfache abwendig zu machen fo eifrig bemüht war, zu 
beruhigen. Aber neue Verläumdungen veranlaften ihn bald wieder zu 
einem neuen Schreiben an den Vorſtand, welches ein von ernſter Liebe 
zu dem Herrn erfülltes Herz fundgibt. Es heißt darin: „Diefe Woche 
war. ich, bei Herrn N. Er fagte: es würde viel Widriges von der Cache 
und deren Grlindern gefprochen; fie hätten den Titel ,,„ das Fromme 
Lamm" angenommen; das wären gleichfam die fogenannten Stiflen ; 
und hierüber würde fich fehr aufgehalten und gefpottetz auch hätten fie 
fi, die Mitglieder des Vereins, an die fogenannten SPietiften ange: 
fihloffen, welches wieder Abſcheu vor der Sache erregte; denn die Art 
Leute gingen doch mehrentheils in Schwärmerei Über; wie man. jeßt 
auch die Myſtiker hätte, welches auch nur Schwärmer wären; und da 
glaubte man, es ginge bei ‚dem Vereine wohl auch noch in Schwär— 
merei Über; und dag wäre es eben, woran man fich hier und in hiefiger 


Gegend ftieße, und deswegen nichts mit zu thun haben wollte. Und 


» doch, fagte er, hätte er gehört, daß der Verein fchon fo ftarf wäre, daß 
er ſich eine eigene Kirche in Kaffel bauen wollte, welches nach feiner 


und nach meiner Meinung die Miffionsfache fehr zurückſtellen wiirde, 


infofern es von den gefammelten Mifftonsbeiträgen einestheils follte aus: 
Er macht ſodam aufmerkfam auf die Schwirrigfei- 
ten, mit fo einer Sache (wie die Miffion) bei der jetzigen Welt Ein: 
gang zu finden, wo zumal die Vorgefeßten der’ Kicche nicht fo fiir die 


gerichtet werden. “ 


Sache begeiftert find, wie fie follten, und Flagt in rührender Liebe: 
Wie kann ich armer Laie denn bie Leute nun gewiß; überzeugen, daß 


die Heilige Sache ihren Fortgang, und Ihr weiter gar nichts dabei 


hättet, als nur den Heiden für das einfommende Geld das Evangelium 


verkündigen zu laffen, indem ich feibft von einem Marne, der der Sache 
nicht abgeneigt, hören muß: umd wenn Ihr auch den Zweck, den hr 


vorgebt, nicht hättet, fo hättet Ihr doch wohl den Zweck, daß Ihr die 
Menfchen gleichfam wieder zur Neligion aufmuntern wollt, um damit 
den Nevolutionggeift wieder zu dämpfen, und fie wieder ftilfe zu ma⸗ 
chen. Auf dieſes Schreiben wurde dem braven Manne umſtändlich 
geantwortet; auch dieſes Antwortfchreiben wird im Berichte feinem Haupt— 
inhalte nach mitgetheilt, befonders aus dem Grunde, um damit tiber. 
Haupt den umgebenden Verläumdungen zur begegnen. Es mögen auch 


aug biefem Schreiben hier etliche Stellen Raum finden: — Aber Gott 
Lob, wir fünnen nit reinem Auge gen Himmel fchauen und in der Ge- 
genwart des Herrn es wiederholt ausſprechen, daß nichts, gar nichts 


ung geleitet hat, als ber heiße Drang, fein Neich auf Erden augzubrei- 


ten und zu verherrlichen, und daß wir hiebei, von allen Seiten ange: 


fochten umd verdächtigt, auf nichte, auf gar nichts ung verlaffen haben, 
als auf den Felfengrund feines verheißenen allmächtigen Schußes. Es 
ift Lüge, daß der Verein irgend einen anderen Titef angenommen habe 


als den eines evangeliſchen Miffionspereing in Kurheſſen; wohl aber 


haben die boshaften Feinde der. Miffionsfache dem Vereine Spott und 
Schimpfnamen gegeben; — es iſt Lüge, daß der Verein dem Nietismus, 
Myſticismus und der Schwärmerei ſich Hingebe, man mitte denn — 
unſer lauteres, von Sefrirerei und Katholicismus gleich weit entferntes 
evangelifches Chriſtenthum, wie es in den Bekenntnißſchriften enthalten 
ift, und unfere Väter nach) langem beißen Kampfe mit ihrem Blute be- 
fiegelt haben, fo nennen; — es ift eben fo nichtswürdige und abge: 
ſchmackte Lüge, daß die eingegangenen Gelver zu einem Kirchenbaue ver 
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wendet werden follten. Es wird ferner entfchieben abgemwiefen, baß ber 
ausgefprochene Zweck, die Bekehrung heidniſcher Völker zum Chriſten⸗ 
thum, nur die Etiquette eines anderen geheimen, namentlich politiſchen 
Zweckes ſey. Schließlich beruft man fich zur Nechtfertigung gegen die 
ausgeftrenten BVerdächtigungen und Verliumdungen auf bie Akten des 
Vereins, welche von allem Fremdartigen rein feyen, und ſtündlich Je 
dermann zur Einficht offen liegen. 

Durch diefes Antwortfchreiben wurde num der betreffende Miſſions— 
freund volfftändig beruhigt und zur ferneren Beihilfe zum Beſten ber 
Miſſionsſache gefräftigt. 

Das war, wie fehon bemerft, ein Mann von niedrigem Etande. 

„Aber auch in den höheren Ständen,“ fährt der Bericht fort, 
„hat eg nicht an Herzlicher Theilnahme an der Mifjionsfache gefehlt. 
Wir könnten auch hievon mehrere rührende Beifpiele anführen; es mag 
jedoch genügen, der Gabe eines jungen Frauenzimmers zu erwähnen, 
welches ung mit einem ihm theuren Angedenfen, mit einer werthvollen 
goldenen Kette, zum Beſten der, Mifjionsfaffe tiberrafchte. Um mit 
einem Worte den Beweis zu geben, wie fo fehr gnädig der Herr auf’ 
unfer in Schwachheit, aber in Vertrauen zu ihm begonnenes Werk 
berabgefehen hat, bemerken wir, daß fich die Summe unferer jährlichen 
jtändigen Einnahmen (fchon) auf beinahe 200 There. beläuft; ein Re— 
fuftat, welches wir bei dem Beginnen umferes Unternehmens in fo kurzer 
Zeit (in faum zehn Monaten) auf feine Weife zu erwarten uns ges 
traut hätten. * \ 

Diefe Mittel fchienen ausreichend, dem letzten Zwecke des Vereins 
näher zu treten, nämlich einen jungen Mann aus Heffen auf einem 
Mifftongs Seminar unterrichten zu laffen. Das Seminar. der Nheini- 
fchen Mifftonsgefellfchaft zu Barmen wurde zu diefem Behufe erwählt, 
und von dem Infpeftor deffelben, Namens der Deputation der. Nheinis 
ſchen Miffionsgefellfchaft bereitwillig dazu eröffnet. Es ift alfo mur 
noch übrig, einen geeigneten jungen Mann des Vaterlandes zum Mifftonge 
dienfte zu ermwählen. Die Schwierigfeiten dieſer Wahl, beſonders jeßt, 
da noch das Auge der Verläumdung fiber jeden Schritt des Vereins 
forgfältig wacht, fühlt der Vorftand lebhaft, deshalb: ift man in dieſem 
Punkte auch norh nicht zu einem Entfchluß gefommen, ob es gleich von 
verfchiedenen Seiten. her an Anerbietungen nicht gefehlt hatz und man 
möchte doch nur im äußerſten Nothfalle die Ehre, als Bote des Hris 
fandes unter die Heiden auszugehen, einem Landsmanne entziehen. Der 
Vorftand fordert darum Alle auf, die fich für den, Verein intereffiren, 
ihre Bitten mit den feinigen zu vereinigen, daß Gott recht bald einen 
jungen Mann nach feinem Herzen im. Heffenlande erwecken, und ihn 
felbft (den Vorſtand) durch Erleuchtung vor einem Fehlgriffe behü— 
ten möge. NR 

Endlich bringt der Bericht die Auswirkung ber Corporationsrechte 
und Portofreiheit fiir den Verein als eine der Pflichten des Worfiandes 
sur Sprache. So viel indeffen Nef. weiß, iſt in Bezug auf diefe Be— 


günſtigungen noch (bis zu Ende des Jahres 1834) nichts erlangt worden. 


Als Vorſtand des. evangeliſchen Miſſionsvereins in Kurheſſen haben 
ſich dem Berichte unterzeichnet: Dr. Joh. Wilh. Bickell, Ober⸗ 
Appellationsrath; Karl Ewald, Landgerichts-Aſſeſſor, und Lorenz 
Friedr. Lange, Pfarrer, ſämmtlich zu Kaſſel. 

Rach Vorleſung des Berichts in der Generalverſammlung, wo man 
unter den zahlreichen Zuhörern befonders auch nicht wenige junge Geifts 
fiche und Candidaten bemerft haben will, wurde die Verfammlung mit 


Gebet befchloffen, 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Dehmigfe, (Gedruckt bei Trowitzſch und Sopm) — 
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Berlin 1835. 


Überſicht der neueſten kirchlichen Ereigniſſe in Groß— 


britannien und Irland. 
(Fortſetzung.) 

Unter den Dofumenten, welche fie in Bezug auf ihre Auf: 
träge mit zurücdbrachten, waren Antwortsfchreiben der General: 
Eonferenz der Congregationaliften des Staates Maine, der Ge: 
neral » Affociation des Staates Neu Hampfhire und der 
General: Convention der congregationaliftiichen und preebyteria- 
nifhen Geiſtlichen des Staates Vermont. In dem erfieren 
beißt es: „Mit ſolchen Grundfägen über den Glauben, die Ber: 
faſſung und Zucht, als fie die Deklaration Ihrer Union enthält, 
hat Neu England von Anfang an im Ehrifienthum gebfüht, und 
iſt im Ganzen und Einzelnen gefegnet gemefen. Die Geſetze 
der Neu Englifchen Staaten (der ſechs nordwefilichen der Ber: 
einigten Staaten) verlangten bis vor etwa fünf und zwanzig 
Sahren, daß jede Ortichaft einen gebildeten, orthoderen Geiſtli— 
hen unterhalten und daß Jedermann an irgend eine chrifiliche 
Gemeinschaft, die er felbft wählen Fönne, ſich anfchließen, und 


an diefe dann eine Abgabe zur Aufrechthaltung des öffentlichen 


Gottesdienſtes bezahlen folle; aber diefe Geſetze find jetzt aufge: 
hoben, und Alle genießen nun völlige Neligionsfreiheit. Auf 
die Folgen jener Aufhebung fahen viele unſerer Geiftlichen und 
Gemeinglieder mit großer Beforgniß hin; doch find fie vielmehr 
beilfam, als verderblic) gewefen. Die Laft der Unterhaltung der 
Kirche und des Gottesdienftes ruht freilic ausfchließlicher nun 
auf den Schultern der wahren Chriften, dach eben deshalb 
intereſſiren fie ſich lebhafter dafür, man verlangt mehr ächt evan- 
geliihe Geiſtliche, es verbreitet ſich mehr chriftlicher Eifer, die 
Geiſtlichen ſtehen unabhängiger da von der ungläubigen Welt, 
und die Bolfsvorurtheile gegen gebildete und gutbefoldete Geiſt— 


liche, als feyen fie Miethlinge oder eine privilegirte Klaffe, ver: 


ſchwinden. Unſere Geiſtlichen genießen die Unterſtützung lieben: 


der, freigebiger Gemeinden, unſere Abendmahlsgenoſſen mehren 


ſich, und es entſtehen neue Gemeinden; und obwohl noch viel 
zu thun übrig bleibt, um die zunehmende Bevölkerung unſeres 
Vaterlandes der Segnungen des Chriſtenthums theilhaftig zu 


A ‚machen, fo können wir doc). auf nichts ficherer bauen, als auf 


die freiwilligen Anfirengungen derer, welche das Evangelium lieb 


& haben. [2] 


Das Ächte und Heiljame der pofitiven Seite diefer Grund: 
fäße haben wir nicht nur flets anerfannt, ſondern auch felbit, 


- fo viel an uns war, fie nad) unjerem DBaterlande zu verpflanzen 


gefucht, und damit mancherlei Mißfallen uns zugezogen. * Die 
wahre Kraft der Kirche muß flets in ihren lebendigen Gliedern 
liegen, und nichts, wie es auch Namen haben möge, Fann jemals 


Sonnabend den 28. Februar. 


6 17. | 


bleibt e8 für unfere Brüder in der Landesfirche, daß fie fo 
wenig. Antheil an. ihr nehmen, und fo wenig dazu thun ihre 
Kraft und Wirffamfeit zu befördern; daß Königliche Wohlfhaten 
Alles in Allem bei uns thun follen, mögen fie auch ſonſt die 
danfbarfte Anerkennung verdienen. Auch zweifeln wir nicht 
daran, daß die Unfreiheit der Gemeinden an vielen Orten diefe 
Lauheit befördert. Aber in der Dotation der Kirche und ihrer 
Derbindung mit dem Staat liegt noch ein ganz anderes Princip, 
ald was unfere Englifchen. und Amerifanifchen Brüder befäm- 
pfen. Ihre mechanifche, todte, unbibliiche Lehre vom: Staat 
läßt fle nicht erfennen, wie derfelbe der innigen Anfchließung an 
die Kirche bedarf, und die Kirche lieber von manchen ihrer Bor: 
rechte etwas aufgeben foll, als die Drdnungen Gottes von Räu— 
berhänden zerfiören laffen. Doch wir haben früher ung fo oft 
fchon über diefen Gegenſtand ausgejprochen, daß unfere Lefer 
ung hinreichend verfiehen werden. ’ 
Die Verbreitung deffen, was die Engländer „the Velun- 
tary Prineiple” nennen, ift daher das cifrigfte Bemühen der 
Congregational Unions in England und Schottland. Bei den 
vorjährigen, melde am 8. Mai zu Edinburgh und am 13. 
und 16. Mai zu London gehalten wurden, fonnte man jene 
Grundfäße und zugleih die Wirfjamfeit der Derbindung am 
beften Pennen lernen. Die Union fammelt Gelder zur Unters 
fügung hülfsbedürftiger Prediger und Gemeinden, und unter: 
hält Mifjionare für die verlaffenften Gegenden. Auf das Schot: 
tiſche Hochland verwendet fie die Hälfte ihrer Einfünfte, 519 Pfd. 
verwichenes Zahr. Ein Nedner fagte: „Im Hochlande fieht es 
in Bezug auf das Chriſtenthum noch traurig aus. In einem 
großen Kirchfpiel am atlantifchen Meere habe er nur Einen Mann 
gefunden, der in feinem Haufe ottesdienft hielt, und der habe 
fein Chriftenthbum nicht im Hochlande, fondern während feines 
Aufenthalts zu Paisley gelernt. Das einzige, deffen fie fich 
rühmten, fey ihre ©aftfreundichaft und daB fie nicht fählen; 
aber es ſey deffenungeachtet noch fehr viel Barbarei unter ihnen. 
Sp 3. B. bei ihren Begräbniffen. Eine große Geſellſchaft ver: 
fammle fich zu der Beftattung; die Leiche werde dann nad) dem 
Begräbnißplag gebracht, während ein Dudelſack den ganzen Weg 
dazu jpiele; dann auf’s Gras gelegt und ein Anfer Brandtwein 
vor fie hingeftellt; und che der Brandtwein nicht ausgetrunfen 
jey, dürfe der Todte nicht beerdigt werden, fo daß er mandmal 
eine ganze Nacht über der Erde fiehen bleibe. Es gelte für 
eine Schande der Familie, wenn beim Leichenbegängnig nicht 
genug Brandtwein da jey; ein Mann habe ihm erzählt, bei der 
Beerdigung feiner Frau habe ihm das Getränf allein 50 Pfr. 
gefoftet. Mädchen laffe man felten in die Schule gehen, weil 
ſie auch außerhalb alles lernen fünnten, was fie brauchten. — 


an die Stelle derfelben treten. Eine wahre Schande ift es und Uuf der diesjährigen Londoner Berfammlung der Union wurd: 
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eine, „gegenfeitige Aſſekuranzgeſellſchaft von congregationaliftifchen 
Beſchlüſſe 
„Die Verſammlung hält die Herausgabe einer Reihe 
kleiner Abhandlungen für ein großes Bedürfniß, worin die Grund— 
ſätze der congregationaliſtiſchen Gemeinden und die Verhältniſſe 
und Pflichten ihrer Beamten und Glieder dargeſtellt werden; 
und das Comité der Union wird aufgefordert und bevollmäch— 


Predigern“ geſtiftet. 
gefaßt: 


Unter andern wurden folgende 3 


tigt, namentlich über folgende Gegenflände a herauszu⸗ 
geben: Über die Wahl der Paſtoren und der 


unter Brüdern, und die ſchriftgemäßen Mittel, ihnen zuvorzu— 


kommen und ihnen abzuhelfen.“ — „Es erſcheint der Verſamm— 
lung höchſt wünſchenswerth, daß gottſelige Eltern ermahnt und 
angefeuert werden ſollten, ihre Familien ſchon früh mit unſeren 
religiöſen Grundſätzen bekannt zu machen; und da zu ſolchen 
Zwecken der katechetiſche Unterricht immer das wirkſamſte Mittel 
Katechismen über 
den Glauben und die Ordnungen der congregationaliſtiſchen Ge— 
Eben ſo ward auch die Herausgabe 
als Ergänzung der 
eine 
der Unterfuchungen 
über die Gefchichte der Sefte; daß die verſammelten Brüder 
mit Geiftlichen und anderen einflußreichen Perſonen berathen fol: 
ten, wie congregationaliftiiche Aſſociationen in den verfchiedenen 
Grafichaften oder Diſtrikten, wo noch feine find, organifirt wer: 
den fönnten; daß am 1. Auguft ein Danffeft für die Abſchaffung 


gewejen, fo wird das Comité aufgefordert, 


meinden herauszugeben.“ 
eines  congregationaliftiihen Gejangbuchs, 
Dialmen und Lieder des Dr. Watts, bejchloffen. 
Aufmunterung des Comités, zur Fortſetzung 


Ferner: 


der Sflaverei gefeiert werden follte ꝛc. 


Zu noch twirffamerer Verbreitung der Grundſätze der In— 


dependenten find in Schottland zuerft, und dann auch in Eng: 
land Gefellfchaften gejiiftet worden, welche den Namen „Frei: 
willige Kirchengeſellſchaften“ (Voluntary Church Soc.) führen. 


Der politifche Geift, der unter den Diffenters als einer 


Parthei herrſcht, wird oft als entfchieden vevolutionär und repu— 
blikaniſch dargeftellt; und daß in der That viel von dieſem 
Sauerteig unter ihnen ſeyn mag, daß ihre todten Abjiraftionen, 
denen fie im Denken: folgen, fie dahin leiten, iſt überhaupt wahr: 
fheinlich; auch lafen wir in der That vor einiger Zeit eine 
fcheußliche Addreſſe dieſer Art von den Birminghamer Diffen- 
ters an den Premierminifter, Sir Robert Peel, in den Zei: 
tungen. Die lebendige Schrifterfenntniß. indeß, die unter den 
Diffenters ſehr verbreitet ifk, hält jenen böfen Geift in Zaum 
und zeigte fich unter andern in einem Gegenbefchluß der Dubli— 
net. Diffenters, welcher fo ‚lautete: „Wir haben mit tiefem 
Schmerze die Befchlüffe vernommen, welche von einigen Perfo: 
nen in der Ebengzer: Kapelle zu Dublin in Bezug auf die Ad: 
drejfe des fehr 'ehrenwerthen Sir R. Peel an die Wähler von 
Tamworth gefaßt worden find; weil wir überzeugt find, daß in 
rein weltlichen Angeiegenheiten die Chriften fich nicht in offene 
Zeindfchaft gegen die Obrigkeit ſetzen dürfen (Nom. 13, 1.); daß 


es eben ſo ſehr den gejelligen Sitten als den Geboten der Schrift 


widerſpricht, gegen obrigkeitliche Perſonen (rulers) eine abficht: 
lich feindſelige Sprache zu gebrauchen (Röm. 13, 7.); daß red 
liche Verſprechen von Staatsmännern auf eine Probe Anſpruch 


Diakonen; über 
die Verhachläſſigung des heiligen Abendmahls; über Ärgerniſſe 
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machen können (1 Cor. 13, 7.); und daß die hoerſung geſeh⸗ 
lich bewilligter Rechte, bloß wegen des angeblichen Widerſtre⸗ 
bens, womit die Miniſter des Königs ſich dazu verſtanden haben, 
ein Beweis gottloſer Verachtung gegen die Gaben der göftlis 
chen Vorſehung wäre (Spr. 21, 1.). Daher haben wir bes 
ichloffen, unjere Mipbilligung gedachter Befchlüffe hiedurch aus: 
jufprechen, und unfere Überzeugung, daß fie mit den Gefinnuns 
gen der orthodoren Diffenters des ganzen Königreichs in Wider⸗ 
ſpruch fliehen." 

Die Methodiften bilden eine Art Mittelglied zwiſchen 
der Kirche und den Diffenters. Die Hauptparthei derfelben, die 
Wesleyſchen Methodiften, zeichnen fich fortwährend durch große 
Thätigfeit und Betriebfamfeit in ihren chriftlichen Unternehmuns 
gen aus. In unferem erften Artikel wurde über ihre Stellung 
jur Kirche Einiges bemerft. Der friedlihe-Geift, welcher. die 
große Moffe derjelben, die Eonferenz, die das Kirchenregis 
ment unter ihnen führt, ſtets auszeichnet, fcheint in den Pros 
vinzen immer weniger Anflang zu finden; von dem Gtrome 
werden ganze Gejellichaften fortgeriffen, und es vervickjältigen 
fi) hie und da die Trennungen von dem Hauptförper. Die 
Lehre iſt es nicht, welche die Methodiften von der Kirche trennt, 
denn Wesley mollte mit feinen eigenthümlichen Anſichten fich 
nie in Dppofition gegen die 39 Artikel ftellen; aber die Ders 
faffung der Wesleyſchen Gefellichaften, die völlig demokratische 
Form ihres Kirchenregiments, welche die freie Wahl zu allen 
Stellen als etwas Weſentliches in ſich fchließt, fcheint jedem 
Bereinigungsverfuche unüberfteigliche Hinderniffe entgegenzuftellen. 
Bei allem Vortrefflichen übrigens, was ſich jegt ned) unter den 
Methodiſten findet, läßt fi) doch an ihrem Beifpiele das Schäd— 
liche des Seftenwefens recht erfennen. Das Einigungsband 
unter ihren fehr zahlreichen Gefelljchaften ift Fein Glaubenebe: 
fenntniß, fondern die gemeinfane Abframmung von Johann 
Wesley, welcher den Namen des „Founder,” Gtifter, unter 
ihnen führt. Geine Schriften find daher das erfle, was jeder 
Prediger und Miffionar zu lefen bat, um ſich ganz und. gar 
mit feinen Grundfäßen bekannt zu machen, in feine Denkweiſe 
ſich hineinzuftudiren. Zohann Wesley und feine Schriften 
find es, die in der Hauptzeitfchrift der Parthei, dem Wesleyan 
Methodist Magazine, bis zur Ermüdung oft angeführt werden. 

Die hriftlihen Gefellichaften, welche, der Mehrzahl 
nach, feit etwa dreißig Jahren in England blühen, und durch 


‚Libre große Thätigkeit und ihre‘ bedeutenden Einkünfte uns fo 


ſehr in Erſtaunen fegen und befhämen, find aud) im borigen 
Zahre fortgefchritten. Es kann wohl fein ſchöneres Zeugniß 
für die Ächtheit des dort ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
erwachten chriſtlichen Lebens geben, als daß noch bis jetzt „ihre 
Kraft nicht verfallen, ihre Augen nicht dunkel geworden ſind.“ 
Die Bibelgeſellſchaft hat ſich jetzt völlig wieder von den Er⸗ 
fchütterungen erholt, welche erjt der Apofryphenftreit, und dann 
die Trennung der trinitarifchen Bibelgefellichaft verurfacht hatten. 
Es thut uns leid, daß von der letzten, die noch immer forte 


«| dauert, die ung zufommenden Zeitfchtiften nichts mittheilen, wes 
⸗gen der Abneigung gegen das ihr zum Grunde liegende Princip, 


welches wir für richtiger halten, als das der großen Bibelgeſell⸗ 
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fchaft, mag der accidentelle Nußen, welchen das Vereinigen aller 
Dartheien zur Bibelverbreitung gehabt hat, nod) fo groß feyn. 
Die Bervielfältigung und Berbreitung der heiligen Schrift foll 
eine Sache der chriftlichen Kirche feyn, und darf nicht auf äußer— 
lihe Weife gefchehen, wie man jedes andere Buch auch verbrei: 
ten könnte. Auf jeden Fall aber hat die Bibelfache aus jenem 
Streite Gewinn gehabt; denn um die Ausfälle zu deden, haben 
die Anſtrengungen der Geſellſchaft fid) vermehrt. — Merkwürdig 
ift, daß die Einnahmen der Firchlihen Miffionsgefell: 
fhaft im verwicdhenen Jahre um ‚mehr als 3,500 Pfd., und 
auf die noch nie gefannte Höhe von 52,900 Pfd. (370,300 Thlr.), 
über die aller anderen Mifjionsgefellfchaften, geftiegen find; auch 
bierin möchten wir ein Zeichen davon fehen, daß die Englifche 
Kirche unter den Stürmen der letzten Zahre an innerem Leben 
gewonnen hat. Unter ihren Mijjionaren befinden ſich befannt- 
lich viele Deutfche, ja fie gehören zu den ausgezeichnetften. Der 
Dielen. unter uns hier in Berlin noch wohlbefannte Miffionar 
Sienberg aus dem Bergifchen iſt jegt in Agypten, und im 
Begriff, nach Abyſſinien abzugehen. Auffallend ift, daß die fird) 
liche Mijftonsgejellichaft gar feinen Mifftonar in der Cap: Kolonie 
unterhält; wie überhaupt die Englifche Kirche dort gar nichts 
für ihr Beſtehen zu thun scheint. — Einen ganz befonderen 
Schwung gab im vorigen Jahre vielen chriftlichen Geſellſchaften 
die Emancipation der Negerjflaven, ein Ereigniß, welches gan; 
eigentlich als ein Produft der chriftlichen Geſammtthätigkeit in 
England anzufehen if. So gewiß es ift, daß das Chriſtenthum 
die fihroffen und grellen Standesunterfchiede, welche ganze Men: 
fchenklaffen für immer in eine beſtimmte Negion der Gejellfchaft 
feftbannen, auf die Dauer nicht beſtehen läßt, fo it doch auch 
hiebei leider zu bedauern, daß die „Freiheit, welche man den 
Negern gebracht hat, jenen grauen, öden, abſtrakten Eharafter 
‚an fid) trägt, wie alles, was der moderne’ Zeitgeift auf dieſem 
Gebiete producirt; immer weiß man ſich nur dafür zu interefii: 
ren, daß eine Schranfe nad) der andern falle, nicht aber dafür, 
dag das Leben in neuen Formen (die immer aud) Schranfen 
find) emporblühe. Das thätige Eingreifen aller chriftlichen Ge: 
fellfchaften bei diefer Gelegenheit — fo befchenfte die Bibelge: 
ſellſchaft am 1. Auguſt v. J., dem Tage des gänzlichen Aufhärens 
der Sflaverei in den Brittifchen Kolonien, jeden freigewordenen 
Neger mit einem Neuen Teftament, alle Miffionsgefellichaften 
bejchloffen ihre Anftrengungen zu vermehren, die meiften Diffen: 
ters feierten an jenem Tage ein Dankfeſt — ift in diefem Tode 
der Abftraftion indeß ein. höchſt erfreuliches Lebenszeichen, und 
wird. gewiß höchſt fegensreich fortwirfen. — Unter den im Sn: 
lande wirfenden: Gefeltichaften find Ichtes Zahr die Sonntage: 
ſchulbereine und die mancherlei Gejellfchaften zur Berfündigung 
des Evangeliums an die Verlaffenen und Armen alle im Fort: 
füreiten gewefen. Die Christian Instruction und Distriet 
Visiting Soeieties, welche nach einem großen zuſammenhangen⸗ 
den Plane London und die nächfte Umgebung befuchen, haben 
ihre Ihätigfeit vermehrt. Die erfiere allein zählt jegt 1,57 
(unbefoldete) Beſucher, die in dem letzten, im Mai endenden 
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fonen gefommen find. Diefe Beſucher haben in jenem Zahre 
545 Bibeln vertheilt, und 2,200 Kinder in Sonntagsſchu— 
fen untergebracht; fie haben ferner 1,500 Fälle großen Elends 
zur Kenntniß von Wohlthätern und wohlthätigen Anftalten ges 
bracht. Acht und vierzig Leihbibliothefen beſaß die Geſellſchaft, 
in jeder etwa 50 Bände. Inter ihren Befuchern befindet fich 
ein zum proteftantifchen Bekenntniß übergetretener Staliener, 
Dr. Siufiiniani, welcher fich feiner Landsleute annimmt. Die 
Einfünfte der Gefellfchaft betrugen 1,225 Pd. und die Ausga— 
ben 1,350, Summen, die für London nicht jehr groß find, und 
zeigen, mit wie geringen Geldmitteln ein fo großer Segen fih 
verbreiten läßt. Wäre denn der Wunfch, daß in vielen unferer 
Parochien eine ähnliche Einrichtung fich bildete, ein völlig unaus— 
führbarer? — 
(Fortſetzung im folgenden Heft.) 


Nachrichten. 
Konftantinopel den 31. December 1834 
(Ein Wort der Nechtfertigung in Beziehung auf die „Notizen eines 
Amerikaners von feiner Neife durch Süddeutſchland,“ und die darauf 
gebaute Vermuthung in der Ev. K. 8. Nr. 59., 23. Juli 1834., von 
Wilhelm Schauffter.) 

Ehriftliche Fremde in Nufland find jo gütig geweſen, mir den 
obgenannten Aufiag mitzutheilen. An ſich ſelbſt iſt die Sache nicht 
von ſonderlicher Bedeutung, und Selbſtrechtfertigung „eben fein erhas 
benes Projekt." Da es aber dem geehrten Überfeger jener kurzen Aus— 
züge aus dem Missionary Herald angenehm ſeyn dürfte, aus einem 
für ihn ſelbſt unangenehmen Irrthum befreit zu werden, und es auch 
wohl meine Pflicht ſeyn möchte, mich, wenn es anders ohne neuen Anſtoß 
zu geben, angeht, von dem ungegründeten Verdacht einer nicht zu vers 
zeihenden Inconſequenz zu befreien: fo fchimen mir ein paar Worte, 
die den Gegenſtand in ſein rechtes Licht ſetzen follen, wenigftens verzeih⸗ 
lich, und von jeden Scheine unbefcheidenen Vordringens frei zu ſeyn. 

Meine Beſuche bei Herrn Pr. in München den 23. und 24. Mai 
1832 ſollen an Herrn Lützen's Rückkehr zur Römiſchen Kirche ſchuld 
geweſen ſeyn. Der Mamn, der „in der Bildung einer neuen Kirche 
aus folchen, die fih vom Romanismus trennen,” „den Auferſte— 
bungstag des gefallenen Heiligthums der Evangeliſch-Lutherifchen 
Kirche” begrüßt; der Mann, der Herrn Pr. felbft zum offenen 
kirchlichen Bekenntniß femer proteſtantiſchen Überzeugung 
ermahnte: dieſer nämliche Mann ſoll nun die Urſache von Lutzen's 
Rückkehr zum Romanismus ſeyn! Das klingt eigen. Ob 
wiſſentlich oder unwiſſentlich, darauf wird feine Rückſicht ger 
nommen, obgleich dies bei einer folhen Anfchuldigung mwefentlich ift. 
Daß jedoch. Lutzen's Rückfall zum Katholicismus mein Wunſch und 
Zweck nicht ſeyn konnte, geht Flarer als klar aus meinen „Notizen“ 
ſelber hervor, und das will mir gewiß auch der Ref. nicht zur Laſt 
legen. Ich hatte ja meine Überzeugung in Nitefficht anf den „„‚Nomas 
nismus“ deutlich" genug ausgeſprochen. Wahrſcheinlich werde ich die 
Meinung des’ Nef. am beften treffen, wenn ich vorausfege, dag er fi) 
die Verkettung meines Beſuchs in München mit Lutzen's Riickkehr 
zum Katholicismus alfo denfe. Der Amerifaner, den fein Unftern und 
feine übertriebene Amerikaniſche Sonntagsſtrupel grade zu der Zeit nad) 
Karlshuld und Prünchen führen mußte, ift ein entfchiedener Feind ber 
Lutherifchen Kirche, wie fie eben jetzt iſt; umd will fie, wegen ihrer 
gänzlich verfallenen Kirchenzucht und Regiments, bei denen Crethi und 


Gefellichaftsjahre 37,630 Familien befucht und SO Betjtunden] Plethi Auswahl: und Bedingungslos, höchſtens auf ein äußeres Munds 
geleitet haben, in welche zuſammengenommen etwa 3,000 Per⸗bekenntniß von Buße und Glauben hin, zum Allerheiligſten zugelaſfen, 
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ja gar eingeladen werden, gar nicht mehr als eine Kirche anfeben. 
€r winſcht, es möchten in Deutſchland und überall Kirchen, wie die der 
Oiſſenters in England und Amerika, gebildet werben. Lugen’s Eintritt 
in das entweihte Heiligthum der Lutherifchen Kirche verdrießt ihn baber; 
er drückt fich deshalb ftarf gegen Pr. aus, der tiberdies ſchon lange da— 
mit unzufrieden war, und den er num in der Meinung, daß Lu wieder 
aus der Lutberifchen Kirche austreten müffe, aus allen Krüf: 
ten. fteift und ftärft. Unglücklicher Weiſe kömmt Lug vierzehn Tage 
nachher zu Pr. Diefer theitt ihm die Bemerkungen bes Amerikaners 
mit; Lutz wird nun ganz verſtimmt, gebt nach Schwaben, tritt aus der 
Lutheriſchen Kirche wieder aus, findet aber bald, daß es bei dem Schritt 
nicht bleiben kann, und — wird endlich wieder Kat holik. — Hierauf 
antworte ich: 1. Von einem Wiederaustritt Lußen’s aus der Lu— 
therifchen Kirche war zwifchen Pr. und mir fo wenig die Nede, daß 
die Möglichfeit eines Zufammenhangs zwifchen meinem Befuch in Mün— 
chen und Lugen’s trauxigem Rückfall mir nicht eber auch nur entfernt 
zu Sinne kam, als bis ich den gedachten Artifel aus der Ev. K. 2. zu 
fehen befam. Konnte doch Lug nad) dem, mas ich zu Pr. Über fein 
eigenes Öffentliches Bekenntniß fagte, mit gutem Gewiffen Lutheraner blei— 
ben. Und ich hoffte, und Hoffe ja einen „Auferfteßungstag des ge: 
fallenen Heiligthums der EvangelifchzLutherifchen Kirche“ 
felbt, und dafiir konnte Lug ja eben fowohl in derfelben arbeijen, wenn 
er einmal drinne war, als aufer berfelben; obwohl vielleicht nicht mit 
demfelben Erfolge. Es iſt ja offenbar ganz ein ander Ding, nicht in eine 
Kirche eintreten, und, wenn man drinnen iſt, Daraus austreten. 
Zu dem leßteren werden ganz. andere Gründe erfordert, ale zu dem erfteren. 
Aber nun garen Wie der austritt aug einer Kirchengemeinfchaft, — 
und aus einer, in die man erſt vor einen halben Jahre zum allgemeinen Erz 
ſtaunen eintrat, und worüber man Bücher drucken lieh 2.! Welcher, — ich 
will nicht fagen befonnene, — nein, welcher „unbeſonnene“ Mann würde 
wohl dazu im einer flüchtigen Unterhaltung entjchieden rathen? 2, Aus 
meinem Journal ließ fich auch auf fo etwas offenbar mit feinem „, Schein 
des Nechten“ fchliegen. Es war nur Vermuthungz md als folche 
ist fie ganz verzeihlich. Nur das übermaaß von Vertrauen, mit der fie ge- 
gen einen Abwefenden öffentlich gemacht wurde, ift zu bedauern. 
3. Wenn aber Lutz wirflich durch jene Bemerkungen beſchädigt und zum 
Fall gebracht wurde, fo thut mir das Herzlich leid. Aber ich bin deswegen 
unfchuldig. So macht stwa ein Meſſerſchmidt ein Meffer zum Brodt— 
ſchneiden, und da fommt einer uud ſchneidet fich die Gurgel damit ab, — 
und nun fol der Mefferfchmidt die Schuld haben! Wenn es wirklich ges 
fehlt war, daß Lutz Lutheraner wurde, fo fonnte ja wohl ein zweiter, un: 
gleich größerer Fehler, fein Rückfall zum Romanismus, den erſten nicht wies 
der gut machen; und das einfältige Englifche Sprüchwort: Two wrougs 
don't make a right, — hätte ibm, wenn er's gewußt hätte, leicht zurecht 
belfen können. 4. Der geehrte Verf. jenes Artikels kann ſich alfo darauf 
verlafen, daß ich an Lutzen's Fall eben fo wenig wiffentlich fchuld bin, 
ale er felber, und daß der Vorfall mir eben fo nahe ging als ihm. Bin i 
aber unwiſſentlich daran fchuld, dann werfe der den erften Stein au 
mich, welcher auch unmiffentlich nie Schaden that. Doch, der erſte 
Stein war ſchon geworfen. Der „Jesuit” in Boſton hat ſchon längſt fein 
Gift der Lutziſchen Gefchichte wegen gegen mich ausgelaſſen. Aber vom 
Feinde thut's nicht fo weh. 5. Den Danf für meine „unbefomene Ein: 
miſchung in Verhältniſſe, die ich durchaus nicht zu würdigen vermochte,“ 
fehenfe ic) ihm gerne: bitte ipn aber dabei, meinen aufrichtigiten Dank da— 
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für binzunehmen, daß er mich darauf aufmerkſam gemacht bat, wie auch 
die arglofejte Auferung unſerer heiligften und begründetſten Überzeugungen 
Übel anrichten können, — obſchon dies im gegenwärtigen Falle noch lange 
nicht erwiefen iſt, — und wie ung chriftliche Behutfamfeit, und die leitende 
Hand ımferes Vaters im Himmel überall, auch in den vorübergehendſten 
Bemerkungen in chrijtlicher Unterhaltung unter hier Augen, fo Noth thue. 
Sollte ich fein Gefühl mit meinen Bemerkungen Über den Verfall der Lu⸗ 
theriſchen Kirche verwundet haben, ſo iſt mir auch das leid. Aber meine 
Überzeugung hierüber ſowohl, als über das Halten an des Herrn 
Tag, zuht auf Gründen, mit denen ich mich weder zu fchämen noch zu 
fürchten habe. Nur ift Hier der Ort nicht, davon zu reden. — Leid that es 
mir aber befonderg, bemerfen zu müffen, daß unferer befferen Amerifanifchen 
Journaliſten edler Gebrauch, dem Angefchuldigten das feine Anfchuldigung 
enthaltende Blatt zujufchicken, in dem lieben Deutfchland, dem Lande anere 
fannter Offenheit, noch nicht herrſchend zu ſeyn ſcheint. 


(Holland.) Eine bedeutende Erfcheinung zeigte fich diefer Tage auf 
dem Gebiete der Wallonifchen Kirche in den Niederlanden. Dusch einen 
achtbaren und würdigen Prediger diefer Kirche wurde die Inutere Grunde 
lebre der gefegneten Neformation mit großer Kraft, Weisheit, Freimüthig⸗ 
feit und Salbung gegen einen offenen Angriff eines Collegen vertheidiget. 
Serrurier, Prediger in Dortrecht, ein noch fehr junger Mann, gab eine 
Predigt heraus, worin er das natürliche Undermögen des Menfchen zum 
Guten, die Erwählung Gottes, und befonders die Rechtfertigung des Sün⸗ 
ders aus lauter Gnade, obne irgend ein Verdient von Tugend und Werfen, 
als gefährliche und verführerifche Irrthümer darftellte, vor denen man fich 
forgfältig hüten müffe; ferner verwarf er alle. geiftliche und innerliche Er⸗ 
fahrung von den Wahrheiten des Heiles, als betrüigliche und fchwärmerifche 
Träumereien. Das Schriftchen erfchien unter dem ſchönklingenden Titel: 
„predigt tiber die Anhänglichfeit am die Grundſätze der Neformation, bes 
teachtet als das befte Mittel, fich nicht durch die Irrthümer fortreißen zu 
laffen, welche die Kirche beflecken.“ 

Der Brief des würdigen L. G. James, Prediger ber Wallonifchen 
Gemeinde zu Breda, worin diefe Behauptungen widerlegt werden, ift voll 
von Kraft, Liebe und Mäßigung. Er beruft fid) allein auf Gottes Wort, 
und gebraucht alfo in dieſem Streite bloß das Schmwerdt des Geiftes. Es 
zeigt. fich in diefem Briefe befondere Glaubensfejtigfeit, und Flare und bes 
ſtimmte Einficht in die Schriftwahrheiten. Wie fehr war man alfo vers 
munbert, als Serrurier in der größten Übereilung eine Antwort erſchei⸗ 
nen lieg mit dem Motto: Praestat saepe negligere quam redarguere, 
[Es ift oft beffer, nicht zu beachten, als zu widerlegen.] Sie beficht bog 
aus folgenden Zeilen: „Ich werde kürzer feyn als Cie; ic) habe Ihnen 
nur ein Wort zu fagen: Sie haben meine Predigt nicht verftanden.” Es 
iſt unnöthig, tiber diefes Verfahren etwas zu bemerfen. Doch wir dürfen 
ung freuen, daß die Wahrheit, welche in Chriſto ift, wiederum in unferen 
Wallonifchen Kirchen freimiithige Vertheidiger findet. Auch die im vers 
floffenen Jahre herausgefommenen Predigten [Sermons] von Sacretan 
im Haag, worin fich entfchieden gläubiger Geift, Kraft des Denfens und 
männliche Wohlredenbeit fund geben, find davon ein erfreulicher Beweis. 
Auch ſonſt ſcheint fich in Diefen Gemeinden ein: mehr gläubiger Geift zu 
offenbaren. Mit daufbarer Freude erinnern fich hiebei die gläubigen refore 
mirten Chriften in den Niederlanden an die kräftigen Zeugen, die im fechs 
zehnten Jabrbundert diefe Kirchen ftifteten, und gewiß darf man zur Her⸗ 
ftellung des Glaubens in Holkand viel Gutes von benfelben erwarten. 
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Über den Kanzelvortrag. 


Über diefen Gegenftand hat Stier in früheren Jahrgängen 
des homiletifchen Eorrefpondenzblattes treffende Worte gefprochen. 
Er verfchmäht die widrigen Anleitungen zum rechten Kanzelvor— 
trage durch die Tonleiter, und behauptet mit Necht, etwas mwür: 
diger reden, etwas feierlicher beten, das laſſe ſich nicht von 
Außen erlernen, fondern müffe durch die Berbefferung des Ge: 
finnungsgrundes, oder von Innen heraus verbeffert werden 
Darin ſtimmt er überein mit dem Göthefchen Ausfpruch: „Es 
trägt Verſtand und guter Sinn mit wenig Kunft fich felber 
vor” — „Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet’! nicht erjagen” — 
obwohl er ohne Zweifel von diefer Einfalt der Rede tiefere Ge— 
danken hat, als fie in dem befagten Ausfpruch liegen. Stier 
unterfcheidet als fehlerhafte Tonarten im Kanzelvortrage den 
Herfageton, den Gefeheston, der felbft das Evangelium 
verbittere, den Priefterton, der das Wort ausfpreche nicht 
als von Gott, fondern ald von der Kanzel mit dem Ausdrud 
fubjeftiver, perfönlichee Auctorität. Da feine Worte mir nicht 
buchftäblic) mehr gegenwärtig find, fo kann ich nur im Allge— 
meinen danfend von dem Eindruck fprechen, welchen die erwähnte 
Arbeit des Genannten bei mir zurüdgelaffen. 

Soll ich jedoch eigener Anfchauung und Erfahrung: folgen, 
wenn es fi) darum handelt, die hervorſtechendſten Fehler im 
Kanzelvortrage zu bezeichnen, fo fcheint e8, als Fünne 1. von 
dem traditionellen Kanzelton, 2. dem modernen, äfthetifchen Büh— 
nenton, 3. dem methodiftifchen Eiferton die Nede feyn. 

Daß die warme Salbung, womit unfere altevangelifchen 
Vorfahren im Predigtamt evangelifirt, gerufen und geeifert haben, 
in einem gewiffen erflarrten Salbungstone traditionell geworden 
fey, läßt fich leicht nachmeifen; und wie dies zu verfichen fen, 
läßt ſich durch eine außerordentlicd, intereffante und traurige 
Analogie ſehr klar machen. Es mag nichts Neijenderes und 
Ergreifenderes von Vortrag unter der Sonne gewefen feyn, als 
der freie, begeifterte Hergenston, womit in den beften Zeiten des 
Altteftamentlichen Glaubens und Gottesdienftes die Pfalmen oder 
andere prophetiſch lebhafte Gottesworte von ergriffenen Seelen 
borgetragen wurden. Die rythmifche Art der Palmen felbft, 
welche die Mitte hält zwifchen gewöhnlicher Profa und Fünftli- 
chem Versbau, als die ungefünftelte und doc) Funftreiche Her— 
zensfprache, als der Ausdrud, den fich der fchönfte, reinſte See— 
lenfhwung ungefucht zu geben weiß, läßt darauf fchließen, daß 
auch der Vortrag ſolcher Stücke, in den Tagen, da fie dem fri- 
fhen Born des Lebens entquollen, etwas höchſt Ausdrucksvolles 
feyn mußte, ein Bortrag, in dem die höchfte Kunft der münd: 
lichen Rede aus der höchſten Kraft einfältiger Lebensfleigerung 


erblühte, gleichfam der Nachtigallenfchlag folcher Menfchenfeelen, 
die durch den Geift Gottes mündig geworden waren. Gab es 
aber nichts Beſeelteres und Schöneres, als die hohe Mitte von 
Gefang und Nede, in welcher ſich der begeiftsrte Vortrag der 
alten frommen Hebräer vezitirend bewegte, fo gibt es eben 
ſowohl vielleicht nichts Häßlicheres, als die traditionelle Form, in 
welcher wir jene frommen Seelenfchwingungen erftarre wiederfinden 
fönnen noch in der gegenwärtigen Zeit. Denn ohne Zweifel 
ift das wilde, auf- und niedergellende, finnlofe Gefchrei, das 
wir in jüdifchen Synagogen vernehmen, nichts anderes, als eine 
Mumie, die gefpenftifche Mumie jener herrlichen, geheiligten 
Pſyche, die in der hinreißenden Nezitation der Palmen die Muſſik 
ihres inneren Lebens, den Rhythmus ihrer Natur entfaltete. Es 
ift die Tradition jener fehwebenden, unbeftimmten und unendli: 
chen Form der Töne, in welche die Palmiften und Propheten 
ihre Gebete und Gefichte ergoffen haben. So ift auch die Sal: 
bung, womit die alten gläubigen Prediger der Evangeliichen 
Kirche gepredigt haben, in einer traditionellen Form des Kanzel: 
vortrags gemwiffermaßen erſtarrt, wenn auch diefe Form nicht fo 
abgeftorben, nicht fo häßlich geworden ift, wie die eben erwähnte, 
da es ihr in allen Zeiten an theilweifer Erfrifchung und Neu— 
belebung durch das Herz Tebendiger Gotteszeugen nicht gefehlt 
bat, und da es immer Einzelne gab, welche fih in originefler 
Kraft den natürlichften und eigenften Ausdruck ihres inneren Les 
bens errangen und erbaten. Allein die Macht der Tradition, 
womit jene alten Kanzeltöne, die einmal geiftliche Lebensblüthe 
und reines Feuer waren, als Formen auf uns herabgefommen 
find, und bis auf Fünftige Predigergenerationen fortwirfen, ift 
groß. Wenn die Zünglinge zur Univerfität Fommen, haben fie 
fhon eine fehr beſtimmte Neminiscenz, was den heiligen Bor: 
trag anlangt. Wenn Strauß von den Glodentönen fagt, daß 
fie lange in der Erinnerung haften, jo möchte dies von Kanzel: 
tönen noch viel mehr gelten. Und je mehr die meiften Jüng— 
linge noch in ihrem Innern unreif und unmündig für Die, geift: 
liche Rede find, je mehr ihnen noch die eigenen Seelenfchwin- 
gungen des wahrhaftigen Pathos, der Herzensbewegung in der 
Kraft der Wahrheit abgehen, je mehr fie mit einer gewiffen pro: 
fanen Nüchternheit ihre Predigten machen, und ihren Vortrag 
einftudiren, defto mehr glauben fie an die Heiligkeit der fchallen: 
den Töne, wie fie ſich ihnen eingeprägt haben in der Zeit ihrer 
findlichen Furcht und Empfänglichfeit, und defto mehr fallen fie 
mit ihrer Stimme, fobald fie geiftlich reden, tief hinein in die 
Stimme des Daters oder Großvaters, oder des alten Pfarr: 
heren, unter dem fie Kinder gewefen find. Sie treten auf in 
dem Pathos der Alten, der längft Entfchlafenen, um fo mehr, 
als ihre Organe nicht vom eigenen Geiftesleben aus erfüllt 
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und gefeftigt, fich ale: leere Formen der Neminiscenz hingeben 
mäffen. 

Sp entſteht im Allgemeinen der traditionelle Kanzelton, 
welcher immer noch außerordentlidy verbreitet if. Faffen wir 
aber nun das Einzelne in’s Auge, wodurd) er fich fortpflangt. 
Erſtlich wird er begünftigt durch ein mächtiges Vorurtheil über 
die Kanzelfprache, worin ein fuperfiitiöfer Wahn wirkſam ift, 
als ob nämlich die Kanzel mehr wäre, denn ein erhöhter Drt, 
an welchem der Predigende Allen fichtbar und Allen verſtändlich 
werden foll, oder als ob die Stimme an und für ſich eine Der: 
heißung hätte, oder als ob eine gewiffe laute monotone Melodie 
der Nede das Gefegmäßige und Heilige der Kanzelfprache aus: 
machte. Diefes Vorurtheil Fann natürlich nur durch das Find: 
liche, hingegebene, ehrfurchtsvolle Anhören folcher Mufter ent: 
ftanden feyn, in denen der Kanzelton traditionell geworden. 
Trennen wir darum gleich ald ein Zweites, was diefe Art von 
Überlieferung begünftigt, den Mangel an chriftfichem Leben in 
den jungen Theologen zu derfelben Zeit, in welcher fich ihr Bor: 
trag bildet. Sie fprechen nicht aus eigener Lebensfülle, fie thei- 
len fich nicht wirklich mit, oder fie treten nicht auf als wirkliche 
Boten Chrifti, mit der fchlichten, feften Überzeugung, daß er fie 
gefandt hat, fein Evangelium zu verfündigen; und die Erfah: 
rung, daß es wirklich eine Kraft Gottes ift, Seelen felig zu 
machen, und die klare Abfiht, im DBertrauen auf den Segen 
des Herrn, auf die Hörer zu wirken, mangelt ihnen noch. Sie 
ftehen, indem fie ihre Predigt halten, nicht in der Tebendigen 
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worin fie fogar die Beforgniß hegen können, ſtecken zu bleiben, 
und das Verlangen hegen, Beifall zu erndten. Beifall erndten, 
dieſer Ausdruck it ſtehend, und erinnert auf eine betrübte Reife 
doran, daß das Feld weiß ift zur Erndte, und daß der Arbeiter 
wenige. find. Aus diefer befonderen Richtung und Stellung 
ihres Gemüthes ergibt es ſich aber, daß ihre Predigt als etwas 
Fremdartiges, oder doch Fdeales über ihnen ſchwebt. Und fo 
fahren fie denn träumerifch hinein in die gefchriebene Predigt, 
und tragen fie eben ſowohl fräumerifch vor, und ein Geift des 
Schlummers weht und webt durch) den Tempel, wo fie alio 
reden. Es ift ein eigener Ton, in dem man die fchärfften Wahr: 
heiten ableiern kann, ohne daB fie irgend eine Seele verwunden. 
Wenn ein Kind in feiner Findlichen Art z. B. den Leuten fagte: 
Ihr thus viel Böſes — es würde fie weit mehr ergreifen, als 
wenn ed ihnen mit dem ftärkften Pathos des fraditionellen Kanzel- 
tons verfündigt wird. Aber diefe Bortragsweife Fann auch wie 
ein lähmender Bann auf der Stimme folcher Prediger liegen, 
die einen. herzlichen Glauben haben, und ein betendes Verlan— 
gen, Seelen zu gewinnen für den Heren. Da ift nun Man- 
cherlei fehuld daran, und nicht das geringfte Übel iſt diefes, daß 
ihre Predigten nach der herrſchenden Schulweife bei weiten zu 
fehe mit Zwifchenfägen und Nebengedanken überladen find. Der 
rhetoriſche Kanzelfigl hat das Eigene, daß er eine Menge über 
flüffiger Bemerkungen einfchiebt und mitfchleppt, um der Boll: 
fändigfeit und Rundung willen. Durd) diefe Perioden der 

Schulfprache, durch alle dieſe Modififationen und Limitationen 
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der Begriffe, durch alle diefe Ausdrüde des Staunens, der man⸗ 
nichfaltigen wechfelnden Empfindungen, ann fich Fein gefundes 
Leben im Fluge des Vortrags befeelend hindurchdenken und 
durchempfinden. Es find überladene Formen, die das innere 
Leben nicht durchdringend organifiren Fann. Die Seele des Ne 
denden wird in ihrer Bewegung überholt von den langen, gro— 
fen und prächtigen Sätzen, und fo läßt fie in einer gewiffen 
DBemwußtlofigfeit dag Gedächtnif und die Sprache als vereinigte 
Faktoren der Nede vorauseilen auf dem Wellentanz der Töne, 
den die Neminiscenz bietet. In der Negel aber ift ein zweites 
und drittes Übel an der Wirkung diefes erfteren mitbetheilige. 
Als die Predigt fFudirt wurde, wurde fie mwahrfcheinfich nicht 
genug aus einer gründlichen, mit Gebet verbundenen Meditation 
über die Sache, fondern vorherrfchend aus dem Gedächtniß nie- 
dergefchrieben. Der Schriftgelchrte nahm aus feinem Schatze 
das Alte, aber nicht Altes und Neues, wie er gefollt hätte. 
Das Thema war gefunden, die Dispofition war gemacht, und 
num tiefelten die alten Gedanfen in abgeflandenen Ausdrüden, 
und die alten, vielen Worte als unbedachte Klänge in dus logi— 
ſche Fachwerk herein. Dder vielleicht überwog das theologifche 
Sntereffe des Schriftausfcgers, oder das fünftlerifche Sntereffe 
des Nedners das paftorale Anliegen des Seelſorgers. So nahm 
die Rede eine hohe Richtung Über die Gemeinde hin, nicht eine 
tiefe in die Gemeinde hinein. Sie Fam nicht zu einer ausge: 
prägten Individualität, fondern fah in Form und Inhalt anderen 
taufend Predigten ähnlich, die ſich alle einander ähnlich fehen. 
Iſt es nun der alte Fluß der Worte, fo wiß er auch in dem 
alten Bette des traditionellen Tons dahinlaufen. Denn der 
Prediger Fann nur dann in neuer, fließender, formlofer Lebens- 
form reden, wenn ihn das alte Evangelium in irgend einer 
befonderen Geftalt ald ein neues erfüllt und ergriffen hat. Nur 
dann hat ex feinen Zuhörern etwas zu fagen, und er fagt es 
ihnen, daß fie fühlen, er fagt es uns. Kommt nun aber zu 
dem bezeichneten zweiten Gebrechen noch diefes dritte hinzu, daß 
die mehr oder weniger doch Tebendige Predigt durch ein ängſt— 
fiches und mechanifches Memoriren in dem Prediger felbft erſt 
wieder abgetödtet wurde, daß er ſich diefelbe durch oftmaliges 
Wiederholen der Worte und Sätze, ohne ihrem Geifte jedesmal 
nachzufolgen, halb langweilig und halb leid machte, fo wird er 
fie halten müffen unter dem Banne des Kanzeltons, als pre: 
digte er die Worte eines Fremden, denn jeßt find fie ihm wirk— 
lich fremd geworden. 

In unferen Tagen findet man jedoch vielfältig eine feifcher 
tönende Vortragsweiſe neben der befprochenen verbreitet, dieje- 
nige, welche man den modernen Afthetifchen Bühnenton nennen 
fann. Es läßt ſich denken, daß diefe Art des Vortrags am 
meiften in dem Munde der Nationaliften blüht. Allein auch, 
unter biefen find Viele noch dem alten, herkömmlichen Kanzelton 
freu geblieben, und diefer Umftand bildet häufig die feltfamften 
Kontrafte zwifchen Form und Inhalt der Node. Da gibt es 
nämlich dürres, oberflächliches Räfonnement in dem fehwebenden 
Tone des altfichlihen Gefühls, moralifhe Erinnerungen in alt: 
priefterlichem Donnerſchall, Aufforderungens freut euch des 
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Lebens! in der feierlichen Weife, mit welcher einft das Welt 
gericht und die ewige Verdammniß verfündigt wurde. Dod) 
wie gefagt, Manche. haben von der Bühne her eine fchönere 
und modernere Bortragsweiferbefommen. Schon damals fcheint 
diefes Unweſen aufgefommen zu feyn, als Göthe feinem Fauft 
von dem Famulus Wagener die Bemerfung machen ließ: „Sch 
bab’ es öfters rühmen hören, Ein Komödiant könnt einen Pfarrer 
lehren“ — und die warnende Antwort des Fauſt fcheint nicht 
gefruchtet zu haben: „Ja wenn der Pfarrer felber ein Komö— 
diant iſt — Wie das denn wohl zu Zeiten fommen mag.” Bor: 
berefchend in dieſer Vortragsweiſe iſt nun natürlich der fenti- 
mentale Ausdruck, der eben darum aber, weil er es feyn will, 
fich felber überbietet, und Karrifaturen der fanften innigen Em: 
pfindung, der Wehmuth, der Freude und Begeifterung hervor: 
bringt. Ein Bauer lobte einmal einen Candidaten um feines 
herrlichen Vortrags willen, und fagte: Er predigt grade fo, wie 
ich die Komödianten auf dem Theater zu *** habe fprechen 
hören. Diefe Erfcheinung ift fo felten wohl nicht, daß auf den 
Kanzeln ein füßliches Getöne weicher, weinerlicher Rede mit 
einem fchauerlichen Getöſe donnerlauter Worte abwechfelt in 
einem Vortrage, der äußerlich ſtudirt oder doch beabſichtigt iſt, 
um nur vielen Beifall einzuerndten. Wie Fläglic und erbärm— 
lich iſt dieſe Richtung, welch eine Satyre auf die homiletifche 
Kunſt, die vom der dramatifchen fehöne Flitter und Goldflimmer 
erbettelt, und weld ein Wahrzeichen, daß auf ſolchen Kan: 
zeln das chriftliche Lebensgefühl, welches die Predigt befeelen 
follte, unter dem Gefrierpunfte auf der Scala wahrhaftiger 
Wärme flieht! 

Als der dritte hervorſtechende Fehler im Kanzelvortrage ift 
oben der methodiftifche Ciferton genannt worden. Diefem Ton 
liegt aber Leben zu Grunde. Eine große Geſchichte fegensrei- 
her Wirfungen macht ihn ehrenwerth. Er findet ſich als das 
Sehlerhafte nach der pofi tiven Seite hin an den Borträgen fol- 
her Geiſtlichen, die in der Kraft des Herrn ihr heiliges Amt 
treiben, und Seelen erweden. Und dennoch, fo delifat hier die 
Unterfheidung feyn mag, fie ift ganz gegründet. Denn der 
methodiſtiſche Eiferton Fann fich fogar vereinzelt finden als ein 
leerer, unwahrhaftiger; gleichſam als abgezogene Hülle jener 
ſtark erwecklichen, andrängenden und erſchütternden Predigtform. 

Und noch mehr, wie er ſelber in einem ſolchen Falle nur ein 
Schein der wahren, erweckenden Geiſteskraft iſt, ſo kann er 
ebenfalls wieder einen ſolchen Schein wahrer Erweckungen her⸗ 
vorbringen. Das Charakteriftifche deffelben ift mit einem Wort, 
daß er in irgend einem Übermaaß der begeifterte Ausdruck des 
feelifchen Lebens if, welcher als blühende Hülle das Weben und 
Wirken des Geiftes begleitet. Mit dem überwuchernden Reden 
in Zungen, welches in der Korinthifchen Gemeinde flatt fand, 
mag er darin wenigftens fehr verwandt feyn, daß in dem See— 
lenzuſtande, der ihn erzeugt, jenes Merkmal mehr oder weniger 
fehle: die Geifter der Propheten find den Propheten unterthan. 
Diefer Zuſtand iſt ein hoher, wogender Enthufiasmus,. unter 
welchem der Elare Tag der Befonnenheit leidet. Und die Macht 
eines Bar Vortrags ſchlägt zum Theil zündend und ervegend |- 
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ein in die Kräfte des niederen Seelenlebens bei den Zuhörern, 
er wirft auf die Nerven, und es ift gewiß, daß eine Fülle von 
ſolchen Seelenſtrahlen in ihm wirkſam ift, welche mit magneti- 
ſchen, eleftrifchen und galvanifchen Kräften verwandt oder iden- 
tisch find. Will man ſich diefes Verhältniß mit einem Male 
klar machen, fo hat man fich die heitere, tief innige Klarheit der 
Pfingfigemeinde, und das Lobgetön ihrer Reden vorzuftellen neben 
der Teidenfchaftlichen, fkürmifchen Trübe einer methodiftifchen Ge— 
meinde, in welcher die Kraft der methodiſtiſchen Paſtoralweiſe 
in ihrer ganzen Einfeitigfeit- wirkſam if. Diefer. methodiftifche 
Eiferton ift aber nicht von Außen her gemacht, fondern von 
Innen her entflanden. Gewaltige, feurige, von. Ehrifto tief 
ergriffene Charaktere, die das Volk volfsthümlich anfaßten mit 
der Predigt der Buße und des Glaubens an das Evangelium, 
find darin feſtſtehende Muſter geworden. She Vortrag mußte 
fih in einer höchft erregten Form ausprägen, weil fie mit Aus: 
fcheidung der ruhigeren Lehrweiſe und Entwicelung der Wahr: 
heit, nur die Grundzüge der chriftlichen Heilslehre in flarfen 
Schilderungen und Berfinnlichungen vortrugen, und weil fie in 
diefer Art vorherrfchend oder gar ausfchließend auf das Gefühl 
ihrer Hörer wirkten. Die Mifchung des Pſhchiſchen und Pneu: 
matifchen in diefen Äußerungen und in diefen Wirfungen des 
evangelischen Paftorallebens war zunächft Fein Ungemach, fondern 
durchaus naturgemäß. Und welch eine Erndte zum ewigen Le 
ben, welch eine große Schaar wahrhaft gläubiger und befehrter 
Seelen, welch eine Fülle der Tauterfien geiftlichen Wirfungen 
findet fi) auf dem Gebiete diefer Wirkſamkeit, welche man der 
homiletifhen Form nach methodiftifch nennen kann! Aber viel- 
fältig entftand ein Übergewicht des Pſychiſchen über das Pneu: 
matifche, und dies wurde befonders dann ein ſchlimmes Übel, 
wenn man anfing, das Letztere mit dem Erfteren zu verwech— 
fen, und nad). dem Phantaſiefeuer und der Begeiſterung der 
Nedenden, oder nad) dem Schluchzen und nervöſen Zittern Der 
Hörenden das Maaß des ausgegoffenen Geiftes und der Bekeh— 
rungsfülle zu beſtimmen. Und fo Fonnte ſich in einzelnen Fällen 
der Affekt bis zum verzehrenden Teuer, das Andringliche bis 
zum Anfahrenden, der feelifche Enthuſiasmus bis zur mantifchen 
Berzerrung fleigern. Dabei bleibt's aber, daß fich der Herr 
von jeher zu gebrechlichen Werkzeugen wohl befannt hat, wenn 
fie nur im Geift und in der Wahrheit feine Ehre und das Heil 
der Seelen ſuchten. Und dies mag nicht nur von dem leßtge: 
nannten, fondern von allen Sehlern im Kanzelvortrage ‚gelten. 
Auch iſt es in formaler Hinficht gewiß eben fo wahr, wie es 
Safobus in materialer will verftanden haben: wer aber auch in 
feinem Worte fehlt, der ift ein vollfommener Mann. 

Nichts defto weniger bleibt uns auch in dieſer Hinficht die 
Berufung, nach der volffommenen Mannesgeftalt in Ehrifto zu 
fireben, die vielen Künfte fahren zu lafjen, und die Aufrichtigfeit 
audy in der Nedeform wieder zu fuchen, wozu ung Gott gefchaffen 
hat, und auch zu dieſem giele wieder umzufehren, um zu were 
den wie die Kinder. 
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Nachrichten. 


(Jeruſalem.) Der Juden-Miſſtonar Nicolayfon und ber 
Amerikaniſche Prediger Thomſon haben das vorige Jahr in Jeruſalem 
verlebt und alle Schreckniſſe, welche in diefer Zeit bie heilige Stadt tra- 
fen, mit erduldet. Exfterer fehreibt unterm 25. Juli v. 3. folgenden 
Brief, den wir aus einem anderen in der Allg. Zeitung gegebenen ergänzen: 

„Bottes vier fchwere Plagen, Erdbeben, Krieg, Pet und theilweife 
Hungersnoth Haben in diefem Lande gehauft (und haufen zum Theil 
noch) feit Ende Maiz aber ich fürchte, daß die Einwohner doch nicht 
Berechtigkeit gelernt haben.“ 

„Das Erdbeben, wenn auch nicht die zerftörendfte, war doch gewiß 
die ſchrecklichſte diefer Heimfuchungen, in der That das fchrecklichfte Ereig- 
niß, welches ich je erlebt habe. Der erſte und ſtärkſte Stoß geſchah 
Sonntag den 35. Mai, um 1 Uhr Mittags, grade als wir den Gottes: 
dienft beendigt hatten. Hier in Jeruſalem ift fein Leben dadurch verlo— 
ron gegangen, aber viele Höufer und Gebäude wurden ſehr befchäbigt, 
barımter das mieinige, fo daß es faum wird wieder ausgebefjert werben 
Einen. Der an die Mofchee grängende Theil der Mauer ftlirzte ein. 
Das große fteinerne Gewölbe der Kirche des heiligen Grabes drohte den 
Einfturz; die Kirche des Sabaflofters ward in zwei Theile gefpalten, 
zwei Thürme berfelben wurden faft bis auf ben Grund zerftörtz auch bie 
Kirche Johannes des Täufers litt dergeftalt, da man den völligen Ein— 
ſturz beforgt. Das Klofter zu Bethlehem ward beinahe gänzlich zur 
Ruine und unter den Trümmern faft funmtliche Bewohner begraben. 
Die Erfchüitterungen, jedoch alle von geringerer Heftigfeit, welche bie 
erjten drei Tage und Nächte fehr häufig geweſen waren, dauerten in 
Zwiſchenräumen bis zum 7. d. M.“ 

„Vor diefem war die zerſtörendere Geißel des Bürgerkrieges losge— 
brochen. Grade der Tag des Erdbebens war der erſte der regelmäßigen 
Belagerung Jeruſalems durch die rebelliſchen Bauern. Kaum war Ibra— 
him Paſcha nach Jaffa abgereiſt, ſo hatte ſchon die Revolution begon— 
nen. Die Garniſonen von Herek und Solth wurden in Stücke gehauen 
und die Araber von Samaria ımd Hebron marfchirten auf Jeruſalem. 
Bloß 600 Mann hatte der Paſcha im dieſer Stadt gelaffen und bie 
Zahl der Angreifenden belief fich auf 40,000. Einige auf die Mauern 
gepflanzte Gefchtige hätten hingereicht, diefe feindlichen Horden in Nez 
ſpekt zu erhalten, denn fie waren bloß mit Lanzen und Flinten bewaff— 
net. Eine Woche lang vertheidigten die Truppen die Wälle gegen die 
Angriffe; aber in ber Nacht zwifchen Sonnabend und Sonntag zogen 
fie ſich, von der Anftrengung erfchöpft und durch Verrätherei in ber 
Stadt entmuthigt, in dag Schloß zurlick und überließen die Stadt den 
Nebellen. Die Araber waren durch einen unterirdifchen Gang um Mitter: 
nacht eingedrungen. Sämmtliche Chriſten flüchteten ſich in die verſchie— 
denen Klöfter, wo fie Schuß fanden. Fünf bie ſechs Tage ward num 
die Stadt der Plünderung preisgegeben. 
Befonders bie Juden mußten leidenz ihre Häuſer werden geplündert, die 
Geräthfchaften zerftreut, die Weiber und Yungfrauen ein Opfer der wil- 
den Stürmer. Unftreitig nur die Hoffnung, ein ftarfes Köfegeld zu erhal: 
ten, brachte den Klöftern Schonung. Da mein Haus dem Schloffe 
nahe und grabe gegenüber war, fp wagten es erſt am Mittwoch die. Re: 
bellen, ſich ihm zu nähern. Inzwiſchen waren wir in einer qualvollen 
Rage von Angft und Erwartung, denn wir fahen und hörten fie vinge 
um ung ber die Häuſer und Kramläden aufbrechen, und, wir wußten 
weshalb, bie Eigenthümer niedermekehn. Am Mittwoch früh hörten wir 
fie in den Theil des Haufes fommen, ber dem Schloß grade gegenfiber 
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liegt; als ſie weggegangen waren, ſah ich nach und fand, daß ſie das 
Werthvollſte und Tragbarſte mitgenommen hatten. Wir wagten kaum, 
von dem Übriggebliebenen etwas in Sicherheit zu bringen, weil wir fürch⸗ 
ten mußten, daß die Nebellen durch die Brefche, die fie in den Wall ge 
brochen hatten, von Hinten tiber ung kämen, und man vom Schlof aus 
born auf ung feuern möchte, wenn man Bewegung im Haufe bemerfte. 
Nur einige wichtige Papiere, die ich noch in meinem aufgebrochenen 
Schreibtifche fand, rettete ich und forgte dann hauptfächlich daftir, die 
Thlire zu verrammeln, die aus dem burch’s Erdbeben befchädigten Theile 
des Haufes in den anderen führte, wo wir jeßt aufeinandergebrängt 
wohnten. Während ich damit befchäftigt war, wurde ich vom zwei Re— 
bellen tberrafcht und erfuhr zu meinem Vergniigen, daß fie die Bewoh— 
ner der Stadt nicht als Feinde behandelten, fondern nur auf Plünderung 
und Kriegswaffen ausgingen. Dadurch wurden wir um vieles ruhiger; 
aber den folgenden Tag fingen unfere Drangfale an; denn jet wurden 
wir beftändig von den Truppen der Nebellen heimgefucht, bie ung jwar 
nicht wirklich und gewaltſam pliinderten, aber doch Alles, was fie be 
fommen fonnten, mitnahmen, während andere Schaaren vom vorderen 
Theile des Haufes Beſitz ergriffen, alles Hinderliche aus dem Wege räum⸗ 
ten, und es zu einem Fleinen Fort einrichteten, um auf das Schloß zu 
feuern. Daher wurden die Batterien des Schloffes auf diefen Theil des 
Haufes gerichtet und daſſelbe wefentlich befchädigt, aber durch göttliche 
Sürforge blieb der von uns bewohnte Theil, der gleich dahinter ift, un— 
verlegt, und wir waren vollfommen ficher. Am Freitag gegen Abend 
fam der Bericht, daß fich Ibrahim Paſcha, troß alles MWiderftandes 
auf der Strafe, der Stadt nähere, und augenblicklich war die Stadt 
von allen Aufriihrern gefaubert. Als der Paſcha von den Ereigniffen 
Kunde erhielt, ſetzte er ſich mit 5,000 Mann von Jaffa aus in Darfch. 
Zwar find zwifchen Jaffa und Jerufalem nur 12 Marſchſtunden; dennoch 
brauchte er 3% Tage. Mehr als 30,000 Arabifche Landleute hielten die 
Höhen befeßt und fobald die Truppen im Hohlwege und Engpäffe geries 
then, ſtürzten die Araber Maffen von Felsftticken auf ihre Häupter herab. 
So wurde auch der Weg für die Kavallerie und Artillerie unbrauchbar. 
Endlich triumphirte Ibrahim's Muh und Thätigkeit über alle Hinz 
derniffe und er zog als Sieger in Zerufalem ein. 

„Die eigentliche Belagerung, bie ſchon großes Elend befonders durch 
Waffermangel hervorgebracht hatte, war num zu Ende; aber da die Ara 
ber bald in die Nähe zuriickkamen und wiederholt den Pafcha zu befämpfen 
fuchten, dauerte die Belagerung wirklich fort, und das Elend wurde durch 
die Anmefenheit der Truppen nicht wenig erhöht. Als Mehemet Ali 
mit frifchen Truppen in Zaffa anlaugte, verließ Ibrahim Paſcha Je 
ruſalem, und Nablus ift feitdem der Kriegsſchauplatz geworden.“ (De: 
kanntlich haben ſich die Rebellen nach großen Verluſten unterworfen.) 

„Hierauf brach im Lateiniſchen und in einigen anderen Klöftern die 
Peſt aus. Noch fpäter fuchte auch unfer Haus Krankheit heim, und 
gang vor Kurzem ſelbſt der Tod. Am 22. ging Sr. Thomfon nach 
zmwölftägiger Krankheit, die unftreitig eine Folge der erduldeten Leibes— 
und Seelenleiden war, in bie ewige Heimat). Auch meine Fran wurde 
einen Tag nach Fr. Thomfon von demſelben Fieber ergriffen, ſcheint 
aber jet außer Gefahr zu ſeyn. Br. Thomfon hatte während ber 
Krankheit feiner Frau einen heftigen Anfall von Cholera, murbe aber, 
Gott fey Dank, bald wieder hergeftellt. Der Diener bekam gleichfalls 
das Fieber, genas aber wieder, Papas Yfa und fein Sohn flarben 
wahrfcheinlich an derfelben Krankheit. Das Volk ſchloß ung ein, weil 
es glaubte, die Peſt ſey unter uns, * * 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗ Zeilung. 


Berlin 1835. Sonnabend 


den 7. Maͤrz. Ne 19. 


Kurze Lebensbeſchreibung des ſel. Pfarrers U. Stein. 
Frankfurt a. MM. bei Brönner, 1834. 


Das anfpruchslofe, zunächft für Freunde beftimmte Schrift: 
hen, gibt uns Beranlaffung, auch in. weiterem Kreife von einem 
Manne zu reden, an deffen Wirffamfeit die Entwicelung des 
Reiches Gottes auf einem nicht unmichtigen Punfte des Deut: 
then Baterlandes fi) anfnüpft. 

Stein's äußerer Lebensgang mar fehr einfah. Cohn 
eines Pfarrers im Sranffurtifchen, eines treuen Knechts, der die 
feltene Gnade erfuhr, mitten im Dienfte feines: Herren, bei einer 
Taufhandlung heimgerufen zu werden, beflimmte ihn des Va— 
terd Stand und ‚eine früh herwortretende geiftige Lebendigkeit 
dem Studium der Theologie. Heidelberg (1806) führte ihm zur 
Neologie, und felbft Tübingen und das gefegnete, für's Leben 
ihm theuer gewordene Würtemberger Land, nicht davon zurüd, 
ur die früh von frommen Eltern empfangenen Eindrüde und 
das Feſthalten am Gebet fchüßten ihn vor tieferem Ball. In 
dieſer Gefinnung nach des Vaters Tode (1809) zur Vaterſtadt 
zurüdgefehrt, war die Anerkennung, die der zwanzigjährige, durch 
Talent und Liebenswürdigfeit ausgezeichnete Züngling fand, eine 
doppelt gefährliche Nahrung des Selbftgefühls, welches fo leben— 
digen, mit Phantafie und Empfindung reichbegabten Naturen 
eigen zu feyn pflegt. Da bediente fid) Gott, wie fo oft, eines 
einfältig gläubigen Laien, um ihm mitzutheilen, was die hohe 
Schule ihm nicht gegeben. Auf einer gemeinfamen Reiſe war 
ed das Gefpräd, dann lautes Herzensgebet, welches feinen Un: 
glauben überwand, und den Grund des Iebendigen Glaubens 
an Chriſtum legte, der zwar vielfad) geprüft und geläutert, aber 
nicht mehr erfhüttert wurde. Die Seligfeit dieſes Glaubens 
Anderen anzupreifen, gab ihm die frühe Anftellung als Pfarr: 
vifar in der Stadt (1812), dann als ordentlicher Pfarrer in 
Sachſenhauſen (1814) bald Gelegenheit. 

Frankfurt hatte in dem vorigen Zahrhundert die Firchlichen 
Schickſale des übrigen Deutfchlands getheilt. Der fchon durch 
Spener geftreute Same fand in Freſenius und anderen 
Gottesmännern treue Pfleger, bis der Nationalismus auch hier 
‚die Saat verwüſtete. Senior Hufnagel, befannt als neologi- 
ſcher Schriftfieller, war es, der, indem er den Pietismus zu 
befämpfen und ein reineres Chriftenthum zu bringen meinte, 
dem teligiöfen Leben unheilbare Wunden ſchlug. Der Rationa— 
lismus zeigte ſich auch hier ganz unfähig, ein folches zu erweden. 
Denn die Gebildeten, auf die Hufnagel's glänzende Reden vor- 
zugsmeife berechnet waren, wurden der Kirche völlig entfrembdet, 
und nur in jenem füchtigen, reiheftädtifchen Mittelfiande, der, von 
einem gefunden Gefühl geleitet, der Neuerung mwiberfirebte, erhielt 


ſich Piechlicher Sinn, der jedoch ohne die rechte Nahrung und Lei: 
tung nicht zureichte. Die Frommen zogen fich, wie anderwärts 
in dieſer minterfalten Zeit, im Bleine Kreife zurüd. Doch fchon 
in den Zahren der tiefften Erniedrigung Deutfchlande, wo es 
dem Böſen überall zu gelingen fchien, bereitete fich in Vieler Her: 
zen eine beffere Zeit vor. Die Noth und Hülfe des Befreiungs: 
frieges, noch mehr die Offenbarung der göttlichen Gerichte in 
feinem Erfolg, förderten ihre Entwickelung. Damals eben trat 
Stein mit der Verfündigung des faft vergeffenen Evangeliums 
auf, und dieſem Zufammentreffen mit dem gleichzeitig erwachten 
Bedürfniß waren großentheild feine rafchen Erfolge zuzufchreis 
ben. Während zwanzig Fahren, die Iehten zehn als Prediger 
in Frankfurt felbft, Teitete er vorzugsweife das neu erwachte 
firchliche Leben. Um fo entfcheidender mußte daher die eigen: ° 
thümliche Richtung feines Geiftes und Wirfens feyn. 

Wie in der Gefchichte der Kirche im Großen, fo tritt auch 
im Einzelnen der Gegenſatz überwiegend objeftiver Auffaffung der 
Lehre, und ihrer mehr fubjeftiven Verwandlung in das eigene 
Leben, vielfach hervor. Stein, wenn gleich feflgegründet in 
dem Worte der Wahrheit und aus Überzeugung der Firchlichen 
Lehre zugethan, neigte doch durch feine- lebendige Natur ent- 
ſchieden auf die lebte Seite. Seine Predigten waren weniger 
überzeugende Lehre, fein Wort meniger jenes zmweifchneidige 
Scwerdt, weldes Mark und Bein durchdeingt, Licht und Fin: 
fterniß fcheidet, fondern begeifterte Ergüffe des verborgenen Le: 
bens mit Gott, bildliche Darftellüng des innerlich Gefchauten, 
kräftige Ermunterung, durch Buße, Glauben und Heiligung den 
fhmalen Weg zum himmlifchen Ziele treulich zu wandeln. Um 
dabei einer natürlich) mwuchernden Phantafie und Empfindung 
Schranken zu fehen, band er ſich in. Hauptpredigten fireng an 
die fchriftliche Ausarbeitung. Jenem Charakter feiner Vorträge 
entfprach ihre Wirfung. Der darin mehende Acht chriftliche 
Geift erwies ſich an empfänglichen Hörern als eine Kraft der 
Erweckung unmittelbarer, mehr allgemeiner Erbauung; weniger 
förderten fie in Erfenntniß und Erfahrung des Einzelnen. Mag 
dies ein Mangel genannt werden; dagegen bemwahrte es vor 
jenem tobten Dogmatismus, ber fo häufig das chriftliche Leben 
hemmt oder gav nur heucheft; diefes Fonnte in dem Prediger 
und der Gemeinde um fo urfprünglicher und unmittelbarer von 
dem göttlichen Geifte geleitet fich entwideln; wie denn aud) 
feine Predigten von Jahr zu Jahr an Kraft und biblifchem Ge- 
halt zunahmen. 

Mehe noch old durch fie wirkte er durch bie Geelforge, 
wovon fo viele unferer Prediger nichts wiffen, die mit der fonn- 
täglichen Berfündigung des Wortes genug gethan zu haben mei: 
nen. Sein Leben gehörte ganz dem Amte. Obgleidy mit felte- 


— 
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nen Gaben. für edlere Gefelligfeit ausgerüftet, beſchränkte er 
feinem Umgang auf die nächften Glieder feiner Familie und 
wenige Freunde, um dagegen jedem Anlauf, jedem Ruf eines 
Gemeindegliedes. genügen zu können. Ja durch die in feltenem 
Maaß ihm eigene Gabe, Vertrauen zu erweden und die Herzen 
anzuziehen, erweiterte fih der Kteis feiner Seelforge weit über 
die Gemeinde und Stadt hinaus, von fern her Famen Men: 
fihen, ihm. ihre innere oder äußere Noth zu lagen, feinem Un: 
terricht ihre Kinder zu vertrauen u. f. w. Und wenn er der 
Klage Über irdifche Noth faft zu willig das Ohr zu leihen, feine 
Kraft darin zu verzehren fehlen, fo mußte man ſich fagen, daß, 
wie Gott die Menfchen durch Inneres und Äußeres zu fich 
zieht, fo auch die Wege und Gaben feiner Knechte verfchieden 
feyn müffen. Stein war hierin einem gewiß vielen Lefern 
befannten Manne, dem fel. Eonfiftorialrath Krafft in Eöln, 
ähnlich, der auch durch liebevolle, felbftverläugnende Hingabe an 
jedes ihm nah gebrachte Bebürfniß nicht weniger wirkte als 
durch den Ernft feines Wortes. Überhaupt ging Stein’s Wirk: 
famfeit durchaus auf das Praftiiche, die Darfiellung des Chri- 
fienthums im Leben, die. Heiligung jedes natürlichen, von Gott 
geordneten Verhältniffes, und in diefem Sinne erkannte er auch 
die politiichen Verirrungen unſerer Tage für eine Frucht der 
fleifchlichen Gefinnung, die eine Feindfchaft wider Gott ift, und 
deshalb fich gegen jede Auctorität auflehnt. Wahrhaft liberal, 
d. h. geneigt in der Liebe immer allgemeiner zu werden, ‚ohne 
der Wahrheit und dem Necht zu vergeben, trat er innerhalb 
feines Berufsfreifes allem Nevolutionären mit Kraft entge: 
gen; feine letzte Predigt am erfien Tage des bürgerlichen Zah: 
res 1833 handelte: von den Pflichten des Chriſten gegen - die 
Obrigkeit. 

Die Thätigfeit eines beliebten Predigers in einer volfrei- 
chen Stadt hat das ganz Eigenthümliche, daß fie nicht nur den 
äußeren Menichen, fondern fein. tiefftes Innere unausgeſetzt in 
Anfpruch nimmt, und dadurch in einer Aufregung erhält, die 
für Leib und Seele leicht gefährlich wird. Auch unfer Stein 
war durch unausgeſetzte Geſchäfte der Seelforge, des Katechu- 
menenunterrichts, der Predigt, woran ſich am fpäten Abend noch 
theologiiches Studium und. ernfte Lektüre anfchloß, in eine Span: 
nung berfeßt, von der feine Seele in häufigem Gebet Erholung 
und Stillung fand, die aber für fein Leibliches fürchten ließ. 
Sie war ohne Zweifel der Grund, daß er, obgleich von rüfti- 
gem Körper, fihon im vier und vierzigften Lebensjahre einer Fur: 
zen Krankheit erlag. Die legten Stunden feines Lebens waren 
bewußtlos, doch waren ihm noch Flare Augenblicke geſchenkt, in 
denen er im Glauben an die verfühnende Kraft des Blutes 
Ehrifti die Nechenfchaft mit feinem Gott Abfchließen, und den 
Seinigen tröſtliche, glaubens= und liebevolle Worte hinterlaffen 


Fonnte. Friede. v. Meyer weihte feinen Todestag (26. Ja⸗ 
nuar a durch die fehönen Worte: 


Am Tage Polykarp's des Früchtereichen 
Hieß dich. dein Here im feinen Frieden gehn. 
Auch deine Erndte wird der feinen gleichen 
Dort, wo die Saaten auferſtehn. 
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Daß es Gedanfen des Friedens über "iefen freuen Knecht 
waren, in denen der Herr ihn abrief, daran zweifelte Peiner der 
näher oder ferner ffehenden Mitbürger, die, jeder in feiner Weife, 
den allgemeinen Verluſt fchmerzlich empfanden. Wohl aber mochte 
man fragen, ob es nicht ein ernftes Gericht über: die Lutheri- 
fhe Gemeinde Frankfurts, ob nicht ihr Leuchter von der Stätte 
geffoßen fey? Und wenn auch die Erinnerung an des Herrin 


Geduld eine mitdere Anficht gewinnen: ließ, ſo war es doc; nicht 


minder ſchmerzlich, daß das. jeht unbefriedigte Bedürfniß des in 
feiner Beziehung geringften Theils diefer Gemeinde von der vor- 
geſetzten Behörde fo wenig geächtet, daß auf einen Erfah in 
feinem Sinne gar nicht gedacht wurde. Nur eine achtungs- 
werthe Scheu felbft vor dem Schein Firdylicher Trennung Fonnte 
abhalten, durch die zu Gebot: fiehenden Privatmittel fich einen 
genüigenden Erfaß zu verfchaffen.. Durch den Anteag auf Der: 
feihung des Wahlrechts an die Gemeinde ‚hoffte man auf gefeg- 
lichen Wege zum Ziel zw gelangen. Auch fcheint "der Fürzlich 
eingefretene Tod eined Mannes, der im enfgegengefegten Sinn 
das Äußere der kirchlichen Berhältniffe Frankfurts; beherrfchte, 
eine günftige Ausficht zu eröffnen. Möchte die Behörde beden: 
fen, daß ein einmal erwachtes religiöfes Bedürfniß nur durch 
Befriedigung vor Irrwegen bewahrt werden fann, und die Gläu— 
bigen einen Evanaelijten, der Stein’s Werk pie nur von 
dem Heren erwarten. 


Nahrihren. 


(Franffurt a. M.) Der Tod des erſten Pfarrers an ber neu⸗ 
erbauten Paulskirche zu Frankfurt a. M., Dr. Anton Kirchner, regt 
die fchon länger erhobene Frage von neuem auf, ob es bei der Beſtim— 
mung ber jeßigen Verfaffung diefer Stadt bleiben fol, daß nur Einhei— 
miſche in Frankfurt Prediger werden können. Eine große Anzahl Bilr— 
ger ift diefer engherzigen Beſtimmung abgeneigt, die befonders ftir dag 
geiftliche Amt von vielen üben Folgen begleitet ift, und die Stadt der 
Möglichkeit beraubt, durch frifche Kräfte ımd Gaben einer Stagnation 
im Innern vorzubeugen und die Kirche ftets in der, Blüthe zu erhalten, 
die ihr, wofern fie ihren vollen Segen austiben fol, nothwendig iſt. 
Aber es iſt begreiflich, daß es auch Viele gibt, die ſich einer Anderung 
aus allen Kräften widerſetzen und den günſtigen Umſtand ausbeuten wer— 
den, daß zwei Drittel des Senats, ſo wie des geſetzgebenden Körpers 
dafür ſtimmen müſſen und die ganze Bilgerſchaft zu verſammeln iſt, 
wenn ein Punkt der Verfaſſung geändert werden ſoll. Die Geiſtlichen 
ſollten ſich vor Allem hüten, auf dieſem Vorrecht, welches in verwirrter 
Zeit von Männern, denen man viel Regierungsluſt Schuld gibt, leich— 
ten Kaufs errungen worden iſt, hartfinnig zu beſtehen. Neuere Erfah— 
rungen haben bewieſen, daß das Volk den Mißbrauch eines ſolchen Vor— 
rechts tief empfindet und mit herbem Witze geißelt. Mag auch der 
Einzelne, den es trifft, ſich dariiber hinwegſetzen, die Wunde, die dem 
Anfehen des geiſtlichen Standes überhaupt geſchlagen wird, verharſchet 
nicht ſo leicht, das Volk wendet ſich ab und entfremdet ſich ſelbſt der 
Kirche. Man ſucht jede Anderung in kirchlicher Hinſicht durch Hin⸗ 
deutung, auf die ‚gangbare politiſche Neuerungsſucht zu verdächtigen, aber 
furzfichtig mitte feun, wer ſich dadurch blenden, und mehr als furcht⸗ 
ſam, wer ſich einfchlichtern ließe. Denn wer iſt es, ber. am meiften 
diefe Abänderung eines Geſetzes wünſcht, welches Männern wie Spe⸗ 
ner, die Sranffurts Nuhm waren, jetzt den Zugang perfberren wiirde? 
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[ Es find diejenigen, welche der Kirche von ganzem Herzen zugethan und 
ernfilich auf das Gedeihen derſelben bedacht ſind, welche geneigt ſind, 
zum Beſten der Stadt die größten Dpfer zu bringen und das Gemein— 
wohl auf alle Weife zw befördern. Möge die Geiftlichfeit fich wohl 
bedenken; eim allzır heftiger Widerftand könnte einen Riß hervorbringen, 
den fie nachmals bitter zu beklagen hätte. Nach dem Heimgange des 
} geiftvollen Pfarrers Stein, deffen Andenken noch nicht erlofchen und 
deſſen Stelle noch wicht ausgefüllt iſt, ſtand ſchon nahe, was ihr wenig 
| gefallen möchte. Sie hat es dem weifen Rath eines bewährten und 
bibelgelehrten Ehriften zu danken, dag ein Schiema, welches unausbleib- 
| Lich ſchien, vermieden, und in Geduld der are iR. geſetzmäßiger 
Vasen eingefihlagen wurde, 


(Londen.) Ber Gelegenheit einer Schrift über das Papfithum 
‚ Aufert fich das Evangelical Magazine auf folgende Weife: Wir gehö— 
ren nicht zu den Lärmſchlägern des heutigen Tages und zittern nicht bei 
den Zeichen der Zeit. Wir haben vielmehr die beſte Hoffnung fiir die 
Zukunft unſers Landes und das Chriftenthum in demſelben. Ungeachtet 
des Kampfes zwifchen Unglauben und Fanatisinus fehen wir einem Zus 
ſtand der Kirche Gottes entgegen, den weder ihr vergangener noch ihr 
—— an die Seite zu ſetzen ſeyn wird. Indeſſen dürfen wir 


hen, nicht gleichgültig ſeyn. Beide entſpringen aus der Verderbniß unſerer 
Natur, fie gehen nur von der graden Linie fo weit als möglich rechts 
und links ab. Das eine offenbart den Trieb der Sinnlichkeit und Ein— 
‚bildungsfraft in der Neigung zu blindem Glauben, das andere den Trich 
der Vernunft und Leidenfchaft in der Nichtung auf die völlige Zweifel: 
ſucht. Das erjtere hat den Menfchen in die Schrecken des Aberglaus 
bens und die Schmac) des blinden Gehorfams geſtüirzt — vor den Au—⸗ 
gen aller Feinde bürgerlicher und geiftlicher Zwingherrſchaft; das andere 
hat ihn in finfteren Sfeptieismus und heftige Neuerungsfucht, den Feind 
‚aller göttlichen und menfchlichen Ordnung verführt, Jenes fand fente 
Verkbrperung im Papſtthum, dieſes im Atheismus. Beide Übel find 
ſtets, nur mehr oder minder, vorhanden gewefen, und das Borwiegen 
des einen oder des anderen bildete, was man fo nennt, den Zeitgeift. 

Es ift feine Frage, welches von beiden unter ung die Oberhand 
bat, das Pfaffenthum ift zur Ende, dag Anfehen des Bannes gar gering. 
Namen, Formen, Bekenntniſſe und Einrichtungen haben ihre Zauber: 
fraft verloren. Die Korfchung geht Allen, was. durch Übereinfonmen 
oder Alterthum beftcht, auf den Grund, und hHiebei offenbart fich die 
verderbte Natur im Streben nach Umſturz: Nationalismus im der Theo— 
logie, Revolution in der Politik. Diefem wilden und enter 
Drange müffen wir kräftig widerſtehen. 

Aber auch das entgegengeſetzte Übel iſt weder abgethan, noch fchlum: 
niert es. Der Senat hat es im der trunkenen Wuth fanatiſcher Staats— 
männer erkannt; die Kirchen find durch die aberwitzigen Bannfliüche 
mondfüichtiger Propheten [Irving] von diefer Seite in Unruhe gefegt 
worden; umd wunderlicher Weiſe it es im Papſtthum felbft von neuen 
unter ung erfchienen, mit einem Pomp umd einer Großfprecherei, als ob 
der Kreislauf feines Daſeyns wieder begönne. Zu Bath, Birmingham 
und Beiftol entftehen glänzende Bauten auf fein Gebot; anfehnliche 
Kapellen werben ſelbſt in entfernten und abgelegenen Gegenden des Lanz 
des erbaut, im Norden und im Süden. Es ſcheint entſchloſſen, aber: 
mals alle Reize der Baukunſt, Malerei, Bildhauerei, Beredſamkeit und 
Mufif, was in fremden Ländern das Geheimniß feiner Kortdauer aus— 
macht — den Zauber feiner Herrfchaft fir ſich aufjubieten. 

Hiedurch ergibt fich ar, daß dag Papſtthum von einem Eifer und 


gegen Übel, welche wirklich unſere zeitliche und ewige Wohlfahrt bedro— 
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einer Hingebung, wortiber micht zu ſcherzen iſt, unterfttigt werde, Wir 
haben im der: That feine Beſorgniß vor papiftifchem Einfluß. Abgefehen 
von den Weiſſagungen der Schrift, die uns grade jetzt die volle Ent- 
hüllung des Geheinmiffes der Bosheit und deſſen fehliegliche Vernich— 
tung erwarten laßt, leſen wir fein Gericht aus den. Europäiſchen Ereig— 
niffen in Zeichen, die nicht minder lesbar und nachdrücklich find als 
diejenigen, welche Daniel dem erfchrodenen Hofe Belſazar's erflärte, 
Alles dies iſt nur der letzte Auffchwung vor dem Tode — das unna- 
türfiche Leuchten eines Auges aus feiner ſchon verdunfelten Höhle — 
das frampfhafte Zucken eines Armes, der’ von tödtlicher Erſtarrung aus 
gefaßt wird — der Teufel, der in großem Zom wüthet, weil feine Zeit 
kurz iſt. Doch wäre es ſchmerzlich zur beklagen, wenn durch diefe legte 
Anftrengung dem Menfchen der Stinde glücen follte, irgend einen. Eins 
druck auf die Bevblkerung dieſer Reiche zu machen; wenn er eine 
einzige Seele auf dem Altare, der mit den Gebeinen von Millionen 
umſät iſt, opfern dürfte. Und dies, geben wir zu, iſt gar leicht mög— 
lich. Erwägen wir nur, was das Papſtthum ift: wie angenehm den 
Sinnen im feinen ftrahfenden Mauern und prunkhaftem Gottesbienftz 
wie angenehm der Einbildungskraft in ſeinem geheimnißvollen und 
romantiſchen Weſen; wie angenehm deu Gewiffen in feinen Emfchläfes 
rungen und Bezauberungen; wie angenehm dem gänzen Menfchen in 
feiner Nachficht fiir den natürlichen Menſchen und ſeinen Verfprechunz 


gen fir jene MWeltz — wir dürfen nur daran denfen, wie erhaben dies 


jes Lehrgebäude über dasjenige ift, unter welchen viele unſerer Landes 
fente leben und ſterben, eine Lehre voll Auctorität wie diefe, voll Gere: 
monien wie diefe, voll Täuſchung wie diefe, deren chriftliche Elemente 
von ihren Diener nur zu ſehr im Hintergrund gehalten werden; — 
wir dürfen nur an diefe Dinge denken, um zu begreifen, daß ein Eins 
greifen des Papſtthums, befonders wenn es von Reichthum und Nang 
begünftigt wird, unter den Unwiffenden und Lafterhaften unferes Landes 
gar nichts Unmögliches if. Wir halten es daher für wichtig, daß der 
chriftliche Gemeingeift feinen wahren Charakter ımd- Einfluß nicht ver— 
läugne und daß jeder Mund, der fich aufthut, große Dinge zu veben, 
verftopft und bloßgeftellt werde, 


(England.) Die Jannarhefte der Englifchen Zeitfchriften brin— 
gen die Todesbotfchaft zweier merfwürdiger Männer, des Miſſionars 
Carey und des Prediger Irving. 

Dr. Wilhelm Carey, der ehrwürdige Knecht des Herrn, melcher 
fo viel zum Erfolg der Indischen Mifftonen beitrug, ftarb zu Seram— 
pore in" Dftindien den 9. Juni 1834 im 73ften Jahre feines Alters 
und im Alften feiner Mifftonslaufbahn. Er war den 17. Auguſt 1761 
in Leicefter von armen Eltern geboren und erlernte dag Schuhmacher: 
handwerf. Aber von Jugend auf empfand er einen heftigen Trieb zu 
lernen, und da er feine größte Freude an der Bibel hatte, wünſchte er 
diefe in den Grundfprachen fefen zu können. Er lernte daher in feinen 
Feierſtunden Lateiniſch, Griechifch und Hebräiſch, wurde bald Schulleh— 
rer und nach einigen Jahren Prediger einer Baptiſtengemeinde. Schon 
als Lehrer ging ihm der Zuſtand der Heiden ſehr zu Herzen. Beim 
Unterricht in der Geographie hatte er einſt von den verſchiedenen Reli— 
gionen der Erde zu fprechen, und da er auf der ‚Karte eine weite Län— 
derſtrecke zeigte, die vom Heiden bewohnt war, rief er tief ergriffen aus: 
Iſt 08 möglich, daß ich diefen Kindern eine fo traurige Wirklichfeit wie 
eine ganz alltägliche Erfcheinung erzähle! Im Jahre 1793 erfuhr er 
von einem aus Indien zuriickfehrenden Arzte die Entartung dieſes Lanz 
des umd wurde davon fo ergriffen, daß er den Grund zu einer Miffiong- 
gefellfchaft für Indien legte, die ihn zuerft als Evangeliſten dahin fandte, 
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Bei feiner Ankunft in Bengalen erhielt er eine Aufſeherſtelle auf einer 
Indigopflanzung und ‚hoffte, fich unbeachtet mit den Eingeborenen fiber 
das EhHriftenthum befprechen zu können; aber er tänfchte fich, die Dft- 
indifche Geſellſchaft erkaubte ihm den Aufenthalt in Indien nicht. Hier: 
auf fliichtete er fich in die Dänische Niederlaffung zu Serampore. Sie 
ben Jahre fpäter Famen andere Miffionare, darunter Marfhman und 
Ward, nach Bengalen, und mit ihnen vereint gründete er bie thätige 
Miſſion zu Serampore. Al Carey nad) Indien fam, gab es faum 
ein leſenswerthes Buch in Bengalifcher Sprache; er verfaßte eine Gram— 
matik derfelben und bereicherte fie mit Werfen, die jegt von ben Gelehr- 
ten gefucht find. Bei Errichtung des College Fort William im Jahre 
1801 wurde er von der Englifchen Regierung zum Profeſſor des Sauskrit 
und des Mahratta ernannt, wodurch feine Hauptabficht, die Bibel in 
die bſtlichen Sprachen zu Überfegen, ungewöhnlich begünſtigt wurde, 
Während der langen Reihe von Jahren, die er in Indien verfebte, wurde 
unter feiner Mitwirkung und Leitung die. Bibel ganz in ſechs Sprachen, 
das Neue Teftament in drei und zwanzig und Theile der heiligen Schrift 
in gehn. andere Sprachen Tiberfeßt. Auch für die Miffenfchaft war er 
ſehr thätig; er ſchrieb die-erfte gründliche Sansfritgrammatif, einen Band 
von mehr als taufend Seiten in 4.5; mit Marfhman überfekte er einen 
Theil des Namayanaz feine Übrigen fprachlichen Werfe find zahlreich; 
leider hat er ein großes Wörterbuch aller aus dem Sanskrit abgeleiteten 
Indiſchen Sprachen nicht vollendet. Zur Erholung befchäftigte ‚er ſich 
mit Botanif, gab 1812 deu Hortus Bengalensis heraus und leitete den 
Druck von Norburgh’s Flora Indiea. Er ftiftete auch die Gefell: 
fchaften für. Indische Landwirthſchaft und Gartenbau. 

Seinem zweiten Vaterlande fuchte er im jeder Hinficht nützlich zu 
werden. ° Daher wirfte ex durch Herausgabe einer Hinduftanifchen Zeit 
fehrift auf die Erkenntniß der Hindu und auf Hinwegräumung vieler 
Vorurtheile gegen die Europäer. Er hat die erſten Manfregehr gegen 
der KRindermord veranlaßtz er hat auch das Verbot der Wittwenverbren- 
nungen beim Volk und bei der Negierung vorbereitet. Ferner hat er an 
der Gründung eines Hofpitals fiir Ausfägige in Kalkutta lebhaften Antheil 
genommen und den Mädchenunterricht, gegen welchen die ftärkften Vor 
urtheile herrſchten, auf alle Weife befordert. Gott hat ihm die Gnade 
erwieſen, daß er die Vertilgung jener Gräuel und die Aufhebung vieler 
Hinberniffe des Evangeliums noch mit Augen fah. 

Den unermüdet thätigen Greis traf im heifen und regnerifchen 
Sommer 1833 der Schlag; er wurde zwar theilweife wieder hergeftellt, 
aber die Wiederkehr der heißen Jahreszeit zehrte die übrigen Kräfte vollig 
auf. Mit feinen Freunden Marshman und Ward wird er unver— 
geffen bleiben; aus ihrer Arbeit find vier und zwanzig Chriftengemeinden 
in verfchiedenen Theifen Indiens erblüht und die Bibel wurde faft in 
alle Hauptfprachen Nordindiens überſetzt. 

Der Schottifche Prediger Edward Irving ift befannt als der 
talentvolle Stifter einer neuen Sefte, welche die apoftohfchen Gnabens 
gaben zu befiken behauptete. Er ſtarb zu Glasgow am 6. December 
1834 im Haufe eines Freundes. Nor feinem VBerfcheiden fang er in Her 
bräifcher Sprache den 23ften Palm, und feine Ießten Worte waren: Ich 
lebe oder fterbe, fo bin ich des Herrn. Er war Prediger der Schottis 
ſchen Kirche in London und gehörte zu den namhafteſten Rednern der 
Hauptftadt, war aber zugleich wegen feiner abweichenden Meinungen in 
wichtigen Lehrpunkten bekannt. Seine fraß realiftifche Tendenz führte 
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ihn zur Annahme eines taufendjährigen Neiches, wo Chriftus fichtbar 
unter den Menfchen herrfchen würde. Mit diefer Lehre hängt die Er— 
wartung einer befonderen äußeren Verherrlichung der Kirche, einer Aus⸗ 
rüſtung mit ungewöhnlichen Gaben und Kräften nahe zufammen. Im 
Gegenfaße dazu wird der jekige leidende Zuftand der Kirche mit über— 
trieben greflen Farben gefchildert, nicht um-zum Gefühl des Verfalls zır 
erwwerken, fondern um zu verdammen, und an der Vernichtung der Gläu— 
bigen und Unglaubigen Anftoß genommen. Irving und feine Freunde 
Armftrong und Bulteel lehrten den völligen Abfall. und die Ver— 
werfung der Heidenfirche, an deren Statt. das alte, Bundesnolf wieder 
in feine vollen Nechte eingefeßt, werden ſolle. Außerdem behauptete er 
noch die Sindhaftigfeit der menfchlichen Natur Chrifti md die Wan: 
derthätigfeit des Glaubens, die mit dem Grad feiner Stärke und feiner 
Ausbreitung wachfe. Er bedurfte alfo Wunder als Erweiſung des Glau— 
bens umd bald genug fand fich, was er nicht entbehren wollte. ’ „Be— 
gnadigte Schweſtern“ fingen an, in Verzückung zu gerathen und. in. ımz= 
befannten Sprachen. zu, reden. Dieſe Erſcheinungen zeigten, ſich nicht 
bloß in befonderen Gebetsverfammlungen, fondern auch beim öffentlichen 
Gottesdienfte, und erregten ungemeines Auffehen. Die Sprechenden allein 
vermochten den Sinn ihrer Neben, die oft abgebrochen, in hohlem feier- 
lichen Tone, auch in_bemerfbarem Rhythmus ausgefprochen wurden, mit 
juteilen. Die Sefte fand auch in Oxford und anderwärts Eingang, 
und im Verlauf der Zeit ftellten fich Erfcheinungen ein, welche dem be- 
fonnenen Chriften den Urfprung derfelben völlig Far machten. Es fam 
furchtbares, dämoniſches Brüllen vor, feltfame Bewegungen und Verdre- 
hungen des Gefichtes und Leibes, Ankündigungen eines fchreclichen Ge— 
richts Über alle diejenigen, welche es wagten, ihre gefunden Sinne und 


‚die Leitung der Schrift zu gebrauchen, und Erhebungen Ihrer ſelbſt als 


der einzigen, welche den Glauben hätten. Weiffagungen wurden ausge⸗ 
ſprochen, ob fie in Erfüllung gingen, iſt nicht. befanntz Heilungen an 
Kranken wurden vollbracht, doch wir haben dergleichen Wirkungen auf- 
geregter Seelenfräfte zur Zeit des Fürften Hohenlohe Auch unter ung 
gefehen. Erfahrene, gegründete Chriften ließen fich nicht täufchen, die 
Prediger Fümpften von den Kanzeln und im Umgang eifrig gegen die 
Irrthümer, und Viele, welche fich der Lehre von einem finnlichen tauz 
fendjährigen Reiche zugewandt hatten, bemerften mit heilſamem Schrecken, 
zu welcher Ende ber judaifirende Irrthum führe. Die presbpterianifche 
Generalverfammlung zog Irving vor ihren Nichterftuhl und entfeßte 
ihn feiner Stelle (1832). Er foll zuleßt feine Anficht von der menſch— 
lichen Natur Chrifti aufgegeben haben. Die Anzeige feines Todes im 
Evang. Magazine fchließt mit folgenten Außerungen: „Bei all feiner 
Schwärmerei und Überfpanntheit fünnen wir doch von. einem folchen 
Mann, wie Irving war, nur mit der. größten Schonung fprechen, Er 
war Liebevoll, freundlich und wahrhaft frommz; und obwohl er in beffa: 
genswerthe Irrthümer fiel und übereilte, gefährliche Behauptungen aufs 
ftellte, war er doch ein Mann, deffen Herzengeinfalt und furchtlofe Grab: 
heit etwas äußerſt Anziehendes, ja etwas Erhabenes hatte. Wir können 
nicht zweifeln, daß er bei all ſeinen Verirrungen und ſeinem Dogmatis⸗ 
mus auſrichtig an ben Herrn Jeſus glaubte und von den Sorgen und 
Leiden dieſes Lebens in bie Freude feines Herrn eingegangen iſt. Wahr: 
ſcheinlich wird fein Abſcheiden den Fortgang der an ihn fich anfchließenz 
den Sekte hemmen. Ohne Zweifel ift ihre Sonne untergegangen. ’ 


Verleger: Ludwig Schmigfe- (Geruct bei Trowitzſch und Sopn.) 
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Überficht der neueften Firchlichen Ereigniffe in Groß- bert — von da an, aljo etwa feit 1780, ift es aber, als habe 


britannien und S$rland. 
(Fortfeßung.) 


Indem wir zu dem Vorigen noch Einiges über die neuefte 
theologifche Litteratur Englands hinzufügen, müffen wir 
gleich zum voraus bemerken, daß ein großer Theil der Bücher, 
von denen wir veden, ung nur aus Zeitfchriften, die freilich, in 
England meiftens ausführliche Auszüge mitzutheilen pflegen, be: 
kannt geworden if. Die theologifche Litteratur Englands ift 
im Ganzen fo überaus dürftig, wie es ein Deutfcher fchwerlich 
bon vorn herein ſich denfen fann. Grade von der Zeit an, wo bei 
uns die miflenfchaftliche Litteratur der Theologie einen fo Ieb: 
haften Umſchwung befam, feit der Periode des Nationalismus, 
etwa von 1770 an, fcheint in England auf diefem Gebiete eine 
Art Gedankenfiillftand eingetreten zu feyn. Bekanntlich iſt bei 
der völligen Preßfreiheit in England das Chriſtenthum den An: 
griffen durd) Schriften in einem bei weitem höheren Grade aus: 
geicht als bei uns, und die „„Evidences of Christianity” 
(Beweife für die Wahrheit des Chriftenthums) flehen in der 
Vitterarifchen Thätigfeit der theologifchen Schriftſteller noch immer 
vorn an. Es ſcheinen auch wirklich von Zeit zu Zeit höchſt 
siftige, gottlofe Schriften mit größter Frechheit an’ Licht zu 
kommen; allein, aus den Widerlegungen zu fhließen, ift auch 
in dieſer feindlichen Litteratur gar keine Fortbewegung der Ge— 
danken wahrzunehmen. Merkwürdig war dem Schreiber diefeg 
in Diefer Sinficht die Befanntfchaft mit einem theologifhen Haupt: 
werke der neueren Zeit, der Introduction to the critical Study 
and knowledge of the Holy Seriptures, von Th. Hart: 
well Horne. In feinen vier flarfen Groß: Dftavbänden um: 
faßt Dies Werf, was auch in Amerifa verbreitet ift, weit mehr 
als das, was. wir gewöhnlich Einleitung in die Bibel nennen. 
Es beginnt mit einer Abhandlung über die Nothwendigkeit einer 
göttlichen Offenbarung; darauf folgen dann fehr lange Abfchnitte 
über die Achtheit, die Glaubwürdigkeit, die Eingebung, und die 
Beweiſe für Diefelbe, welches alles den erfien Theil füllt. In 
den folgenden findet fi), außer dem was in unferen Einleitun: 
gen vorkommt, auch noch eine vollſtändige Abhandlung der bibli- 
ſchen Alterthümer. Alles dies it jedoch fait nichts als eine 
eklektiſche Compilation, ohne dag man eigenthümliche Grundideen 
irgend. einer Art wahrnehmen könnte; fonft iſt allerdings der 
compilatorifche Fleiß zu loben. In dem erften Abfchnitt werden 
die befannten Gegner des Chriftenthums vom fiebzehnten Jahr— 
hundert an aufgeführt, Lord Cherbury, Hobbes, Blount, 
Shaftesbury, Collins, Tindal, Morgan, Chubb, Bo: 
lingbrofe, Hume, Friedrich IL, Voltaire, d’Alem: 
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die Welt ftillfgeftanden. Die neuere Deutſche Litteratur ift Eng: 
land unbefannt geblieben; die viel fchärferen und tieferen Ein- 
würfe unferer Nationaliften und Pantheiften werden nicht im 
Entferntefien berührt. Die Scheidung von natürlicher und geoffen- 
barter Religion wird als etwas Bekanntes borausgefegt; und, 
wie in Paley's Evidences und den neueften Werfe von Chal: 
mers, *) wird der Beweis aus den Wundern und den Weiſſa⸗ 
gungen ganz in derſelben abſtrakten Weiſe geführt, wie vor 
ſechzig Jahren z. B. durch Michaelis bei uns. Die ſo nahe 
liegenden Einwürfe, woran denn ein Wunder erkennbar ſey, wie 
man denn die Gränze zwiſchen dem Natürlichen und dem Über: 
natürlichen beftimmen wolle, wie man namentlich, wenn die 
Wunder in dem Sinne, wie diefe Apologeten es meinen, bewei⸗ 
fend feyen, die Wunder der Lügengeiſter (rEgar npebsovs) ſich 
zu denken habe, auf alles dies ſcheint die neuere Engliſche Apo⸗ 
logetik nicht einmal aufmerkſam geworden zu ſeyn. Man be— 
greift in der That nicht, für wen ſolche Bücher, wie Chal- 
mers, eigentlich gefchrieben find. Perfonen, denen man mühſam 
erſt beweiſen muß, daß die Schriften der Apoſtel im Allgemei— 
nen aus der Zeit herrühren, in der ſie geſchrieben ſeyn wollen, 
und daß die Hauptthatſachen der evangelifchen Geſchichte wirk— 
lich vorgefallen ſeyen, ſcheinen uns auf einer fo niedrigen Bil: 
dungsfiufe zu fliehen, daß auf diefem Wege ihnen überhaupt fo 
wenig beizufommen feyn dürfte, als jenem Manne, der vor 
zwanzig Jahren unfer uns behauptete, die ganze alte Gefchichte 
ſey eine Mönchserfindung, und Aeneas eigentlic, Fein Anderer 
als der Kaifer Friedrich IL Wem man dergleichen aus 
Zacitus und Joſephus bemeifen muß, der Fönnte ja eben fo gut 
glauben, diefe feyen eben wieder zu jenem Ende, nicht nur inter: 
polirt, fondern erdichtet worden. Und dennoch) glaubt man allen 
Ernfies in England, daß die ficherfie Grundlage der Theologie 
die fen, jene Beweiſe immer mehr und mehr zu ſchärfen, damit 
man fo einen unbedingten Gehorfam gegen das göttlihe Wort 
erzwinge; um den Inhalt defielben habe man fi) dann, in 
Bezug auf deffen Aneignung durch) Erfenntniß, nicht weiter zu 
fimmern, die Theologie beftehe vielmehr bloß in der Geſchäft 
der immer richtigeren Überſetzung aus dem Urtext, die Haupt: 
werfzeuge derfelben feyen Lerifon und Grammatik, Dies if 
namentlich die Anſicht des fo hochverehrten Dr. C halmers. 
Merfwürdig iſt ein im vorigen Zahre erfchienenes Werk 
wegen der confequenten Anwendung diefes ſtarren Supernatura: 
lismus auf eine Wiffenfchaft, welche bisher in England auf ihre 
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eigene Sand in der Freiheit des Empirismus ſich zu bewegen ges, 
wohnt war: „Christian Ethies, or Moral Philosophy on the 
Principles of Divine Revelation. By Ralph Wardlaw, 
D. D.” Der Derfaffer iſt ein Diffenter, und fein Werk aus 
voiffenfchaftlichen Borlefungen entftanden, welche die Congrega— 
fionaliften feit einiger Zeit in ihrem Bibliothefsgebäude in Lon— 
don eingerichtet haben. Das Buch (welches wir aus mehreren 
fehe ausführlichen Anzeigen kennen gelernt haben) fcheint Feines: 
wegs von Seiten feines Inhalts bedeutend; vielmehr iſt es 
gedanfenarm und fehe weitſchweifig rhetorifch, ſtatt präcis und 
wiffenfchaftlih. So bewundert ein Necenfent, und zieht im 
extenso aus, eine ſehr lange rhetorifche Augmalung der erhaben 
feyn follenden Borftellung, daß Gott vor Anfang aller Schö— 
pfung allein gewefen und fich in unendlicher Selbſtgenügſamkeit 
gefalfen habe; wir haben aber Feinen Geift in der Stelle wahr: 
nehmen fünnen, der auch nur „sat brooding on the vast abyss, 
and made it pregnant”; denn ob die Vorſtellung fihriftgemäß 
und überhaupt denfbar fey, wird gar nicht weiter unterfucht, 
und die Begeifterung für eine folche leere Abftraftion hat in 
der That etwas ungemein Hunger Erregendes. Dennod) ift das 
Buch merfwürdig, weil, wenn auch nicht auf tiefe und geift: 
volle, doch auf Fräftige, ſchroffe Weiſe die elenden Moral Phi- 
losophers angegriffen werden, welche meinen, in diefer Wiſſen— 
ſchaft könne man recht gut ohne das Ehriftenthum fertig wer: 
den, welches vielmehr feine Stelle aanz anderswo finde. Wie 
fehe diefe feichte Art zu denken noch verbreitet ſey, zeigt eine 
Recenſion des Werfs im British Critie, deren DBerfaffer die 
ganze Moral zu einer bloßen empirischen Wiffenfchaft machen 
will; ein Moral Philosopher habe gar nicht darum ſich zu 
kümmern, wie der Menfch urſprünglich befchaffen gewefen, da 
feine Aufgabe nicht fey, eine paradiefiihe Ethik zu fchreiben; 
fo wenig der. Chemifer und der Geologe ſich darum zu beküm— 
mern hätten, ob zue Hervorbringung des gegenwärtigen Zuſtan— 
des der Erde ein göttlicher Fluch eingewirft habe oder nicht; 
der Gegenſtand der Forfchung des „ſpekulativen Moraliſten“ fey 
vielmehr, die Baſis der Grnndfäße über Tugend und Lafter, 
die Gründe, welche die Gebote. oder Verbote der verichiedenen 
Klaffen von Handlungen erzeugten; und welches daher die inneren 
Eigenfchaften der tugendhaften Sandlungen feyen, die ihnen den 
Beifall „jedes nicht durd) Sephismen verführten Herzens” ficher: 
ten. Wie viel tiefer jener, wenn auch nicht fehr tiefblickende 
Supernaturalift eindringt, zeigt folgender Gang feines Werkes. 
Er verwirft zuerſt entfchieden das Nützlichkeits- oder Glückſe— 
ligkeitsprineip und alle andere Theorien, welche an die Ergeb: 
nifje oder Wirkungen der Tugend, ſtatt an ihren innerſten Kern 
fich halten. Dann fucht er die Einerleiheit von Moral und 
Neligion darzuthun, die Ewigkeit, Unveränderlichkeit und Allge: 
meinheit der Moralgefege, und findet das höchfte Moralprincip 
in der Liebe Gottes und des Rächſten; die erftere befteht nad) 
ihm in dem Wohlgefallen an den göttlichen Gigenfchaften, der 
Dankbarkeit für die göttliche Güte, und der Freude an Gottes 
Seligkeit. Wie Gottes höchſte Seligkeit nichts feyn könne, als 
das Wohlgefallen. an fich felber, fo ſolle der Menſch Theil neh: 
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men an diejer höchſten göttlichen Seligfeit. ie “ der. Menſch 
freilich anfangen ſoll, an dem ſelbſtgenugſamen Wohlgefallen 
Gottes (dem, was er unabhängig von dem Mohlgefallen an feis 
nen Werfen und feiner Offenbarung überhaupt hat) Theil zu 
nehmen, das wird uns, außer in einigen Grflamationen, nicht 
weiter gefagt. Seiner großen Mangelhaftigfeit ungeachtet, glau=: 
ben wir, fo meit fi) aus jenen weitläuftigen Auszügen und 
dem Aufichen, was es gemacht hat, fchließen läßt, daß dieſes 
Werk wenigftend der Anfangspunft tieferer Forſchungen in der 
Moraltheologie werden Fünnte. 

Dennoch möchte es uns faft fcheinen, als ob eine weſent⸗ 
liche Erneuerung der Englifchen Theologie nicht von England 
feloft, fondern von Amerika ausgehen werde. Zwar gibt es unter 
unferen dortigen Freunden noch mehrere, *) welche die ganze 
neuere Deutfche Bhilofophie für ein Gewebe von unverfländlis 
chem Unſinn halten, und von ihrer Befanntjchaft mit Deutjch: 
land nur in Bezug auf die Sprachfunde und den damit zufams 
menhängenden Theil der Eregeie Nuben ziehen zu können meinen. 
Und in der That, auch diefe Seite der Exegeſe iſt ja in Eng- 
land eben fo vernachläffigt als die dogmatifche. Einem theologiſch 
gebildeten Deutfihen wird es faſt unglaublich vorfommen, daß 
NRofenmüller’s Scholien zum Alten Teftament in den beften 
Englifhen Zeitfchriften als ein höchſt ausgezeichnetes Werk, als 
eine unfchägbare Fundgrube gepriejen werden, und daher jeht 
ihren Sauptabja nad) England und Amerifa haben, während 
doch jeder etwas kundigere Student bei uns weiß, daB das ganze 
Buch eine principienlofe Compilation aus großentheild fehr bes 
fannten Commentaren iſt, in welchem felbft einzelne Ausleguns 
gen derfelben Stelle in entgegengefetem Sinne an verfchiedenen 
Orten vorkommen, ohne daß es den Verfaſſer mehr fümmerte 
als den Theophylact, den Euthymius oder die Gatenenfchreiber. 
Eine gründlichere Befanntjchaft mit der neueren Deutfchen Ere: 
gefe haben indeß die Amerifanifchen Theologen, befonders Pros 
feffoe Mofes Stuart zu Andover, gemacht; und feine beiden 
Commentare über die Briefe an die Hebräer und Nömer, von 
denen der erftere weder von Seiten der Sprachfenntniß, noch 
gar der dogmatifhen Erflärung ſehr ausgezeichnet, der leßtere 
allerdings gründlicher gearbeitet ift, find doc, mit Necht als dus 
non plus ultra neuerer Englijcher Eregefe in England nachges 
druckt worden. In Hiuſicht auf Griechiſche Sprachkenntniß hat 
unfere neuere rationelle Schule der Neuteftamentlihen Gram— 
matik noch nicht fehe auf ihn eingewirft; Schleusner ähnlich, 
Fann ihm 3.3. jede Präpofition jede beliebige Bedeutung haben, 
wenn ſich diefe nur mit ein paar unfritifc, ausgewählten Beis 
fpielen beftätigen läßt. *) Merfwürdig aber ift, daß er dog— 


) So der Verfaffer eines Aufſatzes in dem zu Princeton erfcheis 
nenben Biblical Repertory, wahrfcheintich unfer —5 und geliebter 
Freund, Herr Profeſſor Hodge. 

») Z. B. Hebr. 8,1. „xendAuov Er) 70% — in 
respect to. That &xt often has this sense, may be seen in the 
lexicons.” Wahrſcheinlich Schleusmer’s, in welchem ein Freund dem 
Schreiber diefes nor einigen Jahren das Verfprechen gab, unter jeder 
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matiſche Anſichten in’ den Erfurfen feines Briefes an die Rö— 
mer äußert, welche, bei feinem. Anfehen, fchwerlich ohne Einfluß 
bleiben dürften. Er behauptet: (was in England vor mehreren 
Jahren auch unter den Methodiften einen Zankapfel gebildet 
hat), der Ausdruck „Sohn Gottes“ werde im N. T. nie von 
Chriſto nach feiner Gottheit gebraucht, da ja überhaupt ein 
| derivirtes Dafeyn in Widerſpruch ſtehe mit dem göttlichen Weſen 
Chriſti. Wie er nun aber dann die Einheit Gottes vertheidigen 
könne, darüber erklärt er ſich nicht weiter. Ferner glaubt er, 
daß die Lehre der Reformatoren von der Erbſünde irrig ſey; 
die Kinder würden ohne eigentliche Sünde geboren, und Adam's 
Sünde und der Aufenthalt unter Sündern werde ihnen erſt jpd- 
ter die Gelegenheit, felbft zu. fündigen.. Here Stuart fiheint 
"uns ein ſehr ſchwacher Dogmatifer zu feyn; aber feine nicht 
ohne Scharffinn hingeftellten Säge müffen nothwendig zu tiefe: 
ven Forfchungen führen. Die Gründe dafür müffen für die 
Engliſche Art zu denfen und zu räſonniren fo überzeugend ſeyn, 
daß es in der That ſchwer fallen dürfte, von dem dort gewöhn— 
‚lichen Standpunfte aus ihm zu widerlegen. Grade dieſes Werk 
iſt nun in England von zwei jehr angefehenen Theologen der Diffen: 
‚tere, Dr. Henderfon und Dr. Pye Smith, herausgegeben und 
mit beifälligen Vorreden begleitet worden, welches fchon die Auf: 
merkſamkeit z. B. des Baptist Magazine auf die wirklichen 
ſowohl als die ſcheinbaren Irrlehren des Verfaſſers gelenkt hat. — 
‚Ferner will es uns dünfen, als ob der Amerikanische Unitaria: 
nismus nicht ohne bedeutenden Einfluß auf England: bleiben, und 
die dortigen Theologen aus ihrer behaglichen Sicherheit und Geich: 
| tigfeit aufichredden werde. Im Dftoberheft des British Crit. vom 
v. J. werden fehr ausführliche Auszüge aus einer Nordamerifani: 
| fchen unitarischen Schrift gegeben und zu widerlegen geſucht. Ihr Ti⸗ 
‚tel ift: A statement of Reasons for not believing the Doctrine 
‚ of Trinitarians concerning the Nature of God and the Person 
‚ of Christ (Darftellung der Gründe für die Nichtannahme der 
‚ Lehre der Trinitarier von dem Weſen Gottes und der, Perfon 
| Ehrifti); by Andrews Norton. Boston 1833. Der ere 
getiſche und hiftorifche Theil diefes Buches fcheint außerordentlich, 
ſchwach zu ſeyn; eine Compilation aus Gibbon, Mosheim 
de turbata per recentiores Platonicos ecelesia, und ähnli— 
chen nicht fehr tiefen Forfcheen, fol. den Uriprung der Trini— 
tatslehre darthun, und die gezwungenfte Eregefe foll fie aus der 
Schrift entfernen, wie z. B. „Ehe denn Abraham war bin Jch 
nad) dem Derf. heißen. foll: „war ic) der“ (welcher ich bin, ver- 
muthlich, d. h. im göttlichen Rathſchluſſe, die alte Sociniauiſche 
Erklärung). Aber die Hauptſache in dem Buche ſcheinen uns 
feine. Argumente gegen die Trinität und die perfönliche Einheit 
dee Gottheit und Menfchheit zu ſeyn. Es find zwar aud) nur 
die gewöhnlichen Berfiandesgründe, etwas gefchärft: daß drei 


und als er ihm. aufgab,. unter. drö bie Bedeutung coram zu finden, 
dieſe ihm in der That unter Mr. 10. nachwies, wo Matth. 11, 25., Luc. 
| 9, 45, €. 19, 42, €. 24, 31., Apok. 6, 16., alfo recht viel Stellen, 
dafür angeführt find, 


| Griechiſchen Präpofition jede beliebige Lateinische Bedeutung zu finden, 
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nicht eins und eins nicht drei ſeyn, daß das Unendliche, und 
Endliche nicht Prädikat eines und deffelben Wefens jeyn könne; 
aber grade diefe Näfonnements können Englische Theologen wohl 
zurüchweifen, jedoch nicht widerlegen. Der Satz, auf dem fie 
(wie z. B. der Br. Crit.) fiehen bleiben, ift, das endliche Erz 
fennen ftehe in feinem Verhältniſſe zu dem unendlichen Gegen 
flande, von dem Wefen Gottes wüßten wie nichts; indem ber 
Gegner Norton’s im Br. Erit. einen Pfeinen Anſatz nimmt 
zue Widerlegung: „daß ja Dreiheit und Einheit in Gott fo 
wenig fich twiderfpreche, als die Einheit und zugleich Mannich- 
faltigfeit der Dinge in der Welt, daß Vielheit in Einheit und 
Einheit in Vielheit als ein charaferifkifches allgemeines Geſetz 
fogar dem phyſiſchen Univerfum aufgepräge fen,“ prallt ev fogleich 
wieder zurüc und fagt, er wolle indeß durchaus dieſe wunder: 
bare Analogie nicht zu weit ausdehnen; fo daß er eigentlich gar 
nichts gefagt hat, denn gegen jene Bemerkung über die Dielheit 
in der Einheit, wie fie von ihm hingefteflt iſt, dringt fih ein 
großer Haufe von Einwürfen auf. Collte 25 in der. That möge 
lich feyn, daß eine ganze Nation, in der fo viel chrifiliches Les 
ben und chrifttiche Thätigfeit herrſcht, in einer jolchen Reſigna⸗ 
tion auf alle eigentliche Theologie noch lange befangen bliebe? 
Wäre es möglich, daß ſelbſt ihrem auf die Praxis und Erfah— 
rung gerichteten Sinne es noch lange entginge, wie ihre dürf 
tige, abfirafte Art, über Gegenftände der chriftlichen Erkenntniß 
ſich auszudrücken, ſo auffallend contraſtirt mit der Gedanken— 
fülle des göttlichen Wortes, ihre ſtarre Unbeweglichkeit mit der 
unabläffig überſprudelnden Mannichfaltigkeit der Quelle alles 
Lichtes? 

Als einer charakteriſtiſchen Erſcheinung iſt hier auch eines uni⸗ 
tariſchen Buches zu erwähnen, das in Irland herausgekommen, 
und dem, gewiß zur Verwunderung, von Engländern ſowohl als 
Deutſchen, die Ehre widerfahren iſt, durch Herrn Ober⸗Conſi⸗ 
ſtorialrath De. Auguſti zu Bonn in's Deutſche überſetzt zu wer— 
den. Vor zwei Jahren erſchien von dem bekannten Dichter und 
Biographen des Lord Byron, Thomas Moore, ein Buch 
unter dem Titel: „Travels of an Frish gentleman in search 
of a religion” (Neifen eines Irländers zur Entdeckung einer 
Religion), worin jener Bis dahin cher fir einen Libertin ge— 
haltene Schriftſteller in einer romantiſchen Hülle den Weg dar: 
zuſtellen ſucht, der ihn zur Überzeugung von der Wahrheit des 
Romiſchen Bekenntniſſes geleitet habe. Er geht dabei fo zw 
Werke, daß er die Kirchengefchichte befragt, ob fie vom Prote⸗ 
ſtantismus etwas wiſſe, und ſucht dann zu zeigen, auf die ge⸗ 
wöhnliche Weiſe, daß alle katholiſchen Dogmen und Gebräuche 
ſchon bei den älteſten Kirchenvätern vorkommen. Dies Buch 
hat, wie es ſcheint, außerhalb Englands noch mehr Aufſehen, 
als dort ſelbſt gemacht; es iſt nicht nur in's Franzöſiſche, Ita— 
lieniſche und Spaniſche überſetzt worden, ſondern von zwei Ver— 
deutſchungen deſſelben hat die eine ſogar die dritte Auflage 
erlebt. Wie ſehr die Katholiken indeß eines ſolchen Vertheidi⸗ 
digers ſich zu ſchämen haben, geht, außer feiner nahen Verbin 
dung mit einem folchen Läſterer und Schänder des eigenen herr 


lichen Talents, als Lord Byron war, aud aus dem Umſtande 
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hervor, daß mehrere objeöne Poefien in diefem Buche felbft vor 
fommen, welche die Deutfchen Überſetzer fi fih nicht haben über 
mwinden fünnen, wiederzugeben. 


iſt gegen dies Moorefche Buch ericienen. Die eine führt den 


Titel: „Second Travels of an Irish gentleman in search: 


of a religion,” und fie macht den Sauptbefrandtheil des von 
Seren Dr. Auguſti herausgegebenen Buches ") aus. 
in dieſer noch in den anderen Gegenfchriften iſt auch nur der 


Verſuch gemacht worden, den großen Gegenfah von Katholicid- 
Dieſe 


mus und Proteſtantismus in ſeiner Tiefe aufzufaſſen. 
erſte Schrift aber iſt merkwürdig wegen der dreiſten, ſicheren 
Art, womit der Verf. ſich zu ganz ungläubigen Grundſätzen be— 
kennt, und zugleich, weil man daraus fieht, auf welche Weiſe Perſo— 
nen feines Geiftes, oder feiner Geiftlofigfeit, in England die heilige 
ESchrift behandeln. In dieſem Buche wird nämlich das Werk 
pon Thomas Moore fortgeſetzt; der Iriſche Gentleman be— 
kommt allerhand Zweifel gegen feine mit fo fefter Zuverficht aus: 
gefprochenen Behauptungen; namentlid wird das Unfichere in 
dem kirchlichen Snfallibilitätsprincip gezeigt — dies iſt noch das 
Beſte des Buches, — das Unzuverläffige ferner der Beweiſe 
aus der Tradition, die vielen Mängel und Anftößigfeiten, die 
fidy in den Kirchenvätern finden. Sodann wird aber auf der 
anderen Seite ausgeführt, wie der Proteftantismus ja gar Feine 
Einheit bilde und bilden wolle, außer im Gegenfaße gegen den 
Katholicismus; wie man überhaupt, nicht zu hohe Forderungen 
an die Offenbarung machen müffe; „kein Theil derfelben hat es 
je dahin gebracht, die undurchdringliche Wolfe zu zerftreuen, 
welche den Menfchen während feines animalifchen Lebens von 


#) „Die Religionswanderungen des Herrn Th. Moore, eines Fr: 
ländiſchen Nomantifers, beleuchtet von einigen feiner Landslente. Aus 
den Englifchen überſetzt und mit erläuternden Anmerkungen begleitet von 
Dr. 3. €. ®. Augufti. Köln 1835. Die Überfegung iſt ſchwer⸗ 
fällig und hat viele Fehler, z. B. review of a book, „Überſicht tiber 
ein Buch“ ftatt „Necenfion eines Buches“ u. a. dergl, Noch mehr 
aber ift zu verwundern, wie Here Dr. Augufti aufgefordert werden und 
der Aufforderung Folge leiſten konnte, ein fo entſchieden unchriſtliches 
Buch, wie Dies erfte iſt, zu überſetzen. Die zweite Schrift, welche Herr 
Dr. Augufti Übertragen hat: „Erwiderung auf die Wanderungen eines 
Irländers zur Entdeckung einer Neligion, von Philalerhes Cantabri- 
giensis,” ift beſſer, obwohl auch nicht gut, fie zerftört viele von Moor e's 
Scheinbeweiſen, und argumentirt ſehr klar und bindig, bleibt aber auch 
auf der Dberfläche. Wäre diefe allein erfchienen, ftatt der dickleibigen 
Sammlung, dann bätte fich vielleicht einiger Eindruck erwarten laſſen, 
welcher den Uberfeßungen von Moore ginftig entgegengewirft hätte, 
Die erfte Schrift aber muß der Römiſchen Kirche einen eben fo großen 
Triumph bereiten, als das elende Bretichneiderfche Buch „Heinrich und 
Antonio, 
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dem Throne Gottes trennt. Sogar fein eingeborener Sohn, 


das Bild der göttlichen Gerechtigkeit, wird dargeftellt, als komme 
Gine Reihe nun von Schriften! 


er zu uns unter der fterblichen Hülle unſeres Fleifches und allen 
unferen Schwächen unterworfen, mit Ausnahme der Sünde; 
denn. er kam nicht, um die Myfterien der Schöpfung zu erflä- 

ven, und die Erjcheinung des Übels innerhalb ihrer Gränzen, 
jondern praktiſch zu ehren, wie wir jenes Übel durch den Glaus 

ben, d. h. durch das Vertrauen auf Gott, der dafjelbe zuläßt, 

ertragen follen, ‚wie wir feiner Vergrößerung durch Vermeidung 

der Sünde zuvorfommen follen, und wie wir Hoffnung auf Bere 
gebung von dem freiwilligen Kreitzesopfer deffen, der davon unfer 
Heiland genannt wird, ableiten follen. Entkleide alles diefes 

von der fcholaftiichen Sprache ꝛc.“ (©. 143.). In einet der 

am Schluſſe hinzugefügten Erläuterungen (S. 298.) heißt es: 

„Die Mannichfaltigkeit der Metaphern, Figuren und Hieroglh⸗ 

phen, welche im erſten Capitel Johannes gebraucht werden, 

ſcheint nicht nur gegen die Gnoſtiker, ſondern gegen die Auf— 

ſtellung von Theorien über objektive Dinge (d. h. Dinge, die 

außer unſeren geiſtigen Begriffen exiſtiren), von welchen ange— 

nommen wird, daß ſie ihr Weſen in der göttlichen Natur 

hätten, —— Die Hieroglyphe „„Wort““ oder „„Ver— 

nunft““ wird mit der Hieroglyphe „„Licht““ identifteirt, und 

beiden wird die Weltſchöpfung beigelegt. Betrachtet man, was 

von Chriſtus, welcher durch jene zwei bildlichen Redens⸗ 

arten dargeſtellt iſt, geſagt wird, ſo würde es eben fo ge 

nau oder ungenau ſeyn, von der Fleiſchwerdung des Wortes, 

als von der Incarnation des Lichtes zu ſprechen. Das ſind die 

wäſſerigen Gründe der philoſephiſch-theologiſchen Syſteme ꝛc.“ 

und wie das elende Geſchwätz weiter geht. So ſehr unſere 

Engliſchen Brüder dergleichen verabſcheuen, ſo ſtellen ſie ſich 

doch inſofern dieſen Räſonnements gleich, als ſie eine Ausfüh— 

rung, wie ſie Joh. 1, 1—14. enthält, zwar von einem Apo— 

fiel mit ſtummem Gehorfam annehmen, von jedem anderen indef 

als gefährliche Grübeleien über Dinge, die dem Menfchen ver 

ſchloſſen —— behandeln würden. 

(Schluß folgt) 


NMachrichten. 


(Vereinigte Staaten Nordamerikas.) In Bofton hat 
fi & eine befondere Befellfchaft zur Unterdrückung des Handels mit un: 
fanberen Drucken und Bildern verbunden. Die ehrenwerthen Männer, 
welche. diefe Verbindung geftiftet haben, üben bie forgfältigfte Aufficht 
umd zeigen den Behörden alle unfittlichen Ausftellungen an. Sie haben 
vier Magazine entdeckt, woman biefen nicderträchtigen Handel mit Un— 
fauberfeiten trieb; in einen einzigen Laden hat man tiber tauſend Wilder 
dieſer Art aufgefunden und den Kaufmann in's Gefängnif geſetzt. 


© (Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1835. 


Sonnabend den 14. Maͤrz. 


Je 21. 


Überficht der neueften kirchlichen Ereigniffe in Groß- 


beitannien und Irland. 
(Schluß.) 


Indeß ſind wir in den Engliſchen Zeitſchriften, die wir 


benutzen, doch wenigſtens auf eine, wenn auch keineswegs ganz 
erfreuliche, doch ihrer Originalität wegen merkwürdige Erſchei— 
nung in der theologifchen Litteratur geftoßen, die in der öden 
Langweiligkeit derfelben durch die Abwechfelung wenigſtens ange: 
nehm überrafcht; es ifk dies die Correſpondenz zweier Irländer, 
Alerander Knor und Zohn Jebb. Der erflere war ein 
Förperlich fehr ſchwächlicher Mann, zu Londonderry in Irland 
von Eltern, die den Wesleyfchen Methodiften angehörten, fromm 


erzogen, der fpäter aber aus Überzeugung in die Englifch » Zrifche 


Kirche eintrat; er lebte, ohme je irgend ein Amt zu befleiden, 
auf einem Eleinen väterlichen Erbgute; ein Mann von felbiiftän: 
digem Forfchungsgeifte, und, weniger durch Briefe und Schrir- 
ten, als durd) feinen höchft geiftvollen, anregenden Umgang in 
einem nicht ganz beichränften Kreife wirkſam. Der lehtere war 
ein, fonderbarer Weife, ganz gleichgeformter Schüler des erfte: 
von, doch auch nicht ohne Geift und Originalität; er beflimmte 
fid) für den geiftlichen Stand, und flieg bis zur Würde eines 
Biſchofs von Limerid. Der Lehrer farb 1831, der Schüler 
zwei Zahre darauf. Ihre Eorrefpondenz iſt unter dem Titel: 
Thirty years correspondence between J. Jebb and Al. 
Knox von einem, in dem geiftig einförmigen England gleich 
falls wieder allein daſtehenden Verehrer, Eh. Forſter, dem 
früheren Hausfaplan des Biſchofs, herausgegeben worden. Cha: 
rafteriftifch in den Mittheilungen, die wir aus dem vorliegenden 
Buche erhalten haben, dürfte Folgendes ſeyn. Als J. Jebb in 
den geiſtlichen Stand, eintreten will, bittet er feinen älteren 
Freund, ihm bie rechte Weife der hrifilichen Predigt darzufiellen. 
In der Antwort fiellt Knox zuerft den Grundfag auf: „Eine 
chriſtliche Predigt kann allein aus dem Herzen hervorgehen. 
Daß dies ſo ſelten der Fall iſt, das iſt der Hauptmangel unſeres 
heutigen Predigens; es iſt ein geiſtiges Pumpen, kein mächtiges 
Sprudeln aus der Quelle.“ Er tadelt mit Nachdruck alles todte 
Meralifiren; der Ausſpruch: „Es fey denn, daß Jemand von 
Neuem geboren werde, kann er das Reich Gottes nicht fehen," 
zeige deutlich, wie das Chriſtenthum ein neues Leben fen, wel: 
ches dem Menfchen mitgetheilt werde, und verwirft in flarfen 
Ausdrücken die „‚jämmerlichen Erklärungen,‘ die in der ange: 
führten Stelle den Gegenfaß von Heidenthum oder Judenthum 
und Chriſtenthum, nicht aber von ſittlichem Verderben und Ehri- 
ſtenthum finden wollen; die Tiefe und bie Nealität einer gänz: 
lichen Ummandlung des Menichen, die Kraft Gottes zur Selig: 
keit, fen der Hauptgegenſtand aller chrifflichen Predigt. „Wenn 


dann ein tiefes Gefühl innerlicher Berderbtheit und Ohnmacht 
den Menfchen treibt, nach der Erfenntniß und Gnade Gottes 
zu trachten, zur Erleuchtung feines Geiftes und Erneuerung fei- 
nes Herzens; wenn dies Trachten eine treue Wachfamfeit erzeugt, 
inbtünftige Andacht weckt, und Gottes unausfprechliche Liebe in 
der Erlöfung der Welt durch feinen Sohn der Seele ſtets gegen: 
wärtig erhält, dann entfieht das neue chriftliche Leben, manch: 
mal fchnefler, manchmal allmählicher in dem Menfchen; die Nich— 
tigfeit des Irdiſchen wird ihm Flarer, der Glaube, der die Welt 
überwindet, fängt an in ihm zu mirfen, die ſonſt fo läftigen 
göttlichen Gebote werden ihm zur Freude.“ Das Eigenthüm: 
liche diefes merfwürdigen Mannes liegt nun darin, daB er die 
großen- Gegenfäße, welche in der Lehre und im Leben, fowohl 
bei einzelnen erleuchteten Männern und Schulen, als in ganzen 
Kirchengemeinfchaften hervorgetreten find, zu vermitteln firebte, 
indem er theils das Wahre auf beiden Seiten zu erfennen, theils 
die relative Nothmendigfeit dev Fortdauer gewiffer Richtungen 
und Syſteme ſich klar zu machen fuchte. Die beiden Haupt: 
gegenfäße, die er innerhalb der chriftlichen Kirche fand, find ihm 
Myfticismus und Scholafticigmus, die unfer den verfchiedenften 
Formen zu allen Zeiten wiederfehren. „Hätte e8 [im Mittel: 
alter] in der Lateinischen Kirche bloß myſtiſche Theologie gege: 
ben, fo würde der ganze Dceident zulegt in Wahnſinn gerathen 
feyn. Hätte e8 bloß Scholaftit gegeben, jo wäre ein Geſchlecht 
von alten, freitfüchtigen Forfchern aufgewachfen, ohne Lebens: 
wärme, ausgenommen die Leidenichaften, die unter MWortzänfern 
immer am fräftigften find. Und was hätte es dann wohl für 
Stoff zur Bildung der Reformatoren gegeben?" Nach der Res 
formation findet er die Scholaflifer mieder in den Galviniften 
(d. h. denen, die den Reformatoren in der Lehre folgen) und den 
mancherlei mehr vereinzelten mpfifchen Seften. Hier ſtrauchelt ex 
nun aber, indem er meint, den Gegenfag zwifchen Proteftanten und 
Katholiken, zwiſchen Galviniften und Myſtikern dadurch zu vermit: 
teln, daß er die Lehre von der Rechtfertigung durch den lau: 
ben für eine bloß Außerliche ſcholaſtiſche Auffaffung des Chriften- 
thums erklärt; während Sruoouon (Gerechtigkeit) im N. T. 
ſtets ein inwendiges Lebensprincip bedeute, nicht aber einen außer 
dem Menſchen vorgegangenen Akt Gottes. Er begeht hier grade 
denfelben Fehler, den ganz neuerlih Dr. Möhler begangen hat, 
indem er ganz vergißt, dab die Nechtfertigung nicht in dem ge: 
richtlichen Akt der Vergebung, außerhalb des Menfchen, fondern 
in dee Aneignung eben diefes Aktes durd den Glauben 
befteht, wodurch das Zenfeitige in feiner ganzen Lebensfülle dies⸗ 


feitig, das Objeftive fubjeftiv wird. Von diefem feinem vers 


mittelnden Beftreben 'geleitet, bemüht fih Knox, die Wahrheit 
im Katholicismus und anderen chriftlichen Partheien, deren Irr⸗ 
thümer er fonft eben fo beflimmt ausſprach, fein Schüler For: 
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fter felbft im Muhamedanismus aufzufinden. Er kann nicht 
glauben, daß es ein reines Lügenſhſtem innerhalb der chriftlichen 
Kirche geben könne; er wagt fogar, die Fortdauer des Katholi- 
cismus, feiner Irrthümer ungeachtet, für heilfam zu erklären, 
und fieht ihm als eine Reſerve-Armee für die Engliihe Kirche 
an. Die Englische Kirche hält er für diejenige unter den jet 
beftehenden, welche die meifte Wahrheit und Neinheit, fo weit 
die Zeit fie ertragen könne, in fich faffe; doch auch fie nur für 
eine unter vielen Erfcheinungsformen der Kirche Chriſti. Gegen 
das Ausflreuen von Bibeln ohne perfünliche Belehrung iſt er 
eben fowohl, als fein Freund Jebb, eingenommen, eben fo auc) 
gegen die Art, wie die Miffionen durch die Englischen Geſell— 
fchaften betrieben würden. In diefen beiden Punkten hat ihre 
Oppofition einiges Wahre, wiewohl diefes fehr entſtellt ift, unter 
Mitwirkung befonders jener philofophifchen Autarfie, in die ſich 
beide in ihrer geiftigen Einfamfeit immer mehr und mehr hinein: 
gefteift hatten. Der Naum erlaubt uns nicht, noch mehr mit: 
zutheifen. Auf rührende Weiſe charakteriſirt die geiftige Wüſte, 
in der fich der edle, wenn auch irrende Geift diefes Mannes 
befand, befonders eine Berirrung, auf die er gerieth. Er meinte 
vollen Ernfies, es müſſe im Chriſtenthum eine efoterifche und 
eine eroterifche Lehre geben, und wollte diefe fogar fhon, nad) 
Art der Gnoftifer, bei Paulus finden; er habe fie vorzugsweiſe 
im Briefe an die Ephefer mitgetheilt, die deshalb in dem Briefe 
des Ignatius an fie, „des heiligen Paulus Miteingeweihte” 
(1Hadıro v Guuwbgrau 7od Ayınowsvov), genannt würden. Dabei 
Elagte er, daß er fo viele Menfchen finde, die ihn ohne Ende 
anhören wollten, aber Feinen, der mit iym ftreiten möchte. Was 
auch Unreines in diefen Äußerungen und Wünfchen liegt, immer 
enthalten fie einen ernften Vorwurf gegen den geifiigen Tod der 
Englischen Theologie. 

Am wenigften find die Theologen der Kirche in Diefer 
SHinficht zu entfchuldigen. Ein Diffenter: Journal fagt: „Die 
Geiftlichen der Diffenters find Männer, welche in großer praf- 
tifcher Thätigkeit Ieben; fie haben drei, manchmal vier Predig: 
ten wöchentlic, zu halten, außerdem Jugendunterricht, Kranken: 
befuche, Antworten auf Gewiſſensfragen zu ertheilen, und an 
allerhand ausgedehnten chriftlichen Unternehmungen -thätigen An: 
theil zu nehmen. Die Zeiten find vorbei, wo unfere Gemein: 
den ſich mit zwei Predigten wöchentlich von ihrem Prediger zufrie: 
den ſtellen Tiefen. Sogar in Schottland, wo dies nod) vor eini- 
gen Zahren bei den Diffenters der Fall war, haben die Dinge 
jetzt fich fehr verändert. Unter folchen Umftänden würde es 
unverſtändig ſeyn, weitläuftige kritiſche Unterfuchungen, tiefe For- 
ſchungen in der Kirchengefchichte oder regelmäßig confiruirte Sy: 
fieme dev Sheologie von ihnen zu erwarten. Und was die Leh— 
rer an unferen theologifchen Akademien betrifft, fo weiß Jeder 
wohl, daß ihr Tagewerk und die Vorbereitungen dazu, verbun- 
den mit Forderungen, die von Außen an fie ergehen, felten .oder 
nie ihnen hinreichende Muße zu tieferen Studien laffen. Dennod) 
muß das Erfcheinen des Sceripture Testimony to the Messiah 
(von Dr. Pye Smith) und Dr. Wardlam’s Christian Ethies 
die Welt überzeugt haben, daß es nur der Eoncentration ihrer 
Geiftesfräfte bei folhen Männern bedarf, um Werke hervorzu— 
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rufen, die an Gelehrfamfeit, Forſchungsgeiſt und gefunder logi- 
ſcher Argumentation jedem Werke gleichfommen, das von Orford 
und Cambridge ausgegangen ift, wo litterarifche Studien jede 
Art von Erleichterung finden. Kaum follte man es glauben, 
wie wenig Fleiß von den ſtudirten Geiftlicyen der beiden herrs 
chenden Kirchen, in England und Schottland, auf die ſyſtema— 
tiiche Theologie gewandt worden if. Wenn wir die Schriften 
von Pearfon über das apoftolifhe Glaubensbefenntniß, Burz 
wet über die 39 Artifel, Hey's Vorleſungen und Tomlin's 
Elemente ausnehmen, welche dody alle fich nur innerhalb gewiſſer 
Schranken nothwendig bewegen und daher mangelhaft find, und 
unter denen Feines den Bedürfniffen unferer Zeit völlig ent 
ipricht, was läßt ſich wohl irgend von ſyſtematiſcher Theologie 
in der Englifchen Kirche aufweifen? und was hat die Schotti: 
fche Kirche hervorgebracht, außer Hill's Vorleſungen und Nan: 
fen’s Inſtitutionen, beides neuere, aber in vieler Sinficht fehr 
mangelhafte Spfteme der Theologie? 

Dennoch möchten wir immer glauben, daß die Aufregung, 
welche die Gefahren der neueſten Zeit in der Englifchen Kirche 
hervorgerufen haben, bald einen befferen Zuftand der Wiffenfchaft 
herbeiführen werde. Dazu dürfte dann namentlich die Verbeſſe— 
rung der Firchlich=theologifchen Ausbildung mitwirfen. Es foll 
unter den gegenwärtig in Erwägung gezogenen Reformvorſchlä— 
gen auc) der fich befinden, einen Theil der Einfünfte der Dom: 
Fapitel, der bisher angeblicy zur Belohnung für gelehrte Leiftun: 
gen, in der That aber zum großen Theil an faule Pfründnee 
verliehen wurde, zu der Errichtung von theologifchen Lehranftals 
ten neben den Domfirchen, weldye nad) den Univerjitätsjahren 
jeder angehende Geiftliche beziehen foll, zu verwenden. Die Vor— 
ſchläge des trefflichen Kanzlers der Diöcefe von Chefier, Naifes, 
haben felbft in dem ſtrengkirchlichen Organe, dem British Critie, 
Anklang gefunden. DBielleicht wird dann auch in England ein 
eigentlich theologijches Journal zum erſten Male erfcheinen; denn 
der ebengenannte Critie, der nod) den Nebentitel Quarterly 
Theological Review führt, liefert aud) lange Artifel über Dinge, 
die, wenigſtens wie er fie behandelt, mit der Theologie nicht 
eben zufammenhangen; fehr ausführliche Beurtheilungen poetifcher 
Werke, in einem der legten Hefte fogar einer elenden Neifebes 
fchreibung der Schwäßerin Mrs. Trollope, die höchftens einige 
Natur: und Gaſthofsſcenen anziehend zu befchreiben weiß; und. 
unter den Anzeigen eigentlich theologifcher Werfe findet ſich in 
jedem Heft höchſtens eine, die tiefer in den Gegenſtand ein: 
dränge; wenn gleich manche gufgefchriebene, vecht geiftvolle und 
unterhaltende Näfonnements, wie man fie von anftändigen, gebil« 
deten Männern höherer Cirkel erwarten kann. 

So wenig erfreulich) der Eindrud indeß ift, welchen der 
gegenwärtige Zuftand der theologifchen Litteratur der Britten auf 
ung gemacht hat, fo müffen wir doc, die befannte Thatfache 
hier noch einmal recht ftarf hervorheben, wie weit fie uns auf 
dem praftifchen Gebiete übertreffen; wie außerordentlich verbreis 
tet die, auf ihrem Standpunkte vorzüglichen Bibelerflärungen 
von Henry und Scott, fo wie ihre Elaffifchen älteren Werke 
find; wie eifrig man bemüht ift, fie in neue, paffende Formen 
zu gießen, und überallhin mitzutheilem Sa, bei aller noch fo 
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großen Mangelhaftigkeit der wiffenfchaftlich theologifchen Bildung 


‚zeigt ſich der große Segen fefter Firchlicher Haltung und weit 


verbreiteten thätigen chriftlichen Lebens aud) darin, daß dennoch 


unſerer Überzeugung nach unter der großen Maſſe ih— 
rer Geiſtlichen weit mehr geſunde zuſammenhangende 


Schrifterkenntniß und weit mehr Geſchicklichkeit, fie 
auf die Verhältniſſe des Lebens anzumenden, fid 
findet, als unter den unfrigen. Ein lebendiger, evangeli- 


ſcher Geift, eine wahrhaft freie und eben darum zugleich in indi- 


viduellen Schranken gehaltene Berfaffung, Eräftige Selbſtſtändig— 


keit und Geiftlichfeit der Kirche, das find die nothwendigen 


Grundbedingungen einer weit verbreiteten Firchlichen Bildung; 
fonft bringen die Treibhäufer des Wiſſens nur Pflanzen hervor, 
die fich hinter den Ofen verfriechen, aber feine Bäume, die 


erquickenden Schatten im Sommer geben, die Froft und Win: 


terftürme aushalten. 


Überficht der Testen Leiftungen fir die Auslegung des 
Denen Teſtaments. 
(Fortfeßung.) 
Aber auch infofern fehlt.der Here Derfaffer, als er zwei: 


tens feine Interpretation zweier Stellen, auf fo unficheren Füßen 
fie auch flieht, als Kriterium der Zeugniffe über die Zeit der 


Abfaſſung gebraucht (E. 5. $. 44. ©. 405 fi.). 


Mir geben zu, 
dag Irenäus der Hauptzeuge, und, wenn man will, der einzige 
fey, der das Eril des Johannes mit beftimmten Ausdrüden unter 
Domitian verlegt, obgleich höchft wahrfcheinlih Tertullian 
ebenfalls den Domitian verfteht.*) Aber wie kann man behaup: 
ten, daß dies bloß eine Muthmaßung des Irenäus gewefen fer, 


und daß die ganze Sage von dem Eril auf Patınos bloß auf 
dem Zeugniffe der Apofalypfe felbft beruhe (S. 409.), nament: 


lich auch dem Origenes zufolge (S. 410.), während ſchon Ele: 


mens von Alerandrien neben der Verbannung die Rück— 
kehr nach Epheſus meldet und ſich dabei auf eine „wahrhafte, 
im Gedächtniß bewahrte Nachricht“ beruft, und Origenes 
felbft beſtimmt fagt, die Überlieferung berichte, der Römi— 
ſche Kaifer habe den Zohannes nad) Patmos verbannt? Leider 
nennt Origenes den Kaifer nicht, und Tertullian nennt die Snfel 


nicht, aber dies feheint grade zu zeigen, daß fie nicht dem Ire— 


näus oder irgend einem Conjefturenmacher ihre Ausfagen ver: 
danften. Es war vielmehr, wie Clemens und Origenes fagt, 
Tradition; und zwar eine folche, wie es fheint, die damals noch) 
fo befannt war, daß deshalb jene alten Kirchenpäter, um ver: 
fanden zu werden, fi) Furzweg der Ausdrüde: von dem Kaifer, 
auf die Inſel, bedienen Fonnten. *) Doc) gefeßt auch, Ire— 


°) Mit ber Stelle de praeser. $. 36. muß man Apol. e. 5. zu⸗ 


| ſammenhalten: Domitian habe Chrijten verbannt, aber aus Menfch- 
 Ucfeit wieder aus der Verbannung entlaffen. 


Dam ift der Schluf 
leicht; |. Bertholdt Ein. SH. IV. ©. 1896 ff. 

*>) Über Drigenes fpricht der Herr Verf. ganz wumderlich (S. 404. 
410.). Folgendes ift wörtlich das Nichtige: „Die Tradition lehrt, 
bag ber Römifche Kaifer den Johannes, als er wegen des Wors 
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näus flünde ganz allein, fein Zeugniß, fo lange es nur durch) 
willkührliche Muthmaßung verdächtigt werden ann, ift der un: 
befangenen Kritif zu gewichtig, als daß fie e8 einer problema— 
tischen Ausfegung zweier dunfeln Stellen aufopfem follte, *) 
ohne davon zu reden, daß es ſchon an fich mehr hiftorische Wahr: 
fcheinlichfeit hat, daß nicht Nero den Apoftel Johannes mit der 
Derbannung beftrafte, fondern Domitian. **) Indeß ſtellt der 
Herr Verf. unfere Geduld auf eine flärfere Probe, indem ev 
nicht nur ein Zeugniß verdächtigt, das dem Eufebius ***) und 
Hieronymus unverdächtig fchien, fondern auch der entgegengefeßs 
ten, viel jüngeren Angabe eine ſolche Gunft zumendet, daß er 
am Schluffe der hiftorifchen Darftellung von — dem „Schwan: 
fen der kirchlichen Tradition Über die Zeit des Erils und der 
Abfaffung der Apofalypfe” fpricht (3. 409.). Bertholdt war 
unpartheiticher; er geſteht offens , Die Behauptung [ipäterer Kir: 
chenväter], daB Johannes unter dem Kaifer Nero das Schickſal 
hatte, auf die wülte Inſel Patmos verwiefen zu werden, fcheint 
nicht bloß durch das Andenfen an die Berfolgungen, welche 
diefer Tyrann über die Chriften zu Nom verhängte, veranlaßt 
worden, fondern vielmehr aus den eregetifchen Deutungen einfs 
ger Stellen der Apofalypfe hervorgegangen zu feyn” (Th. IV. 
©. 1884.). Fa, der Herr Verf. ſelbſt äußert ſich andermärts, 
nur nicht an der Eentralftelle, in ähnlicher Weiſe (©. 415 f.). 
Uns ſcheint's wirklich, daß nur Unfritif ein entgegengefeßtes Ur: 
theil fällen Fünnte. Und felbjt von Epiphanius läßt ſich's ber 
haupten, er habe die Abfaffung nur deswegen unter Claudius 
gefeßt, weil auch er fich einbildete, Johannes habe auf (aljo 
dor) Nero prophezeit, und daher die Verbannung in eine Der 
rolgung vor Nero verlegen wollte. Denn wie fehr die egegeti- 
{he Beziehung auf Nero fily dem Geifte jener Zeit empfahl 
und zuleßt die hiftorifche Tradition zurücdrängte, zeigt die ganze 
Gefchichte diefer Anfichten. Auch fcheint es bemerfenswerth, daß 


tes der Wahrheit Zeuge war, nach der Infel Patmos verurtheilte, 
Rückſichtlich feiner Zeugenfchaft aber belehrt uns Johannes felbft, doch 
ohne zu fagen, wer ihn verurtheilte, u. ſ. w.“ Dies heißt 
offenbar, daß die Tradition weiter reicht als die Stelle Dffenb. 1, 9, 
die darauf folgt. 

) Anders ‚würde fich die Sache ftellen, wenn eregetifch ober kri⸗— 
tifch das Gegentheil der Tradition evident wäre; z. B. die Nothwen⸗ 
digfeit, die Apofalypfe ftir bedeutend Älter zu halten, als das Evange— 
lium, die wir fibrigeng nicht anerfennen, obgleich Dr. Guerife darüber 
nicht befriedigt. 

**) Es iſt 2. gewiß, daß Domitian gerne verbannte (f. Guerife 
a a. D. S. 31.), während man von einem Nero ſchwerlich fo Hiel Scho= 
nung gegen ein Haupt der Chriften glaublich finden wird; und 2. höchſt 


ungewiß, ob ſich die Neroniſche Verfolgung Über Nom hinaus und 


nun gar bis Kleinafren erftreefte (vgl. doch Dffenb. 1, 9.). 

°) Euſebius hatte dabei ganz gewiß; noch andere alte Ausfagen 
vor fich, als die des Irenäus. Dies erhellt aus den genaueren Beſtim— 
mungen, die er Liber das Negierungsjahr Domitin’s, in dem Johannes 
gerbannt wurde, und über die Zurtickberufung deffelben unter Nerwa 
gibt. (Bgl. Dr. Like, S. 410., N. 1.) Eufebius fagt dies im Chron. 
und im der Kirchengefchichte; und an legterem Orte (H. E. III. 20. 


extr.) fügt er ausdrücklich hinzu: 6 ro» zug’ Zurv ARXaimv 
Kogaölsagı Abyog. 
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der erfie, der beſtimmt von der alten Tradition abweicht, jener 
unzuverläjfige Epiphanius, ſich ſelbſt zum Vortheil derfelben 
widerfprechen foll. *) 

Man wird fchmerlicy urtheilen, dag wir zu lange bei diefem 
einzelnen Punkte verweilen, wenn man erwägt, welche Conſe— 
quenzen eine folche eregetiich: Pritiiche Willführ im allgemeinen 
und im beſonderen Falle hat. Im fünften Eapitel (über den 
Derf. der Apofalypfe) braucht Herr Dr. Lücke feine Verdäch— 
tigung des Zeugniffes non Irenäus über die Zeit der Berbannung 
des Sohannes als Berdächtigungsgrund gegen das ganze Zeugniß 
des Srenäus über den apofolifchen Urfprung der Apo- 
kalhpſe (S. 296— 299. vgl. ©. 263 f.). Und es hindert ihn 
daran nicht im geringften, daß Irenäus bemerft, 1. die Zahl 666 
(Dffenb. 13, 18.) finde ſich in „den forgfältig verfaßten und alten“ 
Asichriften der Apofalypfe (mas für’! Erfte beweift, daß der 
Dater nicht ohne Kritik zu Werfe ging), und 2. die Achtheit 
dieſer Lesart werde von denjenigen bezeugt, „melde den Johan: 
nes von Ungeficht gefehen hatten.“ Bere Dr. Lücke scheint es 
für möglich zu halten, daß Irenäus mit diefen Befannten des 
Johannes Über die Ächtheit der befirittenen Lesart 666 geipro: 
chen habe, ohne von ihnen über Die Unächtheit des ganzen Bu: 
ches belehrt zir werden! (©. 294.) Alles zu läugnen, wäre frei- 
lich zu kühn gewefen. Wir können es aljo auch bloß ale einen 
Streich in Die Luft betrachten, wenn ©. 414. noch bemerft wird, 
Srenäus habe hundert Fahre nad) Domitian gelebt, alio ziemlich, 
fern von der Abfaffungszeit der Apofalypfe; denn diefer erftaun 
liche Zeitraum reducirt ſich nicht wenig. Irenäus Tebte wohl 
hundert Jahre nach Demitien, aber er lebte aud) ſchon etwa 
fechzig Jahre nad) demfelben, denn er hatte feinen wichtigſten 
Keligionsunterricht befanntlid) vor dem Jahre 169 empfangen. 
Nun kommt es aber auch nicht auf das Todesjahr Domitian’s 
an, fondern auf das des Johannes, welches alten Nachrichten 
zufolge etma das Jahr 100 ift, weil Irenäus nicht behauptet, 
Leute gefprohen zu haben, die bei der Abfaffung Der Apofalypfe 
auf Patmos zugegen gemefen, fondern Männer, die noch den 
Johannes gekannt. **) — Müffen wir nun diefe Einwürfe gegen 
die Glaubwürdigkeit des Srenäus, wie fie fammt und fonders 
aus einer Duelle fließen, fo auch fammt und fonders, weil wir 
ihre Quelle nit verfennen Fönnen, zurückweiſen: fo bleibt dann 
weiterhin auch der Schluß in voller Kraft, Den man aus dem 
Zeugniſſe des Irenäus auf die Anficht der zwei von ihm ander: 
voärts namentlih als Schüler des Johannes bezeichneten und 
koch verehrten Männer, des Polykarp und Papias (und vor: 
züglich des Iehteren, Da wir über feine Anſicht noch ein aus: 


*) Ein Gegner ven Grotins werdet gegen die Arstorität von 
Epiphanius ein, Epiphanius laſſe den Apofiel zur Zeit des Erils neunzig 
Jahr alt feyn, eine Angabe, die offenbar der Nachricht fiber fein Exit 
unter Domitian angehört, fo daß Epiphanius vergeffen hätte, mit dem 
Namen des Kaiſers auch das Altersjahr zu — emendiren. 

es) Diefelbe falfche Argumentation findet ſich aud) S. 274, rückſicht⸗ 
lich des Papias. 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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drüdflicheres, obwohl fpäteres Zeugniß. vergleichen können) mit 
der größten hiſtoriſchen Wahrfcheinlichfeit gezogen hat. 
(Zortfegung folgt.) 


Nachrichten— 


(Genf.) Aus Franzöſiſchen und Schweizerblättern entheben wir 
folgende Nachrichten, als Zeichen, welcher Geiſt noch immerfort die 
Genfer Compagnie des pasteurs beſeelt, und welche Beranſtaltungen 
fie trifft, um das Neformationsfeft im Jahre 1835 zu feiern. 

Im Monate November fan Zaremba in Genf an. Bon Be 
burt einer gräflichen Familie Polens angehörend, Hatte Zaremba feis 
nen Rang und feine Glücksgüter verlaffen, um in Armenien das Evans 
gelium zu verfünden, und in diefem fchweren Mifitonsdienfte noch feine 
Gefundheit geopfert. Nachdem er ſich in ber Schweiz erholt, benußte 
er die Zeit der Wiedergenefung, um auf Fleineren Neifen das Antereffe 
für jenen wichtigen Miffionspoften zu erwecken. In biefer Abficht ging 
er auch nach Genf und fuchte dert einige Vorträge zu halten. Ein 
Prediger, Mitglied der Vencrable Compagnie, bot ihm hicfür eine 
Kirche au, mie es fcheint, mit der Bemerkung, er folle ſich innerhalb 
der Schranfen eines Mifjiongberichts halten, ohne Polemif in Bezug 
auf die Genfer Verhältniffe. Kaum verging ein Tag, fo brachte ein 
politifches Blatt (le Federal) die Erflärung der Compagnie des 
pasteurs, die Verſammlung habe ohne ihre Erlaubniß ftattgefunden 
und fie desavonire fie fürmlih. Die näshite Nummer des Protestant 
de Geneve (der von den angefehenften Profefforen und Geiftlichen redi⸗ 
girten Zeitfehrift) klärte die Sache auf. Der Miffionar Hatte, indem er 
von ben zahfreichen Hinderniffen feines Werks fprach, referirt, daß die 
Sauptfchwierigfeit bei der Bekehrung der. Muhantedaner, wie er oft 
erfahren, in ihrer entfchiedenen Abneigung gegen die Lehre 
don der Gottheit Chrifti und ihrem NRäfonnirgeifte liege. 
Diefe einfache Thatſache brachte die Compagnie des pasteurs fo in 
Zorm, dag fie nicht nur jene Erklärung in den Federal einrücken ließ, 
fondern noch in ihrem eigenen Blatt den ehrwürdigen JZaremba mit 
dürren Worten des Mortbruchs (gegen jenen Prediger) befchuldigte und 
als jefuitifchen Lügner bezeichnete, 

Daffelbe erlaubte fich die Venerable Compagnie um biefelhe Zeit 
gegen die evangelifche Gefellfehaft in Genf. Der „Proteſtant“ behaup- 
tete, die Gefellfchaft habe mehr als zwei Pfarrer Franfreichs unter 
ihren Eorrefpondenten genannt, ohne die Bewilligung derfelben erhalten 
zu haben. Die Gefellfchaft verneinte dies abfolutz der Proteftant bes 
zeichnete nun zwei Prediger mit den Anfangsbuchftaben ihres Namens; 
die Geſellſchaft perneinte wieder; nun nannte er einen einzigen, und 
endlich, als der Präfident der Vönerable Compagnie, der zugleich Re— 
dakteur ift, mit dem Aftenftück zum Beweis berausrücen folfte, fand 
eg ſich, daß er fich hütete, es vollftändig mitzutdeilen, und daß der 
Mifverftand nicht auf Seiten der Evangeliſchen Geſellſchaft war, fone 
dern zwiſchen dem Präfidenten und dem betreffenden Prediger gemalter | 
hatte, nicht ohne Schuld beider. Und darauf hin hatte man die Ge— 
ſellſchaft zuerft der Unreblichfeit rückjichtlich — Prediger und 
dann gradezu der Lüge beſchuldigt! 

Eden fo wichtig iſt Folgende, unwiderſprochene Nachricht eines Par 
riſer Wlattes: Die Compagnie des pasteurs ſchrieb an die 
Unitarier in Bofton, um zu bewirfen, daß Diefelben eine 
Deputation zur Zeier des Neformationgfeftes nah Genf 
INenden, was auch gefchehen foll!! Ex ungue —. \ 


(Gedruckt bei Tromwisich und Sohn.) 


Evangelitche Aiwchen-Seitung. 


Berlin 1835. Mittwoch den 18. März. IK 2. 


Überfiche der letzten Leiſtungen für die Auslegung des 
Neuen Teftamente. 


(Fortfeßung.) 


beilegen, da fie fonft eine Maffe apofryphiicher Schriften hätten 
annehmen müffen, deren Derfaffer e8 nicht an viel zahlreiche: 
ven oder beflimmteren Angaben über die Perfönlichfeit deffen, 
dem fie fie unterfchoben, haben fehlen laſſen. Die Äußere Tra— 
Wir glauben, daß einzig die befprochene eregetifch » Pritiiche dition war unbeſtreitbar einem Srenäus und Juſtin die Haupt— 
PN räoccupation den Herrn Verfaſſer dazu bewegen Fonnte, die fache. Der kritiſche Canon, nach weldyem der Herr Verf. urtheilt, 
Glaubwürdigkeit der angegebenen Zeugniffe für die Achtheit der Igeht auch wirklich gegen die Tradition felbft an, injofern fie 
Apofalypie auf fo unbegründete Weiſe zu ſchmälern, und hiel- eine ungeprüfte war. Wir fönnten nun hier von dem Stand: 
ten es daher für Pflicht und Gewifjensfache, ohne irgend etwas punfte des Seren Derf. aus wieder fragen, woher wir wiffen, 
zu bemänteln, kritiſch darauf einzugehen, fo ſehr wir es bedauern [daß jene Väter nicht hiftorifch prüften, d. h. neben der vagen, 
würden, wenn wir durch einen Tebhaften Ausdrud feiner Ge: J allgemeinen Tradition bei angefehenen, mwohlunterrichteten Mäns 
ſinnung und feinen‘ Gefühlen zu nahe getreten wären. Wirfnern Nachrichten einzogen, wie ja Irenäus grade zu erfennen 
erkennen mit Freude und Dank die Unpartheilichfeit an, mit gebe? Oder richtiger: Iſt es nicht aus Irenäus fonnenflar, 
der er, davon abgefehen, die Reihe der hiftorifchen Zeugniffe daß die Väter über Dinge, wie die Achtheit der Apofalypfe, 
für und gegen die Achtheit durchgeht, und mit forgfamer Um- gegen die Fein hiftorifher Widerfprucd vorhanden 
ficht ventiliet. Eben deshalb müffen wir aber auch ferner das|war, der Tradition folgten, in folhen Dingen aber, wo die 
Reſultat feiner Unterfuchung hervorheben, fo wie es ung erfcheint | Tradition uneinig war, wie die Lesart 606 oder 616, hiſto— 
und wie es (wenn unfee Gedächtniß nicht täufcht) zuerft von eifch forfchten und prüften? Doc) es erhellt, namentlich 
Herrn Dr. Paulus in einer Necenfton diefes Werkes ausge [wenn man die fpeciellen Hußerungen ©. 287 und 295 f. ver: 
fprochen wurde, wenn auch diefe Auffaffung des Nefultates von gleicht, daß der Herr Verf. deswegen grade ihre Zeugnifie 
derjenigen des Heren Berf. felbft abweicht: Die hiſtoriſchen Zeug. [befämpft, weil fie „der gemeinen Sage” ihrer Zeit folgten, 
nie find entfchieden für die Ächtheit, die Canonicität und apo— weil fie „Reine Widerfprüche gegen die Apofalypfe Fannten” und 
ſtoliſche Abfaſſung der Apofalypie, da der. Miderfpruch gegen fdaher wahrſcheinlich „die gemeine Gage nicht weiter prüften!“ 
dieſelbe erſt ſpäter und aus nachweisbaren, leicht begreiflichen, [Uber iſt auch bedacht worden, melde Anforderung in diefem 
inneren Gründen entftanden iff. Wir müffen das abweichende J Vorwurfe liegt?! Ein JIrenäus hätte alfo troß des überein: 
Vetheil des Herren Verf., infofern es abweicht, prüfend beleuchten. ſſtimmenden, unwiderſprochenen Zeugniffes alfer ihm befannten 

Nachdem er, wie bemerkt, die Zurüdführung des Zeug: | Kirchen und Alteſten (und es waren deren nicht wenige) aus 
niffes von Irenäus auf Bekannte des Apoftels Johannes irri- [freiem Antriebe anfangen follen, fritiiche Zweifel an der Au: 
gerweiſe beftritten, bleiben ihm natürlich nur Srenäus felbft|thentie der Apofalypfe zu hegen, er hätte förmliche Unterfuchun: 
und Zuftinus Martye (rücdjichtlih deſſen er gegen Herrn |gen anftellen follen, ob ſich die Kirchen und Biſchöfe des Mor: 
Dr. Rettig für Guerife und Schott entfcheidet) als diefgen» und Abendlandes, feine Lehrer und Vorfahren im Glauben, 
ölteften perfönlichen Zeugen für den apoftolifchen Urfprung | nicht auf das Feichtfinnigfte ohne Ausnahme betrügen laffen, 
des Buches, denen ſich Männer wie Melito von Sardes, Theo [und hätte nad) allem dem noch öffentlich geftehen und fchreiben 
philus von Antiochien, als Zeugen der Canonicität unmittelbarffollen, er habe lange folche aus der Luft gegriffene Sfrupel 
anfchließen. Nun jagt er aber, mas fehe auffallen muß undfgehabt und gehegt, fey aber doch endlich zu der Überzeugung 
als Anwendung eines ganzen, eigenthümlichen fritiihen Coanons | gelangt, daß fein fchmählicher Verdacht völlig unbegründet geweſen 
die größte Aufmerkfamfeit verdient, daß Zuftinus, Srenäus u. Aſſey! Ein ſolches Teftimonium für die Achtheit der Apofalypfe 
in ihren Ausfagen über bie Apofalypfe wahrſcheinlich entweder | icheint der Here Verf. wirklich von den Männern des zweiten 
einer jedenfalls ungeprüften Tradition und Gewohnheit, oderf Zahrhunderts zu verlangen; aber warum nur für die Apofas 
dem eregetifchen Augenfchein oder auch beiden zugleich folgten, | lypſe und für fein anderes Buch des N. T.? Unferes Wiffens 
und alfo ihe Urtheil überall Fein wahres Wiffen ift, fondern ein} ift fonft nirgends ein Canon diefer Art aufgeftellt worden, und 
bloßes Meinen, ohne hinreichenden Hiftorifchen Grund (S. 357.).[er müßte nothwendig, auf alle Schriften des N. T. oder gar 
Der Vermuthung, daß die beiden genannten Väter die Apofa-|des Altertyums überhaupt angewandt, als ungereimt und ver: 
Inpfe in Folge des eregetiichen Augeniheins, d. h. weil] werflich ericheinen. Oder man denfe fi, was man jegt als 
der Derf. der Apokalypſe ſich ſelbſt als den Apoftel Zohannes | Beweis der Achtheit fordert, wirflih, man fteffe fich vor, ein 
darfiellt, angenommen haben follen, können wir feinen Werthlalter Vater berichte, er habe bei dem und diefem Erfun- 
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digunaen eingezogen, ebe er die Apofalppie als ächt 
angenommen: würden dann micht die Kritifer alle, und Herr 
Dr. Lücke zuerſt, ſchließen, die Tradition der Kirche fen offen 
bar ſelbſt für einen Kirchenvater ungenügend, ſey alſo Außerfi 
ſchwach, fchwanfend und zwieſpaltig geweien ? 

Wenn wir glauben, wie wir es müjfen, daß Juſtin und 
Srenäus einer unangefochtenen Tradition obne weitere Prüfung 
folgten, fo ift das Höchſte geſagt, was fih je zu Gunften eines 
alten, dem Zeitalter des angeblichen Verfaſſers ganz nabe ſtehen 
den Zeugniffes fagen führt. Aber unter Tradition verfichen wir 
nicht eine allgemeine, vulgäre, nirgends fetbaftende und ſeßhafte, 
gleihfam in der Luft berumjchweifende Sage, jondern das, was 
die Kirchenväter ſelbſt in ſolchen Fällen als ihre Auctorität zu 
bezeichnen pflegen, die in den einzelnen Kirchen durch zwei oder 
böchftens drei Generationen von den teren ber den Jüngeren 
mitgetbeilten Nachrichten, verbunden (in unferem Yale) mit der 
Überlieferung der canoniſch geachteten und kirchlich gebrauchten 
Handſchriften. Damit bat die Tradition in ſich ſelbſt ihren hiſto⸗ 
riihen Beweis und Werth, obne daß fie einer von Außen bin: 
zufommenden hiſtoriſchen Prüfung bedarf, die ja felbft immer 
auf das Zeugniß der Kirchenmänner zurüdgeben müßte, — einen 
Werth und Beweis, jagen wir, in dem Grade, in welchem fie 
felbft übereinfiimmende Tradition alter und mebrerer und 
mannichfaltiger Kirchen if. Die Orundfüge für ihre Be 
nußung find diejelben, wie für die Kritif des Tortes des N, T. 
nad Handſchriften, mit dem einzigen Unterfchiede, daß unfere Mas 
nufcripte unter ſich viel verfihiedeneren Alters find, und lange nicht 
fo hoch hinaufreichen, während die Kirchen, deren Seugniffe une 
die Vüter (des zweiten und dritten Jahrhunderts) bewahrt haben, 
was die wichtigften find, aus der Zeit der Apostel ſelbſt ſtamm— 
ken. Wie wir nun eine alte Handſchrift keineswegs fihägen, 
weil fie Spuren kritiſcher Uberarbeitung zeigt, da wie wohl 
wien, wie wenig man in jenen Seiten (und noch weniger in 
früheren) objektiven Thatbeftand und jubjeftives Urtheil auseinan: 
derzuhalten verfiand: fo müjfen wir es auch einem Jrenäus ber: 
danfen, wenn er uns nicht ein Durcheinander von Bemerfungen 
über wirkliche Ahtheit und mögliche Zweifel an der Unäht: 
beit bietet, fondern ganz einfah den ungeftörten Glauben an 
die Achtheit ausdrüdt, — er, der neben dem Brauche der Abend» 
ländiihen Kirchen, perfünlich die Vorſteher der älteften und ge 
wichtigſten der kleinaſtatiſchen, namentlich) derjenigen von Ephe— 
fus, Fannte, *) und fich wirklich anderwärts auf ihre Tradition 
von Johannes ber beruft (Eus. H. E. IL 23.). 

Aber noch feltiamer geftaltet ſich der Feitiiche Grundſatz des 
Seren Verf. im Folgenden. - Die Stelle iff zu lang, um aus: 
geſchrieben, und zu eigenthümlih, um abgefürzt zu werden. 
Man leſe fie ſelbſt ©. 357. unten und S. 358. bis zum Ab: 
fage, und man wird finden, daß eigentlich die alte Tradition 
durch Die jüngere gerichtet wird, infefern die Übereinftimmung 

‚ der älteren Zeugen dadurch ihre Gültigkeit verlieren ſoll, daß 


°) Die Anwendung auf Juftim verſtebt ſich Hier und im Folgen: 
ten von ſelbſt. 
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fpäterbin andere Meinungen, „die zum Theil aus teiner Mill: 
führe entftanden,“ aufkommen konnten. Das „dhiſtoriſche Ber 
wußtiegn der Kirche,“ meint Herr Dr. Lücke, müſſe in Sachen 
der Kritif eine ſolche Gewißheit baden, dat es den Miderfpruch 
ſehr bald überwinde. Wir begreifen in geſchichtlicher Beziehung 
wicht, wie man don der Kirche des dritten und vierten Jahr 
bunderts ein ſolches Bewußtſeyn verlangen kann, und muͤſſen 
und dom dogmatiſchen Standpunkte feierlichit Dagegen verwah ⸗ 
von, daß jeßt dem Glaubendbewußtſeyn der Gemeinde noch ein 
hiſtoriſches Bewußtſeyn als höchſtes Kriterium beigefellt werde, 
So etwas ſtreift zu ſehr am das myſtiſche Prineip des Romi⸗ 
üben Katholieidmud bin, daß die Auetorität der heiligen Schrif⸗ 
ten auf ihrer wirklichen und energiſchen Anerkennung durch Die 
Kirche berube, während na dem proteſtantiſchen Grundſatze 
(und dem alt» fatboliihen) Alles auf die Nachrichten und ibre 
Beſchaffenheit (Alter, Beſtimmtheit sc) ankonmt und nichts auf 
die jubjeftive, dem Mechfel der Seit unterworſene Anerkennung 
derjelden. Wir fühlen uns nicht berufen, jenen kritiſchen Canon 
im Allgemeinen ausführlich zu beftveiten. Nur auf einen Punkt 
wollen wie kürzlich aufmerkſam machen, da derfelbe der Uns 
wendung des Kanone auf die Apokalhpſe hemmend entaegens 
tritt, Daß die Differeng der Meinungen nicht von der hiſtori⸗ 
ſchen Überzeugung unterdrückt wurde, erflärt fin aus der Ger 
ſchichte und Natur dieſer Diſſerenz innerhalb der vechtaliubigen 
Kirche (wie fie der Here Verf. darſtellt) von ſelbſt. Der Wir 
derſpruch gegen die Apokalypſe, den Cajus von Nom, Dionyſtus 
von Alexandrien und ihre Nachfolger erboben und verbreiteten, 
aing ja nicht von hiſtoriſchen Datis aus, gegen welche einzig 
die hiſtoriſche Überzeugung für ſich allein etwas vermöhte, fon, 
dern theils von Fritiicher Vergleihung des Styls, theils von 
dogmatiiher Polemik, und wurde endlich drittens dadurch 
befördert, daß man die Dunfelbeit und den daraus entiprin« 
genden Mißbrauch des Buches auch unter Gutgefinnten als 
Grund anfab, daffelbe der Menge zu entziehen *) 

Es kann nicht geliugnet werden, daß die Kirchen des zwei⸗ 
ten Zabrhunderts zu Epbefus, Smyrna, Sardes, Laodieda mit 
Sierapolis u. ſ. f, welche alle durch die Paſchafrage und die 
Montaniſtiſchen Streitigkeiten in Berührung mit dem Abend» 
lande, namentlich mit Srenäus, und deren Meinungen dabei 
durch Schriftftellee zur öffentlichen Kunde gelangten, unbedingt 
als Zeugen für die Autbentie der Apofalgpfe zu betrachten find, 
Man will uns aljo bereden, daß diefe Gemeinden, daf, wir wies 
derbolen es, Kirchen wie Epbefus, Smyrna, Hierapolis, an 
denen notorifch noch bis in die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
hinein und darüber hinaus Schüler des Apoſteld Johannes fans 


Letzteres erhellt beſonders daraus, daß manche Theologen des 
vierten Jahrhunderts die Offenbarung in ihren Schriften unbedenklich 
als göttliche Wort gebrauchen, aber fir die Gemeinde als Axdxgupon, 
de 5. als gebeimes, myſtiſches Buch bezeichnen. S. die treffl. Anmerk. 
S. 334. (von der wir mir wünſchten, daß ſie auch S. 335, rückſicht⸗ 
lich Cyrills von er, berückſichtigt wärc) und eben fo bie Bemertung 
S. 386 f. 
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den, ſich ein faljches Machwerf, man weiß nicht von wenn, nod) 


zu Lebzeiten defielben oder fpäteftens gleich nad) feinem Tode, 
als eine fchon längſt von ihrem Apoftel verfaßte Schrift auf 
drängen ließen. Die Zumuthung it ſtark; fie wird aber fogar 
komiſch, wenn man dabei fagt, wie dies gefchehen ift, daß die 
Tradition, d. h. alfo die Kirchen, hiftorifch gar nichts von dem 
Erile des Johannes auf Patmos wußten, fondern diefe Nach— 
richt lediglich dem untergefchobenen Buche entnahmen. Alſo mit 
der größtmöglichen Leichtgläubigfeit und Ginfalt (um nicht die 


wahren Namen zu gebrauchen) hätte die Kirche von Epheſus 


erft eine Schrift als Zohanneifh angenommen, von deren frü— 
herer Abfaſſung durch den Apoftel fie Fein Wort wußte, und 
dann überdies von diefem unverbürgten, neuen Buche fich weiß 
machen laſſen, Zohannes fey einmal von Ephefus in's Eril weg: 
gefchleppt worden, ohne daß bie ältere Gemeinde es bemerkte 
oder dem jüngeren Mitgliedern erzählte, und aus dem Exile 
nad) Ephefus zurüdgefommen, ohne daß auch dies bemerft und 
von dem alten Zohannes und feinen Freunden felbft jemals 
erwähnt worden wäre?! *) 

Wir verlaffen dieſen Abſchnitt mit der tiefen Überzeugung, 
daß von Feinem „Zwiefpalt” der Tradition über die Authentie 
der Apofalypfe noch meniger als über ihre Abfaffungszeit, bie 
Rede feyn darf, **) fondern daß die Tradition, die wirklich die— 
fen Namen verdient, einem ungetheilten, foliden Stamme gleicht, 


‚ auf dem erſt fpäterhin ſich das Paraſitengewächs der philolo: 


giſch-, exegetiſch- und dogmatiſch-kritiſchen Zweifel feftiehte. 
Der übrige Theil des fünften Capitels bejchäftige fid) nun fer: 
ner mit den inneren Gründen, indem er theils an dasjenige 
anknüpft, was im dritten Capitel über die Grundidee, theils 
an das, was im vierten über den Sprachcharakter gefagt wor: 
den wer. Wir gefichen offen, daß ber Iehtere Punkt, die Ber, 
gleihung der Sprache in der Apofalypfe und in dem Evange— 
lium und den Briefen, dasjenige Feld bildet, auf welchem bie 
Gegner am flärkfien, oder wie wir meinen, auf weldem einzig 
fie ftark find. Was der Here Berf. von der Berfchiebenheit 
der Darftellung, der Denkart und der Anfichten fagt, macht hin: 
gegen Feinen Eindruck auf uns, weil wir überzeugt find, daß 
diefe ſchwierige Unterfuhung von einer anderen Betrachtungs⸗ 
weife geleitet werden müßte, eine Anfiht, deren Darflelung 
ſelbſt eine Abhandlung erfordern würde. Bon da aus Tiefe ſich 


dann erſt der Übergang zur Differenz des Styles finden, der 


%) Es verdient bei all biefen Streitfragen Beachtung, baf umter 
allen Apofteln Zohannes ber einzige ift, ber nicht nur ein fehr hohes 


Alter erreichte, ſondern auch aus beffen Alter fpecielle Trabitionen aufz 


bewahrt worden, bie grabe fo glaubmwlirbig find, als bie Sagen von ben 
Thaten und Neben bes Pelrus z. B. ben Stempel ber Erfindung tragen. 
Bgl. Dr. Lücke Comment. zum Ev, I. S. 19 f. (Ausg. 2), wo mir 
nur das Eine nicht begreifen, warum bie ſchmuckloſe Angabe, Johannes 
habe zu Ephefus einen Todten erweckt, als apofryphiic bezeichnet wird. 

°°) Der einzige hiftorifche Zeuge gegen bie Apofalypfe wäre bie 
Peſchito (welche aber unter Anderem auch 2 und 3 Yoh. nicht ent 
hätt), müßte es mit ihrem Canon Überhaupt nicht eine eigene Bewanb- 
niß haben. 
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in der Apofalypfe, wie befonbers aus $, 27. erhellt, Im Alae: 
meinen und vorzugsweiſe ein rhetorifch eigenthümliches Ger 
präge bat, was aljo auf einer eigenthümlichen Form der As 
ſchauungen und Gedanfen beruht. Aber auch dies Fünnte hler 
nicht ausgeführt werden, wenn wir uns auch dazu im Gtande 
glaubten, und nicht vielmehr bloß Fahlgere anregen wollten, da 
es ſcheint, daß trop der unläugbaren Berblenfte von Winer, 
Ewald und Herrn Dr, Lücke für die Sichtung des Cingelnen 
doch noch Manches, namentlich wegen verſchledener Aufſaſſung, 
zu thun bleibt, 

Indeß glauben wir bisher unſere Zeit und die dev Leſer 
kelneswegs verfchwendet zu haben. Der Herr Berl, fühle fo 
fehe das wahre und höchſt achtbare Bedürfniß, die inneren 
Gründe durch die Äufieren zu befefkigen, daß er gleich nach Feff— 
ftellung des Reſultates ($. 42. S, 388.): der Verſaſſer des 
Evangeliums und der Briefe Fünne nicht Verfaſſer der Apofas 
lhpſe feyn, — wieder den Zwiefpalt erwähnt, den ev In der 
Tradition zu finden glaubte. Diefe Achtung vor den geſchlcht— 
fichen Zeugniffen verbindet fi denn aud bei Ihm mit feiner 
inneren Achtung vor der Offenbarung; er fühlt es lebhaft, daß 
die Schrift nicht Werk eines Betrügers ſeyn kann; er fühlt es, 
daß die Kirchen Chriſti eine ſolche nicht hätten aufs und annebr 
men konnen; er fühlt aber auch und fpricht beſtimmt aus, dan 
der Verfaſſer derfelben fi als den Apoſtel Johannes dar⸗ 
ſtelle, — und wir kbanen es daher nur bedauern, wicht befeit: 
teln, daß er gehindert IE (und, was bie ‘Fradition betwifft, nicht 
ohne eigene Schuld), ihre Üchtheit unverringert anzunehmen, und 
ftatt ganz zur alten Auſicht zurlickzukehren, ſich derſelben gue 
beſtmoͤglich annähert. Er ſtellt die Vermuthung auf, daß I: 
hannes der Apoſtel wirklich eine Offenbarung erhalten und fle 
im Sreife feiner Mleinaflatifchen Gemeinden erzählt habe, und 
daß fodann ein in dem alten Propheten wohlbewanderter Mann 
aus diefem Kreife (mie er Ihn S, 401 f. ſchlldert) biefe Erzah⸗ 
lung ohne Bewilligung, aber noch bel Lebzelten des Apoſtels, 
um fie aufzubewahren, in Schrift berfaßt, und, um fie anſchau— 
lich darzuftellen, nicht in der Form einer Erzählung aus welter 
Hand wiedergegeben, fonbern unter bein Namen bes Apoflels 
in die Form einer Darflellung der Ihm gewordenen Offenba— 
rung gekleidet habe, Die Gemeinden, fügt ev hinzu, hätten 
diefe Schrift um fo verbachtlofer und willfähriger aufgenommen, 
als ſich unter ihnen die Tradition jener Erzählung des Apoflels 
erhalten habe. Hiemit lenkt der Herr Derf, einesthelle wieben 
in die richtige Bahn ein, wobei nur ber Wlderſpruch entfieht, 
daß die Kirchen hiftorifhe Kunde von jener Erzählung, aber 
nicht auch von dem Exile unter Domitian gehabt haben follen, 
Anderentheils feht er fi neuem Wiberſpruche aus, ba es gewil 
ſehr unwahrſcheinlich ift, daß ſich diefelben einer mändbliden 
Erzählung erinnerten, ohne zugleich fid zu erlunen, baß ber 
Apoftel diefelbe nicht in Schrift verfaßt und, wo nid ben 
Gemeinden ſelbſt, doch bewährten Freunden und Klrchenborſte— 
hern — ben Engeln der fieben Kirchen — übergeben habe, 
Endlich wäre es body für den murhmaßliden Berfafler etwas 
gewagt gewefen, bei Lebzeiten bes Apoſtels noch foldjen Unter» 


175 176 


ſchleif zu verfuchen, man müßte denn porausiegen können, daß 
Sohannes fih es leicht habe gefallen laffen, wenn Jemand in 
feinem Namen, und großentheils felbft im Namen des Herrn 
Jeſu Chriſti eine Schrift ausfertigte und jedes Wort diefer 
Schrift (wicht bloß den muthmaßlich wahren Grundſtoff derjel- 
ben) mit einem fürchterlihen Anathema für unantafibar 
göttlich erklärte (Offenb. 22, 18 f.), kurz, daß Johannes über 
ein ſo freches Beginnen ganz anders zu urtheilen geneigt gewe— 
fen fen, als Paulus gethan hätte (vgl. 2 Theſſ. 2, 2. 3. 17., 
Eot. 2, 18.). Deswegen fann man es aud) nur aus einer ge— 
wiffen dogmatifchen Befangenheit des Herrn Verf. rüdfichtlic) 
des Suhalfes der Apokalypfe erklären, wenn er feine Hypotheſe 
nicht durch die nahe liegende Annahme von diefen Schwierigfei- 
ten befreit und ungleich glaublichee masht, daß Johannes felbit 
die Abfaffung des Buches und feine Abſendung an die Gemein 


tufung auf den Dionyfius von Alerandrien, oder vielmehr die 
Berufung des Dionyfius felbft auf die Angabe Anderer, daß 
ſich zu Epheſus außer dem Grabmale des Apoftels noch dasjes 
nige eines anderen Johannes befinde, zeigt eben nur, daß man 
von der Perfon deffelben Fein Wort weiter wußte, und nicht 
einmal mehr in Erfahrung bringen Fonnte, ob ein Presbpter 
diefes Namens eriftiet habe und zu welcher Zeit wohl. Aber 
dem Sagen einzelner unbekannter nnd ungenannter Gewährss 
männer, von denen Dionyſius ſelbſt nicht zu verfichern wagt, 
daß das Grabmal geſehen, traut und glaubt man nicht 
nur ohne Bedenken, während man bei der kirchlichen Tradition 
und bei beſtimmten Angaben eines Irenäus ſich für unbefriedigt 
erklärt, ſondern geht noch viel weiter. In ihrem vagen Gerede 
von irgend einem Denkmale mit einem Namen: Johannes, — 
ſieht man ſogleich einen Beweis, daß gleichzeitig mit dem 
den veranftaltet habe. Upoftel ein anderer Chrift, und zwar ein Presbyter, und 
Ehe wir von dem ganzen fo wichtigen fünften Capitel fhei- das ein talentvoller, fchriftfiellernder Presbyter dieſes 
den, wollen wir noch einige Bemerfungen über den folgenden | Namens gelebt habe, — während man fonft feine Kritik fehr 
Paragraphen, über die Hypotheſe om Presbyter Johannes |gut an den Grabmälern zu üben weiß, felbft dann, wenn die 
($. 43.), machen, weniger um des Herrn Verf. willen, der ſelbſt Kirchen des Orts dafür einfichen (Euseb. H. E. I. 25.), — 
fie verwirft, als für Andere, die glauben könnten, er habe fielales bloß deswegen, weil es dem Dionyfius ſchon beliebte, jene 
wieder in’s Leben zurücgerufen. Für uns if es freilich ausge | Ausfage mit Fritiichen Vermuthungen zu combiniven. Ja man 
macht, daß, wenn ein folcher Presbyter eriftirt und die Apofa- [geht noch weiter, als er felbft, und findet es gewiß und zuver⸗ 
Inpfe geichrieben hätfe, Die zweideutige Art, wig er ſich in der- Kläffig, daß der in Ephejus begrabene Sohannes und hypo⸗ 
felben (zu Lebzeiten oder gleich nad) dem Tode des großen „Pres- Ithetifche Presbyter Fein Anderer geweſen fey, als der alte 
byters“) bezeichnen würde, allein hinreichte, auf feinen Charaf- | Presbyter Johannes, deffen Erzählungen Papias von Hie: 
ter ein fo zweideufiges Licht zu werfen, daß wie den ernften, |rapalis anfzeichnete, — warum, als weil Ephefus und Hieras 
heiligen Geiſt, der die Offenbarung durchweht, uns gefliſſentlich polis doch nicht fo weit auseinander liegen, als daß ſich nicht 
berbergen, oder für das Produkt der höchſten Heuchelei erklären | Reiſen von einer Stadt zur anderen machen liefen. Da indeß 
müßten. Es if ung ausgemacht, daß Feiner von ben vielen |dies Alles eine Widerlegung eben fo wenig erfordert als zuläft, 
Presbytern einer Kirche wie die von Ephejus, der durch nichts |fo find die Gegner der Hypotheſe eigentlich ganz des Beweiſes 
in feiner amtlichen Thätigfeit ſich auszeichnete, ohne die größte Füberhoben, daß der Presbyter Johannes des Dionyfius und Eus 
Eitelfeit fih erlauben Eonnte, den Biſchöfen von fieben Gemein: |jebius *) eine unhiftoriihe Perfon fey. Es handelt ſich ledig— 
den feine Cirkulare zu addreffiren. Es iſt uns aber vor gllen|tih um den hillorifchen VPresbyter Johannes des Papias. 
Dingen gusgemacht, daß derfelbe feine Offenbarungen nur hätte (Fertfeßung folgt.) 
ſelbſt erfinden und aljo nur als Lügner und Betrüger den Ge: 
meinden Gottes zur Nachachtung vorjchreiben können, weil im 
„entgegengefegten Falle das Andenken des fo hoch ausgezeichneten 
Mannes fchmerlich fo ſpurlos untergeggugen wäre. *) Die Be: 


fcheint eine Ausnahme zu machen und bloß wegen feiner propheti- 
ſchen Geiftesgaben erwähnt zu werden. Aber da grade hätte es ſich 
nu fir den Bischof von Ephefus trefflich gefchieft, feinen Epheſi—⸗ 
fohen Propheten Zohannes zu erwähnen, um fo mehr, als derfelbe 
(nad) Papias) ein unmittelbarer Schüler Jeſu geweſen twäre. 

°) Infofern Eufebius den Dionyſius ausfchrieb, wie Dr. Guerife 
fihlagend gezeigt hat. Was Here Dr. Lücke bemerft (S. 399.), hat 


°) Hieräber Föngen wir ber Argumentation Dr, Gugrife’s aus 
Eus. H. E. V. 24, nur infofern nicht beipflichten, als er nicht bemerft, 
daß Polykrates, nach Phifippys und dem Apoftel Johannes, im Ganzen wohl für ihn ſelbſt am wenigften Gewicht, da er ja dem Zeugniffe bes 
bloß Biſchöfe aufzuzählen fcheint (vgl. Valeſiuz über den Papirizis), | Eufebius ſelbſt dann die eigene Beweiskraft abfprisht, wenn as —* meh⸗ 
wobei aber hinwiederum der Unterſchied von Biſchöfen und Presbytern rexen älteren beruht. 
nicht zu ſehr urgirt werden darf; nur der zuletzt genanute Melito 
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(Fortſetzung.) 


Fragen wir nun, was Herr Dr. Lücke auf die von An— 
deren ganz verſchieden beurtheilte Auslegung antwortet, die 
Dr. Guerike in ſeiner angeführten Schrift über dieſen Ge— 
genſtand von den Worten des Papias (Eus. H. E. III. 39.) 
gab, ſo ergeben ſich folgende zwei Einwürfe. Erſtlich mache 
Guerike die klare Rede des Papias verwirrt und ungeſchickt 
(S. 397 f.); aber fo beſonders klar hat unſeres Wiſſens noch 
Niemand dieſe und eine andere berühmte Stelle des Papias 
gefunden, und ungeſchickt wagen wir ſie auf jeden Fall zu 
nennen. *) Ja grade nad) der gewöhnlichen Auslegung, welche 
der von der Dermuthung des Dionyfius zu fehr eingenommene 
Eufebius aufgebracht, begeht Papias die zroiefache Ungeſchicklich— 
Feit, nicht nur den Namen „Jünger des Herrn‘ zwei verfchie: 
denen Klaffen von Perfonen -zu geben, fondern auch den Ausdruck: 
xesoßbregog hinter einander in völlig verfchiedenem Sinne zu 
gebrauchen, und zwar, wie Herr Dr. Lücke meint, in der Ab: 
fiht, den „Presbyter Johannes“ von demjenigen Johannes zu 
unterſcheiden, den er in derſelben Phraſe unter den xgeoßurEgoLg 
aufgezählt hat. Und dies iſt der zweite Grund des Herrn 
Berf., — Papias habe offenbar auf diefe Art unterfcheiden 
wollen. Fügt er dann noch hinzu, der Apoſtel Johannes nenne 
ſich felbft in feinem zweiten und dritten Briefe auch xgeoßöre- 
e05,. aber. in einem ganz anderen Sinne, fo ift einestheils die 
Ungefchielichfeit des Papias nicht minder groß, daß er eben den 
doppelfinnigen Ausdruck zur Unterfcheidung wählte, *) und es 
iſt anderentheild uneichtig, daß der Sinn „ganz“ anders ſey, 
da der Apoſtel ſi ſich deswegen nicht 6 agsaßurns (der Greis), 
fondern 5 xgeoßüregos (der Älteſte) nannte, weil er „bielleicht, 
‚wie Hart Dr. Lücke ſelbſt fid) ausdrückt, „irgend eine Anſpie— 
lung. auf den Amtsnamen beabfichtigte” (f. feinen Commentar 
zu den Briefen Joh. ©. 256.). Diefe Vermuthung iſt auch 


— — 


°) Papias beginnt und endet feine Periode folgendermaßen: „Wenn 
Kemand mir vorkam, der ben Alteren nahe geftanden hatte, erfragte ich 


(von ihm) die Neben der Alteren, — — — und was auch Arijtion | 


und Johannes (mir felbft) jagen. 


) Wil man auf der Unterfheidung beftehen, fo fünnte man mit 
eben fo viel Necht behaupten, der Ausoruck: der Jünger Johannes, 
oder: der Evangelift Johannes, könne bisweilen zur Unterfcheidung 
vom Apojtel gebraucht ſeyn oder werden. 


ganz richtig, da eine andere Erklärung unmöglich fcheint, *) 
und die Dergleihung von 1 Betr. 5, 1. dafür entfcheidet. Mit 
einem Worte, Papias hätte fo ungefchit unterfchieden, daß er 
durch feine zweideutige Ausdrucksweiſe (befonders als feine Worte 
von Eufebius im Sinne des Herrn Dr. Lücke interpretirt wor: 
den waren) die ausgezeichnetften Kirchenlehrer zu dem Srethume 
veranlaßte, der Presbyter Zohannes, nicht der Apoftel, fey ‚der 
Derfaffer der zwei Pleineren Epifteln eben ſowohl als der Apoka— 
Iypfe. Bei fo bewandten Umftänden hätte fich daher der Herr 
Verf. auch nicht den Vorwurf einer „captiöfen Disjunction “ 
gegen Dr. Guerife erlauben follen (S. 398.). So viel nun 
rücjichtlich der Form. Was die Subſtanz der Ausfage des 
Papias betrifft, fo verfehlt Herr Dr. Lücke den eigentlichen Ge: 
fichtspunft völlig, wenn er ausruft: „Aber wer fann es ertra: 
den, daB Papias diefelbe Perfon zweimal nennt! War er fo 
ſchwach von Gedächtniß?“ Uns fcheint die Sache ſich ganz 
einfach fo zu verhalten. Papias berichtet auf eine Weife, die 
allerdings und (mie gezeigt) in jedem Falle nicht ganz Flar iſt, 
namentlich nicht für Späterlebende, in einem Satze zwei ver: 
fchiedene Dinge: erftlich, daß er aufgefchrieben, was er von An« 
deren als Worte der Alten vernommen, namentlich des Andreas, 
Petrus, Philippus, Thomas, Jakobus, Johannes, Matthäus oder 
anderer Schüler des Herrn; zweitens, daß er auch das berichtet, 
was Ariſtion und der Alte (oder Ältefte) Johannes, die Schüler 
des Heren, melden. Dies fann Niemand läugnen, und daraus 
ergibt fich der Schluß, daß Papias zuerft in der langen Reihe 
den Sohannes mit aufführt (vielleicht gleich nad feinem Bru— 
der Safobus, wie Andreas und Petrus zufammenftehen, und 
jedenfalls pafjend neben dem anderen apoſtoliſchen Evangeliften), 
weil er Gelegenheit gehabt (und gewiß reichlich), allerlei über 
feine Reden von Anderen zu erfahren; daß er aber auch den- 
felden Zohannes nothwendig in der zweiten Categorie 
wieder aufführen mußte, weil er wirklich einmal (auf einer Reife 
des Zohannes oder des Papias) ihn felbft gefprochen hatte, 
Diejer Schluß, fagen wir, ergibt fich als höchſt wahrfcheinlich, 
fo lange es für's Erfte nicht als unmöglich bewiefen wird, daß 
Papias den Johannes ſelbſt gefehen und gehört hat, — was Ire⸗ 


®) Die andere Urfache der Namenswahl, die Herr Dr. Lücke im 
Kommentar gleich moglich findet (daf xoeoßüregos ein höheres Alter 
ausdrüce, als xesoßdrng), ift unmahrfcheinlih. Der Comparativ ijt 
doch gewiß nicht ftärfer als der Poſitivus. Nach Hippofrates bezeichnet 
grade zosoßUrng das höchſte Alter von (82— 89 Jahren), nah Am⸗ 
monius flieht xesoßbrng ebenfalls über yigov, und es gibt feinen 
höheren Ausdruck, ausgenommen doxardymewg (p. 37. ed. Lips.). 
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näus ausdrüdlich verfichert, *) — für's Zweite und Dritte 
aber ungewiß bleibt, ob ein Presbyter Johannes, Schüler des 
Heren, eriflirte, und unglaublich, daß ein ſolcher zu jener Zeit 
und neben unferem- Johannes fchlechthin als „der Alteſte Jo 
hannes“ bezeichnet wurde, als ob nicht auch jener fo genannt 
worden wäre, und zivar ganz vorzugsmweife. — Wir haben alfo 
nur noch über den erften diefer drei Punkte ein Wort zu fagen, 
da Here Dr. Rettig es bezweifelt hat, daß Papias den Apo— 
fiel hören können, weil er zufolge einer Angabe über fein To: 
desjahr im Chron. Alex. (das alfo glaubwürdiger feyn foll, als 
Irenäus) damals noc) zu jung geweſen feyn müffe (vgl. Dr. Lücke 
©. 273.). Gegen diefen Caleul treten nun zwei Jnſtanzen auf, 
daß nämlich Polyfarp beſtimmt vier Jahre fpäter ftarb als Pa- 
pias angeblich, und doch auch den Apoftel gehört hatte; **) und 
daß jedenfalls Papias uns berichtet, er habe fogar zwei der 
unmittelbaren Schüler Jeſu gehört, von denen doch wohl we: 
nige jünger gewefen feyn und länger gelebt haben mögen, als 
Johannes. Außerdem gefteht Eufebius auch in der K. ©. felbft, 
daß Papias in's apoftolifche Zeitalter hinaufreicht, und wir find 
überhaupt berechtigt zu fagen, daß der Gefchichtfchreiber nur 
deswegen in unferer Stelle das Verhältniß von Papias und 
Johannes angreift, weil er überhaupt den Papias nicht recht 
leiden konnte, und feine Auctorität zu fchwächen fuchte, nachdem 
er ihn fälfchlich als den Urheber des Chiliasmus dargeftellt, ***) 
und weil es ihm jetzt noch insbefondere genehm Fam, den erfehn- 
ten Presbyter des Dionys endlich einmal wirflich irgend wo zu 
entdecken und der gelchrten Welt im Triumphe aufzeigen zu 
Fönnen. Die Schwachheit diefes einzigen Beweiſes, den der 
vielbelefene Mann aufzutreiben vermochte, ſpricht äußerſt ver: 
nehmlich gegen die ganze Hypotheſe. Und was das Alter des 
Papias näher anbelangt, fo finden wir es ganz natürlich, daß 
er den Apoftel nur als Füngling etwa gekannt hatte, da er uns 
meldet, er habe aufgefchrieben, nicht nur was er felbft von ihm 
gehört, fondern auc was ihm (nach deffen Tode) die Freunde 
deffelben erzählten. Jedenfalls können wir dem guten Bifchofe 
und mit ihm der Kritik des N. T. nur Glück dazu wünfchen, 
daß es ihm gelungen war, nach feinem Wunfche, „nicht die, 
welche viel erzählen, fondern melde die Wahrheit,“ felber zu 
hören, und daß er nicht an einen Presbyter Johannes gerathen, 
der wahricheinlich in die erfte Categorie, und ganz gewiß nicht in die 


*) Daffelbe verfichert Eufebius ebenfalls. unbedenklich in feiner 
Epromifz fü Giefeler Kirchengeſch. J. S. 124. N. f. (Ausg, 3.). 

*=) Polpfarp T 167 angeblich, im Alter von 86 Jahren; Papias, der 
Dt. 235, 3. (nach Chr. 163) geftorben ſeyn foll, und beftimmt ein 
Eranrgos Polykarps war, braucht alfo bloß etwa SO Jahr alt geworden 
zu ſeyn, doch warum nicht auch Älter? Die Chronik des Eufebius 
erwähnt ihn (dach wohl nicht ale Kind) DL. 220. (n. Chr. 101.), 
f. Gtefeter. 

*) Man vgl. fiber diefen Punkt und vorhergehende die Auferft Flare 
Unterfuchung von Dr. Olshauſen, Ächtheit der bier Evangelien 
©. 223 —230., der auch Giefeler a. a. D. rückſichtlich des Eufebius 
beiftinmmt. A 
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zweite gehört hätte. Wie unglücklich müßten ſich alle die, welche 
gegenwärtig aus den Bruchflücen des Papias fo inkerefjante Folge: 
rungen zu ziehen wiffen, bei dem Gedanfen fühlen, daß vielleicht 
der einzige Auctor, auf den fie Felfen bauen, der berühmte 
judaiftifche Falſarius fey! 

Es ift Zeit, die Unterfuchung über die Ichtheit zu vers 
laſſen; hiftorifch flieht fie mit ihrem Nefultate im Ganzen, 
wie wir glauben, grade auf dem Punfte, wohin Storr und 
Undere (deren der Herr Verf. zu wenig erwähnt) gegen Kleufer 
u. U. fie fellten, und wo fie auch fürderhin, troß der Fort: 
[hritte im Einzelnen, wird verbleiben müffen. Die nod) uner- 
wähnten Abfchnitte des vorliegenden Werkes nehmen noch Fürz: 
lich unfere Aufmerffamfeit in Anfpruch, oder vielmehr die der 
Lefer des Werkes felbft, da fie ausführliche hiftorifche Darftellun- 
gen enthalten, welche fich nicht, vote die vorhergehende, durch dies 
jenigen in anderen Handbüchern der Einleitungen erſetzen laſſen. 
Das fiebente Eapitel enthält nämlicdy eine Gefchichte der cano: 
nifchen Geltung und Stellung der Apofalypfe voll intereffanter 
Thatfachen; noch wichtiger ift aber das achte, welches ©. 480 
bis 565. einen Abriß der Gefhichte der Auslegung und 
des Gebrauchs der Apofalypfe enthält. Rückſichtlich der 
[eßteren bedauern roir im Allgemeinen nur zweierlei; zuerft, daß 
es dem gelehrten Heren Verf., der in vielfacher Beziehung dazu 
vor Anderen tüchtig gemwefen wäre, nicht gefallen hat, eine voll: 
ftändigere, zufammenhängende Darftellung der apofalyptifchen und 
eschatologifchen Anfichten der älteften Kirchenfchriftfteller, nament: 
lid) des Ire näus, zu geben, was in mehr als einer Beziehung 
richtig gewefen wäre, z. B. auch für die Beurtheilung der nach— 
folgenden Commentatoren; und zweitens, daß feine eigene in 
ſtrengem Gegenſatze zu den älteren Auslegungen überhaupt ſte— 
hende Anficht ihm natürlich verhindern mußte, das Wahre in 
denfelben (oder doch das Wahrfcheinliche) allfeitig zu würdigen, 
und bisweilen vielleicht auch, ed in der Darftellung gehörig her: 
vorzuheben. Das Intereffe aber, das er diefen Forſchungen in 
diefem letzten Capitel zumendet und wohl auch bei Anderen 
erwecken wird, und die große Gelehrfamfeit, das Talent und die 
Umficht, mit der er fie unternommen, berechtigen zu der ſchö— 
nen Hoffnung, daß nad) den willkührlich abfprechenden Lucubra- 
tionen der rationaliftifchen Kritiker und Exegeten, don denen er 
fi) in den früheren Abfchnitten felbft hinreißen laffen, ein Com: 
mentar erfcheinen werde, der wenigftens als die Morgenröthe 
einer befferen Epoche für die Behandlung der Offenbarung gel: 
ten dürfe. ET 

; (Der fünfte Artifel folgt fpäter.) — 


Anna Katharina Emmerich. 
(Eine Paſſionsblume.) 

(Nach der Schrift: Das bittere Leiden unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti, nach den Betrachtungen der gottſeligen Anna 
Katharina Emmerich, Auguſtinerin des Kloſters Agne: 
tenberg zu Dülmen [} 9. Februar 1824]. Nebſt dem 
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Rebensumriß dieſer Begnadigten. Sulzbach 1833. XLVI 
und 360 ©. — Zweite durch die Mittheilungen über das 
legte Abendmahl vermehrte Auflage. 1834.) *) 

Nachdem die Ev. 8. 3. bereits mehrere Früchte der thä— 
tigen Sejusliebe in der Nömifchen Kirche denen zur Beachtung 
vorgelegt hat, welche Ehriftum erfennen und lieb haben, wo fie 
ihn auch antreffen mögen; fo möchte es nicht unangemeffen feyn, 
auch einmal ein Erzeugniß der befchaulichen Jeſusliebe, wie 
fie in jener Kirche fich findet, zu betrachten. Ein ficheres Ur- 
theil dartiber ſich zu bilden, dürfte freilich nicht leicht feyn ; ‚jedoch 
wollen wir einen Verſuch machen, und indem wir uns ver— 
trauend und vorurtheilsfrei hingeben,“ verwahren wir uns doc) 
dabei das Recht, alle Erfcheinungen am feften, wefentlichen Worte 
zu prüfen, über dem zu wachen unferer Kirche fchöne Auf- 
gabe ifl. | 

Die Nonne von Dülmen hat ſchon während ihres Lebens 
die Augen Vieler auf fich gezogen, und wie lebhaft die. Theil: 
nahme ſich den vorliegenden Mittheilungen zugewendet habe, da: 
für fpricht die ſo ſchnell nöthig gewordene zweite Auflage der: 
felben, welche der durch mehrere Hinderniffe aufgehaltenen An: 
zeige des Buches in diefen Blättern zuvorgefommen if. Wir 
verweilen hier zunächft nur bei dem Lebensumriß der Katha: 
rina Emmerich und wünfchten daran, als an einem Beifpiele 
unferer Tage, darzuftellen, daß man mancdyen Heiligengefchichten 
der Römischen Kirche wohl ihre Necht widerfahren laffen kann, 
‚ohne deshalb der Glauben der Väter zu verläugnen. Es ift 
‚nimmer recht, der Wahrheit um der Unwahrheit willen, die ihr 
auf den Ferfen folat, aus dem Wege gehen und Thatſachen 
deshalb abläugnen oder ignoriren zu wollen, weil Andere Folgerun: 
gen daraus ziehen, von deren Falfchheit wir im Voraus über: 
zeugt find. Gehörte die vorliegende Gefchichte dem Mittelalter 
an, die meiften von uns würden geneigt feyn, fie ohne Weiteres 
der Lügende, wie Luther, freilich nicht ohne gerechten Unmwillen, 
die Legende nennt, beizuzählen; aber was foll man mit That: 
fachen anfangen, die unter unferen Augen fich zugetragen haben, 
von deren Wahrheit die. befonnenften und glaubwürdigften Män— 
ner Zeugen waren, und bei denen eine Täufchung außer dem 
Bereich der Möglichfeit liegt. "Prüfen follen wir fie und je 


unbefangener wir dies thun, um fo weniger werden wir zu be | 
fürchten brauchen, durch diefelbe im Beſitz unferer theueren Glau⸗ 


benswahrheiten beeinträchtigt zu werden. 
Es wird zuvörderft ein Auszug aus dem Lebensumtiß nöthig 
feyn, und zwar, um ein richtiges Bild und Fein bloßes Curiofum 


darzuftellen, ein nicht allzu dürftiger. Wir verhalten uns dabei 


faft bloß referirend, möglichft mit des Verf. eigenen Worten, 


°) Da wir nächftens eine bereits Horliegende zweite Anzeige dieſes 
Buches geben werden, deren Verf. feine wefentlich verfchiedene Anficht 
ausführlich begründet, fo halten wir es für überfliffig, die mannichfa— 
hen Bedenken auszufprechen, welche in ung durch diefe Darftellung ver— 
anlaßt worden find, und welche gewiß; viele unferer Lefer mit une: theilen 
werben. ; 
| Anmerk. dev Red. 
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und wollen nur hie und da in Anmerkungen den einzelnen That: 
fachen eine vorläufige Erläuterung beifügen. 

Anna Katharina Emmerich, ein Kind armer Bauers— 
leute, ward am 8. September 1774 in der Nähe des Städt: 
chens Koesfeld im Münfferfcdjen geboren. Bon Kindheit auf in 
lebendiger Anfchauung der heiligen Gefchichte (mas bei unferem 
Derf. wohl nicht bloß die biblische Gefchichte it?) Tebend, genoß 
fie auch des vertraulichten Umgangs mit den Perfonen derfel- 
ben”) und es gab fich fchon jet manches Außerordentliche an 
ihr Fund. Bon Jugend auf wurden ihe in einem zuſammen— 
hängenden Traumbilde alle Ziele ihres Lebens, alle Wege dazu, 
alle Mühen und Gefahren und Kämpfe auf der Bahn finnbild. 
fih, wie in einer höchſt finnreichen allegorifchen Parabel, vor: 
warnend und anleitend vor den Ereigniffen ſelbſt vorgebildet. 
Sie hatte als Kind fchon die befondere Gabe, das Gute und 
Böfe, Heilige und Unheilige, Gemweihte und Ungefegnete im Geift- 
lichen und Körperlichen zu unterfcheiden, trug Heilfräuter, die 
jonft Niemand bekannt waren, zufammen, und vertilgte Dagegen 
Giftpflangen und vorzüglich folche, die im Gebrauche des Aber: 
glaubens und der Magie offfcinell find. — Wenn dies Alles 
fein befonderes Auffehen in ihrer Umgebung erregte, jo war 
dies leicht erklärlich. Wußte fie doch feldft nicht, daß es etwas 
Außerordentliches war, memend, das geſchehe Allen fo, nut 
ſchicke es ſich nicht, davon zu reden, weil Andere nicht davon 
vedeten. Es hielten fie ferner diefe befonderen Gaben und dieſe 
innerliche Richtung nicht davon ab, an den ſchwerſten Feldarbei- 
ten eines Bauermädchens ihrer Gegend Theil zu nehmen; und 
es ift in ihrem Daterlande ein gewiffer Grad prophetiicher Se— 
hergabe nicht felten. Es gibt dort hin und wieder fogenannte 
Gicker, das heißt Seher (Gucker, plattdeutich Gicer), die Ster— 
befälle, Hochzeiten, Truppenzüge u. dgl. in Bildern, fogenann: 
ten DVorgefchichten (zweitem Gefichte), vorausfehen, für deven 
Richtigkeit mandyes Eintreffen zeugt. **) — Anna Katharina 
lebte übrigens, was ung wichtiger if als ihre Gaben und Er— 
fcheinungen, in Werfen der dienenden, aufopfernden Liebe und 
in einer fleten Schule der Abtödtung und Gelbfiverläugnung, 
die wir, wenn auch mandjes Selbfterwählte dabei vorfommen 
mag, im entfernteften nicht mit vielen mißgeftalteten Erſcheinun— 


*) Der Verf. hat es feiner poetifieenden Darftellungsweile zuzuſchrei⸗ 
ben, wenn wir mit gewiß vielen Lefern ung außer Stand geſetzt erklä⸗ 
ven, das eigentlich Geſchichtliche aus dem, was er über die Kindheitss 


jahre der Emmerich fagt, mit Beftimmtheit zw erfennen. Überhaupt, 
welcher Contraſt der Heiligengeſchichten ꝛc. mit der einfachen und feuz 
ſchen Darftellung der biblischen Geſchichte! 


°*) Der Berf., dem es nicht darauf anzukommen ſcheint, die Aufes 
ren natürlichen Bedingungen aufzufuchen, welche zu der eigenen inneren. 


Nichtung der Emmerich hinzufamen ober ihr vorausgingen, berichtet 
ung nicht, ob dieſe Sehergabe fich etwa felbit in der Familie, oder ven 
‚nächften. Umgebungen derfelben gezeigt habe. Dennoch dürfte es nicht 


unmichtig geweſen fepn, diefe und ähnliche Nachforfchungen anzuftellen, 


‚denn: felten möchten fo auferorbentliche Gaben in. ihrer Entjtehung rein 
fporadifcher Natur ſeyn. 
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gen biefer Art in jener Kirche vergleichen möchten, da fie hier 
offenbar rein aus dem Innern kommt und Fein äußeres büßen- 
des und verdienfifuchendes Werf, fondern der äußere Abdrud 
des in ihr Lebenden iſt. Katharina’ eigenes Leben war fchon 
die firengfte Flöfterliche Zucht, dennody aber war die Auf- 
nahme in ein Klofter- der fehnlichfte Wunfch ihres Herzens, der 
ihre nad) langem, vergeblihem Bemühen im Jahre 1802 ge: 
währt ward, inden fie in das Klofter der Auguftinerinnen zu 
Dülmen aufgenommen ward. 

Schon mehrere Zahre vor ihrem Eintritt in's Kloſter em: 
ping fie an ihrem Leibe die erſten Maalzeichen der Leiden des 
Heren, welche fie fpäter zu einem Gegenſtand der DBerehrung 
von der einen, der gedanfenlofen Neugier von der anderen Seite 
gemad)t haben, ihr felbft aber, obwohl eine Gnade, wie alles 
Kreuz, doch eben ein Kreuz waren, um deffen Abnahme fie bitten 
durfte und bat. Der in Gebet und Betrachtung der Leiden 
des Heren tief DBerfunfenen erfchien im Geficht ihr himmliſcher 
Bräutigam, einen Blumenfranz in der Linfen, eine Dornenfrone 
in der Nechten zue Wahl ihre darbietend. Sie ergriff die letz— 
tere, drückte fie mit Inbrunſt auf ihre Haupt, empfand, als jie 
zur Befinnung fam, einen heftigen Schmerz rings um das 
Haupt und bald ftellte fich eigentliche Blutung des Kopfes ein. 
Sie verbarg und verfchwieg diefe Affeftion ihres Kopfes, aber 
fie iſt ſpäterhin, z. B. von dem Verf. bei hellem Tage, in voll- 
Fommener Nähe mit eigenen Augen gejehen worden, und er 
verfichert, des Herabrinnens des Blutes von ihrem Haupte nicht 
weniger gewiß zu ſeyn, als dag ihm felbft der Schweiß je über 
die Stirne geronnen ift. *) 

Sm SKlofter fand Katharina nicht das felbfigeichaffene 
mönchifche, fondern das wahre Chriftenfreuz, und mußte fic 
fortwährend üben, ungerechte Befchuldigung, Verſchmähung und 
Strafe ohne Murren und in fieter Liebe hinzunehmen. „Weil 
aber ihrer lebhaften Gemüthsart," fagt der Verf., „Leine Kreu: 
zesichule nöthiger feyn Fonnte, als diefe, fo hat fie Gott ihr 
ganzes Leben lang fleißig in Diefelbe geſchickt, ja fie endlich, da: 
mit fie nie neben diefe Schule laufen Fonnte, mit den Zeichen 
feinee heiligen fünf Wunden in derfelben feftgenagelt und mit 
ihrer Unfähigfeit, natürliche Nahrungsmittel zu fid zu nehmen, 


*) Der Verf. nennt „son mehreren contemplativen Verehrern des 
bitteren Leidens, welchen die Gnade der Schmerzenstheilnahme der Dorn⸗ 
frönung unter derſelben Bifion zweier zur Wahl dargebotenen Kronen 
geworben iſt“ Die heilige Katharina von Siena und Paſithea de Cragis, 
Elariffin beffelben Drts, * 1617. 
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wie ein faftendes Schulfind darin ſitzen laſſen, damit fie, fo 
bezeichnet, Vielen ein Ärgerniß, von Dielen befchuldigt , verdäch- 
tige und verhöhnt ſey bis an ihr Ende und vieleicht noch bis 
über ihr Grab." Ihre außerordentlihen Gaben und Seelen: 
zuffände Fonnten in dem engen Klofterverbande nicht fo verbor- 
gen bleiben als in ihren früheren einfachen Berhältniffen, und 
erregten bei den neugierigen, beſchränkten, aud wohl: geiftlich 
eiferfüchtigen Klofterfchweftern Neid, Verdacht der Heuchelei und 
allerlei Mißverftändniffe, jo wie ihre Strenge in Beobachtung 
der Ordensregeln, deren Verletzung fie: on öfters unwillkühr⸗ 
lic) rügte, heimlichen Groll. 


(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


( Dänemark.) Seit einigen Jahren findet auch Hier ein hefti⸗ 
ger Kampf zwifchen den Feinden und Freunden des reinen Evangeliums 
ftatt, ſowohl zu Kopenhagen als in anderen Therlen des Königreichs. 
Dr. Grundtvig, der grümdliche Kenner des Angelfächfifchen und geifte 
reiche Gefchichtfchreiber, zeichnet fich durch, feine treue Anhänglichkeit an 
die enangelifche Wahrheit und feine Thätigfeit zur ihrer Ausbreitung 
ebrenvoll aus. Die beiden Claufen, Pater und Sohn, md Gat, 
ein. anderer Geiftlicher zu Kopenhagen, bedienen ſich aber nicht allein 
der Kanzel, des Katheders und der Feder, fondern auch fo viel als mög— 
lich des weltlichen Armes, um Grundtsig’s Wirkfamfeit zu hinter: 
treiben. Sie Andern aus eigener Machtvollfommenheit die Liturgie der 
Kirche beim Vorlefen, laffen evangelifche Ausdrücke weg und ſetzen jelbft- 
erbachte an deren Stelle, zu nicht geringem Verdruß und Ärgerniß vieler 
Mitglieder ihrer Zuhörerfchaft. Die Gemeinden find aber an die Pres 
diger ihrer Parochie gebunden, und dürfen einem aufgedrungenen Jrrs 
fehrer nicht ausweichen, wenn fie auch zu einer anderen Parochie fic) 
halten wollten. Die Folge diefes Pfarrzwanges ift Separatismus; Vice, 
die mit Neologen nichts zu fchaffen haben wollen, erbauen fich, zu Haufe 
an alten fchriftmäßigen Büchern, befonders an Luther’s Poftillen und 
ihren alten Gefangbüchern. Natürlich ſetzen fie fich dadurch vieler 
Feindfchaft, Verachtung und Beleidigung von Seiten der Welt aus, 
doch hindert die Regierung ihre befonderen Verfammlungen nicht. Der 
Pfarrzwang in Verbindung mit dem gänzlichen Mangel der Kirchen: 
zucht, iſt die Hauptquelle für die Mberhandnahme des Heuchelfpftems ge 
worden, welches während der letzten funfzig. Jahre in dem Lutheriſchen 
und Neformirten Kirchen des Feitlandes geherricht hat, ein Syſtem, 
das dem offen befannten Unitarismus Englands, nicht gleich zu ftellen, 
fondern wirklicher Unglaube (Deismus ift ein alzu guter Name dafiir) 
unter der Maske des Auferlichen Lutherthumes oder Calvinismus iſt. 
(Evang. Mag.) 
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Berlin 1835. Mittwoch den 25. März. I 24. 


Anna Katharina Emmerich. 
(Eine Paſſionsblume.) 
(Fortfegung.) 

Mit Übergehung deflen, was der Verf. von ihren im Klo: 
ſter beginnenden Förperlichen Leiden und den Erfcheinungen ihres 
ekftatifchen Lebens erzählt, eilen wir zur Angabe der außerordent: 
lichen Thatfachen, welche fie unter dem Namen „der ftigmati- 
firten Wundernonne” befannt gemacht haben. Nach der Aufhebung 
des Klofters im Jahre 1811 empfing fie zuerft im efftatifchen 
Zuſtande die doppelte Signatur des Kreuzes auf der Brufl und 
ſpäter trat ihre Stigmatijation ein. Es gefchah dies, während 
fie in der Betrachtung der Leiden des Herrn mit ausgebreiteten 
Armen in effiatifcher Erflarrung auf ihrem Bette lag auf ähn- 
liche Weife, wie die Stigmatifation des Franz von Aſſiſſi erzählt 
und bildlich dargeftellt wird. *) Cie fühlte nad) der Stigmati- 
fation eine Veränderung in ihrem Körper, es war als wendete 
ſich ihe Blutumlauf und dringe mit heftigem Ziehen nad) den 
Maalftellen hin. Seit fie nicht mehr zu gehen vermochte und 
bettlägerig ward, begann auch ihre Nahrungslofigkeit, fie Fonnte 
bald nichts mehe als Waffer mit Wein vermifcht, dann allein 
Waſſer, und felten etwas aus einer Kirfche oder Pflaume aus: 
gefaugten Saft zu ſich nehmen, alle andere confiftente Nahrung 
auch im kleinſten Maaße brady fie mit Würgen von fic). **) 
Die Wundenmaale bluteten regelmäßig am Freitage, und erfi 
nad) fieben Jahren ward ihr Gebet, Gott möge ihr dieſelben 
nehmen, erhört. Gegen Ende des Jahres 1819 wurden die 
Blutungen feltener, blieben endlicd ganz aus, die Wundrinden 
fielen an Händen und Füßen ab und es erfchienen durch Die 
Hauterneuerung weiß fehimmernde Narben, welche jedoch an allen 
bezüglichen Tagen ſich rötheten, aud) fpäterhin an den Charfrei- 
tagen aufs Neue aufbrachen und bluteten.‘ Auch die Kreuz 


maale und die Wunde der rechten Seite äußerten fih noch oft, 
wie früher, doc) an abweichenden Tagen. Die Empfindung, unter 
furchtbarer Peinigung eine breite Dornenfrone um's Haupt zu 
tragen, trat an den normalen Sagen fortwährend mehr oder 
weniger heftig ein. Cie Fonnte dann das Haupt nirgends an: 
oder auflehnen, ja ihm nicht mit der Hand nahen, und faß viele 
Stunden, ja ganze Nächte, nie ein erfchüitterndes bleiches Jam— 
merbild mit fchmanfendem Haupte, um den Leib durch früßende 
Kiffen aufrecht gehalten, wimmernd im Bette. Diefer Zuftand 
föfte fi) immer mit minderen oder fiärferen Blutergüffen rund 
um das Haupt.” 

Alle diefe Dinge, fo unglaublich fie Plingen mögen, können 
nicht bezweifelt werden, denn fie find nicht im Winkel gefchehen, 
fondern zum wahren Leiden der dadurch Schmwergeprüften der 
größten Offentlichfeit bloßgeftellt gewefen. Nachdem nämlich diefe 
Grfcheinungen an Katharina eine Zeitlang in ihrer nächften 
Umgebung verfchwiegen geblieben waren, wurden fie durch Zu: 
fall einer ehemaligen Kloftergenoffin der Kranken befannt und 
bald zum Stadtgefpräch. Eine Unterfuchung durch den Phyſikus 
und dann durch eine von der geiftlichen Obrigkeit von Münfter 
gejendete Unterfuchungs- Commiffion ftellte die Wahrheit der Sache 
an’s vollfte Licht. *) Der befannte Overberg ward bei diefer 
Gelegenheit ein Freund der Kranfen, veifte jährlich mehrere Tage 
zu ihr und blieb ihr außerordentlicher Gemiffensrath bis an ihr 
Ende. Der Graf Leop. v. Stollberg, die Fürftin Galigin 
und viele andere edle Familien befuchten fie und waren Zeugen 
von der Wahrheit ihres Zuftandes. Auch J. M. Sailer, der 
der Neigung zum Aberglauben und Gefühlsfchwärmerei gewiß 
am wenigften verdächtige, gläubige Katholif, befuchte die Leidende. 
„AS er unten im Haufe durchwandelnd bemerkte, daB fie im 
Sinterhaufe einer Schenfe wohnte und unter ihrem Fenfter eine 
Kegelbahn raffelte, ſagte er in feiner ſcherzhaften und doch tiefen 
Weife: „„ Schau, ſchau, fo ift e8 grade recht, fo muß es feyn, 
die kranke Nonne, die Braut unferes Herren, wohnt in einer 
Schenke über der Kegelbahn, grade wie die Seele des Menfchen 
in feinem Leibe." ein Zufammenfommen mit der Kranken 
war fehr rührend und innig, zwei von Jeſu Liebe brennende 
Herzen, auf den verfchiedenften Wegen von der Gnade geführt, 
begegneten fi) bei dem Kreuze, mit welchem das eine fichtbar 
bezeichnet war." Sailer überzeugte fich von Allem, befuchte 
fie auf der Rückreiſe noch einmal, war ihr Freund bis zu ihrem 


2) „Die Anzahl der bekannt gewordenen frommen Perfonen, welche 
in der Katholiſchen Kirche feit Franz von Aſſiſſt diefen den Theologen 
unter dem Namen Vulnus divinum, Plaga amoris (göttliche Wunde, 
lebendige Liebeswunde) bekannten Grab der betrachtenden Jeſusliebe, als 
die hochſte Signatur des mit Jeſu leidenden Mitleidens, erlangt haben, 
iſt keineswegs gering. Es find ihrer wenigſtens an funfzig befannt 
geworden, wovon an anderem Orte.“ Der Verf. 

2) Der Verf. bemerft auch Hier: „Diefe Unfähigkeit, Nahrung zu 
nehmen, ober auch diefe Fähigkeit, ohne andere Nahrung als Wafler 
während längerer Zeit zu leben, ift gelehrten Arzten als merfwürdiger 
Krankheitsfall Feineswegs unerhört, und umfichtige Theologen werben in 
dem Leben contemplativer Asceten, und namentlich der efftatifchen und 
ftigmatifieten, der Erfheinung, daß Mehrere außer dem heiligen Sakra⸗ 
mente Iange feine Speife zu fich nahmen, Häufig begegnen.“ 


®) Der Dber-Medicinalrath v. Druffel, als Arzt bei biefer Unters 
ſuchungs⸗Commiſſion, gab in der mebicinifchen Zeitung, Salzburg 1814, 
After Bd. S. 145. und er Sb. ©. 17., Über alle Erfcheinungen an 
des Kranken in Ärztlicher Hinficht eine ausführliche Nachricht. 
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Tode, hat für fie gebetet und in ernften Angelegenheiten ihr Ges 
bet begehrt. Am längften aber wurde Anna Katharina von 
dem Verf. der gegenmärtigen Schrift beobachtet, der zuerft einige 
Monate im Jahre 1818 und dann vom Mai 1819 bis zu 
ihrem Ende mit weniger Unterbrechung bei ihe verweilte. „Sie 
fprach alle ihre Führungen, Erfahrungen, Freuden und Leiden 
von Kind auf bis heute ohne irgend eine Scheu vor ihm aus, 
und that dies bis zur freudigen Gafkfreiheit, ohne alle Sorge, 
da fie fih von ihm nicht durch übertriebene Bewunderung in 
ihree Demuth geftört fühlte, und er ſchrieb täglich nieder, was 
er an ihe bemerfte, oder was fie ihm aus ihrem inneren und 
äußeren Leben erzählte." Wir haben alfo an dem eigentlich 
Hiftorifchen in diefem Lebensumriß im geringften nicht zu zivei- 
feln, wenn wir auch in der Auffoffung und Erklärung der That: 
fachen mit dem Verf. nicht immer einverflanden feyn können. 
Mir haben Überhaupt diefe Beglaubigungen fo unverhältnigmäfig 
ausführlich mitgetheilt, um bei dem mit der Sache nad) unbe: 
Fannten Lefer auc den Schatten eines Verdachtes zu entfernen 
und das Übrige ohne weiteres Zeugniß veferiren zu können. 
Wir dürfen uns aber Anna Katharina nicht etwa von 
lauter gleichgefinnten, Erbauung ſuchenden Seelen umringt vor: 
ftellen, nein, fie mußte vielmehr, und das war wohl ein eben fo 
fchmerzhaftes Kreuz als das, welches fie fihtbar an ihrem ran: 
Ten Körper trug, ein Gegenſtand der unberufenften Neugierde 
und der verichiedenartigfien Beurtheilung werden. „Die größten 
Schmerzen leidend hatte fie gewiffermaßen ihe Eigenthumsrecht 
an fich verloren, war gleichfam zu einer Sache geworden, welche 
zu befchauen und zu beurtheilen Jedermann das Necht zu haben 
glaubte, ein Kreuz am Wege, von dem Einen gemißhandelt, von 
dem Anderen mit Thränen der Buße begrüßt, von dem Dritten 
als Gegenftand der Kunft und Wiffenfchaft betrachtet, von den 
Unfhuldigen mit Blumen gefhmüdt. Die Zeichen, welche fie 
durch ‚Gottes Willen trug, wurden demnady (auch außer den 
damit verbundenen Förperlichen Schmerzen) für fie bis zum Tode 
eine Quelle unfäglicher Leiden; ohne daran zu denken, wie fehr 
fie unaustilgbave Gnadenzeugniffe der heiligften Weiheftunden 
ihres Lebens feyen, trug fie Diefelben zu ihrer Demüthigung als 
ein ihr für ihre Sünden aufgelegtes fchweres Kreuz. She armer 
Leib felbft mußte Chriftum den Gefreuzigten predigen. Es war 
ein ſchwerer Beruf, Allen ein Näthfel, den Meiften eine Ber: 
dächtige, Bielen ein Gegenftand fcheuer Verehrung zu ſeyn, ohne 
in Ungeduld, Haß oder Stolz zu fallen.“ Zum Beweis, daß 
fie von ihren geiftlihen Pflegern auf diefes Kreuz, welches an 
und auf fih zu tragen ein jeder Chriſt berufen ift, hingewieſen 
ward, erlaube man folgende Worte Overberg’s einzurüden, 
von dem ja wohl Diele gern etwas hören. Er fchrieb ihr in 
diefen ihren Leiden: „Was iſt Ihnen denn auch, Ihnen perſön— 


lich, Übles gefchehen, worüber Sie zu Klagen Hätten? Sch thue| 


diefe Frage an eine Seele, die nichts fo fehr wünſchet, als ihrem 
himmlifchen Bräutigam immer ähnlicher zu werben. Hat man 
Sie nicht viel fanfter behandelt, als es Ihrem Bräutigam ge⸗ 
ſchehen? Muß es Ihnen, dem Geiſte nach, nicht Freude 
ſeyn, daß man Ihnen behülflich geweſen, Ihrem Bräutigam 
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ähnlicher und alſo auch wohlgefälliger zu werden? Schmerzen 
hatten Sie ſchon vorher viele mit Chriſto gelitten, aber der 
Schmach noch vergleichungsweiſe wenig. Bei der Dornenkrone 
fehlte noch immer der Purpurmantel und das Spottkleid. Noch 
immer fehlte das Geſchrei: Weg mit dieſer, weg zum Kreuze. 
Ich zweifle nicht, daß dieſe Geſinnungen die Ihrigen ſind. Ge⸗ 
lobt ſey Jeſus Chriſtus.“ 

tun noch einige andere Züge aus dem inneren contempla⸗ 
tiven Leben dieſer Klofterfrau. Ganz übereinfiimmend mit der 
Erſcheinung der Leidenszeichen des Herrn an ihrem Leibe zeigt 
fih) durchgängig bei ihe eine MWirfung von Innen nad Außen, 
eine Darftellung der inneren Vorgänge am Leibe, die zwar 
erftaunlich, aber nicht allzu befremdend dem ift, welcher den Geift 
des Menfchen für den eigentlihen Herrn im Haufe in allen 
Fällen anzuerfennen gewöhnt if. *) Wenn Katharina nad) 
der Weife vieler frommen Chriften, die ihr ganzes Leben zu 
einem ſteten Gottesdienfte geftalten möchten, in ihrem dußes 
ren Tagewerk das Sinnbild irgend einer Gottesverehrung ge- 
fucht hatte, fo ſtellten im Gegentheil in der Zeit ihres effia- 
tifchen Lebens ihre innere Befchauung und Gebetsarbeiten fich 
in Traumparabeln von Hausmwirthfchaft, Viehzucht, Feld: und 
Gartenbau u. dgl. dar. Ein Beifpiel davon ift: Wenn fie als 
Bauernmädchen vielleicht beim Ausjäten des Unfrauts auf dem 
Felde gefleht hatte, es möge das Unfraut auf dem Kirchenfelde 
ausgejätet werden, fo begab ſich ald Gegenſtück davon, daß, 
nachdem fie einft mehrere Tage Frank und mühfelig feufzend in 
fieter Efftafe gelegen hatte, wobei ihre Finger häufig wie pflückend 
zuckten, fie eines Morgens Über Brennen und Juden an Hän— 
den und Armen Flagte, die man denn audy bei näherem An: 
Schauen mit Neffelbrandblafen bedet fand. Sie bat darauf 
mehrere Bekannte, ihr Gebet in einer gemiffen Angelegenheit 
mit dem ihrigen zu vereinigen. Alm folgenden Morgen ſchmerz⸗ 
ten ihre Finger und fchienen wie von Arbeit entzündet. Um 
die Urfache gefragt, erwiderte fie: „Ach ich hatte fo viele Neffeln 
im Weinberge auszuraufen und die beftellten Gehülfen riffen 
nur das Kraut ab; da mußte ich die Wurzeln mühjfelig aus 
dem fleinigten Grunde herausbohren.” Es fand fid aber fpäs 
ter, daß ihr, Die für mehrere Bisthümer betete,. diefe unter 
den Sinnbildern von verwilderten Weinbergen zur Bearbeitung 


angemwiefen worden waren. — Gleicherweife wurden die körper⸗ 
lichen Verletzungen, welche fie etwa in ihren Traumwanderun⸗ 


gen empfing, äußerlich an ihr fichtbar. 

„Das Ziel diefer täglichen Pilgerträume war immer das 
gelobte Land, welches fie nach feinem jeßigen, wie nach feinem 
Zuftande in allen Zeiten der heiligen Gefcdichte in großem Detail 
betrachtete; denn. vor allen Perfonen ihrer Richtung zeichnete fie 
die Gnade einer bis jetzt unerhörten, objektiven Anſchauung der 


°) Auch die im Nachfolgenden mitgetheilten Erſcheimmgen bürften 
fo gang auferordentlich und unerhbrt nicht ſeyn. Etwas Ahnliches findet 
ſich ja ſchon im gewöhnlichen, vielmehr aber im magnetifchen Traume. 
Je innerlicher der Menſch, defto größer die Rückwirkung der Seele. auf 
den Leib. 
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Gefchichte des Alten und Neuen Teftaments, der heiligen Fa— 
milie und aller Heiligen, auf welche ſich das Auge ihres Gei— 
fies richtete, aus.“ Dabei ift uns wichtig die Bemerkung des 
Derf., daß, obwohl fie einerfeits diefe Anfchauungen Feineswegs 
für bloße geiftliche Beluftigungen der Seele hielt, fie dennoch) 
andererfeits fie niemals auf das äußere Ehriftenleben übertrug 
und ihnen nie einen wirklichen hiftorifchen Werth zuerfannte. *) 
„Äußerlich wußte und glaubte fie nichts als den Katechismus, 
die gewöhnliche biblifche Gefchichte, die fonn= und fefttäglichen 
Evangelien und den Kalender, der ihr, als einer Gchauenden, 
als das tieffinnigfte Buch erſchien, welches ihr auf wenigen Blät— 
tern den Leitfaden darbot, Zeit und Natur von einem Myſte— 
rium der Erlöfung zum anderen mit allen Heiligen feiernd zu 
durchwandern, um in diefer Wallfahrt mit dem Kirchenjahre 
alle Gnadenfrüchte der Ewigkeit in der Zeit zu erndten, zu 
bewahren und wieder auszutheilen, auf daß: „„dein Wille ge: 
fchehe auf Erden fo wie im Himmel.“ 

Wie denn überhaupt die heilige Gefchichte in, ja gewiſſer— 
maßen an Katharina ſich erneuerte, fo lebte fie diefelbe infon- 
derheit im Kirchenjahre durch, denn für fie, in deren Seele und 
Leibe wie in weichem Wachſe das Himmlifche ſich abdrückte, 
waren die kirchlichen Fefte Feine bloßen Erinnerungsfefte. „Die 
geſchichtliche Grundlage jeder Firchlihen Handlung fah fie als 
einen Akt Gottes in der Zeit zue Herftellung der gefallenen 
Menschheit und da fie die Akte Gottes als ewige fah, fo erkannte 
fie, daß diefelben, um dem Menfchen in der endlichen Zeit, die 
gezählt wird, zu Gute zu Fommen, in fortgefeßten Momenten 
in Befig genommen werden ‚und darum nach Anordnung Jeſu 
Ehrifti und des heiligen Geiftes in feiner Kirche in Myſterien 
voiederholt und erneuert werden müffen. Alle heilige Handlun: 
gen und Feſte waren ihr daher Gnaden der Ewigkeit, welche 
in jedem Kirchenjahre zu beflimmten Zeiten eben fo wiederfehr: 
ten, wie die Früchte des Feldes und der Bäume in dem Na: 
£urjahre zu ihrer Zeit Fommen, und fie war unermüdet, diefe 
Gnadenfrüchte des Kirchenjahrs mit treuem Fleiß und reinen 
Händen dankbar zu fammeln, zu bewahren, zu bereiten, zu opfern 
für alle, welche arm an ihnen waren.” *) Co trat fie in das 


°) In einigem MWiderfpruche hiemit fteht das Folgende und zeigt, 
daß fie denn doch ihre fubjeftiven Anfchauungen von der objektiven Ge— 
fehichte nicht rein zu feheiden verſtand: „Das Alte oder Neue Teftament 
war nie vom ihr gelefen worden, daher, wenn fie ermüdet ungern erzählte, 
fagte fie wohl: „„Leſen Sie es doch in ber Bibel, und wunderte ſich 
fehr, zu Hören, daß dieſes nicht darin ſtehe, man höre ja jegt immer 
fagen, man folle nur die Bibel leſen, darin ftehe ja Alles.“ Es bedarf 
feiner Bemerkung, wie der Stein, welchen der Erzähler durch diefe mit— 
getheilte Außerung feitwärts auf unfere Kirche wirft, auf ihn ſelbſt zurück- 
fallt. Wir werben nicht unterlaffen, das Zeugnif von der universalitas 
und auch sufficientia der heiligen Schrift immer aufs Neue abzulegen 
und uns zu freuen, daß diefes Zeugni auch in der. Kirche des Verf. 
immer mehr Anklang. findet und wenigftens im Stillen refpeftirt: wird.. 


ee) Mit Ausnahme des Irrthümlichen, an das diefe Darftellung ber 


Bedeutung des Kirchenjahres zum Schluß anftreift, werben viele Gläu: 
bige unſerer Kirche auf's Innigfte damit einverftanden ſeyn, dem es 
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Kirchenjahr ein mit Tieblichen Bildern von der Vorbereitung 
Maria's zur Neife und dann mit täglichen Bildern ihres Weges 
nach Bethlehem mit Zofeph, *) und ſchloß es alljährlid) mit dem 
Bilde einer Kirdyenabrechnung, wo ihr dann alle Berfäumniffe 
der. flreitenden Kirche und ihrer Diener in diefem Jahre finn: 
bildlich gezeigt, wie viele Gnaden nicht gebaut, nicht geerndtet, 
fondern verfchleudert oder verkommen feyen. — Hier tritt num 
in der weiteren Relation des Verf. bei Anna Katharina eine 


Innigkeit des Mitgefühls mit der Kirche hervor, mobei fie ſich 


mit derfelben fat gänzlich identifieirt, und es Fünnte dies wohl 
Manchem als Schwärmerei und Vermeſſenheit erſcheinen, der 
zwar in ein perfönliches Verhältniß zu Chrifto getreten, aber 
noch nicht dahin gekommen ift, fo vecht Iebendig mit dem Gans 
zen zu leben. 

Wir übergehen, um diefe Mittheifungen nicht zu weit aus— 
zubehnen, die Traumallegorien Katharinen's, im welchen ſich 
ihe, in Erweiterung biblifcher Gleichniffe, die Natur in einer fo 
tiefen Sinnbildlichfeit auffchloß, daß fie, auch als willführliche 
Phantafiegebilde angefehen, dem chriftlichen Gemüthe nod) immer 
höchft anziehend bleiben; wir übergehen die wechfelweifen Traum: 
befuche **) und andere Erfcheinungen des efftatiichen Lebens, um 
nur noch einer häufig bei ihre wiederfehrenden gedenfen zu dürfen: 
Es ift nämlich durch lange forgfältige Beobachtung als gewiß 
dargefteflt worden, daß ihre Krankheiten oftmals aus übernom- 
menem Leid für Andere entfprangen, das fie auf ſich herüber- 
flehte. „Diefe Leiden Anderer ftellten fi, unter dem ſchnellſten 
Wechſel fich entgegengefehter Krankheitsſymptome, an ihe als 
ihre eigene Krankheit dar, und waren als diefe dem Arzte und 
feiner zeitlichen Wiffenfchaft preisgegeben, der das zu heilen: 
firebte, was fie zu leiden lebte.” So fiellten ſich mehrere Wo: 
chen lang alle Leiden der äußerſten Schwindfucht ein und man 
erwartete täglich ihr Ende. Befremdend ſchien dabei an ihr eine 


‘große Neizbarfeit und befonders hatte fie mit dem Unwillen 
gegen eine Perſon zu kämpfen, die ihr ſeit Jahren fern ſtand. 
In dieſer Zeit erſchrack ein Freund’ nicht wenig, als: fie ſich 


plötzlich aufrichtend ſprach: „Beten Sie die Sterbegebete mit 


hat ſich ſeit der neuen Erweckung des chriſtlichen Lebens im proteſtanti⸗ 
ſchen Deutſchland, auch ein neuer Sinn für die tiefe Bedeutung des 
Kirchenjahrs aufgethan, der in Predigtſammlungen, Schulbüchern ꝛc. 
ſchon viel gute Früchte getragen hat. 

°) In diefer Zeit: flichte fie: alle Jahre mit großer Mühe und Ge 
ſchicklichkeit Nachts ohne Licht im Schlafe viele Winden, Wämſer, 
Miken und Binden für die Kinder armer Wöchnerinnen, deren Stunde. 
bevorftand, aus. vielen Läppchen zuſammen, welche fie: dann Morgens’ 
hochverwundert im Schränfchen. neben fich zierlich aufbewahrt‘ fand.. — 
Wir theilen diefe Erfeheinung nicht mit, als ob fie fo gar unerhört ſey, 
denn es ift ja befannt, daß von Schlafwachen ꝛc. noch ganz andere 
Dinge produeirt worden find, ſondern weil fie auf eine liebliche Weiſe 
den Zuſammenhang der thätigen mit der befchaulichen Liebe bei diefer: 


Frau darftelft, 


=). Daß diefe auch fonft vorgekommen: find, belegt der Verf. mit: 
einem Veifpiel aus: Auguftin. In der Seherin von Prevorft Ifter Th. 
S. 154. iſt ein ähnlicher Fall zu leſen. 
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mir.“ Er that dies, und fie antwortete ganz rüftig aus der 
gitanei. Nach einer Weile ertönte die Sterbeglode und es Fam 
Semand zu ihr, um Gebet für feine eben geftorbene Schweſter 
bittend. Anna Katharina fragfe unbefangen mit Theilnahme 
nach ihrem Leiden und Tode, da hörte der Anmefende die um: 
ſtändlichſte Befchreibung jener Schwindfuchtsfrankheit, in welcher 
Anna Katharina bis heute gelegen, und mie die Verftorbene 
aus Elend und Beängfligung ſich gar nicht habe zum Tode bes 
reiten Fünnen, aber feit ein paar Wochen fey ihr viel leichter 
geweſen und fie habe, den Unmillen gegen eine gewiſſe Perfon 
befiegend, fih mit diefer und dann auch mit Gott verföhnt, und 
fey unter dem Beiftand derjelben Perfon mit allen Saframen: 
ten verfehen in Frieden geftorben. Don da an war Katha— 
rinen’s Schwindfucht vorüber, und als der Freund, erftaunt 
über den Zufammenhang ihres Leidens mit dem jener Verſtor⸗ 
benen fragte: „Argert Sie jene Perfon noch?“ fo erwiderte fie: 
„Ei behüte Gott, das Fommt mir jet recht unvernünftig vor, 
aber, wie ift es möglich nicht zu Teiden, wenn ein Glied meines 
Fingers leidet, wir find Alle ein Leib in Zefu Chriſto.“ — Der: 
gleichen Beifpiele Fönnen im Buche noch mehr nachgefefen werden. *) 

Nachdem der Glaube des Lefers in dem Vorhergehenden 
durch fo vieles Außerordentliche in Anfprucd) genommen worden 
it, würden wir es für einen Naub an ihm erachten, wollten 
wir nicht auch aus der ſchönen, erbaulichen Erzählung von dem 
Ende Katharinen’s einen Auszug geben. Das Kirchenjahr 
1824 hatte befonders fchmerzlich für fie begonnen, und auch 
„das Chrififind brachte ihr diesmal nur Schmerzen und Mar: 
terwerfzeuge” und fo ging es fort bis zum 9. Februar, ihrem 
Sodestage. Sie war bereits zum Tode bereitet, ald Jemand 
an ihe Lager trat, der fie vielfacd, betrübt zu haben glaubte und 
um Bergebung bat. Sie fchaufe ihn fiaunend an und fprad) 


©) Auch diefe auferordentlichen Erfcheinungen finden ihre Analogien 
in der Gefchichte foicher Menfchen, die in einem erhöhten Mervenzu: 
ſtande oder überhaupt in einem Zuftande des Innern lebten. Die Se: 
berin von Preborſt befaß fir die Krankheiten Anderer fo ein feines Ge: 
fühl, daß fie bei Annäherung eines Kranfen, ſchon ohne deffen Beriih— 
rung, aber noch mehr nach derfelben, fogleich die gleichen Gefühle an 
Ort und Stelle, wo fie der Kranfe hatte, ohne daß fich diefer vorher 
ihr mündlich mitgethekt hatte, fühlte, und zum größten Erftaunen ihm 
alle feine Leiden aufs Gerauefte fagen konnte. Meiftens fühlte fie neben 
der phofifchen Vefchaffenheit eines Menſchen auch feine pfychifche und 
namentlich auch die augenblicliche Stimmung von Traper, Freude ıc. 
nit. Unter allen Belegen dazu, welche man Th.L. S. 195 —198. bei 
Kerner felbit nachlefen kann, ift der auffallendfte, daß fie durch Be: 
rührung eines Bandes, das ihr jene Frau zugefchickt hatte, welche 
indeffen — was Niemand aus ihrer Umgebung, noch He felbft wußte — 
geftorben war, nad) vielen Schmerzen in völligen Scheintod verfiel. — 
Fand auch bei Anna Katharina eine Äußere Vermittelung, wie hier 
durch Annäherung oder das Band, nicht ftatt, fo wird man doch dem 
Gebet diefelbe Kraft zutrauen, um in eine folche phyſiſche und pſychiſche 
Correſpondenz zu ſetzen. Die Heilung der Gräfin v. M. durch die Se: 
herin, S. 198—208., von Kerner ausführlich erzählt, kann diefe 
Anficht weiter noch unterſtützen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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mit großem Ernft und dem Ausdruck der Wahrheit: „Es ift 
Fein Menfch auf Erden, gegen den ich etwas hätte.” — Schon 
in den legten Tagen, da man ihren Tod flündlich erwartete, 
waren mehrmals einzelne Freunde in ihrer Vorſtube, und da 
diefe leife Worte von ihrer Geduld, ihrem Glauben u. f. w. zu 
einander flüfterten, die fie unmöglich hören konnte, lang plöße 
lich ihre flehende, fterbende Stimme aus ihrer Kammer heraus: 
„Ach um Gotteswillen, fprecht Fein Lob von mir, das hält mid) 
auf, ich muß dann Alles doppelt leiden, o beklagt mich nicht, 
o Herr! da fallen fo viele neue ſchöne Blumen auf mic) nieder.“ 
Die Blumen fah fie aber immer als das Vorbild der Schmer- 
zen. Die Abweifung des Lobes ging aus ihrer Überzeugung 
hervor: „Gott allein ift gut, Alles muß bezahlt feyn bis auf 
den legten Heller, ich bin arm und voll Schuld, ich Tann Gott 
dies Lob nicht zahlen als mit Leiden in Vereinigung mit den 
Leiden Jeſu Chrifti, lobt mich nicht, laßt mich fterben, verfchmäht 
mit Zefu am Kreuze.“ Auch an diefem Tage, wenige Stunden 
vor ihrem Ende, nach welchem fie mit den Morten: „Herr, 
hilf doch! komme doch, Jeſu!“ mehrmals flehte, fchien fie das 
Lob Anderer zu hindern, und fie ermannte fich daher nochmals 
fräftig mit folgendem Akte der Demuth proteſtirend: „Sch kann 
nicht ferben, da fo viele gute Leute aus Irrthum Gutes von 
mir denfen, faget doch Allen, daß ich eine elende Sünderin_bin. 
Ad, könnte ich doch fo laut rufen, daß alle Menfchen es hörs 
ten, wie ich eine elende Sünderin bin, tief unter dem frommen 
Mörder am Kreuz, denn diefer und Alle damals hatten nichy 
fo viel zu verantworten, als wir, weil wir alle Gnaden der 
Kiche haben!“ Echluß folgt.) 


Nachrichten. 

(England.) Die Mehrzahl der Bootsleute, welche bei der Merſey⸗ 
und Irwell- Schifffahrt befchäftigt find, hat an die Gefellfchaft der Eigen: 
thümer diefer Schifffahrt zu Manchefter eine Bittſchrift eingereicht, worin 
fie dringend bitten, am Tage des Herrn don der Arbeit entbunden zu 
werben, damit fie der Predigt des göttlichen Wortes, wovon fie bisher 
gänzlich ausgefchloffen geweſen feyen, beimohnen fünnten. Die Bittfchrift 
wurde von der Geſellſchaft fehr freundlich aufgenommen und die Billige 
feit derfelben in wohlwollendem und chriftlichem Geifte erkannt. In 
Folge deffen hörte der Handel am Sonntag auf diefen fehiffbaren Flüffen 
fogleich auf und man hoffte, daß nach. einiger Zeit auf der ganzen Aus- 
dehnung der Waſſerſtraße die Arbeit würde eingeftellt werden können. 
Die Fährlente bewiefen hierauf durch ihr Benehmen, daß ihre Bitte wirk⸗ 
lich aus guten Beweggründen herporgegangen war. ie zeigten nämlich 
ihre herzliche Dankbarkeit für diefe Wohlthat dadurch, daß fie unaufge— 
fordert am Samftag Abend fo lange arbeiteten und am Montag früh fo 
zeitig anfingen, daß in dem Verkehr nicht der mindefte Aufenthalt geriet. 
Herrn Lingard zu Manchefter, dem eifrigften Beförderer ihrer Bittſchrift, 
machten. fie eine ſchöne filberne Theekanne und Kaffeefaune mit einer 
Zuekerfchale und den dazu gehörigen Milchfännchen zum Gefchent, welche 
die Infchrift trugen: „Überreiht Herrn Eduard Atherton Lingard 
von den Fährleuten, bie im Dienft der Geſellſchaft von Eigenthiimern 
der Merfey= und Irwell-Schifffahrt ftehen, zum Andeuken ihrer Hoch— 
achtung und Danfbarfeit für feine edlen und ernftlichen Bemühungen 
zur Beförderung ihres geiftlichen und zeitlichen Wohles, 1834, 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) ki 


Evangelitche Kirchen⸗ Zeitung. 
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Berlin 1855. 


Anna Katharina Emmerid. 
(Eine Paſſionsblume.) 


(Schluß ) 


Mit diefem fchönen Befenntniß einer, hier gewiß ganz Tau: 
teren, ungefchminften Demuth, welchem bald darauf ihr Ende 
folgte, fchließen wir die Nelation und gern wollten wir hier die 
Feder niederlegen, wenn es möglich wäre, einen Beurtheiler von 
mwahrem Beruf, wie etwa den verehrten Schubert, an unfere 
Stelle eintreten zu laſſen. Doch, damit alle Gerechtigfeit ge 
ſchehe, wollen wir ung auch dem nicht entziehen und geben, in 
° Ermangelung eines Beſſeren, Folgendes; 

Es gibt Leute, welche, verfunfen in die Eigenliche, fid) 
erhaben glauben über alle Thatfachen und fich durch) ihr felbit: 
erdachtes Syſtem fo feft gemacht haben, daß fie fich Feine That: 
ſache etwas anfechten laffen. Das find verzweifelte Leute und 
du kommſt mit ihnen nicht weiter, wenn du fie auch dahin 
bringft, hinter ihrem Schreibtifche, wo fie, was gefihehn Fünne 
und dürfe, zu conftruiren belieben, hervorzufommen und die Sa— 
chen felbft in Augenfchein zu nehmen. Sie glauben nicht, wenn 
fie auch Zeichen und Wunder fehen und liefern den Beweis, 
"warum Gott mit Zeichen und Wundern fo fparfam fey. Cie 
‚ haben eine eijerne Stirn, laffen im beflen Falle die Thatfachen 
fieyen, aber ald etwas, das fie weiter nicht angeht, denn es 
will ihnen zu ſchwer ein, die Fündlein ihrer vorgefaßten Mei: 
nungen, die gegen die Thatfachen zu hart anlaufen, fahren zu 
laſſen. Solche Leute fichen im Banne, im Bann der Eigen: 
liebe. Bon ihnen muß man es fich gern gefallen laffen, des 
kraſſeſten Aberglaubens bezüchtigt zu werden, wenn man die 
Wahrheit der oben erzählten Thatjachen, da fie aljo verbürgt 
ift, anzuerfennen fid) nich weigert. Wem die Auferftehung des 
Gefreuzigten eine Thorheit und ein Argerniß ift, der würde 
feine Finger in die Wundenmaale des Herrn gelegt, aber deſſen— 
ungeachtet lieber dem Gerede der Feinde Jeſu, Matth 29, 13., 
beigepflichtet haben. Muß nun der hochgelobte Herr ſolches lei— 
den, warum foll man ſich fo ſehr entrüſten, wenn jene geringe 
Magd des Herrn, welche die Zeichen feines Leidens an ihrem 
Leibe trug, deshalb eine Betrügerin oder fonft was gefcholten 
voird. So viel und mehr nicht gegen eine heut zu Tage zahl- 
reiche Klaffe von Leuten, gegen die wir uns noch mit dem 
befannten; factum infectum fieri nequit! verwahrt haben 
rollen. 

Nicht abläugnen diefe Thatfachen, aber doc) ein fehr un— 
günfliges Urtheil darüber fällen würde eine andere von ber eben- 
gedachten himmelweit verfchiedene Klaffe von Lefern, die aber 
wohl mehr der firengrichtenden Vergangenheit als der zur 


Sonnabend den 28. 
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Bermittelung allzugeneigten Gegenwart unferer Kirche angehört. 
Mer die lautere Wahrheit von ganzem Herzen lieb hat und fich 
alles Ernftes auch vor einem wenig Sauerteig, als welches oft 
den ganzen Zeig verfäuert, hütet, Fann oft dahin fommen, daß 
er denen, welche wiedergeboren aus dem lebendigen Samen de3 
Wortes Gottes, dennoch manches Abergläubifche und Irrthüm— 
liche aus ihrer Kirche gleich einem Muttermaale an fich tragen, 
Unrecht thue und das Werk Gottes an ihnen verfenne. So 
hätte e8 wohl geichehen fünnen, daß das Außerordentliche, was 
die Nonne von Dülmen erfuhr und that, früherhin um der Bei- 
mifchung von Irrthum, der ſich aud) dabei finden mag, als teuf: 
liſches Blendwerk angefehen worden wäre und man hätte fi) 
in der Römiſchen Kirche infofern darüber nicht zu befchweren, 
da ähnliche Unbill, nur abfichtlicher und mit offenbarem Wohl: 
gefallen an aßerlei Lügengedichten gegen die treuften Diener 
unferer Kirche geübt worden ift. 

Wenn wir nun aber, im Gegenfag zu ſolchen Urtheilen, 
an die Wahrheit der mitgetheilten Thatfachen zu glauben befen: 
nen und den Grund in dem tiefen geiftlichen Leben fuchen, in 
welchem jene fromme Nonne ftand; fo wird uns hoffentlic, Nie: 
mand die Zumuthung machen, um deswillen auch das ganze 
Syſtem der Kirche, der fie angehörte, folgerecht anerfennen zu 
müffen. Diefe Zumuthung wäre wirklich etwas ſtark und es 
könnte uns, um die Sache einmal auf die Spitze zu ftellen, 
zulegt wohl auch zugemuthet werden, dem Schamanismus zu 
huldigen, weil wir zugeben, daß die fchamanifchen Priefter in 
ihren Entzücfungen wirklich eine gewiffe Sehergabe befien. Oder, 
um eine weniger grelle DBergleicjung zu wählen, warum verwer— 
fen denn die Katholifen die Zanfeniften, da fie doch die Wahr: 
heit der auf dem SKirchhofe des heiligen Medardus gefchehenen 
Wunder *) nicht in Abrede ftellen fünnen? — Wir meinen 
daher, alle dergleichen wunderbare Erfcheinungen find an ſich 
etwas völlig Indifferentes und bemweifen für das, was ſolche 
Perfonen, an denen fie fich Fund geben, fonft glauben oder fagen 
mögen, ‘gar nichts. *) Cie fünnen daher eben fo gut in Ver— 
bindung mit der Lüge als in Berbindung mit der Wahrheit 
hervortreten, wie e8 denn unftreitbar in der Gewalt guter und 
böjer höherer Mächte fleht, fi) des erregten höheren Lebens der 


*) Dargefiellt in dem Buche: La verit& des miracles, operes 
par Vintercession de Mr. de Päris et autres appellans etc. par 
Carr& de Montgeron, 1745. 

*) Es ift ein Verdienſt der Erfahrungen, die auf dem Gebiet des 
Magnetismus gemacht worden find, diefe Wahrheit in das rechte Kicht 
geitellt zu haben. 5 Mof. 13, 1—3. und Matth. 24, 24. haben dies 
längſt ausgefprochen und nur ein Mißverſtand der Apofogetif fonnte pie 
Eregefe veranlaffen, diefe Stellen anders zu deuten 
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Menfchen zu bemächtigen, obwohl nicht willkührlich, denn es 
ſteht wiederum bei dem Menfchen, wen er ſich zu eigen geben 
will. So bleibt denn die lautere, geoffenbarte göttliche Wahr 
heit das einzige Richtmaaß für ſolche Erfcheinungen, weil die 
Maafe menfchlicher Bernunft dafür zu Furz find. Sie wollen 
gewogen feyn mit dem Seckel des Heiligthums. 

Demnach) fehen wir in den wunderbaren leiblichen und freli- 
fchen Erfahrungen und Gaben der gottfeligen Katharina Em: 
merich nichts anders als Erfcheinungen des inneren Lebens, 
wie fie zu Feiner Zeit gefehlt haben, die aber hier ganz in dem 
Gewande eines Firchlichen Befenntniffes und zwar zufälliger Weite 
des Fatholifchen auftrefen. *) Wenn da nun auch manc)es con: 
feffionell Serthümliche beigemifcht feyn mag, fo ift doch auf der 
anderen Seite zu gedenken, daß die Katholifche Kirche doch auch 
einen bei weitem größeren Schag göttlicher Wahrheit in ſich 
trägt; wenn fid) auch in den Gefichten zc. der Anna Katha— 
rina manches fubjeftio MWilfführliche finden follte, fo iſt doch 
nicht zu läugnen, daß fie fich mit ganzer Seele in die großen 
Objekte des Glaubens. auf eine feltene Weiſe vertieft hatte. Alfo 
nicht als eigentliche göttliche Wunder und Gnadengaben, eben 
fo wenig aber ald Betrug und, Zeufelsfpiel erfcheinen uns die 
mitgetheilten Thatfachen, fondern wir fehen in ihnen natürliche 
Begebenheiten auf dem Gebiete des inneren Lebens, bei denen 
wir die Gnade als mitwirfend gern anerfennen wollen. Aber 
wir befcheiden ung, bei diefer Mifchung von Natur und Gnade 
die Gränzlinien genau beflimmen zu wollen. — Glaubten wir 
ung nicht berechtigt, ein foldhes Gnadenwerf in Katharina 
anzunehmen, oder fie für eine wahrhaft befehrte Seele zu hal- 
ten, fo hätten wir mit der ganzen Erfcheinung nichts zu fchaffen 
und müßten fie der Beurtheilung des phyfifchen und piychifchen 
Arztes zuweifen; aber bei dem unläugbaren Borhandenfeyn eines 
folchen Gnadenwerfs, find uns die wunderbaren Dinge, die ihren 
Namen fogar in der Welt befannt gemacht haben, nur das Bei: 
werk, die feelifche Form, in welcher der Geift fich offenbarte. Neh— 
men wir diefe Form hinweg, fo floßen wir auf denfelben chrijt- 
lichen Keen, der, um die Beifpiele nur aus der Nömifchen Kirche 
zu nehmen, bei Anna Katharinen’s außerordentlichem Ge: 
wiſſensrath Overberg und bei ihrem Freunde Sailer in ganz 
anderer Form des chrifilichen Glaubens und Lebens zu Tage 
kam.”*) Die barmherzige Schwefter in ihrem mühfeligen Dienfte 
lebt das Leiden des Heren, das jene betend und leidend fehaute; 
aber genau gefehen, ift beides eins, nämlich wo der rechte Grund 
da iſt, denn eben fo wenig als die thätige Zefusliebe denkbar 
ift ohne Schauen deffen, der uns vor die Augen gemalt und unter 
uns gefreuzigt iſt, eben fo wenig iſt die befchauliche unthätig, 
man müßte denn die innere Arbeit nicht Arbeit nennen wollen. 
In den Kreaturen der Gnade erfcheine in der Gegenwart des 


) Daß damit nicht gefagt werden fol, es fey ber chriftliche Glaube 
nur die Form, nicht das Wefen ihres Lebens gewefen, wird dag Fol: 
gende zeigen. 

») Auch der Verf. des Lebensabriffes ficht in Anna Katharina nur 
eine befondere Richtung des chriftlichen Lebens ohne Verkennung anderer. 
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unvollfommenen Lebens der Lichtftrahl, der nur in Einem Men: 
ſchen in völliger Einheit Teuchtete, in fiebenfältiger Farbenbre— 
chung, aber die Farbe läßt auf das Dafeyn des Lichtes mit 
Recht rückwärts fchließen. Man erlaube noch ein Bid. Die 
vom Schöpfer der Erde anvertraute reiche Triebkraft wuchert 
nicht bloß in gewürzigen Heilfräutern, fondern fie flellt auch 
jcheinbar fpielend in der Paffionsblume wunderfame Bilder un, 
ferem Auge dar. Einer ſolchen mit den Zeichen der Leiden des 
Herrn befleideten Pafjionsblume möchten wir Anna Katha- 
vina vergleichen, aber eben darum fünnen wir fie nicht bloß 
für einen Gegenftand intereffanter Betrachtung halten, fondern 
müſſen mit der Ehrfurcht, die Allem gebührt, was auch im Bild 
und Gleichniß nur an die Leiden des Herrn erinnert, bei ihr 
weilen. 

Hierauf fey es vergönnt, und fremder Hülfe zu bedienen, 
um Über zwei Hauptpunfte aus diefer Geſchichte einigen Aufs 
ihluß zu geben. „Wenn die Zeichen der Leiden des Herrn, 
welche Anna Katharina an ihrem Leibe trug, nicht als eigent— 
liche, durch göttliche Wirkung ihr mitgetheilte Gnadenzeichen zu 
betrachten find, wie haben wir uns die Entfiehung derfelben zu 
denken?“ Statt der Antwort theilen wir einen ganz Furzen 
Aufſatz aus den Blättern von Prevorft (vierte Samml. S. 152.) 
mit, der von ehrenwerther Hand herrührt und die Auffchrife 
führt: Zur Gefdichte Stigmatifirter. „Don einem glaubwür, 
digen Freunde aus Mosfau wurde dem Einfender Folgendes 
erzählt: Als die Franzofen im NRuffifchen Kriege nad) Moskau 
Famen, fo begegneten ein Kofade und ein Franzoſe einander in 
einer Sackgaſſe (ohne Ausgang) und Fämpften mit einander. 
Ein dortiger Einwohner hatte ſich in diefelbe Gaſſe geflüchtet 
und Fonnte nicht heraus, gerieth bei dem Anblick des Gefechte 
in tödliche Angft und als diefes vorbei war und er nach Haufe 
fam, fo befanden ſich an feinen Armen und übrigem, Körper 
diefelben Wunden, die der Kofade dem Franzoſen gegeben hatte, 
fo daß er biutete und fich heilen laffen mußte. Der Erzähler 
ſetzte hinzu: Wie bei der Nonne zu Dülmen! Diefe Verglei- 
chung iſt fehr richtig, denn das wirkende Mittel, wodurch diefe 
Stigmatifivte ihre Wunden erhielt, war eine fromme Imagina— 
tion, welcher ein Gleiches in Abjicht auf die Stigmata Fran- 
eisei fchon bei Cornelius Agrippa (I 64.) zugefchrieben wird. 
Sie ift das Mittel, obgleich, wie zu allen Dingen, 
eine bejondere Schidung oder Zulaffung dazu ge: 
hört. Es geichieht Feine Wirkung weder auf die Seele, noch 
von ihr aus, auf den Körper, ohne jenes mächtige Bermögen, 
das die Geſtalt wie die Gefinnung des Menfchen oft plößlic) 
zu ändern vermag und deffen ſich gute und böſe Mächte zu ihren 
Sweden am Menfchen bedienen.” — In Bezug auf eine Ne: 
cenfion im Morgenblatte, in welcher gejagt worden war, daß, 
wenn man folche Gefchichten im Ernſt glaube, man offenbar 
auf dem Wege zurück zum allerdickſten und allerdunkelſten Aber: 
glauben fey, fügt der Verfaſſer obigen Aufſatzes (B. a. Pr. 
fünfte Sammlung ©. 19. 20.) folgende Rechtfertigung hinzu: 
„Der Mittheiler jenes Gefchichtchens hat nicht gefagt, daß er 
es im Ernft glaube, aber auch nicht geläugnet, daß er es im 
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Ernft für möglich halte. Hiedurch iſt er Feinesmegs zurück auf 
dem Wege zum allerdicfften und allerdunfelften Aberglauben, viel 
mehr erklärt er das, was der Aberglaube für abjolut göttlich zu 
halten geneigt ift, aus der Kraft der Imagination. Unzählige 
Beifpiele, wozu die unmwiderlegbaren Muttermaale gehören, be: 
weifen, was die Einbildungsfraft auf den Menſchenleib wirken, 
wie fie ihn befchädigen, entjtellen, verwandeln kann.“ — Hiezu 
fegen wir noch einen an demfelben Drte angeführten Ausſpruch 
Schubert’s: „Die Seherin von Prevorft wurde durch Berüh— 


rung mit einem fremden Franfen Körper jo ganz in die Natur 


deffelben verbildet, daß fie in-hohem Maaße alle Leiden, alle 
Schmerzen deffelben fühlte, und daß an ihrem Leibe, auch dem 
Arzte und allen Umftehenden fichtbar, alle die Frankhaften Er: 
fcheinungen hervortraten, wozu die Anlage und Neigung im frem: 
den, von ihr mittel» oder unmittelbar berührten Körper war. 
In einigen anderen Fällen hat die Verbildung der Seele in 
eine oft mit Rührung betrachtete Geſtalt an der Äußeren Haut: 
flähe, fatt der fremden Wunden blutende Stellen (Stigmata) 
hervortreten laffen, und in den eigenen Körper die Schmerzen 
des anderen übergetragen.“ 

Diefe Bemerkungen fönnen zur Erklärung nicht der Stig— 
men allein, fondern mehrerer feltfamer Zuftände bei Anna Ka: 
tharina dienen, und wir haben ihnen nur ein Weniges beizu: 
fügen. „Alfo nur ein Werk der Einbildungskraft?“ könnte nach 
diefen Erläuterungen Mancher fragen. Dem aber möchten wir 
zu bedenken geben, erftens, daß obige Schriftſteller „Einbildungs- 
kraft“ nicht etwa bloß in dem Sinne nehmen, wonach fie als 
das willführlichfte aller Seelenvermögen im gemeinen Leben in 


einen ‚großen Verruf gefommen ift, ſodann, daß fie nicht bloß 


im Erfenntniß= oder Gefühlsvermögen, fondern eben fo fehr auch 
im Willen ihren Sit habe und daß die Liebe infonderheit es 
fey, welche das Sichverfegen des Einen in den Anderen möglic 
macht. Demnach iſt e8 für die fittliche Beurtheilung des Men: 
fchen von großer Wichtigkeit, zu wiſſen, womit feine Einbildungss 
kraft — denn unthätig ift fie bei feinem — ſich vornehmlich 
beſchäftige. Man darf. gewiß fagen: Wo dein Schaf iſt, da 
iſt aud) deine Einbildungsfraft. Die Anwendung auf den vor: 
liegenden Fall liegt zu nahe, als daß fie noch hinzuzufügen wäre. 

Don derfelben Hand, der wir die Mittheilung des obigen 
Geſchichtchens aus Moskau nebſt der beigefügten Bemerfung, 
welche wahr bleibt, wenn es auch die Geſchichte nicht ſelbſt feyn 
folte, verdanken, rührt auch eine Anzeige des vorliegenden Bu- 
ches im den Blättern a. P. (fünfte Samml. ©. 148 ff.) her, 
und wir befennen gern, unfere Anficht über das Buch, nur tie: 
fer begründet, darin wiedergefunden zu haben und derfelben 
manche Belehrung zu verdanken. Darum fünnen wir es ung 
nicht verfagen, auch aus ihr zur Aufhellung eines wichtigen 
Punktes eine Stelle mitzutheilen. Wenn nämlich bei Betrach— 
tung der Gefichte, Leiden und Erfahrungen der frommen Em: 
merich fi) Mancher an den confejfionellen Irrthümern ftoßen 
und Dies und Jenes für ſubjektive Willkühr halten möchte, fo 
höre er aus dem Munde jenes verehrten Mannes, der dafür 
auch nicht blind war, Folgendes: „Der Seher ergreift das Ob: 
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jeft häufig in fubjeftiven. Formen, morin es fich für ihn abe 
drückt, um ihm faßlich zu werden. — — „Das reine Schauen 
ift hienieden nicht, ift etwa nur ſtückweiſe und für niedere Ger 
genftände. vorhanden. Diefelbe Einbildungsfraft, welche als inne: 
res Auge unentbehrlich if, hat ihre Augenfchwächen, ihre Eigen 
heiten von Natur oder durch Angewöhnung. Darum ift und 
ein Buch gegeben, nach welchem Alles zu prüfen ift, was in 
fpätever Zeit als pneumatiich auftritt. Nur was in der durch 
den heiligen Geift für die Kirche ausgeſchiedenen zwiefachen 
Schriftenfammlung gefchrieben fteht, was hiernach einem Mofes, 
einen Jeſaias, einem Johannes von höheren Anfchauungen geges 
ben worden, iſt rein, ift gewiß und vollfommen, obwohl es zum 
Theil auch noch Bildervorhang if. Es iſt univerfal, während 
meiftens die fpäteren Seher partifulariftifch fehen, je höher und 
entfernter die Gegenftände ihrer Befchauung find. Denn die 
Wahrheit ift ein Manna, das allerlei Geſchmack gibt, wie es 
einem Jeden mundet, und manchmal hängt fih beim Sammeln 
and) noch von dem Staube der Wüſte daran. Man canonifire 
alfo nicht zu fehnell, was diefe oder jene heilige Seele geſchaut 
hat, fondern man richte e8 der apoſtoliſchen Verordnung gemäß 
(1 Cor. 14, 29., Röm. 12, 7., 1 Theff. 5, 20. 21.) nad) dem 
unfehlbaren Canon. Denfe man fic) alfo hier eine in der Rö— 
mifchen Kirche aufgewachfene, mit ihren Lehren, Traditionen und 
Gebräuchen immer: vertrauter gewordene gottjelige Perfon, ums 
geben von gleichgefinnten Kirchengenoffen, durch ihr ganzes Der 
hältniß, durch Findliche Liebe zu ihrer geiftlichen Mutter, durch 
Dieles, was fie im Leben ficht und hört, geneigt und gewohnt, 
ihre Kirche für die allein vechtgläubige, begnadigte, feligmachende, 
kurz — nad) jener anmaßlichen Benennung — für die Kirche 
zu halten, und man wird eine Emmerich feicht entjchuldigen, 
erftlich, daß fie oft in den Formen und nach den Sagen ihrer 
Kirche fieht, und zweitens, daß fie ungerechte Blicke auf andere 
Kirchen und deren Kinder werfen kann, wenn” — wird mit 
nicht ganz ungerechtem Mißtrauen hinzugefügt — „wenn ders 
gleichen auch buchfäblid von ihr herrührt.“ Diefe wichtige 
Auseinanderfehung fteht im befonders nahem Bezug auf die in 
diefem Buche mitgetheilten Betrachtungen der Leidensgeſchichte 
des Herrn, in welchen man der Römiſch-katholiſchen Chriſtin 
überall begegnet, und gibt eine gute Anleitung, wie man bein 
Leſen derfelben eine ſtrenge, aber doch nachfichtige Kritik zu üben 
habe. — Einen befonderen Anftoß wird an manchen Aus— 
drüden in dem vorliegenden Lebensabriß derjenige evangelifche 
Ehrift nehmen, dem es zum vollen Bewußtſeyn gefommen if, 
wie viel darauf anfommt, daß die Lehre von der Nechtferti- 
gung, diefes theure, durch die Reformatoren wieder an’s rechte 
Licht gebrachte Kleinod, unverfehrt erhalten werde. Je weniger 
es unbefannt if, welcher verderbliche Surthum durch die Ver— 
mengung des Verdienſtes Chriſti mit den Verdienſten der Hei— 
ligen in die Kirche eingedrungen ift, defto mehr müffen wir dar- 
über halten, daß das Leiden und Thun des Heilandes ald etwas 
Einziges und wefentlic von allem Anderen Berfchiedenes erfannt 
werde. Bedenklich Elingen daher Ausdrücke, wie die nicht felten 
wiederkehrenden; „Sie gab fich, irgend eine Schuld oder Noth 
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zu filgen, Gott hin, und der Herr, ihr Opfer annehmend, Tieß 
fie jene Schuld in irgend einer entfprechenden Kranfheitsform 
als Sühnung derfelben in Vereinigung mit den Verdienſten fei: 
nes. bittern Leidens tilgen“ (S. XL). Nichtiger fchon, obgleich 
noch dem Mißverſtändniß ausgefeht ©. XXXVI.: „Juden fie 
Jeſu ihe Kreuz in Liebe nachtrug, war alles ihr Thun auch ein 
Leiden und alles ihr Leiden vereinigt mit den Verdienſten feines 
Leidens ein Gott wohlgefälliges Opfer." Wir wiſſen nur, daß 
das unvollkommene Thun und Leiden des Gläubigen um des 
vollfommenen Gehorfams Chrifti willen von Gett mit Wohl: 


gefallen angefehen werde, aber von einer verdienfilichen, fühnen: | 


den Kraft deffelben wiffen wir nichts. Wir wiſſen, daß derfelbe, 
der es geboten, e8 auch den Seinen möglich machen werde, dab 


feren umfaffenderen Sinne, ald man gewöhnlich meint, aber das 
bleibet doc feft, daß Fein 
erlöſen könne. 


es daher, 
Haupt mit den Gliedern ſteht, und welche z. B. Coloſſ. 1, 24. 
ſehr entſchieden ausgeſprochen wird, zu verkennen, nur ein Nach— 
leiden nennen. 


Indem wir aber glauben, in dieſem bedenklichen Punkte’ 
mehr der Auffaffung und Deutung des Verf. die Schuld bei⸗ 
un: 
daß er eine ausführlichere | 
Lebensbefchreibung der Katharina Emmerich zu liefern fich 
Wir gefichen, daß wir mit gewiß Dielen uns dar- | 
auf freuen, wünfchen aber auch dem Verf. die Gelbjtverläug: | 


jalten Freunden einen. General s Superintendenten fiir ſich zu erhal 
g ten. 


meffen zu müffen, fönnen wir zugleich einen Wunfd) nicht 
terdrüden. Der Verf. deutet an, 


vorbehalte. 


nung dazu, welche einem geiftvollen Biographen gewiß eben fo 
ſchwer wird, als fie ihm wohl anfteht. Durch eine zu reiche 


und feine Treue verdächtigt und durch die namentlich mit pifan: 
ten Wortfpielen und Bergleichungen überladene Form der Dar- 
ftellung die Einfalt der Erfcheinung geflört. Daß die heiligen 
Evangeliften bei der Darftellung der Gefchichte des Herrn es 
über ſich gewinnen Fonnten, aller eigenen Gedanken dabei ſich 
gänzlich zu enthalten und das tiefe Gefühl, das fie ficherlich bei 
der Aufzeichnung hatten, ganz in ſich zu verfchließen, iſt ung 
fein geringes Zeichen dafür, daß fie als Gottesmänner, getrie— 
ben vom heiligen Geifte, ſchrieben. Dem natürlichen Menfc)en 
ift folches unmöglich, denn er meint, die Wahrheit bedürfe feiner. 

Mas ift es aber, was aus dem Bilde, das wir dem Verf. 
verdanken, mit fo rührender Gewalt uns anfpricht, daß nichts 
unfere Aufmerffamfeit davon abzuziehen im Stande in? Sf 
es nicht die felbfiverläugnende, innige Liebe zum Herrn, welche 
uns in der Beurtheilung manches Irrthums in der Lehre mil: 
der zu flimmen, mit deren Mangel aber auch die firenafte Recht: 
gläubigkeit uns nie zu verfühnen vermag? In diefer Innigfeit 
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ſunde? iſt es nicht etwa vielmehr Sinnlichkeit, 
Bruder in feiner Liebe den anderen | 
Daher fagt in des Derf. Sinne das (bei ihm 
ſehr belichte) Mitleiden mit Chrifto zu viel und wir möchten? 
ohne die Gemeinfchaft der Leiden, in welcher das 


Ludwig Oehmigke. 
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der Liebe empfand Anna Katharina die Leiden des Herrn 
fo mit, daß fie auf fie felbft übertragen wurden und an ihrem 
Leibe ſich abbildeten; in diefer Liebe lebte fie gleichſam nicht 
mehr in der Welt, fondern nur noch in der Kirche, dem Leibe 


des Herrn, und fo, als lebendiges Glied am Leibe Tebend, fühlte 


fie auch, was den ganzen Leib oder einzelne Glieder deſſelben 
anging, bis zur eigentlichen Leidenstheilnahme mit; in diejer 
Liebe ward ihr die Zeit und der Schauplatz der großen Offen: 


barungen des fleifchgewordenen Wortes gegenwärtig und ihre 


Betrachtungen der heiligen Gefchichte wurden zu Anschauungen. 
Es mag ſeyn, daß uns hier etwas Kranfhaftes, eine überreizte 


Empfindlichkeit im Spiele zu ſeyn, daß Katharina zu ſehr 
bei dem finnlichen Eindrud der Leiden des Herren zu verweilen 
Einer des Anderen Laſt trage, und dies vielleicht in einem tier? 


icheint, aber ift unfere abfirafte, Falte Liebe die reine und ge 
weldye der Be: 
trachtung der Leiden des Seren ausweicht? rührt es, wenn das 
Himmliſche ſich uns nicht fo anfchaulich aufſchließt, etwa daher, 
dad wir dem Srdifchen zu wenig abgeftorben find? Wer dies 
erwägt, wird bei diefer Selbfiprüfung fo viel zu thun finden, 


daß er dieſer Senfitiva und Pajfionsblume gern aud) einen Pat 
‚im großen Garten Gottes gönnt. f 


Schmiede 


Nachrichten. 


(Brittiſch Amerika. Vereinigung der Brittiſchen und 
Kanadiſchen Methodiſten.) Bis zum Jahre 1828 ſtanden die 
Methodiſten Kanadas in Verbindung mit denen der Vereinigten Staa⸗— 
ten; in jenem Jahre wurden fie auf gemeinfame Übereinfunft eine felöits 
ſtändige Körperſchaft. Sie fuchten jedoch, aber ohne Erfolg, von ihren 


Da fi ihre Bemühungen, ihre bkonomiſchen Verhältniſſe ſelbſt 


zu ordnen, fruchtlog eriwiefen und der groß Aug ⸗ 
Zuthat eigener Reflexionen wird die Klarheit des Bildes getrübt / | — 7 


rern aus Britannien auch viele Methodiſten nach Kanada führte, welche 


eine innige Anhänglichkeit an die vaterländiſche Geſellſchaft Hatten, fo 


wurden Unterhandlungen mit dem Wesleyſchen Gemeinderath angeknüpft, 
welche zur Vereinigung der Brittiſchen und Kanadiſchen Eonferenzen 
führten. In Kanada find 16,039 Methodiſten. Die methodiftifche 
Diffionsgefellfchaft von Dber- Kanada bildete fih zur Hülfsgejellichaft 
der Wesleyſchen Miſſionsgeſellſchaft in England, 


(Vereinigte Staaten. Methodiften.) Die Angabe fiber bie 
Zahl der Methodiften, die wir aus dem Amerikanifchen Almanach ©. 32. 
des vorigen Jahrgangs unter Mr. 15. mitgetheilt haben, muß ſich ſchon 
auf frühere Zeit beziehen. Denn nad) den authentischen Bekanntma— 
Hungen der Conferenz für 1833 zählten die Methodiften der Vereinigten 
Staaten 619,771 Seelen, nämlich 539,019 Weiße, 73,475 Farbige und 
2,247 Zudianer. Dies ergibt im Vergleich mit dem vorangehenden Jahre 
1832, wo 467,771 gezählt wurden, eine Vermehrung von 71,178 Mit: 
gliedern. Die Zahl der Neifeprediger hat ebenfalls um 200 zugenommen, 
fo daß jest im Ganzen 2,400 find, darunter 168 Superintendenten. Ein 
außerordentlicher Zuwachs im Zeitraum eines einzigen Jahres. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeilung 


Berlin 1835. Mittwoch den 1. April. IK 26. 


fließendes Scheinbild von Sentenz ſchwerlich aufftellen Fonnte. 
Er Fonnte es nicht verfennen, daß es für die Gemeinde der 
Öläubigen eine gewiſſe Aufgabe bleibt, nach der vollen Har— 
monie aller Anſichten in ihrer Mitte zu ſtreben, und keine dubia 
in ihrem Schoße zu behalten, und daß dieſes Ziel in der trium— 
phirenden Kirche wirklich erreicht iſt, da man ſich dieſe wohl in 
unendlicher Gliederung der Gnadengaben, aber ohne alle Reis 
bung dogmatifcher Differenzen denfen muß. Auch das mußte 
ihm nach feinem eigenen Pebensgange nahe liegen, daß die Gläu— 
bigen mit den Kindern diefer Welt, und eben fo mit Ketzern 
und Schismatikern nur dann auf die rechte Weiſe lockend oder 
bekämpfend verfahren, wenn fie ihnen die Gewiſſensfreiheit unver: 
fümmert zugeftehen. So iſt alfo diefe Auguftinifche Regel wohl 
darauf zu befchränfen, daß fie die äußere Grundbedingung für 
die äußere chriftliche Kirchengemeinfchaft angibt, oder daß fie die 
richtige Mitte feftfteßt, in welcher die Kirche firenge Beſtimmt— 
heit und chriftliche Freifinnigkeit in der Lehre und in ihren In— 
fituten mit einander verbinden fol. Wenn gefragt wird, wo— 
durch foll die Kirche fich bewahren vor fchismatifcher Zerriffenheit 
einerfeits, und vor ketzeriſcher Verwüſtung andererfeits; vor dem 
Papfithum des Buchftabens, welches den Geift tödtet, und vor 
dem unbiblifchen Spiritualismus ungebundener Geifteer — wonad) 
foll fie ſich richten, wenn fie einerfeits verftörende Arbeiter auf 
ihren Lehrfühlen nicht dulden, und andererfeits bevufene Geifter, 
welche die Entwidelung der chrifilichen Wahrheit weiter fördern, 
durch Symbole nicht Fnechten will — oder wann ift eine Union 
unter diffentirenden Partheien zur Neife gefommen; oder wann 
muß gegen anders Lehrende ein Schisma öffentlich ausgefpro: 
chen werden — oder was hat den einzelnen Chriften zu leiten, 
wenn er fi) in der Anerfennung feiner Glaubensbrüder nicht 
durch laxes oder zelotifches Weſen verfündigen will? — in 
folchen und vielen ähnlichen Fällen gibt der Ausfpruch Au: 
guſtin's immer eine freffliche Antwort: in necessariis unitas, 
in dubiis libertas, in omnibus caritas. 

Nun aber tritt und eine andere Unbeftimmtheit diefer Sen: 
tenz entgegen in den Fragen: Was find necessaria? mas find 
dubia? Es hilft uns wenig, wenn wir fagen: die necessaria 
find Zundamentalartifel, denn jetzt entſteht wieder die Frage: 
welche Artikel find fundamental? Wir find weit entfernt davon, 
zu behaupten, daß diefe Frage nicht beftimmt und bündig beant: 
wortet werden Fünnte. Könnten wir unfere Fundamentalartifel 
nicht angeben, fo müßten wir Fein Fundament haben, Feinen 
Edftein, auf welden wir erbaut wären als lebendige Steine 
zum heiligen Tempel. Aber es ift ein Anderes, diefe Grund: 
artikel zu befennen im Frieden der inneren Kirche, und ein An: 
deres, fie feſtzuſtellen im Streite der äußeren. Die Ungläubigen, 


Über den Ausſpruch des heiligen Auguftin’s: In ne- 
cessariis unitas, in dubus libertas, in omnibus 
caritas [m Nothwendigen Einheit, im Zweifelhaf- 
fen Freiheit, in Allem Liebe] — in Beziehung auf 
die wieder hervorgehobenen Gegenfäge in. den Con— 
+ feffionen der beiden Evangelifchen Schweſterkirchen. 


Bi (a "or 57 

n angeführte Spruch Auguſtin's hat nicht nur die 
glänzende Geftalt einer tiefen Sentenz, fondern aud) etwas Schla— 
gendes für das chriftliche Gefühl. In ihm fcheint die goldene 
Hegel gegeben zu feyn, nach welcher der Kirchenfriede verwaltet 
werden muß, und nad) welcher eine große Union der Gläubigen 
aller Biechlichen Partheien auch äußerlich gefliftet werden könnte. 
Und doch hat diefes Föftliche Wort, wenn man es genauer 
betrachtet, viel Unbeftimmtes, und wird alfo in demfelben Maaße, 
wenn man ed anwendet, Vieles unbeftimmt laffen. 

Die Sentenz ift ohne Zweifel zu beziehen auf Firchliche 
Dogmen und Inſtitute. 

Darin aber ſcheint die erſte Unbeſtimmtheit derſelben zu 
liegen, daß man gewiſſermaßen die drei Vorſchriften mit den 
drei vorangeſtellten Fällen dreimal anders verknüpfen könnte, ohne 
daß ſie aufhörten, richtig zu ſeyn; oder daß man jedes Subjekt 
mit den drei Prädikaten durcheinander rütteln könnte wie die 
bunten Farbenſtücke in einem Kaleidoskop, ohne daß häßliche 
Bilder aus den neuen Verbindungen entſtänden. Nichts iſt ge— 
wiſſer, als daß die caritas, die in omnibus ſtatt finden ſoll, 
auch zur Regel gemacht ift für die Behandlung der dubia und 
necessaria. Es iſt ferner wenigftens ein Ziel aller Chriften, in 
allen Stüden eines Sinnes zu. werden, nach der Ermahnung 
des Apoftels Paulus: habt einerlei Sinn; demgemäß aber müßte 
es heißen: in dubiis, in necessariis, in omnibus unitas. Und 
wenn man wohl fefihält, fogar daß die chrifiliche Ercommunis 
Fation, von einer Seite betrachtet, nur als eine Freigebung ber 
Gewiffen an die Irrthümer oder Verkehrtheiten ihrer eigenen 
Mahl erfcheint, und allem Gewiſſenszwange grade enfgegengefeht 
ift, daß die Kirche Chriſti die Welt nur durch das Wort Gottes 
zu befehren fucht, und die Abtrünnigen oder Unbußfertigen nur 
durch das ausfchließende Wort an die Welt, und unter ihren 
Fluch zueücgibt, fo iſt es nicht gewagt, in dieſem Sinne die 
Pegel aufzuftellen: in neeessariis libertas, in dubiis libertas, 
in omnibus libertas. 

Aber diefe Unbeftimmtheit fällt weg, oder führt uns viel: 
mehr zu einer genaueren Beſtimmung über die Anwendbarkeit 
des Auguſtiniſchen Spruchs, wenn wir nur bedenfen, daß Au: 
guftin nad) der Kraft und Tiefe feines Geiſtes ein ſolches zer: 


203° 


welche nicht auf den Grund alles Heils bauen wollen, mögen 
eben fo wenig von chriftlichen Grundwahrheiten hören, gegen fie 
iſt alfo mit der Auguftinifchen Sentenz nichts anzufangen. Man 
muß ihnen eine andere libertas gewähren als diejenige, melde 
Auguftin meinen kann — nämlich die Freiheit, außerhalb der 
kirchlichen Gemeinfchaft zu lehren, was fie wollen. Nicht die 
earitas der -brüderlichen, fondern die der allgemeinen Liebe ge 
bührt ihnen. An die unitas mit ihnen iſt gar nicht zu denfen. 
Aber aud) unter denen, welche mit einander von Herzen befen: 
nen, dag Chriſtus ihnen von Gott gemacht fey zur Weisheit, 
zur Gerechtigfeit, zur Heiligung und Erlöfung, kommt es fo leicht 
nicht zur Berfländigung, wie die Auguſtiniſche Sentenz zu faffen 
und anzumenden fey. Den befien Beweis dafür liefert das 
Schisma in der Evangelifchen Kirche, das in den gläubigen 
Vätern diefer Kirche entflanden ift, die doc, das Auguſtiniſche 
Unionswort wohl fannten. Oder man erinnere fi) an die Diffe: 
renzen zwifchen den Hallifchen Pietiften und Zinzendorf, zwi: 
ſchen Bengel und den Herrnhuthern, zwiſchen diefen und den 
Methodiften, die zum Theil wenigftens in dem inne aufge: 
foßt wurden, als beträfen fie Fundamentalartifel, und müßten 
eine firchliche Trennung begründen. Die Differenzen, welche in 
der neueften Zeit zwifchen einzelnen chriftlichen Theologen ſtatt 
gefunden haben, können wir nicht hieher rechnen, da die Wort: 
führer denfelben flets mit großem Ernft bevorwortet haben, daß 
fie ih fortwährend als Genoffen eines Glaubens anerkennen 
würden. Aber wenn auch in unferer Zeit unter den wärmften 
Befennern des Evangeliums die Frage ausgemacht werden follte, 
was auf dem Gebiete Firchlicher Dogmen und Inftitute zu den 
mecessariis, und was zu den dubiis zu zählen fey, fo würde 
ſich eine große Derfchiedenheit der Beftimmungen ergeben. 

So fiheint ung alfo die Auguftinifche Kegel wiederum un: 
brauchbar zu werden. Aber diefer Schein verliert fid), wenn 
wir bedenfen, daß doch eigentlich nur die Gränze, die Über: 
gangslinie zwifchen dem Nothmwendigen und Zweifelhaften felber 
etwas Unbeflimmbares. unter chriftlichen Theologen feyn Fann. 
Es gibt ja doc, Lehren und Lehrbeftimmungen und Inſtitute 
in der Kirche, welche von vielen Taufenden mit großer Entfcie: 
denheit des ganzen Gemüths für nothwendig gehalten werden. 
Und eben fowohl gibt es Lehrmeinungen, welche von eben fo 
vielen Taufenden für zweifelhaft gehalten werden. Es gibt ne- 
cessaria, welche unter allen wahren Chriften bezeichnet find, 
eben fowohl dubia, und über die omnia bedarf es von vorne 
hevein Feiner Verftändigung, obwohl gegen die Regel in omni- 
bus earitas in der Praxis am meiften gefehlt wird. Es gibt 
ja thatſächlich eine Unität, einen Bruderbund von unzähligen 
Gläubigen, die in dem Wefentlichen ‚der Heilslehre von Herzen 
Eins find, und dieſe Unität im Geifte iſt ſelbſt zur äußeren 
Union geworden in dem Werke der evangelifchen Miffion, das 
von den Gläubigen aller evangeliſchen Kirchenpartheien im Be 
wußtfepn wahrer Gemeinſchaft betrieben wird. Indem ſich diefe 
Schaaren aus allen Kirchenpartheien auf diefe Weiſe in der 
Mifftonsfache verbinden, reichen fie ſich fo zu fagen die Hand 
zur Union. auf dem Boden der Zukunft, im Gebiete der chriſt⸗ 
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lichen Hoffnung, für die künftigen Zeiten einer herrlicheren Offen⸗ 
barung der Kirche Chriſti, und fie erfennen dadurd faktisch an, 
daß Alles, was zu dem Befonderen ihrer Kirchenparthei gehört, 
für dubiös zu halten fey, obfchon fie manchmal für ſich und für 
jeßt weder Muth noch Kraft, alfo feinen Beruf haben, diefe 
Schranfen ihrer befonderen Gonfefjion aufzugeben. So ift alfo 
eine große unilas in necessarüis in der äußeren Evangeliichen 
Kirche vorhanden, der libertas in dubiis ift nicht weniger da. 
Fa man kann wohl fagen, daß in der Proteftantifchen Kirche, 
wie fie jeßt flieht, zu Vieles der Freiheit und Willführ der Leh— 
renden anheim gegeben ſey. Nicht nur der Nationalismus, fon: 
dern auch der nadtefle Deismus weiß ſich in ihrer Mitte, fogar 
in Pirchlichen Ämtern zu behaupten. In demfelben Maafe aber, 
als das Nothwendige in der chriftlichen Lehre der Freiheit über: 
laffen ift, ift auch die Schranfe der äußeren Pirchlichen Gemein- 
ſchaft aufgeriffen, fo daß die ungläubige Welt durch einen wei: 
ten Riß mit der Kirche in Verbindung fieht, der nur darum 
nicht verderblich wird, weil die Kirche ihrerfeits eine offene Thür 
hat in alle Welt. Wie die Kirche ehedem zu leiden hatte durch 
Spaltungen im Inneren, fo hat fie jet zu leiden durch Spal—⸗ 
ten nad) Außen. Unfere Communion ift nicht mehr wie vors 
mals geſchützt durch die Kirchenzucht. So fehlt alfo unferem 
Chor in der Kirche die geiftige Umzäunung. Wir fchelten noch 
obendrein die Deiſten oder die Neligionsverächter in unferen 
Gemeinden, daß fie nicht zum Tiſche des Herrn fommen; die 
felben, weldye unfere Vorfahren zurücdgewiefen hätten, wenn fie 
gefommen wären. Und doc) follten wir und eigentlich darüber 
freuen, daß folche Menfchen, fo lange fie in ihrer Verkehrtheit 
beharren, ſich durch einen gewiſſen Injtinft felber ercommuni: 
eiven, da unfere äußere Kirche die Macht dazu verloren hat. 
Das aber ift nicht zufällig, daß die erwähnte Unität in der 
wefentlichen chriftlichen Wahrheit nur erft von. dem Spiegel 
der Zufunft herüber ihr Bild in unfere Gegenwart wirft, und 
daß in der Kirche gegenwärtig Feine Kraft entwidelt it; die 
Lehrfreiheit der Gläubigen von der Lehrfrechheit der Ungläubi- 
gen zu fcheiden. Eine Kirche, welche die abgeftorbenen Lehr: 
unterfchiede in ihrer Mitte noch nicht begraben kann, kann die 
ausgeborenen Lehrunterfchiede in ihrer Mitte noch nicht ſtatuta— 
riſch fefiftellen. So lange fid) die chriſtlich Einverftandenen in 
allen alten Kirchenpartheien und Sekten nicht in einer äußeren 
Kirchengemeinfchaft uniren können, fo fange können fie ſich nicht 
kirchlich oder Firchengefellfchaftlich disuniren mit den unverträg— 
lichen Gegenfägen gegen ihr Befenntniß, die ſich in dem Schoße 
ihrer bisherigen Gemeinfchaften gebildet haben. Ein Jammer 
hängt mit dem anderen genau’ zufammen; es iſt ein Mangel 
an göttlicher Geiftesfülle in berufenen Männern, und an Sehn— 
fucht und Empfänglicjfeit unter den Völkern der Ehriftenheit 
für das Wirken folder Organe. Auf diefe Zeit, wo der Here 
feinen Geift über Viele ausgießt zur Vorbereitung einer neuen 
kirchlichen Geſtaltung, und wo er ſich Knechte ausrüſtet mit 
produktiven Geiſtesgaben zu dieſem Werke geſalbt, müſſen wir 
warten mit Geduld und Gebet. Daß aber dieſe Zeit heran— 
naht als eine neue fegensreiche Epoche der Kirchengefchichte, 


’ 


205 


dafür haben wir deutliche Vorzeichen in der hriftlichen Miſſion, 
welche, abgefehen von dem großen Werfe, das fie treibt, eine 
Union der Zukunft ift in der Evangelifchen Kirche felbft, und 
in den hervortretenden Beweifen, daß die Gläubigen ein Flares 
Bemwußtfeyn haben über die tiefgehende Disunion, die im Schoße 
ihrer Pirchlichen Partheien entftanden if. Denn ſowohl das 
chriftliche Gefühl der Gemeinjchaft, als das chriſtliche Gefühl 
der Gejchiedenheit Fann nicht ruhen, und muß ſich emporarbei- 
ten, bis e8 in neuen Firchlihen Bildungen Geftalt. gewonnen 
bat, bis nämlich alle biblischen Ehriften vereinigt find in einer 
kirchlichen Gemeinſchaft, und bis fie grade durch die Deflara: 
tion ihres Gemeinfamen von allen deiftifchen Gottesverehrern 
ſich gefchieden haben. Dann aber muß die Bedeutung des Au: 
guſtiniſchen Spruches durch gefchichtliche Entwickelung heller in’s 
Licht geftellt feyn. Denn ſolche tiefe Grundregeln können erft 
durch eine entfprechende Erfahrung oder Geichichte völlig klar 
werden. Sie find wie die Überfchriften eines Capitels, welche 
man erft ganz verfieht, wenn man das Gapitel felber gelefen 
hat, oder wie Sprüche dunkler Weiſſagung, welche erft in dem 
Lichte ihrer Erfüllung ganz Flar werden. So wird man erfi 
inne, daß die Lehre Chriſti von Gott fey, wenn man fie thut 
in der Wiedergeburt. Co wird erſt das Weltgericht am Ende 
der Weltgefchichte die volfommene Apologie, Erflärung und Ver: 
bherrlihung des Chriſtenthums auf eine für alle Melt und alle 
Ungläubigen jchlagende Weife liefern, weil es dann erft die ganze 
Reihe feiner Entwidelungen und Wirkungen durchlaufen hat. 
Alſo bis dahin, wo fich eine Evangeliſche Kirche darftellt, welche 
in feinem necessarium abweichende Lehren in ihrer Mitte ver: 
frattet, und welche Fein dubium mehr als necessarium behan: 
delt, bis dahin bleibt eine Auslegung des Auguftinifchen Spru: 
des mehr oder weniger fubjeftiv, wenn man ſich nicht dabei 
beruhigen will, daß die weientlichen Heilslehren in ihrer einfad): 
fien Geftalt das Fundamentale und Nothwendige ausmachen, 


und ihnen entfprechend die mefentlichen Heilsanftalten, wie fie. 


ſich im Schoße der chriſtlichen Kirche finden. Das aber läßt 
ſich leicht beweifen, daß es fih nur um ein ſolches Auauftini: 
ſches dubium handelt, wenn von den wieder herborgehobenen 
Gegenfägen in den Eonfefjionen der beiden Evangelifchen Schwe— 
ſterkirchen die Rede ift. 


Über die wieder hervorgehobenen Gegenfäge in den 
Confeffionen der beiden Evangelifchben Schwefter- 
Firchen. 


Die Überfchrift fpricht von wieder hervorgehobenen Gegen: 
fägen zwifchen den evangelifchen Confeffionen in der vielfachen 
Zahl. Denn das Zurüctreten der Breslauer zur ercommuni- 
cirenden Strenge der altlutherifchen Abendmahlsiehre iſt nicht 
die einzige Erfcheinung diefer Art. Es haben ſich in einigen 
Blättern einige Reformirte *) mit einem folchen vornehmen Zorn 


) Der Schreiber dieſer Zeilen gehört der Neformirten Kirche an. 
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über dieſe Altlutherifchen geäußert, daß man dafür halten follte, 
die Diesfeitige oder reformirte Chriftenheit fey von derartigen 
eonfeffioneffen Ungebührlichfeiten in unferer Zeit ganz frei ges 
blieben. Aber wenn von Manchen die Dortrechter Prädeftinas 
tionslehre zum Schiboleth der höchften Nechtgläubigfeit unter 
den Gläubigen gemacht wird, und wenn fid) um diefes fchrofffte 
Alteonfeffionelle herum feparatiftifche Partheiungen anfegen, denen 
andersdenfende Chriften ald Semipelagianer, Halberleuchtete und 
Abirrende erfcheinen, fo ift dieſes Wiederaufwecken des altrefor: 
mirten, confefjionellen Gegenſatzes um nichts befjer als der Rück— 
fchritt, den man jenen Altlutherifchen vorwirft. Man hat diefe 
Richtung eine Eonfeffionsfefte genannt; es gibt aber ohne Zweifel 
teformirte Gemeinden, in denen auf diefelbe Weife fich refor: 
mirte Confeffionsfeften bilden würden, wenn fie in diefelben 
Derhältniffe zur Union und Agende Fämen, wie die Breslauer. 
Diesfeits wird alfo auch etwas Ungewiſſes und Dubiöfes in 
der Confeffion zu einem Yundamentalartifel des Glaubens ge: 
ftempelt von Manchen. Und wenn die Frage wäre, welches 
Zweifelhafte anlodender wäre, betrachtet zu werden als ein noth—⸗ 
wendiger Glaubensartifel — die Dortrechtifche Faſſung der Er: 
wählungslehre, oder die altlutherifche Faffung der Abendmahls- 
fehre, fo fcheint die Lehre von der leiblichen Gegenwart Chriſti 
im Abendmahle taufend Mal menfchenfreundlicher und gottess 
würdiger zu feyn, als die Lehre von der ewig vorherbeftimmten, 
ewigen Verdammniß der meiften Menfchen, und in demfelben 
Maaße würde dann aud) eine folche Lutherifche Confeſſionsſekte 
liebenswürdiger feyn als eine foldye reformirte, 


(Fortfesung folgt.) 


Nachrichten. 


(Neuer Bericht der evangeliſchen Geſellſchaft zu Genf.) 
U. Wirffamfeit ihrer Prediger im Ffatholifchen Franfreich. 


Die evangelifche Gefellfchaft von Genf hat im legten Februar ein 
Girfularfchreiben an ihre Correfpondenten über den Fortgang ihrer evan⸗ 
gelifchen Arbeiten in Frankreich erlaffen, das wir hier beinahe vollſtändig 
mittheilen. Der vorjährige Napport der Gefellfchaft enthielt den erſten 
öffentlichen Bericht über das kaum begonnene Werk der Ausfendung 
evangelifcher Prediger in einige Fatholifche Gegenden des benachbarten 
Sranfreiche. Wir waren den Auszug aus dieſem Theile des Verichtes 
unferen Zefern noch fehuldig, als das Werk bereits dergeftalt angewachfen 
war, daß die Nachrichten deffelben als fehr unzureichend erfcheinen muß— 
ten. Die Gefchichte diefes Werkes und feiner rafchen Entwickelung aus 
den Correfpondenzen und Aftenftücen in ihrer Ordnung darzuftellen, 
erforderte bereits eine zu ausgedehnte Arbeit. In Erwartung des näch— 
ſten Verichtes müffen wir alfo umfere Leſer gleich mitten in die Sache 
verfegen. Doch deutet das folgende Kreisfchreiben felbt auch den Zus 
fammenhang der Ereiguiffe und der Leitungen Gottes an. — 


Eirfularfhreiben 
Bor drei Jahren glaubte die evangelifche Gefellfchaft von Genf ſich 
gendthigt, zur Beförderung des Neiches Gottes eine Schule fir orthodore 
Theologie zu gründen, und zugleich auf die Verbreitung der heiligen 
Schrift die größte Thätigkeit zu verwenden. Die Gründung einer theo— 
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logiſchen Schule ſchien die Kräfte und Hülfsmittel einer Privatgefellz 
fchaft von wenigen chriftlichen Freunden zu überſteigen. Aber ber Herr, 
ber den Mitgliedern des Fleinen Vereins diefen Wunſch in's Herz gege— 
ben, hatte dabei feine Abfichten, und war mächtig genug, ihn zu erfüllen. 
Anfcheinend ohne andere Hülfe ale die Mildthätigkeit einiger. Chriften, 
ohne Ausfichten, der Feindſchaft einer Socinianiſchen Geiftlichfeit aus: 
gefeßt, wurde diefe Schule eröffnet, und ift feither mit feſtem Tritte ihrer 
Beſtimmung entgegengegangen. Fünf und zwanzig chriftliche Jünglinge 
erhalten darin gegenwärtig (die Vorbereitungsflaffe mitbegriffen) einen ebanz 
gelifchen Unterricht, und ſechs Haben fie bereits nach Vollendung ihrer 
Studien verlaffen, 

Welchen Zweck hatte ber Herr wohl, daß er fo ſchnell und weit 
fiber unfer Hoffen ein Werf reifen lief, das in den Augen der Welt be- 
ſtimmt ſchien, in dem Zahre feiner Geburt wieder zu fterben? Wir müſſen 
geftehen, wir nahmen ihn nicht wahr, als wir begannen, Einige Mo— 
nate nach der Stiftung der Schule wide unfere Gefellichaft durch die 
Geiftlichfeit der Epangelifchen Staatsfirche des Kantons Waadt, und das 
folgende Jahr durch mehr als fünfhundert Prediger der Biſchöflichen 
Kirche Englands ermuthigt, indem ung diefelben mit brüderlicher Liebe 
ihre Freude darüber bezeugten, daß in Genf wieder eine chriftliche Schule 
entftanden ſey, wo bie Lehren unſerer berühmten Theologen in ihrer 
Neinheit vorgetragen würden. 

In denfelben Jahre, da die theolsgifche Schule entftand, hatte die 
Geſellſchaft, wie bemerkt, den Verſuch gemacht, dem Werfe der Bibelver: 
breitung eine ganz neue Thätigfeit zu geben. Etliche Chriften niedrigen 
Standes boten fich am, fiber die Berge zu gehn, die uns von Frankreich 
trennen. Man hat Mühe, es zu glauben, aber es ift Thatfache, einige 
Stunden weit von Genf fanden dieſe treuen Arbeiter faſt nicht ein ein⸗ 
ziges Eremplar der heiligen Schrift, Je weiter fie in's Innere Frank: 
reichs drangen, defto mehr entdeckten fie, wie tief der Schaden ſey; liberall 
nur ein trauriges Gemifch des finfteriten Unglaubeng und des Aberglaus 
ben, und zwar in den elf Departements, die fie befuchten. Allmählig 
wurde die Zahl der Vibelverträger vergrößert; der Abſatz von Traftaten 
und Bibeln nahm unverhältnißmäßig zu inmitten der Gegenden, wo das 
Evangelium während der fetten drei Jahrhunderte durch die heftigen Ne: 
ligionsverfolgungen ausgerottet worden war. Wald meldeten unfere Ar: 
beiter Merkzeichen ber Erweckung und religiöfer Bedürfniſſe— 

Ungeachtet der Anerkennung, welche die evangeliſche Geſellſchaft dieſen 
unermüdlichen Arbeitern ſchuldig war, ſah fie ein, daß die Zeit gekom— 
men ſey, Arbeiter von höherer Bildung auszufenden, Sie wandte fic 
an einen Prediger, Hoffmann, und erfuchte ihn, verſuchsweiſe die Stelle 


eines Evangeliften in einigen- der Städte zu übernehmen, wo das Wort 


Gottes aufmerffame Herzen gefunden zu haben fehien. Im Auguft 1833 
begab ſich Herr Hoffmann nach Tournus (Saöne und Loire) und mie: 
thete dort ein Zimmer für feine Predigten, Doch er möge felbft fprechen, 
„In unſerer erſten Verſammlung fand ich ſtatt einer aufmerkſamen Menge 
zwanzig bis dreißig Perſonen, die im Ganzen ziemlich zerſtreut waren. 
Dies entmutbigte mich. Ich glaupte nicht, daß der Augenblick gefommen 
fen, Diefem Volke das Evangelium zu perfiinden.“ Wirflich {dien das 
Work voreilig und das Comite fing an zu wanken. Aber der Herr zeigte 
ung bald bie ganze Schwäche unſeres Glaubens Anderihalb Jahre find 
kaum verfloſſen und ſchon fehen wir, daß es uns an Eonngeliften .. 
gelt und nicht den Evangeliften an Zuhörern, Dem feys gedanft. der 
die Herzen Offnet! die Städte und die Dörfer weigern fich nicht arte 
die Predigt von dem Gefreuzigten zu vernehmen. u 


208 

Ya, liebe Brüder, bewundert mit und die geheimnißvollen Wege des 
Herrn, der ung vorwärts trieb und ung eine Schule zur Bildung von 
Predigern ftiften hieß, als noch ein dichter Schleier unferen Augen das 
ausgedehnte Erndtefeld verbarg, welches fich jekt unferen Blicken darbietet, 
Statt jenes Berichts tiber die 20 bie 30 Perfonen, welche die Neugierde 
in dem fleinen Zimmer von Tournus zufammenführte, können wir Euch) 
jeßt in dem einzigen Departement Saöne und Loire zehn Säle zeigen, 
welche die Menge der Zuhörer nicht mehr zu fallen vermögen, wie zu 
Mäcon, Chälons, Louhans, Bourgneuf, Givry u. f. w., aber wir ziehen 
es vor, einige Bruchftitke aus den Briefen unferer Ebangeliſten mitzus 
theilen. Herr Prediger Hoffmann jehrieb ung kürzlich: 


Chälons fur Saöne, 31. Jan. 1895. 


„Zu Bourgneuf ging es mir legten Mittwoch ungefähr wie Petro, 
als er dem Herrn antwortete: wir haben nichts zu eſſen, und der Herr 
ihm fagte: wirf das Netz auf diefe Seite. Es bildete ſich eine Verfanniz 
ung von 6 bis 700 Perſonen aus allen umliegenden Dörfern, worunter 
fogar eine ziemlich große Zahl Frauen fich befanden. *) Ich Habe den 
Papismus aus allen Kräften angegriffen. Ich kann Sie perfihern, daß 
ſeit lange die Zeit der Schonung in dieſer Beziehung nad) meiner Anz 
ficht vorüber if. Gewiß, ich möchte nicht eine Predigt halten, welche 
nichts als Controverſe enthiekte, aber ich laffe auch die Gelegenheit, nie 
derzureißen, nicht ungenützt vorübergehn.”*).... Den Mittwoch ging ich: 
noch nach St. Leger, wo zwei Perfonen mich gebeten hatten hinzukom⸗ 
men und einen Predigtfaal zu fuchen.” — Nach einigen Mittheilungen 
tiber die Proteftanten von Chälons, von deuen mehrere ſehr ernfihaft 
fcheinen, fährt der Briefſteller fort: „Unſere Berfammlungen find fehr 
zahlreich geworden, Der Ernft und die Aufmerkfamfeit, die darin herr 
ſchen, find fehr anziehend; überhaupt bin ich fehr zufrieden mit dem Anz 
fchein, den unfer Werf zu Chalons gibt. Die Priefter find fehr erbittert; 
ehemals verachteten fie mich; jett haſſen fie mich und verbergen mir ihren 
Haß nicht; es wird mir von verfchiedenen Seiten gedroht; aber Gott ift 
der Herr. — Die geftrige Verſammlung zu Givry mar fehe zahlreich 
und aufmerkſam. Ich konnte vor großer Ermüdung nur einmal predigen. 
Der Polizei» Commiffär wohnte ihr in feiner Schürpe bei, und andere Pers 
fonen, die fehr ernfthaft waren. Da der (fatholifche) Ortspfarrer von offer 
ner Kanzel herab, wie fein College von Mercurey, gefagt hat, ich fey ein 
falfcher Prophet, ein aufrührerifcher Menfch, griff ich den Papismus un⸗ 
verhofen an, und Gott hat mir beigeftanden. Denn ich glaube nicht, daß 
ein einzigmal gemurrt wurde, ober während eincg einzigen Augenblicks die 
Zuhörer unaufmerkſam und ungeduldig waren, obgleich ich zwei Stun: 
den lang prebigte. Es iſt durchaus nothwendig, daß wir in Givry 
ein größeres Lokal ſuchen, weil viele Perfonen aus den benachbarten 
Dörfern fommen, und, wie man mir anfündigt, noch mehrere fommen 
werden, welche nur wegblieben, weil fie das erſte Mal feinen Pla mehr 
gefunden hatten. Es kamen Manche eine Stunde weit her, ungeache 
tet des Regens, und nachher des Nebele, der fo dicht. und falt war, daß 
mir bei der Nückfehr nach, Chalons die Haare vor Neif ſtarrten. Mit 
einem Wort, das ganze Land ift in Bewegung, 

GSortſetzung folgt.) ‚ 


*) Das mweiblihe Geſchlecht ſcheut fih anfangs viel mehr, die Verſammlun⸗ 
lungen zu befuchen, und iſt auch im Ganzen noch den Prieſtern ergeben. 

) Das Comite hatte die Prediger anfangs oft ermahnt, ſich der Polemik fo 
ſehr als möglich zu enthalten und auf pofitive Weiſe gu erbauen. Jetzt haben 
fi die Umſtände ſchon geändert. ‚au 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. CGedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen · Zeitung. 


Sonnabend 


Berlin 1835. 


Über die wieder hervorgehobenen Gegenſaͤtze in den 
Confeffionen der beiden Evangelifchen Schweſter— 
Firchen. 

(Fortfeßung.) 


Stellen wir uns nun aber die Aufgabe, zu zeigen, daß der 
Lehrpunkt, welcher die neue altlutherifche Nichtung oder Schei- 
dung in der Abendmahlslehre veranlaßt, ein Punkt ift, worin 
der eine Gläubige dem anderen Freiheit zum Andersdenfen ge: 
ben muß, und um deswillen ihm nicht zufteht, die Pirchliche Gr: 
meinfchaft mit folchen, welche fonft mit ihm übereinfiimmen, zu 
brechen, fo müfjen wir uns der Angabe diefes Lehrpunftes vor- 
fihtig nähern. Denn es ift Feine Lehre, fondern ein Lehrpunft, 
ein feines, fubtiles, dogmatiiches Etwas oder ein X, woran die 
hriftlichen Gemeindeglieder, welche nicht Theologen find, mei- 
ſtentheils mit ihren. Gedanfen nicht reichen... Alle Lehrfragen 
über das heilige Abendmahl, welche hier in Betracht fommen, 
vereinigen fich in diefer einzigen: was wird dem communiciren; 
den Chriften: in dem geweihten Brodt und Wein gefpendet? 
Der Katholif antwortet: diefes Brodt ift der Leib, und diefer 
Wein ift das Blut Chriſti; beides wirklich, eigentlich, buchſtäb— 
lic), und zwar vermittelt der Transfubftantiation oder Verwand— 
lung. Der Zwinglianer antwortet: diefes Brodt und diefer Wein 
bedeuten in der Adminiftration den gebrochenen Leib und das ver: 
goffene Blut Chrifii. Das find die äußerſten Gegenfäge. Wenn 
man nun auch der Zwingliichen Auslegung den Vorwurf machen 
kann, daß fie ein unergründlich tiefes Myfterium zu einem leicht 
begreiflihen Symbol verfümmere, und die bedeutfame Emphafe 
in. den Worten — das ift, ungebührlich abfchwäche zu einem 
deutlichen das bedeutet, fo gehört doch nichts deſto weniger 
eine große DBefangenheit dazu, und es iſt grund: und lieblofes 
Abfprechen, wenn man ſich darin gefällt, die Zwinglianifche An: 
fiht als eine vationalifiiche zu bezeichnen. Ob Zwingli nad) 
richtigen hermeneutifchen Principien exegeſirte, das laſſen wir 
dahingeftellt; genug, er war fich bewußt, die Einfeßungsworte 
m als Gottes Wort hinzunehmen, und nach der Analogie der Aus; 
drucksweiſe Zefu und der heiligen Schrift überhaupt redlich aus: 
zulegen. "War das rationaliftifch, fo wäre es überhaupt ratio: 
naliftifch, irgend ein bibliſches Wort eregetifch anzurühren, und 
vermittelft irgend einer Paraphrafe aus feiner unmittelbaren Buch: 
fräblichkeit herauszuheben. Es ift mir doc, ein ehrwürdiger No- 
tionalift, der mir Brodt und Wein reicht mit der Erinnerung, 
daß dieſes Brodt mir den Leib Chrifti, der für mich gebrochen 
fey, und diefer Wein mir das Blut Chriſti, das für mich ver- 
goffen fer zur Vergebung meiner Sünden, bedeuten folle. Und 
wenn denn jede Abweichung von dem buchftäblichen Ausdruck in 
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dieſem Punkte rationaliftifch ſeyn foll, fo muß auch die firengfte 
Lutherifche Abendmahlslehre rationaliftiich feyn. Sollen wir ein- 
mal von dem buchftäblichen Sinne nicht um ein Haar breit 
weichen, fo bannft du, der du dieſe Forderung ſtellſt, dich mit 
deiner eigenen Forderung in die Transfubftantiationslehre feft, 
und in dieje Lehre feftgebannt magft du dann den armen 
Zwinglianer felbft um das Myſterium beneiden, das ihm reicher 
zufällt als die auf deinem Standpunft. Denn läugnen Fannft 
du nicht: das war Brodt und Wein. Es iſt aber nun der 
Leib und das Blut Chriſti. Folglich ift hier eine Verwandlung 
vorgegangen. Gehft du aber um ein Jota ab von diefer Trans— 
fubftantiationslehre, und fagft etwa: in, mit und unter dem 
Brodt und Wein ift der wahre Leib und das wahre Blut 
Ehrifti, fo verfiatte mir doch auch den zweiten Schritt von 
den Buchſtaben in die Auslegung, ohne mir Nationalifterei vor: 
zumerfen, nachdem du felber den erften Schritt gethan haft. 
Wenn der firenge Lutheraner die Worte: das ift in den Dor- 
dergrund fiellt, fo fieht immer auch ein unbewußtes: das be- 
deutet im Hintergeunde, oder er müßte ein Anhänger der 
Transfubftantiationslehre feyn. Und wenn der firenge Zwinglia: 
ner die Worte: das bedeutet in den Vordergrund ftellt, fo 
hat er immer aud) ein myfteriöfes: das ift im Hintergrunde, 
oder er müßte fein Chrift feyn. Doch diefe beiden Außerfien 
Gegenfäge der Transfubftantiationslehre und der Zwinglifchen 
Abendmahlslehre haben wir nicht mit einander zu verföhnen, in 
ihnen fprechen ſich die beiden Eonfeffionen nicht kirchlich aus. 
Zwifchen ihnen ſtehen der, Lutheraner und Neformirte in der 
Mitte. Der Lutheraner verwirft die Transfubftantiationslehre. 
Der Neformirte geht nach Firchlichen Zehrbefiimmungen von dem 
Extrem Zwingli’s ab, und nähert ſich dem Lutheraner, der 
ihm in feiner Abneigung von der Fatholifchen Abendmahlslehre 
entgegenfommt. In diefer beiderfeitigen Annäherung lehrt der 
Qutheraner: unter dem Brodt und Wein, oder in, mit und 
unter genießen wir den wahren Leib und das wahre Blut 
Ehrifti. Er bleibt alfo nicht fiehen bei dem erſten Ausdrud: 
diefes Brodt ift der wahre Leib, diefer Wein ift das wahre 
Blut Ehrifii. Er ſchwächt ihn oder wenigftens er vergeiftigt 
ihn durch das in, mit und unter, denn obfchon hier die ge: 
heimnißvolle Subſtanz, um welche e8 ſich handelt, dreifach mit 
Brodt und Wein verbunden wird, jo wird fie doc) auch drei- 
fach von dieſer irdischen Subſtanz felbft unterfchieden. Außers 
dem gefchieht dies durch die forgfältige Abwehrung der Bor: 
fiellungen, daß ein fleifchlicdyes Genießen des Fürperlichen Lebens 
Chriſti gemeint feyn Fünne. So ift der Altlutherifche auf dem 
Wege zu der Lehre, dag der Genuß des Leibes und Blutes 
Chriſti im Genuß feiner geiftigen Zebensmittheilung vermöge fei- 
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ner geifligen Gegenwart im Abendmahle beftche, und durch Me: 
lanchthoniſche Auffaffungen, welche doch auch noch zur Noth 
altlutherifche find, flreift er ganz an die Abendmahlslehre der 
Keformirten an. Denn der Neformirte lehrt in diefer Annähe— 
rung nad Calvin, oder Firchlich und fombolifch nach dem Heis 
delberger Katechismus: „den gefreuzigten Leib Chrifti effen, und 
fein vergoffenes Blut trinfen, das heißt nicht allein mit gläubi— 
gem Herzen das ganze Leiden und Sterben Chriſti annehmen, 
und dadurch Vergebung der Sünden und ewiges Leben befom: 
men, fondern auch daneben durch den heiligen Geift, der zugleich 
in Chrifto und in uns wohnet, alfo mit feinem gebenedeieten 
Leibe je mehr und mehr vereinigt werden, daB wir, obgleich er 
im Himmel ift, und wir auf Erden find, dennoch Fleiſch von 
feinem leifch, und Bein von feinen Gebeinen find, und von einem 
Geift, wie die Glieder unferes Leibes von einer Seelen, ewig 
leben und regiert werden.“ Hier geht die Lehre von dem Ge: 
nuß des geiftlichen Lebens Chrifti über in die Lehre von dem 
Genuß feines verflärten, leiblichen Lebens durch das heilige 
Abendmahl. Man follte fagen, zwifchen diefen annähernden 
Lehrbeſtimmungen, welche fich berühren, Fönnte fein Haar mehr 
liegen. Aber diefer heimliche, feine Riß bildet hauptfächlich die 
große, dreihundertjährige Spaltung zwifchen den beiden Evange: 
lifchen Kirchen. Diefes feine, dogmatifche, myfteriöfe Etwas, das 
über alle Bedürfniffe, Gedanken und Ahnungen der meiften Laien 
hoch. hinaus liegt, das noch Fein Theologe in eine befiimmte Kor: 
mel hat faffen können — das fol neuerdings wieder den Grund 
dazu abgeben, die alte Spaltung zu erneuern, und möglichft zu 
verewigen. Sollte diefes Unausfprechbare, das in dem Maaße, 
als es vorhanden if, auch dem reformirten, gläubigen Commu— 
nifanten über Bitten und Verſtehen zu Theil werden wird, 
als Lehrunterfcheidung gefaßt, eine Scheidungslehre abgeben, groß 
und nothwendig genug, um die Firchliche Glaubensgemeinfcaft 
zröifchen folchen, die fonft Eines Sinnes find, zu brechen? Schon 
der dubiöfe Ausdruck, womit es diejenigen bezeichnen, die es für 
ein nothwendiges Lehrelement halten, beweift, daß es zu den 
unbeftimmbaren Lehrpunften gehört, welche der Freiheit ſubjekti— 
ver Überzeugungen innerhalb einer Kirchengemeinfchaft anheim- 
gegeben werden müffen. 

Unter diefer Borausfeßung bleibt es freilic, immer ein wich: 
tiger und müfteriöfer Lehrpunft, ein heilig Unausfprechliches, wel: 
ches einzelnen tiefen gläubigen Gemüthern, oder chriftlichen Na: 
turphilofophen, wie dem ehrwürdigen Steffens, fehr theuer 
ſeyn kann, ohne daß fie um deswillen das Schisma fürdern foll- 
ten. Nach der Calviniſch reformirten Abendmahlslehre ift das 
Brodt und der Wein ein Zeichen und Siegel der Gnade, melde 
und Chrifius durch feinen gefreuzigten Leib, und fein vergoffenes 
Blut erworben hat. Durch diefes Zeichen und Siegel empfängt 
der gläubig Genießende feinen heiligen Geift, vermittelft deffen 
Chrifius perfönlich, göttlich gegenwärtig if. Durch feinen hei- 
ligen Geift, den er hier empfängt, wird er auf's Innigſte ver: 
bunden mit feinem gebenedeieten, oder verflärten Leibe, der dro— 
ben im Himmel if. Er wird über ſich im Himmel mit dem 
leiblichen Leben Cheifii verbunden, und auf der Spige diefer 
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geiftlihen Erhebung wird alfo fein Gommunieiren ein Genießen 
nach der vollen Tiefe des Qutherifchen Sinnes, Nach der Lu: 
therifchen Abendmahlsiehre aber ift das Teibliche Leben Chrifti 
in der Subftanz des Abendmahls felbft gegenwärtig. Es wird 
von Jedem empfangen, fey er ein gläubig Genießender oder 
nicht; es berührt Jeden und dringt auf ihn ein, fchlagend oder 
befebend, richtend oder vettend, je nachdem er zur Buße und 
zum Glauben oder zu Chrifto ſteht. Und doch iſt diefer Leib 
und dieſes Blut Chrifti nicht die eigentliche leibliche Subſtanz 
feiner menfchlichen Perfönlichkeit. Es ift ein großes Myfterium. 
(Schluß folgt.) 


Chriſtlicher Aufruf an fammtliche evangelifch -prote- 
ſtantiſche Geiftlihe in Baiern, die Hriftlihe Sonn 
tagsfeier betreffend. 


Der Schaden Joſeph's, der Unglaube, welcher zu diefer 
unferer Zeit fih von Tag zu Tag mehr als völliger Abfall von 
Gott darftellt, Fann feinem erleuchteten Gliede der Kirche Jeſu 
fo verborgen feyn, daß ſich ihm nicht als erſte natürlichfte Frucht 
diefer giftigen Wurzel diejenige Sünde zu erfennen gäbe, die 
hier zur Sprache gebracht wird. Es iſt die Sünde wider Gottes 
drittes Gebot — Sabbathſchändung, Verachtung und Entheili- 
gung des von Gott gefehten und gefegneten Nuhes und Gna— 
denfages, des Sonn- und Fefttages. Denn was ift natürlicher, 
als dag ein von Gott abgefallenes Gefchlecht zu allernächſt von 
dem Tage nichts mehr wiffen will, den der Herr zu feiner Ehre 
eingefegt, und daß dieſer Tag deshalb fehler überall und bei 
allen Ständen in diefer letzten Zeit mit feiner Würde und 
Bedeutung zugleich) feinen Einfluß und Segen verloren hat? 

So wenig das auch die Welt anerkennen mag, obwohl e8 
ihr offen genug vor Augen liegt, fo fehr muß fie e8 fühlen in 
dem. leidigen Zuftande aller Firchlichen und bürgerlichen Verhält— 
niffe, und das zwar gemäß der ewigen Gerechtigkeit: „denn, 
ſo fie meine Ordnungen entheiligen und meine Ge- 
bote nicht halten, fpricht der Herr, fo will ich ihre‘ 
Sünde mit der Ruthe heimfuchen und ihre Miffe- 
that mit Plagen“ (Pf. 89, 32. 33.). Und wahrhaftig, es 
gefchieht, in Beziehung auf die von dem Herrn geordnete und 
in unferer Zeit vergeffene Feier feiner Tage, wie der Apoftel 
Paulus fagt: „daß das Gebot zum Tode gereicht, das 
doch zum Leben gegeben ward” (Röm. 7, 10.). 
man, ben heiligen Ernft und die Sitte der Väter verlaffend, 
angefangen hat, den Tag, welcher in dem Frohn des irdifchen 
Lebens Zedermann gefegt if, Ruhe zu finden für feine arıne 
Seele, weltflug entweder dem Dienfte zweier Herren zu wid- 
men: fo daß man ihm zwiſchen Gottesdienft und Gößendienft 
teilt — oder goftlos denfelben ganz und gar dem Teufel für 
Luft der Welt zu verkaufen, — feitdem iſt allmählig ale Zucht 
und Ordnung aus dem Firchlichen und bürgerlichen Leben gewi— 
chen. Za es ift diefer alfo entheiligte Tag eine Quelle unfägli- 
chen Elendes geworden, und das aus fehr begreiflichen Urfachen. 


©eitdem 
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Denn da die äußere leibliche Ruhe, die er dem Chriftenhaufen 
vergönnt, nicht weiter dem Geifte dient zur ungeftörten Betrach— 
tung des Wortes Gottes, zu heilfamer Einfehr und Sammlung 
vor demfelben, fo ift eben dadurch dem Fleifche und feinen Wer: 
fen um fo mehr Raum gegeben, dergeftalt, daß alle heillofen 
Früchte des Müffigganges, als Narretheidung, Trunfenheit, Un: 
zucht und alle Ärgerniſſe und Ausgeburten der Gottlofigfeit und 
der BDerführung den Tag des Herrn befleden und fehänden, 
wodurch derfelbe vorzugsweife vor allen anderen Tagen ein Sün— 
den: und Höllentag wird; weshalb e8 in der That beffer gera- 
then wäre, ihn vollends gar abzufchaffen, als ihn länger, feiner 
Beſtimmung und göttlichen Ordnung zuwider, zum wachfenden 
Derderben des Chriftenhaufens bloß dem Schein und Namen 
nach befiehen zu laſſen. 

Geſchichte und Erfahrung aller Zeiten der Kirche geben 
fprechendes Zeugniß davon: wie mit der vernachläffigten Feier 
der Tage des Heren aud) die Chriftenverfammlungen im Haufe 
des Heren mehr und mehe verlaffen, der Hausgottesdienft abge 
than, und eben dadurd) Verachtung des göttlichen Wortes und 
Verfall alles kirchlichen und bürgerlichen Lebens herbeigeführt 
wurden. Sit Frankreichs kaum vergangene Zeit und das Elend 
des Dolfes, das Freiheit wollte ohne den Geift des Herrn, da 
es Fleiſch für feinen Arm hielt und mit dem Herzen von dem 
Herrn wich, nicht Erempels genug? Will man nicht an fei- 
nen Früchten erfennen, wie weit die Leute fommen: „wenn 
fie das Gefeg übergehen und ändern die Gebote?" 
(Ef. 24, 5.) Dder gedenft man etwa zum Beften der Biel: 
gefchäftigfeit und Induſtrie, diefer Göttin unferer Zeit, dem 
naheliegenden Begehe nad) jener. Franzöſiſchen Wochenverlänge- 
rung mit ihrem Afterruhetage, Decadi, dadurch) vorzubeugen, 
daß man den von Gott gefegten Ruhetag preisgibt? Und will 
man vielleicht die nur zu fichtbaren Schwären und Nunzeln, 
Blaſen und Lücken im öffentlichen Leben, wie dort weiland die 
Franzöſiſchen Kalenderlücen durch fünftägige Sanscülottidenfefte, 
in unferer Zeit durch fünftägige Volksfeſte und ähnliche Taumel- 
tage Ausfüllen und die Sünden des Landes mit dem Feigen: 
blatte bedecken? Neden die Zeichen dieſer Zeit nicht laut genug 
von dem Krebſe des Elendes, der immer weiter nad) Innen 
feißt und allgemein tiefer gefühlt, als anerfannt, in feiner Wurzel 
"aufgefucht und mit dem rechten Mittel geheilt wird? 

Nun — was auch, die Weisheit der Welt vorbringt, es 
bleibt dabei: „daß auch uns weder Kraut noch Pflafter 
heilt, fondern dein Wort, Herr! welches Alles heilt“ 
(Weish. 16, 12.). Ta, es bleibt dabei, daß das völlig aus dem 
Geleife gewichene Firchliche und bürgerliche Leben in unferen 
Tagen, trotz aller felbft der gepriefenften Gefehe und Verord- 
nungen, nicht wieder kann zurecht gebracht werden, fofern nicht 
Gottes Ordnung wieder aufgerichtet, das Geſetz des Herrn 
gehandhabt und Gottes Tag insbefondere wieder zu Ehren ge: 
bracht wird. 

Jedem chriftlichen Staate liegt es ob, mit der Kirche gemein: 
fam für die Aufeechthaltung des göttlichen Geſetzes Sorge zu 
tragen, und infofern alfo auch zu machen, daß der von Gott 
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gebotene Ruhetag feiner Würde und Beftimmung gemäß im 
Lande gehalten werde. Wenn aber dem Staate dieſe hochwich— 
tige Sache aus dem Auge gerückt if, dann muß die Kirche 
ihre Stimme erheben und auf gefeglihem Wege unter Ge: 
bet und Gebrauch der ihr zufichenden Waffe des Geiftes, wel- 
ches ift das Wort Gottes, die Obrigkeit des Landes im Namen 
de8 Königs aller Könige an ihre heilige Pflicht erinnern und zu 
deren Erfüllung vermögen. — Sehnlidy haben gewiß alle treue 
Diener. der Evangelifcy: Proteftantifchen Kirche in Baiern auf 
eine folche erfolgreiche Anregung diefer Art geharret. Dankbar 
erkennen wohl auch Alle das Einzelne an, welches der heiligen 
Sache zum Frommen gefchehen ift, insbefondere die an vielen 
Orten zerfireut fich erhebenden Stimmen eifriger Diener Jefu, 
die nicht nur klar und dringend genug die Folgen der vernad) 
läffigten Sonntagsfeier dargelegt, fondern auch “auf die allein 
gefegneten Mittel ‚hingeroiefen haben, welche dem Übel abhelfen 
mögen — einem Übel, von deffen Dafeyn überzeugt, auch bür— 
gerliche Gorporationen durch einzelne Borfehrungen — wiewohl 
vergeblih — Hülfe zu fchaffen bemüht waren. Wir gedenken 
hier nur des Landrathes im Nezatfreife vom Jahre 1832 
und der von ihm beantragten Abichaffung der Sonn: und Feft: 
tagsmärfte. 

Meil aber alle diefe einzelnen Stimmen nicht durchge: 
drungen find, fo hat in Baiern die Evangelifc -Proteftantifche 
Kirche — und zunähft die Vertreter diefer Kirche auf den 
General: Synoden — nicht nur eine theure DBeranlaffung, fon: 
dern auch die heilige Verpflichtung, diefe hochwichtige Sache, 
als von der Evangelifch = Proteftantifchen Kirche Baierns im 
Ganzen ausgehend, dem Staate vorzulegen und denfelben um 
ungefäumtes, Fräftiges Einfchreiten anzugehen. 

Daß aber grade wir, die Unterzeichneten, und zwar jet 
und in nachfiehender Art die Sache zur Sprache bringen, wird 
bei denen Feiner Nechtfertigung bedürfen, welche einmal inne 
geworden find, daß der Geift fih nicht dämpfen läßt, und daß 
man die Sache Gottes nicht erſt mit Fleifch und Blut berathen 
foll; vor den Anderen aber würde jede Nechtfertigung fruchtlos 
feyn. — Alfo ohne Weiteres zur Sache! Wenn der allgemein 
eingerifjenen Sabbathichändung mit ihren unzähligen und unſe— 
ligen Folgen im Lande foll Einhalt gethan werden, fo ift vor 
allen Dingen Noth, daß die Kirche ihre Stimme erhebt. Wann 
aber wäre wohl die Zeit dazu? Aufs Neue jetzt wieder bei 
den zunächft bevorftehenden General-Synoden. Und wer fell 
zunächft in der Kirche feine Stimme erheben? Die Diener 
der Kirche, die Geiftlichen, und zwar Alle ohne Ausnahme, 
und diefe Alle, unfere lieben Amtsbrüder, zu vermögen, daß fie 
reden, wo Schweigen Sünde wäre, ift der Zweck diefer Zeilen, 
die nichts Anderes feyn follen, als: ein hrifilicher Aufruf 
zu gemeinfamer Berwendung an die bevorflehenden 
General:Synoden, und durch diefelben an den Staat 
und fein gefalbtes Oberhaupt. Wie dies gefchehen mag, 
ſey unummwunden dargethan. 

Da nicht alle evangelifch: proteftantifhe Geiftlihe Baierns 
auf der General:Spnode erfcheinen, alle aber, in der Perfon 
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des ihren Diſtrikt vertretenden Amtsbruders, eine Stimme haben, 
fo wird e8 nur nöthig ſeyn, daß die einzelnen Geiftlichen die 
beifige Angelegenheit, um die es ſich handelt, den von ihnen zu 
wählenden Vertretern auf die Seele binden, welche Vertreter 
fid) dann doppelt gedrungen fühlen müffen, die Sache zur Sprache 
zu bringen und im Geifte des Heren zum Gegen der Kirche 
und dadurch des Landes zu fürdern. — Es werde aljo — das 
ift unfer dringender unter Gebet gereifter Vorſchlag — von jedem 
flimmgebenden evangeliich = proteftantifchen Geiftlichen Baierns fei- 
ner Wahlftimme zugleich ein feparat geftellter Auftrag für den 
Amtsbruder, auf welchen die Wahl fallen wird, beigegeben. In 
diefem Auftrage werde es dem Gemählten eben fo zue Amts— 
als Gewiffensfacdhe gemacht: bei der General-Synode Fräftigft 
dahin zu mirfen, daß von unferer Ober- Kirchenbehörde das welt- 
liche Regiment angegangen und aufgefordert werde, der gänzlic) 
in Verfall gerathenen Feier der Tage des Heren durch entfchie: 
denes Einfchreiten aufzuhelfen und auf dieſe Weiſe das heilige 
Schuß: und Schirmrecht über die Kirche Jeſu auszuüben, wel- 
ches dem chriftlichen Staate und feinem Dberhaupte von Got: 
tes Gnaden anvertraut ift, und über deffen getreue Handha— 
bung Gott, der wahrhaftige Schugherr feiner Kirche, dereinft 
Rechenſchaft fordern wird. Diefer Auftrag würde, im Fall die 
Wahl auf den Königl. Dekan fiele, ihn felbft angehen. Sm 
Fall aber die Wahl ein anderes Glied des Kapitels träfe, fo 
hätte das Königl. Dekanat diefem Gewählten fänmtliche amt: 
liche Aufträge der Comittenten zu infinuiren. 

Demnach würde jeder der Abgeordneten auf den General: 
Synoden — um nur Einiges anzudeuten — folgende Ärgerniſſe, 
die dem Leben unter ung Chriften nur zu fehr den Stempel des 
Heidenthums aufprägen, in's Auge zu. faffen und auf Abftellung 
derfelben durch Hülfe des Staates zu dringen haben, als da find: 
Sonntagsmärfte und Sonntagstänze mit allen ihrem Gräuel der 
Verwüſtung und Kirchweih: Sonntagstänze *) ganz insbefondere; 
fernee Sonntags: Gemeindeverfommlungen und Arbeiten auf den 
Amtsfiuben, wodurd dem Chriftenhaufen nur zu viel Ärgerniß 
gegeben wird und die nicht felten aus Feinem anderen Grunde 
vorgenommen werden, als fich die läſtige Sonntags» Langeweile 
zu vertreiben oder fi) Menfchen gefällig zu machen; fo das 
Einzelhüten des Viehes am Sonntage überhaupt und das Ge: 
meinhüten während des Gottesdienftes insbefondere; fo das Jagd— 
laufen am Sonntage ohne Beruf, das Aufführen von Mumme— 
teien, Seiltängerftücden und anderen Harlekinaden; fo wie auch 


*) Hieher gehören auch die befonders gefeierten Kirchweihen in fo 
vielen Drten, die feine Kirche haben. Ein Übelftand, der unferes Wiffeng 
wenigftens im Obermainkreiſe neuerlich abgeſtellt iſt. Warum nicht im 
ganzen Lande? 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Lud wig Oehmigke. 
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das in der Regel am Sonntage ſtattfindende Ausrücken und 


Exerciren des Bürgermilitärs, das, gleichviel, ob es vor oder 
nach dem Gottesdienfte gefchieht, — wie die traurige Erfahrung 
lehrt — fo viele Ehriften theils wegen der damit verbundenen 
nöthigen Vorbereitung, theild wegen Ermüdung u. f. f. von dem 
Befuche der Kirche und Anhörung des Wortes Gottes abhält. 
Es find das nur einige der gröbften Ärgerniffe am Tage 
des Herrn. Eure Erfahrung, lieben Amtsbrüder! wird, wo «8 
nöthig ift, ihre Zahl eben fo leicht vermehren Fünnen, als das 
durch die eben angeführten geftiftete Elend. Euch Anlaß und 
Verpflichtung genug gibt, Eure geifiliche Wächtertreue an den 
Tag zu legen, und gegen die Anläufe des Feindes jene heiligen 
Waffen zu gebrauchen, die Eud) der Here anvertraut hat, und 
die, wie fie vor dreihundert Zahren unferen Vätern den Sieg 
verfchafft haben, auch hier früher oder fpäter zum Siege helfen 
müffen. 
Und fo gebe denn Gott, der Vater unſeres Heren Zefu 
Chriſti, daß Ihr, Vertreter der Proteftantifchen Kirche in Baiern, 
nad) Eurer wichtigen Stellung, und. wir Alle, Diener derfelben 
Kirche, fo wahr und klar uns allen das ernfte Wort Gottes 
vor der Seele fieht: „Berflucht ifl, wer des Herrn Wert 


Täffig thut“ (Jerem. 48, 10.) mit aller Entfchiedenheit diefes 


Gotteswerk thun! Es wird auch diefes, wie jedes Werk des 
Herrn, bei der Welt feine Gegner finden. Wir fehen’s voraus, 
glauben aber, daß es Noth thue, in diefer letzten Zeit ein auf 
Gottes Wort geflühtes evangeliſch-proteſtantiſches Zeugniß 
vor den Kindern der Welt abzulegen. Ja wir ſind der Über— 
zeugung, daß ſo wie Ihr, die Proteſtantiſche Kirche Baierns 
vertretenden Amtsbrüder, die Ihr die heilige Sache der Sonn: 
tagsfeier im wahren Glauben zu würdigen. wiſſet, es gewiß für 
eine Berufung Gottes erachten werdet, von Euren Amtsbrüdern 
amtlich zur eifrigen Mitwirkung für Reformation und Wieder: 
geburt der chriftlichen Sabbathsfeier bevollmächtigt zu feyn; eben 
fo She, fimmgebenden Amtsbrüder, es nicht minder für eine 
Gnade Gottes erkennen müffet, Euer Werk am Evangelium in 
einem Lande zu treiben, wo ein freies a Aa noch 
vergönnt iſt. 

Er aber, der Erzhirte und Biſchof ſeiner Siehe, fehe erbar: 
mend an unſere Schwachheit und helfe dem Glauben unter uns 
mächtig auf; er verleihe, daß fein Tag beim Ehriftenvolfe wie— 
der zu Ehren fomme und zum Segen gefebt fey, auf daß fein 
Wort am felbigen laufe und. reiche. Beute made fürs ewige, 
Leben! Amen. 

Sefchrieben im Chriſtmonde 1834. 831 
Hopf, Pfarrer zu Weingartsgreuth. Schilling, Pfarrer zu 

Pommersfelden. Walther, Pfarrer zu M. Lonnerſtadt. 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1835. 


Mittwoch den 8. April. 


Je 28. 


Über die wieder hervorgehobenen Gegenfäße in den 
Confefjionen der beiden Evangeliſchen Schwefter- 


Firchen. 
(Schluf.) 


Möge e8 mir vergonnt feyn, auszufprechen, was ich von 
diefem Myſterium denfe. Der Lutheraner in der AUbendmahle: 
lehre ahnet, daß eine leibliche Ausftrahlung, welche von der ver: 
Härten menichlichen Perfon Ehrifti ausgeht, die Communifanten 
berührt. Es ift ein heilig wirffames Fluidum göttlich menfch: 
licher, geiftig=phyfifcher, oder überfinnlich und ätherifch : finnlicher 
Kraft, die ſich als Kraft an jedem Empfangenden beweift, an 
dem Gläubigen als eine Heilfraft auch zum ewigen Leben fei- 
nes Leibes in der Auferfiehung — an dem Ungläubigen als 
eine ftrafende oder fchlagende. Es ift der Lichtftoff, der von 
Chriſto ausgeht, wenn man fefthält, daß er vor allen Gerechten 
und in ihrer Mitte am herrlichften leuchtet wie die Sonne. Es 
ift im böchften Maaße das, was er einft bezeichnete, da er fagte: 
es ift eine Kraft von mir ausgegangen, oder was Lucas meint, 
da er berichtet: alles Volk begehrte ihn anzurühren, denn es 
ging Kraft von ihm aus, und heilte fie Alle. Diefe Kraft durch: 
dringt als wefentliche Eonfefration Brodt und Wein im heiligen 
Abendmahle vermöge der fegnenden Intention Ehrifli. Es ift 
das Dritte in der Pfiychologie, was zwifchen Leib und Geift in 
der Mitte liegt in einem unerforfchten, phänomenreichen, wun⸗ 
derreichen Lebensgebiet; was als der Hauch Gottes die geheim: 
nißoolle Verbindung fliftet zwifchen der Körperwelt und der Gei— 
fierwelt, was als Menfchenfeele den Leib durchglüht, durchſchauert, 
belebt und beſchwingt, und den Geift trägt und verhüflt; was 
der Stimme ihre eigenthümliche, nervöfe oder herjinnige Macht 
gibt über Mark und Gebein des Hörenden, was in magneti- 
ſchen Wirfungen von Menfchen zu Menfchen hin durch weite 
Kernen wirfen kann, was die Leiber geiftig verfchönt, indem es 
duch Auge, Antlitz, Gang und Haltung durdyfcheint, und was 
die Geifter perſönlich und vertraulich geftaltet. Denken wir uns, 
daß alles organifche Leben ein ſolches Myfterium von innerfter 
Lebenskraft hat, durch welche es wirfen Fann über ſich hinaus, 
und daß nach der Vorzüglichkeit der Organismen diefe Sphäre 
ihrer Wirkfamfeit fi) erweitert, fo müffen wie annehmen, daß 
der verflärte Leib Chrifti als der herrlichfte Organismus in der 
ganzen Reihe geftalteter Weſen eine unendlich erweiterte Sphäre 
für feine Ausſtrahlungen befißt. 

Diefe geheimnißvolle Kraft im Allgemeinen betrachtet, möch- 
ten wir die Fernkraft des Leibes nennen. Denken wir daran, 
daß fogar die Thiere eine LeiblichFeit haben, die einige unter 
ihnen fähig macht, in der finfterfien Nacht zu fehen, eine Eleftri: 


eität, die ſich bei einigen in fprühenden Funfen oder tödtlichen 
Schlägen Fund geben Fann, fo haben wir etwas Analoges auf 
niedrigem Lebensgebiet, fo fommen wir vor eine Stufenleiter 
von Kräften, die wir emporfteigen können bis zur Ahnung einer 
pſychiſchen Ubiquität des Leibes Chrifti. Die Stufenfolge wäre 
etwa diefe. Schon in dem niedrigften leiblichen Organismus 
liegen fernwirfende Kräfte, veceptive, wie 3. B. das Wittern 
der Thiere, pofitiv wirfende, wie 3. B. das elefrifche Vermögen, 
welches einige durch ſtarke Schläge Fund geben können. Solche 
ätherifch : leibliche Kräfte finden fi in edlerer Art und in höhe: 
rem Maaße im Menfchen, aber gebunden durch die grobe Fleifch- 
lichfeit, oder durch die profane, ungeiftliche Oberflächlichkeit, welche 
eine Folge des menfchlichen Berderbens find. Sie wirken jedod) 
felbft in diefem Zuftande noch mehr oder minder, und von Zeit 
zu Seit, 3. B. in den fortreißenden Außerungen des Enthufias: 
mus. Diefe Kräfte fchimmern in den fomnambülen Zuftänden 
hervor, weil hier die Nerven, ald Träger des Seelenlebens, in 
höchfter Spannung blühen, indem der welfe Leib fie nicht gehö— 
rig umhüllen und niederhalten Fann. Freilich äußern ſich bei 
Magnetifirten nur die receptiven Kräfte aus dieſer Lebenstiefe, 
und manchmal fehr getrübt in Phänomenen, welche chriftlich piy- 
chologifcher Kritik bedürftig find. Nehmen wir an, daß die fünf 
Sinne des gefunden Menfchen als einzelne Zweige des finnli- 
hen Wahrnehmungsvermögend eine gemeinfarne Wurzel haben 
in der Tiefe des Nervenlebens, fo muß diefe Wurzel wohl in 
die Präftigfte Thätigfeit gerathen‘, wenn ihre Zweige wie abges 
fiorben ruhen, und es muß ſich alfo eine einheitliche Kraft von 
Fühlen, Sehen, Niechen, Hören und Schmeden in dem Orga: 
nismus eines aljo leidenden Menfchen entbinden. Der Magne- 
tifeur aber wirft fchon pofitiv mit einem DBermögen, das ihm 
felber ein Geheimniß bleibt. Diefe Kräfte zeigen füch jedoch erſt 
da als eigentlihe Wunderfräfte, wo ein auserwählter Menfch 
in einer großen Lebenslage und in einem großen Berufe durch 
mächtigen Glauben und tiefe Selbfiverläugnung in die Vereini— 
gung mit Gott eingeht, nämlich in prophetifchen Stimmungen. 
Hier ift der Menſch wieder in die paradiefifche Höhe oder Doll: 
kraft feines Lebens emporgehoben. Dies find aber nur vorüber: 
gehende Zuftände: Viſionen und Wunderwirfungen find ihre 
Folge. Über diefe Stufe höher hinaus liegt alfo die feelifch: leib- 
liche Fernfraft verklärter Menfchen, und wiederum über dieſe 
unendlich erhaben ermeift ſich die Kraft des verherrlichten Men: 
fchenfohnes , deffen Ausftrömungen fi) dadurch, daß er Eins if 
mit Gott, daß das fchöpferifche Wort in ihm Geſtalt hat, immer: 
dar in reichfter Fülle wieder erfeßt finden. *) So denfe id) mir 


®) In dem Schlafen der vertrauteften Jünger Jeſu auf dem Verge, 
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nun den Blick des Heren durchaus penetrant — durchdringend 
durch alle Tempelmauern und Manetennächte, und vollfommen 
anwendbar auf ihn, was von dem Worte Gottes gefchrieben fteht: 
es ift Alles bloß und aufgedeckt vor feinen Augen. 
Eben fo feine Lebenskraft; fie iſt identifch als Geift und Haud) 
mit dem Worte Gottes, das fchärfer ift denn Fein zwei: 
fchneidiges Schwerdt, und durchdringet, bis daß es 
fheidet Seele und Geift, auch Mark und Bein, und 


ift ein Richter der Gedankfen-und Sinne des Her— 


zens. Wie aber Chriftus als der verflärte Menfchenfohn, eine 
unendliche Sphäre feiner Fernfraft überhaupt hat, fo wird nad) 
feinem Verhältniß zum heiligen Abendmahl feine Intention auf 
alle Communikanten insbeſondere gerichtet feyn, und zwar überall 
ergreifend, ſtärkend und belebend auf die Gläubigen an feinem 
Altare. 

Daraus folgt, daß ſich der Lutheraner mit Necht diefe Aus: 
frrahlungen oder wefentlichen Mittheilungen, welche von ber vers 
klärten, leiblichen Geftalt Chrifti ausgehen, in einer gewiffen Ubi- 
quität denken kann. Doc muß man fefthalten, daß der Leib 
Chriſti felber als perfönliche Geftalt im Himmel thront und zwar 
bleibend bis „des Menfchen Sohn kommen wird in feiner Herr: 
lichkeit." " Sartorius hat ſich zwar irgendwo geäußert, daß 
man fi) ja den verflärten Chriftus nicht irgend wo in einem 
Winfel droben vermweilend oder befchloffen denken Fönne — der 
buchftäblihe Ausdruck ift mir nicht zur Hand — und die Art 
und Weife, wie er den Leib Chriſti zergehen läßt oder fich erge- 
hen läßt im Weltall, verwebt in die Allgegenwart feiner Gott: 
heit, löft das Geheimniß von der Fernfraft des Leibes Chrifti 
in ein gefpenftifches Walten, oder Überalls und Nirgendsfeyn 
Diefes Leibes auf, und fireitet fireng genommen mit der Lehre 
von der Himmelfahrt und Wiederfunft Chrifti. Der verklärte 
Menichenfohn findet ſich freilich nicht in irgend einem Winfel 
der oberen Welt, aber wohl hat er fich gefegt über alle Für- 
ftenthümer auf den Thron in der höchften Höhe des Himmels; 
oder, wenn man Höhe und Tiefe für fubjektive Anfchauungsfor: 
men halten wollte, er ſteht auf dem herrlichſten Gipfelpunfte 
der Schöpfung. Diefes Irgend wo des verklärten Leibes Chrifti, 
fo wie die Gewißheit und bleibende Beftimmtheit ſei— 
ner perfönlich = leiblichen Geftalt müffen wir nach dem Worte 
Gottes fogar bis auf die Wunden: und Nägelmaale an feinem 
Leibe fefthalten. Ki 

Ferner kann ſich der Lutheraner die Wirkungen diefer heil- 
famen, belebenden, himmlifchen Lebensfraft des verflärten Men: 
fehenfohnes, welche von der Fülle der Gottheit durchdrungen ift, 
als etwas überaus Tiefes, Großes, Herrlihes denken. Das 
Alles berechtigt ihn nicht, dem veformirten Gläubigen, weil die 
Lehrbeftiimmungen feiner Kicche in dieſem Punkte etwas ärmer 


wo der Herr fich in dem Glanze feiner Verklärung zeigte und ftrahlte, 
fo wie in Gethfemane, wo er in einem folchen Ringen ftand, daß fein 
leibliches Leben tief erfchlittert zitterte, möchte wohl theilweife ein anderer 
Schlaf, als der gemeine, zu finden feyn. Über diefe Andeutung möchten 
wir ung aber nicht hinaus wagen. 
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find, ohne daß er darum jedesmal ärmer communiciren möchte, 
borzumerfen, ee communicire nicht chrifilich. 

Und warum nit? 

Ein Gläubiger kann felig frerben ohne das heilige Abend: 
mahl genoffen zu haben. So farb der Schächer am. Kreuz. 
Das ganze hriftliche Glaubensleben kann alfo vor der Commu- 
nion vorhanden feyn; wie follte es denn fogar abhängig feyn 
von einer fpeciellen Beflimmung, die erfi noch ihren negativen, 
aber nicht ihren pofitiven Ausdruck gefunden hat, in der Abend: 
mahlslcehre? Wer nun in den Lehren, die diefes Glaubens: - 
(eben begründen, im Glauben an das lebendige Wort Gottes, 
an unfer fündlicyes Verderben, an die rettende Offenbarung Got- 
tes in feinem Sohne Jeſu Chrifto, an die Rechtfertigung durch) 
Ehriftum, an die Wiedergeburt durch den heiligen Geift, an das - 
fönigliche Walten Chrifti, an unfere Berufung zu einem göttli⸗ 
chen Leben, an die Auckorität des Wortes Gottes, an die Kraft 
der Gnadenmittel, und. an Chriſti Wiederfunft zum Gericht mit 
mir eins ift, den muß. ich als Glaubensgenoſſen und Bruder 
aufnehmen. Dagegen wendet man ein: es braucht fveilich der 
Chriſt nicht die richtigen Beſtimmungen in der Abendmahlslehre 
zu wiffen, um felig zu werden, oder anerfannt zu werden als 
ein Glaubensgenoffe deffen, weldyer fie wirklich weiß, des Achten 
Lutheraners. Aber wenn er fie weiß und verläugnet oder befireis 
tet, das fchadet feiner Seele, und durch diefe häretifihe Abwei- 
hung verwirft er ein Scisma zwifchen fih und den Recht— 
gläubigen. In diefem Falle aber ift der Neformirte, oder 
Zwinglianer, oder Nationalift, oder Evangelifche nach der Union. 
Diefer Einwand ift nichtig; denn es hat fich in den erſten Zei 
ten der Neformirten Kirche eine unbeftreitbare Fülle von wahr: 
haftigem Glaubenslcben gezeigt in Theologen und Gemeinden, 
obſchon fie an den antilutheriichen Beftimmungen der Abend: 
mahlslehre fefthielten. Es müſſen alfo diefe Abweichungen in 
der Lehre nicht feelengefährlich gewirkt haben. Ein Lutheraner 
aber von der feparatiftifchen Richtung in unferer Zeit findet fich 
in der Alternative, daß er entweder das Glaubensleben in der 
gegenwärtigen Neformirten Kirche nach allen feinen Zeugniffen, 
Befenntniffen, Wirkungen und Kräften für. leeren, trüglichen 
Schein erflären muß — und dazu gehörte doch wirklich ein gro⸗ 
fer fanatiſcher Ubermuth, — oder daB er annehmen muß, die 
gegenwärtigen Glieder der Neformirten Kirche feyen dem We⸗ 
fentlihen nach mit ihm in der Abendmahlslehre Eins — und 
wie darf er fi) dann von der Communion mit ihnen losſagen? 
Jedenfalls ift e8 eine ungegründete Suppofition, daß die gegen 
mwärtige Reformirte Kirche noch an den Zwinglianifchen. Beftims 
mungen fefihalte, oder auch durch die Calviniſchen dergeſtalt 
gebunden fey, daß fie nicht zu dem geheimnißreicheren, tieferen 
bibfifchen Worte umkehren dürfe, oder in vielen Gliedern umges 
kehrt ſey. Außerdem können die Reformirten wohl fagen: man 
gebe nur in einer beftimmten Formel die Beſtimmung, von wel⸗ 
cher das Schisma abhängig gemacht werden fol. Denn wir 
läugnen je die bibliihen Einfegungsworte und ihren tiefen Ins 
halt nicht. 


Dazu. kommt ferner, daß der Segen des heiligen Abend— 
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mahls nicht gebunden ift an die Vorſtellung der richtigen Lehr: 
beftimmungen, fondern dem Glauben verheißen. Ein frommer 
Zwinglianer wird bei dem Genuß des heiligen Abendmahls über 
Bitten und Derftehen, nach der Fülle des Lutherifchen 
Verſtändnifſes erhört und gefegnet werden; dagegen ein unbe: 
Pehrter Qutheraner, auch von dem ftrifteften Ausdruck der Necht- 
oläubigkeit, wird ſich felber das Gericht effen und trinken. 
Darum ſchließen die jehigen. feparatiftiihen Anhänger der Lu: 
therifchen Abendmahlslehre in ihre Communion muthmaßlich folche 
mit ein, welche dem Reiche der Finſterniß angehören, und fehlie- 
fen muthmaßlich folche mit aus, welche Kinder des Lichtes find. 
Das Fönnen fie felber nicht läugnen. Es ift aber doch ein gro: 
fer Übelftand. 

Außerdem wiffen fih die meiften Laien mit ihrem Glau— 
bensleben, oder mit ihrem religiöjen Verſtändniß bis zu der 
bezeichneten confeffionellen Diftinftion nicht zu erheben. Co 
müßte alfo das Schisma wenigſtens nur ein Theologen Schiema 
bleiben, wenn es überhaupt fiatt finden follte. 

Will man aber unbefangen urtheilen über den gegenwärti— 
gen Beſtand der alten, confeflionellen Spaltung, fo muß man 
gefiehen, die Lutherifche Abendmahlslehre iſt nicht mehr in der 
Sutherifchen, die reformirte nicht mehr in der Neformirten Kirche 
herrſchend. Darum Fönnen die bezeichneten Lutheraner nicht 
fagen: indem wir wieder Lutheraner werden, treten wir in die 
Lutheriſche Kirche zurück, wie fie nämlich gegenwärtig if. Sie 
Fönnen ferner nicht fagen: indem ihe Neformirte feyd, oder 
Unirte, läugnet ihe unferen Begriff von der Abendmahlslehre. 
Denn viele Neformirte find Lutherifch von Gemüth, oder Geift, 
oder Überzeugung, und haben längft in diefer Art communiecirt, 
fo wie viele Qutheraner reformirte, nüchterne, trodene Köpfe find, 
denen man cin ſchweres Gewiſſensjoch machen würde, wenn fie 
ſich zu der ahnungsreihen Subtilität der Lutherifchen Beſtim— 
mung erheben follten. 

Daher hätte man wicht Krieg! rufen follen, wo Fein Un: 
friede ift. Dies ift zelotifch, fo wie es indifferentiftifch iſt: Friede! 
zu rufen, mo fein Friede if. Wenn es ſich nämlich darum 
handelt, das Myfterium in der Abendmahlsiehre zu retten, fo 
gibt das Reine Streitfache mehr zwifchen der Neformirten und 
Lutheriſchen Kirche, fondern zwiſchen Schriftgläubigen und Na— 
tionaliften in beiden Eonfeffionen. Und felbft in diefem Gegen: 
fa wäre es der Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe gemäß, erſt 
dag Dogma auszubilden, erſt die Beftimmungen über das My- 
fterium in: klaren Lehrfägen feftzuftellen und zu befennen, und 

- dann allmählig die Trennung auszurufen, oder durch den erfols 
genden Widerſpruch fich felber ausrufen zu laſſen. 


— 


Nachrichten. 
(Reuer Bericht der evangeliſchen Geſellſchaft zu Genf.) 
Fortſetzung.) 


„Man fragt die Bibelvertheiler: Kommt der Paſtor nicht auch 
Bold im unfer Dorf? Geſtern Abend ſagte mir ein Mann zu Gibry, 
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indem er mich bei Seite nahm: Man erwartet Sie zu Buſſy; man 
hat ihnen fchon ein Lokal bereitet; wann wollen Sie hingehen? Einen 
Augenblick nachher fagte mir ein Anderer: Ich bin von meinen Vers 
wandten zu St. Dezert, welche die Ortsvorſteher find, beauftragt, Sie 
zu bitten, hinzufommen und zu predigen. »..- Ich wiederhole es, ohne 
Furcht vor Übertreibung, es iſt eine große Spannung und gränzenloſe 
Bewegung im Lande. .... O ich bitte Sie, ermangeln Sie nicht, dem 
Rufe des Herrn zu antworten! Berechnen Sie nichts! Er ſelbſt wird 
Ihnen das Nöthige verſchaffen. Wenn wir glauben, werden wir die 
Herrlichkeit des Herrn ſehen! Sie werden viel Geld bedürfen; der Herr 
wird. es herbeiſchaffen; Sie werden ihre Thätigkeit vergrößern und Ihre 
zahlreichen Geſchäfte vermehren müſſen; der Herr wird Sie Mittel und 
Wege finden laſſen; Sie werden Ihre Betſtunden vervielfältigen müffen, 
ber Here Wird Ihnen Kraft dazu geben. Ich bedarf vor allen Dingen, 
dag Sie ohne Aufhören für mich beten. Ich predige Alle Tage, oft 
mehrere Mal des Tages; aber man trocknet zu leicht ein, wenn man 
immer zu Anderen fpricht, und nicht dazu kömmt, mit ſich ſelbſt zu 
fprechen. 

An einem anderen Briefe vom 5. Februar 1835 meldet uns der 
felbe Prediger, daß er, ohne unfere Genehmigung abzuwarten, in Bourg— 
neuf einen Saal gemiethet habe, worauf er folgendermaßen fortfährt: 

„Die Verſammlungen zu Bourgneuf hatten fir die Zuhörer und 
auch fir mich etwas Peinliches; die Zahl der Zuhörer vermehrte ſich 
immerfort; fie fagten überlaut, der Saal fey zu Flein, und ic wäre 
wirffich dabei zu Grunde gegangen, hätte ich noch länger einem Haufen 
predigen miffen, der mich von allen Seiten drückte. Außerdem waren 
die Bewohner mehrerer umliegenden Dörfer genöthigt worden, wieder 
ohne Predigt mach Haufe zu gehen, nachdem fie um ihretwillen des 
Abends eine Stunde Weges und bisweilen noch mehr gemacht hatten...» . 
Ich glaube die Nothiwendigfeit der Sparfamfeit zu fühlen; ich bin immer 
dazu geneigt, nur darf fie dem Werke des Herrn nicht fehaden. Ich 
begreife, daß Sie, da Sie fih mit der Einfammlung der Gaben befchäfz 
tigen, oft bange werden oder entmuthigt, wenn Sie fehen, daß Keiner 
hinreichend oder oft genug fteuert. Wir müffen dartiber feufzen in Bezug 
auf die Lieblofigfeit unferes Herzens, aber nicht in Bezug auf das Werk 
des Heren: dies Werk wird gefchehen, es muß gefchehen, und follte ber 
Herr den Sand unferes Sees in Gold und Edelfteine verwandeln. Dan 
könnte allerdings fagen, daß die Ergebniffe der verſchiedenen Evangelifas 
tionsverfuche den. Anftrengungen, die man gemacht hat, noch Tange nicht 
entfprechen, aber wir wiffen auch, daß die Mauern von Jericho ben 
fiebenten Tag und das fechite Mal, daf die Pofaune ertönte, noch fo 
feft als beim Anfange waren; indeß Jofua glaubte und die Mauer 
fielen. Unfer Glaube ift auf Feine fo harte Probe geftellt; viele Um— 
ftände muntern ung auf, demjenigen zu glauben, der Jericho ſtürzte, und 
Nom md die Gottlofigfeit ebenfalls ſtürzen wird. Wir follen glauben, 
fo follen wir die Herrlichkeit Gottes fehen. Ich fühle, daß es mir 
menfchlicherweife nicht zufteht, fo zu Ihnen zu fprechen, mir, der ich fo 
feicht niedergefchlagen und entmuthigt werde. Aber es find dies nicht 
meine Worte, es find Worte des Herrn, und die wollen gehört ſeyn.“ 

Der nämliche Brief enthält eine Menge trauriger Nachrichten über 
die blinde Wuth der Prieſter, welche von offener Kanzel die Evangeli— 
fen, die Verbreiter des göttlichen Wortes und bie, welche es empfangen, 
feierlich verdammen. Ein Colporteur, der der Predigt des Priefters einer 
großen Pfarrgemeinde nahe bei Louhang, wo er Eremplare der Bibel 
verkauft hatte, beimohnte, fchreibt in feinem Tagebuch Folgendes, was 
wir als Veifpiel ausheben: „Fremde Leute (fagte der Priefter), die wahrs 
fheinlich aus ihrem Vaterlande vertrieben worden, find aus der Stadt 
gekommen, um Bücher zu verfaufen und fogar zu derſchenken, bie voll 
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Irrthümer und Ketzereien find; Alle, Die folche Bücher gefauft Haben, 
miüſſen fie verbrennen, und da diefe Fremden in den Häufern das Evan: 
gelium nach ihrer Manier auslegen, darf man fie nicht aufnehmen, denn 
nach ihren Lehren kann ein Mörder, der Vater und Mutter todtgefchla- 
gen, eben fo leicht gerettet werden als die ehrlichen Leute.“ 

(Schluß folgt.) 


(Bon der Bbhmiſchen Gränze) Im Jahre 1817 bezog ber 
damalige Superintendent Augsburgifcher Confeffton, ©.... in Prag, 
von Berlin aus einen bedeutenden Trangport Bibeln in Böhmiſcher 
Sprache, die er der Eenfur vorlegte, und für welche er die Mauth be 
zahlte, fo daß biefelben nun auf rechtmäßigen Wege an ihn gekom— 
men waren, und er fie ohne Hinderniß verbreiten durfte. Er machte 
alfo den Böhmiſchen Predigern Augsb. Conf. auf amtlichen Wege durch 
die ihm untergebenen Senioren befanat, wie viel jeder von ihnen Bibeln 
für feine Gemeinde erhalten Fünne, wie viel auf jeden Koftenbetrag für 
Mauth, Porto u. f. w. füme, und an wen und auf welche Weiſe fie 
diefelben vertheilen follten. Der nun entfchlafene Senior M..... in 
ließ darauf die fir feine Gemeinde beftimmten fechzig Bibeln 
gegen Erlegung von 60 FL. abholen, und vertheilte diefelben nach feinem 
Gutachten an Glieder feiner Gemeinde, die auch bis zum Februar 1826 
ungeftört im Beſitz berjelben blieben. Da befam der Senior M..... 
auf einmal son dem ihm vorgefeßten. Oberamte den Auftrag, Die mit 
Bibeln betheilten Individuen namentlich anzugeben. Er gehorchte, und 
bald darauf lief das Oberamt die Bibeln durch den Drtsrichter confisci- 
ven, worauf fie über anderthalb Jahr bei dem Oberamte lagen, von wel 
chem der Senior M..... ‚ auf feine Bitte und Antrag, warum md 
mit welchem Grunde dies gefcheben fey, gar nicht einmal eine Antwort 
erhielt. Nun fehrieb diefer an den Superintendenten ©...., durch wel- 
hen er die Bibeln erhalten hatte, und der fich auch dafür verwendete, 
aber ab= und auf ein h. Hofdekret hingewieſen wurde, kraft deſſen bie 
Bibeln von 1817 wegen mehrerer anzüiglichen Stellen in ber Vorrede 
nicht Herausgegeben werden dürften. 

Endlich 1823 wendete fich der Senior M..... an das Landes: 
Gubernium feldft, von wo er den Beſcheid erhielt, daß diefe Bibeln als 
gemeinfchädlich dem K. K. Bücher: Nevifionsamte zur Vertilgung zuge: 
ftellt worden wären. E 

Daß der nun entfchlafene Kaifer von Öftreich gleich fern war von 
religibſer Bedrückung und dem Willen, die Proteftanten fatholifch ma— 
hen zu wollen, wie von religiofem Indifferentismus, den man jekt fo 
häufig unter dem Namen: Toleranz, zur empfehlen pflegt, beweift die 
Erinnerung, die er Hor mehreren Jahren dem Confiftorium Augsb. Eonf. 
gab, als er einft von einigen evangelifchen Predigern gehört hatte, daß 
fie den Unglauben predigten; er trug nämlich alsbald dem Confifterium 
auf, die ihm untergebenen Paftoren fowohl vor allem Religions = Indiffe: 
tentismus und Unglauben, als auch andererſeits vor aller Profelyten: 
macherei ernftlich zu warnen. Man ficht hieraus, wie der Kaiſer felbft 
ganz den rechten Weg eingefchlagen Hatte, um die wahre Toleranz zu 
begründen, aber es ift intereffant zu hören, wie das Conſiſtorium Augsb. 
Eonf. in Wien dieſen Befehl ausführte: Es erließ ein Cirkulare, worin 
es zuerft mit großem Erufte fÄmmtliche Prediger erinnerte, daß fie bei 
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Übernahme ihres Amtes an Eidesftatt das Verſprechen geleifiet hätten, 
die Religion Jeſu ihrer Gemeinde nach Inhalt der heiligen Schrift, und 
der damit  übereinftimmenden Augeburgifchen Eonfeffion vortragen und 
Ichren zu wollen, und demnach die Erwertung ausfprach, daß fie dem⸗ 
gemäß fich genau am die heilige Schrift und die Augeburgifhe Con— 
feifton halten, und nicht durch Befeitigung ber pofitiven Lehren des 
Chriſtenthums den Vorwurf der Unredlichfeit auf fi) Inden würden. 
Sodann wies es nad), wie jeder Prediger dabei nur flir feine Gemeinde 
da ſey, alſo nicht Über die Gränzen feines Berufs hinausgehen, d. h. 
fich des Hinüberzieheng von Katholifen zu feiner Kirche enthalten folle. — 
Damit war dem Befehle des KRaifers genligt, aber das Eonfiftorium 
ergriff diefe Gelegenheit, um vor pietiftifchen, chiliaſtiſchen, mpftifchen 
und fhmwärmerifchen Neligionsanfichten, die noch im manchen Gegenden 
und bei manchen proteftantifchen Gemeinden und Prebigern ftatt fän— 
den, zu warnen. Es fucht mu ben Grund biefes Unweſens theils in 
ber Verbreitung von Schriften, bie von ber Bafeler fogenannten Trafz 
tatengefellihaft und anderen ähnlichen Vereinen ausgingen, theils in 
außer dem Vethaufe veranftalteten Zufammenfünften zu Privat - Andachts- 
übungen, daher verbietet es den Predigern nicht nur jede Verbindung 
mit dergleichen frommen Gefelfchaften, fo wie die Annahme und Vers 
breitung von Traktätchen, fondern beauftragt fie auch, mit aller Ger 
nauigfeit ihre Gemeindeglieder davor zu bewahren; fo wie feine Winkel: 
andachten zu dulden. — So befehlen fie erft, ihe müßt der Auge: 
burgifchen Gonfefjion gemäß lehren, d. h. ihre müßt als Hauptlehren 
treiben die Lehren von der Erbfiinde, von Chrifto, dem Sohne Got: 
tes, von der Rechtfertigung allein durch Chrifti Werdienft, von ber 
Gnade; aber dann verbieten fie, ihr follt euch hüten vor Pietismus, 
Myſticismus und Schwärmerei; fragt man, was damit gemeint fey ? 
Nun die Lehren, die durch die Traftate verbreitet werben! Aber was 
find das für welche? Diefelben, die die Augsburgifche Eonfeffton lehrt, 
die Lehren von ber Erbfiinde, der Gnade u, f. w. Oder fanı Jemand 
beweifen, daß die von ben ZTraftatengefellfhaften in Bafel, Barmen, 
Berlin, Eßlingen und Hamburg ausgegebenen Schriften, abgefehen von 
ihrem übrigen inneren Gehalte, der nicht bei allen gleich gut ift, etwas 
anders als Hauptfache treiben, als eben jene Lehren? Oder wenn fie 
das nicht meinten, warum erflären fie nicht, was fie unter dem Pietis— 
mus u. f. w. verfichen? — So gentigt alfo das Eonfiftorium dem Be: 
fehl des Kaiſers; jener befiehlt: Ihr follt vor Unglauben und Indiffe⸗ 
rentismus warnen, biefes warnt vor dem Glauben! 

Wie überhaupt das Wiener Confiftorium Augsburgifcher Gon- 
feflion die perfünlichen Nechte und Freiheit ber ihm untergebenen Pa— 
ftoren anfieht, erhellt aus einer Verfiigung, die baffelbe im Jahre 1821 
erließ, und worin ſämmtliche Paftoren angewieſen wurden, zur Förbes 
rung folcher auf Verdummung ihrer Leſer und auf Beirrung ſchwacher 
Gemtither abzielender myſtiſcher Schriften, die theils von Einzelnen, 
teils von der Baſeler Traftatengefellfchaft und anderen Vereinen biefer 
Art verbreitet würden, nicht nur Michts beizutragen, fondern auch ihre 
Gemeinden vor denſelben und ihrem üblen Einfluß auf Verſtand und 
Herz forgfältigft zu bewahren. — So gebietet das Gonfiftorium fiber 
den Geldbeutel der Prediger; wollte auch Einer einen Beitrag yır Trafs 
tatgefelfchaft geben, fo tritt er dadurch im Ungehorfam gegen feine 
Obrigkeit. 
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(Fortſetzung.) 

Sm alten Norden, wo von jeher Treue und Wahrheit ſich 
die Hand reichten, war in ber Ichten Zeit die herrliche Plan: 
zung des Glaubens, woraus allein jene Treue und Wahrheit 
entfproffen, von dem giftigen Winde der neueren Aufklärung 
bedroht. Aber inmitten der Fäulniß, die aus diefer Anſteckung 
natürlich fich entwidelte, erhob fich das Leben durch Gottes 
Gnade frifch und Fräftig und fuchte ſich einen Durchbruch zu 
fchaffen. Da ftanden die Höllenfräfte zu einem Bündnis auf 
und fuchten das erwachte Leben im Keime zu tödten. Es ift 
nichts anders als ein blindes, fanatifches Streben, fagten Einige, 
das uns wieder unter den Krummſtab und in die Mönchsfutte 
zurücführen will; es find nur ſchwach flimmernde Lichtlein, ſag— 
ten die Anderen, welche durch das DI des eigenen Profits und 
einer Ehrfucht, die Feinen anderen Kanal weiß, nothdürftig unter: 
halten werden; hauet zu, fchrien die Dritten, rein ab bis auf 
den Grund, und fchneidet ihnen darum zuvörderft das Waſſer 
und Brodt ab; dann wird die Aufregung fich von felbft legen! 
Und doch ift es nicht mehr, was die Ehriften im Norden begeh: 
ten, als des Lebens Luft; doch wollen fie nur chriftliche Predi- 
ger und befonders einen wahrhaft chriftlichen Unterricht für ihre 
Kinder, eine Taufe nach Gottes Wort und eine Ausfpendung 
des Abendmahls nach der Einftiftung Chriſti. Cie begehren 
nicht in der Staatskirche zu bereichen, fondern wollen um des 
Heren willen dulden; fie verfümmern Niemanden das irdifche 
Brodt, fondern wollen nur, daß das Himmelsbrodt, welches der 
Welt Leben gibt, ihnen gereicht werde. Oft zurückgewieſen, 
erheben fie immer aufs Neue vertrauensvoll ihre Bitten zum 
Landesvater, daß er auch ihnen in der großen Staatskirche wes 
nigftens ein Afyl gewähre, und doc) vergeffen fie nicht, daß das 
Gebet an den König aller Könige, vor den zuletzt inappellabeln 
Thron der höchften Majeftät gebracht, allein ihre Sache aus: 
führen kann. Ja, es iſt wohl rührend zu fehen, mit welder 
Treue, Standhaftigkeit und Aufopferung alles Irdiſchen dieſer 
Kampf feither geführt worden iſt und geführt wird; und wenn 
wie unſeren Deutfhen Brüdern diefen Spiegel vorhalten, fo 
gefchieht dies nicht aus irgend einem Übermuth, der ſtrafbar vor 
Gott wäre, und bald die Beraubung der Kraft und Seelenruhe 
nach fid) ziehen würde, fondern weil wir fo innig wünfchen, daß 
auch in Deutfchland ein vegeres Leben ſich Fund thäte, daß auch 
bier Alte mehr fländen, wie Ein Mann gegen die hereinbrechende 
Macht der Finſterniß. Aber fchon die Zerfplitterungen und Dres 
jungen im großen Deutfchen Staatskörper wirken unvortheil: 
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haft ein; und dazwiſchen freten allerlei politiſch-religiöſe Abſich— 
ten und Zwecke, die leicht die Augen der Bekenner ablenken von 
dem Einen, was Noth thut. Es ift kaum eine ordentliche Ein- 
wirkung möglich, mo zu wenig auf die Kraft des mündlichen 
Wortes gegeben wird, und die Anregung durd) das gemeinfchaft: 
liche Mittel der Litteratur fchon durch die Weitfchweifigkeit der: 
felben, noch mehr durch das zerſtreute Lefen der Meiften erfchwert 
und verhindert wird. Was das Herzensband des Iebendigen 
Chriſtenthums ift, der Eine Glaube an den Einen Seren und 
die Eine Taufe, vereint fo Wenige, oder fie werden fid diefer 
Bereinigung nicht recht bewußt; hingegen haben Viele faft nur 
Auge für die Pleinlichen Differenzen, die das individuelle Stre: 
ben und die Art und Weife der Bildung gefchaffen hat. Die 
theologifhen Schulen haben in Deutfchland die Kirche faft 
verfchlungen, und auf der anderen Seite find fo Manche ge: 
neigt, um eines äußerlichen Verbandes willen dasjenige zn ver: 
fhmelzen, was die Wahrheit und der rechte Ernft im Ehriften- 
thume auseinander hält. — In diefen Beziehungen ift num 
Manches anders im Norden. Die Kämpfer für biblifches Licht 
und Necht fiehen mehr Mann für Mann, in Glied und Reihe, 
und das Zeugniß läuft nicht fo große Gefahr, als in Deutſch— 
fand, überhört zu werden. Der Schul: und Meinungsfampf 
hat einem großartigen Firchlichen Wirfen und einem unverrück— 
ten Beftehen auf dem Wefentlihen und Hauptfächlichen Pag 
gemacht, und dies freilich iſt es, was die Feinde nicht nur ſtets 
in Athem hält, fondern fie auch am meiften erbittert. Daraus 
ergibt fi) aber auch im Ganzen eine große Einfachheit und 
Nüchternheit in der Beurtheilung, wodurch die Theorien, die in 
Deutfchland eine fo große Nolle fpielen, weniger Feld gewinnen; 
und gewiß hilft diefes mit dazu, daß die Grundfrage Flarer ge: 
faßt und dargeftellt wird. Wenn es aber auch Manchem ſchei— 
nen follte, al$ ob der Kampf auch in Dänemark eben nur in 
Plänkeleien und Federfriegen beftehe, fo Fünnen wir verfichern, 
es iſt nicht fo, obgleich wir freilich nicht im Stande find, das 
innere Wefen des Kampfes, den Fortgang des Neiches Gottes 
im engeren Sinne zu enthüllen. Ein wahres Feuer, ob es aud) 
noch fo Plein fey, muß brennen, und kommt der Wind der Trüb: 
fale hinzu, wird e8 um fo heller angefacht. Ein gutes Zeichen, 
daß hier was Nechtes vorgeht, ift auch dies, daß die Schmach 
in einem ungewöhnlichen Grade fich an die Befenner gehängt 
hat, wie denn ſchon 1828 ein Neferent in den „Theologiſchen 
Studien und Kritifen” befennt, e8 fey unbegreiflich, wie fogar 
gelehrte und fcharffinnige Männer fich auf die Seite einer fol- 
chen Oppofition fchlagen und mit foldhen Waffen gegen die Irr⸗ 
lehrer kämpfen Fönnten. Der gute Mann hat nie erfannt, was 
es heißt; Der Eifer deines Hauſes verzehret mid). 
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Es hatte fi), wie wir fehon im Vorhergehenden vielfach 
angedeutet haben, neben der Vertheidigung des Glaubens auf 
wijfenfchaftlichem Gebiete mit den Waffen, die der Glaube felbft 
on die Hand gibt, befonders feit 1826 in Dänemark ein Fir: 
chenrechtlicher Kampf für das Gemeingut der Chriften ent: 
wicelt; und man möge von diefem urtheilen wie man wolle, 
unläugbar ift e8, daß derfelbe beim fortdauernden Beftehen einer 
Staatsficche ftatt haben darf, daß auch gewiſſe Veranlaſſungen 
eintreten Fönnen, wo er geltend gemacht werden muß; endlich, 
daß er Bein anderes Nefultat haben kann, als daß der Staat 
nach und nach ſich ſelbſt Elarer bewußt werde, welche feine Lage 
in veligiöfee und confeffionellee Beziehung zu den Lehrern, die 
er aus feinen Mitteln befoldet, fey, und welche Maaßregeln zu 
ergreifen feyen, um verfchiedene Intereſſen in's Gleichgewicht 
zu bringen und vor Allem das theuerfte, hochheilige JIntereſſe 
des Chriftenthums zu befchügen. Denn aud) Staaten haben 
unftreitig, wie einzelne Menfchen, ihre Verirrungen und Über: 
gangsperioden. Je größer und zufammengefeßter aber eine Ein- 
richtung, wie die des Staates, je mannichfacher das Geflechte 
der Intereſſen ift, die daffelbe durchziehen, und wovon die nie 
deren doch alle am Ende an den höchften Intereſſen irgend einen 
Untheil nehmen, je mehr man eine weife Schonung auch bei 
unläugbaren DBerirrungen der Glieder geltend zu machen fich 
berechtigt anfieht, und je ſchwerer endlich die Bereinigung diefer 
mit dem geſetzlichen Schuge zu ſeyn fcheint, welcher der hrift- 
liche Staat den Lehrern des wahren chriftlichen Glaubens fchuldig 
ift, deito längere Zeit wird auch der Staat brauchen, ehe er zu 
dem Punkte fommt, auf welchem er allein fußen fann, und den 
Grund wieder einigermaßen von dem aufgehäuften Schutte ſäu— 
bert. — Die proteftantiihen Staaten fhanden zu Anfange diefes 
Jahrhunderts fait alle in einem und demfelben Berhältniffe zur 
Kirche: der Strom einer frechen und gottesvergeffenen Aufflä- 
rung hatte faſt Alles dahingeriffen, und die Mehrzahl der Leh: 
rer, welche berufen waren, auf dem Grunde zu bauen, bemühten 
fid), bewußt oder unbewußt, denfelben zu untergraben, während 
die Oppofition, die einzelne chriftlihe Männer (wie z.B. Balle 
in Dänemark) bildeten, faft gar nicht oder wenig beachtet wurde. 
Dazu Fam, daß die Aufklärung, welche ſich jetzt allein den Na: 
men anmaßte, nicht nur ald eine nothwendige Anforderung der 
Zeit, fondern als eine natürliche Entwidelung aus dem Grunde 
Hriftliher Ideen hervortrat. Die Folge war, daß felbft viele 
Theologen, die das Chriſtenthum noch im Herzen bewahrt hatten, 
dennoch fich geneigt finden ließen, diefe Nichtung wo nicht als 
eine Firchliche anzuerkennen, fo doch durch fchlaffe Nachgiebigkeit 
ihr Vorſchub zu, leiften, und ein Bollwerk des Glaubens nad) 
dem anderen aufzugeben, als ob es fich hier nur um theologi- 
ſche Streitigkeiten handelte. Aber doc fahen manche Staats: 
männer, belehrt durch die bitteren Grfahrungen der Zeit, bald 
ein, daB man nicht vergeblich die chriftliche Grundlage der Staa: 
ten als die allein fichere gepriefen hatte, während An: 
dere allerdings die Aufgabe verfannten, oder fich über diefelbe 
nicht zu orientiren wußten, oder endlic, das Nebelphantom eines 

vaftlofen Fortſchrittes der Menfchheit ohne von Gott geſtecktes 
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Ziel, einer Aufklärung ohne Grundlage des wahren und ewigen 
Lichtes felbft als das Heil der Welt umfaßten.: Daher fehen 
wir denn auch im unferer Zeit, daß einzelne Staaten, weit ent: 
fernt fih zu bemühen, die böfen Kräfte des Unglaubens, des 
Indifferentismus, der frechen Treulofigfeit der angeftellten theo- 
logifchen Lehrer zu paralyſiren, vielmehr denfelben einen geſchmück⸗ 
ten Heerd bauen, während andere, mit Schonung des, was 
gefchont werden Fann, den Bertheidigern des Chriſtenthums Lehr: 


‚fühle und Kirchen öffnen, ihnen anheimftellend, die Sache des 


Reichs auszufechten, das nicht von diefer Welt ift, überzeugt, 
daß es der freien ungehemmten Entwidelung allein bedarf, damit 
das Chriftenthum im nothwendigen Kampf Boden gewinne und 
fih felbft allen legitimire, die aus der Wahrheit find — eine 
großartige, nicht verfrüppelte oder marftfchreierifche Toleranz, 
welche auch alle Berfündiger des Evangeliums, die nicht etwa 
träumerifchen Idealen nachhangen, oder verlangen, daß die Wunde 
in wenigen Jahren geheilt werde, welche mehr als zwei Men: 
fhenalter gefchlagen haben, wohl zu fchägen und zu würdigen 
wiffen. Die Dänifche Regierung ift in diefer Beziehung Feis 
neswegs dem Strome gefolgt, und ‚obgleich fie den leßteren 
Grundfaß nicht in feiner ganzen Ausdehnung bisher adoptirte 
(da namentlich die Kopenhagener Univerfität nach dem frühen 
Tode des Profeffors Jens Möller, eines chriftlich gefinnten 
Mannes, jegt eine bloße Pflanzfchule von lauter Neologen zu 
werden droht), fo hat fie doc, den unberufenen, übermüthigen 
Aufflärern, eben wo fie am frechften troßten, gezeigt, daß es 
ein Bis hieher gebe, das aud) fie annerfannt wiffen wollte. 
Wir brauchen von älteren Datis bloß zu erinnern an Kleuker's 
Berufung nach Kiel (1805), an die Eonfisfation der Funk: 
ſchen Bibelüberfegung mit Anmerkungen, die noch mehr als die 
Dinterfchen geeignet waren, das Gift des Unglaubens in 
die Herzen der Kinder einzuimpfen, endlich an die Anftelung 
Grundtvig’s als Prediger in Kopenhagen (1823). 

Nächſt dem fortgefegten öffentlichen Zeugniß gegen den Un— 
glauben war der ganzen rationalifivenden Parthei unter den Geift: 
lichen in Dänemark nichts verhaßter als. die alte Agende; 
ein Hauptfluem gegen diejelbe war, wie wir gefehen haben, fchon 
1806 und 1807 abgeſchlagen. Indeß ging die Willkühr bei 
dem Gebrauche des Rituals fo weit, daß in der That viele 
hundert und taufend Kinder gar nicht chriftlic getauft find, und, 
wie uns ‚glaubwürdige Privaknachrichten verfihern, hatte fchon 
im Anfange des Jahrhunderts eine geheime Reaktion neben der 
öffentlichen fic) gebildet, indem mehrere Prediger an einer und 
vielleicht an mehreren Kirchen Kopenhagens fchriftliche Formu— 
(are benutzten, die unter ihnen felbft eirkulirten, flatt der ange: 
ordneten. Es war auch diefe Willkühr fchon Jedermann be: 
kannt, ehe es zu einem lauten Widerſpruch und einer Hinwei⸗— 
fung auf das unläugbare Recht der chriftlichen Gemeinde Fam, 
ihre Kinder getauft und das Abendmahl adminiſtrirt zu wiffen 
nad) dem Inhalt des Glaubens. Den erfion Stoß gab die im 


‚Sabre 1827 erhobene Beſchwerde eines hochgefiellten Beam» 


ten, welcher felbft bei der Taufe feines Kindes Zeuge davon 
feyn mußte, daB der Prediger fowohl die Fragen bei der Taufe 
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als das Glaubensbekenntniß verflümmelte. Nun erflärte zwar 
der Biſchof Seelands, indem er die Aufregung zu befchwichtigen 
ſuchte, die Taufe fey nad) altfirchlicher Praris gültig, weil fie 
„im Namen des Daters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ 
gefchehen fey. Dennoch behielt der Vater fich ausdrücdlich vor, 
daß es feinem Kinde, wenn daffelbe das reifere Alter erreicht, 
freiftehen müffe, eine in Firchlich=liturgifcher Form vorgenom- 
mene Beftätigung feiner Taufe zu verlangen. Dies gab wahr: 
fcheinlich die nächfte Veranlaffung dazu, daß die Königl. Däni- 
fhe Kanzelei durch ein Nefeript vom 16. Auguſt 1828 allen 
Predigern eine voßfommene Genauigkeit in Befolgung des Tauf: 
Formulars einfchärfte, und ihnen in diefee Hinſicht Feine Ab: 
weichung geftattete. Bei einer folchen Lage der Sachen, wobei 
die Widerfacher natürlich Alles aufboten, um die Haupt: und 
Grundfragen, um die es fich hier handelt, nicht nur zu umge: 
ben, fondern zu verdunfeln, war e8 gewiß von Wichtigfeit und 
von großem Nutzen, daß die Firchenrechtliche Seite der Sache 
erörtert wurde von denen, die Beruf dazu hatten, um fo mehr, da 
einige Zuriften von großem Anfehen, ſey's aus perfünlichen Rück— 
fichten, oder aus falfchen Maximen, oder endlic) aus offener Anhäng- 
lichfeit an den Scwindelgeift der Zeit, Feineswegs den Flaren 
Grundſätzen huldigten, welche durch's Neichsgefeg und den Inhalt 
des Prieftereides fanftionirt find. Um das Dringende von der Seite 
der Ehriften einzufehen, wird es nöthig feyn daran zu erinnern, daß 
fie nicht etwa erſt der Sache Diefe Wendung gegeben hatten, fon: 
dern der Prof. Elaufen war's, indem er den Proteft Grundt: 
vig's gegen feine falfche Lehre vor ein weltliches Forum zog, und 
daß feitdem die vielfachen Verſuche der Widerfacher, in der Staats: 
kirche felbft ihrer Lehre und ihren Anfichten Geltung zu verfchaffen, 
das hauptfächliche Motiv war, warum namentlich Lindberg (denn 
er hat diefen Theil des Kampfs faft allein geführt) ihnen mit fchla: 
gender Klarheit zeigte, daß fie vergeblic) eine Einbürgerung der fal- 
ſchen Lehre mittelft des Staatsgefees beabzweckten, das diefe viel- 
mehr aufs Beflimmtefte von der Staatskirche ausfchließe. Die 
Dänische Regierung hat bis hieher beide Partheien in diefer Art 
und Weife gewähren laffen, während fie es nicht für angemeffen 
fand, dem oft erneuerten Antrage Grundtvig's auf eine wohl- 
- geordnete Neligionsfreiheit, fo daß es wenigſtens gewiffenhaften 
Eltern freiftehen möchte, ihre Kinder taufen zu laſſen von welchem 
Prediger fie wollten, Gehör zu ſchenken. 
(Fertfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


(Neuer Bericht der evangeliſchen Geſellſchaft zu Genf.) 
ESchluß.) 


Folgendes ſchreibt Hoffmann noch in dem Briefe vom 9. Februar: 

„Ich muß Ihnen noch die Stiftung zweier neuen Gemeinden mel- 
ben, ich meine zu Buffy und zu St. Dezert, durch welche die Zahl 
derjenigen, die Gott mir anvertraut hat, auf fünf geftiegen ift. Ich 
nehme mir noch vor, auch in Bully und in Fontaine Predigten ein 
zurichten, und fpäter, wenn ich eine der Verſammlungen zu Chälong 
aufgeben kann, will ich mit Chagny und St. Leger einen Verfuch 
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machen. Die anderen rter, wo man meiner begehrte, find zu Fein 
ober zu nahe, als daß ich daſelbſt neue Predigten eröffnen müßte. 
Samftag war ich zu Buffy, fehr ermübet und leidend, und hatte kei— 
neswegs im Sinn, den Tag irgendwo zu predigen; aber ich habe Ihnen 
gefagt, daß ich nicht mehr das Werk- betreibe, fondern daß das Merf 
mich treibt. Ein junger Mann von Givry, ein ehemaliger Seminariſt, 
hatte mir verfprochen, in St. Dezert ein Lofal zu fuchen, und that 
mehr, als ich erwartete. Er ging herum, um das Wolf zu benachrichtis 
gen, miethete ein Lokal und Bänke für diefen Abend, und als ich nach 
St. Dezert kam, fo hieß er mich ausfteigen, weil Jedermann mich 
zur Predigt erwarte. Ich mußte wohl bleiben; die Verſammlung beftand 
aus wenigſtens zweihundert und fünfzig Perſonen; zwei Zimmer waren 
voller Leute, die ſchwatzten und lachten; aber als ich, eintrat und mich 
vor den Tiſch feßte, fehwiegen Alle, zogen den Hut und horchten auf. 
Ih war mit ihrer Aufmerkfamfeit fehr zufrieden; aber vor allen Dinz 
gen, ehe Sie fich darüber freuen, bitten Sie für diefe armen Seelen, 
daß der Pfarrer fie nicht von der Wahrheit abwendig mache. “ 

Wir fünnten, wenn der Raum es erlaubte, einige höchſt anziehende 
Briefe unferer anderen Evangeliften mittheilen, welche mit den obigen 
Nachrichten üÜbereinftimmen. Auch zu Mäcon ifl eg in dem Predigt 
ſaal wegen der Menge von Zuhörern nicht mehr auszubalten, und wir 
möffen Alles aufbieten, um einen größeren zu erhalten; aber die katholi— 
ſche Geiftlichkeit thut, was fie kann, damit die Hausherren ung feinen 
vermiethen. Wir glauben noch Folgendes aus einem Briefe des Predis 
gers Zipperlen hieherfegen zu müſſſen. 

3 Louhans, den 3. Februar 1835. 

„Die Colporteurs Haben Ihnen wahrfcheinlish fchon berichtet, was 
in Louhang vorgeht. Die Predigten werden von den Landfeuten immer 
ſehr befucht, felbft bei der. ungäinftigften Witterung; der Hausflur, die 
Treppe, alles ift voll, und ich muß meine Stimme übermäßig anftrenz 
gen, um überall gehört zu werden. Die Bibelverträger haben, feit fie 
in Louhans find, gegen dreihundert und fünfzig N. T. umd eine Menge 
Traktate verfauft. Die Priefter find in Todesangſt; fie fihreien von 
der Kanzel, man miffe alle diefe Bücher verbrennen, aber jemehr fie 
fehreien, defto mehr Fauft man. Ich Habe die Hoffnung, daß felbft wenn 
der Teufel die Freude haben follte, in einigen Häufern die Opferflanme 
zu fehen, doch noch eine gute Zahl Exemplare des Lebenswortes übrig 
bleiben follen. Unſere theuren Colporteurs find unermüdlich in ihrem 


Eifer; fie bieten den abſcheulichſten Wegen trotz, dem beinahe ununter— 


brochen fchlechten Wetter ımd den grimmigen Hunden, welche die Höfe 
der Bauern bewachen. Sie haben auf dem Lande fihon mehrere Ver: 
fammlungen gehalten, und Haben vollauf zu thun, um die Perfonen zu 
befuchen, welche fich zu unterrichten wünfchen. 

Wir fchliefen mit einem Bruchſtiick aus dem Briefe des Colpor⸗ 
teurs Albino, der fich gegenwärtig in dem Departement Saöne und 
Loire befindet. 

Chaͤlons, den 9. Februar 1835, 

„Die Verſammlungen zu Chalons werden immer zahfreicher. Es 
ift nicht mehr fo viel Kommens und Gehens, fondern die Zuhörer ſind 
gewöhnlich diefelben, welche fehon mehrere Drale da waren. Die Ju— 
den wohnen ihnen vegelmäßig bei. Herr Hoffmann predigt mit uns 
pergleichlicher Kraft; bald greift er vermittelt ftarfer nnd folder Por 
lemik den Papismus in feiner Grundlage an, bald faft cr das zwei⸗ 
ſchneidige Schwerdt des Wortes mit beiden Händen und. beftrebt ſich, 
die Vorurtheile zu befümpfen und die ganze Verdorbenheit des Mens 
ſchenherzens nieberzufchmettern. Menfchlicher Weife weiß ich nicht, ob 
es ihm gelingen wird, wenn ich die Gleichgültigkeit, die Sorgloſigkeit in 
Bezug auf Alles, was Frömmigkeit Heißt, welche in der großen Menge herr 
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4öun, in Bnrspung pipe, Wer wenn ich yum Sen blide, fo fehe 
id, bob su (Ahle aue bon Sieinen Kinter Abrabam’s erweden kann. 
64 msdn Asse, birken wesen Diener Gottes zu ſchen, wie er bier und 
borthin dis, wm Berſammlungen enyurichten unb bie Aufregung bes Volles 
Non verlangt nach Prebigern zu Couches, &A. Leger, 
=, Day, Bully, Zontaine, Nuly, Chatenoy, Ger unb Bourgneuf, 
m #4 Huny yu fogen, Alles iſt in Gahrung. Begegnen wir Zeuten, 
bern Brfer nahe bei ben Otten find, wo bereits ber Gottesbinfi ein⸗ 
geridten Mi, ſo fragen We une mit bittenbem Zone: wann fommt man 
zu ut mil man uns ohne Predigt laſſen? unfere Gemeinde ift doch 
roh genug? Meſer Anblie ſcheint Herrn Hoffmann niederzudrlicken; 
er weh nicht, welchen Det er den Borzug geben, noch wie er fih hel⸗ 
fen foll; woryliglidy bei feiner gegenwärtigen Ermkbung und Krankheit. 
Nice hello weniger achtet birfer brave &irelter Chriſti feinen Leib 
gering, unb Ida Ihm wie ein rdenes Gefüß Im Wergleich mit ber Bor: 
treffiichteie des Helles Chriſti, Schon predigt er zu Ehälons zweimal 
jeveon Sonntag, perbige ben Diontag und hatt ebenbafelbft Donnerflage 
eine Werfammtung, Au Wourgnenf ſeden Mittwoch, Zu Guzy 
jeben Areltag mb bes Sonntage Morgens um neun, Zu &t. Deyert 
mb Buffn jeben Samflag, Inbem er zwiſchen biefen beiben großen Ges 
melnben, deren letztere en lecken ft, abwechſelt. Endlich wechfelt er 
Dienflage zwifden Aontalme und Mulky ab. Diefe Gemeinde Rully 
ft eine ben anjlebenbfienz wirgenbe fand Ic) fanftere, verflänbigere und 
frdinmere Einwohner, Me Caffareél (ein anberer Colporteur) und Id) 
Dinfamen, beeitte fie) eben une zu fragen, ob wir von ben Leuten feyen, 
bie gu Wonegmenf und Glöry prebigen, Man fragte ung liber 
foren Glauben und unfere Poſſnung, NRachdem man ung aufmerkfam 
angebbv, ſagten biefonigen, welche uns mit geyogenem Hute In bie näch— 
fion Bäufor beglelteleun Dun, Abe Herren, (Ind bas bie falfchen Prophe— 
kein, bon been aan und entferne halten möchte? komm hleher, um zu 
probigen, Beben wirh ech mit Wergidgen hören, denn Ihe prebigt bie 
pefunbe Lehre mb bie wahre Mloral, Dan bat uns gefagt, daß ber 
Herr Malte, bev el großes und pruchtlges Echlon In biefer Gemeinde 
befiet, Mferen Prediger Hoffman mit offenen Armen erwartet. Mae 
bat blefe groſe BVewegung In blefeom Hrte herborgebracht? blelleleht eine 
VWerhalting, bie dh nie dem Eremlten in dev Gemeinde zu Eouches 
nebabt batte, Ich glaubte blefen armen Mtenfchen In feinen Jurchimern 
vorkaflon zu baben, aber nel, es feheint, daß ber Herr nicht erlaubt bat, 
ban ber zule ame zWurſckblieb obne gu Feine, Diefer Eebe Einflebler 
bat foren Glauben, unferem Abrtenelcht, unferer Predigt ein ausge— 
Fchdetes Benin gegeben, Als em ſſch zu Rally bei ehner Hochzeit ber 
fand, ala Dntel ber Mr, exyéhlte om bie Unterhaltung, bie er mie ande 
nebadı batte, ala eine folche, welche alt bev gefunden Lehre ſehr Überehns 
nme, Diofos Baum brachte In dev gangen Geſellſehaft einen merk, 
winbigen Binbunt bevor De wich ber Water dev Braut fehr Dorf 
bunmanden ſah, vlef ex wich, fragte mich aus, Ken Th ein PL S, 
obun, and auflivie u, ball en ſtark begehre, ben ebangellſchen Predig— 
tin bulgawohnen, u Die wahrhaſte DMellglon annehmen Bon Mully 
bugab Kb wich dach Giorv, um Kern Hoffmann behzuſtehen, ber 
dan Blond bone Predigen ſollte. Die Werfummang war ſehr zahlreich 
und ſehe aufinutfun, und Ab Dante, baſ dag Borat nieht mehr genllgen 
wird, un beclangt nen eiſthchen Schallehrer, Inden man fagt, 
una wolle die Wunder niebl mode gu popiſtiſchen Schulmelſtern fihlefen, 
Gowhabend vehſten wie ab Raffh, wo wir ehnen Seren fanden, ber 
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une bort erwartete.“ Er ift ſeht unterrichtet, und hat ung erzählt, daß 
biefer ganze Flecken ehemals proteftantifch war. Er ſprach mit uns über 
das Lotal, wo bie alte Kirche gewefen war, und verficherte ung, daß die 
Bewohner für uns fehr gut geftimmt feyen, wobei er felbft ein Beifpiel 
herzlichet Zuneigung gab.” — 

ir enben hier biefe Mittheilungen, bie bereits ausführlich genug find, 
aber wir glauben, baf ihr Zuhalt ernfthafte Aufmerffamkeit verdient. Wir 
miiſſen es fagen, es wäre uns leiber nur zu leicht geweſen, biefen erfreu= 
lichen Nachrichten eine große Zahl anderer beizufügen, welche auf eine 
betelibenbe Weife zeigen, mie viel Unglaube und Sittenlofigfeit in benz 
felben Gegenden ſich findet, wo ſich eine große Erweckung vorzubereiten 
ſcheint. Die hriftlichen Zefer würben mit ung Über bie ſchändlichen und 
efelhaften Antworten feufzen, welche unfere bemithigen Boten bes Evans 
geliums nur zu oft hören müſſen; fie würden aber auch fehen, daß die⸗ 
felben durch Gottes Gnabe die Demüthigung und bie fchlechte Behand⸗ 
fung freubig zu ertragen wiſſen. 

Zeber begreift, daß es uns unmöglich ift, mit drei Evangeliften und 
fiebzehn Colporteurs all den Bebürfniffen, bie ſich an ben Tag legen, 
entgegen zu fommen. Schon haben zwei unferer theuren Studenten, 
bie im Begriffe find, ihre Stubien zu vollenden, von ihren Lehrern bie 
Erlaubniß erhalten, ihr Eramen um etliche Monate zu verfchieben, um 
während ber Feſtzeit bie in ihrer Gefundheit angegriffenen Prediger zu 
unterftligen. Sie find bereits abgereift, von ben Fürbitten ihrer Brit: 
ber begleitet. 

Mir hoffen, daß unter ber Geiftlichkeit bes Kantons Waadt fich 
Prediger befinden, welche bie Verpflichtung einfehen, bie allen obliegt, 
welche es können, einige Donate dieſem wichtigen Werfe zu widmen. 
Alle diefe Anfkalten werben ohne Zmeifel große Unkoſten veranlaffen, 
Aber können wir innehalten? 

So nehmen wir alfo bie chriftliche Theilnahme aller Brüder und 
namentlich ihr Gebet fiir biefes Werk in Anfpruch, denn es ift ein 
Merk bes Herrn. Ya, wir bitten beingend barum, betet fiir unfere Ges 
ſellſchaft, betet fiir die Lehrer der Schule, welchen ber Unterricht unfes 
ver kUnftigen Evangeliften anvertraut iſt; betet fiir unſere Arbeiter; betet 
fie biefe neubewegte Bevblkerung; betet fiir diefe unglücklichen Prieſter, 
welche In Ihrer Verblendung das Wort Gottes zu vernichten fuchen! 
Wir bitten darum im Namen Chriſti: Keiner fchone fich, und der Herr 
kaffe auf Euch und die Euern bie Opfer, die Ihe in feinem Namen 
bringt, als einen reichen Thau von Segnungen zurlickkehren. 

Im Namen des Comités der enangelifchen Gefellfchaft 
von Genf. 
(lnterz.) Tronch in von Labigny. 


N. S. Die evangelische Geſellſchaft hat ſeit ihrer Entſtehung im 
Ganzen ſleben und zwanzig Arbeiter unterhalten Gegenwärtig uns 
terhaͤlt fie: 

5 Evangeliften 


im Departement von Saöne und Loire und des 
10 Colporteurs i 


Jura. 


1 # der Meurthe. 
2 der Ober⸗Saone. 
1 ⸗ ber Ardennen. 
1 N 5 J von Lyon, 


1 “ ⸗ ⸗ von Genf. 
In Allem 5 Ebangeliſten und 17 Colporteurs. 
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Verlegerz Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen-Ieitung. 


Berlin 1835. 


Mittwoch den 15. April, 


Je 30. 


Das Chriſtenthum und die Rationaliften in 
Dänemarf. 


(Fertirgung.) 


Wir haben für nöthig erachtet, dies poranzujchiden, um den 
Leſer auf den reiten Standpunkt zu fielen, sen welchem das 
In der Erzählung werden 
wir, wie bisher, bleß das Thatſãchliche bervorbeben. Den Qu: 
fommendbang diefer und der vorhergehenden Darfiellung ergänzt 
der Bericht, überſchtieben: „Der Tendenzprozeß gegen M. Sat. 


Folgende überjehen werden mus. 


Ehr. Lindberg.“ (S. En. K. 3. 1830, Nr. 97. 98.) 


Mit Schärfe und Beſtimmtheit hatte das angezogene Kan⸗ 
zelei « Reſcript es jümmtlihen Predigern des Königreihs zur 


unerläflihen Pflicht gemacht, bei den minifteriellen Sandlungen, 


namentlih bei der Taufe, dem angeordneten Nituale zu folgen; 
und man jellte meinen, dies hätte ihnen um fo weniger ſchwer 
fallen Fönnen, als das Däniſche Ritual in der That, bis auf 
einige Stüde, die die Zeit antiquirt bat (z. B. die Formel kei 
Einführung der Wöchnerinnen :c.), eine mufterbafte Simplieität 
und einen wahrhaft liturgiichen Geift zum Stempel trägt, wäh: 
rend es, was die Formeln ſelbſt betrift, die Befannten Elemente 
der Lutheriſchen, namentlih Wittenbergiſchen Agende, mit jarter 
Derüljihtigung alles Kirchlihen, wiedergibt. Allein, wo erſt 
ITrog gegen Gottes Wort da if, darf es ung nüht wundern, 
das aud) Trotz gegen menjhlihe Anordnung fi einfindet; und 
dieſer Irog wurde jegt um jo bartnädiger, als Viele unter 
dem chrüflichen Volke einzujehen anfingen, dag etwas Unverän- 


derliches zur Adminifiration der Taufe und des Abendmahls 


geböre, und daß diefes Umperänderliche eben durch die Liturgie 


ausgedrüdt jey. Es erfolgte alfo nach 1828 ein Agendenfturm 
im Sleinen; unter den Stürmern, die bier die Fahne vorantru: 
gen, war der Schwiegerfohn des Stiftspropfs Clauſen, der 
‚ Sapellan an der Frauenkirche, Paſter Gab. 
derjelbe ſich, in der Anſprache an die Communifanten nach der 
Mittheilung des Abendmahls, die Veränderung, daß er in 
der Formel, die wörtlich jo lautet: „Der gefreizigte und aufer: 
ſtandene Jefus Chriftus, welcher nun euch mit feinem bei- 
ligen Leibe und Blute geipeifet und gefränft, wo: 
mit er für alle eure Sünden genug gethan bat, er 
Färke und erhalte euch im wahren Glauben zum ewigen Leben,“ 
ſtatt Der ausgezeichneten Morte dieſe gebrauchte: zu deſſen 
Andenken ihr diefe Sandlung feiert. Sein Sinn war 
aljo der gewöhnliche flach- rationaliſtiſche, das Abendmahl zu 
einem bloßen mnemenijchen Nitus herabzudrücken, wobei freilich 
„der Gekreuzigte und Auferfiandene “ nicht nörhig war; aber die 
Inconſequenʒz der Nationalifien und ihre Treuloſigkeit ſelbſt gegen 


Zuerſt erlaubte 


vermeintlich befferes Wiſſen und Gewiſſen kennt ein Jeder nicht 
erft von geitern ber. Einem Mann in der Gemeinde (dem Tiſch⸗ 
lergeſellen Gislejen) mißfiel dieje Verſtümmelung der inhalts⸗ 
reichen und bezeichnenden Formel; er fiellte es dem Prediger 
ſelbſt vor, und Bat ibn, das er in Zufunft das Nitual nah 
Amtspflicht befolgen möchte. Als er aber durch zwei Geſpräche 
mit Seren Gad nichts ausrichtete, wandte er fih an den Bi: 
ſchof Seelands, P. E. Müller, mit Klage über dieje willfüßr: 
lie Verãndetung. Der Biſchof icrieb darauf an Gad und 
nahm die Cache, wie fie genommen werden mußte, vom prafti- 
ihen Standpunfte. „Sollte, ſchrieb er u. a, „die Außerung 
genannter Perſon gegründet ſeyn, fo mus ih Em. Wohlehrw. 
darauf aufmerkſam machen, daß Sie durch dieſe willkühr— 
liche Anderung in einem wichtigen Theile des geſetzlich ange⸗ 
ordneten Rituals um ſo mehr, beſonders in unſeren Tagen, in 
der Gemeinde Ärgerniß geben können, als Ihre Amtsbrüder bei 
diefer Kirche gewiß das Nitual genauer befolgten, mithin Ihre 
Verãnderung, als etwas Neues, deſto größere Aufmerkſamkeit 
bei den Communifanten erregen wird. Ich vermuthe aljo, daß 
Ew. Wohlebrw., nachdem Sie in Erfahrung gebracht, das Sie 
die Schwachen im Glauben geärgert haben, nicht bloß um des 
Gejeges willen, ſondern zufolge dem Eifer für das Kohl 
des Nühften, woren Sie fo unzweideutige Proben gegeben 
baden, nichts verſaumen werden bon denr; mas zum Frieden 
und zur Erbauung dient, und jo mit einer Änderung im Ri: 
tuale nicht fortfahren werden, welche zum Ärgernis Veranlaſſung 
gegeben bat.” Allein weder der Ernſt noch die Milde is Vi: 
ſchefs vermochten den Trotz diefes Predigers zu brechen. In 
einem Antwortſchreiben vom 19. Juli d. J. erflärte ———— 
werde zwar, dem Geiſte der Furcht und Knechtſchaft, welcher 
ſich in unſerer Zeit wieder feſtzuwurzeln ſcheine, ein ſchweres 
Opfer bringend, in dem beklagten Punkte buchſtäblich die Worte 
des Rituals gebrauchen, zwar nicht aus Eifer für das Wohl 
des Nãchſten, wodurch er chen zu dieſer Veränderung beſtimmt 
worden jey, jondern aus Gehorſam gegen das Geſetz und mit 
Ruckſicht auf den Befehl des Biſchofs, wobei er fih doch ver: 
Richter fühle, obgleich der Biſchof es nicht für nothmendig 
erachtet babe, Erflärung darüber ihm abzufordern, die Gründe 
zu entwideln, womit er glaube, fein Verfahren rechtfertigen zu 
Fönnen.” So weit Fonnte ein Prediger ſich und den Geiſt des 
Chriſtenthums vergeffen, daß er bloß aus Furt, und nit um 
des Gewiſſens willen, Gehorſam angelobte, fo feige Fonnte er 
ih bei allem Trotz benehmen, dag, während er auf der einen 
Seite verficherte, er babe die Veränderung mit Rückſicht auf 
das Wohl des Nächten vorgenommen, er doch nicht als ehrlicher 
Mann entweder die Firchliche Behörde zur Adoption dieſer Vers 
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änderung zu bewegen fuchte, oder im ſchlimmſten Falle feiner 
Überzeugung ein williges Opfer bringend, fein Amt niederlegte. *) 
Was aber die angeblichen Gründe betrifft, fo wird man unfchwer 
einfehen, worin diefelben beflanden. Gad beruft ſich zuerft auf 
die Bibel, dann auf die Bernunft, endlich auf Erfahrung und 
Auctoritäten. Auf die Bibel, denn zuerft fpreche Jeſus felbft 
ja, man folfe e8 thun zu feinem Gedächtniß; dann aber fey die 
ganze Lehre von der fiellvertretenden Genugthuung, die in jenem 
Paſſus zum Borfchein komme, unbiblifch. *) Auf die gefunde 
Bernunft, die wiederum in Harmonie mit der reinen Bibellehre 
(die fie felbft freilich zuerft beftimmt!) jene Abweichung billige. 
Auf die Erfahrung; denn viele aufgeflärte Ehriften ließen ſich 
ja eben durch folche vernunftwidrige Ausdrüde von der Theil: 
nahme an dem heiligen Abendinahle abhalten, und ihr geiftliches 
Bedürfniß zu berüdfichtigen fey ja doch eben fo nothmwendig, als 
das der Schwachen. Unter den Auctoritäten endlich fteht obenan 
der Biſchof Balle, welcher in einer Borftellung an die Däni— 
ſche Kanzelei vom Jahre 1799 darauf gedrungen habe, die Abend: 
mahls= Liturgie müffe verändert werden, und neben ihm figu: 
rirt außer mehreren Anderen — der Stiftepropft Elaufen! ***) 
Übrigens bemerft Gad, die Veränderung betreffe einen wichti— 
gen Theil des Nituals; denn das Wefentliche und Unveränder: 
liche beim Abendmahl feyen die Einfegungsmworte und das Vater 
Unfer. 7) Endlich) meint Gad, feine Amtsbrüder befolgten zwar 


*) Die Sache ift fo Far, daß auch der Verfaffer der Läſterſchrift: 
„Das Treiben der Zeloten in Kopenhagen“ (Altona 1832. 8.) geftehen 
muß, Gad habe in dieſem Punfte wirklich eine Bloße gegeben. Es ijt 
übrigens unnöthig, die genannte Schrift genauer zu berückſichtigen, ba 
die einfache Darjtellung der. Wahrheit von felbft die Lüge niederfchla- 
gen muß. * 

»c) Hier verräth der Verfaffer deutlich, welche Art des Eifers für 
des. Nächsten Wohl ihm getrieben habe, und erleichtert fo merklich bie 
Beurtheilung der anderen Griinde. 

#) Die Tradition der Nationaliften in Dänemark, fieht man, iſt 
grade fo weit her, als bie der Deutfchen, nämlich von ber Zeit, 
als felbft befonnene Chriften flatt des Altares und Heerdes der Kirche 
vorzogen, in aller Eile dergleichen von Backſteinen aufzumanern, damit 
ihnen eine Vermanerung in dem alten Gebäude nicht Schuld gegeben 

 wlrde. Es war grade die ſchwache Seite Balle's, daß er in ber 
Liturgie etwas Apartes haben wollte, und den chriftlichen Liederſchatz, 
den auc Dänemark in feinen alten Gefangbuch hatte, nicht würdi— 
gen Fonnte. 

7) Sad hat, obgleich er das MWefentliche in der Abendmahle- 
Liturgie fo nicht erfchöpft, hierin zwar Necht. Aber natürlich war in 
des Bischofs Worten nur die relative Wichtigkeit des betreffenden 
Paſſus gemeint, welche freilich um fo augenfälliger wurde, je mehr die 
Irrlehrer durch Auslaſſung deſſelben ein neues Schiboleth in der Ge— 
meinde zu errichten trachteten. Überall fieht man leicht, daß der Wider: 
ſpruch gegen die Lehre vom verſöhnenden, ftellvertretenden Tode 
Jeſu und der Entfiindigung der Menfchen durch den Glauben an ihn 
das durchgreifende Motiv ift, das nun wiederum durch eine Reihe von 
Scheingrlinden geftügt werden fol. Man vermift hier, wie immer, die 
offene, redliche Sprache des Wahrheitsfreundes, ein Mangel, der eben 
- den Nationalismus unheilbar macht, während die Berufung auf Aucto— 


welche dieſe feyen. 
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das Ritual genauer als er, aber doch nicht ganz genau, und 
beklagt ficdy über die Anfchuldigung des Ärgerniß⸗Gebens, welche 
eine Fränfende Zurechtweifung für ihn enthalte. 


Nicht leicht Fonnte man auf eine fchlagendere Weife die 


Untriftigfeit der von Gad vorgebrachten Gründe zu erfennen 
geben, als der Bifchof es in folgendem kurzen Antwortfchreiben 
that. 
„aus dem Schreiben Em. Wohlehrw. zu erfehen, daß Sie mei: 
nen Wunfch erfüllt haben in Bezug auf eine Veränderung in 
der Liturgie, die Sie felbft eigenwillig vorgenommen hatten. 


„Es freut mich," fchrieb er: unter dem 9. Auguft 1829, 


Ich habe nicht daran gezweifelt, daB Sie Ihre Gründe zu diefer 
BDeränderung hatten, und es war mir auch nicht unbekannt, 
Ihr ausführliches Antwortichreiben hat mir 
Gelegenheit terfchafft, mit Vergnügen zu bemerken, was id) als 


afademifcher Lehrer fchon vor mehreren Jahren wahrnahm, näms 


lich) wie gut Sie Ihre Gedanken zu entwideln und darzuftellen 


wiſſen.“ 


Indeß meinte Gad bei dieſer Lage der Sache ſich nicht 


beruhigen zu können; er ergriff den Ausweg, den man ſo oft, 


befugt oder unbefugt, ergriffen hat, den einer Appellation an's 
Publikum, indem er in einer bald hernach herausgegebenen Schrift 
(betitelt: „Das mißliche Verhältniß des Predigers zum Ritual“) 
nicht nur des Biſchofs Zuſchrift und ſein Antwortſchreiben in 
extenso befannt machte, ſondern noch weiter feine Anſicht gel: 
tend zu machen fuchte, daß das Dänifche Ritual in feiner gegen: 
wärtigen Form nicht bleiben könnte. Es liege ja, fagt er, ſchon 
in dem Weſen der evangelifchen Freiheit, vom Buchſtaben 
der Agende abzumweichen; *) auch habe man ja fo lange eine 
Verbeſſerung der Agende laut gefordert, und die Negierung habe 
gewiſſe Abweichungen und Modifikationen ſchon genehmigt; **) 
aud werde ja in den Herzogthümern (zum Theil) die Adler: 
fche Agende gebraucht, und diefe fordere nicht, daß die Prediger 
fi) an die Formeln derfelben binden follen; ***) zum Überfluß 


ritäten früherer und jetziger Theologen doch offenbar ein ſchlechter Noth- 
helfer ift, wo man ein Fefles und Unwandelbares im firchlichen Lehr⸗ 
begriffe hat. 

*) Warm grade die evangelifche Freiheit dies verlange, hat 
Herr Gab vergeffen zu entwickeln, und wird den Beweis fiir feine Bes 
hauptung fchuldig bleiben, da ganz im Gegentheil nach apoftolifcher 
Anficht, die doch wohl evangelifch ift, es einen feten, unveränderli— 
chen, ſich felbft für alle Zeiten gleichen Inhalt des Evangeliums gibt, den 
eben die Agende ausdrücken will. S. Gal. 1, 8., 1 Cor. 3, 11., 2309. 9,10. 

”) Was e8 mit jenen Forderungen auf fi) hatte, haben wir in 
einem vorhergehenden Abfchnitte dieſes Auffages entwickelt. S. Ev. 8. 3. 
1827 ©. 413 ff. Vergeblich aber beruft Gad fich auf das neue Ritual 
für die bifhöfliche Ordination, da bier das alte unzulänglich war, oder 
auf die Trauungsformel, wonach die Töchter des Königs getraut wur— 
den, weil man eben dies nur als Ausnahme gelten laſſen kann. Das 
verbefferte Grönländifche Nitual 1819 ift auch leineewegẽ in Gab’s 
Sinne ein verbeffertes zu nennen. 

®**) Bekanntlich ift die Adlerfche oder neue Schleswig = Holfteinifche 
Agende eins der traurigften Zeichen der Zeit des hereinbrechenden Uns 
glaubens. Ihr Schickſal wei mar, dag nämlich, nachdem bie Einfiihs 
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habe ja fogar eine Kanzelei-Refolution erflärt, es verftche ſich 
von ſelbſt, daß was in den alten Formeln auf Kirchengebräuche 
fi) beziehe, die die Entwicelung des Firchlichen Lebens felbft 
antiquirt habe, auch nicht mehr bindend für den Liturgen fey. *) 
Endlicd aber fey Fein Gefeß vorhanden, welches den Prediger 
zur buchftäblichen Befolgung des Rituals verpflichte, **) und auch 
die Vorrede zu demfelben fage ja nur in ganz allgemeinen Aus: 
drücken, daß Geiftliche und Weltliche ſich danach zu richten und 
zu verhalten haben. 

Die Hauptpunfte in diefer Gadſchen Schrift beleuchtete 
Lindberg in einer Abhandlung (im 2ten Bande der „Monate: 
fchrift für Chriſtenthum und Gefchichte”) mit der Überfchrift: 
„Des Predigerd Gad mißliches Verhältniß zum Ritual;“ und 
bob befonders mit vollem Necht hervor, daß die Freimüthigfeit 
unächter Art fey, welche nur in der woillführlichen Auflehnung 
gegen die Kirchengefege beftehe, daß ein wahres Papfithum in 
der Gemeinde errichtet werde, wenn es einem jeden Prediger frei: 
fiehe, nach feinem Gutdünfen in dem, was eben den Gefammt: 
glauben der Gemeinfchaft ausdrüden fol, Abänderungen zu 
treffen, endlich, daß Herr Gad ganz mit Unrecht ſich ärgere 
über das Ärgerniß, das er feloft gegeben habe, und mit noch 
größerem Unrecht das Verfahren eines Laien als fanatifch ftemple, 
welcher in diefem Falle eben nur das unveräußerliche Necht der 
Gemeinde zurückforderte. 

Nach) und nach wurde diefer Agendenfturm dem allgemeinen 
Gelächter preisgegeben, da in einem Tageblatte von einem feyn: 
wollenden Lichtfreunde eine Einladung. erfihien an alle, die dem 
vernünftigen Glauben huldigten: diefe follten gemeinfchaftlich beim 
Könige darauf antragen, daß eine Veränderung im Ritual vorge: 
nommen werden möchte, weil diefes unbiblifche und unvernünf- 
tige Sätze enthalte. Wenn die Sache reif wäre, dann follten 
die fämmtlichen Unterfchriften dem Profeffor Elaufen überge- 
ben werden, der das Ganze in eine geordnete Darfiellung faffen 


rung bderfelben 4797 befohlen worden, diefer Befehl 1799, auf Veran: 
laſſung des Fräftigen MWiderftandes eines großen Theils des Landvolks, 
zurückgenommen, umd es dem Gutdlinfen der Prediger Überlaffen ward, 
auf eigene Berantwortlichfeit hin die alte oder die neue Agende zu 
gebrauchen. Man fann und muß die hieburch eingeriffene Firchliche Ge— 
feglofigfeit, in Beziehung, auf einen fo wichtigen Theil der Kirchenord- 
nung, in Schleswig: Holftein beflagen, aber dieſe zu einer Negel und 
einem Mufter für die übrigen Dänifchen Staaten aufzuftellen, geziemt 
fich, doch wohl feinem vernünftigen und befonnenen Manne. 

*) Dadurch zog ja aber die Kirchenbehörde eben bie Gränzlinie zwi⸗ 
ſchen dem, was alg veraltet anzufehen, und was vom Prediger noch zu 
beobachten ſey. 

*) Das lettere ift unwahr; denn in der Verordnung vom 7. Mai 
1783 heißt es ausdrücklich: „Bei der Taufe fol das Formular (das 
damals eben gegeben ward, und worin, mit Auslaffung des Exorcismus, 
alles Wefentliche beibehalten wird) überall, von nun an, von Wort zu 
Wort fo gebraucht werden, wie folget.“ Der Gefeßgeber fegt natürlich 
dabei die wortgenaue Befolgung der fibrigen nicht veränderten Formu— 
lare bei den minifteriellen Handlungen voraus. Wenn aber Herr Gad 
diefes außer Acht gelaffen, müßte er doch der Maren Worte im Nefeript 
vom 12. Auguft 1828, die oben angeführt find, fich erinnern. 
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und das Geſuch in Aller Namen übergeben follte. Allein es 
meldete ſich Rein Einziger. Ein Here Wofemofe beklagte, daß 
die Sache nicht den gewünfchten Fortgang hätte, und ermun- 
terte auf's Neue zur Theilnahme daran; „denn die Unterfchrift 
fofte ja Fein Geld.“ 

(Sortfeßung folgt.) 


Zweiter Brief über den religiöfen Zuftand Franfreiche. 


Bolbec, Departement der niederen Seine, 
ben 7. März 1835. 

Ich habe in meinem vorhergehenden Briefe von den vor: 
nehmfien religiöfen Bewegungen geredet, die feit vierzig Jahren 
in Frankreich flatt gefunden; die letzte dieſer Bewegungen hat 
nach der ZulisRevofütion angefangen ſich zu offenbaren, und ich 
habe gezeigt, daß die Wiffenfchaften, die Politif, die fchönen 
Künfte, mit einem Worte, daß das ganze geiftige und gefell- 
fhaftlihe Leben der Nation die Richtung der Geifter zum Chri- 
ftenthum begünftigt hat. Aber man würde fi fehr täufchen, 
wenn man glaubte, die Zahl der wahren Ehriften in Frank: 
reich ſey beträchtlich geworden. Die Urfachen, welche die bezeich: 
nete religiöfe Bewegung hervorbrachten, haben die nachdenfenden 
Leute eher dahin geführt, das Evangelium zu achten, als es 
anzunehmen, und was man bei der Mehrzahl derer, die unter 
uns als DBertheidiger der Neligion auftreten, bemerkt, if nicht 
ein wahrhafter Glaube an die Wahrheiten der chriftlichen Offen: 
barung, fondern nur ein unbeftimmter Wunfch, den Glauben zu 
haben. 

Es if leicht, diefe Thatfache zu. erflären. Die Erfahrung 
bezeugt, daß man, um aufrichtig zu Jeſu dem Gefreuzigten zu 
fommen, in feinem Innern moralifche Bedürfniffe empfinden muß, 
welche Befriedigung verlangen. Wenn das Gemiffen erwacht, 
wenn 88 die Größe unferer Sünden entdedt und erfennt, fo 
lehrt e8 uns, daß wir die gerechte Berdammniß Gottes auf 
uns geladen haben; und alsdann werden wir getrieben, unfere 
Zuflucht zunehmen: zu dem Berföhnopfer Jeſu Ehrifti, um den 
Folgen unferer böfen Werfe zu entrinnen. Mir gehen in den Tem: 
pel wie der Zöllner, fchlagen an unfere Bruft und fprechen: „Gott 
fey mir Sünder gnädig!“ Wir gehen wie die Sünderin und 
benegen mit unferen Thränen die Füße Jefu, um von ihm diefes 
füße und teöftende Wort zu hören: „Deine Sünden find die 
vergeben!" Dies ift der Weg, der die Seelen zum Seilande 
führt. Aber die Meiften von denjenigen, welche jegt in Franf- 
reich religiös geſtimmt find, find nicht zu Jeſu gefommen, um ihr 
Gewiffen zu beruhigen, um Ruhe für ihre Seelen zu finden; denn 
fie haben Feine Angft empfunden in ihrem Gewiſſen, fie haben 
nicht erfannt, daß ihre Seelen mit Gott verfühnt feyn müffen, 
fie haben. Feine religiöfen Bedürfniffe gehabt. Im Allgemeinen 
und mit geringen Ausnahmen denken fie nicht einmal an ihren 
fündigen Zuftend, nicht an die Genugthuung Chriſti, nicht an 
das ewige Leben, überhaupt nicht an eine der Grundlehren des 
Evangeliums. Was fie veranlaßt hat, die Augen auf die Reli: 
gion zu richten, iſt die Politik, die Liebe zu den ſchönen Kün— 
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fien, oder irgend eine andere Urfache derjelben Art. Cie 
find äußeren Antrieben gefolgt, unabhängig von ihrem Gewiſſen 
und von ihrem moralifchen Leben, und ſolche Antriebe können 
zwar wohl den Wunfch nach dem chriftlichen Glauben erweden, 
aber gewähren Fönnen fie den Glauben nicht. 

Wenn man es verfucht, diejenigen unferer Mitbürger, die 
ſich religiös nennen, zu Mlaffifieiren, fo ſtößt man zuerft auf die— 
jenigen, die ſich zu einer Art von poetifhem Chriftenthum be 
Fennen. Die Gefchichte diefer neuen Schule ift folgende. Einige 
junge Männer, mit einer feurigen Einbildungsfraft begabt und 
der niedrigen Verirrungen des Materialismus überdrüffig, mein: 
ten, das Chriſtenthum würde ihnen erhabenere Gefühle und rei: 
nere Freuden gewähren. Aber flatt das Ehriftenthum aus der 
Bibel Fennen zu lernen, oder wenigſtens aus den guten Schrif: 
ten der Fatholifchen Kirchenlehrer, haben Ne faft alle nur die 
materielle Seite des Chriſtenthums erforfcht. Sie „haben -ihre 
Aufmerkfamfeit auf die Denkmale der chriftlichen Kunft gewandt, 
auf die Kathedralen, die Statuen, die Gemälde. Sie haben 
die Meiſterſtücke des chriftlichen Genies bewundert, die impofan- 
ten Eeremonien des Fatholifchen Kultus; und fie haben geglaubt 

fromm zu feyn, weil fie beim Anblicke materieller Symbole des 
Chriſtenthums lebhafte Rührungen empfanden. 

Diefe jungen Männer haben Bücher und Zeitfchriften her: 
ausgegeben, worin man fehen Fann, wie fehr oberflächlich und 
unvolltommen ihre religiöfen Überzeugungen find. Sie reden 
beinahe niemals von ihrem moralifchen Zuftande oder von Chrifto, 
aber fie beichäftigen fich viel mit den Gemälden Raphael’s, 
mit den erhabenen Bauwerken des Mittelalters, mit der heili— 
gen Mufif eines Händel und Beethonen, mit der Erhaben- 
beit der religiöfen Eeremonien, mit den Glasmalereien, mit Stei- 
nen, welche die Zeit zernagt und gefchwärzt hat. Sie reden viel 
bon der Begeifterung, welche fie ergriffen, da fie eine Kapelle 
des Mittelalters auf dem Abhange eines einfamen Hügels ange: 
treffen, oder eine alte Eibe auf einem Dorfkirchhofe. Sie find 
begeiftert von den poetifchen Sdeen der Cherubim und Gera: 
phim. - Gern werfen fie fih auf die Sniee unter den Gewölben 
einer. ungeheuren Bafilifa, hören die harmenifhen Töne der 
Orgel, fehen die Kleider der Priefter, den Weihrauch, der 
emporfleigt, die Menge, die fich niedermwirft; fie fuchen auf ihrem 
Wege das weiße Kreuz, das Pilgeimme gepflanzt haben nach der 
Rückkehr aus dem heiligen Lande, das Muttergottesbild des 
Dörfleins, die Abtei, die in Trümmer zerfällt, die Zelle eines 
Einfiedlers und die Thränenmweide eines Grabes. Dies find die 
Gegenftände ihres Intereffes, ihrer Begeifterung, dies gibt ihnen 
feurige Gebete ein und ſchwungvolle Gefänge. 

Welches iſt nun die Religion diefer jungen Leute, die fich die 
neue Batholifhe Schule nennen? Offenbar iſt es nicht die chriſt⸗ 
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liche Neligion; denn fie Taffen alle die Lehren bei Seite, alle 
die Borfchriften, alle die Verheifungen, welche in dem Worte 
Gottes enthalten find. Iſt es der Katholicismus? Nein; der 
Katholieismus eines heiligen Bernhard, eines Boffnet, eines 
Fenelon fieht weit über diefen Ekſtaſen für materielle Gegen 
fände, und wenn diefe großen Lehrer in die Welt zurückfehrten, 
fie würden nicht die geringfie Spur ihres Glaubens unter une 
feren Neofatholifen mehr erfennen. Welches ift denn, ich wie: 
derhole es, ihre Religion? Es ift nichts weiter als eine Art 
von Fetifchismus. Ihr Gott ift die Kunſt. Sie ſetzen Empfin- 
dungen an die Stelle von Überzeugungen, und Formen an die 
Stelle von Dogmen. Sie find Künftler, Dichter, Alterthums- 
forfcher, Maler, Bildhauer, Architekten, alles was man will, aber fie 
find Feine Chriften. Einige unter ihnen, ich erfenne das fehr 
gern, bleiben nicht bei den finnlichen Eindrüden ſtehen, welche 
die Denfmale des Chriftenthbums bei ihnen hervorrufen. Sie 
leſen ascetifche Bücher, und vergeffen nicht gänzlich die doftri: 
nelle Seite der Religion. Aber die große Mehrheit diefer neuen 
Katholifen ift in den vorhergehenden Bemerfungen treulich ab: 
gefchildert. Es ift gewiß unmöglich, eine foldye Schule als eine 
chriftliche anzufehen. Die Deutjchen Nationaliften, die nur an 
wenig glauben, find noch für Gläubige zu halten, wenn man 
fie mit unferen vorgeblichen Katholifen vergleicht, mit unferen 
Dichtern, die das Aufere des Ehriftenthums mit dem Innern 
vermwechfeln, die materiellften Gebräuche des Kultus mit dem 
Glauben, und den allergröbften Schein mit der Wirklichkeit. 
Was wird fpäter aus diefen inngen Leuten werden? Werden 
fie fi) dem wahren Evangelium nähern? Sch wünſche es von 
ganzem Herzen, aber ich wage es kaum zu hoffen; denn fie 
haben den fchlechteften Weg gewählt, um zum Chriftenthum zu 
gelangen. Diefe Religion iſt durchaus geiftig, und ihre Begei— 
fterung geht durchaus auf finnliche Gegenftände. Wie Fann man 
zur Geiftigfeit gelangen, wenn man fid) darauf befchränft, die 
materiellen Symbole zu betrachten? wie in ein Gebäude einge: 
ben, wenn man ſich darauf feßt, draußen zu bleiben, um die 
Fagade zu betrachten? Arme, unglüdliche junge Leute! man 
muß fie beflagen, und feufzen über den Irrthum, worin fie 
gefallen find. Mehrere unter ihnen find voll von Aufrichtigkeit, 
bon Eifer und von guten Abfichten; fie haben einen erhabenen 
Geift, einen edlen Charakter, ein ehrenmerthes Betragen und 
eine unermübdliche Emfigfeit in der Erfüllung der äußeren Pflich- 
ten der Religion. Wie traurig ift es alfo, daß fie fich leeren 
Täuſchungen hingeben, phantaftiihen Träumereien, trügerifchen 
Rührungen, und fih um fo mehr von Jeſu entfernen, je näher 
fie ihm zu ſeyn glauben! 
(Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedrukt bei Trowitzſch und. Sohn.) 


Evangelilche Kirch en-Deitung. 


Berlin 1835. 


Das Chriftenehum und die Rationaliften in 
Dänemark. 
(Fortſetzung.) 

An dieſem Streite nahm übrigens Profeſſor Elaufen indi- 
rekten Antheil, indem er in einigen Aufjäen die Beſchaffenheit 
der Däniſchen Agende nad) feiner Anſicht in’s Licht feßte, nament: 
"lich fi gegen den Erorcismus bei der Taufe erklärte, fein Miß— 
fallen an der Firchlichen Satisfaftionslehre und anderen ihm anſtö— 
Bigen Dogmen wiederum zue Schau trug, und überhaupt Streif- 
züge in ein Gebiet machte, dem er nicht ganz gewachfen war. 
Dean: wunderte fich über die moderaten Grundſätze in dieſen 
Abhandlungen, zumal da Prof. Elaufen nur für eine behut: 
fame Änderung einzelner Stellen in der Agende fprach; doch 
darf man von den Präliminarien offenbar nicht auf den Snhalt 
des Friedens fchließen, wenn man mit einem Feinde unterhan- 
delt. Die Behauptung Elaufen’s, daß die Entfagung Feinen 
wefentlichen Theil der Taufformel bilde, fand übrigens mehrere 
Gegner, bie theild aus der Natur und dem Weſen des Tauf- 
bundes, theils aus dem Firchlichen Alterthbum den Gegenbeweis 
führten. *) Diefer Streit gab mittelbar, und einige andere 
Ereignifje unmittelbare Beranlaffung, daß das Minifterium in 
Kopenhagen (mit Ausnahme des Eonfeffionarius Dr. Mynfter 
und des Katecheten an der Trinitatisficche, Herrn Timnis) im 
November 1832 fic mit einer Borftellung an den König um 
Nevifion der ganzen Liturgie wandte. Bis jeht hat die Negie- 
tung über die ganze Sache fich nur infofern geäußert, daß es 
im Frühjahr 1834 fümmtlihen Predigern durch die Bifchöfe 
auferlegt werden follte, motivirte Gutachten über die liturgifche 
\ Sache abzufafien, worauf dann eine Commiffion zufammentreten, 
das Ganze prüfen und die letzten Nefultate vorlegen follte. 
Offenbar ift alfo die Sache einer fpäteren Entwidelung vorbe: 
halten, wenn man nicht in Dänemark, wie in Deutfchen Staa: 
ten (was bei der Befonnenheit des Volks Faum zu befürchten 
fieht), das ganze Kirchenweſen im Sturm und Drang revolu: 
tioniren will. 

Wir haben, um das Zufammengehörige nicht zu unterbre: 
chen, etwas vorgegriffen, lenken aber wieder ein. Parallel, möch— 
ten wir fagen, mit dem Streben eines Theils der Geiftlichkeit 
der Hauptſtadt und einiger in den Provinzen, den ihnen läftigen 
Zwang der Agende abzufireifen, oder, im beften Falle, fie zu 
veräußern (wobei man doch nicht überfehen darf, daB viele Stim— 


_. 


°) Nämlich Fenger den Jüngeren und Nudelbac in Aufſätzen 
in ber. von Lindberg herausgegebenen „Nordiſchen Kirchenzeitung,“ 
Mag. Boifen (Pred. auf Laland) in einer eigenen Fleinen Schrift: „Von 
der Kische und dem Verhältniß des Predigers zu derſelben“ (1834), 


Sonnabend den 18. April. 


Je 31. 


men nur mifzählen — aus Convenienz — wirklich aber nicht 
gegeben worden find), geht das Streben eines weit bedeutende: 
ten Theils des chriftlichen Volks ſowohl in der Hauptſtadt als 


‚Jin den Provinzen, die durch feichte, unbiblifche, ungläubige Lehr: 


vorträge, und durch ungenaue, mitunter geriffenslofe Verwal: 
tung der heiligen Saframente ihnen entriffenen Güter wieder 
zu gewinnen, und wo möglich eine Geftaltung der Kirche her: 
borzubringen, wodurch die Möglichfeit gegeben ift, das chriſtliche 
Gemeingut zu bewahren. Berfchieden-find die Äußerungen diefes 
Strebens in den Provinzen von denen in der Sauptfladt. Dort, 
namentlich in Fühnen und in verfchiedenen Theilen Sütlands, 
neuerlich auch im füdlihen Seeland, find die Privatverfamm: 
lungen zu gemeinfamer Erbauung in fortwährender Aufnahme, 
und nichts vermag das tiefe Bedürfniß zu erfliden, das der 
Staat felbft, obgleich wider feinen Willen, hervorgerufen hat, 
indem er eine Maffe glaubenslofer Geiftlicher, bloß nad) einer 
Prüfung ihrer Kenntniffe, einfehte, und auf des Volks unläugs 
bares Bedürfniß und Necht weniger Rückſicht nahm; ja es ift 
Peine Frage, daß, wenn es je den Feinden des Glaubens gelin- 
gen follte, zu härteren Maaßregeln wider die Andachtsverfomm- 
lungen aufzureizen, dann die Leute, dem ſchnöden Mißbrauch 
des Höchften und Beften wehrend, fic (wie die Qutheraner in 
Söhmen ehemals und die Tefferecker Thalleute) eine Kapelle auf 
freiem Felde, im Walde, oder fonft wo, bauen werden, wenn 
man fie aus ihren Häufern vertrieben hat. Und wie wenige 
find der Geiftlihen, die diefes tiefe Bedürfniß recht zu Teiten 
verfiehen; *) wie viel größer ift die Zahl derer, die mit dem 
jetzigen Bifchof Faber (in Fühnen) in Hervorbringung einer 
äußeren Kiechlichfeit das Palladium fuchen! Es ift hier grade 
der Ort, zur Charafteriftif diefer Berfommlungen und ihrer Ge- 
fehichte einige bezeichnende Winfe zu geben; und wir benußen 
dazu die Darftellung eines Mannes, der, felbft aus niederem 
Stande, diefe Bewegungen an verfchiedenen Orten des Vaterlan— 
des nicht nur gefehen, fondern ein Chrift in. der Mitte derfelden 
geworden ift, und feinen chriftlichen Glauben bis auf diefe Stunde 


) Zu diefen Wenigen gehört der’ Paftor Agerbef in Fühnen, 
son welchem die Nordifche Kirchenzeitung (1834, Juli) erzählt: „Kurz 
nachdem er fein Amt angetreten, fam ein Mann aus dem Filiale zu 
ihm, und bat ihn, er. möchte bei einer Andachtsverfanmlung zugegen feyn, 
welche er in feinem Haufe zu halten beabfichtige. Agerbef fam hin, 
fand aber nicht nur das ganze Haus, fondern das Dorf mit Menfchen 
erfüllt. Er legte alfo feinen Priefterrock an, und lud bie Leute alle ein, 
ihm in die Kirche zu folgen. Die Kirche war zum Erdrücken voll. 
Seit der Zeit Hält er nun alle Sonntage Bibelerflärungen, mit Gefang 
begleitet, in der Kirche, wo zuleßt geprebigt worden ift, und hat immer 


eine große Zahl von Zuhörern, “ 
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mit großem Eifer vertheidigt: wir meinen den Schullehrer Nas: 1 Hingegen fchloffen fie fi) enger an Hauge an, deffen Schriften 


mus Sörenfen zu Denstöb auf der Inſel Seeland. Das 
Folgende, aus einem Büchlein des gedachten Schullehrers: „Ein 
paar Worte über Andachtsverfammlungen” entlehnt, diene denn 
zugleich zue Ergänzung unferer früheren Darfiellung (Ev. 8. 3- 
1830, ©.53 fi). Die lebendige, ergreifende Darfiellung wird 
zweifelsohne dem Deutfchen Lefer den ficherfien Maapftab zur 
Beurtheilung geben. 

„In der Zeit des offenbaren Unglaubens vom Jahre 1790 
an, da ungläubige Prediger ohne Scheu das Ehriftenthum ver: 
läugneten, und das verfündigten, was das Volk „eine neue 
Lehre zur Seligkeit““ nannte, fiehe da flanden gleichzeitig in 
Norwegen und Zütland zwei Bauern, hier Peder Frand— 
fen, dort Hans Hauge, vom Geifte des Heren erwedt und 
getrieben, zum ernften Kampfe auf ſowohl wider die neue faliche 
Lehre, als befonders wider die entfegliche Gleichgültigfeit des 
Volks gegen das Chriftenthum und wider alle herrfchende Gott: 
lofigfeit im Leben und Wandel. Ihr Einfluß auf das Bauern: 
volk in Jütland und Norwegen wurde bald fo groß und ficht: 
bar, daß die chriftliche Frucht ihrer Predigt nicht untergehen wird, 
fo lange Dänemark und Norwegen fiehen. Sie bahnten der 
lebendigen chriftlichen Aufklärung den Weg, indem fie die Stimme 
in der rohen, ungebildeten Sprache der Bauern erhoben, mo: 
durch die Lehre gleich in das Herz und den Verſtand des Bauern 
eindringt, fobald der heilige Geift fein Ohr geöffnet hat, es zu 
vernehmen. Alle Widerfacher mußten erftaunen, wenn ſie die 
freimüthige Rede diefer Bauernlehree und ihre Erleuchtung aus 
dem Worte Gottes vernahmen; Kinder, die bis dahin kaum das 
ABE und nothdürftig im Katechismus leſen fonnten, hörte man, 
nachdem fie erwecft worden waren, die großen Wunder Gottes 
aus der Bibel mit Lebendigkeit, Kraft und Fertigkeit leſen. — 
Die Geſchichte Hans Hauge's und feiner Anhänger in Nor: 
wegen iſt genugfam befannt; was das Schiefal Peder Frand— 
fen’s und feinee Schüler in Jütland betrifft, will ich bloß die: 
fe8 bemerken, daß derfelbe, nad) einer kurzen Gefangenfchaft und 
Eonftituirung vor dem Amt zu Veile, wo er mit der Bibel in 
der Hand Prediger und Richter zum Schweigen brachte, wieder 
auf freien Fuß kam, und, als Dienfifnecht und Lehrer zugleich, 
das Wort Gottes Allen verfündigte, die ihn hören wollten, bis 
er, ſo viel ich mich erinnere, 1805 oder 1806 flarb. Und nicht 
bloß in den Gegenden von Horfens, Beile und Sfander- 
borg wurden Viele damals-zur Buße und Bekehrung erwedt, 
fondern an mehreren Orten im Stift Ribe und befonders in 
Schleswig, wo die pietiftifche Erweckung lange zuvor Eingang 
beim Bolfe gefunden hatte, fah man in diefer Zeit des Un- 
glaubens ein neues Leben entfiehen; und obgleich die Kriegsrü- 
fiungen der nächftfolgenden Zeit dem Bauer andres zu fchaffen 
gaben, doch fuhren die erweckten Ehriften fort, einander durd) 
gottfelige Gefpräche, Lefen der Bibel und geiftreicher Schriften, 
Gebet und Gefang zu erbauen, fo oft fie zufammenfamen. Zwar 
fuchten die Erwedten in Zütland auch zum Theil eine Verbin: 
dung mit der Brüdergemeinde in Chriſtians feldt, aber die 
Methode der Herrnhuter wollte ihnen nicht recht gefallen, und 
nur an wenigen Orten hat dieſe fpäterhin Eingang gefunden. 


‚eine Bewandtniß habe. 
‚anderen Freunde ging ich alfo eines Sonntags Nachmittags zu 
‚einer der fogenannten heiligen Familien, wo zugleich mehrere 


fie mit Begierde lafen, daher man fie öfters Haugianer nannte; 


übrigens machten aber unfere alten herrlichen Gefangbücher ihre 
meifte Lektüre aus. — So wie es aber in Jütland und Nor: 
wegen, eben fo gefchah es in Fühnen, nur etwa 20 bis 
30 Jahre fpäter, als der Zimmermann Chriften Mabdfen als 
Lehrer und Saupt der Erwedten in und um Kjerteminde 
auftrat. Auch ihm verhaftete man und zog ihn vor weltliche 
Gerichte; dies diente aber in der Hand des Herren nur zur weis 
teren Erweckung des Bauernvolfes und zur DBergrößerung des 
Einfluffes, welchen diefer Madfen auf feine Landsleute aus: 
übte. Denn wahr ift es, daß durch die Tebendige Berfündigung 
diefes Bauernpredigers (der nun felig im Herrn entjchlafen ift) 
Vieles gewirkt worden ift zur chriftlichen Erleuchtung des Volks. 
Brorfon’s geiftlihe Lieder werben befonders von ihnen ges 
braucht, und Luther fißt als Prediger an einem Ende des 
Tifches alle Sonntage in den Berfammlungen der Erweckten. 
Selbft habe ich diefe Berfammlungen befucht, wo Einzelne oder 
Mehrere zufammenfamen; ich habe Befanntichaft und lebendige 
Gemeinſchaft gefliftet mit den Erweckten aus dem Volk ſowohl 
in Jütland, Angeln, Schleswig, als auf Laland, in Fühnen 
und nun endlich in Seeland; und das ift mein Zeugniß von 
ihnen, daß, wie Vieles ich auch, vor meiner eigenen Erwedung, 
gegen die in Zütland hatte, und wie fehr ich fpäter auch ges 
firebt habe, zu einem Präftigen Wachsthum des Glaubens bei 
ihnen zu wirfen, damit es nicht, wie öfters gefchieht, bei der 
erfien Erweckung und anfangenden chriftlichen Erleuchtung bleis 
ben möchte, fo habe ich doch in ihrer Gemeinfchaft Chriftum ger 
funden. Es war nämlid) nad) dem Schluffe des Krieges im 
Jahre 1814, da fing man in meiner Heimath, in Zütland, wies 
der an von den Heiligen in der Umgegend zu reden; denn in 
den fieben Fahren von 1807 bis 1814 hörte man dort gewöhn: 
(ih nur von Franzofen und Spaniern reden, von Soldatenmärs 
fchen und Herbeifchaffuig der Kriegsbedürfniffe, von dem Han⸗ 
del mit der Maffe des Papiergeldes, von leichtfertigem Scherz 
und unfauberem Wefen; ja ed war die Zeit gefommen, daß 
felbft chriftlich gefinnte Väter und Mütter den Iegten flerbenden 
Reſt ihrer Hausandacht bei Seite legten, um nicht dem Sohne 
oder Berwandten, der eben auf Urlaub war, zum Gefpötte zu 
feyn, und daß fie in einem anderen Zone und Stile Gefang 
und Borlefung hielten für die Jugend und Kinderfchaar des 
Haufes. Da ich in diefer Zeit frifchen und lebendigen Eindruck 


‚empfing von Allem, was ſich um mid) her mit Kraft und Ein» 


fluß bewegte, fpürte ich auch Luft zu erfahren, was es denn 
eigentlich mit den Züngern Peder Frandfen’s, den Heili— 
gen, von welchen ich als Kind ſchon fo Vieles gehört hatte, für 
Mit einem meiner Brüder und einem 


Gleichgefinnte fich eingefunden hatten. Wie ich eintrat, hielten 
fie an mit ihren chriſtlichen Vorleſung und Unterhaltung, und 
als der Hausvater und gefragt, was wir wollten, knüpfte er 


‚gleich ein Gefpräch mit mir, als dem Wortführer, am. Bald 


geriethen wir in Streit mit einander. Denn als ich ihn fragte, 
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worin denn eigentlich das Treiben der Heiligen beftehe, und wozu 
es folle, antwortete er: „„Es ift alfo, wie ich höre, dir kaum 
befannt, daß Niemand ohne Heiligung Gott fehen wird, und 
daß wer an Chriftum nicht glaubt, der das Leben nicht fehen 
wird." Als ich erwiderte: „„Zeige mir deinen Glauben aus 
deinen Werfen, laß dein Licht vor den Menfchen leuchten,“ da 
antwortete er: „„Das thue ich ‚durch Gottes Gnade, durch. den 
heiligen Geift, der ung heilig macht; denn ung gehört nur die 
Schaam unferes Angefichts, von uns felbft Fönnen wir nie uns 
feloft reinigen, noch heilig werden.” Sch: „„Paulus fagt aber 
doch: Laffet uns felbft uns reinigen von aller Befleckung des Flei— 
ſches und des Geiftes."" Er: „„Wollen wir nicht dem heiligen 
Geifte uns fügen und fein Werk thun, “welches unfere Heiligung 
ift, dann werden wir auch zu folcher Reinigung des Fleifches und 
Geiftes nie kommen; und Paulus fagt ja auch: Wiffet ihr nicht, 
daß ihre der Tempel des heiligen Geiſtes feyd? Sch will in 
euch wohnen und wandeln, fpricht der allmädhtige Gott!““ Sch: 
„„Aber der Here fagt auch, daß er einem Jeglichen nach feinen 
Werfen vergelten werde; und mas du von dem heiligen Geift 
und der Heiligung fagft, achte ich nicht; ich frage nur danadh: 
Liebft du deinen Nächſten als dich felbft? Zeigeft du Tugend 
und NRechtfchaffenheit in deinem Keben und Wandel, dann muß 
ic, dich achten, aber für dein Geſchwätz von Heiligung gebe ich 
Beinen Deut; denn ich Fenne auch die Bibel, und weiß, daß darin 
fieht, Gottes Reich beftehe nicht in Worten, fondern in Kraft, 
nicht in euren langen Gebeten und alten Liedern; denn Zefus 
fagt: Wenn ihr betet, ſollt ihr nicht viele Worte machen." Er: 
„„Es ift eine Schande zu hören, wie du dafteheft und Gottes 
heiliges Wort mißbraudyft! Aber fage mie nun: Welcher ift 
dein Glaube zur Seligfeit?"" Ich: „Was geht das dich an! 
Mein Glaube ift beffer und höher, als daß du ihn faffen kannſt.““ 
Er: „„Nun, wenn er das ift, fo mag ich ihn auch nicht hören; 
denn ift es nicht der Glaube, auf welchen wir beide, ich und du, 
getauft find, die drei Artikel unferes apoftoliichen Glaubens, fo 
bift du auch Fein wahrer Chrift, fondern du bift, wie ich gleich 


dir anhörte, von der neuen Lehre." — Nun wurde ich fehr] 


erboft und ergoß mic, in einen Strom von Worten wider den 
Mann; allein er war unerfchütterlich in feinen Behauptungen 
gegen mich, und wurde über meine irrende Rede bis zu Thrä: 
nen gerührt, fo daß er zuleßt ausbrach: „„Ach, du junger, vor- 
witziger und vermeffener Menſch, fo wie du jetzt bift, wirft du 
auch in Satans Gewalt bleiben; wehe, wehe die, bedenke doch bei 
Zeiten das Heil deiner armen Seele!" Und nun betete er fo 
innig und andächtig für die Befehrung meiner Seele zum Herrn, 
daB ich dadurch bewegt wurde und mich getroffen fühlte. Sch 
empfand tief, daß er Necht hatte im feiner Behauptung vom 
Glauben, denn ich war im Grunde damals nicht ungläubig; ich 
hatte gar nichts wider das chriftliche Glaubensbefenntniß, aber 
ich hatte noch nicht gelernt es für das zu halten, was es in der 
That if, wußte noch nicht die Worte Gottes in der Bibel durch 


den lebendigen chriftlichen Glauben zu empfangen, und darum 


war meine Unterredung mit ihm verfänglich und unchriftlich, und 
ich felbft war fo eitel und thöricht, daß. ich von der Zeit an, bis 


durch die große Gnade des Heren mein Herz erweckt wurde zul 
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einem lebendigen hriftlihen Glauben,’ mich rühmte, daß ich die 
fogenannten Heiligen im Wortfireit gezüchtige hätte.” 
(Fortfeßung folgt.) 


Zweiter Brief über den religiöfen Zuftand Franfreiche. 


Echluß.) 

Es gibt andere Leute in Frankreich, die ſich zu einer Art 
von politiſchem oder ſocialen Chriſtenthum bekennen, und die 
nicht chriſtlicher ſind als die Jünger des poetiſchen Chriſten— 
thums. Unſere ausgezeichnetſten Politiker müſſen in dieſe zweite 
Klaſſe geſetzt werden. Die Geſchichte der funfzehn letzten Zahr: 
hunderte hat ſie belehrt, daß der chriſtliche Glaube die beſte 
Stütze der bürgerlichen Ordnung iſt, die Schutzwehr der Sitten, 
die Gewähr der öffentlichen Ruhe, die dauerhafteſte Grundlage 
der allgemeinen Intereſſen. Sie haben geſehen, daß das Chri- 
ſtenthum eine neue politifhe Welt gefchaffen hat, indem es den 
Sklaven die Freiheit gab, das Weib aus feiner Erniedrigung 
emporhob, und das Anfehen der Obrigfeit durch religiöfen Glau: 
ben befeftigte. Wenn diefe Politifee dann einen aufmerffamen 
Blick werfen auf den gegenwärtigen Zuftand Frankreichs, fo 
bemerfen fie leicht, daß der Untergang der Religion alle poli⸗ 
tifchen Einrichtungen und echte beeinträchtigt hat; fie finden 
rings um fich ein Volk, welches nicht mehr ruhig leben Fann, 
nicht mehr den Gefeßen gehordyen, feit e8 den Zaum des Chris 
ſtenthums von fich geworfen; fie erſchrecken beim Anblick diefer 
furchtbaren moralifchen Anarchie, welche das Land zerreißt, und 
diefes Zuftandes der Gefellichaft, der unaufhörlich bewegt und 
erfchüttert durch die Volks Unwetter. Dann vermiffen fie mit 
Schmerz diefen fchügenden Glauben, der die Vergangenheit an 
die Gegenwart Fettet, und die Gegenwart an die Zufunft; fie 
möchten von neuem die Tahne des Evangeliums auf den Gipfel 
des gefellfchaftlichen Gebäudes aufpflanzen, und die Bedingungen 
der bürgerlichen Ordnung wieder herftellen durch Erneuerung 
des chriftlichen Glaubens in den Herzen. 

„Sranfreich wird niemals ruhig feyn,” fagen diefe Politiker, 
„ſo lange der Sfepticismus unter uns feinen traurigen Einfluß 
ausüben wird; der Skepticismus ift ein Princip der Unordnung 
und des Todes für die menfchlichen Gefellfchaften, er ruft die 
fcheußlichften Leidenfchaften hervor und veruneinigt alle Intereffen. 
Es gibt nur ein einziges Mittel, diefen Stand der Dinge zu 
verändern: Dies ift die Neligion. Das Volk werde wieder chrift- 
lich, und der Abgrund der Nevolutionen wird verfehloffen ſeyn.“ 
Diefe ganze Rede ift ſehr weife, und unfere politifhen Schrift: 
ſteller kennen fehe wohl das Übel, ‚welches an Frankreich zehrt, 
und das Mittel, welches dafjelbe heilen Fönnte. Aber diefe Leute, 
die fich fo treffend über die guten Wirfungen des Chriftenthums 
ausfprechen, find fie felbft Chriften? Beſitzen fie felbft die Überzeu- 
gungen, die fie in dem Herzen des Volkes wieder zu begründen 
ſuchen? Wiſſen fie‘ felbft, worin die vornehmften Lehren des 
Chriftenthums beftehen? Nein, leider nein! und dies iſt es, 
was diefe Politifer unfähig macht, wirkſam zur Erwedung des 
chriſtlichen Glaubens. in unferem Lande beizutragen. 

Man betrachte ihren großen Irrthum! Sie fehen das Ehri- 
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ſtenthum mur von einer Geite an, und zwar bon einer unter: 
geordneten. Sie bereiten fich eine politifche Religion, welche 
unabhängig von ihren Grundprineipien wirken fol. Sie füms 
mern fich nicht um die Seele, die-geiftliche Wiedergeburt, die 
Ervigfeitz fie bieten dem Franzöfifhen Volke ein fonderbares 
und unbegreifliches Neligionsiyftem dar, ein verftümmeltes Ehriz 
ſtenthum, worin Jeſus Chriſtus ſich nicht findet, worin die Er: 
löſung ſich nicht findet, worin das zufünftige Leben fich nicht 
findetz ein Ehriftenthum, dem fie den Kopf und das Herz ge: 
vaubt, einen ungeftalten Leichnam, der in Fäulniß übergeht, 
und der Anderen nicht ein Leben mittheilen kann, das er felbft 
nicht in fich träge. Wird ein Baum nod Früchte tragen, nad): 
dein man feine Wurzeln abgefchnitten hat? 

Die Franzöfifchen Politifer vergeffen, daß der politifche Ein- 
fluß der chriftlichen Religion von ihrem religiöfen Einfluffe ab: 
bängt, und daß Diefe Religion in die Herzen aufgenommen werden 
muß als ein Mittel des Heiles für die Ewigkeit, ehe fie ein 
Mittel der Ordnung und der Nuhe für die Gefellichaft feyn 
fan. Die Apoftel und ihre Nachfolger haben nicht eine aus: 
ſchließend politifhe Lehre gepredigt; fie find nicht gekommen, 
den Griechen und den Römern zu fagen: Seyd Jünger Chrifti, 
fo werden eure bürgerlichen Angelegenheiten beffer geordnet feyn! 
fondern fie haben vor allem andern gefagt: Glaubet an den Heren 
Jeſum, fo werdet ihr felig; wandelt auf dem fchmalen Wege, fo 
toerdet ihr das ewige Leben haben! She Wort wurde gehört, 
die Herzen wandten fi zum Evangelium, und in Folge diefer 
Sinwendung erhielt Die politische Ordnung eine neue Grundlage. 
Alfo veränderten die Apoftel die Geftalt der menfchlichen Dinge. 
Aber unfere Staatsmänner wollen einen umgekehrten Weg gehen; 
fie fegen die Politit an die erſte und die Religion an die zweite 
Stelle, fiatt daß fie grade das Gegentheil thun follten; fie ord- 
nen. die: Sntereffen des. Geiftes den Intereſſen der Gefellfchaft 
unter, während fie. die Intereſſen der Gefellfchaft den Sntereffen 
des Geiſtes unterordnen follten; fie kehren das Unterfie zu oberfi 
und das DOberfie zu unterſt; fie vernachläffigen die. wefentlichen 
Punkte, um Gegenfländen bon geringerer Bedeutung einen ein- 
gebildeten Werth zu geben. Wie? bemerken fie nicht, daß fie 
auf dem Wege, den fie eingefchlagen, nie. die gewünſchten Ne: 
fultate erhalten werden? fie fangen damit an, dem Chriften: 
thum alles dasjenige zu rauben, was feine Stärfe und feine 
Macht bildet; dann verlangen fie von ihm, daß, es die. Hand- 
lungen der Menfchen Leite! Sie tödten das Chriſtenthum, indem 
fie ihm feine Lebenstheile entreißen, feine Lehren. von, der, Exkö- 
fung und vom ewigen Leben; dann, gebieten fie ihm, zu gehen 
und zu handeln! Wenn die Religion weiter nichts iſt, als ein 
politiſches Mittel, ſo iſt fie nicht einmal ein politiſches Mittel; 
indem fie verbert, was ihr Wefen ausmacht, verliert fie auch 
ihren ganzen Einfluß, auf Die menfchliche Ordnung. Mi 

Man darf alſo nur wenig von Seiten unferer Politiker 
erwarten, bis daß ſie felbft dazu gelangen, ſich zu. den Wahr: 
heiten des Chriftenthums zu befehten, wenn Gott ihnen eines| 
Tages diefen großen, Segen gewährt. So lange als fie das 
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Evangelium nur annehmen wollen als ein Mittel gefellichaftli: 
cher Ordnung, als ein Polizeigefeh, werden ihre Bemühungen 
unfruchtbar feyn, und fie werden Franfreich nicht in den Schooß 
der chriftlichen Kirche zurückführen. 

Das poetifche Chriftenthum und das politifche Chriftenthum, 
oder mit anderen Worten eine Religion, gegründet auf die Phan⸗ 
tafle, und eine Neligion, geftügt auf die beweglichen Sntereffen 
der Gefellichaft, das find die beiden Klippen, an denen fchen 
viele ehrenmwerthe Männer gefcheitert find. Wie haben in Frank: 
reich nicht, wie Sie in Deutfchland, ein phifofophifches Chriſten⸗ 
thum, id) meine eine Religion, welche die Philofophen ihrem 
metaphnfifchen Syſteme, und den Spefulationen ihrer eigenen 
Dernunft unterordnen. Um das Gebäude eines philofophifchen 
Ehriftenthums aufzurichten, bedarf man einer großen Gelehrfam: 
keit, ausgedehnter Kenntniffe und vieler Arbeit; denn der Irr⸗ 
thum, felbft in folchen Gegenfiänden, ſetzt noch hohe geiftige Fä⸗ 
higfeiten voraus. Ein gewöhnlicher oder oberflächlicher Geift würde 
nicht das philofophifche Chriftenthum des berühmten Hegel hews 
borgebracht haben, obgleich dies Syſtem in dem größten Theile 
feiner Behauptungen mangelhaft iſt. Aber in unferem Lande 
gibt es nicht einmal Leute, welche genug: unterrichtet oder geiftig 
thätig find, um fi) auf diefe Weile zu täufchen. Unſere Philos 
fophen find fehr gering an Zahl, und mit Ausnahme von zwei 
ober drei ausgezeichneten Schriftftellern, haben fie fich nicht eine 
mal die Mühe gegeben, die chriftliche Neligion zu fludiren. Sie 
wenden alle ihre Gedanken zu den Fleinen Fragen des Tages; 
fie laffen die reinen Jdeen, die erhabenen Gegenfiände der Mer 
taphyſik bei Seite, um fi) in die Findifchen Zänfereien der Par⸗ 
theien zu mengen. Man darf fich alfo nicht darüber verwun⸗ 
dern, wenn folche Philofophen der. chriftlichen Neligion Feine Aufs 
merffamfeit ſchenken. Sie erklären bloß in unbeflimmter Weife 
und dunfeln Ausdrüden, das Chriftenthum müffe modifieirt, vers 
vollfommmet werden, aber fie erflären nicht, worin die Modifie 
Pationen und Vervollkommnungen beftehen folen. Sie befchul« 
digen das Chriftenthum, daß es unter. den Einfichten unferes 
Zeitalters und den Entdedungen der Wiffenfchaft ſtehe; aber fie 
laſſen fich nicht darauf ein, die Lehren oder die moralifchen 
Grundfäge näher zu beftimmen, welche ihnen diefe Vorwürfe zu 
verdienen fcheinen. 
Worte, welche gar Feinen philofophifchen Werth haben. 

Die vorfiehenden Ausführungen beweifen, daß die teligiöfe 
Bewegung, die fich in Frankreich, Fund gibt, in mehreren Bezie⸗ 
hungen noch ſehr mangelhaft iſt, und daß fie. nicht alle. die 
Früchte tragen wird, die man wünfchen möchte. Indeſſen ift 
e8 auf der. anderen Seite erfreulich zu bemerken, daß, die Zahl 


der. wahren und ächten Chriſten jeden Tag zunimmt, und daß 
die Bemühungen der. Freunde des Evangeliums fortwährend ger 


fegnet find. Ich ‚habe Fürzlich intereffante, Mittheilungen erhal 
ten über die Erfolge der. Predigt des Evangeliums in. einem 
Departement. Frankreichs, und ic) ‚werde Ihnen nächſtens daraus 
einige; Auszüge fenden. ER 
Genehmigen Sie u. ſ. w. tin Fe 
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Das Chriftenrhum und die Nationaliften in 
Dänemarf. 
(Fortfeßung.) 

So weit Sörenfen. Die gedachten Andachtsverfamm- 
lungen verpflanzten fi), wie gejagt, in fpäterer Zeit auch nad) 
dem füdlichen Theile Seelands, wo eben eine ziemliche Anzahl 
meift jüngerer chriftlichee Lehrer fand (Deftrup, enger, 
Holm un. U.), und ein neues, frifches Glaubensleben angeregt 
wurde. Aber in der Hauptfiadt war in diefer Beziehung nod) 
nichts gefchehen, und doc war daſſelbe Bedürfniß da nicht 
bei Hunderten bloß, fondern bei Taufenden. Unvergeplich war 
Bielen Grundtvig’s geiftreiche und lebendige Verkündigung, 
und die Maffe von theils nicht erweckten, theils gradezu feind: 
feligen Predigern fchärfte noch das Gefühl def, mas man ber: 
mißte. Mynſter zwar, der jeht Königl. Eonfeffionarius war, 
legte oft ein chriftliches Zeugniß ab, und wirfte immer noch, wie 
früher, Manches anregend und vor völliger Stagnation bewah: 
rend; aber das Volk zum größeren Theil Fonnte Fein rechtes 
Dertrauen zu ihm faffen, weil er in dem obmaltenden Firchlichen 
Kampfe eine jede unummwundene öffentlihe Erflärung vermied, 
hingegen, wo es zum Treffen Fam, nicht harte Ausdrüde genug 
finden Fonnte, um feinen Abicheu vor den in feinen Augen ſtraf⸗ 
würdigen Aufregungen des Volks zu erfennen zu geben, und fo 
der ungläubigen Parthei hier zu Lande unftreitig einen mächti— 
gen Borfchub leiftete. Man betrachtete Mynfter, mie gefagt, 
mehr als einen Weltmann, denn als einen entfchiedenen chriftli- 
chen Befenner, der ja um des Herrn willen aud) die Schmad), 
und, wenn es feyn foll, Verfolgung muß fragen können; und 
obgleich Vieles in der ganzen Bildung des Mannes, fo wie in 
feinev Art und Weife überhaupt zu feiner Entfchuldigung fprach, 
fo konnte man es dem Volke doch nicht verdenfen, wenn es 
grade in diefer Zeit auch die Schmach Chrifti und die Feind— 
fchaft der Welt zu einem rechten Zeugen verlangte. — Nun 
war fchon früher der Paflor Göride an der Deutfchen Frie- 
drichskirche in Kopenhagen geftorben (1829), und nachdem der 
bisherige Katechet Siemonfen dies Amt neben feinem Schul- 
amte eine Zeitlang verfehen hatte, trat er im Jahre 1831 da: 
von ab. Die Kirchenvorficher und Patrone gedachter Kirche hatten 
eine Borftellung an den König eingereicht, worin fie, bei der 
Armuth der Gemeinde, die Erhaltung der Kirche als unmöglich 
vorſtellten. Der König refolvirte, daß eine Commiſſion nieder- 
geſetzt werden follte, um zu erwägen, mas für die Gemeinde 
gethan werben könne. Nicht unwahrſcheinliche Gerüchte deute— 
ten darauf hin, daß die Kirche völlig eingehen, oder einer ande: 


Dies gab einigen Mitgliedern den Gedanken ein, bittweife an 
Se. Majeftät den König einzufommen, damit ihnen diefe Kirche 
unter gewiffen Bedingungen überlaffen, und Grundtvig nebft 
Siemonfen (deffen herzliches Zeugniß Viele gewonnen hatte) 
ihnen als Prediger erhalten würden. Diefem Wunfche traten 
mehrere Chriften aus anderen Gemeinden bei, doch Fam die 
Sache, wegen der Unentichloffenheit der Einzelnen, nicht gleich 
zue Reife. Unter denen aber, die die geiftliche Noth des Volks 
erfannten, war auch Lindberg einer, und ein verfrautes Ge: 
fpräch zwifchen ihm und einigen Freunden gab den erften Anlaß 
dazu, daß auch in der Hauptfiadt Andachtsverfammlungen in 
Aufnahme Famen. Das Bedürfniß redete hier lauter als Alles, 
und obgleich Lindberg manche Bedenflichfeit hatte, nahm er 
doch, als die Sache ihm nahe gelegt wurde; feinen Anftand, zu 
erflären, daß fein Haus ben chriftlichen Freunden offen ftehen 
folle, fo wie auch er und Siemonſen ſich erboten, die chrift- 
lihen Vorträge zu halten. Am 25. September 1831-predigte 
fo Lindberg zum erften Male in feinem Haufe vor dem Offer: 
Shore der Stadt, und zwar über die befannte Stelle Offenb. 3, 
14—22. Er zeigte, wie die Gemeinde von Chrifto abgefallen 
fey, mie fie durchaus Feine Ähnlichkeit mit der erften apoftoli- 
fchen habe, wie der Herr, wenn auch Spuren des Chriftenthums 
in derfelben erhalten, fie doch aus feinem Munde ausfpeien müffe, 
weil fie weder Folt noch warm fey; wie die Glieder der Ge 
meinde, die noch einiges Leben hätten, näher zufammentreten- 
und fic) mit einander verbinden müßten, damit der flerbende 
Funfe des Glaubens doch wieder zu einer hellen Flamme an- 
gefacht, damit die Gemeinde des Herrn doch wieder durch 
Gottes Gnade wie die Stadt auf dem Berge werden möchte, 
die nicht verborgen feyn Fann. Daffelbe war der Inhalt feiner 
übrigen Vorträge. Er Plagte, als eine Stimme aus der Ge- 
meinde, diejenigen laut an, welche, flatt dem Volke gefunde 
Nahrung zu reichen, wie ihr Beruf von Gott und den Men: 
fchen es mit fich brachte, im Gegentheil einen ganz anderen 
Glauben verfündigten als den der Gemeinde, die chriftliche Wahr: 
heit verdrehten und verläugneten, das Schriftverftändniß unter: 
gruben, flatt es zu fördern. — An Lindberg’s DBorträge 
fchloffen fi) Siemonfen’s an, die jedoch mehr einen gefchloffe- 
nen Cyklus bildeten, worin er fich die Aufgabe ftellte, zu zei- 
gen, wie dem chrifilihen Prediger heut zu Tage das Amt 
erfchwert werde, wenn er in einer gemifchten Berfammlung auf 
treten müffe, wovon der allergeringfte Theil wahre Chriften find. 
Zu dem Ende ging er die verfchiedenen Amtsgeſchäfte durch, 
handelte zuerft überhaupt von dem großen Gegenſatz zwiſchen 
dem Charakter unferer Zeit und der unläugbaren Forderung des 


ren veligiöfen Societät zur Benugung überloffen werden ſollte. Heren, daß Chrifien nicht am fremden Joche mit den Ungläu: 
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bigen ziehen dürfen (über 2 Cor. 6, 14 fj.), dann von der Wahl 
der geiftlichen Lieder (der größte Theil der in dem neueren Dä— 
nifchen, fogenannten evangelifhen, Geſangbuche enthaltenen ift 
ungenießbar für Chriften), ferner von der Taufe, von der Eon: 
firmation, von Trauungen, von Begräbniffen, von der Commu— 
nion und ‚Kranken: Communion.. Bei jedem einzelnen Stüde 
wies er nach, wie die Forderungen des chriftlichen Glaubens 
und der Beruf chriftlicher Lehrer unverträglich feyen mit fo 
Dielem, was jeßt in der Staatsfirche faftifch beſtehe. — Das 
zweite Mal predigte in diefer Verſammlung der Student Harm- 
fen, ein für die Forderung des chriftlichen Lebens fehr eifriger 
Mann; da er aber in feiner Predigt mehrere Geiftliche der 
Hauptfiadt als treubrüchig mit Namen bezeichnete, fand man 
es beffer, daß er nicht mehr aufträte, weil dies den Verſamm— 
lungen einen perfönlich-offenfiven Charakter geben würde; und 
Lindberg und Siemonfen wechfelten nun ab. Übrigens wa— 
ren diefe Berfammlungen nach dem Typus der Dänifchen Liturgie 
eingerichtet; einer aus der Gemeinde ſprach die Gebete (mas in 
der Dänifchen Kirche der Küſter gewöhnlich thut), ein anderer 
leitete den Gefang. Zuerft fang man aus dem Gefangbuche von 
1778, nachher gab Lindberg, um dem erfien Bedürfniffe ab- 
zuhelfen, eine Bleinere Sammlung geiſtlicher Lieder, bald darauf 
eine größere, betitelt: „Zions Harfe,” heraus. Zu einer leben- 
digen Gemeinde gehören allerdings auch „geiſtliche, liebliche Lie: 
der,” und in der That zeigte fih auch in diefer Beziehung das 
wieder erwachende chriftliche Leben. Lindberg felbft dichtete 
drei geiftliche Lieder im alten Kirchenftil (poetifche Paraphraſen 
des apoftolifhen Symbols, der Entfagung bei der Taufe ꝛc.), 
die in Zions Harfe aufgenommen find. Es erfchienen mehrere 
Sammlungen chriftlicher Lieder, um die wäfferigen, modernen 
Berunftaltungen des alten Kirchenliedes zu verdrängen; und in 
der feit 1833 erfchienenen „Nordifchen Kirchenzeitung“ find eine 
Menge poetifcher Beiträge zum Theil von Laien, denen außer 
einer frommen Gefinnung auch der Werth von Seiten der Kunft 
nicht ganz abzufprechen feyn dürfte. 

Die Berfammlungen gingen indeß ihren ruhigen Gang fort,*) 
allein es Fonnte nicht ausbleiben, daß fie, fo wie die Zahl der 
Theilnehmer ſich vermehrte, die öffentlihe Aufmerkfamfeit auf 
fih zogen. Der Bice-Polizeidireftor ließ den Prediger Sie: 
monfen citiren, und erfuchte ihn, nicht ferner an denfelben 
Theil zu nehmen, da fie ungefelich feyen. Siemonfen erwi— 
derte, daß denfelben, nach dem Flaren Inhalt der Verordnung 
vom 13. Januar 1741, diefer Charakter nicht zufomme; doch 
meinte er auch, man könne ja der König. Dänifchen Kanzelei 
die Sache vortragen. Lindberg, der von der Sache benad)- 
richtigt wurde, zeigte indeß gleich diefe Verſammlungen fchrift- 
lich bei dem Hauptpaſtor der Parodie an; nad) gedachter Ver⸗ 


*) Ein kleiner Tumult, ben einige Studenten von der Claufenfchen 
Parthei beabſichtigt Hatten, ging fpurlos vorüber. Lindberg nahm 


den jungen Leuten, als fie in der Verſammlung erfchienen, höflichſt ihre 


Hüte und Stöce ab, vertheilte fie unter den Übrigen Mitgliedern, und 
fie waren nun, bis auf das befannte mitleidige Lächeln, ganz ſtill. 


252 


ordnung kann nämlich, wern Laien ſich unter einander zur Er 
bauung verfammeln, der Pfarrer requirirt werden, und if fie 
zu infpieiren verbunden. Zugleich entwickelte er aber münd- 
lich vor dem PolizeisDireftor, wie diefe Verſammlungen, aud) 
ohne eine ſolche Inſpektion, gefehlich feyen, weil ein ordinirter 
Prediger, Siemonfen, an denfelben Theil genommen, denn e3 - 
heiße ausdrüdlich in $. 1. der angezogenen Berordnung, daß es 
ordentlich berufenen Lehrern, weldye Macht haben, Gottes 
Wort öffentlich und insgeheim zu predigen, unverhalten fey, zu 
weiterer Erbauung Verſammlungen in ihren eigenen oder An— 
derer Häufern zu halten, fofern diefe dazu geeignet feyen. Wei— 
ter behauptete er, es könne Fein Zweifel darüber obwalten, daß 
feine und feiner Freunde Bemühungen, ein chriftliches Leben im 
Volke hervorzurufen (und zwar chriftlich, nicht in irgend einem 
vagen, fondern im fombolifchen und gefeßlichen Sinne genommen) 
unmöglid) etwas dem Staate oder der Firchlichen Ordnung Zur 
mwiderlaufendes haben Fünnten; im Gegentheil werde man erft 
dann traurige Folgen fehen, wenn man das höhere Bedürfniß 
mit Gewalt unterdrüden wollen, und nun die Privaterbauungen 
folhen in die Hände fallen würden, die weder Befonnenheit 
noch Einficht hätten, fie zu leiten. Er fchloß damit, anzuzeigen, 
daß er zum Überfluß noch die Verſammlungen beim Hauptpaftor 
angemeldet, und fo in jeder Art und Weiſe dem Geſetz Genüge 
gethan habe. Der Polizei-Direftor genehmigte diefe Gründe, 
und verficherte, die DBerfammlungen follten ferner den Schuß 
der Gefehe genießen. 

Indeß war das Gefuch um die Bildung einer freien chrifts 
lichen Gemeinde Sr. Maj. dem Könige von zwei Gemeindeglie- 
dern übergeben worden, mit etwa zweihundert Unterfchriften. 
Um den Sinn und die Tendenz des Ganzen darzulegen, theilen 
wir die wichtigften Aftenftüde mit. 

Das Geſuch felbft, datirt den 24. November 1831, lautete 
alfo: „Allergnädigſter König! Welch ein tiefes Bedürfniß geift- 
liche Freiheit allen Menfchen fey, das hat die Gefchichte auf 
jedem Blatt mit unauslöfchlichen Zügen befchrieben, und fie wird 
nicht müde, die Könige und Fürften zu preifen, welche diefe 
Freiheit in ihren Landen aufrecht erhielten, fie Bann den glückli⸗ 
chen Zuftand nicht genug erheben, welcher eine Folge davon war. 
Die "vielen erfreulichen Beiſpiele, welche die Gefchichte unferes 
Baterlandes darbietet, daB die Könige Dänemarks diefe Freiheit 
in ihren Landen befchüßt, und die unverfennbaren Beweife, welche 
die Regierung Ew. Majeftät ung an die Hand gibt, dag Em. 
Majeſtät ein Freund diefer Freiheit find, geben uns das Ber: 
trauen, das allerunterthänigfie Gefuh Ew. Majeſtät vorzutras 
gen, daB es uns geflattet werde, diefer geiftlichen Freiheit zu 
genießen, welche uns als Ehriften fo theuer iſt.“ 

„Es ift männiglidy befannt, wie, im Laufe der Zeiten, in’ 
den protefiantifhen Gemeinden ſich eine neue Aufklärung ent⸗ 
wickelt, und Biele, von dem Strome fortgeriffen, diefe für die 
alte Kirchenlehre eingetaufcht haben. Und da es Feinem Zweifel 
unterliegt, wie aud das Augsburgiſche Bekenntniß ausdrücklich 
lehrt, dag nur da die chriftliche Kirche fey, wo das Evangelium 
gepredigt, und die Salramente nad) der Einfegung Chriſti vers 
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waltet werden, fo ift der Kirchenverband mit den Predigern, die 
anders das Evangelium lehren und die Saframente verwalten, 
auch die Zugend nicht nach dem Inhalt unferer u 
unterrichten und confirmiren, längft aufgelöft.” 
„Don der Zeit an, als der Paſtor Grundtvig fi unter 
dem Firchlihen Kampfe gedrungen fühlte, feinen Abfchied zu 
fuchen, haben wir Altgläubigen einen Prediger vermißt, der, wie 
fein anderer, zu unferer Erleuchtung und Erbauung predigte, 
und in vielen Jahren haben wir vergeblich danach gefeufzt, daß 
und wieder das Wort zu unferem Trofte alfo verfündigt wer: 
den möchte. Nimmer haben wir daran gezweifelt, daß Ew. 
Majeſtät unfer Verlangen erhören würden, und eine gegründete 
Ausficht darauf fchien uns eröffnet zu feyn, als wir vernahmen, 
daß die Deutfche Friedrihsfirche, wegen Unzulänglichfeit der 
kirchlichen Beiträge der Mitglieder derfelben, eingehen ſollte; 
weshalb mit uns mehrere Glieder jener Gemeinde fid) vereinigt 
haben, um Emw. Majeftät unterthänigft zu bitten, daß es uns 
verftattet werde, eine freie Dänifch: Deutfche Gemeinde mit den 
Predigern Grundtvig und Siemonfen zu bilden (wobei wir 
auf Feine Unterflügung von Seiten des Staats rechnen), und 
die. Deutfche Sriedrichsficche zu unferen gottesdienfilichen Der: 
fammlungen zu benußen, falls Feine andere Beftimmung mit der: 
felben getroffen feyn möchte, im entgegengeſetzten Falle aber, daß es 
ung freiftehen möge, felbft für einen Berfommlungsort zum Behufe 
dieſes Gottesdienftes Sorge zu tragen. — Es wird nicht nöthig 
ſeyn, uns über den Glauben, in dem wir felbft zu wachfen, und 
den wir auf unfere Kinder zu verpflanzen wünfchen, fo wie über 
das Verhältniß, in- welchem wir zum König und Vaterlande 
forthin fliehen werden, näher auszufprechen,- da der Name 
Grundtvig’s Em. Majeftät und Dänemark Bürge ift, daß 
Beine Gemeinfchaft zu dem Lutherifchen Kirchenglauben und dem 
Dänifchen Bolfe in einem freundlicheren Berhältniffe fliehen werde, 
als die, welche den Unterricht und die Verkündigung diefes 
Mannes begehrt. — Unſere Hoffnung, daß unfer Geſuch aller: 
gnädigſtes Gehör finden werde, gründet fich nicht nur auf unfere 
Zuverficht zu dem Seren, fondern auch auf das Vertrauen zu 
den väterlichen Gefinnungen des Landesvaters, welchem wir 
daſſelbe allerunterthänigft vortragen. 
(Sertfegung folgt.) 


Nachrichten. 


(Bereinigte Staaten Nordamerikas.) Die allgemeine Nord: 
amerifanifche Mifftonsgefellfchaft (Board of Missions) treibt dag große 
Merf der enangelifchen Predigt unter den Heiden mit auferordentlichem 
Eifer. Sie hatte befchloffen, im Laufe des Jahres 1834 vier und fechzig 
Mifftonare auszufenden, aber es fanden fich nicht fo viele brauchbare 
Männer, als fie winfchte; 59 wurden mac) verfehiedenen Gegenden ber Erde 
beftimmt, und 48 find wirklich abgefegelt, nämlich 16 Prediger, 2 Arzte, 
4 Druder, 29 Gehülfen. Unter 36 Völkern hat fie 65 Miffionsftellen, 
anf welchen 293 Arbeiter thätig find, nämlich SI Prediger, 7 Doftoren, 
7 andere Irzte, 6 Druder, 33 Gehülfen und 151 Gehülfinnen. Etwa 

‚40,000 Schüler gehen in ihre Schulen; 40 neugegründete Heidenge— 
meinden zählen 2,000 Abendmahlsgenoſſen. Auf ihren Stationen. find 
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13 Preffen im Gang und haben im teten Jahre 24,735,463: gedruckte Seis 
ten Bibeln und Traftate geliefert. Die Einnahme zum Unterhalt diefer gro- 
fen Unternehmungen betrug 155,386 Dollars, die Ausgabe 159,779 Doll. 
Bei der legten Jahresverfammlung zu Utica, im Staate Neu York, vom 8. 
bis 10. Dftober, wurden folgende Befchlüffe gefaßt, welche ung am beften 
den Geift, in dem das Werk geführt wird, erfennen laffen. Die Miffionare 
follten vor allzutiefem Eingehen auf weltliche Befchäftigungen gewarnt wer— 
den. Die Gefellfchaft halte die Predigt des Evangeliums fir das Hauptge— 
ſchäft der Heidenboten, dann folge die Bearbeitung und Verbreitung. ber 
Schrift und der Traktate, zuletzt die Einrichtung von. Schulen und ans 
deren Arbeiten, die zue Förderung der Gefellfchaftszwecfe dienen könnten. 
Der Verein demüthige ſich vor Gott wegen des geringen Fortgangs in 
Bekehrung der Sünder zu Chrifto, wie er fich aus dem Bericht ergebe, 
und fordere zu befonderem, brünftigem, dringenden Gebete der Kirchen 
um Ausgießung des heiligen Geiftes Liber die Mifftonen auf. Die Erz 
fahrung, daß die Kirche nicht genug Männer oder Beiträge zur Bes 
nutzung der Gelegenheiten, welche die göttliche Vorſehung verfchaffte, 
aufgebracht, gereiche zur Demäthigung und Selbjtanflage und fordere 
zur unverweilten Eräftigften Anftrengung auf. Die Ausdehnung und 
Schwierigfeit des Miſſionswerkes erfordere einen großen Zuwachs von 
Heidenboten, viele Heiden ftürben täglich in ihren Sünden; die Kirchen 
follten daher reichlich beifteuern, Prediger, Candidaten, Studenten und 
andere begabte Jünglinge und Männer follten fich prüfen, ob es nicht 
ihre Pflicht fey, in die Erndte zu treten. Die Arbeit unter den Heiden 
verlange aber Männer von tiefer Frömmigkeit, gefunden Urtheil, guten 
Gaben und den mannichfaltigften Kenntniſſen. Wegen der geringen Zahl 
der Miſſionare aus chriftlichen Landen und des dringenden Bedürfniſſes 
der Heidenwelt ſolten talentvolle und wahrhaft fromme Heidenchriften zu 
Predigern und Schullehrern erzogen werden. Am tiefen Gefühl der 
gänzlichen Abhängigkeit von Gottes Gnade bitte die Gefellfchaft um 
erneuten und eiftigeren Gebrauch des erften Montags in jedem Monat 
als eines Faſt- und Bettages fir die Miffion, 


(Dftindrem) Durch die Abſchaffung der Perfifchen und die Ein— 
führung der Englifchen Sprache in den Kffentlichen Angelegenheiten und 
vor Gericht hat das Studium des Englifchen einen ganz auferordentlic 
chen Auffchwung genommen. Wirflich Hatten die Mahratten ımd andere 
Zürften das Perfifche nur deswegen im ihre officiellen Gefchäfte einge 
führt, weil dies von Seiten der Indiſchen Negierung geſchah; num aber, 
da das Englifcehe an deffen Stelle gefeßt worden ift, bedienen fie fich 
deffelben um fo viel lieber, als te dadurch noch manche andere Vortheile 
erlangen. Geſchickte Lehrer der Englifchen Sprache find jest in ganz 
Andien fehr gefucht. Die Sprache der Beherrfiher verbreitet fich aber 
befonders ſchnell in Bengalen; zahlreiche Schulen beftehen zur Erlernung 
derfelben, und wo das Chriſtenthum, wie in den Mifftonsfchulen, einen 
Theil des Unterrichts bildet, zeigten fich auch erfreuliche Früchte. Die 
Knaben, oder vielmehr die Jünglinge, welche Englifche Schulen befuz 
en, find von höherer Kafte als diejenigen, welche in die Bengalis 
Schulen gehen. Auf diefe Weifer bietet fich eine ſonſt ſchwer zu erfanz 
gende Gelegenheit dar, das Evangelium Zeile fir Zeile und Lehre für 
Lehre zu erflären und die Aufmerffamfeit auf die Verfündigung ber göttz 
lichen Wahrheit zu heften. Kaum einer, der nur eine mittelmäßige 
Kenntniß des Engliſchen ſich erworben hat, bleibt ohne überzeugung von 
der Thorheit der Abgötterei. Empfänden fie die Stinde des Gbtzendien⸗ 
ftes eben fo tief, als fie feine Thorheit erfennen, fo würde es gut mid 
ihnen ſtehen. Won dieſer Seite drohen neue Gefahren. Mifftonar 
Ellis ſagt in einem Briefe: Der fittliche und geiftige Zuftand Indiens 
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ändert fich mit großer Schnelligkeit. Die faft allgemeine Geiftesträgheit, 
welche den Hindu bisher charafterifirte, Hat einer raſtloſen, unaufhörli⸗ 
chen Forſchungsluſt Platz gemacht, wovon das Hinduthum bald bis in's 
Innerſte erſchüttert werden muß. Jedem Beobachter iſt es klar, daß 
der unterrichtete Theil der Hindus ſehr bald den Götzendienſt aufgeben 
und fiir immer die Altäre, auf welchen ihre Voreltern fo lange den 
Göttern, dem Werk ihrer eigenen Hände, spferten, verlaffen wird. Es ber 
fchäftige ums aber die ängftliche Frage: „Werden diefe Jünglinge ſich 
zu Chriſto befehren, oder werden fie bloß einen Irrthum wegwerfen, um 
ſich einem anderen zu überlaffen?” Der enbliche Erfolg kann freilich 
nicht zweifelhaft ſeyn; der Kampf zwiſchen Wahrheit und Irrthum, zwi— 
fehen dem Heiligen Evangelium und menfchlicher Unheiligfeit wird durch 
Die jet Horgehende Veränderung heftigerer werden; er wird hart und 
vieleicht langwierig feyn. Wir werden bald, ja wir müffen jegt ſchon 
gegen die Fallſtricke des Unglaubens wie gegen die Gräuel bes Heiden- 
thums ftreiten. Die deiftifchen Irrthümer verbreiten fich fehr wegen des 
Teichten Zugangs, den die Hindus zu den Schriften Bolingbrofe’s, 
Hume’s und vorzüglich Paine’s finden, deffen- „, Dienfchenrechte und 
„Zeitalter? der Vernunft“ (Age of Reason) in großer Anzahl von Ame— 
rifa ber eingeführt werden. Es ift jegt eine Auferft wichtige und fol- 
genreiche Zeit fiir die Indiſchen Miffionen. Der Kampf wird heißer. 
Die Feinde des Kreuzes Chrifti ftrengen alle ihre Kräfte anz daher ift 
es äußerſt ſchmerzlich fir ung, die Zahl der Miffienare ſchmelzen ftatt 
wachfen zu fehen, da einige durch göttliche Füigung. vom Tode hinweg- 
gerafft, andere durch das ungünftige Klima gezwungen worden find, das 
Land zu Herlaffen. Der Hülferuf iſt dringend; die Bedürfniſſe eines 
großen Volkes fehreien zugleich mit ung, die wir bald unfere irdiſche 
Hütte ablegen können: „Männer, Brüder und Väter, kommt berüber 
und helft ung!“ 


(Sheffalsen.) Die Griechen zeigen fich überall als ein lernbe⸗ 
gieriges Volk; der härteſte Druck vermochte diefen Trieb nicht zu unter: 
drücken. Iſaak Lowndes, Miffionar der Londoner Gefelfchaft, der 
ſich in Corfu aufhält, verforgte mehrmals Schulen in Albanien mit 
Schulbächern. Das Gericht davon drang bis tiber dag Gebirge nach 
Theffalien, und die Patrone einer Schule fanden fich dadurch bewogen, 
einen Brief zu ſchreiben und ihn durch ihren Schulmeijter nach Corfu 
zu überfenden, da fie die Addreſſe nicht wußten. Der Brief Tautete: 
„Freunde des Gricchifchen Volkes! „„Auf daf ihr wiffet, wie es um mich 
ftche, und was ich fehaffe, wird es euch Alles fund thun Tychicus, der 
geliebte Bender umd getreue Diener in dem Herrn; welchen ich gefandt 
Habe zu euch eben deshalben, daß ihr erfahre, wie es um mich fiehet, 
und daß er eure Herzen tröfte. 4 Eph. 6, 21— 22. Obgleich wir. die 
Kleine Stadt Tyrnavo in Theffalien bewohnen, die einft groß, volfreich 
und berühmt war, jet aber in Folge einer. langen Neihe bürgerlicher 
und anderer Trübfale herabgefommen und efend ift, verhielten wir uns 
doch nie gleichgültig gegen die Kenntniß der heiligen Schrift und hatten 
ſtets eine Schule, worin die Altgriechifche Sprache gelehrt wurde. Diefe 
Schule befteht noch immer unter dem Schuß unferes ehrwitrdigen und 


gelehrten Biſchofs. Erſt unlängſt Haben wir alle Kräfte aufgeboten und‘ 


eine Schule des gegenfeitigen Unterrichts, welche dreihumdert Schliler 
faßt, für die Gemeinde errichtet. Unfere geringen Geldmittel haben indeffen 
kaum zur Erbauung des Haufes und zum Gehalt des Lehrers: hingereicht. 
Daher fehlt es ums faſt ganz an allem Schulgeräth, als Tafeln zum 
Schreiben und Rechnen, und Leſebüchern, fo wie an allen anderen Schul: 
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mitteln. Unſere Arbeit iſt alſo unvollendet und unſere armen Kinder 


verlieren den wichtigſten Theil ihrer Zeit. Wenn mir gleich, größten⸗ 


theils von ber gebildeten Welt abgefchnitten find, find wir doch lange 


mit den wohlthätigen Abfichten der Miſſionsgeſellſchaften und ihrer edlen 


Liebe gegen das unterdrlickte Griechenvolk wohl befannt. Diefe angeneh- 
men Nachrichten Haben ung ſehr getröftet und unferen Mangel euch vor- 
zuſtellen ermuthigt, indem wir nicht zweifeln, daß ihr ums eures Wohl 
wolleng eben fo würdig finden werdet, als die Bewohner größerer und 
begüinftigteree Städte, die ihr, wie ıms zur Kunde gefommen ift, früher 
verforgt Habt. Da wir nicht wiffen, wie wir unfere Sache beffer auds 
führen können, haben wir unferen Schulmeifter, Konſtantinos Ba— 
filea, den Überbringer diefes, abgeſchickt, dem ihr die Unterftügung, 
welche ihr unferen armen verlaffenen Schülern zufommen laffen wollt, 
anvertrauen möget. „„Iſt num bei euch Ermahnung in Chrifto, ift 
Troft der Kiebe, iſt Gemeinfchaft des Geiftes, iſt herzliche Liebe und 
Barmherzigkeit, fo erfüllet meine Freude.’ Phil. ,1—2%. „„Daß er 
euch Kraft gebe nach dem Neichthum feiner Herrlichkeit, ftarf zu werden 
durch feinen Geift an dem inwendigen Menſchen.“ Eph. 3,16. Der 
Brief war von fünf Perfonen, welche den Schulausfchuß bilden, unter: 
zeichnet und von dem Bifchof mit Veifekung feines Siegels und feines 
Namens, Meletios, Metropolit von Lariffa, beftätigt. Der Bote fehrte 
wohlverforgt nach, feiner Vaterſtadt zurück. 


(Borlefungen am der theologifchen Schule zu Genf im Sommer: 
Semefter 1835.) 


Hatte die theologifche Schule im leiten Sommer den Verluſt eines 
ausgezeichneten Lehrers zu betrauern gehabt, fo ift e8 dagegen dem Bes 
mühen der Direftion gelungen, theils die erledigte Stelle für bie Eregefe ' 


des A. T. glücklich wieder zu befeßen, theils Herrn Pfr. Galland zur 
definitiven Annahme einer ordentlichen Profeffur zu vermögen, und fo, 


indem derſelbe ſchon diefen Winter die Vorträge tiber fpftematifche Theo 


logie begann, eine wefentliche Lücke des Unterrichtes auszufüllen. Andes 
rerfeits muß fie noch immer über die Kranfheit des Herrn Merle d’Aus 
bigne trauern, die fie dieſes trefflichen Mitarbeiters beraubt, und kann 
fich nur im Aufblicke nach Dben mit Ergebung und mit dem Wunfche 
teöften, daß er ihrem Flehen und dem der Brüder wiedergefchenkt werde. 
Folgendes find die angekündigten Vorlefungen für den Sommer 
1839: ; 

Herr Galland wird bie proteftantifche Polemif vortragen, 
ſechsmal wöchentlich. | f 

Derfelbe mit Herrn Pfr. Gauffen leitet die Predigtübungen. 

Here Steiger erflärt die Paftoralbriefe, viermal wöchentlich. 

Derfelbe trägt die fpecielle Einleitung zu dem Brief an die He— 
bräer und zur Apofalypfe vor, zwei Stunden wöchentlich, 

Derfelbe behandelt den erſten Theil der Griehifchen Syntax, 
zwei Stunden wöchentlich. 

Here Preiswerf jet bie Erklärung des Jefaja fort, vier Stun 
den wöchentlich. 

Derfelbe trägt die Gefhichte der Theofratie vor, vier Stun⸗ 
den wöchentlich. 

Derfelbe hält für die Anfänger Hebräifche Sprachübungen, drei 
Stunden wöchentlich. 

Der Unterricht in der Vorbereitungsfchnle wird ebenfalls, 
unabhängig von den Worlefungen, in zwei Klaffen fostgefegt. 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Dehmigfe. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗ Zeitung. 


Berlin 1835. 


Das Chriftenrhum und die Rationaliſten in 
harR Dänemarf. 


(Fortſetzung.) 


Dieſem Geſuche waren Erklärungen der Prediger Grundt— 


vig und Siemonfen-beigefügt. Die erſtere war dieſe: 


„Indem ich mich hiemit bereitwillig erkläre, das Prediger: 
amt für die altgläubigen Lutheriichen Chriften annehmen zu 


wollen, welche das Geſuch um Bildung einer freien Dänifch: 
Deutfchen Gemeinde ‚geftellt haben, verfichere ich zugleich meine 
allerunterthänigfte Bereitwilligfeit, mic) allen den Beſtimmun— 
gen zu unterwerfen, welche die Weisheit Ew. Majeftät zur Füh: 


rung. der Kirchenbücher und zu Allem, was dig Erhaltung bür- 


gerlicher Ordnung und Sitte erfordert, für nothwendig erachten 
werden. 
„Zugleich erbitte ich mir die Aufmerffamkeit Em. 


zu erklären und zu bezeugen mich verpflichtet halte.“ 


Ich bezeuge und, erkläre alfo hiemit, daß, nach meiner 
langen Erfahrung und dem Grade chriftlicher Einficht, die mir 


verliehen iſt, eine Kirchliche Trennung zwifchen den Chriften des 
altlutherifchen Glaubens und den Neugläubigen, fowohl um bür- 


gerlicher Einigkeit und freier Wiſſenſchaftlichkeit, ald um der 


chriſtlichen Gewiffensfreiheit und der allgemeinen menſchlichen Auf: 
eichtigfeit willen, unvermeidlich iſt. Daß aber diefe Trennung 
auf die glunpflichfte und wohlthuendſte Weife gefchehe, wenn es 


den Predigern, deren Gemiffen ihnen nicht länger geftattet, Amter 


in der Staatskirche zu befleiden, erlaubt wird, mit ihren Zuhö— 
rein, fie feyen mehre oder wenigere, auszutreten, und ſich kirch— 
lich felbft zw bevathen. — Dieſes fcheint: mir wenigftens außer 
allem Zweifel zu ſeyn. Dazu kommt noch, daß wir, die wir 
jegt: vom Gewiſſen uns gedrungen fühlen, mit unterthäniger und 
gottesfürchtigee Bitte um Gewährung den Anfang zu machen, 
wie Jedermann bekannt iſt, keineswegs zu denen gehören, welche 
mit der inneren’ und. äußeren Verfaſſung der. Däniſchen Staats— 


kirche, ſo mie diefelbe durch die Kirchen» und Landesgefege be— 


ſtimmt iſt, mißvergnügt find, und was mid) insbefondere betrifft, 
fo. liegt. es am Tage, daß ich in einer Neihe von mehr. als 
zwanzig Jahren mich bemüht habe, die Staatskirche zur Über: 


einſtimmung mit „den. Geſetzen und dem klaren Inhalt unferer, 


fumbolifchen Bücher zurüdzubringen. Da aber jeßt die Sachen 


‚ dich, fo- ſeltſam geſtalten, daß grade wir um Erlaubniß anhalten | 


müſſen, aus der Staatsficche herauszutreten, ſo iſt es offenbar, 
daß der Staat nicht das Geringſte dabei wagt, ein ſo billiges 


Sonnabend den 25. April. 


— 
Mojeſtät 
für das, was ich Gewiſſens halber, als Prediger und Lehrer 
der chriſtlichen Kirche, als treuer Däniſcher Unterthan, und als 
bekannter Schriftſteller, dem man, auf ſeiner langen öffentlichen 
Bahn, Wahrheits- und Vaterlandsliebe nicht abfprechen wird, 
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Verlangen zu gewähren, während die Nichtgewährung deffelben 
den Staat in die unangenehme Nothwendigkeit verſetzen würde, 
mit Härte gegen diejenigen zu verfahren, deren Glaube das volle 
Zeugniß der Geſchichte durch mehrere Jahrhunderte für ſich hat. 
Wahrlich unter dieſen Umſtänden würde ich allergnädigſte Er— 
hörung unſerer Bitte in einem jeden Lande erwarten, geſchweige 
denn in einem ſolchen, wo das Herz des Landesvaters ſo hoch 
unter dem Purpur ſchlägt, als in Dänemark. Doch da es der 
Natur der Sache nach unmöglich iſt, daß die Umſtände Sr. 
Majeſtät und deren hohen Rathgebern fo klar vorliegen, als fie 
vor mir ftehen, und da es mir nicht unbekannt feyn Fann, daß 
die meiften Staatsmänner, gefchweige denn die hohen Beamten 
der Staatsfirche, die Sache aus einem ganz anderen Geſichts⸗ 
punkte anſehen, ſo ruhet meine Hoffnung allein darauf, daß der 
Gott, welcher die Herzen der Könige wie Waſſerbäche leitet, 
weit über das, was wir bitten oder verſtehen, zur Beförderung 
der Gewiſſensfreiheit und Erhaltung des alten wahren chriſtli⸗ 
chen Glaubens thun werde.“ 

Gleichzeitig mit den Andachtsverſammlungen in Li ndberg’s 
Wohnung wurden (vom Oftober 1831 an) in der Vorſtadt Ehri: 
fianshafen öffentliche Bibelerklärungen, abwechfelnd von Sie— 
monfen und Harmfen, und zwar von diefem in Dänifcher, 
bon jenem in Deutſcher Sprache gehalten; fo wurde auch eben- 
dafelbft im Lokale der Deutfchen Schule eine monatliche Miſſions— 
betftunde gehalten. Die Frucht diefer Vorträge war nicht ge: 
ting; Diele von dem Volke, die früher nichts vernommen hatten, 
fingen an aufmerffam zu werden; Etliche von der Inſel A mad, 
denen der weite Weg im Winter zu ſchwer ward, mwünfchten, 
daß auch bei ihnen ‚eine Andachtsverfammlung in Gang fommen * 
möchte. Der. Student Harmfen predigte ihnen das Wort, 
nachdem die Sache in gefehlicher. Form dem Pfarrer angezeigt 
war. Bald Fonnte das Haus, wo er feine Vorträge: hielt, die 
Menge der Zuhörer nicht faſſen; eine gottfelige Wittwe überließ 
ihm "ein. «größeres. » Aber -nun fing ein Sturm zunächft gegen 
diefe letztere Berfammlung an. Durch den Amtsverwalter wurde 
bei, der. Kanzelei eine Klage darüber eingereicht, Sarmfen wurde 
vor den Dice: Polizei: Direktor eitirt, und mußte einen Rebers 
unterſchreiben, daß er ferner Feine Berfammlungen halten wollte. 
Die Kirchipielvögte und Landrichter waren in Bewegung und 
ſchickten die Leute nad) Haufe, ja auch) die Wagen follen, wie man 
erzählte, viſitirt worden feyn, weil man argwöhnte, Harmfen 
könne fi auf dem Boden verfieckt haben. Mehrere Leute von 


jener Infel gingen. indeß zum Bifchof und flelften ihm ihre geiſt— 


liche Noth vor, wobei fie entweder einen ordentlichen Prediger 


verlangten, oder, daß es Sarmfen gefkattet werden möchte, feine 
Bibelerflärungen ' fortzufegen.. Mit dem letzteren war nunmehr 
der Paſtor, deſſen Sprengel es betraf, zufrieden, da er das Un- 
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verfängliche diefer Verſammlungen erfannte; der Biſchof aber 
zog vor, einen Eandidaten zu ordiniren und zum Gapellan dort 
beftellen zu laffen. Nicht lange hernach wurden aud) die Miffions: 
verfommlungen im Lofale der Deutfchen Schule durch die Po- 
lizei gefprengt, und ein Nefeript erging an die Schul: Direktion, 
dies Lofal fernerhin nicht zu ſolchem Zwede herzugeben. 

Zwar haften die Befucher der Andachtsverfammlung bei 
Lindberg große Hoffnung, daß Se. Majeftät ihnen ihre Bitte 
gersähren werde, allein den 2. Februar 1832 wurde ihnen die 
abfehlägige Antwort des Königs durch den Magiftrat commu: 
nicirt. Die DBerfammlung drohte ſich felbft wenigftens in diefer 
Form aufzulöfen, denn mehrere hundert Menfchen mußten jedes- 
mal weggehen, obgleich fie zwei Stunden vor dem Anfang der: 
felben fich einfanden, und der ganze weite Weg dahin war mit 
Fußgängern bededt. Den 12. Februar fam Grundtvig zum 
erften Mal in die Derfammlung (er hatte ihr bis dahin feine 
perfönliche Theilnahme verfagt), nachdem er vergeblich einen 
Schritt beim Kanzelei-Präfidenten gethan, um etwa durch diefen 
eine mildere Wendung der Sache zu bewirfen. Nachdem Sie: 
monfen feinen Vortrag gehalten hatte, ſprach Grundtvig 
über die Tertesworte: „Hier ift gut feyn, hier Taffet uns Hütten 
bauen,“ und tröftete das verfammelte Boll. Den folgenden 
Sonntag, Septuagefimä, den 19. Februar, predigte er wieder 
über das Sonntagsevangelium von dem Arbeitern im Weinberge. 
Indem er dieſes auf den jegigen Zuftand der Gemeinde an- 
wandte, fagte er: er wollte lieber, fie hätten fi) am Altare 
des Herrn, als hier begegnet, aber fo fey es nun des Herrn 
Mile. Was ihn felbft angehe, frage er wenig nad) den ge: 
wölbten Bogen von Kalk und Stein und nad) den Orgeltönen, 
aber um der Schwachen willen hätte er es doch gewünfcht. Er 
thue diefen Schritt gar nicht mit Rückſicht auf fich, fondern um 
der Gemeinde des Herrn willen. Der Spott der Welt fen ihm 


gleichgültig, er habe denfelben fchon in feinee Jugend ertragen | 


gelernt; aber die Chriften dürften fich über fein wunderliches 
Auftreten nicht ärgern. Es könne ja befremdend erfcheinen, daß 


er zuerft in der fechften Stunde, dann, nachdem er ein wenig | 


gearbeitet, wieder in der neunten, und nun in der elften Stunde 


gekommen fey. So ruhig er das Werk das letzte Mal nieder | 


legte, weil es des Herrn Wille war, eben fo ruhig nehme er 
es jeßt wieder auf, weil der Here ihn berufen habe. Und 


vielleicht verlaffe er e8 wieder bald, wenn er des Heren Willen | r 
3. Theodicee. In Deutfchen Reimen, von Nicodemus. Fl. 8. 


in diefer Hinficht erkannt habe. „Wer hat unfer Gefuch abge: 


ſchlagen?“ fagte er weiter. „Der da in der Höhe thront. Ge⸗ 


wiß würde das Dänifche Volk uns Chriften unfere Bitte nicht 
abfchlagen, fobald es Alten eben fo kund würde, als es Gott 
ift, daß wir nur um des Friedens willen Fämpfen, und gern 
Anderen die Freiheit gönnen, die wir felbft verlangen !“‘ 
Während Grundt vig darauf fann, der Verſammlung ein 
größeres Lofal zu verfchaffen, und man wirklich fchon einen ge: 
täumigen Boden in einem Kaufmannshaufe auf ein halbes Zahr 
gemiethet hatte, brach der ſchwerſte Sturm gegen die Verſamm⸗ 


lung los. Am 27. Februar wurden Grundtvig und Sie— 


monfen vor den Vice⸗Polizei⸗Direktor beſchieden, welcher ihnen 
zu erfennen ‘gab, die Verfammlungen müßten aufhören, weil fie 
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ungefeglich feyen.. Der erfiere berief ſich auf feine Ordination 
und den höheren Heren, der ihn gedungen habe: als man ihm 
mit Gewalt drohte, blieb er unbeweglih. Zwei Tage fpäter 
wurde Lindberg eitirt. Er erflärte, er werde die Verſamm⸗ 
lungen nicht einftellen, es fey denn, daß man Grundstoig die 
freie Berfündigung des Wortes zugeftehe. Keine weltliche Macht, 
behauptete er, Fönne die Gültigkeit der Ordination ſchwächen, 
die Priefter feyen weder im Namen der Polizei, noch des Kö— 
nigs, noch des Biſchofs ordinirt; fo lange man in der Staats: 
ficche falfche Lehre nicht nur dulde, fondein befhüge, müſſe 
der Ausgang aus derfelben allen Chriften freiftehen. Wbrigens 
könne die Obrigfeit fih mit feinem Scheine des Rechts über 
Ungehorfam von feiner Seite beflagen; denn ein größeres Er: 
bieten Fönnten Unterthanen nicht machen, als daß fie ſich binden 
laffen wollten, wenn man ihnen mit Gewalt vorenthielte, was 
fie mit Gott und einem guten Gewiffen nicht aufgeben könn⸗ 
ten. — Der Dice: Polizei: Direktor erflärte aber, er habe kei— 
nen Befehl- vor der Hand, Lindberg zu arretiren, und er 
wolle weitere Derhaltungsbefehle fich ausbitten. 

Indeß ſchlug der Bifchof von Seeland, nad) einem Ge⸗ 
fprähe mit Grundtvig und einem fpäteren mit Lindberg, 
ſich in’s Mittel, und am 1. März bei der feierlichen Eröffnung 
des höchften Gerichts wurde von Sr. Majeftät refoloirt: „Die 
Deutfche Friedrihsfirche in Kopenhagen ‚folle bis auf Weiteres 
Grundtnig zum Nachmittags » Gottesdienfte in Dänifcher 
Sprache überlaffen werden, doch fo, daß das Nitual dabei bes 
folgt, das gewöhnliche Geſangbuch gebraucht, und die übrigen 
firchlichen Gefeße beobachtet würden." Die Nefolution wurde 
am Tage. darauf durch die Königl. Kanzelei dem Biſchof und 
dem Polizei» Direktor mitgetheilt. Die Ehriften hatten offenbar 
mit Gott einen Sieg errungen, aber die große Haupffrage war 
nicht gelöft, fondern vertagt. 

Wird fortgefekt.), 


Die Lehre von der Unfterblichfeit. 


1. Die Sdee der Perfönlichfeit und der individuellen Sortdauer. 
Don 3. H. Fichte. Elberfeld, 1834. 204 ©. 8. 

2. Die philofophifche Geheimlehre von der Unfterblichfeit des 
menſchlichen Individuums. Bon E. H. Weiße. Dresden 
1834. 92 S. 8. 


24 ©. Dresden, 1834. 


Diefe drei genannten Schriften der beiden höchſt achtungs: 
werthen Philofophen unferer Zeit, Fichte und Weiße (die Te: 
tere Schrift ift nämlich ebenfalls von Weiße verfaßt), befchäfe 
tigen fic) mit einer für die ganze Menfchheit höchſt wichtigen 
Lehre. Innig verwebt mit der Frage nad) Gott und nad) un: 
ferem Beftehen vor Gott iſt die Frage nach unferer Fortdauer 
nach dem’ Tode. So wie Gott von jeher die Frage der Men: 
fehen nach ihm und nach ihrem Beftehen vor ihm beantwortet 
und fie auf mannichfache Weife darüber hat belehren laffen: eben 
fo bat er auch zugleich die Frage nach ihrer Fortdauer beant: 
wortet; aber wie auf der anderen Seite ein großer Theil der 
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Menfchen die Belehrungen Gottes über ihn und über ihr Beſte— 
hen vor ihm nicht angenommen hat: eben fo haben fie aud) feine 
Belehrungen über ihre Fortdauer nach dem Tode, als ihnen nicht 
zufagend, abgewiefen, und haben fich die Frage danach durch ihre 
eigene Fähigkeit zu beantworten gefucht. Wunderlich, wie man 
fih von vorn herein denken kann, find diefe Antworten ausge: 
falfen; und eben fo haben fie ſich bis in’s Unzählige vermehrt, 
indem Keiner mit der Antwort des Anderen zufrieden ift, fon 
dern etwas, wenn auch oft nur fehr Weniges, daran auszufeßen 
hat, und nun entweder die Antwort des Anderen verbeffert, oder 
von Neuem über die Fortdauer der Menfchen nach dem Tode 
in feinen Gedanfen Berfügungen trifft. 

Die Hriftliche Kirche, welche jeden Zweifel und jeden Un- 
glauben in ihren eigenen Mitgliedern fchon hat entſtehen fehen, 
bat auch erlebt, daB ihre Lehre von der Fortdauer nad) dem 
Tode und von dem ewigen Leben angefochten wurde, und in der 
neueften Zeit fcheint man fich fehr mit der Unterfuchung befchäf: 
tigen zu wollen, ob nicht jene Lehre bloß auf Aberglauben be: 
ruhe. Se betrübender die Nefultate diefer Forſchung zum Theil 
ſchon ausgefallen find, und noch zum Theil wohl ausfallen wer: 
den, deſto erfreulicher ift es,auf der anderen Seite, wenn grade 
von daher, von wo der Zweifel und Unglaube ausging, nämlich 
von der Seite der Philofophie, auch wieder Schritte zur Verbeſſe— 
rung des angerichteten Schadens gefchehen; und dies ift nament: 
lid) mit den oben angeführten Philofophen der Fall. Beide ha- 
ben, wenn fie auch nicht gradezu aus der Hegelfchen Schule her: 
vorgegangen find, doch in der Philofophie Hegel’s eine große 
Hülfe und Stüge ihres eigenen Philofophirens gefunden. Die 
Hegelſche Philofophie ift aber zu ernft und zu tief, als daß fie 
in die Frivolität des Unglaubens mit einftimmen Fönnte. Zwar 
fpricht fih Hegel felber nicht Flar und beſtimmt über diefen 
Yunft aus; und es Fommen fogar Äußerungen in feinem Sy— 
fieme vor, welche dem Unglauben den größten Vorſchub zu lei: 
ften ſcheinen, wie fie denn auch wirklich zur Begründung deffel- 
ben bei einigen Leichtfertigen feiner Schüler gedient haben. *) 
Aber die Schuld davon lag zum Theil an der geringen theolo- 
giſchen Bildung feiner Zeit. Durch die fogenannte aufgeklärte 
Theologie wurde die eigentliche cheiftliche Lehre von der Unſterb— 
lichfeit oder vielmehr vom ewigen Leben ganz und gar ignorirt, 
und an ihre Stelle trat eine hundertfältig varüirte philofophifche 
Unfterblichfeitslehre, ein philofophifcher Weg zum ewigen: Leben, 
auf welchem Zeder ohne Fleiß und Ausdauer nad) dem Ziel fei: 
ner Wünfche gelangen Fonnte. Man brauchte bloß zu leben, und 
auch nur fo lange zu leben, als man wollte; man brauchte als: 
dann nur die Augen zuzufchließen oder feinem Leben ein Ende 
zu machen, und man war am Ziele aller menſchlichen Wünſche. 

Diefe Anficht fand Hegel vor als die allgemein verbreis 
tete und in der chrifilichen Kirche felber herrichende; und für 
dieſe Unfterblichfeit fand ſich in. feinem Syſteme Fein Anfchlie: 
ßungspunkt; im Gegentheil mußte er nad). feinem Syſteme eine 


*) Zur vergleichen ift Bier und im Folgenden der Auffäk tiber He: 
gel's und feiner Schliler Lehre von der Auferſtehung im Februarhefte 
des vorigen Jahrgangs. Anmerk. der Red. 
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folhe Unſterblichkeit gradezu läugnen. Hätte er die eigentliche 
hriftliche Lehre vom ewigen Leben in einer wahren Form. ge 
Fannt, er würde fie wohl nicht geläugnet haben; es hätten ſich 
wenigſtens in feinem Syſteme Anfchliefungspunfte für diefelbe 
borgefunden, welche eine Vereinigung derfelben mit feinem Sy: 
fieme zugelafjen hätten, wodurch alsdann grade jene Lehre rüd- 
mwirfend auf fein ganzes Syſtem eingewirft und daffelbe vervoll- 
fommnet haben würde. Zum Beweiſe für das Gefagte kann 
die Betrachtung deffen dienen, was ein Schüler Hegel’s, E. Fr. 
Göſchel, welcher fchon viel mehr vom Chriſtenthume weiß, als 
jein Lehrer, über die Unfterblichfeit fagt. Vgl. die Jahrbücher für 
wiſſenſchaftl. Kritik, Jahrg. 1834, Nr. 1—3, u. Nr.17—19. 

Aber nicht alle Schüler Hegel’s find wie Göfchel. Se 
nachdem fie einen ernfteren oder leichtfertigeren Charakter befa: 
Ben, haben fie entweder in dem Syſteme Hegel’s die Anfihlies 
Bungspunfte für die hriftliche Lehre vom ewigen Leben hervor—⸗ 
geſucht und auf diefelbe ihre Anfichten von der Unſterblichkeit 
gegründet; oder fie haben die Ausſprüche Hegel’s hervorgeſucht, 
welche gegen die falſche Meinung von der Unfterblichkeit gerichtet 
find, und haben hierauf ihr Läugnen derfelben gegründet. Als 
tepräfentant der erfieren Schüler Hegel's fleht E. Fr. Gö— 
ichel da; als Nepräfentant der Iehteren Friedrich Richter. 
Grade der letztere wurde durch die Dffentlichfeit, welche ex feir 
ner Anficht gab, die Deranlafjung dazu, daß ernflere Männer, 
jowohl unter den Schülern Hegel’s, als unter den. Befreundes 
ten dieſes Philofophen, das bisherige Stillfcehweigen brachen, und 
öffentlich auftraten, um im Gegenfae gegen das Läugnen Rich— 
ter’s ihren Glauben an Unfterblichfeit. auszufprechen. Es ge 
ſchah dies zuerft durch Weiße in den Zahrbüchern für wiffen: 
ſchaftl. Kritik, Zahrg. 1833, Nr. AL und 42, und fodann. von 
Göſchel in denfelben Jahrbücherm 

Weiße vecenfirt am angeführten: Orte die Schrift: „Die 
Lehre von den legten Dingen. , Eine wiſſenſchaftliche Kritik vom 
Standpunkte der Religion unternommen von Dr. Friedrich 
Nichter von Magdeburg. Erſter Band, Breslau 1833.” Er 
erklärt ſich mit vieler Entfcjiedenheit gegen die Art und Weiſe, 
wie Nichter, angeblich) vom Standpunfte der Hegelfchen Phi: 
lofophie aus, die Lehre von der Unfterblichfeit bekämpft, und 
glaubt verficheen zu dürfen, daß der dahingefchiedene große Den- 
fer (Hegel) genanntes Buch mit Unwillen und Indignation 
bei Seite gelegt haben würde. Im Verlaufe dieſer Necenfion 
gibt Weiße einige Andeutungen, wie die Lehre von der Un—⸗ 
fierblichfeit behandelt werden müffe, welche. für den. chriftlichen: 
Lofer höchſt intereffant find, indem man daraus ſieht, wie diefer 
Philofoph fehr nahe daran iſt, die eigentlich. chriftliche Lehre vom 
ewigen Leben als die einzig vernünftige und wahre anzuerfennen. 


‚Er fagt nämlich: „Die Beweife, die man für die Fortdauer der 


Seele von dem Naturverhältniffe derfelben zu ihrem. Körper her: 
nehmen will, find durchaus unzureichend, ja nicht felten: das grade 
theil deffen, was man dadurch- beweifen will, andeutend;, 
RM Tod ift man, von der bloßen Naturfeite ihn betrach— 


tend, mag man fich drehen und wenden, wie man will, als die 
wirkliche Auflöfung des natürlichen: Einzelmefens anzufehen ge: 
nöthigt.. — Sol für den Unfterblichfeitsglauben eine neue Hoff 
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nung erftehen, oder vielmehr, foll von diefem Glauben, der als 
Glaube aus dem Gemüthe der-Edleren nie zu vertilgen ift, eine 
philoſophiſche Nechenfchaft gegeben werden, mit der der Glaube 
beffer, alg mit den Deutungen, die diefer Verfaſſer (Richter) 
gibt, beftehen kann: fo iſt die Unterfuchung darüber auf das 
Gebiet der Wiffenfchaft vom abfoluten Geiſte zu verle- 
aen. — — Durch diefe Verlegung der Frage aus den Gebieten 
der Metaphufif, der Naturwiſſenſchaft und der Pfychologie in 
das Gebiet der Wiffenfchaft vom abfoluten Geifte wird zugleich 
die Möglichfeit einer ganz anderen, von unferem Derfaffer völlig 
ungeahneten Wendung derfelben und hiemit einer wefentlich von 
der feinigen verfchiedenen Beantwortung offen gehalten. Wenn 
man es auch als unverträglic) mit der tieferen philofophifchen 
Einfiht betrachten darf, dem natürlichen Menfchen Unſterb— 
lichkeit Bee fo ift hiemit noch keineswegs erwiefen, daß 
nicht jene „Wiedergeburt im Geiſte,““ von welcher die 
neuere Philofophie hier in voller, ja buchftäblicher Übereinftim: 
mung mit der Lehre des Chriſtenthums den Beſitz des „„ewigen 
Lebens" " und des „„Himmelreichs““ abhängig macht, — daß 
fie nicht, fatt jenes abfteaften, leeren Allgemeinbegriffes, den der 
Verf. hier einzig kennt, eine wahrhafte, abfolut geiftige Indivi— 
duolität und Perjönlichfeit, die allein in Wahrheit unfterbliche, 
in der Seele der Wiedergeborenen erzeugt.’ 
. Abgefehen davon, daß in diefen Außerungen Weiße’s fi) 
einige Ausdrücke vorfinden, welche andeuten, daß er noch nicht ganz 
in voller Wahrheit die chriftliche Lehre von der Wiedergeburt des 
Menfchen erkannt hat: fo findet ſich doch offenbar hier die chriftliche 
Rohre ausgefprochen, daß nur durch die Wiedergeburt der Menſch 
die Fähigkeit erhält, einzugehen in das ewige Leben in der Herr: 
lichkeit Gottes. Ganz Ddiefelben Äußerungen finden ſich aud) in 
dem oben angezeigten Schriftchen: Theodicee, in Deutfchen Rei— 
men von Nicodemus. Es ift dies ein Gedicht in zwanzig Ab- 
fägen. ' Es; heißt darin: 


Bleibt nach dem Tod mein Geift der meine, 
Dder verſchwimmt er in's Allgemeine?” 

Das magft dur bei dir ſelbſt entfcheiden; 

Ich ſage Ja zu allen; beiden. 

„Soll, wen ich liebe, ich wiederfinden, 

Oder wird mir ſpurlos der Freund verſchwinden?“ 
Biſt du und iſt er nur der rechte, 

So find ſich, wer dich zu ihm brächte. 

X. 

Dur willſt durchaus die Antwort hören? 

Wohlan, ich will e8 dir erklären. 

Der Menfch, das iſt ein fchlechter Wicht 
Vor Gott, des Ew’gen Angeficht. 
Fürwahr, ‘Biel beffer nicht im Grund 
Iſt er, als fein Gefell, der Hund, 

Mocht’ er auch ganz was anders feheinen, 

Drum, eins fir allemal, zu meinen, 

Daß er unfterblih von Natur, i 

IE eine baare Thorheit nur, 


Redakteur: Profi Dr. Hengftenbderg. 


Verleger: Ludwig Dchmigke 
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Doch was Natur nicht kann, kann Gnade, 
‚Und wunderbar, find. Gottes Pfade. 
‚Seit Gottes Sohn iſt Meufch, geboren, 
Ward er zum ewigen Heil erkoren, 
Und durch das Leiden Jeſu Chrift 
Des Todes Macht bezwingen iſt. 
Da wird's nun gleich in Frage kommen, 
Ob er des Heils fich angenommen, 
Ob auszog er den Adam alt, 
Sich gab in feines Herrn Gemalt, 
Ob Ehrifius auch in ihm geftorben, 
Ihm auferftehend Heil erworben. 
Drum willſt du wiffen, ob der Frieden 
Dis Himmelreichs auch, die beſchieden: 
In deiner Seele tiefften Grund 
Steig ein, ſieh' zu, welch” einen Fund 
Du thuſt; wer lebt und herrſcht da drin, 
Chriſt oder Adam mocht' gefbn. 
Find'ſt Chriftum dort: dann juble laut; 
Denn heinigeführt Haft du die Braut 
Nun in des ewigen Lebens Haus. 
Sit Adam drin, und will nicht ’raug: 
Dann ſey gewiß, du wirft yemolaken, 
Wie Mäuſeſeelen oder Nasen, 

XII. 


— — — — — — — 


Wer nicht ſchon hier das Himmelreich 
Im Herzen trägt, fährt ſterbend gleich 
Hinab zu jenen dumpfen Schaaren, 
Die nicht mehr ſind, obſchon ſie waren. 
XIII. 
Berufen ward manch Menſchenkind; 
Der Auserwählten zwölfe ſind, 
Doch Einer drunter iſt ein Teufel. 
Das gibt nun einen neuen Zweifel, 
So wißt denn: einen andern Tod, 
Als Adam, ftirbt Iſcharioth. 
Er hat des Lebens Brodt gegeffen, 
Und doch fich wider Gott Hermeffen. 
Zwar sterben kann er jeßt nichtmehr, 
Hat doc) verfcherzt des Himmels Chr’, 
Drum wird er ſtracks zur Hölle fahren, 
Dbherrfchen den verdammten Schaaren. — 
In dieſen gereimten Bekenntniſſen iſt offenbar die Idee der 
Wiedergeburt noch viel beſtimmter ausgefprochen. Man ſieht hierin, 
daß Weiße dieſelbe als eine wirkliche Geburt anerkennt, durch 
welche in dem Menſchen ſelber unter dem Abſterben des alten Men— 
ſchen ein neues Leben geboren wird. Ganz der chriſtlichen Lehre ge⸗ 
mäß iſt ihm dieſes neue Leben das Leben Chriſti; Chriſtus ſelber 
wohnet in dem Menſchen, und grade nur dadurch, daß dieſes heilige, 
göttliche Leben in ihm iſt, daß er gleichſam das Himmelreich ſchon 
in ſich trägt, nur dadurch vermag er auch oe in * Herrlichkeit 
des ewigen Lebens einzugehen. Be; Ren 
x ESchluß folgt.) 


; Samen. bei Broniaid un Sohn) er Er 
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Abweichend aber von der chriſtlichen Lehre iſt die Anſicht, 
welche ſich ſehr ſtark in dieſen Bekenntniſſen ausgeſprochen findet, 
daß alle anderen Menſchen eben ſo wie alle anderen Kreaturen, 
wie die Thiere u. ſ. w. mit dem Tode ganz und gar aufhörten 
zu ſeyn, ſo wie die dreifache Unterſcheidung der Menſchen in ſolche, 
welche ganz und gar zu exiſtiren aufhören, in ſolche, welche der 
ewigen Verdammniß anheimfallen, und in ſolche, welche in das 
ewige Leben eingehen. Das Chriſtenthum dagegen lehrt auch 
ein Gericht über die Heiden, welches am Ende der Welt ein— 
treten wird, zugleich mit dem Gerichte über Juden und Ehri- 
fien; und es kennt nur eine zweifache Unterfcheidung der Men: 
ſchen, in ſolche, welche in das ewige Leben eingehen, und in 
ſolche, welche hinausgeſtoßen werden in die ewige Verdammung. 
Dieſe Unterſcheidung der Menſchen wird in ihrer ganzen Boll: 
fommenheit vollendet am jüngften Gericht nad) der Auferftehung 
aller Todten. Mit diefem Momente beginnt erft der wirkliche 
Eintritt in das ewige Leben für diejenigen nämlich, welche von 
Gott hiezu berufen und erwählt find; auf der anderen Seite 
aber auch der Eintritt in den Zuftand der Verdammung, wel: 
cher fehr bezeichnend der zweite Tod genannt wird. Vgl. Offenb. 
20, 14., 21,8. Diefer zweite Tod fieht in demfelben Verhält— 
niß zu dem ewigen Leben wie der erfte Tod zu dem erfien Le: 
ben; und in demfelben Maafe als das zweite Loben in der 
Herrlichfeit Gottes das erſte Leben übertrifft, in demfelben Maape 
übertrifft auch der zweite Tod. den erften Tod. Der Tod ift 
niemals eine Dernichtung im firengen Sinne des Wortes, Fein 
Machen zu Nichts, Feine Beraubung des Seyns, fondern nur 
eine Beraubung des "Lebens; ‘das Leben aber ift nur eine Art 
und Weiſe des Seyns, ein irgendwie befiimmtes Seyn, nämlid) 
inſofern beftimmt, daß es für ſich felber befteht und in feinem 
Beftehen ſich erhält; und je nachdem das Seyn verfchieden ift, 
ift auc das Leben verichiedben. Der erſte Tod beranbt den 
Menfchen des erſten Lebens, welches nur die Anlage, der Vor— 
anfang, die dxuexı des ewigen Lebens ift und durch die Sünde 
zu einem vergänglichen Leben geworden ift. Dabei zerfiört er 
jedoch Feineswegs das dem Leben zu Grunde liegende Seyn, 
die Grundlage des Lebens, das Troxsiusvov, die Individualität 
des Menfchen, fondern nimmt dem Menfchen nur die Fähigkeit, 
durch fich felber und für fich beftehend in das ewige Leben ein: 
zufreten. Die Auferweckung zu einem neuen Leben ift jeßt ganz 
und gar Gott anheimgeftellt, und ift namentlich an die Erfüllung 
der von Weiße felber richtig angegebenen Bedingung gefnüpft, 
daß der Menfch fchon hier auf Erden zu einem neuen Leben 
wiedergeboren wurde, und auf dieſe Weiſe ein heiliges, göttliches 


Leben in ſich trägt.  Nef. erlaubt fich hier auf fein Scheiftchen 
über die Saframente der chriftlichen Kirche zu verweilen, wo er 
zufammenhängend über den erften Tod und den Zuftand des Men: 
fehen nad) dem Tode gefprodyen hat. Vgl. dafelbfi $. 20 —47. 

Der zweite Tod beginnt zufolge der Lehre der heil. Schrift 
erft nach der Auferfichung der Todten aus dem erfien Tode. 
Da erft auf diefe Auferftehung aus dem erſten Tode das Ge: 
vicht folgt und zufolge deffelben entweder der Eingang in, das 
ewige Leben oder die Berdammung: fo Fann das Leben, zu wel- 
chem die Todten auferfiehen, anfänglich nur als die Wiederher- 
fiellung des urfprünglichen Lebens angenommen werden, jedoch) 
mit dem Unterfchiede, daß es zugleich als Nefultat des früheren 
Lebens erfcheint und Alles, was der Menfch in feinem früheren Le- 
ben erworben hat, es fey Gutes oder Böfes, ald Charakter an 
fih trägt. So wie nun bei dem erften Tode die Unter: und 
Grundlage des Lebens, die Individualität des Menfchen, nicht 
zerflört, fondern der Menfch nur feines Lebens beraubt wird; 
eben fo ift dies auch bei dem zweiten Tode der Fall. Es bleibt 
die Individualität, fo wie fie während des erften Lebens und 
durch die Auferftehung aus dem erften Tode geworden ift; und fie 
verliert durch das Gericht Gottes nach der heiligften Gerechtigs 
feit nur das, was fie durch ihre eigene Schuld und ihren eige— 
nen Willen nicht zu empfangen fähig if, nämlich das Für: fich: 
beftehen im Neiche Gottes und die Fähigkeit, in diefem Beftehen 
fih zu erhalten. Sie wird ausgefloßen aus dem Reiche des 
Lebens in das Reich des Todes, wo feyn wird Schmerz und 
Bitterfeit, Heulen und Zähnefnirichen. 

Die Zdeen, welche Herr Weiße in feinen Befenntniffen 
ausgefprochen hat, brauchen nur noch confequenter ausgedacht zu 
werden, um in Übereinftimmung mit der angegebenen chriftlichen 
Lehre zu Pommen. Zwar fcheint es, wenn man feine neuefte 
Schrift: „Die philofophiiche Geheimlehre von der Unfterblichfeit 
des menfchlichen Individuums” lieſt, als ob Herr Weiße nicht 
fehr geneigt fey, das Angegebene als die chriftliche Lehre anzuer: 
Fennen und demfelben ſich anzufchließen ;.allein wir glauben über: 
zeugt feyn zu dürfen, daß derfelbe bei dem fichtbaren Fortſchrei⸗ 
ten in feiner philofophifchen Entwidelung zur reineren Erfenntniß 
der Wahrheit gewiß nicht bei feiner jegigen Anſicht ſtehen bleiz 
ben, fondern diefelbe immer mehr und mehr zu: vervollfommnen 
ftreben wird. 

Was nun die genannte neuefte Schrift betrifft, fo iſt fie 
eigentlich ebenfalls nur als ein Befenntniß des Verf. hinfichtlich 
feines Glaubens an Unfterblichfeit anzufehen. Weiße wurde zu 
diefem erweiterten und erläuterten Befenntniffe durch eine unge: 
rechte Beſchuldigung des oben fchon öfters genannten Richter 
von Magdeburg veranlaßt. Diefer Richter war wie ein Pro⸗ 
phet aufgetreten und hatte fein Läugnen ber Unfterblichfeit, wie 
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allgemein angenommen wird, auf eine ‚etwas frivole Weiſe im feiner Zeit- 
fchrift: „Der Prophet,” auspoſaunt. Um ſich mehr Anſehn zu geben und 
dem Fräftigen Widerfpruch der Hegelfchen Schule, namentlich Weiße's, 
den Schein einer ungerechten Verfolgung zu verleihen, hatte er in der ges 
nannten Zeitfchrift nachzumeifen gefucht, daß Hegel umd Weiße eigentlich 
ganz und gar mit ihm Übereinftimmten und nur nicht den Muth hätten, 
den alten Aberglauben zu befämpfen. - Um feine vermeintlich gerechte Sache 
und die Ungerechtigkeit feiner Gegner noch mehr befannt zu machen, ließ er 
feinen Aufſatz: „Die Geheimlehre der neueren Philofophie, Eine Erklä— 
zung an Herrn Prof. Weiße in Leipzig von Dr. Fr. Richter von Mag: 
beburg,“ noch befonders aus feiner Zeitfchrift: „Der Prophet,“ abdrucen. 
Gegen die hier vorgetragenen Befchuldigungen trat nun Weiße im der ge: 
nannten Gegenfchrift auf, wies den ihm aufgebürdeten Unglauben mit Un: 
willen und Entfchiedenheit von fich ab, rechtfertigte zugleich den ernten 
Philoſophen Hegel gegen die Befchuldigungen Nichter’s und ftellte 
feine Anfichten Über Unfterblichfeit in fehr beftimmten Ausdrücken auf. 
Das, was Weiße hier als feine Anficht Über die Unfterblichfeit gibt, 
ift enthalten in folgenden Ausfagen ©. 52 und 53.: „Es ift vollkommen 
richtig gefagt, wenn man, wie von jeher die philofophifchen Lehren thaten, 
die man des Pantheismus zu befchuldigen pflegt, nur die göttliche Subſtanz 
der Welt fir das Unfterbliche, Alles dagegen, was zwar aus diefer Sub- 
ftanz, aber nicht die Subjtanz felbft ift, für vergänglich und vorübergehend 
erklärt. Aber der durch den Geift der Gottheit wiedergeborene Menfch ift 
nicht bloß aus der Subſtanz, fondern in Wahrheit die Subftanz felbit, 
wenn auch nicht die ganze Subſtanz. Dies eben ift der gebeime Sinn der 
großen Lehre von der Menfchwerdung des göttlichen Eohnes, von dem Leiz 
den und Tod und von der Auferftehung diefes Sohnes: daß Gott fein eige— 
nes Selbft, fein zweites Ich, in dem er fich vor der Schöpfung der Welt 
als in einem ewigen Spiegel-befchaute, au die Freatürliche Welt dahingegez 
ben hat, um fich fortan nicht mehr außer der Welt, fondern in der Welt zu 
Schauen und zu empfinden. Diefe Hingabe, die Geburt Gottes in die Welt, 
iſt zunächſt der Tod diefer zweiten göttlichen Perfönlichkeit, das heißt das 
Aufgehen derfelben in eine unperfönliche Allgemeinheit, die als göttliche 
Subſtanz, gleichfam als das Fleifch und das Blut (— um auch diefes 
höchſte Myſterium wenigiteng im Vorübergehen zu berühren) des getödteten 
Gottes, von den geſchaffenen Geiſtern genoſſen werden muß, damit in die— 
ſem Genuſſe dieſelben des ewigen Lebens theilhaftig werden. Aber in jedem 
Gläubigen, der von dem Strome dieſes Waſſers trinkt, welches in das ewige 
Leben quillt, feiert der Menſchenſohn ſeine Auferſtehung, das heißt ſein 
Wiederauftauchen aus der Nacht ber ſelbſtbewußtloſen Subſtanz und Objek— 
tivität zu dem Tage der unfterblichen Subjeftivität und Perſonlichkeit.“ 
Es würde ung zu weit abführen, wenn wir die unrichtigen Vor— 
ftellungen berichtigen wollten, welche fich in diefen Außerungen tiber anz 
derweitige Lehrpunfte des Chriſtenthums vorfinden, namentlich über die 
Perfon und Menfchwerdung Chrifti, fo wie tiber feinen Tod und dag 
heilige Abendmahl, welches: Hier aus einem ' capetnaitifchen "Genuffe zu 
einem quafi=capernaitifchen gemacht wird. Es ftammen diefe Anfichten 
ans ber Hegelichen Schule und fie werden ficherlich verſchwinden, wenn 
es chriftlichen Theologen einmal gelungen feyn wird, die Glaubenslehren 
der chriftlichen Kirche in einer. wiffenfchaftlicheren Entwickelung ſyſtema⸗ 
tiſch darzuſtellen. Man kann wohl mit vieler Zuverſicht hoffen, daß 
ſolche Gemüther, welche aus innerem religiöſem Drange die Lehren des 
Chriſtenthums, die fie, in einer nicht ganz angemeffenen Form haben 
kennen gelernt, in fo fehwerfällige, von dem bloßen abftraften Begriffe 
hergenommene Formeln einzuzwängen ſich bemühen, daß folche Gemüther 
gewiß auch mit vieler Freude fich der Wahrheit des Chriſtenthums an- 
fchliefen werden, wenn ihnen biefe in einer angemeffeneren Form darge: 
boten wird; umd grade folche Erfcheinungen ftellen auf das Dringendfte 
an die Theologen die Anforderung, von ihrer Seite alles Mögliche zu thun, 
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um dem Mangel abzuhelfen, welcher jene Gemüither zu ber genannten Aus⸗ 
hilfe zwingt. Sehen wir alfo ab von den andermweitigen unrichtigen Anz 
fichten, welche in jenen Äußerungen fic vorfinden, und halten wir ung nur 
an das, was Weiße hierin tiber die Unfterblichfeit fagt:- ſo finden wir 
darin den ganz ber chriftlichen Lehre entfprechenden Sat ausgefprochen, daß 
nur durch die Wiedergeburt zu einem neuen heiligen Leben und nur durch 
das bei dem Abendmahle fortwährend ftatt findende Geniefen und Empfanz 
gen jenes heiligen, göttlichen Lebens der Menſch die Fähigkeit erhält, in bie 
Herclichfeit des ewigen Lebens einzugehen, was jedoch, wie Weiße fchon 
in feiner Recenſion der Nichterfchen Schrift ausgefprochen hat, erſt nach 
der Auferftchung aus dem Tode gefchieht. 

Bei diefen richtigen Anfichten findet fich aber auch hier wicder die 
oben erwähnte unrichtige Anficht, daß der natürliche Menfch, der nicht wie 
dergeboren wurde zu dem neuen heiligen Leben, welches die Ewigkeit ererben 
ſoll, fterblich fey, nämlich in dem Sinne, daß er durch feinen Tod ganz 
und gar vernichtet werde. Vgl. S. 26 f.- Weiße glaubt fich deshalb auch 
entfchieden gegen die Lehre non der Höllenftrafe ausfprechen zu müffen, und 
gibt dem Nationalismus neuerer Zeit Necht, wenn er Bedenken trage, in 
diefe furchtbare Härte einzuftimmen; und meint, daß die befannten Aus— 
fprliche der heiligen Schrift tiber diefen Punkt mır als. die einfache Ver— 
neinung des ewigen Lebens und alg ein Spruch der Vernichtung verftan- 
den werden könnten. Vgl. ©. 31 und 32. 

Daß der nattirliche Menſch ſterblich ſey, wird wohl Niemand läugnen; 
dafiir ſpricht der Augenſchein. Aber es handelt ſich hier um etwas ganz 
Anderes; es fragt ſich, ob er durch ſeinen Tod auch ganz und gar vernichtet 
werde; und dies läugnet gradezu die Lehre der chriſtlichen Kirche, ſo wie es 
auch von jeher alle Religionen und, alle tiefere Philoſophien geläugnet has 
benz; und es beruht diefes Läugnen darauf, daß der Tod und das Sterben 
nicht eine Vernichtung des Seyns, fondern nur eine Beraubung des Lebens 
ift, und daß demnach die dem Leben zu Grunde liegende Individualität auch 
noch nach dem Tode fortbefteht. Etwas ganz Anderes ift ed, wenn Herr 
Weiße läugnet, daß der natürliche Menfch unfterblich fey. Hierin müſſen 
wir ihm vollkommen beiftinmen. Denn der natürliche, nicht wiedergeborene 
Menſch bleibt im Tode, ohne jedoch vernichtet zu werden; fein Auferjtehen 
aus dem Tode ift nur vorlibergehend umd ift gefolgt von dem zweiten, dem 
ewigen Tode. Nur der wicdergeborene Menfch iſt unſterblich, weil er aus 
dem Tode in das ewige Leben eingeht. Wenn Herr Weiße verlangt, daß, 
um jene unrichtige Anficht abzulegen, ihm vorher. bewiefen werben miiſſe, 
„entweder daß in dem Begriffe des perfönlichen und individuellen Selbjtbe- 
wußtſeyns die Nothwendigfeit von deffen unendlicher Zeitdauer liege, oder 
gar, daß fehon der phpfiologifche Begriff des höheren animalifchen Organis— 
mug eine Dauer der Seele diefes Organismus auch Liber die Zerſtörung ihres 
Körpers hinaus mit fich bringe,“ vgl. ©. 35.: fo ift hiemit etwas ganz Uns 
mögliches verlangt. So wenig als im Begriffe vom Erfennen und Wollen 
des Menfchen die Nothwendigfeit von deſſen unendlicher Zeitdauer liegt, 
eben fo wenig Liegt fie auch im Begriffe des Selbſtbewußtſeyns, wenn man 
ihm auch noch die Eigenfchaften: perfönlich und individuell, beifüigt; wohl 
aber möchte jene Nothwendigfeit im Begriffe der Perfönlichfeit und Indibi⸗ 
dualität nachzumeifen feyn. ‘Ferner fo wenig als Überhaupt irgend ein Bes 
griff eines Organismus Über die Dauer deffelben etwas ausſagt; eben fo 
wenig thut dies der Begriff, mag ex nun phyſiologiſch oder fonft wie ge— 
nannt werden, des höheren animalifchen Organismus; wohl aber möchte 
die Phyſiologie des Geiftes, „auf welche die Phyfiologie des höheren animaz 
liſchen Organismus hinführt, auch etwas über die Dauer des Geiſtes, ſelbſt 
über dic Zerſtbrung des Körpers hinaus, mittheilen können. Es muß 
demnach das Verlangen Weiße's erſt ganz anders aufgeſtellt werden, 
um befriedigt werden zu können. 

Grade hier ſchließt fih nun die obengenammte Schrift Fichte's: 
„Die Idee der Perfönlichkeit und ber individuellen Fortdauer“ an und 
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erganzt die Schriften Weiße's, indem fie grade, was biefer verlangt, 
zu beweifen ſich bemüht. Es ift diefe Schrift nicht in Bezug auf die 
Schrift Weiße's entſtanden; fie ift vielmehr, wie der Verf. fagt, durch 
den gegen die Nichterfche Schrift gerichteten Aufſatz Göſchel's in den 
Sahrbicchern fir wiffenfchaftliche Kritik entjtanden. Fichte glaubt, da 
ihm Göfchel Unrecht gethan nnd ihm nicht gehörig berückfichtigt habe. 
Mas Göſchel wolle, Hase Fichte fchon längſt gewollt, was Göſchel 
als den wahren Geift und Inhalt der Hegelfchen Philofophie zu verfünz 
den beginne, habe Fichte ſchon längſt als den Höheren, über jenes 
Syſtem hinausführenden Standpunft dargeftellt, nämlich die 
Idee der Werfönlichkeit, durch welche, wenn fie auf Gott tibertragen und 
Gott mithin als dag höchſte Individuum, als die abfolute Perfönlichkeit, 
Gott= ‘ch, erkannt werde, der ganze dialeftifche Umfreis Hegel’8 durch- 
brochen und üiberflügelt werde und feine ſyſtematiſche Ordnung nicht nur 
nicht mehr gentige, fondern fogar als falfch erfcheine. Vgol. S. 9— 13. 
Diefer Umftand, fo wie der ſchon lange empfundene Wunſch, über die 
Idee der Perfönlichkeit und das damit zufannmenhängende Problem einer 
perfönlichen Fortdauer, welcher tiefer, ald man gewöhnlich meint, in dem 
innerſten Geiſte einer Philofophie feine Wurzel hat, fich mehr als bloß 
gelegentlich auszufprechen, veranlaßte den Verfaffer zu der vorliegenden 
Abhandlung. Diefe Abhandlung zerfällt nun unter die drei Gefichte- 
punkte: 1. die neuen Erlänterungen: tiber die Hegelfche Philofophie zu 
prüfen; 2. die eigene Anficht, infoweit fie bisher dargeftellt worden, da— 
mit zu dergleichen; 3. aus ber hiedurc gewonnenen fpefulativen Grunde 
anficht endlich die Idee der Perfönlichkeit und einer Fortdauer zu erörtern. 
Fichte gehört anerkannt zu den geiftreichiten Philofophen. Seine 
Schriften find außerordentlich anregend; fie find voll ſchöner Ideen, 
welche die flachen Anfichten unferer Zeit fehr fräftig befümpfen und zu 
verdrängen fich bemühen. Von diefer Seite betrachtet verdient er immer 
mehr und mehr anerfannt und befonders den jüngeren Theologen bei ihren 
Unigerfitätsftudien empfohlen zu werden. Allein feine Anfichten find nicht 
immer gehörig begründet und feine Folgerungen nicht immer confequent 
abgeleitet. Dies ift auch) bei der vorliegenden Schrift der Fall und wir 
zweifeln Daher fehr, daß fich Here Weiße hinfichtlich feines oben erwähn— 
ten Verlangens dadurch befriedigt fühlen: wird. Nachdem Fichte die 
Möglichkeit und die innere Nothwendigfeit eines perfönlichen Fortbeſte— 
hens nachzumeifen verfucht hat, was dadurch gefchieht, daß er darauf 
hinweiſt, wie eigentlich Nichts vergehe und vernichtet werde, wie bei 
allen Gebilden der Natur immer die zu Grunde liegende Urqualität un: 
vergänglich fey, und jeder Macht von Außen zu widerftehen vermöge; 
und wie dies ebenfalls bei dem Menſchen ftatt finden müffe, deffen In: 
dividualität alfo auch nach dem Tode noch fortbeſtehe (vgl. S. 92 f.): 
fo geht er nun im der dritten Abtheilung feiner Schrift dazu fiber, die 
Frage zu beantworten: wie eine, folche Fortdauer des Menſchen zu den- 
Een fey. Diefe Frage nad) den Wie der Fortdauer iſt ihm die Haupt: 
fache füür ihren Beweis. Die Behauptung einer perfönlichen Forteriften; 
behalte immer etwas Abgeriffenes, wie in ber Luft Schwebendes, fo lange 
es nicht gelinge, das eigentliche Wie derfelben zur fchlichten Begreiflich— 
feit zu bringen. „Sollen wir jenen allgemeinen Beweiſen vertrauen, fo 
muß das Flnftige Leben gezeigt, entdeckt werden, gleich einem neuen Con: 
tineute innerhalb der gefammten ung zugänglichen Wirklichkeit. Der 
innere Zufammenhang, der nicht abreigende Faden zwifchen beiden Wel- 
ten muß nachgewiefen werden. Dann ift die Sache nn nahe gerückt, 
natürlich geworden u. f. w.” Vgl. S. 107 und 108. 
Diefes Wie der Fortdaner glaubt num Fichte aus der Betrachtung 
‚des menfchlichen Lebens hinſichtlich feiner Entftehung und ferneren Ent— 
wickelung finden zu fünnen. Nachdem er bei diefer Betrachtung dies als 
die Bedeutung des Menjchenlebens gefunden hat, daß der Menfch fich 
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endlich zum harmonifch gefunden Selbftgenuffe, zur Seligfeit auglebe 
(S. 149.): fo fommt er hinfichtlich des ſinnlich erfcheinenden Körpers 
zu dem Satze, daß diefer Körper, welcher ung äußerlich als eine fefte 
Maſſe erfcheine, vielmehr in ftetem Fluffe und in ununterbrochener Selbſt⸗ 
ernenerumg begriffen fey. „Er vergeht und erneuert fich in jedem Au—⸗ 
genblicke aus den Elementen. Dieſe hindurchfließenden, urſprünglich ihm 
fremden chemifchen Stoffe daher, welche, im feinen Afjimilationgfreis ges 
zogen und zum Dienfte des Organismus gezwungen, vorübergehend feine 
Natur annehmen, find gar nicht der eigentliche Leib, noch weniger der 
Menſch, — fondern die ewig wechfelnde und ſich umbildende Erjcheinung 
derfelben, die, wie fle von der Afjimilation ewig unterworfen wird, fo 
doch unaufhaltfam ſich wieder losmacht und in's Allgemeine zurüickweicht. 
Leib ift wahrhaft nur die darin fich erhaltende und fie bezwingende or ga—⸗ 
nifche Joentität, — wie der Geift die ſelbſtbewußte ift, — bie 
Dauer des Individuums in jenem ununterbrochenen Stoffwechfel; und 
der Kohlen= und Sticfjtoff, der in dem Phänomene der Hand oder des 
Fußes gegenwärtig ift, bleibt ung urfprünglich eben fo fremd, als der 
Außerliche Stoff, welcher ung zur Nahrung wird; dieſer foll erſt orgas 
nifch unterworfen werden, jener ift es ſchon; beide aber entweichen unauf⸗ 
hörlich und find ung durch die Wandlung, in die fie fiir den Augenblick 
eingegangen, um nichts eigener geworden. So dürfen wir felbit phyſio— 
logiſch fcharf unterfcheiden diefe in den immer neuen und anders ſich 
umbildenden Elementen ſich ausprägende organifche Individualität, 
die damit zugleich die Seele und der Geift ift, von jenem Auferlich zwar 
fichtbaren und Handgreiflichen, innerlich aber ratlos wechfelnden Phäno— 
mene, dag nur durchdrumgen und zufammengehalten von jener in ihm 
ſich verwirflichenden Kraft Beſtand hat, wie der in der eleftrifchen Strös 
mung freifende Staub, von jener bindenden Gewalt aber verlaffen, in 
nichts zerfällt. Jenes erftere möchte mit bedeutender Bezeichnung wohl 
der innere Leib zu nennen fepn zum Unterfchiede von der palpabelen 
Körperlichfeit, indem wir jenen unmittelbar zwar nicht fehen, während 
er dennoch das eigentlich Gegenwärtige und Sichtbarmachende in ber 
äußeren Körpererfcheinung iſt.“ S. 150 — 152. 

„Ein jedes organifche Leben vollzieht einen beftimmten Umlauf des 
Anwachjeng, des erreichten Höhepunktes und der Abnahme, entweder um 
nach der Vollendung deffelben in eine andere, gleichartige Geftaltung Hinz 
Über zu ſchwinden, falls der eigene Lebensſtoff verzehrt ift, oder von hier 
aus einen neuen Lebenschklus einzugehen. So theilt fid) die Geſammt— 
laufbahn jedes Lebens wieder in mannichfache untergeordnete Perioden, 
welche organifch in einander eingereiht find, aber auch hier, mie es im 
Begriffe des Lebens liegt, einen fteten Prozeß durch Gegenfäße vollenden. 
Ein Auf und Abfteigen, organifche Expanſion und Contraftion, Erre⸗ 
gung und Ruhe wechſeln beftändig, und das Lebendige muß zu eigener 
Erneuerung, immer wieder in fein verborgenes Element zurückkehren. Da— 
her der tägliche Umlauf des Schlafens und Wacheng bei allem Andivi: 
duellen, der jährliche des Winter» und Sommerfchlafes bei manchen Thie— 
ven, die umfaffendere cyElifche Verpuppung bei den Inſekten u. f. f. Alles 
Leben wie jeder Tag liegt zwifchen zwei Nächten, entweder des Nicht 
ſeyns oder der tieferen Sammlung zu einem neuen Zebensfreife. Und fo 
ift auch der Tod ein nothwendiger Vorgang in der Lebensentwickelung, 
organifcher Moment, nicht der abftrafte Gegenfaß oder die Negation 
des Lebens. Wie der Körper im Leben immer ſchon verging und ſich 
ernenerte, wie diefer Todesfeim, der ſich aus und in allem Xebendigen 
entwickelt, ſchon im Alter fiegreicher hervortritt und den Prozeß der Ab- 
ſcheidung immer tiefer dringender beginnt: fo läßt der innere Xeib end- 
fich im Tode dies Medium der in den Stoffen erfcheinenden Organifation 
ganz fallen; er verläßt völlig fein aus den Elementen von ihm gewebtes 
Abbild, wie er es vorher ſchon im Einzelnen ——— fahren ließ.“ 
©. 154 und 155, 
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Fichte ftellt nun weiter den Satz auf, daß jede Stufe organifchen 
Daſeyns das ihr entſprechende Element der Verwirklichung unmittelbar 
finde, S. 158., und folgert daraus, daß eben fo die menfchliche Indivi— 
dualität nach dem Fallenlaffen des Körpers im Tode fogleich neue, ihr 
alsdann homogene Elemente erganifirend an fich heranziehen und in 
denſelben fich verwirklichen werde. 

Dieſe Betrachtung Fichte's iſt ſehr geeignet, um zu zeigen, wie 
der Menſch, ſo lange er noch im Stande der Unſchuld war, aus ſeinem 
nattirlichen Leben in das ewige Leben eingehen konnte, indem er allmählig 
in feiner Lebensentwickelung fich immer mehr verflärte und Gott ähnlich 
machte, und immer mehr und mehr fein natürliches Leben in das ewige, 
göttliche Leben verwandelte. Es muß aber zu diefem Behufe die ganze 
Dorftellung Fichte’s fo modificirt werden, daß man das Fallenlaffen 
bes Körpers, welches bei den Tode ftatt findet, ganz und gar. wegläft, 
weil ein folches bei jener allmähtigen Entwickelung des Lebens gar nicht 
eintreten kann, fondern bei jedem Kortfchritte der Entwickelung immer we— 
niger gedenfbar wird. Grade diefes Fallenlaffen des Körpers zeigt, daß 
feine fortjchreitende, immer vollkommener werdende Entwicelung des 
menschlichen Lebens vorhanden ift. Denn diefes Fallenlaffen des ganzen 
Körpers kann unmöglich eine allmählig fortfchreitende Entwickelung ges 
nannt werden. Es iſt vielmehr ein gewaltiger Sprung und ein fürch- 
terlicher Stoß, ein wahrer salto mortale, vor welchem jedes natürliche 
Leben zurückbebt. Aber ein folcher Sprung oder Stoß kann bei eiter 
naturgemäßen Entwickelung nicht ftatt finden, wie Fichte felber fagt, 
©. 159.2 „Jeder Naturzuftand entwickelt den folgenden nicht fprung- 
und ſtoßweiſe, fondern nach ebenmäßiger Gliederung aus fich herz“ umd 
es paßt fomit die ganze Betrachtung Fichte's nicht fiir den vorhande— 
nen Zuftand der Menfchheit. Sie fteht im Widerfpruch mit der Wirf- 
Tichfeit und mit den Lehren des Ehriftenthume. 

Wohl zeigt und die Betrachtung des Lebensprozeffes ein fortfchrei: 
tendes Entwickeln der Individualität, und richtig ift es, daf der Körper 
des Menfchen in einem fortwährenden Fluſſe fich befindet und beftändig 
verändert und erneuert wird; aber es zeicht die Erneuerung deffelben nur 
bis auf eine gewiffe Stufe, und wenn diefe erreicht ift, daun wird das 
Unorganifche, Materielle, welches der Menfch aus der ihn umgebenden 
Welt in fih aufnimmt, nicht mehr überwältigt und organifirtz es tritt 
zuerſt ein Stilftand und dann eine Abnahme der organifirenden inneren 
Kraft ein, und der Menfc geht dem Tode entgegen. Der Tod ift der 
Schluß jener Abnahme der Selbjternenerung des Organismus, welche 
Abnahme fehon mit dem Eintritt der höchſten Blüthe des Lebens begann, 
und mit jedem Momente des Lebens immer größer und unerſetzlicher 
wurde, deren Keim aber, nach der Lehre des Chriſtenthums, ſchon dem 
erjten Lebensfeime eingepflangt war. 

Niemals erfcheint der Tod als ein organifcher Moment, als ein 
notwendiger Vorgang in der Lebensentwickelung, fondern grade als das 
Aufhören aller, jelbit der geringften Lehensentwicelung. Allerdings ift 
der Tod mit dem täglichen Schlafe zu vergleichen, wie Fichte fagt, ja 
ex iſt der Bruder des Schlafes, wie ſchon die alten Griechen fagten; 
aber iſt denn der Schlaf cin nothwendiges Moment der Lebensentwicke: 
lung? Muß denn das Leben, um ſich zu entwickeln, im Schlaf verfin- 
ten, und findet im Schlafe die geringfte Lebensentwickelung ftatt? Wohl 
findet im Schlafe eine restitutio in integrum ftatt, “aber nur auf die 
Stufe, welche durch eine vorausgegangene Entwickelung während eines 
wachen Zuftandes ſchon erreicht war und welche das Leben aus einer 
ie Schwäche (welche eben von dem in ihn wohnenden Tobesfeime 

errührt) nicht, feithalten fonnte. Während des Schlafes wird dag Le- 
ben wieder in integrum reſtituirt, wird wieder auf die früher von ibm 
erreichte, Stufe der Entwickelung geftellt, und es erwacht grade dann 
menn diefe Wiederherſtellung vollendet ift, um fofort zu einer weiteren 
Stufe der Entwicelung während feines Wachens fortzufchreiten. 
Wiederherſtellung gefchieht aber nicht durch den Schlaf, 
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während des Schlafes. Der Schlaf ift es nicht, was die Wiederher⸗ 
ftellung macht; fondern es iſt nur der Zuftand des Schlafes, welcher 
dem des Todes Ähnlich ift, es iſt diefe Ruͤckkehr in den Urſprung, in die 
Quelle des Lebens nothwendig, damit das Leben durch eime andere Kraft 
wiederhergeftellt werden Fünne, Nef. muf bier wieder auf fein Schrifts 
chen tiber die Saframente der chriftlichen Kirche verweilen, wo er im 
8.34 — 38. im Zufammenhange über diefen Gegenftand gefprochen hat. 
Grade die Erſcheinung des Schlafes im Leben betätigt unfere obige Bez 
hauptung von dem Tode. Wenn fihon der Schlaf eine Ohnmacht 
über das Leben ift, fo ift es noch vielmehr der Tod. 

Was ferner noch die Vergleichung mit der Verpuppung der Infeften 
betrifft, welche Fichte zur Erklärung des Todes anführt: fo dient diefe 
Erſcheinung allerdings ebenfalls fehr zur Erklärung deffelbenz; aber nur 
für den befonderen Fall, wenn, wie dies bei den Inſekten der Fall ift, 
fhon während des erjten Lebens ein anderes, vollkommeneres Leben in 
dem Menfchen lebte, was bei den Wiedergeborenen ftatt findet. Der Zus 
and der Puppe ftellt den Zuftand des Lebens der Wiedergeborenen nad) 
dem Tode dar. Das ewige Leben, welches fie bei ihrer. Wiedergeburt 
empfangen haben, bleibt im Tode felbjt noch ein Leben und erftcht aus 
dem Tode zur Herrlichkeit des ewigen Lebens, wie der Schmetterling 
aus dem Zuftande der Verpuppung erfteht. 

Im vollen Widerfpruch mit fich felber fteht aber der Verf., wenn 
er zu diefer höheren Stufe der Lebensentwickelung, wie er den Tod dars 
ftellt, noch eine Auferſtehung aus dem Tode hinzufügt. Vgl. ©. 175. 
Wer wird noch auferjtehen wollen aus dem Tode, wer gar nicht drinnen 
it? Mer da fortlebt in einem noch entwickelteren Zuftande, der 
braucht ja wohl nicht aufzuerftehen; e8 müßte denn das Wort: Aufere 
ftehung, nicht das rechte Wort ſeyn, fondern eigentlich heißen: Empor⸗ 
ſteigen, Vollfommenerwerden u. dgl. Eben dafjelbe wäre auch mit dem 
Worte: Tod, der Fall. 

Auferdem hat Fichte noch Fur; „die Frage nach dem Wo des 
nachirdifchen Seelenzuftandes” zu beantworten gejucht. S. 172 f. Es 
beißt dafelbft: „Es ift Feine Urjache vorhanden und durchaus von innes 
rer Wahrfcheinlichfeit entblößt, daß die Pſyche, indem fe durch eigenen 
Lebensproze ihre äußere Keiblichkeit fallen läßt, zugleich num durch irgend 
eine, nothwendig ihr fremde Gewalt in völlig dere Regionen des Dis 
feyns und in heterogene Xebensbedingungen verfegt werden follte. Unſere 
Todten find ung gewiß näher und gegenwärtiger, als wir meinen; daß 
die Räume um ung her zur abjoluten Xeerheit und Bedentungslofigfeit 
verurtheitt ſeyn follten, it ohnehin nicht zu denken; und fo dürften wir 
wohl dag Keich der Seelen in unferer unfichtbaren Nähe ung vorftellen, 
umfaßt gleich ung von der Einen Natur und der neuen Lebensbedins 
gung aus ihr eben fo genießend, wie wir der unſeren.“ 

Wir follten grade meinen, daß es in der Theorie des Fallenlaſſens 
des Körpers liege, daß die fallenlaffende Pſyche durch ihre eigene Kraft 
fi) im Höhere umd überhaupt andere Negionen des Dafeyns und in ihr 
mehr homogene Lebensbedingungen verſetze. Das Zurückbleiben der menſch⸗ 
lichen Individualität in einem dem irdifchen Leben entfprechenden und 
nahen Berhältniffe, welches Fichte annimmt, und worin wir ihm beie 
ftimmen, läßt ſich mit aller Confequenz nur aus der chrijtlichen Lehre 
vom Tode und don der Auferitehung aus dem Tode ableiten, und ſtimmt 
vollfommen mit dem Spftem diefer Lehre überein. Die Auferſtehung 
aus dem Tode verlangt nothwendig ein ſolches erhältniß als ihre Vor⸗ 
ausſetzung, und die Anſicht vom Tode, daß er nur Die Beraubung des 
Lebens fey, hat nothwendig die Annahme eines ſolchen Verhältnifies als 
ihre Folge. Wie die Nacht noch zum Tage gerechnet wird, fo muß nach 
der cpriftlichen Lehre vom Tode aud) der Zuftand nad) dem Tode noch 
zu dem irdifchen Daſeyn — und gleichſam als der verborgene 
Theil diefes Daſeyns augefehen werden, Silet 

N Sei Re im a genommen mit der Anficht Ficht e's nicht 
{ibereinftimmen können, jo finden wir in feiner Abhandlung doch einzel 
nes ſehr Anziehende und Anregente, und müſſen befonders die Hochachs 
tung anerfennen, welche derfelbe vor den Lehren des Chriſtenthums gang 
unverfennbar hegt. Eine ſolche Hochachtung erlaubt nicht, den, vorge⸗ 
faßten Meinungen einer. trivialen Zeit zu verfallen, ſondern treibt von 
Erfenntnig zu Erkenntniß umd zu immer tieferer Einficht in die Wahre 
heit des Chriſtenthums, und iſt gewiß eine erfreuliche Erſcheinung, da 
noch immer fo viele Theologen dem. anhängen, deſſen die Philoſophie 
felber fich zu ſchümen begonnen bat. ’ 

I ML. B—r 
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Paris und London nach ihrer ſittlichen Erſcheinung geöffnet. An dieſem Tage führt der Profeſſor der Geologie 

verglichen von einem Englaͤnder. ſeine Zuhörer auf's Land, und leitet der Lehrer der Botanik 
ſeine Schüler zum Pflanzenſammeln an. Kurz der Sonntag iſt 
der allgemeine Feſttag. Es iſt nicht nöthig, den Zuſammenhang 
dieſer Sabbathſchändung mit dem Anwachs aller Sittenloſigkeit 
nachzuweiſen; es iſt die Wirkung des Unglaubens und feine Ur— 
fache, und unmöglich ift es, alle Verzweigungen der Sünde, 
welche daraus entfpringen, aufzuzählen. 

Ein anderer hervorftechender Zug der Parifer ift ihre Lei- 
denfchaft für's Spiel. Die Spielhäufer, deren Zahl unermeglic) 
ift, haben obrigkeitliche Erlaubniß. Überall ftößt das Auge auf 
Billiarde, Karten, Dominos. Die Lotterien der Regierung find 
über die ganze Stadt ausgebreitet, während mannichfaltige Glücks— 
fpiele gemeinerer Art unaufhörlich die arbeitenden Klaffen loden 
und die Zugend in der Gewohnheit des Spielend erziehen. Die 
Neigung zum Spiel ift fo eingewurzelt, daß man es zu den 
Lebensbedürfniffen eines Parifers rechnen kann; in einer Tabelle 
der jährlichen Ausgaben von Paris kommen mitten unter den 
gewöhnlichen Bedürfniffen die Anfäge vor: „Lotterie 25 Millio— 
nen Franken” und „Spielen 24 Millionen Franken.“ Iſt es 
nöthig, auf die rückſichtsloſe Selbftfucht, die ein folcher Gebraud) 
nähren muß, hinzudeuten, oder das perfönliche und bürgerliche 
Elend zu fchildern, welches fein unvermeidliches Ende iſt und 
häufig zum Selbftmord führt? 

Noch einen meitern auffallenden Charafterzug gibt es in 
Paris, der im fittlicher Hinficht Außerft wichtig ift, aber nicht 
gradezu aufgededt werden Fann — ih meine die entfegliche 
Schamlofigfeit. Die äußeren Anzeichen allgemeiner fittlicher Zau: 
heit find vielleicht nicht anftößiger als in anderen großen Städten; 
aber Thatfachen, die täglich zur Beobachtung kommen, mie die 
vormwiegende Befchaffenheit der Litteratur, der Bilder und Sfulp- 
turen in der Hauptftadt, oder im täglichen Verkehr vorfommen, 
wie zum Beifpiel die große Zahl von ihren Männern verlaffe- 
ner Weiber, mit noch betrübenderen aber nicht mittheilbaren 
Umftänden, laſſen nicht die mindefte Ungewißheit über die fchred- 
liche Wahrheit übrig. Und damit ich nicht bei ungemwiffen und 
allgemeinen Eindrüden fiehen bleibe, die fich in der Erfahrung 
eines Zeden anders geftalten mögen, will ich mich lieber an. die 
ſittliche Statiftit der Hauptftadt halten. Im Jahre 1828 — 
das Verhältniß hat fich feitdem nicht wefentlich verändert — wur⸗ 
den 29,806 Kinder in Paris geboren; davon waren 10,392 unehe— 
lich und von diefen unglücklichen Kleinen wurden 8,084 von ihren 
Eltern dem. herzlofen Unterhalt öffentlicher Fürſorge überlaſſen. 
[Nach dem Fürzlich erfchienenen Zahresbericht wurden im Jahre 
1833 geboren 13,927 Knaben und 13,533 Mädchen, zufammen 
27,460 Kinder, darunter 9,347 uncheliche; 7,938 Paare wurden 


Ein kurzer Aufenthalt in der Hauptſtadt Frankreichs geftattet 
mir nur eine flüchtige Skizze. Bei der Kurzfichtigkeit jedes 
menfchlichen Auges kann man leicht eine Stadt für beſſer hal: 
ten als fie ift, denn das Lafter ift ſchlau, oder für fchlechter, 
weil ſich die Tugend zurüdhält. Aber es gibt fo fcharfe Züge 
der Sünde, daß man, mag man von den Pleineren Eigenthüm: 
lichfeiten fittlicher Phyfiognomie denken wie man will, den inner: 
lich waltenden Geift der Ungerechtigkeit unmöglich verfennen Fann. 
Hierauf wollen wir einen Bli werfen. 

Unter den Merkmalen einer weit vorgerückten Gottlofigfeit 
drängt fich dem Chriften zu Paris nichts flärfer auf als die 
fchreiende Sabbathfchändung, welche fich überall Fund gibt. So— 
bald er Morgens erwacht und der Gedanke, heut ift der Tag 
des Herrn, in ihm auffteigt, erregt das Gefchrei und das Markt: 
geräufch, das zu feinen Ohren dringt, den Zweifel in ihm, ob 
es wirklich Sonntag ſey. Wenn er ausgeht, findet er vielleicht 
den vierten Theil der Laden gefchloffen und das andere Viertel 
verfündigt durch halbe Schließung nod) eine gewiffe Anerkennung 
des Ruhetags. In den letzteren jedoch wird das Geichäft betrie— 
ben und die andere Hälfte zum mindeften läßt nicht einmal eine 
äußere Achtung vor dem Sabbath blicken. Die Märkte werden 
abgehalten. Die Arbeiter betreiben oder verlaffen ihre Geſchäfte 
nad) Belieben. Etwas fpäter werden alle Laden geichloffen, das 
Geſchäft hört auf, um der Zerfireuung Plah zu machen. Die 
Königl. Gärten find gedrängt voll; die elifäiichen Felder bedeckt 
von der dichten Parifer Bevölkerung, welche ihren frivolen Be— 
luftigungen nachgeht, und in den Vorſtädten diefer ungeheuern 
Stadt kann man jeden Sonntag zahlreiche Schaaren fih an 
den albernen Zerfireuungen eines Englifchen Luſtmarktes mit aller 
heftigen Beweglichfeit des Parifer Charakters vergnügen fehen. 
Der Sonntag ift Überdies der Tag, an- welchem die benachbar: 
ten Orte die Kirchweihen ihrer Schußheiligen feiern und eine 
große Menge Einwohner der Hauptfiadt herbeiziehen. Dann 
machen rohe Spiele, Scheibenfchießen, Tänze und Fifcherfiechen 
(joütes) die Sabbathbeſchäftigungen aus. Diefe joütes oder 
Wafferturniere werden bisweilen auch zu Paris Sonntags auf 
der Seine gehalten. Außerdem find auf dem Marsfeld Pferde: 
rennen. Abends wird auf allen Theatern gefpielt und diefe find 
weit zahlreicher befucht als die Kirchen des Morgens. Man 
denfe nicht, daß ſich diefe Entheiligung des Sonntags auf die 
ungebildeten Klafien befchränft. Wiffenfhaft und Kunft ſprechen 
den Sabbath als ihr Eigenthbum an. Da und da allein find 
die Gemäldegallerien und Antikenfäle der Schauluft des Volkes 
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gefraut.] Man verweile bei diefer Thakfache, daß von je drei zu 
Paris geborenen Kindern eins wenigſtens der Sorgfalt beraubt if, 
welche die Heilighaltung des Ehebandes fichert; man erinnere 
ſich, welcher Fleine Theil der bejtehenden Sittenlofigfeit hiedurch 
enthüllt wird, fo erfchredlich die Sache auch ift, und man wird 
auf den Höhen, von welchen man Gomorrha überfieht, zu fehen 
und am Himmel das Dunfeln und Leuchten des herannahenden 
Ungewitters zu erbliden glauben. 

Hier erwarte ich aber einen Einwand, welcher zwar auf 
keinen Fall, wenn er auch richtig wäre, diefe Thatfachen umſto— 
fen, aber doch den Eindruck fchwächen könnte. Man möchte 
fagen, iſt nicht der fittliche Zuftand Londons eben fo traurig? 
Daß die Maffe des Lafters in London wahrhaft beflagenswerth 
fey und die thätigften Anſtrengungen aller Ehriften Londons auf 
rufe, kann nicht geläugnet werden. Aber wenn es auf eine Ber 
oleihung anfommt, fo wird ein wenig Beobachtung deutlich zei— 
gen, daß Paris unbeſtritten den traurigen Vorzug davonträgt. 
Ich will mic nicht auf die Frage Über das Spiel und die Un: 
zucht einlaffen, weil eine unpartheiiiche Vergleichung beider Städte 
ftatiftifche Nachweilungen, die mir nicht zu Gebote fichen, ver: 
langt; ich befchränfe mic, auf den Sabbathbruch, die fruchtbare 
Quelle alles Lafters, und muß dabei Punfte anführen, von wel- 
chen einige nothwendig auf jede andere Art Unfittlichfeit Bezug 
haben; und wenn gezeigt werden kann, daß Paris. am erſten 
Tag der Woche fchlimmer ift als London, fo wird fein Ehrift 
zweifeln, daß es auch von den ſechs übrigen Tagen gilt. Man 
kann mir einwenden: fieh an die Menfchenhaufen, die fich in 
Londons Umgebungen am Sabbath drängen, und fage, ob Paris 
„ein unangenehmered Schaufpiel bieten fann. Dagegen muß ic) 
aber erwiedern, daB der jonntägliche Anblick unferer Hauptftadt, 
fo betrübt er iſt, durchaus nicht in Vergleich geftellt werden 
kann mit der fittlichen Entwürdigung, die in Paris ftatt findet. 
Der fchlagendfte Beweis würde die eigene Anfchauung beider 
Städte feyn, und da diefen nicht Jeder haben fann, fo muß 
man fich mit der Ausfage unverdächtiger Zeugen begnügen. Wenn 
ein einziger anftändiger und einfichtsvoller Neifender verfichert, 
daß der Sabbath in beiden Städten gleicdy gehalten werde, fo 
will ich meine Sache verloren geben. Zwei Erwägungen mögen 
indeß für den hinreichen, der die Fremde nicht felbft gefehen hat. 

Die eine ift die Beflätigung der Sabbathsverachtung zu 
Paris durch Maaßregeln der Stadtbehörden und der Negierung. 
Im Auguſt 1833 fanden am Sabbath) auf dem Marsfelde Pferde: 
vennen ſtatt. Die Maafregeln zur Erhaltung der Ordnung waren 
von der Volizei getroffen und an den Mauern angefchlagen. Die 
Sonntage im Auguft und September find dazu beftimmt, die präch— 
tigen Wajferwerfe in den Parfen zu Verfailles und St. Cloud 
auf Königl. Befehl zur Ergögung von Paris und der Umgegend 
foringen zu laffen. Auch die Anfegung der Fefte zur Zulifeier 
von Seiten der Negierung bietet daffelbe dunfle Gemälde von 
Pariſer Sabbathichänderei dar. Den 28. Juli war Sonntag 
und der zweite Tag des Feftes. Folgender Auszug iſt aus dem 
officiellen Feftbericht entnommen: „Zweiter Tag. Am 28. wird 
die Statue Napoleon’s auf der Säule des VBendömeplages 
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in Gegenwart Sr. Majeftät eingeweiht werden. Die- Säule 
wird mit Blumengewinden und dreifarbigen Wimpeln geſchmückt 
feyn. Am Fuße diefes unfterblichen Denkmals werden die Na: 
tionalgarde und die Linientruppen, nachdem fie die Revue vor 
dein Könige paffirt find, vorüberziehen. Abends wird die Säule 
und das Bild erleuchtet jeyn. Den Tag über wird das Schiff 
(ein zum Feft erbauter Dreidecker auf der Seine) mit Flaggen 
reich geziert feyn und Abends von einer Flotille mit Artillerie 
und Feuerwerk angegriffen werden. Das Gefecht wird mit 
einer großen Darftellung von Feuerwerfen endigen, deren ver— 
fchiedene Abtheilungen die ganze Länge des Waſſerbeckens zwi: 
fchen Pont Royal und Pont de la Concorde einnehmen werden. 
An demfelben Abend werden gegen fünfhundert Mufifer auf 
einem Orcheſter im Zuifleriengarten unter Leitung des Herrn 
Habeneck Muſikſtücke aufführen.” Dieſes von der Negierung 
befannt gemachte Programm wurde am Tage des Herrn pünft- 
lich) ausgeführt. Ganz Paris, König und Hof an der Spitze, 
gleich den Schaaren auf der Ebene Dura, die fich. vor dem gol- 
denen Bilde des Affyrifchen Herrfchers niederwarfen, brachte feine 
Huldigung der Bildfäule des Kaiſers auf dem Bendömeplaß dar, 
trunfen von enthufiaftifchen Erinnerungen vergangenen Kriegs: 
ruhms. An diefem Sabbath war Napoleon die Gottheit und 
Franfreich betete zu feinen Füßen an. Wird man nun zugeben 
müffen, daß heut zu Tage die Regierungen gewiffermaßen den 
moralischen Ausdrud des Volkes, das fie regieren, wiedergeben, 
fo enthüllt die officielle Beſtimmung diefer entfeglichen Sabbaths⸗ 
ſchändungen mit Donnerflimme die vorherrſchende Gefinnung des 
Parifer Volkes. Will etwa Jemand behaupten, daß nach dem 
gegenwärtigen Stand der Religiofität folche Dinge hätten in Lon- 
don unter Auctorität der Brittifchen Regierung gefchehen können? 

Der andere Punfe it der Mangel der fittlihen Gegen: 
gemwichte in der Franzöfiihen Sauptftadt, die ſich in der Brifti- 
{hen finden. In London gibt es Hunderte vom Kirchen und 
Kapellen, worin evangelifche Unterweifung ertheilt wird, und Tau⸗ 
fende von Sonntagsfchullehrern und Traftatvertheilern, welche 
den Haufen des Lafters eine feſte Schlachtordnung enfgegen- 
fegen. In Paris iſt e8 nicht fo. Ohne Zweifel find auch da 
wahre Ehriften unter der Maffe der Katholifen verborgen, aber 
die Zahl derjenigen, welche innerhalb der Römiſchen Kirchens 
manern entweder der Sinnlichfeit oder dem Phariſäismus ent: 
rinnen, muß nad) den Gefegen der menfchlihen Natur fehr Flein 
feyn. Abgeſehen von diefen gibt es in ganz Paris außer zwei 
Franzöſiſch-Proteſtantiſchen Kirchen und einer Lutherifchen, in 
welchen man abwechfelnd evangefifche und unevangelifche Predigt 
hören kann, nur fechs Franzöfiihe Predigtorte derjenigen neuen 
Klaſſe Proteftanten, welche die Geldhülfe von Seiten des Staa- 
tes verwerfen und unter welchen vorzugsweife das Feuer des 
lebendigen Chriftenthums brennt. Die Berfammlungen in den 
Betfälen Überfreigen gegenwärtig kaum 1,500 Perfonen, und 
wenn gleich der Beſtand und befonders die allmählige Zunahme 
diefer Ehriftengemeinden höchft erfreuliche Thatfachen find, fo ift 
doch ihre Zahl im Vergleich mit unferen Londoner Gotteshäu- 
fern unbedeutend. Wenn die Ehriften Londons ein Heer find, 
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fo find die Chriſten zu Paris eine Handvoll. Wir Fönnen den 
‚Strom aufhalten; fie fünnen bloß ihre Stellung darin behaup: 
‚ten. Der fittliche Anblick beider Städte ergibt daher Feine 
Gleichſtellung, fondern einen Contraſt. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


| 

(England.) Nicht alle Geiftlichen der Episfopalfirche fanden 
auf der Seite des freundlich gegen die Kirche gefinnten Peelfchen Mini: 
ſteriums. Die religiöſen Zeitſchriften der Diſſenter theilen mit großem 
Wohlgefallen eine Rede mit, welche ein hochſtehender Beiftlicher der 
 Staatstirche, Thomas Gisborne, Prebendar von Durham, bei Ges 
| Tegenpeit der Parlamentswahlen gehalten hat. Er erflärte fich darin 
\ als einen entfchiedenen Gegner des neuen Minifteriums, machte die Ver: 
| fprecgungen deffelben Tächerlich und verwarf die begehrte billige Probe. 
„Was verlangen wir Neformer 2 fagte er. „Nicht Neformen ber Zerſtb⸗ 
rung, ſondern Reformen der Beſchiüttzung und Befeſtigung. (Beifall.) 
Wir verlangen, daß ſolche Neformen in allen Zweigen ber Verfaſſung, 
wo ſie als nothwendig nachgewieſen werden können, mit Mäßigung und 
Hichternheit erwogen werden. Wir verlangen Reformen um der Er⸗ 
haltung (conservation) willen.“ Die Rede iſt uns deshalb wichtig, 
weil wir daraus erfahren, wie weit ein alfo gefinnter Geiſtlicher in der 


die fich auf ftädtifche Einrichtungen, auf bürgerliche Gefeße und Han⸗ 
delsintereffen beziehen, beffer als ich verſtehen; aber von einem Gegen: 
ande kann ich fagen, daß er Neform bedarf, — ich meine unſere kirch⸗ 
lichen Einrichtungen. (Hört! hört!) Wir hören bisweilen die Behaup⸗ 
tung, daf fie eine Reform nicht nöthig haben. Ich wünfche mic) gegen 
die Annahme zu verwahren, als wolle ich diejenigen Grundfäge vertheiz 
\ digen, welche der oberften Gefeßgebung des Reiches — dem König, den 
Lords und den Gemeinen, bei welchen alle Gewalt concentrirt und nie 
dergelegt iſt — die Macht abfprechen, non Zeit zu Zeit jede öffent: 
liche Anftalt, befonders die Zeitlichkeiten folcher Anftalten, einer Un: 
terfuchung zu unterwerfen, je nachdem es die allgemeine Wohlfahrt 
erfordert. (Beifall.) Solche Grundfäge vertheidigen, beißt das Beſte— 
ben eines Staates im Staate, unbefchränft von jeder gefeglichen Aucto- 
rität, vertheidigen. Ich laſſe Hier bei Seite die Frage der Kirchen: 
fteuern und dergleichen, die ich auf billiger Grumdlage erledigt fehen 
\ möchte, fo daß feinem unferer Mitbürger gerechte Urfache zum Argerniß 
bliebe. Ich wünſche nicht, daß die Einfünfte der Engliſchen Kirche 
| irgendwie vermindert oder anderweitig verwendet werben, weil ich, fo 
groß auch bie Ungleichheit in der Vertheilung ift, befonders unter den 
| Herdienftvollen und ſchlechtbedachten Theil der Geiftlichfeit, welcher bei 
| weiten die Mehrzahl ausmacht, den Pfarrgeiftlichen des Landes, doc) 
\ die Einkünfte der Engliſchen Kirche nicht für größer halte, als daß fie 
dieſer Klaffe bei billiger Vertheilung eine beſſere Lage verfchaffen und 
) zur Verforgung derjenigen Gegenden des Königreichs, welche jetzt noch 
‚von chriftlichem Unterricht nach der Form der Stantefirche entblößt find, 
dienen können. Aber einer ftarfen Berbefferung des Zuftandes der kirch— 
lichen Einkünfte und einer Verwendung des größeren Theils derfelben 
für die Klaffe, welche man mit Recht „„die arbeitende Geiftlichfeit 
| (the working elergy) nennt, bin ich entſchieden zugeneigt, und hoffe, 
daß eine folche Verbefferung unverziiglich eintritt. Dies iſt für die 
Laien felbft Auferft wichtig; man follte nicht vergeffen, daß die Laien 
\ die große Maffe ber Kirchenglieder ausmachen; die Zahl der Laien im 
| Vergleich mit der Geiftlichfeit verhält fich wie mehrere hundert zu einem, 


Kirchenreform gehen will. „Viele find gegenwärtig, welche die Fragen, 
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und das ewige Heil jedes einzelnen Laien ift ihm eben fo wichtig, wie 
dag irgend eines Geiftlichen. Eine fo reichliche Neform, als es nach 
meiner Überzeugung in der Kirche und in anderen Einrichtungen bedarf, 
kann fchmwerlich von einer widerftrebenden Verwaltung, die fich auf noch) 
reformmidrigere Verbiindete fttigt, erwartet werden.‘ 


(Sumatra. Ermordung zweier Miffionare) Die volis 
tischen Zeitungen haben zum Theil mit ſtarken Entjtellungen das trau— 
vige Ende zweier Amerifanifcher Miffionare, Samuel Munfon und 
Heinrich Lyman erzählt. Wir entnehmen einen genaueren Bericht 
über den Tod der beiden Märtyrer dem Boston Recorder und bem 
New York Observer. 

Munfon und Lyman wurden bon der hereinigten Nordamerikas 
nifchen Miffionsgefellfchaft nach den Sunda-Inſeln geſchickt, um bie Zus 


gänglichfeit ihrer wilden Völkerſtämme zu erforfchen und mo möglich 


den Battas, im Norden der Infel Sumatra, das Evangelium zu ver— 
fündigen. Die jungen Männer übernahmen mit Vertrauen auf Gott 
den fchwierigen Auftrag. Die Geſinnung des einen, Lyman's, geht 
ans einem Briefe hervor, den er fechs Wochen vor feinem Ende an die 
Seinigen fihrieb: Ich kann verfichern, daß ich nie einen fo ftillen Fries 
den genoß, als feitdem ich Amerika, und felbft feit ich meine geliebte 
Frau verlaffen habe. (Die Frauen der Miffionare waren zu Batavia 
geblieben.) Es iſt wahr, daß ich Schmerzen empfunden habe; die Eut⸗ 
fernung von meinem. Baterlande und dan die Trennung von meiner 
Gattin waren mir bitter; aber ich wiirde gern dafjelbe wieder erdulden, 
wenn es mit den nämlichen göttlichen Tröftungen begleitet wäre. Ich 
fage dies, um zu zeigen, daß ein ruhiger Aufenthalt in Neu England 
mit allen feinen Freuden hienieden nicht allein glücklich macht. Einige 
Freunde meinten, ich ftlirze mich bei der Annahme des Mifftonsberufes 
freiwillig in's Unglück; ich fonnte ihnen nicht begreiflich machen, daß 
Dornenbetten durch den Segen des Herrn ein fühes Nuhefiffen werden. 
Jetzt kann ich aus Erfahrung fprechen. Ja, deu-England bietet viel 
dar, was den Menfchen beglücktz aber das wahre Gtiick befteht darin 
nicht; es it im Herzen des Menfchen, im dem Menfchen ſelbſt. Er 
kann im NeusEngland ganz unglücklich und jenes unter Wilden polig 
glücklich ſeyn. Und wie findet der Mifftonar diefes Glück? Der Herr 
erfüllt die Verheifung an ihm: Siehe ich will bei euch feyn bis an der 
Welt Ende. In unferer Kleinen, von Malaien, fehr mittelmäßigen Sees 
leuten, geführten Barke; im unferer engen, auf dem Schiffsboden aus 
Matten gebauten Kajlite, wo wir nicht aufrecht ftehen fünnenz unter 
unferen Koffern, die ung bald zu Schreibpulten, bald zu Bettftellen dies 
nen, wo wir unferen Neis von einer Matte am Boden effen, bin ich 
glücklich, nud bin fogar nie fo glücklich geweſen, alg etwa in der erjten 
Zeit meiner Bekehrung. Warum mithen fich doch fo Viele allein mit 
Aufhäufung irdiſcher Güter ab, als wenn alles Glück darin befttinde; 
als wenn Gott nicht die Qual und das Gift unferes Lebens daraus 
machen fönntez als wenn er nicht im Stande wäre, denen, die feinen 
Geboten folgen, Freude zu geben und ihre ſcheinbaren Aufopferungen in 
füße Segnungen zu verwandeln! Wahrlich der Chrift legt ſich fein 
wirkliches Opfer auf, wenn er Chrifto nachfolgt, eben fo wenig als ber 
Sinder, wenn er die Welt verläßt, um die Schäße des Himmels zu 
erlangen. Er erhält hundertmal mehr als er gibt, wenn nicht hienieden, 
doch. ficherlich im zufünftigen Erbtheil. D hätte ich eine Stimme, bie 
zu den Ohren aller Chriften dränge, ich würde ihnen unabläffig zuru⸗ 
fen: Lebt fiir Chriftum! Weihet euch Chrifto ganz und gar! und meine 
Stimme follte nicht verflingen, bis fie durch die Gnade Gottes einen 
tiefen Eindruck auf die Herzen der Chriſten gemacht und bis fie ihr 
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eitles Vertrauen anf bie irdiſchen Dinge aufgegeben hätten, um das 
Reich Gottes und feine Gerechtigkeit zu ſuchen. Ich würde ihnen nicht 
ſagen: ich befinde mich beffer als ihr; ſondern: bier iſt der beſſere Weg 3 
wir wollen mit einander darauf wandeln. Man muß nicht grade fein 
Vaterland und fein Haus verlaffen, aber man muß ftets mit ernſtem 
Verlangen nach der Wahrheit beten: Herr, was ſoll ich jetzt thun? Leite 


und führe mich fo, daß ich fir die ewigen Dinge und zur Ehre deines 


heiligen Namens wirfe.“ Diefe Seele war bereitet und ihr Haus war 
beſtellt. 

Die beiden Miſſtonare verliefen Batavia am 7. April v. J. Sie 
befuchten die Inſeln Batu und Nias und landeten dann zu Tappanuii, 
einer Holländiſchen Niederlaſſung im Nordweſten der Inſel Sumatra. 
Hier trafen fe ihre Anſtalten zur Neife in das Land ber Battas. Man 
fuchte fie davon abzuhalten, und ſtellte ihnen vor, es ſey ein Menſchen⸗ 
freſſervolk, welches das Leben keines Fremden achte. Aber die Miſſio— 
nare bielten das Veifpiel des Sir Stamford Naffles und anderer 
‚Europäer entgegen, welche ohne Unfall zu dieſen Stimmen durchgedrun: 
gen waren; ihre Miſſion fey eine Sendung des Friedens, ihre Abfichten 
von der Liebe eingeflößt, und fie hätten fich vor Gemwaltrhätigfeiten nicht 
zu fürchten; fie vertrauten iübrigens auf Gott und wüßten, daß ohne 
feinen Willen fein Haar don ihrem Haupte fallen wiirde. Am Abend 
vor ihrer Abreife fihrieben fie an einen Sefretär ber Amerifanifchen 
Miſſionsgeſellſchaft: „Wir haben unfere Vorbereitungen zur Reife bis 
an den großen See (Toba), ber mitten im Gebiet ber Battas liegt, und 
zur Rückreiſe auf einem anderen Wege getroffen. Der biefige Poſtmei⸗ 
ſter iſt ſelbſt unter ihnen geweſen und meint, daß unſere Reiſe einen 
Monat dauern werde. Alle Zeugniſſe ſtimmen überein, daß der Weg, 
um der bohen Gebirge und großen Wilder willen, höchſt beſchwerlich 
ſey. Bis jetzt hat der Herr uns über Erwarten geſegnet. Wir hoffen, 
daß das Comite und die Kirchen Amerifas Alles, was in ihren Kräften 
ſteht, thun werden, ‚ Feſe Anfänge zu unterſtiitzen und Arbeiter in die 
Erndte zu ſenden. Ms Werk, welches ung aufgetragen ward, ift mit 
Schwierigkeiten befütz es iſt miihſam, fiir Leib und Seele angreifend. 
Aber wir arbeiten mit Freuden und bedürfen nur eins, daß nämlich 
unfer Glaube nicht fchwach werde.‘ 

Den 3. Juni machten fie fich auf den Weg. Was ferner dor: 
ging hat ein treuer und frommer Diener der Miſſtonare, Namens Sijan, 
erzählt. So wie fie weiter vordrangen, wurde der Weg beſchwerlicher. 
Sie mußten Schluchten überfchreiten, Felfen bis zur Spige erflimmen, 
durch ungeheure Forite wandern. Nur am Ende jeder Tagereife trafen 
fie etwas, wag einem Dorfe Abnlich war. Wenn fle angefonmen waren, 
wurden fie fogleish von einer Menge Eingeborener, Männer, Weiber 
und Kinder, unmingt, die nicht die mindefte Scheu zeigten, fondern fich 
den Neifenden keck näherten und fie vom Kopfe bis zu Fuß mit ber 
liftigften Neugierde unterfichten. Am 28. Juni (emen Sauftag Nach: 
mittags) langten fie vor einer Art Heiner Feſtung an, welche von Män— 
nern mit Schießgewehr, Ranzen sc. befegt war. Einige Hundert Schritt 
davon hielten fie, und der Dolmetfcher, welcher die Miſſionare begleitete, 
erbot ſich zu den Wilden zu gehen und fich mit ihnen zu unterreden. 
Aber alsbald drangen zweibimdert Männer aus der Burg und näherten 
fich in verſchiedenen Nichtungen, um die Neifenden zu umzingeln. Die 
Kaftträger der Miſſionare ergriffen die Flucht, mit ihnen der Dolmetſcher. 
Die Battas ſtürzten mit furchtharem Geſchrei vorwärts und ſchwangen 
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ihre Waffen. Die Miſſionare baten fie zu warten, bis ſie ihnen einige 
Erläuterungen gegeben haben würden; ihr Diener Sijan lief, um den 
Dolmetſcher zu fuchen, mußte aber zurtickfehren, ohne ihn gefunden zu 
haben. Er war nur noch wenige Schritte von den Mifjionaren, als er 
einen Flintenſchuß hörte; in demfelben Augenblicke fiel Her Lymanz 
die Battas fließen ein wildes Gefchrei aus, welches man von der Burg 
aus erwieberte, und fielen Über Herrn Munfon ber, der von einem Lanz 
zenftoß ducchbohrt wurde. Ein Diener, der eine von Herrn Munfon 
ihm gefchenfte Jacke trug, war das dritte Opfer; er hatte fich zu retten 
verfucht, aber ein Schlag mit der Streitayt ſtreckte ihn auf der Flucht 
nieder. Sijan gelang es zu entrinnen und nach Tappanuli zuriick 
zukommen. 

Die Leichname der Miſſionare ſollen von den Wilden verzehrt wor⸗ 
den ſeyn; man erzählt fogar, daß einer der beiden, an einen Baum 
gebunden, feinen Gefährten Habe tödten und auffreffen fehen, ehe ihn 
das gleiche Schickſal traf. Aber diefe Berichte ftügen ich nicht auf 
glaubwürdige Zeugniffe. Entfchieden wahr ift nur der Tod Lyman’s 
und Munfon’s, alles Andere mug mit Vorficht betrachtet werden. 
„Durch dies Ereigniß,“ fagt der Boston Recorder, „will der Herr 
ohne Zweifel den Glauben, die Standhaftigfeit und den Muth ber Kirche 
prüfen. Es iſt eine neue und weit fehallendere Aufforderung als bie, 
welche vorher an ums gerichtet worden find. Selten find in neueren 
Zeiten die Mifftonare Gemwaltthätigfeiten ausgeſetzt und noch feltener ift 
einer ermordet worden. Etwas Ungewöhnliches hat ſich alfo_ ereignet. 
Möge es ein Anlaß zur Demüthigung und zum Gebete flir ung wers 
den, aber nicht ein Beweggrund der Furcht oder der Entmuthigung ! 
Der Here wird aus der Verwirrung Ordnung, Kicht aus der Finſterniß, 
Gutes aus dem Böſen hervorgehen laſſen, und das Blut diefer März 


tprer wird auf irgend eine Weife die Saat der Kirche für Oſtaſien 
werden. « 


(China) Ein Brief des Miffionars Gützlaff aus Canton vom 
1. Juli v. J. gibt die neuefte Nachricht Über feine außerordentliche Thäs 
tigfeit und feine Planes „Ich habe eine Abhandlung über die Trinität, 
und eine geograpbifche Skizze von Großbritannien verfaßt und eine allges 
meine Befchreibung des Chinefifchen Neiches, deren erfter Band vieleicht 
noch vor Schluß diefes Jahres zu London gedruckt werden wird, begonz 
nen. Mehrere meiner chriftlichen Traftate find fchon zu Tauſenden von 
Eremplaren vertheilt. Jetzt babe ich im Sinn, eine biblifche Gefchichte 
und eine Abhandlung über den Glauben in Chinefifcher Sprache zu 
fehreiben. Ich stehe im Begriff, nach der Provinz Fosfien abzureifen, 
und werde meine Neife unter dem Segen des Herrn die Küſte entlang 
bis Shanghay und Nanfing ausdehnen. D daß ich nicht im Stande 
bin, diefe Mipriaden menfchlicher Wefen zu unterrichten und dies Werk 
mit Eifer fortzufegen, bis China mit der Erkenntniß des Herrn erfüllt 
iſt! Gott ſey Dank! mein Wirfungskreis vergrößert fich täglich und 
ich befchäftige gegenwärtig mehr als zwanzig Drucker. Aber ich fürchte, 
daß es mir bald an Mitteln fehle Tag und Nacht bemühe ich mich, 
mie einen klaſſiſchen Styl anzueignen und efegant zu fchreiben, um die 
Aufmerkſamkeit der Chineſiſchen Gelehrten zu erregen. — Wo werde ich 
ſeyn, wenn Sie dieſe Zeilen leſen? Ich reiſe im Vertrauen auf die 
Kraft meines Gottes und nehme viele Bücher und Arzeneien mit mir.“ 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1835. * Mittwoch den 6. Mai. JE 36. 


Paris umd London nach ihrer firelihen Erfeheinung 
verglichen von einem Engländer. 


(Schluf.) 


Wir dürfen ung demnach ohne Beforgniß des Irrthums 
den fchmerzlichen Bewegungen, die ein Bli auf die Parifer 
Streligiofität, Spielmuth und Unzucht in uns hervorgebracht hat, 
überlaffen. Und wer kann eine ſolche Maffe von Jammer unbe: 
wegt überfhauen? Wer kann das Elend, welches die Sünde 
ſtets in dem Übertreter hervorruft, in allen Formen der Unruhe, 
des Selbfibetrugd und der Gewiſſensbiſſe betrachten, und das 
Unglück, das fie über alle Stufen der Gejellichaft führt, ohne 
über eine Million vernünftiger Wefen zu weinen, die eine Beute 
ihrer zerfreffenden Kraft und ein Kanal ihres Giftes find? Aber 
das Sittliche hat feiner Natur nach nicht bloß auf die Gegen: 
wart, fondern aud) auf die Zukunft Beziehung. Wer fann nun, 
wenn er dies bedenkt, durch die fchönen Kirchhöfe von Paris 
wandeln, oder in die Gewölbe feines Pantheons treten, ohne 
bei der Ausficht auf die Seelenangft, welche dem Schall der 
Pofaune des Erzengels folgen muß, zu fhaudern? Wie DBiele, 
deren Afche jeßt unter prachtvollen Denfmälern, überfchattet von 
Dunkeln Cypreſſen und zierlichen Afazien, ruht, werden dann zu 
ewiger Beſchämung jener falfchen Weisheit erwachen, die jegt 
mit der Feierlichkeit eines Drafels ihren Sprud) verfündigt: 
„Der Tod ift ein ewiger Schlaf!" Wie Diele von denen, deren 
Gebeine jet in dem glänzenden Tempel ruhen, welcen das 
dankbare Frankreich feinen ruhmvollen Kindern geweiht hat, wer: 
den dann in ihre ganze fittliche Kleinheit zufammenfahren und 
von den grimmigen Berwünfchungen der Millionen, welche jeßt 
ihre Namen vergöttern, überfluthet werden! 

Wecann eine ſolche Borftellung der gegenwärtigen und zufünf: 
tigen Folgen der Gottloſigkeit fih auf Paris befchränfte, fo 
müßte fie fchon tief ergreifend feygn. Aber wenn ihr den unge: 
beuern Einfluß dieſer Stadt auf ganz Frankreich erwägt, fo ift 
der Gedanfe wahrhaft entfeglich. Es ift eine allgemein aner: 
kannte Thatſache, daß die Gewalt, die Paris über das ganze 
Land ausübt, durchaus unbefchränft if. Diefe Oberherrſchaft, 
ein Ergebniß der in der Hauptſtadt concentrirten Regierungs- 
gewalt und des Geiftes der Parijer Zeitungen, hat fi) in jeder 
Ummwälzung, welche feit vierzig Jahren die Millionen Frank: 
reichs beunruhigte, erwiefen. Die Nepublif, das Kaiferthum, die 
befchränfte Monarc)ie haben nach einander die Hauptfiadf unter: 
jocht und die Provinzen: ald leichte Beute verſchlungen. Der 
theilweife Widerftand einiger Departemente war immer nur vor 
übergehend, und die nächſte politifche Veraͤnderung in diefem 
wandelbaren Lande wird wahrfcheinlich einen neuen Erweis diefer 


bewährten Beobachtung bringen. Der geiftige und fittliche Ein: 
fluß der Hauptſtadt auf die Provinzen iſt nicht minder gewiß 
als ihr politifcher. Dies kommt daher, daß Paris nicht allein 
das Centrum der bürgerlichen Macht, fondern auch der Wohnfit 
der Wiffenfchaft und Litteratur ift. In diefer Hinficht iſt ihm 
London nicht gleichzuftellen. Oxford, Cambridge und die nörd- 
lichen Univerfitäten theilen ſich in den geiftigen Einfluß der Haupt» 
ſtadt und halten auch in gewiffer Art feiner politiichen Macht 
dad Gegengewicht. Aber Paris enthält die Univerfitäten, die 
Bibliotheken, die Afademie von Zranfreih. Dahin ſtrömt die Zu: 
gend des Volkes, tränft fih beim Studium der Rechte, der 
Medicin oder der allgemeinen Wiffenfchaften mit Pariſer Litte- 
ratur und Sitten, und verbreitet, nachdem fie ihre afademifche 
Zeit vollendet hat, das fittliche Gift durch das Land. Es erhellt 
daraus, daß Paris das Gehirn und Herz des Landes if. Die 
Parifer Million beherrfcht die dreißig Millionen Frankreichs. Wer 
alfo auf die Hauptſtadt einen Eindruck zu machen weiß, der wirb 
Gutes oder Böfes, eine philofophifche oder eine politifche Lehre, 
Deismus oder Ehriftenthum vom Kanal bis zum Mittelmeer 
und von Calais bis zu den Pyrenäen verbreiten, Diefer Ein: 
fluß, wie die Brittiſche Geſchichte deutlich zeigt, erftirbt nicht 
an den Gränzen des Reiches. Dampfſchiffe und Druckpreffen 
geben den Antrieb weiter; und wenn es wahr ift, daß der Lärm 
der Barrifaden den Brittifchen Löwen auffcheuchte, fo ift es 
eben fo wahr, daß Parifer Sitten den Ton des Brittifchen 
Adels befiimmen, und daß Parifer Unglaube, zur Vergeltung 
für unfere früheren Freigeifter, das Herz des Beittifchen Hand: 
mwerfers vergiftet. Ganz Europa flieht unter ähnlichem Einfluß 
und eine fittliche Umwandlung von Paris würde ficherlich fchnell 
bis zu den Antipoden empfunden werden. Dies ift die Stadt, 
deren Gottlofigfeit und Lafterhaftigkeit des Denkenden Herz zer» 
reißt und die Langmuth des Ewigen felbft herausfordert! 

Mo wird das Heilmittel zu finden feyn? Sicherlich nicht 
in politifchen Ummälzungen. Die Träume der Demokratie und 
des Despotismus in dem legten halben Jahrhundert find nicht 
in Erfüllung gegangen. Franfreich iſt fittlich betrachtet unter 
jeder wechfelnden Herrſchaft daffelbe gemefen, oder vielmehr, jede 
neue Regierungsform hat zu den Übeln der älteren nod) etwas 
hinzugefügt. Die Neiche des Unglaubens, des Krieges und des 
Aberglaubens haben nur dazu gedient, die Menfchen zu ver: 
ſchlechtern. Der Strom ift durch manche Gegenden gefloffen, 
aber da er aus jedent Boden Berunreinigung geholt hat, fo 
wallen. feine Wogen noch immer ungeflüm und dunkel dahin. 
Auch aus dem bloßen Verhängniß göttlicher Gerichte können 
wir die Hoffnung heilfamer Veränderung nicht fchöpfen. Wenn 
Züchtigungen hätten beffern Fünnen, fo müßte Paris jetzt ein 
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Wunder von Neinheit ſeyn. Der. Pag, mo einft die unerſätt— 
liche Guillotine fand, die öffentlichen, von den Kugeln des Juli 
narbigen Gebäude, die Gräber der von der unbarmherzigen Cho— 
lera hingerafften Opfer — diefe alle fenen Zeugen. Gott hat 
den Parifern „Blut zu trinken“ gegeben; aber fie haben fich 
„nicht befehrt, ihm die Ehre zu geben." Aber Bildung, fagt 
ihe, wird der filtlichen Pet Einhalt thun. Dagegen fpricht eine 
höchſt betrübende, aber fehe lehrreiche Thatfache. Diejenigen 
Tranzöfifchen Departemente, wo der Unterricht am meiften blüht, 
find zwar weniger roh, aber die fittenlofeften; in ihnen hat Falt- 
blütige Schurferei und herzlofe Lafterhaftigfeit ihre Spige erreicht. 
Hierüber laffen forgfältig abgefaßte officielle Urkunden Feinen 
Zweifel. Und fo lange der Schulunterricht in Frankreich bloß 
in Leſen- und Schreibenlernen befieht und dann die Schüler 
entlaffen werden, um auf dem verführerifchen und gefährlichen 
Gebiet der Bolfsfchriften umbherzufchweifen, was fann man An: 
deres erwarten? So verwerflic die Wirkungen des Papſtthums 
und der Unwiffenheit find, fo ift dadurd, daß man Bildung und 
Unglauben an die Stelle feht, doc) noch nichts ‚gewonnen, 
Das Evangelium, deffen Wahrheiten zur Reinigung der 
Welt beftimme find, iſt das einzige Heilmittel. Für Chriften 
bedarf es hiefür Feines Beweiſes; es fragt ſich nur, wie diefe 
Wahrheiten auf die leichtefte Weife ausgefüet werden Fünnen? 
Wir anfworten, unter der jegigen Negierung auf jede durd) Er: 
fahrung wirffam befundene Weife. Man kann unter Beobach— 
fung gewiffer polizeilicher Anordnungen Traftate vertheilen, Bi: 
bein verfaufen, Schulen errichten oder Kapellen erbauen. Brittie 
ſche Ehriften! ihr Fönnt Alles thun, was ihe im Herzen traget, — 
Alles, was euch vom Heren befohlen ift. Werdet ihr euch matt 
finden Taffen in Entfchlüffen oder Opfern? Sehet die Ermun- 
terungen an, welche eud) den Moment benugen heißen. Ohne 
bei der politiihen Duldung aller Confeffionen, welche große 
Leichtigkeit für alle Beftrebungen in Paris gewährt, und bei 
der Bereitwilligfeit. des jeigen Minifteriums, die Ausfaat der 
Schriftlehre zu begünfiigen, verweilen zu wollen, betrachtet die 
Vortheile, welche aus der. weit verbreiteten Bildung und aus 
dem neuen Geſetz über den Elementarunterricht hervorgehen. Wir 
haben ſchon gefehen, daß die Fähigkeit, fchlechte Bücher zu leſen, 
einen gebildeten Menfchen fhlechter macht, als ein Unvoiffender 
iſt. Uber der Gebildete befigt auc) die Fähigfeit, gute Bücher 
zu leſen. Dieſe Fähigkeit nun beſitzt ein ſehr großer Theil der 
Pariſer; Paris iſt in der That eine Stadt von Leſern. Die 
allgemeine Theilnahme an der Politik macht auch die unterſten 
Klaſſen begierig nach dem Leſen der Zeitungen; wenn man durch 
die Straßen geht, kann man nicht nur diefe, fondern auc andere 
Schriften in den Händen der Lafiträger, Wafjerführer und Obiis 
weiber fehen. Ihe habt alfo in Paris nicht, wie in einem wil: 
den-Lande, eine gefchriebene und gedruckte Sprache zu Schaffen 
und Barbaren die Lefefunft beizubringen; fondern die Bildung 
reicht Werkzeuge zum Gebrauch, des Ehriftenthums dar. Die 
Leſer Voltaire’s werden, wenn die Englifchen Ehriften ihre 
Pflicht erfüllen, Lefer der Bibel werden. — Auch das Entftehen 
der Franzöſiſch-Katholiſchen Kirche, getrennt. von der Ro: 
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mifch = Katholifchen, iſt nicht unwichtig. Man wird ſich erinnern, 
daß zur Zeit der lehten Revolution ſich eine beträchtliche Ans 
zahl Priefter von der herrfchenden Kirche Frankreichs abfonderte. 
Die Erfahrung hat gezeigt, daß die Mehrzahl derfelben allein 
durch politifhe Gründe geleitet wurde. Indeſſen das Schisma 
beſteht. Man findet zwei Kirchen der erften Abfonderung in 
Paris, in welchen focinianifche Lehren unter dem Gewande des 
Papfithums verfündige werden. ”) Eine andere Kirche hat ſich 
von dieſen wieder getrennt und befennt, am orthodoren Glaus 
ben der Römiſchen Kirche feftzuhalten, jedoch ihre Freiheit von 
bifchöflicher und päpfllicher Herrfchaft zu behaupten. Ob unter 
diefer Klaffe viel ächte Frömmigkeit zu finden ſey, kann sch nicht 
fagen. Ein Blick auf ihe Glaubensbekenntniß und ihren Gottes⸗ 
dienft möchte wohl zu dem Schluffe führen, daß diefe Sekte 
viel mehr von politifchem als religiöfem Geifte befeelt ifl. Sie 
bekennen zue Grundlage ihrer Lehre den Satz zu machen: 
„Bolfsftimme ift Gottesftimme. Auf diefer für eine Neligion 
hinreichend fchwanfenden Grundlage errichten fie ein Gebäude, 
welches die Gleichheit der Geiftlihen, die Ordination der Pries 
fter durch Priefter, die Wahl der Pfarrer durch die. Gemeinden, 
den Gebrauch der Franzölifchen Sprache beim Gottesdienft, die 
Annahme liberaler politifcher Grundfäge durch die Geiftlichkeit, 
die Abſchaffung des Kirchenbannes und der Kirchenftrafen, die 
Freiftellung dee Ohrenbeichte, vollftändige Freiheit in Faften und 
Enthaltfamfeit, die Priefterehe, den Unterhalt der Priefter durch 
freiwillige Beifteuer, Einfachheit beim Gottesdienfte und die Ums 
geftaltung der Liturgie in ſich fchließt. Ihre Neden, die von 
einigen hundert Zuhörern befucht wurden, hatten auf dem Kits 
henzettel folgende Themen: „Wider die Untrüglichfeit der Päpfte 
und der im Kirchenrath verfammelten Bischöfe; — „Wider 
das göttliche Necht der Könige; — „Zür die Priefterehe;" — 
„Leichenrede auf Napoleon den Zweiten.‘ Dieſe Proben von 
dem Bekenntniß und Gottesdienft der Franzöſiſch-Katholiſchen 
Kirche bringen auf den Gedanfen, daß der Wunſch eines Theile 
der Priefter, fi) den Volksbewegungen des Tages anzubegues 
men, mehr ald die Sorge für Reinheit der Neligion, die Haupt 
quelle diefes Neformationsverfuches gewefen iſt. Indeſſen mag 
er doch das Gute haben, daß er durd) Trennung der Neligion 
von der Knechtichaft unter Rom und durch feine Angriffe auf 
die päpfllichen Anmaßungen die Aufmerffamfeit dee Parifer auf 
veligiöfe Gegenflände zieht, da gewiß Diele unfer ihnen unruhig 
und unbefriedigt find, ‚weil ihnen der Glaube fehlt, und dem⸗ 
nach geneigt find, jede Lehre, welche diefen Mangel zu erjegen 
verspricht, zu unterfuchen. Can 

Aber wir fünnen nicht bloß von einer leſekundigen Bevöls 
ferung, die theilweife zu veligiöfem Nachdenfen veranlaßt if, 
iprechen, fondern auch. von einer Stadt, wo die evangelifche 
Wahrheit in voller Thätigfeit fehl. Das Evangelium wird in 
den ſechs erwähnten Kapellen gläubig gepredigt von Predigere, 
die vom: Staate nicht befoldet find; manche Diefer Verſamm⸗ 


°) Vgl. über die ingwifchen gefchehene Auflbſung berfelben 


im vori⸗ 
gen: Jahrgang ©. 130. N? J 


üler bie Bedeutung des Unterzeichnungs Formulars von 1816, ob es 


' Suspenfion von de Cock durch die Propinzials Kicchenbehörde von Grö— 
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lungen find in fletem Anwachs; eine Kirche entfchiedener Chris 
fien wenigfiens ift vorhanden; Etliche aus vornehmen Ständen 
fogar zieren und verbreiten die Wahrheit; über 700 Kinder, die 
nicht zu den Schulen der Proteſtantiſchen Staatskirchen gehö: 
ren, erhalten täglich folchen Unterricht, der auf chriftlichen Grund: 
fägen ruht; Zraftate find weit verbreitet; Bibeln und Tefta: 
mente werden öffentlich verfauft, religiöfe Zeitichriften gedrudt; 
auf diefe Weiſe dringt Iebendiges Chriſtenthum felbit in die ver— 
dorbene Maffe der Parifer ein. Die Schwierigkeiten des An— 
fangs find überwunden; nun flieht es bei euch, ihe Beittifchen 
Ehriften, ob der Fortgang matt oder kräftig feyn fol; ob die 
Kirche Chriſti in Frankreich eine „kleine Heerde“ bleiben, oder 


vor dem erflaunten und erfchrodenen Europa aufleuchten fol 


„beit wie die Sonne, fchön wie der Mond, und ſchrecklich wie 
Heerichaaren. 


Nachrichten. 


(Holland.) Im Oktoberhefte des vor. Jahrg. iſt fiber den Be: 
kenntnißſtreit, der feit einigen Monaten in Holland geführt wird, aus— 
führliche Nachricht ertheilt worden. Es läßt fich aug dem dort Bemerkten 
feicht abnehmen, daß diefe Hochgeftiegene Spannung der Gemüther leicht zu 
dem Heftigften Zufanmentreffen führen fonnte, und dies wieder von Seiten 
derjenigen, die die Macht und das Anfehen in Händen haben, zu willtührli- 
chen oder harten Maaßregeln; auf der anderen Seite aber bei der Gegenpar- 
thei zu engerer Verbindung, gegenfeitiger Unterjtügung und Lostrennung. 
Wie weit dies hier wirklich der Fall gewefen ift, wird man aus den 
Nachrichten, welche wir hier mittheilen wollen, hinreichend erfehen fünnen. 

Einige Zeit nach feiner Suspenfion gab de Cock eine Schrift eines 
feiner Landsleute heraus, mit einer lobpreifenden Vorrede, welche einen 
gewaltigen Angriff auf die in ber Neformirten Kirche eingeführten „evan⸗ 
gelifchen Geſänge“ enthielt. Darin wurden alle möglichen Irrthümer 
und Ketzereien aufgeſpiirt, und die Sammlung zuletzt genannt: „ein 
zuſammengeſtoppelter Alkoran, worin die Wahrheit, welche zu wiſſen zur 
Seligkeit nothwendig iſt, aus Blindheit oder Treuloſigkeit verſchwiegen 
wird,“ und ferner noch: „eine Sammlung von 192 ſireniſchen Minue— 
federn, um die Neformirten fingend von ihrer feligmachenden Lehre abzu- 
führen und eine. falfche und Lügenlehre einzuführen.” In Folge deſſen 
wurde das Singen dieſer Lieder erklärt „fir ftreitend wider Gottes 
Wort, flir- ein Gelärm, welches zu unterlaffen am beften und gottge: 
fälligſten ſey,.“ Wegen der Herausgabe diefes Schriftchens wurde, die 


ningen in, eine gänzliche Abjegung verwandelt. 
Unterdeffen hatte die allgemeine refornirte Synode dieſes Jahres 
(1834), von allen Seiten angegangen und aufgefordert, ihre Anficht 


nämlich in dem Sinne von quia oder von quatenus zu nehmen, offen 
abzugeben, hierüber feinen Beſchluß faſſen können. Es waren wohl ein 
zelne Diitglieder, welche eine Erklärung im Sinne von quia wünſchten; 
doc) andere (morunter befonders der Präſident Donker-Curtius) wa: 
zen ſtark dagegen, und man beſchloß alſo endlich, folgenden Brief Na⸗ 
mens der Synode an jeden der Prediger ihrer Kirche zu ſchreiben: 
„Gravenhaag den 16. Juli 1834. 
Die allgemeine Synode der Neformirten Kirche im Königreiche der 
Niederlande, veranlaßt durch den gegenwärtigen Zuſtand verſchiedener 
Gemeinden, und erfüllend die Pflicht, die ihr durch rt. 21. des allge: 
meinen Neglements fiir das Regiment der Neforwirten Kirche in dieſem 
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Königreiche auferlegt wird, daß fle fiir die allgemeinen Angelegenheiten 
der Neformirten Kirche forge, wendet fich mit diefer Anfprache an alle 
Prediger und Gemeinden in der vaterländifchen Kirche. 

Sie fühlt ſich gedrungen, alle Prediger und befonders bie jlingeren 
unter ihnen liebreich aufzufordern und brüderlich zu ermahnen, daß fie 
ſich in ihrer Öffentlichen und Privatunterweifung mit Bedacht alles des⸗ 


jenigen enthalten, was die Neinheit ihres Bekenntniſſes und ihrer Pres 


digt des Evangeliums irgend verdächtig machen fünnte, oder felbft Veran⸗ 
laſſung geben, daß diefe Predigt, und deshalb auch der ganze Verein 
der reformirten Prediger durch Unverftändige verfannt und verachtet, 
und durch Böswillige verläftert werde. 

Zu gleicher Zeit ermaßnet fie alle höheren und mieberen Kirchen⸗ 
behbrden und macht ihnen zur Pflicht, daß ſie mit verdoppelter Auf⸗ 
merkſamkeit wachen, ſowohl auf der einen Seite auf das Betragen bes 
Lehrer, als auch) auf der anderen Seite auf alle Umtriebe unruhiger und 
geheimer Aufrührer oder öffentlicher Ankläger ohne hinreichenden Grund; 
damit der Mifverjtand der legteren durch bedachtſame Untermeifung und 
ernftliche und liebreiche Ermahnungen unter Gottes Segen befeitigt, 
und ber Muthwille und die Läfterfucht der Erftgenannten durch zeitige 


amd angemefjene Anwendung ber Kirchenzucht nach vorhergegangener 
beiiderlicher Ermahnung bezähmt, und wo möglich aus unferer Mitte 


entfernt werde. 

Der Here der Kirche befeftige alle Lehrer und Gemeinden im unfes 
vom allerheiligſten Glauben, und bewahre in der Niederländifchen Refors 
mirten Kirche den Geift der Liebe und des Friedens! Er ſelbſt heilige 
ung in der Wahrheit, fein Wort ift die Wahrheit. 

Die allgemeine Synode. 
gez. Donker-Curtius, Präfident. Dermont, Sekretär.” 

Diefe Maafregel that, wie alle halbe Maaßregeln, Niemanden Ges 
nüge. Bei einem völligen Latitudinarismus, bemerfte man, weiß man 
eigentlich nicht, was Reinheit des Bekenntniſſes und ber Predigt des 
Evangeliums, was allerheiligfter Glaube bedeute; und ber Brief, indem 
er auf dieſer Seite nichts feſtſtellt, war alfo allein gegen diejenigen 
gerichtet, die den Unglauben und die Neologie, womit die Kirche befleckt 
ift, mit mehr oder minder reinen Abſichten, auf mehr oder minder regek 
rechte Weiſe beftritten. Unter denen, welche hierüber laut flagten, ver⸗ 
dient zuerſt ein alter frommer Prediger im Gröninger Land genannt zu 
werden, N. Engels zu Nieumolda, ber, obgleich er ſich aufs Stärffte 
gegen die ſogenannten Separatiften feiner Provinz erklärte, nichts deſto 
weniger auf unzweideutige Weiſe feinen Unwillen tiber das Verfahren der 
Synode zu erfennen gab. Er that dies im einer Schrift: „Wahrheit und 
Glaube.“ Auch der befannte achtungswerthe Prediger le Roy wies in 
einigen Heinen Schriftchen die gefährlichen Folgen nach, welche aus der 
Berwerfung der Bekenntnißſchriften hervorgehen müßten, mit der eine 
gänzliche Auflöſung der Kirche verbunden ſey. Viel fchärfer und heftis 
ger wurde dies nachgewieſen durch den kräftigen Scholte, einem jungen 
Prediger am einer Heinen Gemeinde der Probinz Nord- Brabant. Er 
(a6 den Brief öffentlich von der Kanzel herab vor und geißelte ihn in 
ſcharfen Ausdrücken. Auch er hatte feit einiger Zeit bie Gefangbücher 
aus feiner Kirche verbannt, und feine ihm fehr ergebene Gemeinde war 
mit allen feinen Handlungen einverjtanden. Sehr bald wurde es danu 
auch in mannichfache Unannehmlichkeiten mit den Kirchenbehörben ferner 
Provinz verwickelt, und die Erbitterung zwifchen ihm und feinen Amts⸗ 
genoffen flieg bon Tage zu Tage. 

Um diefe Zeit fand Scholte Gelegenheit, fich nach Ulrum zu beges 
ben und fich mit dem gleichgefinnten, damals abgefegten be Cock mehr⸗ 
fach zu beſprechen. Man verbot ihm hier die Kanzel, aber Scholte 
hielt ſich durch dieſes Verbot nicht für gebunden, beftieg die Kanzel, pres 
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digte und taufte. Danach hielt er noch eine Nede vor Taufenden von 
Menfchen auf offenem Felde über Hebr. 10, 19—22,, worin er die kirch⸗ 
lichen Behörden heftig geißelte, und nicht undeutlich zu verjtehen gab, 
daß man eine fo verderbte Kirche, wie die jetige Nicderländiſch-Refor— 
mirte, verlaffen müffe. Hierauf unterzeichnete ein anfehnlicher Theil der 
Ulrumfchen Gemeinde, de Cock an der Spige, den fie für nicht abge: 
ſetzt erflärten, eine Akte des Ausſcheidens aus der bejtehenden Kirche, 
und fandte fie an die betreffenden Kirchenbehörden ein, woraus wir ben 
folgenden Abfchnitt als charafteriftifch mittheilen. 

„Wir unterzeichnete Leiter und Glieder der Neformirten Gemeinde 
Chrifti zu Ulrum erfannten feit geraumer Zeit das Verberben der Nie: 
verlandifchen Neformirten Kirche ſowohl in der Verftümmelung und Ver: 
läugnung der Lehre umferer Väter, gegründet auf Gottes Wort, als auch 
in der Verfchlechterung der Austheilung der heiligen Saframente nach 
der Verordnung Chrifti in feinem Worte, und in der beinah gänzlichen 
Abſtellung der Kirchenzucht, welche Stücke allein nach unſerem reformir⸗ 
ten Bekenntniß Art. 29. Merkmale der wahren Kirche find. Wir hatten 
durch Gottes Gnade mdlich einen Prediger erhalten, der ung nach dem 
Worte Gotted die lautere Lehre unferer Väter verfündete, und diefelbe 
fowohl im Beſonderen, als auch im Allgemeinen anwandte. Dadurch 
wurde die Gemeinde mehr und wehr erweckt, fih in Bekenntniß und 
Mandel nad) der Nichtfchnur des Glaubens und des heiligen Wortes 
Gottes zu richten, Gal, 6, 16., Phil. 3, 16.5 und auch fich zu entfernen 
von dem Dienfte Gottes nach Menfchenfagungen, weil Gottes Wort fagt, 
daß dieſer vergeblich ift, Matth. 5, 9.5 und zugleich) wachjam zu fepn 
gegen die Entheiligung der Zeichen und Siegel von Gottes ewigem Gna— 
denbunde. Hiedurch lebte die Gemeinde in Nuhe und Frieden. Doch 
diefe Nuhe und dieſer Frieden wurden geftort durch die höchſt unrecht 
mäßige und hbchſt ungöttliche Abſetzung unferes allgemein geachteten und 
geliebten Hirten und Lehrers in Folge feines öffentlichen Zeugniffes gegen 
die falfche Lehre und gegen den verunreinigten Öffentlichen Gottesdienft. 
Still und ruhig hat fich die Gemeinde big hieher mit ihrem Lehrer gehal- 
ten; verſchiedene höchſt billige Vorſtellungen wurden gethan, fowohl durch 
unferen Hirten nnd Lehrer, als auch durch die tibrigen Leiter der Ge: 
meinde; mehrere Male wurde Unterfichung und Urtbeil auf Grund von 
Gottes Wort verlangt; doch alles vergebens. Die Klaffe, die Provinzial 
Synode und die General: Synode haben dies höchſt billige Geſuch abge: 
fhlagen und im Gegentheil Nene und Leid verlangt ohne Nachweifung 
eines Vergehens aus Gottes heiligem Worte, und unbedingte Unterwer: 
fung unter die Spnpdalbeftimmungen, ohne Nachweifung, daß diefelben 
auf Gottes Wort in Allem gegründet find, Dadurch nun hat das 
Niederländifche Kirchenregiment fich gleich geftellt der 
von unferen Vätern verworfenen päpftlihen Kirche.“ — — 

„Alles dies zufanımengenommen zeigt mehr als deutlich, daß die Nie- 
berfändiiche Neformirte Kirche nicht die wahre, fondern die falfche Kirche 
ift, nach Gottes Wort und Art. 29. unſeres Bekenntniſſes. Deshalb 
erklären die Unterzeichneten hiedurch, daß fie, nach der Obliegenheit aller 
Gläubigen, Art. 28., ſich lostrennen von denjenigen, die nicht zur Kirche | befonders da, wie Jemand ſehr richtig kürzlich bemerkte, die Nothiwendig- 
gehören, und alſo keine Gemeinſchaft mehr haben wollen mit der Mies |feit einer Lostrennung bei vielen Gläubigen ein Zuſatzartikel des Glau⸗ 
derländiſchen Reformirten Kirche, bis daß dieſe zurückkehre zu dem wahr⸗ ſbens zu ſeyn ſcheint, und da das Beiſpiel der „hergeſtellten“ Lutheriſchen 
haftigen Dienfte des Herrn.“ U. ſ. w., uf w. Gemeinde vor aller Augen iſt. Unterdeſſen nimmt die Freidenkerei auf 

Dieſe Akte wurde gedruckt zugleich mit einer Anſprache und Auffor⸗der anderen Seite furchtbar zu, fo daß fie an den roheſten Deutſchen 
derung an bie Gläubigen umd wahren Neformirten in Nicderland, wo: Nationalismus erinmert und die Kirche fich ganz zu desorganiſiren fcheint. 
durch Ale, die noch an der Synode von Dortrecht feftbielten, aufgerus | Biel wird abhängen von der bevorftchenden Synode dieſes Jahres, worauf 


fen wurden, ſich in Gemeinſchaft mit der Ulrumſchen Gemeinde von der | Bieler Augen gerichtet find, und über deren Maaßregeln wir in ber Folge 
beftehenden Kirche loszutrennen. zu berichten gedenfen, 2 


Scholte, son Ulrum nach feiner Gemeinde in Nord :Wrabant zu: 


rückgefehet, wurde wegen dieſes Handels feines Amtes entjekt, md ſandte, 
ohne noch feine völlige Abfegung abzuwarten, fogleic eine Trennungs⸗ 
Akte an die firchliche Behörde ein, welche alfo lautete: 

„Wir Unterzeichnete, Mitglieder der reformirten Gemeinde zu Dos 
veren Geuderen und Ganfoyen, haben vernommen, daß die Klaſſikal— 
Behörde vom Heusden unferen Hirten und Lehrer abgeſetzt hat, weil er 
in der Gemeinde von Wrum predigte, taufte und eine gottesbienftliche 
Anrede an die verſammelte Menge unter freiem Himmel hielt. Da dies 
alles auf Gottes Wort gegründete und durch Gottes Wort den Hirten 
und Lehrern anbefohlene Verrichtungen find, fo fann die Genreinde in 
diefer That der Klaſſikal-Behörde nichts Anderes erblicken, als eine Übers 
ordnung menfchlicher Beftimmungen tiber Gottes Wort; grade wie dies 
geſchah in der Zeit der Reformation durch die päpftlichen kirchlichen Obrigs 
keiten, in den Tagen Jeſu und der Apoftel durch die Pharifier und 
Schriftgelehrten, und in den Tagen des Alten Teftaments durch die Gegs 
ner des wahrhaftigen Gottesdienftes. Und deshalb erklären wir hiedurch, 
daß wir nicht länger unter ſolch einem Regiment leben wollen, auch nicht 
in kirchlicher Gemeinſchaft bleiben mit ſolchen, die ſich ihm unterwerfen. 
Uns haltend an Gottes Wort und an die damit in allen Stüden Übers 
einſtimmenden Befenntniffe, fonbern wie ung als reformirte Gemeinde 
von ihnen a5: Wir werden ung beim öffentlichen Gottesdienfte richten 
nach der alten kirchlichen Liturgie, und unſere von Gott berufene Leiter 
und Älteſten follen fih in Ausübung ihres Amtes für die Gegenwart 
haften an die Kirchenordnung der Synode von Dortrecht, gehalten im 
Jahre 1618 und 19.” (Folgen bie Unterfchriften.) 

Die Negierung bat diefer Gemeinde ſowohl, wie der zu Ulxum das 
Gefuch um ihre Kirchen und Kirchengliter durchaus abgefchlagen, und 
fir beide Stellen ift ein neuer Prediger und Kirchenrath ernannt wors 
dem. Bis jegt-ift auch noch feine Erfaubnif, eine befondere vom Staate 
anerfannte Kirchengemeinfchaft oder Sefte auszumachen, ertheilt worden. 

Es liegt außerhalb umferes Bereiches, von den bürgerlichen Verfol⸗ 
gungen zu reden, bie über verfchiedene von biefen Perfonen verhängt 
worden, da wir dieſe Sache allein von firchlicher Seite betrachten. Das 
aber liegt nach unferer Anficht vor Augen, daß diefe Lostrennungen durchs 
aus unbedachtſam und unrechtmäßig find. Im einem früheren Aufjage 
diefer K. 3. (fiber die Ruſſiſche Kirche, im legten Februarheft) werden 
die machtheiligen Folgen einer folchen Firchlichen Trenuung ſowohl für die 
neugebildete Parthei als auch für die beftehende dargelegt. Und dies iſt 
in allen Fällen wahr, wie viel mehr denn, wenn der Austritt nicht gezwun⸗ 
gen, fondern freiwillig und fogar ohne genugfamen Grund ftatt findet. 
Das Veifpiel von le Roy und Engels zeigt, daß man bis heute felbft 
nicht verhindert wird, öffentlich gegen die Gebrechen ber Kirche zu zeus 
gen, und die Predigt fo vieler getreuen Lehrer, als ſich noch in der Kirche 
befinden, zeigt, daß die Verkündung Chrifti noch ihren freien Lauf hat. 

Seit diefer Zeit find zahlloſe Heime Büchlein und Schrifichen, geeignet, 
den Separatismus zu befördern, befonders im Gröningerland und Fries 
fand, ausgebreitet worden; und diefe bleiben gewiß nicht ohne Einfluß, 
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Über Möhler’s Symbolik. 


Zweiter Artikel. Evangelifhe und Fatholifche 
Anthropologie. 
UI, Vom Stande der Sünde, 
Wenn, wie wir gefehen, die göttliche Ebenbildlichkeit als 
anerfchaffene Gerechtigkeit die Normalbefchaffenheit des urfprüng- 
lichen Menfchen war, fo ergibt fic) aus diefeu Begriffe des sta- 
tus institutus auf dem Wege der Negation fo einfach als ftrift 
der Begriff des status destitutus, oder des Standes der Schuld 
und Sünde. Daß diefer Stand aus dem Urſtande nicht durd) 
eine fortichreitende Entwidelung hervorgegangen, fondern durch) 


ein thatſächliches Abbrechen deſſelben entitanden iſt, dies wird 


durch) den Fall des Menfchen bezeichnet. Der Fall war ein 
Abfall des Menfchen von Gott durch eine That des Ungehor: 


‚fams, welche, durch eine äußere Verſuchung veranlaßt, in einer 
Verſelbſtigung feines Willens gegen den göttlichen beftand, die 


fofort eintrat, als fein Geift fih vom Worte Gottes abwandte 
und der Verſuchung zu einer falfchen autonomifchen Gottähnlich: 
keit ſich hingab. Es ift nur zu natürlich, daß jener Fall um fo 


tiefer war, je höher der Menfch ſtand. Die erfie Sünde, ver- 
übt am Heiligthume Gottes, und das Schuldverhältniß gegen 


A 


= N: 


Gott, welches daraus entfland, mußte eine um fo größere Ne: 
volution in der Natur des Menfchen hervorbringen, je fünd: 
und fchuldlofer und friedengreicher fie zuvor war. 


urſprünglichen Gerechtigkeit und Gottähnlichfeit; die Entzweiung 
- der Sünde, die eben fo gegen Gott, wie Gott gegen fie ift, 
heb fie auf. Der Stand der Sünde befiand alfo erfilic in 


tigkeit mit dee negativen Geite auch eine pofitive, nämlich die 
> Eoneupiscenz oder den Affeft der Selbftjucht. Mit dem Schwin- 
den der Liebe Gottes, melde, die ganze Natur des Menfchen 


* 


wurde Selbſtſucht, die nun anſtatt der göttlichen Liebe vom 


gottlichen Liebe. So wie aber die urſprüngliche Gerechtigkeit 


Der Friede 
und die Freude in Gott wich dem Unfrieden und der Angſt; 
die zutrauliche, kindliche Liebe ſchwand vor der abwendenden 
knechtiſchen Furcht. Die heilige Liebesgemeinſchaft mit Gott, 
dem Quell aller Güte und Güter, war der poſitive Inhalt der 


der Negation jenes poſitiven Inhalts oder in dem Defekt der 


zugleich mit der poſitiven auch eine negative Seite hatte, näm— 
lich die unfchuldige Reinheit vom Böfen, fo hat die Sündhaf: 


beiligend, alle Triebe und Vermögen derfelben mitbeftimmte und 
in ihrem rechten, der göttlichen Ordnung gemäßen Ebenmaaß 
erhielt, erhob fich die natürliche Selbfiliebe über ihr Maaß und 


Mittelpunkt der Seele aus auf alle Kräfte des menfchlichen 
Weſens influirte und fie alle durch die ungöttliche Richtung in 
Disharmonie, Unordnung, Un: und Übermaaß brachte. Keines: 


wegs war dies bloß bei den finnlichen, zum Körper gehörenden 
oder ihm verwandten Trieben der Fall, fondern eben fo ſehr 
oder mehr noch in den höheren Thätigkeiten der Seele, in denen 
mit dem Bewußtfeyn Gottes vorzugsweife dag göttliche Eben: 
bild ſich abbildet, in der Vernunft, die nun, dem göttlichen Den: 
Pen entfremdet, eigengerechte Meinungen dichtet, in dem Willen, 
der, vom Zuge der Selbſtſucht beherrfcht, der göttlichen Freiheit 
ermangelt und bei aller Willkühr in der Mahl feiner Gegen: 
fände, doc, in allen, auch in den guten, ſtets dag Seine fucht.*) 
Es ift gegen jene einfeitige und oberflächlich Moral, welche dag 
Gute in der Bekämpfung der Sinnlichkeit durch die reine Merz 
nunft und den freien Willen ſetzt, befonders wichtig, die geiſtige 
Natur deſſelben feſtzuhalten. 

An die Stelle der urſprünglichen Gerechtigkeit und Inte⸗ 
grität der menſchlichen Natur war alſo co ipso Ungerechtigkeit, 
Abnormität oder Sünde getreten, gleichwie der Verluſt der Ge 
fundheit nicht eine Imdifferenz, fondern eo ipso Krankheit zur 
Folge hat, oder vielmehr felbft fchon Krankheit iſt, non est pri- 
vatio pura sed habitus corruptus, Apol, ©. 55. So wie 
die normale Gefundheit des Lebens der natürlichffe und glück— 
lichfte Zuftand deffelben ift, fo war auch jeue urfprüngliche Ins 
tegrität des ganzen unfterblichen Menfchen eben fo der natür- 
lichfie wie der feligfte Zuftand deffelben, und der Verluſt deſſelben 
mußte daher eine unfelige Corruption und Depravation feines 
ganzen Weſens zur Folge haben, worin die Züge des göttlichen 
Ebenbildes bis zur Unfenntlichfeit verwifcht waren. Daher wird 
mit Recht gefagt, daß es durch den Fall verloren worden, und — 
doch auch mit gleichem Nechte, daß es ihm geblieben iſt. EsS 
iſt ihm eben weil es der Normalſtand ſeines Weſens iſt, unaus⸗ 
löſchlich als Norm und Beſtimmung, als Geſetz ſeines Weſens 
geblieben, deſſen er ſich in ſeinem Gewiſſen bewußt iſt, ohne ihm 
gemäß zu ſeyn. Vor dem Falle war das Bewußtſehn des 
Sollens und Seyns im Menfchen, oder des Geſetzes und feiner 
Natur identifch, denn er war in lege und der Idee, der Norm 
des göttlichen Ebenbildes ganz adäquat. Nun aber trägt er ein 
entzweites Bewußtſeyn in fich, das moralifche, welches ihn flets 
anflagt (lex semper accusat), und das natürliche feiner unge: 
rechten Wirflichfeit. In diefer Entzweiung mit ſich und Gott 
liegt der Schmerz und zehrende Unfriede der Sünde, fo wie 


) Nos igitur reete expressimus utrumque in deseriptione 
peeeati originis, videlicet defectus illos, item habere concu- 
piscentiam, quae carnalia quaerit contra verbum Dei, hoc est, 
quaerit non solum voluptates corporis, sed etiam sapientiam et 
justitiam camalem et confidit his bonis contermnens Deum. Apol. 
©. 55. Conc. Form. De pecc. orig. &. 640. $. 11. 
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der Schmerz der Krankheit eben darin befteht, daß fie der auch 
dem erfrankten Körper inhärirenden Norm der Gefundheit wider: 
firebt: Darum ift eben die Unfeligfeit und Zerriffenheit der 
fündenfranfen menfchlichen Natur der ftärffte Beweis ihrer fort: 
währenden Normalbeftimmung zum Heil in Gott und alfo zur 
Heilung und Heiligung; die Religion ift ihr geblieben; aber es 
ift nicht mehr die Neligion des Friedens und der Liebe, fondern 
die der Furcht und ängftlichen Sehnſucht nad) Derfühnung und 
Ausgleihung des Gegenfages, welche auf alle Weife gefucht, 
aber ohne das Evangelium nicht gefunden wird. 

Wenn alfo die menfchlihe Natur durch den Abfall von 
Gott defeftiv und affeftio in einen habitus corruptus verfallen 
it, fo ift nichts Neines, nichts Sündlofes mehr an ihr, fondern 
in allen ihren vom rechten Centro. abgefommenen Vermögen ift 
theils ein Zumenig, theild ein Zuviel, was nicht feyn follte. 
Nicht die natürlihe Subſtanz ift eine andere geworden, fon: 
dern die religiöfe Qualität; Fein integrirendes Element der Na: 
tur, fein Glied, ein Theil, Fein Vermögen derfelben ift hinweg: 
und Fein anderes hinzugefommen, fondern nur die Gerechtigkeit, 
die reclitudo, die rechte Harmonie und Richtung iſt mit ihrer 
Derfelbjtigung verfchwunden; alle ihre Beſtrebungen, felbft die, 
von ſich aus, aus ihrem Eignen fich mit Gott zu verjöhnen, 
find ſelbſtiſch; nicht das menfchlihe Wefen der Vermögen an 
und für fih, nicht Denfen, Wollen, Fühlen ift Sünde, fondern 
die Ungöttlichfeit und Unlauterfeit deffelben, *) fo wie Jemand 
in allen feinen Gliedern fchwer erfranft feyn fann, ohne daß 
darum die Glieder felbit etwas Böfed wären. Auch im Stande 
der Sünde ift der Menſch eine Kreatur Gottes, und fo weit 
er dies ift, gut;**) foweit er aber von feinem Geſetz abgemi- 
chen, bös. Das Böfe ift eben darum fo böfe, weil e8 am Gu: 
ten, eine Corruption des Guten, nicht aber eine für fich befte: 
hende Subftanz ift, fo wie nicht das an ſich Nichtswürdige und 
Armfelige, fondern nur das Hohe, Große, Mächtige in feinem 
Mißbrauche verderblih if. Dee Menfch ift, wie Pascal fo 
ſchön fagt, ein entthronter Königsfohn, der darum fo tief gefunz 
fen, weil er fo hoch geboren if. 

Er kann fich nicht aus eigener Macht wieder erheben, ob: 
wohl ihm die Erhebung ein ſtetes Bedürfniß ift, dem er, zwar 
oft nicht ohne Bettelftolz, aber ſtets vergeblich, zu genügen fucht. 
Eben weil er nicht halb, fondern ganz gefallen und gefunfen ift, 
fehlt ihm, da alfes in ihm wieder gehoben werden muß, das 
zob or des hebenden Hebels; die Vernunft und der Wille, 
die felbjt von ihrer Verſtrickung in die Selbftfucht erlöft werden 
müffen, fönnen nicht felbft erlöfen. Der aus ihe felbft irrepa— 


) Lex naturam nostram non eam ob causam damnat, quod 
homines simus a Deo creati, sed ea de causa, quod peccatores 
et mali simus. 

**) Naturam non esse malam, id in loco dietum nen Fepre- 
hendimus, sed non recte detorquetur ad extenuandum peccatum 
originis, Apol. ©. 58. Discernendum est inter naturam ipsam, 
quae per se bona et a Deo est, et inter vitium, quo natura per 
peecatum Adae depravatum est, Chemnitz. Exam. Concil, Trident. 
P. 1. loc. 3. sect. 1. $. 9. 
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rable Schaden der Natur pflanzt fih alfo in ihr felbft fort. 
Die Fortpflanzung der menſchlichen Natur iſt nichts Anderes, 
als die fiete Neproduftion derfelben aus ihr felbft, wodurch fie 
ihr Dafeyn in den Gefchlechtern und Individuen conceret aus: 
breitend fortfeßt oder forterbt. Die erſten Menfchen waren der 
Inbegriff der Menfchheit, der Stamm, woraus alle Zweige und 
Blätter derfelben erwachfen find; fo wie alle Menfchen impli- 
cite in Adam waren, fo ift er umgefehrt explicite in allen; 
es gibt nur zwei Urmenſchen, Adam und Ehriftus, beide fo indi- 
viduell als univerfell; die natürliche Geburt pflanzt die Ungee 
rechtigfeit des erfien, die Wiedergeburt die Gerechtigkeit des 
zweiten in uns fort, Röm. 5, 12 ff. So wie die Norm des gött⸗ 
lichen Ebenbildes im Gewiffen dem Menfchen erblich angeboren 
ift — denn das Gewiffen ift nichts durch Erziehung oder Bel: 
fpiel in uns Gemachtes — fo aud) die Abweichung von dems 
felben oder die Sünde, zwar nicht ald actus personae, wohl 
aber als habitus naturae, als peccatum originale im Gegen: 
faß der justitia originalis. Die ganze entzweite Natur pflanzt 
fi fort. So wie ferner unfere ganze Natur, obwohl eine erb« 
lid) empfangene, doc, mit der Entwidelung des Bewußtſeyns 
oder der Perfünlichfeit immer mehr unfere eigene und eigenthüms 
liche wird, fo fommt auch die Erbfünde immer mehr als unfere 
eigene innerfie Sünde zum Bewußtſeyn und zur Zurechnung, je 
mehr die Willfühe fie in wirkliche Sünden ausbrechen läßt und 
dadurch rückwirkend ihre Macht vermehrt. 

Das erblihe Verderben des menfchlichen Gefchlechts, fiets 
durd) wirkliche Sünden genährt, fteigerte fich im Laufe der Zei: 
ten und verdunfelte, wie eine langwierige, gleichfam zur anderen 
Natur *) gewordene Krankheit, immer mehr das reine Bewußt⸗ 
jeyn des Normalzuftandes. Das Gewiſſen felbft, oder das in’s 
Herz gefchriebene Geſetz, eben weil es in das Herz, diefes bald 
trogige, bald verzagte Ding, gefchrieben iſt, conformirt fi) mehr 
und mehr dem Menichen, ftatt ihn ſich. Weil der Menfch den 
Gegenfag gegen Bott nicht ertragen und ſich nicht felbft wieder 
zu ihm erheben Fann, fo zieht er Gott zu fich herab und bildet 
ihn nad) feinem Bilde flatt umgekehrt. Dies ift die fühlbare 
Wurzel der mannichfaltigften Abgötterei, Nom. 1, 21 ff. Den 
falfihen Frieden der Abgötterei und Unwiſſenheit zu vernichten, 
den Sünder in fein wahres Berhältniß zum wahren Gott zu 
fielen, ihn dadurch zur rechten fchmerzlichen Erfenntniß feiner 
Sünde und feines Zwiejpalts mit Gott zu bringen, Röm. 7, 7 ff. 
und eben dadurch ſeine Wiedervereinigung mit ihm einzuleiten, 
dazu war es nothwendig, das Geſetz aus der fügſamen Sub— 
jeftivität des natürlichen Gewiſſens heraus dem Menſchen in 
erneuter heiliger Offenbarung objektiv gegenüber zu ſtellen als 
Canon ſeiner Ungerechtigkeit. Dies iſt geſchehen in der heiligen 


°) Das Wort Natur hat in der ſymboliſchen Sprache eine doppelte 
Bedeutung, indem es ſowohl die Subſtanz, das Weſen, als auch die 
proprietas aut conditio alicujus rei bezeichnet, ſ. Conc. Form. S. 650, 
ein Unterfchted, den Möhler überſehen hat, wenn er der evangeliſchen 
Lehre vorwirft, daß mach ihr durch bie Erbſünde die Subftang des Men⸗ 
ſchen verändert werde. 
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Schrift. Das Wort Gottes, gegeben in der Schrift und voll: 
kommen erfüllt in Chrifto, ift demnach bei der Trüglichfeit eines 


jeden fubjeftioen das allein untrügliche, objektive Richtmaaß aller | 


dvouio des Menfchen, aller Sünde und Erbfünde, die es als 
das in feiner Natur, was nicht von Gott, fondern wider ihn 
if, ihr als ihre Schuld zurechnet; denn durch das Geſetz ge: 
fchieht die Zurechnung, Röm. 5, 13. Nicht bloß, was geaen 


befjeres Wiffen und Gewiffen des Subjefts der freie Wille 


thut, iſt Sünde — denn diejes fubjeftive Wiffen und Gewiffen 
kann ſehr ungewiß und fihlecht feyn — fondern quaevis ab- 
sentia conformitatis cum lege divina (avowia, 1 Joh. 3, 4.), 
sive sit affectus, sive defectus, sive commissio, sive omissio, 
peccatum est, und hindert ald Abnormität den Normalzuftand 
des Menfchen und eben damit fein Heil. Das Gefeh als Norm 
des menfchlichen Lebens begleitet es ftetig auf allen den Stufen 
feiner Entwidelung, die es felbft als die göttliche Ordnung der 
menfchlichen Natur geſetzt; es menge fie nicht ineinander, es 
heifcht nicht vom Kinde die Normalfiufe des Erwachfenen, fons 
dern nur, daß es als Kind vollfommen, fo wie von dem Jüng— 
ling und Mann, daß fie als folche vollfommen, d. h. dem Ges 
feße conform oder gerecht feyen. Diefe Bolfommenheit ift Feine 
unendliche, maaßlofe Anforderung, fondern fie ift die Erfüllung 
jenes einen höchſten Gebotes der felbfiverläugnenden Liebe Gottes 
von ganzem Herzen, ganzer Seele und ganzem Gemüthe, oder 
das Leben in der Liebe Gottes. Dies ift es aber eben, was 
dem natürlichen fündhaften Menſchen gebricht, in welchem viel: 
mehr die GSelbftfucht das vorwaltende Princip iſt, entwickelt beim 
Erwachfenen, unentwidelt beim unentwidelten Kinde, mit dem 
fie dergeſtalt emporwächſt, daß ohne die Gnade Feine Liebe 
Gottes ſich entfaltet, ja nicht entfalten kann, weil die Selbſt— 
ſucht das Gegentheil derfelben if. Das Geſetz und die Natur, 
urfprünglich eins, find nicht als Gottes: Ordnungen in einem 
unausgleichbarem Mißverhäftniß, fondern die Sünde, die fie 
getrennt und die Natur verdorben hat, feht fie in jenen unauf: 
löstichen Widerftreit, den nur die erlöfende und heiligende Gnade 
verſöhnen und aufheben Fann, Röm. 7, 12 ff. Ohne fie ift alles 
Seyn, Fühlen, Denfen und Wollen des Menfchen vor dem 
Gefege Gottes, wenn es auch äußerlich in der Erfcheinung der 
That feinen Anforderungen entipricht, dennoch innerlic) mangel: 
haft, ungerecht, fündlid) und zwar eben in jo weit, als es vom 
Geſetze abweicht. } 

Die Willensthätigfeit ift das Nefultat des ganzen geiftigen 
Zuftandes des Menſchen, die Spitze, in der fid) das innere Le 
ben zufammennimmt und wollend aus feiner Subjeftivität zur 
Objektivität des Gemwollten fich erfchließt und entjchließt zur Ener: 
gie der Handlung. Iſt fie der Schluß, der Entichluß, der aus 
den Prämiffen des Gedanfens und der Gefinnung hervorgeht, 
fo kann fie eben darum nicht der Anfang, nicht das Princip 
des geiftigen Lebens feyn; nicht wie der Menſch will, fo iſt er, 
fondern wie er. ift, fo wilf er; der gute Menfch hat einen guten, 
der ſchlechte einen fchlechten Willen, Matth. 7,16 ff. Das libe- 
rum arbitrium des Menfchen befteht in feiner Selbfibeftim- 
mung, wonach er unabhängig ift von fremder Nüthigung oder 
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heterogenem Zwange; aber diefe Selbſtbeſtimmung geht nicht 
über das Selbſt und feine Befchaffenheit hinaus; es beftimmt 
ji, wie es if. Dabei hat e8 zwar eine mannichfache Wahl 
freiheit nad) Außen unter den Gegenftänden feines Wollens, 
aber feinen Zuftand, ſich felbft anders zu machen, als es ift, 
vermag es nicht; denn der Wille ift nicht eine abfirafte Macht 
über dem Subjekte, fondern die conerete des Subjeftes felbft. 
Der urfprüngliche Menſch war gut und darum war auch fein 
Wille gut und frei, weil er eben nur durch feine eigene Güte 
beſtimmt war, die mit der göttlichen harmonirend ihm göttliche 
Freiheit gab, wobei er zugleich äußere Wahlfreiheit unter den Ge: 


‚genftänden des Paradiefes beſaß. Sinfen Fonnte er und fallen, 


dem Zuge des Verſuchers nachgebend; aber nachdem er gefallen, 
fi) ſelbſt zu erheben ohne den Zug der Gnade, flieht nicht in 
feiner Macht. Freilich beftimmt auch der Wille des unreinen 
Menfchen fortwährend ungezwungen fich felbft, aber nad der 
Qualität des Geiftes, deffen Kraft er ift, alfo unrein, dabei if 
ihm die Wahlfreiheit äußerer Dinge geblieben, kraft deren er 
die Werke des Gefeges thun oder laſſen Fann; aber das 
unreine Herz rein zu machen, das Fann er nicht, weil er felbft 
erft fammt ihm gereinigt werden muß durd) höhere Macht. Der 
Wille kann die Lebensquelle, woraus er entfpringt, wovon er 
feloft lebt, nicht eigenmächtig umändern oder umbilden; er kann 
ihre Ausftrömungen in feiner Thätigfeit hierhin leiten und dahin, 
nach der Seite des Nechts hin äußern oder des Unrechts; es 
wird fehr löblich ſeyn, wenn ee das erftere thut; aber wenn num 
auch das Objekt recht ik, fo ift e8 darum doch noch nicht das 
Subjekt; vielmehr, iſt der Menfch einmal gebrechlid; geworden, 
fo wird er auch hinken nicht nur auf fchlechten, fondern aud) 
anf guten Wegen, und fein Gehen auf lehteren wird ihn darum 
nicht heil machen; er wird, er gehe wo er wolle, doch nicht 
wandeln können, wie er foll, bevor er geheilt iſt. 
(Sortfegung folgt.) 


Warnung, den Andrang zum Studium der Theologie 
betreffend. 
(Aus dem MWeftphälifchen Anzeiger.) 

Es wäre eine gar liebliche Erfcheinung unferer Zeit, wenn 
der gegenwärtig fo große Andrang zum Studium der Theologie 
bei allen Zünglingen aus freudiger Begeifterung für Gott und 
jein heiliges Wort, für das Reich Chriſti und die theuerften 
Güter der Menfchheit hervorginge. Allein eine folche dem Her⸗ 
zen wohlthuende VBorausfegung kann wohl nicht als eine allge: 
mein geltende angefehen werden, und es ift zu fürchten, daB 
wohl Mancher fih ohne inneren Beruf und höheren Drang für 
die Theologie beflimmt, weil er vermeint, im Predigtamt werde 
ihm am ſchnellſten und ficherfien Ehre und Brod zu Zheil. 
Was aber die Ehre anbelangt, die ift in unferen Tagen für den 
geiftlichen Stand eben nicht fehr glänzend und lockend mehr, 
wenigftens nicht derartig, daß das Herz abjonderlich danach lüſtern 
werden Fünnte, und das mag auch wohl recht gut ſeyn, — und 
was das Brod angeht, da Fönnten ſich ihrer Diele gar fehr 
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verrechnen, wenn fie vermeinen, dafjelbige bei der Theologie im 
Überfluß und außerdem noch gar bald zu erhalten. Wir haben 
der Parrfiellen nicht viele, die befonders gut detirt find, und 
diejenigen, von denen man es vielleicht fagen Fünnte, werden in 
der Negel gar arg überfchägt. Die meilten nähren eine Fa— 
milie nur mit genauer Noth, und nur eine meile Dfonomie, 
Mäßigung in allen Dingen fann den Mangel abwehren. Zur 
Verbefferung derfelben ift wenig Ausficht vorhanden, manche ver: 
fehlechtern fich bei den drüdenden Zeitverhältnifjen, und mo hört 
man noch wohl von Schenfungen und Bermädtniffen für dürf— 
tige Pfarrgehälter? Wer ein reichliches Auskommen fucht, der 
koͤnnte ſich vieleicht fchmerzlich getäuscht finden, wenn er glaubte, 
im Predigtamte fid) goldene Schäge ſammeln zu können. 

Nicht minder ift aber auch bei den jetzigen Zeitverhältniffen 
nur eine kümmerliche Ausficht vorhanden, daß der junge Theo- 
loge fo rafch, mie feine Wünſche es begehren, vom Eandidaten 
zum Prediger befördert werde. Die Zahl der Eandidaten wächſt 
auf eine faſt unbegreifliche, und man fann fagen, gar nicht wün— 
fehenswerthe Weile. Im Synodalbereich der Grafichaft Mark 
waren im Jahre 1830 nur 28 Candidaten, und zu Anfang des 
Monats Dftober im gegenwärtigen Jahre belief fie ſich auf 74, 
alſo auf 46 mehr. Der vafanten Stellen waren neun, nämlid) 
zu Lippftadt, Soefl, Drechen, Baufenhagen, Herne, Bladenhorfi, 
Wetter, Herdide und Schwerte. Wenn nun alle diefe Bafanzen 
mit Sandidaten unferes Minifterii befegt werden, fo bleiben noch 
65 übrig, für welche, wenigſtens jetzt, Reine Stelle und Feine 
Ausficht vorhanden iſt. Außerdem haben ſich ſchon wieder meh: 
tere von der Univerfität zurücgefehrte Theologen zum erften 
Eramen gemeldet, andere befinden fid) noch auf den HSochfchulen, 
und dem Vernehmen nach find auf den Gymnaſien nod) viele, 
die gleichfalls Theologie ſtudiren wollen. 

Sm Märkiſchen Synodalbereich gibt es nur 180 Pfarr: 
ſtellen, und die Zahl der älteren Prediger, deren vorgerückte 
Jahre eine baldige Vakanz vermuthen ließe, iſt verhältnißmäßig 
nur Bein, fo daB mithin die Mehrzahl der gegenwärtig vorhan: 
denen Candidaten Zahrelang, vielleicht Jahrzehnte wird harren 
müffen, ehe fih nur einmal Aussicht zu einer Anftellung öffnet, 
In dem Rheinifchen Synodalbezirk ſoll ſich das Verhältniß in 
gleicher Weiſe herausſtellen, und die Maſſe der Candidaten zu 
den vorhandenen Pfarrſtellen und Vakanzen eben ſo ungünſtig 
erſcheinen. 

Die Märkiſche Gefammt: Synode hat mic deshalb in ihrer 
letzten Sitzung beauftragt, diefes Mißverhältniß der Zahl der 
Eandidaten zu den Pfarrfiellen durch ein öffentliches Blatt zur 
allgemeinen Kunde zu bringen, und damit eine Warnung, fowohl 
für die auf den Gymnaſien fich, befindende Zugend, als auch) 
für deren Eltern und Vormünder zw verbinden, ſich nicht in 
der Borausfegung, als ob man beim theologischen Studium nod) 


am fchnellften auf eine Anftelung zu hoffen habe, zu demjelben 
zu beftimmen. j 

Die Synode glaubt etwas fehr Zeits und Pflicditgemäßes 
zu thun, wenn fie eine ſolche öffentliche Warnung ergehen läßt 
und ift überzeugt, daß viele Eltern und Vormünder es ihr Dank 
wiffen werden, ihre Kinder und Pflegebefohlenen von der Erwäh—⸗ 
fung eines Berufes abgerathen zu haben, zu dem manche ſich 
viefleicht fonft wohl ohne innere Beſtimmung und nur in der 
trügerifchen Hoffnung hinneigen möchten, in demfelben noch am 
feichteften den Fünftigen Lebensunterhalt gewinnen zu können. 

Keineswegs beabfichtigt die Synode aber, ſolche Jünglinge 
vom theologifchen Studium abzuhalten, die ſich innerlich berus 
fen, ja unwiderftehlich und überwältigend gedrungen fühlen; ihre 
Kräfte und ihr Leben dem Dienfte des Evangeliums zu weihen. 
Wenn bei denfelben der innere Drang auf Wahrheit und nicht 
auf einer fo Heicht vorfommenden Selbſttäuſchung beruht, und 
wenn fie geiftig befähigt find, den Anfprüchen, welche die jegige 
Zeit an das Pfarramt macht, genügen zu können, dann mögen 
fie ſich nicht zurückſchrecken laffen, fondern im freudigen Glau: 
ben an eine höhere Führung ihr Studium beginnen. Wen 
aber — wenn er vielleicht in einem geringeren Stande lebt — 
nur die Gitelfeit, im Pfarramte zu glänzen, oder die Boraus- 
fegung, als Candidat an ein baldiges und reichliches Brod zu 
fommen, zum theologifchen Studium veranlaffen möchte, dem 
räth die Synode ernfilich, fih ein anderes Fach zu erwählen, 
weil eines Theils die Kirche von ihm doc Feinen fonderlichen 
Segen zu erwarten hat, und er anderen Theils feine Hoffnun: 
gen auf eine betrübende Weife Fönnte getäufcht ſehen. 

Möchten infonderheit folhe Eltern auf unfere warnende 
Stimme hören, die mit ſchwerem Koftenaufwand, mit Sorgen 
und Schuldenmachen eins ihrer Kinder, in Beeinträchtigung der 
übrigen, Theologie fiudiren laffen, und dafür die harte Erfah: 
rung machen müffen, daB ihr Sohn über ein Zahrzehnt Can: 
didat bleibt. 

Schwelm, im December 1834. 


Nonne, 
Prediger in Schwelm und zeitlicher Präſes 
der Märkiſchen Gejamut- Synode. 


Nachrichten— 

(Belgien.) Wir vernehmen, daß die von den Vorſtehern der 
Zuchthäuſer ſo bereitwillig und freudig angenommenen 500 Exemplare 
Neue Teſtamente, welche die Brittiſche Bibelgeſellſchaft durch ihren Agenz 
ten, Herrn Cordes, den unglücklichen Bewohnern der Beſſerungsanſtalten 
zukommen laſſen wollte, noch nicht ausgetheilt worden ſind, ja daß die 
Vorſteher ſie wieder zurückgeben wollen, weil die katholiſche Geiſtlichkeit 
ſich der Einführung des göttlichen Wortes unter den Züchtlingen mit 
allex Macht widerſetze. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg Werleger: Ludwig Dehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelitche Rivchen-Seitung, 


Berlin 1835. Mittwoch 


Über Möhler’s Symbolik. 
(Fortfekung.) 


Möchte nie, wie allerdings zuerft auch von Melanchthon 
und Luther, und dann von Calvin immerfort gefchehen ift, 
die in ein anderes und weiteres Gebiet hineingreifende metaphyſiſche 
Lehre von der Freiheit oder Nothmwendigfeit des Gefchehenden 
mit der anthropologifchen Frage nad) dem Vermögen des fünd: 
haften Menfchen zum Guten vermengt worden feyn. Cie ift 
wefentlih davon verfchieden, wie Melanchthon in den fpäte: 
ren Ausgaben der Loci ausdrüdlich hervorhebt. Der Prädeter: 
minismus führt alles Gefchehende als nothwendig auf die gött— 
liche Borherbeftimmung zurück, die fich mit gleicher Nothwendigkeit 
auf Alles, auf das Gute, Böfe und Sleichgültige beziehen foll, 
und von der die Erlöfung, die ja nicht als Auflöfung göttlicher 
Ordnung angefehen werden darf, nicht befreien Pönnte. Die 
enangelifche Anthropologie dagegen, den Menfchen im Stande 

er Sünde nicht fowohl nach feinem natürlichen Verhältniß zur 
göttlichen Allmacht, als nach feinem fittlichen zum göttlichen Geſetz 
betrachtend, Teitet das Unvermögen deffelben zur geiftlichen Ge: 
rechtigfeit aus der Ungerechtigkeit der Sünde ab, und läßt es 
durch die Erlöfung gehoben werden. Die Frage, um die es fich 
bier handelt, ift alfo nicht die: hat der Menfch Selbfibeftim: 
mung und Wahlfreiheit oder nicht? Unfere fymbolifchen Bücher, 
die Lehre von der abfoluten Nothmwendigfeit alles Gefchehenden 
zurückweiſend (Conc. Form. ©. 677.), fchreiben fie ihm, überein: 
flimmend mit dem natürlichen Bewußtfeyn, in einem weiten Ge: 
biete zu. Es handelt ſich hier vielmehr um diefe beftimmte 


H 
} 


Frage: Kann der Sünder fic, felbft entfündigen, oder vermag 


der fündhafte, der mit Sünde behaftete Menfch aus fich felbft 
etwas Sündlofes, nicht mit Sünde Behaftetes zu wirfen, was 
als caufaler Anfang der Erlöfung oder als natürliche Mitbewirs 
kung derfelben betrachtet werden Fünnte? Dies ift es, was 
unfere Symbole von der Augsburgifchen Confeffion bis zur Eon- 
eordienformel läugnen; der fündhafte Menfch Fann nichts Sünd— 
lofes, der unreine nichts Neines thun, bevor er gereinigt iſt; 
homo ante conversionem in rebus spiritualibus non habet 
modum agendi aliquid, quod sit bonum et salutare, Eonc. 
Form. ©. 673. 

Mer diefen Sag in Abrede ftellt, der muß entweder behaup: 
ten, daB die Sünde nur einen Theil des natürlichen Menfchen 
afficire, den anderen aber, womit er noch bona et salutaria 
voirfen könne, unberührt gelaffen habe, oder er muß gut und 
heilwirfend nennen, was diefen Namen nicht verdient. Die 
erftere Borftellung, die gleichfam durch die Seele eine Barriere 
ziehen will, wie weit der Einfluß der Sünde in ihr gegangen 


den 13. Mai. 


M 98. 


fey und wie weit nicht, und in der ungertrennlichen Einheit des 
geiftigen Weſens einen verjehrten und einen unverfehrten Theil 
annehmen will, iſt fo mechanifch, daß fie auch der Semipelagia⸗ 
nismus nicht behaupten mag. Er meint vielmehr, daß auch mit 
den durch die Sünde geſchwächten Kraften der Menſch doch 
einiges Gutes, wenn auch nur ein Minimum, wirken könne, 
weil die Freiheit nicht verloren ſey. Wir läugnen gar nicht, 
quod libere aliquid agere vel omittere possit (Conc. Form. 
S. 661.); wir läugnen nicht, daß er Einiges, ja daß er Vieles 
aus eigener natürlicher Kraft wirken könne und daß unter dieſem 
Dielen ſowohl Schlechteres als Beſſeres ſey. Concedimus libero 
arbitrio libertatem et facultatem externa legis opera effi- 
ciendi, Eonc. Form. ©. 665.; huic justitiae, quam ratio 
uteunque suis viribus efficere potest, et ad quam conser- 
vandam Deus dedit leges, litteras, doctrinam libenter tri- 
buimus suas laudes; nullum enim majus bonum habet haec 
natura corrupta, Apol. ©. 64. Wie könnten wir aber zuge- 
ben, daß Ddiefes relativ Beſſere gut oder gerecht fey vor Gott? 
Schr bedeutfam hat in der Sprache ſchon das Mort gut Feine 
gradus comparationis; fo hat aud) der reine Begriff deflelben 
feine Grade, fo wenig als der Begriff Gottes; ein minderer 
oder mindefter Gott ift gar nicht Gott; fo iſt auch nur eine 
Linie zwiſchen den unzähligen Frummen grad, nämlich die, welche 
ganz grad iſt. Niemand ift gut, denn der einige Gott; die 
Kreatur iſt es nur infofern, als fie in heiligee Gemeinfchaft mit 
ihm fteht, fie ift es nur in der reinen Liebe Gottes von ganzem 
Herzen, ganzer Seele und ganzem Gemüthe, welche des Geſetzes 
Erfüllung if. Mas ift der Fall, was ift die Sünde anders 
als die Störung, die Trennung Ddiefer Liebesgemeinfchaft, wo: 
durch die Kreatur in ſich felbft verfunfen und nicht bloß weni: 
ger gut, fondern ungut geworden iſt in ihrem ganzen Seyn? 
Kann aus diefem unguten, felbfifchen Grunde etwas hervor: 
gehen, was vor Gott gut fey, was das Princip eines neuen 
heiligen Lebens feyn Fünnte, oder was, wenn es nur minime 
gut, nicht maxime fihlecht wäre? *, Kann, wenn das Gute 
die Einheit mit Gott, dem abfolut Guten, vorausfeßt, aus der 
Entzweiung mit ihm, bevor fie die Gnade gehoben, Gutes, Hei- 
liges, Heilbringendes gefchehen? kann die Liebe wirffam feyn, fo 
lange noch die Verſöhnung fehlt? 


*) Diejenigen, welche ein Minimum des Guten übrig bleiben laffen, 
wollen damit überhaupt den Unterfchied des urfpringlichen, gefallenen 
und wieberhergeftellten Zuftandes. nur als einen quantitativen graduellen, 
nicht aber als, einen qualitativen, fpecififchen erfennen. Dieſer vagen 
Graduirung des Guten gegenüber muß dag ne minimum quidem ber 
Eoneordienformel in feiner ganzen wiffenfchaftlichen Bedeutung feſtgehal⸗ 
ten werden. 
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Eigentlich nicht, pflegt man zu antworten; aber die menfch- 
liche Natur bleibt doc) empfänglich für die Verſöhnung, für die 
Heilung; fie hat doch ein Streben, ja eine Sehnfucht nach ihr; 
fie bietet dee Gnade doch Anfnüpfungspunfte dar, und dies ift 
eben das einige wenige Gute, was wir ihre noch zufchreiben. 
Allerdings inhärirt der gefallenen Natur fortwährend die leben: 
dige Beftimmung zum Normalcharafter des göttlichen Ebenbil- 
des oder das Geſetz, welches als gute Norm das ganze Wefen 
des Menfchen umfaßt, Nom. 7, 12 ff., und in feinem fündhaften 
Zuftande ſtets ſowohl die Empfänglichkeit als das Bedürfnig 
der Wiedergeburt erhält. Die Subftanz, das Grundweſen ber 
menfchlihen Natur, ift auch im Stande der Sünde ftet3 die 
zum Bilde Gottes gefchaffene, zur Einwohnung des heiligen 
Geiftes beftimmte Kreatur, welche der Sohn Gottes durch feine 
unfündlihe Menfchwerdung verherrlicht, Cone. Form. ©. 648 f. 
Das ift eben ihe Verderben, daß fie der ihr unvertilgbar ein- 
wohnenden Idee der Sottähnlichfeit fo wenig entfpricht, daß fie 
durchaus entzweit iſt mit ihrem Geſetze, daß fie eine gefallene 
hohe, eine verjchlechterte gute Natur if. So wie der Cha: 
rafter der Krankheit eben ihre Abnormisät, ihr Gegenſatz gegen 
den bleibenden Normalcharakter der Gefundheit, ohne welchen fie 
nicht Krankheit, fondern nur ein anderer Naturſtand feyn würde, 
fo ift aud) der der Sünde ihr Widerſpruch gegen den unaus: 
Vöfchlichen, edlen Typus der geiftigen Natur des Menfchen, welche 
dadurch ungerecht und unfelig wird, aber eben darum aud) ftets, 
mehr oder weniger bewußt, der verlorenen Gerechtigkeit und 
Seligkeit bedürftig ift und auf mannichfachen Irrwegen diefes 
Bedürfniß zu befriedigen frachtet, wie das Heidenthum beweift, 
dem wir fonft in feinen rühmlichen Zeiftungen libenter tribui- 
mus suas laudes, sed tamen non debet cum contumelia 
Christi laudari, Apol. ©. 64. 

Diefer Zuſtand gibt nicht nur einige Berührungspunfte für 
die Gnade, fondern er ift eben felbft die ganze Bedürftigfeit und 
Empfänglichfeit derfelben und zwar eben darum, weil ihm das 
Gute, das er haben follte, mangelt. Aus diefem Mangel 
kann er aber die Fülle deffelben weder erzeugen, noch anfangen 
zu erzeugen, fo mwenig wie der Hunger, der die Bedürftigkeit 
und Empfänglichkeit der Speife if, aus ſich die Sättigung her: 
vorbringen kann. Es ift ein Teidentlicher Zuftand, eine capa- 
eitas passiva, womit allerdings zwar auch eine fuchende, fire- 
bende Thätigkeit verbunden if, aber eine Thätigkeit, die felbft 
an der felbftfüchtigen Krankheit der Sünde leidet und darum fie 
nicht heben Fan. Sowohl das Leiden als das Thun des Kran: 
Pen iſt krankhaft und Fann daher nicht heilen, fondern nur ge: 
heilt werden; fo kann der Sündhafte nicht heiligen, fondern nur 
geheiligt werden; der Sünder iſt bei allem feinem Thun und 
Leiden doc) nur subjectum convertendum, nicht convertens, 
und erſt, wenn er durch die heilwirfende Gnade befehrt und 
erneut ift, dann wirkt er mit den erneuten Kräften gut und heil- 
jam zur weiteren Geneſung mit (gratia cooperans). Die Be: 
kehrung felbft aber als Anfang und wirkendes Princip des neuen 
Lebens Fann weder aus einer bemwirfenden noch mitwirfenden 
Thätigfeit des alten hervorgehen, fondern nur alfein aus reiner 
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Gnadenwirfung (gratia operans). Das natürliche Gefeh kann 
allerdings auch in dem natürlichen Menfchen, dem das Evanges 
fium der Gnade noch fremd ift, eine Neue bewirken, die, weil 
ja die Zerfnirfchung die erſte negative Seite der Bekehrung ift, 
als natürlicher Anfang derfelben angefehen werden könnte. Allein, 
abgefehen davon, daß diefe natürliche Neue nicht ſowohl ein Thun, 
als ein Leiden ift, und infofern nur zur capacitas passiva ges 
hört, ift ja auch fie eben ihrer Matürlichkeit wegen nur ein 
unreines Leiden, ein knechtiſches, peinliches, ängftliches Gefühl, 
welches um fo unlauterer wird, je mehr fich die Meinung einer ges 
wiffen Würdigfeit oder Berdienftlichfeit deſſelben beimiſcht. Auch 
fie muß aljo erfi- durch) die Gnade zur reinen göttlichen Traus 
rigkeit befehrt werden. 

Wenn nun alio die Befehrung oder Erneuerung nicht zwei 
Prineipien neben einander, ein altes der Natur und ein neues 
der Gnade, hat, fondern nur das eine neue und erneuernde der 
Gnade, weil alles Mitleiden und Mitthun des subjecti con- 
vertendi felbft erft erneuert werden muß, fo -fcheint daraus die 
abfolute unmittelbare Prädeftiination zu folgen, und die Concor⸗ 
dienformel inconfequent, weil fie diefe Folgerung abgewiefen hat. 
Mit nichten. Zudem die Eoncordienformel in ihrem zweiten Ab: 
fchnitt den Synergismus zurücdweift, weift fie, ſtets die wahre 
Mitte zwiichen falfchen Gegenfäßen haltend, auch auf der ande 
ven Seite (ex altera autem parte etc. ©. 655.) die fpiritua- 
liſtiſche Meinung zurück, daß der Menſch ohne DBermittelung 
freatürlicher Organe und befonders ohne die inftrumentale Wirk: 
ſamkeit und Anwendung der äußeren Gnadenmittel befehrt werdet 
Nach diefer Seite hin verneint die Concordienformel die Cal-- 
vinifche Lehre (vgl. ©. 807 — 809.), und die, welche hierin eine 
Sneonfequenz fehen, oder auch Luther'n in diefem Artikel mit 
Calvin ganz gleich fellen, hätten etwas tiefer auf die beider 
feitigen Differenzen über das DBerhältniß der Gnade zu den 
Önadenmitteln eingehen follen. So viel iſt gewiß, daß die Lus 
therifche Lehre, welche überall das Göftlihe und Himmliſche 
tiefer in das Endliche und Irdiſche eindringen läßt, eine weit 
innigere Verbindung der Gnade und Gnadenmittel annimmt, 
indem fie diefe nicht bloß begleitende Zeichen, fondern wahre 
und wirkſame Organe jener feyn läßt. Hienach iſt alfo auch 
die Gnade der Erwählung und Befehrung nicht eine geheime, 
in Gott verborgene und nur fubjeftio fühlbare, fondern fie iſt 
vielmehr eine im objeftiven Wort und Saframent wahr und 
heilfräftig geoftenbarte. Eben durch diefe ihre Organe berührt 
fie nun aber auch das Gebiet des Objektiven und Außeren, wel 
ches unter der Macht des freien Willens fleht, wie alle Lu: 
theriichen Symbole einftimmig behaupten. *) Dies ift feine 
Unvollfommenheit, fondern vielmehr die Vollkommenheit der 
Offenbarung des heiligen Geiftes, welcher, in Analogie mit der 
Menfchwerdung des Sohnes Gottes, die hör- und ſichtbaren 
Organe des Worts und Saframents als die feinigen erfüllt und 


9) Nur mit ftarfer Verfennung der Bedeutung der Auferen Gna⸗ 
denmittel fonnte Herr Dr. Möhl er bie zur Verſpottung mißverſtehen 
Ste A, ©. 109. ; 
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durchdringt, und fo Fundbar in das Gebiet des irdiſchen natür⸗— 
lichen Lebens hineinwirkt, welches eben durch ihn zum. geiftlichen 
und himmlischen erhoben werden fol. So wie der Sohn Gottes 
in feiner Knechtsgeftalt als Erlöfer mitten unter die Sünder 
tretend nun von ihnen gefaßt, aber auch verworfen werden kann, 
fo der Geift Gottes in den Gnadenmitteln. Sie haben, damit 
eben alle durch fie gläubig und erwählt werden können, für Alle, 
auch für die Schwach, Klein: und Ungläubigen, gleichen objef: 
tiven göttlichen Gehalt, den fie nah Calvin nur für die zuvor 
ſchon im geheimen Rathſchluß erwählten Gläubigen haben, wäh: 
rend fie. den Anderen nur als leere Zeichen gegeben werden. 
Diefe Abfonderung des Gnadenrathfchluffes von den Gnadenmit: 
teln ift das Eigenthümliche der Calviniſchen Prädeftination, wäh: 
rend die Lutherifche Objeftivirung deffelben in den Gnadenmitteln 
feine Erfcheinungsform in das Gebiet auch des natürlichen freien 
Willens ftellt. Er kann fie, fo wie er im Bereiche der äußeren 
Gerechtigfeit Gebotenes thun und Verbotenes laffen kann, erfaffen 
und fefthalten, oder auc nicht. So wenig aber jene löb— 
liche äußere Gerechtigkeit eine Gerechtigkeit vor. Gott gibt, oder 
eine Urfache feiner Gnade ſeyn Fann, fo wenig bemwirft aud) 
das Werk des Gebrauchens der Gnadenmittel die Gnade, die 
vielmehr zuvor fchon in ihnen enthalten ift (vis intrinseca), aber, 
eben weil fie Gott daran gebunden hat, nur an dem ihre Kraft 
beweift, der das göttliche Mittel nicht verfchmäht, fondern ergreift. 
Ehe fie ihre erneuernde Kraft bewiefen, ift das Ergreifen nur 
ein ſchwaches, Franfes, todtes Werk des alten Menfchen, durch 
bloß geſetzlichen Gehorfam, Furcht, Angft oder fonft motivirt, 
welches an ſich ihn fo wenig gefund machen kann, wie den Lah— 
men das Hinfen zur Heilquelle; erft wenn ihre inwohnende Kraft 
ihri erfaßt und durchdringt, fängt er an, richtiger zu gehen und 
kommt zu ihr immer Präftiger und empfänglicher zurüd. So 
wird die Schrift nur durch den Geift der Schrift wahr und 
heilſam verfianden, aber darum darf der Menfc mit. dem Leſen 
derfelben nicht warten, bis er zuvor ohne die Schrift ihren Geift 
empfangen, fondern fie felbft, als das Wort des Lebens in der 
Kicche, theilt den Lefern ihren heiligen Geift, wenn auch nicht 
auf einmal, doch gewißlich mit, es fey denn, daß er ihr Gewalt 
thäte. Demnach ift alles Gute im Menfchen, omne bonum 
et salutare, nur ein Werk der erneuernden Gnade, die aber, 
eben als Gnade, fich nicht ſchämt noch ſcheut, anzufnüpfen auch 
an das fehlerhafte und des wahren Lebens noch ermangelnde 
Thun und Leiden des natürlichen Menfchen, fofern er den natür- 
lichen Formen ihrer Bermittelung fich nicht entzieht, fondern fie 
braucht. Braucht er fie nicht, oder will er fie nicht brauchen, 
wie er kann, fo bleibt er unter dem Zorn; braucht er fie, fo 
erwirbt oder bewirft er dadurch nicht die Gnade, fondern Diefe 
"erfaßt ihn und bewirft in ihm das göftlihe Wohlgefallen zu 
feiner Zeit. Nicht ſowohl die wirkende Gnade, als vielmehr 
ihre Mittel find widerſtehlich, und hängen, eben fo wie die Ge 
genmittel, vom Willen des Menfchen ab. 
Dies iſt die Lehre der evangelifchen Symbole vom Stande 
der Sünde, dies insbefonders die Lehre der Eoncordienformel 
vom gänzlichen Unvermögen des freien Willens zur geiftlichen 
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Selbjterneuerung, worin, wer den zweiten Abfchnitt der solida 
Declaratio im Zufammenhang mit Art. 18. der Augsburgifchen 
Eonfeffion gründlich erwägt, feinen Widerfpruch, Feine Inconfe: 
quenz finden, fondern vielmehr die vechte Meidung einerfeits der 
pelagianifchen Klippe, andererfeits des Strudels einer verborger 
nen abfoluten Prädeftination erfennen wird. — 

(Sortfeßung folgt.) 


Das Evangelium und der Zeitgeift in Kaffel. 


In Heffen fehlte es, ungeachtet des faſt allgemein herr⸗ 
chenden Sudifferentismus, ſchon feit einer Neihe von Zahren 
niht an Einzelnen, welche an den Lehren des pofitiven Chris 
ſtenthums fefthielten, und indem fie den Entwicelungsgang der 
peoteftantifchen Theologie in Deutfchland aufmerkſam verfolgten, 
mit inniger Freude bemerkten, wie bereits auf den Höhen der 
Miffenfchaft die Morgenröthe eines neuen ächt chriſtlichen Lebens 
zu tagen begann. Sie nährten die Hoffnung, daB die Evanges 
lifche Kirche als folche wieder zu einem frifchen und Fräftigen 
Dafeyn erwachen werde, und daß fie, indem fie fich wieder zum 
wahren Chriftenthum hinwende und dem rationaliftifchen Trei- 
ben entfage, von felbft und auf die allein heilfame Weife nicht 
nur den Indifferentismus, fondern auch die befchränften Formen, 
in welchen fich feit dem achtzehnten Zahrhunderte einzelne Reſte 
wahrer Befenner des Chriftenthbums bewegten, fo wie die 
Abirrungen, zu welchen Myftieismus und Schwärmerei führen, 
befeitigen werde. 

Aus diefer Gefinnung ging insbefondere auch der im Jahre 
1833 zu Kaffel geftiftete Miffionsverein für Kurheffen hervor, 
welcher indeffen mit eigenthümlichen Hinderniffen zu Fämpfen 
hatte. Man war hier feit dem Jahre 1830 gewohnt, Alles 
mit der Politif in Verbindung zu bringen und wollte daher dem 
Verein durchaus politifche Tendenzen unterfchieben. Ohne im 
mindeften zu beachten, daß um diefelbe Zeit in den meiften evans 
gelifchen Städten Deutfchlands durch) ein gemeinfchaftliches inneres 


religiöfes Bedürfniß, und außer allem politiſchen Zufammenhang, 


ähnliche Vereine fich gebildet hatten, ohne auf die entfchiedene 
Erflärung, womit der Miffionsverein in feinem erfien Berichte 
eine jede gpolitifche oder andere nicht unmittelbar religiöfe Tenz 
denz von ſich ablehnte, Rückſicht zu nehmen und ohne irgend 
einen Akt minifterieller Bevorzugung namhaft machen zu können, 
erfchöpfte man fich in den abgeſchmackteſten und gehäffigften Ius 
finuationen, um die Beftrebungen des Miffionsvereins zu verun— 
glimpfen, fogar in einer eigenen Schmähfchrift, deren anonymer 
Berfaffee auf eine an ihn ergangene öffentliche Aufforderung 
natürlich nicht wagte, an das Licht des Tages hervorzutreten. 
Zu den Stiftern des Miffionsvereins gehörte auch der da: 
malige Hof= und Garnifonsprediger L. F. Lange, welcher, von 
der inneren Hohlheit des Nationalismus fi) immer mehr Über 
zeugend, feit einiger Zeit- das Evangelium mit Entſchiedenheit 
zu predigen begonnen ‚hatte. Diefes mochte die Veranlaſſung 
feyn, daß, als er bald darauf nach dem Vorſchlag des Conſt— 
ſtoriums zum zweiten Prediger bei der fogenannten Brüderkirche 
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oder Altftädter Gemeinde in Kaffel, bei welcher der Gonfifto: 
rialrath Ernſt als erfier Prediger fteht, beftellt wurde, eine 
Anzahl von Gemeindegliedern ſich fond, welche fchon damals 
feindfelig gegen ihn auftrat und feine Einführung zu verhindern 
fuchte, was jedoch mißlang, da eine eingeleitete Unterfuchung die 
Überzeugung lieferte, daß weder gegen feine Lehre noch gegen 
feinen Wandel etwas einzumenden fey. Eine vom Pfarrer Lange 
feinee Gemeinde gewidmete Druckſchrift, worin er mit zuvor: 
fommender Liebe die wider ihn verbreiteten Vorurtheile zu zer- 
fireuen fuchte, gewährte die Hoffnung, daß nach und nad) ein 
gutes Verhältniß zu feiner Gemeinde fich herftellen werde, was 
auch hinfichtlich des größeren Theils derfelben ſich beftätigte. 
Deffenungeachtet gaben feine Gegner ihre entfchiedene Abficht, 
ihn von der Gemeinde zu entfernen, nicht auf, indem fie nicht 
lange nachher für eine, in diefem Sinne verfaßte Borftellung 
Unterfchriften fammeln ließen, welche fie jedoch) wieder zurüc- 
zogen, als gegen dreihundert Gemeindeglieder eine entgegengefeßte 
Vorſtellung unterzeichneten, worin erflärt wurde, daß fie fi 
überzeugt hätten, daß Pfarrer Lange einen rechtichaffenen Wandel 
führe und fein Amt mit Treue und Gewiſſenhaftigkeit vermalte, 
auch zur Zufriedenheit der Eltern die Eonfirmanden in der chriſt— 
lichen Religion unterrichtet habe. 

Während nun Lange mit Eifer fortfuhr, vom ächt chriſt— 
lichen Standpunfte aus, welcher freilich der in unferer Zeit vor- 
berrfchenden Gelbftliebe und Selbfigerechtigfeit entfchieden ent- 
gengefegt ift, Predigten in feiner Gemeinde zu halten, an welchen 
man auch bei der nachmals eingeleiteten Unterfuchung, abgefehen 
von formellen Ausftellungen hinſichtlich einzelner fchroffer Aus: 
drücke und Wendungen, nichts auszufegen im Stande war, fuch- 
ten immer Mehrere von feinen Gemeindegliedern, Die ein inneres 
Bedürfniß nach folider, religiöfer Nahrung empfanden, feinen 
perfönlichen Umgang, um auch außer der Kirche die Unterwei- 
fungen ihres Seelforgers zu genießen; wie denn derfelbe nament- 
lich, jedoch nicht ausfchließlich, an den Mittwoch: Abenden häufig 
von ihnen befucht wurde, wo er fich mit ihnen über veligiöfe 
Gegenftände unterhielt, Reineswegs aber fogenannte Betftun- 
den veranftaltete. Als feine Gegner bemerften, mie diefe gei- 
ftige Anregung immer feftere Wurzel auch unter den Bürgern 
faßte, fleigerte fich ihr Grol auf das Äußerſte; eine Fluth der 
abgeſchmackteſten und boshafteften Erzählungen, z. B. von Teu⸗ 
felsbefchwörungen, von Geld, deffen man ſich bedient haben follte, 
um Partheigänger für Lange und feine Nichtung zu gemin- 
nen 2c., wurde über die Nefidenz ergofien, ein fehriftlicher Aufſatz, 
worin auf ſchamloſe Weife die chriſtliche Tendenz in Kaffel mit 
der Politik in Verbindung gebracht wurde, gefliffentlich verbreitet, 
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fo wie eine Predigt des Conſiſtorialraths Ernft, worin der nad: 
tefte Nationalismus enthalten war und felbft Luther beſchul— 
digt wurde, daß er den Dreißigjährigen Krieg habe abwenden 
fönnen, wenn er die Vernunft mehr geachtet hätte, von Mit 
gliedern der Brüdergemeinde in Druck gegeben, Jeder aber, wel: 
cher der erwähnten chriftlichen Nichtung zugethan war, mit dem 
Namen „Myſtiker“ belegt, über deffen eigentliche Bedeutung 

man freilich Feine Auskunft zu geben vermochte und wobei man 
fih nicht darum Fümmerte, daß grade die Beſtrebungen des 
Miffionsvereins dem Myſticismus eben fo fehr wie dem Ratio 
nalismus entgegengefegt waren, indem man wohl mußte, daB in 
einer bewegten Zeit die Bezeichnung durch einen Partheinamen 
ſchon genüge, um folche, welche nicht felbft zu prüfen im Stande 
find, von vorne herein gegen diejenigen einzunehmen, welche man 
damit belegt. 

Nachdem auf diefe Weife die Gemüther gehörig vorbereitet 
waren, beflimmte man den nächften Mittwoch Abend, wo man 
eine Berfammlung bei Pf. Lange vermuthete, dazu, um die Sache 
zum Ausbruch zu bringen. An diefem Tage (den 18. Febr. d. J) 
erfchien in der Dämmerung, nach dem Berlaffen der Wirthe: 
häufer, eine Anzahl Perfonen, erfundigte fich in der Wohnung 
des Pf. Lange, ob hier Feine religiöfe Berfammlung gehalten 
werde (mas verneint wurde, da Pf. Lange, von dem beabfid)- 
tigten Treiben in Kenntniß gefeht, diefelbe ſchon vorher aufge 
geben hatte), und entfernte fich fodann wieder aus dem Haufe. 
Der Haufe blieb indefjen vor demfelben fiehen, Neugierige jam- 
melten fich, einzelne Ausrufungen wurden gehört und durd) einen 
Steinwurf eine Fenfterfcheibe entzweigeworfen, bis nach erfolg: 
tem Allarmfchlagen durch die Bürgergarde und das Militär die 
Ruhe wieder hergeftellt wurde. 

Sn. Folge des großen Auffehens, welches dieſer Vorfall 
gemacht hatte, war nun natürlich in der nächften Zeit derfelbe 
der Gegenfland des allgemeinen Gefprächs, wobei am meiften 
auffallen mußte, daß die über Pf. Lange ausgefprengten aller: 
ungereimteften Erzählungen nicht nur von einem rohen Pöbel, 
fondern von den fogenannten gebildetften und wohlerzogenften 
Leuten mit größter Betriebfamkeit weiter erzählt und mit Be: 
reitwoifligfeit geglaubt wurden. Nichts Fonnte denjenigen, die 
ſich durch die öffentliche Meinung nicht blenden ließen, erwünfch- 
ter feyn, als die Einleitung der firengften, gründlichfien Unter: 
fuchung, welche auc) erfolgte. Diefe hat denn das Nefultat 
geliefert, daß an den fämmtlichen Erzählungen und Klatfchereien, 
welche man wider Pf. Lange ausgefireut hatte, auch nicht 
ein wahres Wort gewefen ift. 

(Fortfegung folgt.) 


— — — — — — — — — — 
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Evangelilche Birchen- Seitung. 


Berlin 1835. 


Uber Möhler’s Symbolif. 
(Fortfeßung.) 

Wir wenden uns nun zur Fatholifchen Anthropologie vom 
Stande der Sünde. Aus den vier erften Sätzen des anthro- 
pologiihen Dekrets der Tridentinifchen Synode in ihrer vierten 
Sitzung ſcheint ſich eine fehr erfreuliche Übereinftiimmung der 
Katholifen und Proteftanten über diefe Hauptlehre zu ergeben. 
. Die Synode erkennt an, daß der erſte Menfch durch den Fall 
„feine urfprüngliche Gerechtigfeit und Heiligfeit verloren habe 
und ganz nad) Seele und Leib in’d Schlechtere verändert wor: 
den fe) (totum Adam secundum corpus et animam in de- 
terius commutatum fuisse), und daß nicht bloß der Tod. des 
Leibes, fondern auch die Sünde, die der Tod der Seele iſt, auf 
das ganze menfchliche Gefchlecht übergegangen fey, und daß diefe 
durch die Fortpflanzung Jedem eigen gewordene Sünde (inest 
cuique proprium) weder durd) die Kräfte der Natur, noch durch 
irgend ein anderes Mittel gehoben werden Fonnte, als durch) das 
Derdienfi des Einen Mittlers Chriſti.“ So wenig fie indeß 
die urfprüngliche Gerechtigfeit näher beftimmt, eben fo wenig 
definirt fie uns auch die durch ihren Verluſt eingefretene Erb- 
fündhaftigfeit, indem fie nur in ihrem fünften Satze die eine 
negative Beftimmung gibt, daß die Concupiscenz, worin die Pro: 
teftanten die affeftive Seite der Erbfünde fegen, nad) der Taufe 
picht mehr fündlich fey. So fehr bedenklich diefer Satz ift, durch 
den bei der Allgemeinheit der Kindertaufe faſt alle Wirklichkeit 
der Erbfünde unter den Ehriften geläugnet wird, fo fehen wir 
doch zuvörderſt, weil er durch Vorausſetzung des empfangenen 
Saframents aus dem anthropologifchen Gebiete ablenft, von ihm 
ab und halten uns bloß an das, was die Synode über den 


*) Was kann z. 8. ſtärkeres gefagt werben, als daß bie Erbſünde 
„der Tod der Seele” ſey. 


Sonnabend den 16. Mai. 
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Mangel an „Klarheit und Beſtimmtheit“ der Begriffe vorwirft, 
rühmt doch, faſt in rationaliſtiſcher Weiſe a. a. O. jene liberale 
Unbefiimmtheit oder „Lehrweisheit“ der Synode, „die fich nicht 
ermächtigt glaubte, den Kigel unferer Wißbegierde bis auf feine 
geringften und albernften Wünfche zu befriedigen,“ fondern, nad) 
Pallavicini, begnügt habe, zu fagen, „was die Erbfünde nicht 
ſey.“) Es iſt weder der Würde der Sache, noch der Wiffen: 
fchaft gemäß, von den dogmatifchen und moralifchen Beftrebun: 
gen, das Wefen der Erbfünde zu begreifen, fo leicht und abfchäßig 
zu reden, wie dies hier und zwar im Widerſpruch mit dem fon: 
fligen Ton und Charafter des Möhlerfchen Werfes gefchieht. 
Die Synode behandelt den Gegenftand in feinen Grundzügen 
ernfter und tiefer als ihre Vertheidiger von Andrade bis auf 
Möhler herab, und wenn fie abfichtlic nähere Beftimmungen 
unterlaffen hat, fo gibt fie felbft damit die individuellen Anſich— 
ten jener Dertheidiger um fo mehr unferer Beftreitung preis. 
Nur durd) die von der Synode felbft nicht confirmirte Hy: 
pothefe, wonach die urfprüngliche Gerechtigkeit bloß eine über: 
natürliche Zugabe zur menfchlichen Natur gewefen feyn foll, können 
die Fatholifchen Theologen der nothwendigen Folgerung entgehen, 
daß durch den Verluſt derfelben die ganze Natur des Menfchen 
ungerecht und fündhaft geworden fey; denn was Fann nach dem 
Derluft der Gefundheit anders eintreten als Krankheit? So 
aber beingt der Berluft der übernatürlichen Gabe den Menfchen 
zunächft nur auf den Zufland der nackten Endlichfeit (status 
purorum naturalium), der fich felbft überlaffenen Natur, mit: 
bin auf den Zufland zurüf, in welchem Adam felbft vor dem 
alle gewefen wäre, wenn er fich nicht eines befonderen göttli- 
chen Princips erfreut hätte (©. 60.). Diefer Zuftand ift, weil 
natürlich, nicht fündlich; er hat indeß durch den Verluſt der 
ihm früher zugefloffenen höheren Unterfiüßung eine Abfchwä- 
chung erlitten, in Folge deren die überwiegend gewordene Sinn: 
lichfeit der freien Entwidelung des Geiftes zur göttlichen Wahr— 
heit und Heiligung entgegenwirft, ohne darum jedoch felbft in 
diefem flörenden UÜbermaaße zur Sünde oder Erbfünde gemwor- 
den zu ſeyn; vielmehr befteht dieſe nach der erfien Ausgabe 
©. 34. nur in dem Unvermögen des Willens, dieſen Zuftand 
zu heben; nad) der dritten Ausgabe jedoch, in welcher der Lehre 
von der Erbfünde einige, laut dee Vorrede „ſehr nöthige 
Berichtigungen” beigefügt find, wird fie befchrieben als ein 
„die Willensverfehrtheit einfchließender Verluſt der uranfängli- 


*) Dies erinnert zumal durch das aus Wallavicins angefihrte 
plumpe Beifpiel gang an das Claudiusſche: ein Student ift Fein. Rhino— 
cerog. Wie foll e8 wohl eine wahre Stindenerfenntnig geben, wenn 
man nur weiß, was die Erbſünde nicht ift, aber nicht, was fie ift. 
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hen Gottgefäftigkeit, eingetreten durch die Abwendung von Gott‘! 
(3.61). Die darauf folgende Polemik (S. 65 ff.) gegen die 
£utherifche Lehre von der Erbfünde, als fintuire fie eine fub- 
frantielle Berwandlung der Natur durch den Fall, eine Anficht, 
der der erſte Artifel der Goncordienformel ausdrücklich wider 
fpricht, beruht auf dem Mißverflande, wonach Vermögen, als 
fubftantieler Beftandtheil des geiftigen Organismus, mit der Kraft 
des Vermögens, als feiner Qualität, vermechfelt wird, und it 
durd) unfere obige pofitive Darſtellung fchon widerlegt. Der 
Streitpunft, welcher übrig bleibt, betrifft nicht fowohl die Be: 
fchaffenheit des gefallenen Zuftandes, als vielmehr nur die Sünd— 
lichkeit oder Unfündlichfeit dieſer Befchaffenheit. Deutlich treten 
in der Möhlerſchen Befchreibung derfelben die Grundzüge unferer 
fymbolifchen Anficht hervor, welche Feine Anthropologie verläug: 
nen fann. Er fehildert fie in den früheren Ausgaben als „Ohn— 
macht des menfchlichen Geiſtes,“ mit feinen intelligenten Kräften 
den Schöpfer recht zu erfennen und mit feinen wollenden ihn 
gebührend zu lieben und die SinnlichFeit nad) Wunfch und 
ihrer Beftimmung gemäß zu beherrfchen. Dazu fügt die legte 
verbeffernde Ausgabe negativ den DBerluft der Gottgefälligfeit 
und pofitiv die Willensverfehrtheit (Selbftfucht) hinzu. Wer fünnte 
bier die Merkmale, mit welchen die Apologie ©. 55. die Erb: 
fünde definirt (f. oben) verfennen, fo daß wir folgende dafelbft vor: 
Fommende Stelle nun auch auf Herrn Möhler anwenden möchs 
ten: neque solum veteres, sed eliam recenliores, si qui 
sunt cordatiores, docent simul ista vere peccatum ori- 
ginis esse, defectus videlicet, quos recensui (namentlich) jenes 
Unvermögen und der Verluſt der Gottgefälligfeit) et concu- 
piscentiam. Daß alfo die Erbfünde fowohl etwas Privatives 
und Defeftives, als auch etwas Pofitives und Affeftives fey, 
wird zugegeben, und daß das letztere, welches die Kirchenlehre 
ftet8 mit dem Namen der concupiscentia (böfe Luft, Selbſt— 
ſucht) bezeichnet, nicht bloß die unbeherrfchte Sinnlichkeit, fon: 
dern eine Willensverfehrtheit fey, eingeftanden. 
(Schluß folgt.) 


Das Evangelium und der Zeitgeift in Kaffel. 
(Fortfeßung.) 

Noch verdient bemerft zur werden, daß man aud) ausge— 
fprengt hatte, es feyen unter die Soldaten der Garnifon durch) 
bezahlte Lente Traftate in Maffe ausgetheilt worden. Eine des: 
halb eingeleitete befondere Unterfuchhung hat den Ungrund aud) 
diefes Umftandes dargethan, indem ſich überhaupt nur etwa funf- 
zehn bis zwanzig kleine Erbauungsfchriften bei Soldaten vorfan- 
den, welche fich diefe für ihe eigenes Geld angefchafft hatten; 
Pf. Lange namentlic, hat unter diefen vorgefundenen im Gan- 
zen zwei Andachtsbücher, nämlich eine Predigtfammlung und ein 
Gebetbuch einem ihm bekannten Soldaten auf deffen Wunſch 
gegen den gewöhnlichen Preis überlaſſen. — Eine höchſte Ver— 
fügung, wonach, unbeſchadet der erlaubten Hausandacht, religiöfe 
Zuſammenkünfte, welche zu Schwärmerei Veranlaſſung geben 
könnten, nicht geduldet werden ſollten, wurde alsbald auf die 
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Kaſſeler Vorfälle bezogen, ungeachtet fie ſchon vor denfelben 
(den 31. Januar d. 3.) befchloffen worden war, Conventifel aber 
in Kaffel gar nicht exiſtirten. 

Don ganz befonderem Sntereffe und geeignet, über den 
innerfien Charafter der ganzen Sache ein helles Licht zu. ver: 
breiten, ifE aber eine, in Form eines Schreibens an den Pfarrer 
Zange eingefleidete, von 115 Gliedern der Brüdergemeinde 
unterfchriebene Erklärung, welche bald nachher demfelben über: 
reicht wurde. In diefem merfwürdigen Aktenſtücke wird dem 
Pf. Lange vorgeworfen, daß er ein Irrlehrer fey, weil er 
nämlich lehre, daß der Menfch nicht aus Verdienſt der Werfe, 
fondern aus Gnaden durch den Glauben an Ehrifti Mittlertod 
felig werde. Dieje Lehre wird als dem Ehriftenthume fremd, 
Gott zu einem willführlichen Despoten und den Menfchen zu 
einem Wurm herabwürdigend, bezeichnet, behauptet, daß fie zum 
Despotismus führe und derfelben die Meinung entgegengeftellt, 
daß es hinfichtlicd) der Seligfeit auf den Glauben nicht an: 
komme, fondern nur auf den guten Lebenswandel, auch gedroht, 
daß die Unterzeichneten, wenn Pf. Lange fie nicht verlaffe, zu 
anderen Gemeinden übergehen würden. Diefed Aftenftüd ift 
ein fo wichtiges Zeichen der Zeit, daß es zugleich mit dem wür: 
digen und belehrenden Antwortfchreiben des Pf. Lange, worin 
auf das Unwiderfprechlichite dargethan ift, daß jene fogenannte 
Irrlehre nicht nur in der heiligen Schrift auf das Beftimmtefte 
enthalten, fondern ihre erſt im fpäteren Mittelalter erfolgte Nicht: 
beachtung die eigentliche DBeranlaffung der Neformation durch 
Luther gewefen, diefelbe auch in den fymbolifchen Büchern, 
worauf die evangelifchen Geiftlicyen verpflichtet werden, mit den 
deutlichften Worten enthalten fey, fo wie mit dem paffenden 
Vorworte, welches beiden Aftenftücen in dem Kaffelee Abdeude 
vorgefeßt ift, vollftändig in diefe Zeitfchrift eingerückt zu werden 
verdient. Welche Gefühle müffen Jeden, der in dem Chriften: 
thum das Heil der Welt erblidt, ergreifen, wenn er Chriften 
dergeftalt in die tieffte Unwoiffenheit über die Grundlehren des 
Ehriftenthbums verfunfen fieht! Es Fonnte auch Feinerlei Miß— 
verftändniß hiebei obmwalten, da ſchon in der Anfündigung des 
Miffionsvereins, auf welchen da8 Schreiben der Gemeindeglieder 
Bezug nimmt, auf das Deutlichfte gefagt war, wie man nicht 
etwa einen todten Glauben zur Nechtfertigung hinlangend 
erachfe, fondern einen folchen, welcher ſich in feinen Früchten, 
d. h. in einen dadurch bewirften gottgefäligen Lebenswandel 
bethätige. 

Alles dieſes wird bei der wider Lange anhängigen Unter: 
fuchung ohne Zweifel feine Berücfichtigung finden, während deren 
Dauer er freiwillig vorgezogen hat, in feiner Gemeinde nicht zu 
predigen, alle anderen Amtöverrichfungen aber fortverficht. 

Der hiefige Miffionsverein, welcher nach dem erwähnten 
Schreiben der 115 Mitglieder der Brüdergemeinde die von ihnen 
proferibirte fogenannte Srrlehre insbefondere in Schuß genommen 
hatte, ließ fidy natürlich in feinem unbefangenen, der heiligen 
Sache des Ehriftenthums gemwidmeten Wirken nicht ſtören und 
in einer Berfammlung am 6. März d. J. wurde der ſchon einige 
Monate vor dem erwähnten Vorfall abgefaßte zweite Jahres» 
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bericht erftattet, worin das evangelifche Glaubensbekenntniß der 
Mitglieder deſſelben wiederholt und vor Mißverftändniffen ficher 
geftelfe wurde. Überhaupt kann es nur erfreulich feyn, zu be: 
merken, wie diefe neueſten Ereigniffe fchon jegt nicht ohne gefeg- 
neten Erfolg geblieben find. Auf der einen Seite waren fie 
ſehr geeignet, um diejenigen, welchen es fein wahrer Ernſt um 
die Sache ift, davon zu entfernen und zugleich das Unterjchieben 
politiſcher Tendenzen in feiner Unwahrheit darzuthun, auf der 
anderen Seite trugen fie dazu bei, den redlichen Ernſt der Mei: 
ſten zu zeigen, namentlich, auch der jungen andidaten und 
Geiſtlichen, welche fich hier befinden und welche das beſte Zeug: 
niß davon abgaben, daß die chriftliche Richtung, welche ſich in 
der neueren Theologie zeigt, durch eine nothwendige und unab- 
weisliche Entwidelung der Deutfchen Evangelifchen Kirche her: 
beigeführt worden if. In diefer Dinficht find auch einige Schrift: 
hen zu bemerken, welche bald nach den erwähnten Borfällen in 
ächt chriftlichem Geifte gegen die rationalififche Predigt des Con— 
ſiſtorialraths Ernft erfchienen, insbefondere ein von-dem Candi— 
daten Earl verfertigtes. 

Mit Berlangen fieht man dem Refultate dieſer Sache in 
der Kürze entgegen. Es gilt einer Lehre, die wir als das theuerfte 
Erbgut von unferen Vätern überfommen haben, die noch bis 
auf dieſen Augenblick allein das Recht hat, in den Evangeli- 
then Kirchen zu beftehen und mit welcher die wichtigften Fragen 
der Gegenwart und der Zukunft zufammenhängen. 


(Schreiben von einhundert und funfzehn Mitgliedern der Altftädter Ge— 

meinde zur Kaffel an den zweiten Prediger derfelben, Heren Pfarrer Lange, 

nebft deffen Antwort, Ein Beitrag zur Gefchichte der neueften Worfälle 
in Kaſſel.) 


Borwort. 


Die Firchlichen Streitigkeiten in der Refidenz haben eine ſolche Wen- 
dung genommen, daß fie Jeden, dem das Bejtehen feiner Kirche am 


Herzen liegt, mit ängftlicher Beforgniß erfüllen muß. Da partheiifche | 


Verdrehungen fo häufig die wahre Lage einer Sache entftellen umd nicht 
felten auch die Beſſeren täufchen, fo ift es hier um fo mehr Pflicht, 
einer wahren unpartheiifchen Auffaffung der Sachlage nach Kräften für: 
derlich zu werden, je mehr, die hohe Wichtigkeit der Sache in die Augen 
fallt und je dringender das Wohl unferer bedrängten Kirche alle getreuen 
Glieder zu ihrem Beiftande aufrufen muf. Dies ift unfer Zweck, indem 
wir das Schreiben eines Theils der Brüdergemeinde nebft der Antwort 
ihres Predigers hiemit dem Sffentlichen Urtheile vorlegen. Gott gebe, 
daß es recht Vielen die Augen öffnen und die verdrängte Liebe zum 
Glauben unferer Väter in ihr Herz zurückrufen möge. Sie wirden fich 
gewiß Überzeugen, daß auch namentlich in der Lehre vonder Nechtferti- 
gung durch den Glauben unfere Kirche Vernunft und Verſtand nicht 
verläugnet, fondern daß es eben die vom heiligen Geift erleuchtete Vers 
nunft ſelbſt war, welche ihr den Kampf beginnen und beftehen und dieſen 
Grundpfeiler des Chriſtenthums wieder aufrichten half, nachdem er im 
Papſtthum ſo lange ſchmählich danieder gelegen hatte. 

Zu einer rein kirchlichen Beurtheilung der Sache insbeſondere 
möchten wir beitragen. Und deshalb theilen wir hier einige Auszüge 
aus dem 16ten Kapitel der im Antwortsfchreiben erwähnten Kirchenord⸗ 
nung von 1657 mit, worin die Art und Weiſe der Ordination eines 
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Predigers vorgefchrieben wird. Da heißt es $. 3, wo der Gemeinde 
vorgeleſen wird, mas eines rechten Predigers und treuen Seelforgers Amt 
fey, unter andern mit den Morten des Avoftels (2 Timoth. 4, 1—5.): 
„So bezenge ich nun Hor Gott und dem Kern Jeſu Ehrifto, der da 
fünftig iſt zu richten die Lebendigen und die Todten mit feiner Exfchei- 
nung und mit feinem Neiche: Predige das Wort, halte an, es fey zur 
rechten Zeit ober zur Ungeit, firafe, dräue, ermahne mit aller Ges 
duld und Lehre, denn es wird eine Zeit ſeyn, da fie bie heilfame Lehre 
nicht leiden werden, fondern nach ihren eigenen Lüften werden fle ihnen 
felbft Lehrer aufladen, nachdem ihnen die Ohren jucken und werden die 
Dhren von der Wahrheit wenden und fich zu den Fabeln fehren. Du 
aber fey nüchtern allenthalben, leide dich, thue das Werk eines evangeli— 
ſchen Predigers, richte dein Amt vedlich aus!“ Weiter wird dem Pre 
diger, der ordinirt wird, vorgehalten: „Wer zu einem Pfarrer oder Lehrer 
der Kirchen Gottes verordnet wird, der fol die ganze Lehre der chrifte 
lichen Religion, welche in den Vitchern des A. und N. T., den Pros 
pheten und Apoftel-Schriften gelehret wird und in den Symbolis, Apo- 
stolico, Nicaeno, Athanasiano, Ephesino et Chalcedonensi, dergleichen 
in der Augsburgifchen Confeffion fammt ihrer Apologie 
fürzlich erkläret ift, rein und unverfälſcht, treulich und fleißig der Ge 
meinde Gottes fürtragen, nach derfelben Form und Richtſchnur alle feine 
Predigten, Lehren, Troft und Vermahnungen richten und anftellen und 
ſoll ſich Hievon feine Gunft der Menfchen, feine Zucht noch Gefahr 
abwenden oder abfchrecken laſſen.“ 


Darauf antwortet der Drdinandus: 

„Ich erkenne wohl, daf es ein ſchwer Amt ift, darin ich mich be- 
geben will, dieweil ich aber doch ordentlich hiezu berufen bin und mic) 
auf die gnädige göttliche Hülfe, die er allen feinen berufenen Dienern 
zufagt, und auf das Gebet der gemeinen chriftlichen Kirchen gänzlich 
verlaffe, jo gelobe und verheiße ich allier vor dem Angefichte Gottes 
und der chriftlichen Gemeinde, Alles, was mein Amt erfordert, nach 
allem meinem Vermögen mit Gottes Hülfe treulich zu leiften und zu 
verrichten." — 


Das Verhältniß eines Predigers zu feiner Kirche und feine Ver: 
pflichtungen find noch ganz diefelben. Gefegliche Anderungen haben 
nicht ſtatt gefunden. 

Daß aber die Lehre von der Nechtfertigung durch den Glauben Bis 
bel- und Kirchenlehre fey, enthalten in der Augsburgifchen Confeſſion 
und deren Apolozie, ift in dem Antwortfchreiben Hinlänglich gezeigt. 
Nur noch eine Stelle aus der Apologie wollen wir überſetzen, wie fehr 
es ums auch fehmerzt, daß wir, was die Neformatoren ihren Widerfa- 
chern gegenüber dem Kaiſer vortrugen, nun gegen die eigenen Glieder 
unferer Kirche anführen müffen: „Sie verdammen ung, weil wir lehren, 
der Menſch erlange nicht feiner Berdienfte wegen, fondern aus 
Gnaden um Chrifti willen Vergebung der Sünden durch den Glauben 
an Chriſtum. Beides verdammen fie, fowohl daß wir lAugnen, der 
Menſch erlange feiner Verdienfte wegen Vergebung der Stinden, "als 
auch da wir behaupten, der Menfch erlange durch den Glauben Ver— 
gebung der Stinden und werde durch den Glauben an Ehriftum gerecht: 
fertigt. Da es ſich aber in dieſer Streitfrage um die Hauptlehre 
bes Chriſtenthums handelt, welche, tichtig verftanden, die Ehre 
Chriſti verherrlicht und mehrt und frommen Gewiſſen nothmwendigen und 
reichlichen Troft bietet, fo bitten wir, faiferliche Majeſtät wolle ung in 
fo wichtiger Angelegenheit gnäbiglich anhören. Denn da die Gegner 
weder einfehen, was Vergebung der Sünde, noch was Glaube, noch wag 
Gnade, noch was Gerechtigfeit ſey, fo beflecken fie dieſen Lehrſatz auf 
elendige Weife, verdunfeln Chrifti Ruhm und Wohlthaten und entreifen 
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den frommen Gewiſſen bie in Chriſto dargebotenen Tröſtungen.“ (Apol.IE. ! digers, welcher bie chriſtliche Religion verbreiten ſoll. Gewiß wird man 
de justificatione). nicht dulden, daß ein folcher von der Kanzel herab den Atheismus pre 

Grade durch diefe Lehre, welche die Stinde an ihrer Wurzel ans |digt, oder daf er, was wir in den Folgen für gleich gefährlich halten, 
greift, hat ber Proteſtantismus feit Jahrhunderten den Ruhm erlangt, | Grundfäge verfündigt, welche die Heuchelei befördern und den Despotis⸗ 
den ihm ſelbſt ſeine Gegner laſſen mußten, daß man als charakteriſtiſch us ſelbſt in Religionsſachen einführen möchten. — Lehren, wie ſie ſich 
an ihm bezeichnet: Erweckung und Belebung eines regſamen Gewiſſens [in ber Aufforderung zur Theilmahme an dem von Ihnen mitgeftifteten 
und wahrer, thätiger Herzensfrömmigfeit. Und nun muß die Proteftan | Miffionsverein finden: „daß es Verblendung und hohle Selbſigenügſam⸗ 


tiſche Kirche den Schmerz erleben, daß eigene Glieder (wir können nicht | feit ſey, wenn der Menſch wähne, durch einen guten Lebenswandel allein“) 
einen gerechten Anfpruch auf ewige Seligfeit zu haben,“ halten wir für 


anders glauben als aus Mißverſtand oder unkenntniß) ihn des Gegen: 

theils, ja fogar der Heuchelei bezüchtigen. Sie drohen felbit zu einer | die ſchädlichſten, weil fie den Glauben an bie Getechtigfeit Gottes ſchwä⸗ 

anderen proteſtantiſchen Gemeinde übergehen zu wollen, nicht wiffend, I chen und den erhabenen Schöpfer zu einem willfährlichen Despoten, ben 

daß es keine proteftantifche Gemeinde gibt, im der nicht die Gerechtigkeit | Menfchen, das Ebenbild Gottes auf Erden, zu einem Wurm herabwür⸗ 
digen wollen. 


durch den Glauben gepredigt werben muß. Denn dies iſt ja grade die 
Eben fo wenig können wir es billigen, wenn allgemein verbreitete 


Lehre, für welche alle Reformatoren, wenn fie auch in Einzelnem uneinig 
waren, ſich freudig die Hand reichten zu einmüthigem Kampf. Andachtsbiicher von anerkannten Werthe als fegerifch verdammt werden, 
Eine Anderung in dieſer Grundanficht der Evangelifchen Kirche ift J oder wenn die hriftliche Nächſtenliebe fich fo fehr auf der Kanzel vers 
gift, daß fie felbft den eigenen Amtsbruber nicht ſchont, und denfelben 


aber innerhalb derfelben unmöglich. Denn eigentliche Glaubensänder 
rungen, namentlich fo weſentliche Neuerungen im Glauben kbnnen vondurch gehäffige Andeutungen iu den Augen feiner Gemeinde herabzu— 
fegen fucht. 


feiner Kirchengewalt ausgehen, ohne dadurch bie beſtehende Kirche auf- ' 
Wir müffen auch winfchen, daß unfere Kinder in einem Glauben 


zuheben und eine meue zu conftituiren. Andere Sacjen des Glaubens, 
wie z. B. Verfügungen, welche die Erhaltung deffelben betreffen, fo wie erzogen werben, welcher mit der Wernunftlehre vereinbar it, daß, wer 
ſtets nach) feiner Überzeugung das Gute thut und das Böſe meidet, einen 


liturgiſche, bleiben übrigens nach ausdrücklicher Beſtimmung des $. 132. 
der Verfaffungss Urkunde nur ben verfoffungsmäßigen Beſchlüſſen der rechtlichen, gottgefälligen Lebenswandel führt, auf bie Seligkeit Anfpruch 
hat, er möge einem Glauben angehören, welchem er wolle. 


Kirche überlaffen, und wie wenig insbefondere Glaubensfachen von ber 

Anficht und den Neuerungen einzelner lieder ber Kirche abhängen, geht Ein Prediger, welcher damit umgeht, eine eigene Sefte zu. bilden, 

ſchon daraus hervor, daß fogar in liturgifchen Dingen, wo doch eine und diefer vom allgemeinen Kicchenglauben abweichende Kehren vorzu⸗ 
tragen, ber dürfte auch, wenn er das wirklich glaubt, was er lehrt, die 


Neuerung an fich ftatthaft ift, folche nach) $. 134. der Verfaffungs »Ur- 
funde nur unter gemeinfchaftlicher Mitwirkung der oberften Kirchen | Einficht von der Wichtigfeit und Heiligkeit feines Berufes befigen, daß 
er dieſe Lehre nur den Auserwählten vorträgt, welche unter ſeiner Lei⸗ 


gewalt und einer Synode vorgenommen werden kann. Hiemit wird den 
tung zu einer näheren Anſchauung Gottes gelangen zu können glauben, 


Gewiſſen kein Zwang angethan, inſofern es Jedem unbenommen bleibt, 
aus der Proteftantifchen Kirche auszutreten. aber von einer Gemeinde fcheidet, welcher er ſich felbft durch feine Leh— 
ren entfrembet hat. 


Zum Schluß unferer Vorbemerkungen verwahren wir ung noch 
förmlich gegen das etwaige Anfinnen, als fey unfer Zweck die Apologie Was Sie aber auch) im diefer Hinficht zu thun gefonnen find, wir 
felbft werden, nachdem wir bie Überzeugung erlangt haben, daß die von 


irgend einer Perfon. Jetzt gilt es der Kirche. 

Dem, der alle Zeit bei ung ſeyn will bis an der Welt Ende, und | Ihnen verbreiteten Lehren Irrlehren und dem Geifte des Chriſtenthums 
der feine Kirche nicht finfen läßt, befehfen wir diefelbe in feinen Schuß f fremd find, niemals weder eine Kirche befuchen, in welcher Sie die Kanzel 
und allen frommen Gliedern zur Fürbitte, betreten, noch unfere Kinder Ihrem Neligionsunterrichte anvertrauen, 

Kaffel im April 1839. BER fondern wenn es ſeyn muß, uns als eine Kirchengemeinde auflofen, und 

zu anderen Gemeinden übergehen, welche der Leitung ſolcher Seelforger 
anvertranet find, zu denen wir ein größeres Zutrauen haben. ? 

„ Übergeugt, daß Sie diefe Erklärung nicht darüber im Zweifel laffen 
fann, was Ihnen in einem folchen Falle Ehre und Klugheit zu thun 
gebietet, bitten wir Sie, diefelbige zu beherzigen und dadurch jedes wei— 
tere Ärgerniß zu verhüten. 

Kaffel am 25. Februar 1835. 

Hochachtungsvoll und ergebenft ꝛc. 
Es folgen 115 Unterfchriften.) 
(Schluß folgt.) t 


Schreiben eines Theils der Brüdergemeinde an ihren 
zweiten Prediger. 


Hocgeehrtefter Herr Pfarrer! 

Das Verhältniß, im welchem ein Seelforger zu feiner Gemeinde 
fteht, ift ein fo zartes umd inniges, daß jener nur dann etwas Gutes 
wirfen kann, wenn er das Zutrauen, die Liebe und Achtung feiner Ges 
meinde beſitzt. 

Wir wiſſen nicht, Herr Pfarrer, ob Sie ſich noch jetzt im dem 
Mahne befinden, daß ein folches Verhältniß zwifchen den Gliebern der 
Brüdergemeinde und Ihnen fortdauernd beftehe, Halten ung aber für 
verpflichtet, Sie Tiber das in diefer Beziehung zwifchen ung, den Unterz 
zeichneten, und Ihnen obmwaltende Mißverhältniß aufzuklären. 

Wir geftehen unbedingt jedem unferer Mitbürger die Freiheit in 
Glaubenssachen zu, völlig verſchieden aber ift der Standpunkt eines Pre 


*) In der Aufforderung heißt es nicht: „durch einen guten Lebensiwandel 
allein,“ fondern: „durch den Lebenswandel allein.’ Es wird aber auch diefe 
Faſſung anerkannt und erinnert am den Ausſpruch Jeſu: Wenn ihr Alles gethan 
habt, was ihr zu thun ſchuldig fend, fo ſprecht: Wir find unnüge Knechte; 
wir haben gethan, was wir zu thun fhuldig waren. — 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Ochmigke (Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1835. 


* Über Möhler’s Symbolik. 
Schluß.) 


In der That, dies ſtimmt nahe genug mit unſeren Sym- 
bolen überein, fo daß Möhler's Polemik gegen Melanchthon, 
welcher in der Apologie faft eben fo wie er die Erbſünde als 
Ohnmacht, Gott wahrhaft zu erfennen und zu lieben und als 
verfehrte Neigung darftellt, wirklich Feinen anderen Grund hat, 
als das vorerwähnte Mißverſtändniß, Melanchthon läugne 
nicht bloß die Kraft (potentiam) der Geiftesvermögen zur red): 
ten Erfenntniß und Liebe Gottes, fondern die Vermögen felbft, 
gleic, als Täugne Jemand den Fuß, wenn er feine Lähmung be: 
hauptet. Die Differenz in der Sache Fann höchſtens nur noch 
eine graduelle feyn, indem nämlich unfere Symbole dem gefalle: 
nen Menfchen als foldyem jene Kraft durchaus abiprechen, katho—⸗ 
liſche Theologen dagegen feinem freien Willen die Kraft beimeffen, 
„den fleifchlichen Hange nicht ganz erfolglos und auch nicht bloß 
auf eine äußerliche Weife entgegenzuarbeiten, obgleich fie fid) 
ſelbſt überlaffen, nicht fo viel vermag, vollfommene, ihrem inne: 
ren Wefen nad) ganz fittlich gute und fomit gottgefällige Hands 
lungen zu thun.” Ste U. ©. 74. 

Gewiß indeß betrifft auch hier der Streit nicht fowohl das 
Dermögen und Unvermögen felbft, als den moralifchen Charafter 
deffelben. Auch der Proteflant erfennt das natürliche Gute in 
der justitia ralionis an. Apol. ©. 61 ff. Die Streitfrage aber 
ift, ob diefes natürliche Gute wahrhaft geiftlich gut ſey oder 
nicht, vor Gottes Gericht gelte oder nicht? Im Grunde hat 
feloft unſer Gegner dieje Frage in der eben angeführten Bemer: 
fung verneinend beantwortet, indem er befennt, daß der Menfch, 
ohnerachtet feiner natürlichen Freiheit, nicht vermag, gottgefällige, 
ihrem inneren Weſen nad) (quoad substantiam actuum) ganz 
fittlich gute Handlungen zu thun. Hiemit if zugegeben, daß 
allen feinen Werfen etwas zur Vollendung, zur Gerechtigkeit 
fehlt, und daß fie fomit fehlerhaft, ungerecht, fündhaft find. 
Zwar wird man hier eine Gradbeſtimmung vorfchieben, wonach 
fie, wenn auch nicht ganz, doc) halb, doch einigermaßen gut feyen. 
Wir müffen indeß auf unfere obigen Bemerkungen verweifen, 
wonach, was nicht im geiftlichen Sinne gerecht, ungerecht, was 
nicht gut, ungut, was nicht grad, krumm if, obwohl allerdings 
zwiichen den krummen Linien ein Gradunterfchied flatt findet. 
Wir bleiben dabei, daß alle Werke des natürlichen, unbekehrten 
Menfchen, weil fie nicht in reiner Liebe Gottes gefhehen, Gott 
nicht gefällig, fondern mißfällig, und infofern fie feinem Geſetze 
nicht entfprechen, welches nur durch die vollfommene Liebe erfüllt 
wird, fündhaft find. i 

Dies führt zur weiteren Frage über die Sündhaftigkeit der 
ganzen menschlichen Natur in ihrem jegigen Zuſtande. Hier liegt 
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die Hauptdifferen; der Katholifen und Proteftanten in diefem 
Artifel, welche für die wahre Erkenntniß unferer felbft und unſe⸗ 
res Derhältniffes zur Erlöfung große Bedeutung hat. Sie wur: 
zelt in ihren verfchiedenen Begriffen von der Sünde. Der pro: 
teftantifche gründet fi) auf die Grundanſchauung des Gefehes 
nicht als einer Summe abfirafter Vorſchriften für den Willen, 
fondern als der concreten Norm oder urbildlichen Idee der 
menfchlichen Natur. Was von diefer urbildlichen Norm negativ 
oder pofitio abweicht, ift abnorm, unrecht, und die Abnormität 
vom Geſetze (7 dvouio) oder das Unrechte ift die Sünde, 1 Joh. 
3,4. Hienach gibt es nicht bloß fündliche actus des Willens 
(peccata actualia), fondern auch einen fündlichen habitus des 
ganzen menſchlichen Wefens, welcher in der fündlichen Willens: 
thätigfeit actuell ſich äußert. Der Begriff der Sünde dagegen, 
den die Dertheidiger des Tridentinum von Andrade an behaups 
ten (nihil habere rationem peccati nisi fiat a sciente et volente 
Chemnit. Ex. Conc. Trid. P. 1. loc. 3. sect. 3.), und dem aud) 
Möhler fich zuneigt, erfennt eigentlich nur peccata actualia oder 
Thatfünden an, welche der freie Wille wider befferes Wiffen und 
Gewiffen thut, eine Anficht, die in ihren Confequenzen darauf hins 
ausläuft, das nur Überzengungstreue Tugend, und Überzeugungs- 
untreue Sünde fey. Gewiß, wenn die Sünde die Abnormität des 
ganzen menfchlihen Weſens ift, fo concentrirt fie ſich im Willen, 
als in dem Nefultat feiner Thätigfeitz aber fie darum nur in den 
Willen fegen, ift eine ganz unwiffenfchaftliche Abftraftion deffelben 
von der Totalität des. menfchlichen Seyns, deffen Spiße, nicht aber 
Bafis er iftz und wiederum die Sündlichfeit diefer Willensäuße- 
tungen nur nad) dem Maafiftabe der fubjeftiven Überzeugung be: 
meffen, die, felbft in die Sünde verflochten, äußerft verkehrt feyn 
fann, ift eben fo ſchrift- als begriffswidrig, wie das erftere ſchon 
Chemniß a. a. O., das letztere Hegel (Philofophie des Nechts 
$. 140.) trefflic, dargethan hat. Verharren wir nun bei jenem 
objeftiven Maaßſtabe des göttlichen Gefeges oder Urbildes der 
menjchlichen Natur, fo muß uns der ganze jetzige Zuftand derfelben 
als abgewichen oder fündhaft erfcheinen, und zwar erfilich darum, 
weil er der urfprünglichen Gottgefälligkeit, der urfprünglichen reis 
nen Liebesgemeinfchaft mit Gott, wozu er beftimmt ift, ermangelt 
und durchaus undermögend ift, diefelbe aus fich felbft wieder zu er: 
zeugen, und zweitens, weil an ihre Stelle die fündliche Goncupiscenz 
der Selbftjucht, welche die Willensverfehrtheit erzeugt, getreten ift, 
non est privatio pura,*) sed et habitus corruptus, Apol. ©. 55. 


°) Herr Dr. Möhler Spricht dagegen auch in der dritten Ausgabe 


noch (©. 72.) von einem „bloß negativen und privativen Charakter des 
Böſen,“ während er boch darin anderwärts die Willensverfehrtheit als poſi⸗ 
tives Merkmal der Erbfiinde zugibt, womit jedoch der Begriff der Concns 
piscenz nicht erfchöpft ift. Daß diefe in ihrer Zleifchlichfeit vor dem Geſetz 
Sünde ift, fegt Röm. 7,7. ff. aufer Streit. Sie ift in ihrem Widerſtreit 
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Eben jenen „Zuftand der nadten Endlichkeit, der entblößten, auf 
ſich zurüdgebrachten, ſich felbft überlaffenen Natur," den unfer 
Gegner als bloß natürlich von der Erbfünde unterfcheidet, ©. 60., 
und ferner jene „forterbende, verfehrte, gegen den Geift fich empö— 
rende, übermächtige Sinnlichkeit, die er doch nicht felbft als Erb- 
fünde betrachten will," betrachten wir, trotz ihm, als die Sündhaf— 
tigfeit und Erbfünde des Menfchen, weil fie der urfprünglichen Ge: 
rechtigkeit feiner Natur, welche fortwährend die Normalbeftim- 
mung bderfelben bleibt, durdy ale Stadien ihrer Entwidelung von 
Anfang bis zu Ende mwiderftreitet, und eben darum fie in’s Unheil 
führt. Nicht das Wefen der menfchlichen Natur, nicht ihre End- 
lichkeit, nicht ihre Sinnlichkeit, fondern die nadte, abftrafte ſelbſt⸗ 
füchtige Endlichkeit, die verkehrte, übermächtige, gegen den Geift 
fid) empörende Fleiſchlichkeit, lagen wir an als ihr fündliches Ver— 
derben, wovon nur die veihffertigende und heiligende Gnade des 
Erlöfers fie erlöfen Fann. Unfere Theologie weiß nicht bloß, „was 
die Erbfünde nicht fey,“ womit fie ſelbſt nody gar nicht gewußt 
wird, fondern fie weiß auch, was die Erbfünde fey, und erachtet 
diefe Wiffenfchaft als grundmwefentlich zur chriftlihen Erkenntniß. 
Die Alternative, in die uns Herr Möhler zwängen will, indem er 
auf die eine Seite eine unwiffenfchaftliche Unbefiimmtheit als Fa- 
tholifche Anſicht, auf die andere monftröfe Vorſtellungen als prote: 
ſtantiſche fteilt, ifk nichtig. Wir fehen die menſchliche Natur fo an, 
wie jeder Menfchenfenner, wie er felbft fie anfehen muß, und nur 
das iſt der Unterfchied, der wichtige und große Unterfchied, daß wir 
diefe ihre Befchaffenheit als eine aus dem Fall entfprungene, ganz 
unreine und ſündliche erkennen, die durchaus nur in Chriſto gerecht: 
fertigt werden kann, während die unevangelifche Anficht fie ganz 
oder zum Theil für bloß natürlich und in der Schöpfung gegründet 
hält, wodurch die Erlöfung ihre wahre Bedeutung als Wiederher: 
ſtellung vom DVerderben der Sünde verliert und zu einer bloßen 
BDervollfommnung oder „Vollendung der Schöpfung“ *) herabfinft. 
So fiarf Herr Dr. Möhler diefe Vorſtellung an Herrn Dr. Baur 
befämpft (neue Unterfuchung der Lehrgegenfähe, Mainz 1834, 
$.29.), fo fleht er ihr doc) mit feiner Anficht vom Urftande und vom 
bloß privativen Charakter des Böfen, fo wie vom status purorum 
naturalium näher als er denkt, und darum hegen wir die Hoff: 
nung, daß er bei nochmals erneuter Erwägung den Begriff der 
Erbfünde noch firenger und vollftändiger, als er ſchon in der deitten 
Ausgabe gethan, auffaffen, und fo, woran ihn die Beftimmungen 
der zuerfi angeführten Tridentinifchen Beſchlüſſe wenigftens nicht 
hindern, noch mehr der evangelifchen Lehre darüber fich annähern 
werde. Gewiß dürfte er nad) unferer apologetifchen Darftellung 
anerPennen, daß diefes Lehrſtück nicht bloß „aus einem fehr Töbli- 
hen, tiefen Gefühle des menſchlichen Elends, der allgemeinen 
Sündhaftigkeit und Erlöfungsbedürftigfeit hervorgegangen iſt,“ 
©. 75, fondern Daß auch dieſes Gefühl, welches mehr oder weniger 
dunfel die ganze Menfchheit durchzieht, und in der Katholischen 


gegen ben Geift Sünde, auch wenn der Wille nicht in fie einwilligt, ebend. 
V. 21 

) Ie mehr biefe Anficht, welche die Offenbarung in ein bloß graduelles 
Verhältniß zur Schöpfung ſtellt, einem gewiſſen Semirationalismus auch 
unter ung zuſagt, um fo mehr iſt das Unevangeliſche derſelben hervor— 
zuheben. 
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Kirche wenigſtens nicht zu entſchiedener Klarheit gekommen, in der 
Evangeliſchen Kirche im Lichte des göttlichen Geſetzes zum be— 
fimmteften theologifhen Bewußtieyn erhoben worden ift. 

Was ſchließlich die Möhlerichen Vorwürfe gegen unfere Lehre 
de libero arbitrio anlangt, fo find fie durch die obige fymbolmä- 
Bige Darftellung derfelben fchon erledigt. Allerdings fpricht fie und 
muß fie dem Menfchen im Stande der Sünde diejenige wahre 
göttliche Freiheit abfprechen, welche ihm nur die Erlöfung von der 
Sünde geben kann (Joh. 8, 36.), indem fie ihn vom Fluche und 
Zwange des Gefees befreit und durch die Liebe die Nothwendig- 
feit deifelben zur Freiheit macht (liberatum arbitrium). Dagegen 
ſchreibt die Lehre unferer Symbole, eben fo wie die Fatholifche, eis 


nem Willen eine natürliche Freiheit oder ein felbfiftändig wirfendes - 


Wahloermögen zu, jedoch ohne die femipelagianifche Inconſequenz, 
vor einer geiftlihen Erneuerung deffelben feinen Wirfungen irgend 
einen geiftlichen Erfolg, oder eine Geltung und Würdigkeit (auch 
nicht de congruo) vor dem Forum Gottes beizulegen, obwohl 
fie vor menfchlihem Forum justitiae rationis libenter tribuit 
suas laudes. ö 

Hiemit glauben wir die evangelifche Anthropologie gegen die 
Fatholiiche der Möhlerfchen Symbolif genugfam verantwortet. 


Das Evangelium und der Zeitgeift in Kaffel. 
(Schluß.) 


Antwort des zweiten Predigers der Altſtädter Gemeinde, 
2. F. Lange. 

As ich im Anfange diefes Monats mitten in der Öffentlichen Auf- 
regung, melde durch Verbreitung abgefchmackter Erzählungen unter den 
großen Haufen gegen mich herbeigeführt worden war, Ihr Schreiben 
vom 28. Februar d. 3. erhielt, gewährte daffelbe, fo fehmerzhaft es mir 
war, daß darin eine große Anzahl Männer als meine Gegner auftraten, 
gegen welche ich gewiß ftets nur Gefühle der Liebe gehegt Habe, und fo 
entfchieden ich den Inhalt deffelben befimpfen muß, dennoch in gewiſſer 
Beziehung Freude und eine tröſtliche Hoffnung. Erfreulich war es für 
mich, daß Sie es verfhmähten, die auf eine faſt unglaubliche Weife in 
diefer großen Stadt verbreiteten und von Vielen ohne Weiteres für wahr 
gehaltenen, völlig falfchen Ausftreuungen tiber meine Wirffamfeit gegen 
mich als Beſchuldigung vorzubringen. Cie greifen vielmehr meine Lehre 
an und bezeichnen mit Beſtimmtheit den Sag, welchen Sie vorzurgg- 
meife als dem Geifte des Chriſtenthums zumider, als gefährlich, als die 
Heuchelei beförbernd, zum Despotismus auch in Neligionsfachen führend, 
den Glauben an die Gerechtigkeit Gottes ſchwächend, und den Schöpfer 
zu einen willführlichen Despoten, den Menfchen aber zu einem Wurm 
herabwürdigend anfehen. Sie richten alfo Ihren Angriff dahin, wo es 
allerdings der Mühe werth ift, zu ſtreiten; Sie entrücken bie traurigen 
Vorfälle der neueften Zeit dem Boden der Gemeinheit und der Klatfcherci. 
Sie ftellen eine beftimmte veligiöfe Lehre der meinigen entgegen, und der 
Gegenfag zwifchen beiden ift allerdings fo wichtig, er hängt mit den 
tiefften Grundlagen unſerer Zeit fo innig zuſammen, daf die Frage, wel 
ches won beiden eine Irrlehre ſey, von weltgefcichtlicher Bedeutung ift. 
Sie haben die Verwirrung, welche bei den Meiften hierüber herrſchte, 
verfcheucht, Sie haben zwei beſtiumte Gegenfäge als Wahrheit und Irr— 
thum bezeichnet, ein Jeder kann nun mit Klarheit fich entſcheiden, welche 
Lehre er als bie wahre betrachte, und eben hierin liegt zugleich die tröfte 
fihe Hoffnung auf den Sieg der Wahrheit. 
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n erfüllt, wenn man bemerkt, daß 
en einer proteſtantiſchen Kirchenge⸗ 
des Chriſtenthums fremd, als Gott 
zum Despotismus führend bezeich- 
len der heiligen Schrift buchftäblich 
ı Mittelalter erfolgte Nichtbeach: 
der Neformation durch Luther ges 
welche in den ſymboliſchen Büchern 
reformirten und Lutheriſchen Geift- 
t den allerbeſtimmteſten Ausdrücken 
Worte, daß es diejenige Lehre ift, 
der chriftlichen Neligion betrachtet 


cher nicht durch Werke, d. h. durch einen frommen Lebenswandel, be 
thätigt werde. E 

Überall aber wird, wie gezeigt worden ift, in der heiligen Schrift 
hervorgehoben, daß ohne den Glauben an bie Verföhnung durch Chris 
ſtum wegen guter Werke der Menſch vor Gött nicht gerechtfertigt were 
den könne. Und diefes ift denn auch gleich anfangs der entfchiedene 
Glaube der chriftlichen Kirche gewefen. In dem Briefe des Biſchofs 
Clemens an die Corinther, welcher noch vor dem Ende des eriten Jahr⸗ 
hunderts gefchrieben iſt (€. 32.), heißt es: „Mir ſind durch den Willen 
Gottes in Chriſto Jeſu berufen umd werden nicht durch ung ſelbſt ges 
recht, noch durch unfere Weisheit, noch durch unferen Werftand, noch 
durch unfere Frömmigkeit, noch durch Werfe, welche wir mit seinem 
Herzen verübt haben, fondern durch den Glauben, durch welchen ung 
Gott ſchon von Anfang an Alle gerechtfertigt hat. — Sollen wir darum 
die guten Werke unterlaffen? — Mit nichten möge biefes Gott gefchehen 
faffen, fondern mit Fleiß und Eifer laßt ung eilen, ein jedes gutes Werk 
vorzunehmen: denn er felbft, der Schöpfer und Here über Alle, erfreuet 
fich an feinen Werfen!“ 

Es kann nicht die Abficht feyn, hier näher auszuftihren, wie diefer 
Grumdpfeiler der chriftlichen Neligion durch alle Sahrdunderte, feinem 
Weſen nach, von der Kirche feftgehalten und gegen einzelne Sekten, 


bezeichnete Lehre befteht darin, daß 
einen gerechten Anfpruch auf ewige 
bei dem eifrigften umd täglich zu 
vein und tadellos zu erhalten, wir 
der und ohne unſer Verdienft 
die Erlöfung, welche durch 
gerecht werden. 
ber aus den Briefe des Apoftels 
20 — 28. entnommen. Sie wird 
ater Cap. 2. Vers 16.: „Weil wir 
Gefeßes Werke nicht gerecht wird, 
m Chriſtum, fo glauben wir auch 
echt werden durch den Glauben an 
es Werfe, dem durch des Geſetzes 
er im Briefe an die Ephefer Cap. 2. 
geworden durch den Glauben und 
ift es, nicht aus den Werfen, auf 
te denn auch Chriſtus bei Joh. 3, 
hat Gott die Welt geliebt, daß er 
aß Alle, die an ihn glauben, nicht 
eben haben: denn Gott hat feinen 
ß er die Welt richte, fondern daß 
ser an ihn glaubt, der wird nicht 
„6.): „Ich bin der Weg und bie 
mmt zum Vater denn durch mich.“ 
Geiftes, zu den Dberften und Älte— 
I, e8 fey auch fein anderer Name 
rden, als der Name Jeſu Chriſti 
nes erklärt im erſten Briefe €. 2. 
hnung für unſere Sünden, nicht 
uch für der ganzen Welt.“ 


die Pelagianer, ſiegreich vertheidigt wurde. Es genüge hier, noch etwas 
näher zu zeigen, wie vornehmlich die Reformatoren, als im Laufe 
des Mittelalters dieſe Lehre durch die ſelbſtſtändige Kraft, welche man 
den guten Werken beilegte, namentlich durch den darauf geſtützten Ablaß— 
kram entſtellt worden war, mit dem größten Nachdruck wieder auf die 
reine unvberſtellte Lehre der heiligen Schrift, wie fie oben angegeben wor⸗ 
den ift, drangen. Als fie in der Augsburgifchen Confefjton die Summe 
aller chriftlichen Lehren zufammenftelften, und muthig ihren zahlreichen 
Gegnern gegenüber vertheidigten, erflärten fie im Art. 2., ſie verwürfen 
die Lehre der Pelagianer, welche die Wohlthaten Chriſti ſchmälernd ber 
haupteten, der Menſch fünne durch eigene Kräfte der Vernunft vor Gott 
gerecht werden; ferner im Art. 4., fie Iehrten, daß die Menfchen vor 
Gott nicht durch felbiteigene Kräfte, Verdienfte oder Werfe gerechtfertigt 
werden könnten, fondern umſonſt wegen Chriſti durch den Glauben ge- 
rechtfertigt würden, wenn fie nämlich glaubten, in die Gnade aufgenomz 
men zu ſeyn und Vergebung der Sünden erhalten zu haben um Chrifti 
willen, der durch fernen Tod für unſere Ciinden genug gethan habe. 
Endlich fagen fie im Art. 20.: 

„Fälſchlich werden die Unfrigen angeklagt, daß fie gute Werke ver: 
hinderten; dem die Schriften, welche von ihnen tiber die zehn Gebote 
vorhanden find umd andere (ähnlichen Inhalts) bezeugen, daß fie von 
allen Ständen und Pflichten des Lebens nützlich geehrt haben. — Da 
tus und feine Verföhnung fein} (jedoch) die Lehre vom Glauben, die die Hauptlehre in der Kirche ſeyn 
ſtete Beſtreben, ſeinen Lebenswan⸗ muß, fo lange unbekannt gelegen, wie Alle eingeſtehen mitffen, daß von 
tigt werben müffe, davon iſt ebenz | der Gercchtigfeit des Glaubens in den Spredigten die tiefſte Stille geherrſcht 
Apoſtel Paulus, welcher mit ſo und nur die Lehre von den Werfen in der Kirche getrieben worden, fo 
nigen aufdeckt, welche durch ihre | Haben die Unftigen vom Glauben fo in den Kirchen unterrichtet: Erſt⸗ 
1, ruft unmittelbar nachher aug | lich, daß unfere Werfe nicht Gott verföhnen oder Vergebing der Sünden 
da fuchen durch Chriftum gerecht | und Gnade und Nechtfertigung verdienen fünnen, fondern diefe erlangen 
finden werden, fo wäre Chriftug | wir nur durch den Glauben, indem wir glauben, daß wir in die Gnade auf: 
Chriſtus felbft warnt (Matth. 7, | genommen feyen um Chrijti willen, der allein als Mittler und Verſbhner 


welche der Selbftgerechtigfeit des Menfchen fröhnten, wie ingbefondere _ 
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Sollte es möglich ſeyn, daß Sie noch jest, nad dem bisher Gefagten, 
diefe Lehre fiir die chriftliche halten, dat Sie die andere, oben angeführte, 
als dem Chriftentgume zumider, als Gott und den Menfchen entwürdigend 
betrachten fönnen? Müſſen Sie nicht bei gewiffenhafter Überlegung einges 
ſtehen, daß, wenn Sie bei der von Ihnen ausgeſprochenen Lehre beharren, 
Sie aus der hriftlichen Kirche austreten, daß Sie Chriftum als Ihren Ers 
löfer aufgeben? Müſſen Sie nicht beben bei dem Gedanfen, ob dann, wenn 
wirklich nur der Lebenswandel Anſpruch auf Seligfeit gibt, auch das Leben 
eines jeden Einzelnen ftets fo umtadelhaft ift, daß er einen An ſpruch auf 
Scligfeit von Rechtswegen geltend machen fünne? Müffen Sie nicht 
eingeftehen, daß, wenn es auf den Glauben nicht anfomme, ſondern nur 
auf die Handlungen, das Fundament aller Religion Über den Haufen 
geworfen wird? 

Doch) ich, bin weit entfernt, Ihnen deshalb mit Vorwürfen zu begeg⸗ 
nen. Schr Viele in unferer Zeit find feider in einem Ähnlichen Irrthume, 
wie Sie, begriffen. Er hängt damit zufammen, dag man im ber neueren 
Zeit in dem Vertrauen auf menfchliche Weisheit, das Fundament der chrifte 
lichen Kirche, die heilige Schrift und ihre göttlichen Dffenbarangen, in ben 
Hintergrund, ja fogar bei Vielen in gänzliche Vergeffenheit gedrängt hat, 
daß man, getäufcht durch Selbftliebe, den Menſchen als ein auf ſich jelbft 
hingewiefenes, in fich felbit die Summe aller Vortrefflichfeit enthaltendes, 
der Demuth nicht bedürftiges Wefen betrachtete, und fo der Selbftgerechtig- 
feit, dieſem Krebsfchaden unferer Zeit, Thor und Thür öffnete. Er hängt 
aber auch mit der an fich auf einem nicht tadelnswerthen Motive beruhens 
den Anficht zuſammen, als ob die Evangelifche Kicche dadurch, da fie auf 
den Grund der ausdrücklichen Ausfprüche der heiligen Schrift bie Seligs 
feit an den Namen Jeſu knüpfe, diejenigen, welche Chriftum ohne ihre 
Schuld nicht kennen gelernt haben, dem ewigen Verderben Preis gäbe, eine 
Anficht, die ich niemals, weder auf den Grund der heiligen Schrift noch 
der fymbolifchen Bücher, vorgetragen habe, 

Dagegen habe ich) es für meine heiligite Pflicht als Prediger des Evans 
geliums gehalten, mit Ernft und Nachdruck die reine enangelifche Lehre von 
der Nechtfertigung durch Chriftum vorzutragen und zwar grade um fo mehr, 
je häufiger diefelbe feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts verfannt ober 
mit Stillfchweigen Übergangen worden ift, wie denn Ihr Schreiben.grabe 
am beiten beweiſt, wie Viele bisher auf ganz unbefangene Weiſe etwas für 
eine Irrlehre gehalten haben, wovon fie bisher nicht gehört hatten, daß es 
eine der Hauptlebren des Chriſtenthums und ber Evangelifchen Kirche ins⸗ 
befondere fey. Darum habe ich auch aufmerkſam gemacht auf ſolche Schrifs 
ten, welche, wie die fogenannten Stunden der Andacht, dieſe Lehre in den 
Hintergrund drängen, und durch ihre große Verbreitung ben Irrthum tiber 
die wichtigften Gegenftände der Religion nur befördern. Stets aber habe 
ich nur die Sache vor Augen gehabt, und bie Beſchuldigung, daß ich per⸗ 
ſönliche Angriffe von der Kanzel herab gemacht hätte, muß ic) als völlig 
ungegrüindet in Abrede ftellen. Meine Handlungsmweife war vielmehr nach 
derjenigen eingerichtet, welche ein alter Kirchenvater vorfchreibt: In allem 
Wefentlichen dringet auf Einheit, im zweifelhaften Dingen laffet der 


doch fromme und zarte Gemiffen, daß fie fehr viel Troft gewähre, weil bie 
Gewiſſen durch feine Werfe zufrieden geftellt werden fönnen, fondern nur 
durch den Glauben, wenn fie fi) feſt überzeugt halten, daß fie durch Chri⸗ 
ſtum einen verföhnten Gott haben. — Sodann (ehren die Unfrigen, daß 
man gute Werfe thun müffe, nicht als ob man dadurch) Gnade vor Gott zu 
verdienen meinte, fondern weil es Gottes Wille ift und weil durch den 
Glauben der heilige Geiſt erlangt wird, jo werden die Herzen dadurch erneut 
und mit nenen Gefühlen angethan, fo daß fie gute Werke hexvorbringen 
Eonnen. — Daraus erhellet, daß dieſe Lehre nicht anzuklagen ſey, als ver⸗ 
hindere ſie gute Werke, ſondern vielmehr zu loben, weil ſie zeigt, wie wir 
gute Werke thun können: denn ohne Glauben kann die menſchliche Natur 
auf keine Weiſe die erſten Gebote erfüllen. Ohne Glauben ruft ſie Gott 
nicht an, exwartet nichts von ihm, und trägt ihr Kreuz nicht in Geduld, 
ſondern ſucht menſchliche Stützen und fest darauf ihr Vertrauen. Alle Be— 
gierden herrfhen im Herzen und menfchliche Anfchläge regieren es, wenn 
der Glaube und wahres Vertrauen auf Gott ihm mangelt. Daher jagt 
auch Chriftus Joh. 15, 9.: „„Ohne mich könnt ihr nichts thun.““ 

In der Apologie der Augsburgifchen Confeſſion führen die Reforma— 
toren dieſe Lehre noch meiter auf das Gründlichite und Beredtefte aus und 
fagen namentlich im Aufange des darauf beztiglichen Abfchnittes, ihre Geg- 
ner lehrten, die Menſchen verdienten dadurch Vergebung der Stinden, wenn 
fie thäten, was fie vermöchten, d. h. wenn die Vernunft die Sünde bereuend 
die Licbe Gottes erwecke ober gute Werfe nad) Gottes Willen verrichte; in 
diefer Lehre feyen aber viele große-und gefährliche Jrrthiimer enthalten, und 
man möge nur dag bedenken: Wenn hierin bie chriftliche Gerechtigkeit bez 
ſtehe, worin beftehe alsdann ber Unterfchied zwifchen der Philofophie und 
dem Ehriftentdum? Wenn wir die Vergebung der Sünden durch diefe un⸗ 
fere Handlungen verdienten, was helfe dann Chriftus? Wenn wir gerecht 
fertigt werden könnten durch bie Vernunft und die Merfe ber Vernunft, 
wozu habe es Ehrifti oder der Wiedergeburt bedurft? 

Daß in diefer Lehre Neformirte und Lutheraner polig übereinſtimmen, 
[mie denn die Heſſiſche Kirchenordnung pom Jahre 1657 Cap. 16. $. 4. 
ausdrlicklich beftimmt, daf die reformirten Geiftlichen bei der Ordination 
auf die Augsburgifche Confeſſion und dereu Apologie verpflichtet werden 
ſollen (vgl. Pfeiffer! E K. R. $. 101.)], erfieht man auch aug dem Heidel- 
berger Katechismus im zweiten Theile, worin auf die Srage, wodurd) man 
gerecht vor Gott werde, geantwortet wird: „Allein durch den wahren Glau— 
ben an Jeſum Chriſtum, alfo daß, ob mich ſchon mein Gewiffen anflagt, 
daß ich wider alle Gebote ſchwer geftindigt und derfelben feines gehalten 
Habe, auch noch immerdar zum Böen geneigt bin, doch Gott ohne alle 
mein Verdienft aus lauter Gnabe mir die volfommene Genugthuung, Ges 
techtigfeit und Heiligkeit Chrifti fchenfet und zurechnet, als hätte ich nie 
Sünden begangen, noch gehabt, und felbit alle den Gehorfam vollbracht, 
den Chriftug für mich hat geleiftet, wenn ich allein ſolche Wohlthaten mit 
gläubigem Herzen annehme;“ auf die Frage aber: ob dieſe Lehre nicht forg- 
lofe Leute mache? erwiedert: „mein, denn es iſt unmöglich, baf die, fo 
Chrifto durch wahren Glauben eingepflanzt find, nicht Frucht der Dank— 
barfeit bringen fpllten. Freiheit Spielraum, in Allem aber bewahret die Liebe gegen einander. 

Diefes iſt alfo die einftimmige, auf den beftimmteften Erflärungen der So hoffe ich denn auch zu Gott, daß diefe Antwort, welche im Gefühl 
heiligen Schrift berubende Lehre der Epangelifchen Kirche. Und welches iſt | der Liebe und mit dem Bewußtfeyn an Sie gerichtet ift, daß es ſich um die 
bie Lehre, welche Sie in Ihrem Schreiben befennen® — „„Derjenige” | Aufrechthaltung des Grundgebäudes unſerer heiligen Neligion, um bag, 
fagen Sie, „welcher ftets nach feiner Überzeugung das Gute thut und das | was vor Allem Noth thut, handelt, bei Ihnen eine gefegnete Wirkung her⸗ 
Boͤſe meidet, einen zechtlichen, gottgefälligen Lebenswandel führt, hat auf | vorbringen werde. 
die Scligfeit Anfpruch, er möge einem Glauben angehören, web Kaſſel im März 1835. 
chem er wolle." 
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Evangelilche Rirchen- Zeitung. 


Berlin 1835. 


Das Chriftenthum auf den Suͤdſee-Inſeln und feine 
Seinde. | 

Die Angriffe auf die Miffionen, befonders der Südfee, wer: 

den in demfelben Maaße heftiger, als ihre Wirfungen entfchies 

dener hervortreten und den brutalen Leidenfchaften der dorthin 


fegelnden Europäer und Amerikaner einen Fräftigen Damm feßen. 


Wer noch immer fo gutmüthig ft, zu meinen, daß bei jedem 
Tadel doch flets etwas Wahres zu Grunde. fiegen müffe, der 
könnte ſich beim Mifftonswefen überzeugen, daß er eine allzu: 
günſtige Borfiellung von der Güte der menſchlichen Natur. hege. 
Kotzebue und Ahnliche haben handgreifliche Unmwahrheiten ver: 
breitet. Aus ihren eigenen Worten Fonnte man fie fchlagend 
oiderlegen; aber man hat fie auch durch Flare und unabweis- 
bare Argumente zurücgeriefen. Nichts defto weniger werden 
biefelben Lügen immer wieder vorgebracht und. die fchwerften An: 
Flagen darauf gegründet. Verhielte es ſich fo, wie diefe Leute 
fagen, fo müßte man eine peinliche Unterfuchung über alle Miffions: 
oefellichaften und: ihre Sendlinge verhängen und die Schuldigen 
zu Feuer und Schwerdt verdammen. Aus dem Übermaafe der 
Beſchuldigungen kann jeder Verſtändige die Grundlofigfeit der: 
felben erfennen. Einer der frechften Ausfälle auf die Miffionen 
insgeſammt iſt mir fo eben in dem „Handbuc) der Geographie 
nad) Balbi’s Abrege von Dr. Karl Andree” in Braun: 
fchweig zu Gefichte gefommen. Diefer Mann fagt Bd. I. 
©. 296., ich weiß nicht ob mit Balbi’s oder mit feinen Wor— 
tens „Sehr verſchieden von den Fatholifhen Mifftonaren und 
befonders von den Sefuiten, verbieten die proteſtantiſchen Send: 
linge, zum Beifpiel auf Sandwidy am Sonntage Feuer. anzu: 
zünden, fich zu baden, auf die. Zagd zu gehen, und fic) über: 
haupt zu belufiigen; und nach Lord. Byron haben dieſe chriſt— 
lich frommen Narren. die Eingeborenen, dem Ackerbau entriffen, 
um, fie in der Hauptſtadt leſen zu lehren. Auf Tahiti find. diefe 
Menschen nicht duldfamer geweſen, und es ift daher zu fürchten, 
das die Neubefehrten, zurücgefchredt durch. fo viel Strenge, ſich 
von einer Nelizion wieder abwenden, deren erhabene Moral fie 
nicht. zu ſchätzen wiffen und die ihnen bis jet noch wenig. Erfah 
für das, Berlorene geleiftet hat. Es ift ſchon von mehreren Rei— 
fenden bemerkt. worden, dab manche ihrer vormaligen Induſtrie— 
zweige zu Grunde gegangen find, ohne daß die Miffionare ihnen 
‚etwas dafür beizubringen gewußt hätten, das. als Entſchädigung 
hätte dienen können.“ So viele Zeilen, fo viele Lügen, Ber: 
drehungen und Sünden der Unwiffenheit. Doc) laffen wir dies 
dem Franzofen, und bemerfen nur das Eine, daß die Reiſe— 
befchreibung, welche hier vorzüglich benugt und Lord Byron, 
dem Namenserben des Dichters, zugefchrieben wird, *) die elende 


*) Voyage of His Majesty’s Ship Blonde to the Sandwich 


Sonnabend den 


23. Mai. Je 41. 


Compilation einer Frau Graham aus mehreren Tagebüchern 
untergeordneter Offiziere des Schiffes iſt, eine buchhändleriſche 
Spel Aation auf den berühmten Namen, worin dag Beſte dem 
intereſſanten Werke des Miſſionar Ellis: Narrative of a Tour 
through Hawaii, welches damals eben erfchienen war, entnom: 
men iſt. Sch begnüge mid), auf Krohn’s Fleine gründliche 
Schrift zu. verweifen. *) Ich habe es hier befonders mit der 
Anmerfung zu thun, welche Dr. Andree beigefügt und mit fei- 
nem A. U bezeichnet hat. Sie lautet: „So fehr man empört 
ſeyn muß über die Art und Weife, mit welcher in den erften 
Zeiten nach Entdeckung Amerifas die Spanifhen Mönche den, 
merifanifchen Wilden zum Chriſtenthum zu befehren ſuchten, 
ſo kann doch keiner von uns Proteſtanten läugnen, daß die katho⸗ 
liſchen Miſſionare ihre Stellung im Allgemeinen viel befjer be- 
griffen, und weit fegensreicher gewirkt haben, als die Mehrzahl 
der Proteftanten, deren Sendlinge Teider nicht überall ein fol: 
ches Lob verdienen, wie die auf Labrador. Es ift ſchauderhaft, 
wie dieſe Don Quichottes des Chriſtenthums es auf den Südſee⸗ 
Inſeln treiben; denn daß dieſe Männer, die überall Liebe und 
Evangelium im Munde führen, ſich am Sonntage, wo der In⸗ 
dianer nicht baden und kein Feuer anzünden ſoll, drei und meh⸗ 
rere Meilen weit auf den Schultern diefer Armen ‚ sbichon 
Ochfen und Wagen vorhanden find, in die Kirche tragen laffen, 
iſt eine der geringftien Sünden diefer After-Apoftel, von denen 
man bei Vielen nachweifen könnte, daß fie hirnverbrannt und 
tollhausreif find. Es find diefe Individuen ein Sfandalum für 
einen Jeden, der es redlich mit dem Chriſtenthume meint. So 
jehr bejonders feit einiger Zeit wieder der Verſuch gemacht wor: 
den vift, gegen die vielfachen Klagen und Befchuldigungen, die 
zu laut wurden, als daB man fie ferner mit frommem Adhyfel: 
zucken abweifen Fonnte, diefe Miffionare zu vertheidigen, fo wenig 
ift e8 gelungen. Faktum bleibt, daß auf vielen Inſeln, ſeitdem 
Miffionare dahin gefommen find, und ihr Chriſtenthum und 
was daran hängt, gelehrt haben, die Bevölkerung binnen Kurzem 
fi) um drei Biertheile verminderte. Es iſt unfäglich, was dieſe 
Menfchen für Unheil angerichtet Haben und noch anrichten. Ver⸗ 
nünftiger wäre. es, verfkändiger und ‘gerechter, den Indianer, 
wenn man ihm für feinen früheren Zuftand nichts Befferes geben 
kann, darin zu belaffen. "Gute Miffionare find gewiß die größfe 
Wohlthat, und deren Wirkfamfeit das fegengreichfte und beloh— 


Islands in the years 1824—25.. Captain the Right Hon, Lord 
Byron, Commander. London 1826. 4. pp- X u. 260. 2 Guineen. 

°) Hienach wird ein unpartheiifcher Forfcher wie Herr Volger die 
von KRogebue entlehnte romankafte Gefchichte Tahitis und die unwah— 
ren ulferungen Über die Piffionen der Gefellfchafts und Sandwich: 
I Infeln in einer neuen Auflage berichtigen; f. deifen Handbuch der Geo— 
graphie, Ste Aufl. II. ©. 462 f. 468 f. 
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nendfte Gefchäft, das den Himmel ſchon auf Erden bringt; aber 
gegen die Mehrzahl der Englifhen, Amerikanifchen und auch 
Deutfchen Sendlinge Fann man nicht ſcharf genug feyn, denn 


fe find Mörder in mehrfacher Hinficht und es fehlt zum Un: 


glück an Zemand, der Macht genug hätte, diefe Krämer mit 


Peitfchenhieben aus dem Tempel des Heren zu jagen." Es 
wäre vergeblihe Mühe, einem Gegner, tie diefer ift, Bereife 
vorzuhalten; denn er kennt ja die Widerlegungen feiner Dort: 
mwürfe, die unter andern Krohn in dem Schriftchen: „Das 
Miffionswefen in der Südfee, Hamburg bei Perthes 33," 
gründlich geführt hat. Nur das Faktum von der auffallenden 
Volksabnahme feit Anfunft der Mifjionare wollen wir noch etwas 
näher unterfuchen, da es bei Krohn ©. 99 f. und ©. 109. 
nicht vollftändig mit zuverläffigen Belegen in's Licht geſetzt wird, 
und dem Unpartheiifchen Beforgniß erregen könnte. Der Spa— 
niee Boenechea zählte 1774 auf Tahiti zwiſchen 15 und 16,000 
Ginwohner, Cook 1778 nad) einer ungefähren Schäßung der 
verfammelten Kriegsfähne 120 — 160,000; die Miſſionare, als 
fie 1797 auf Tahiti landeten, meinten anfangs 50,000 Menfchen 
rechnen zu können, aber dem Kapitän Wilfon, welcher fie dahin 
gebracht hatte, ſchien dies noch zu viel. Giche Mortimer’s 
Gefdyichte der neueften evangelifchen Anftalten in England. Barby 
1800, ©. 456. Er trug daher dem erflen Steuermann, W. Wil 
fon, auf, eine genauere Zählung vorzunehmen. Diefer durchreifte 
die ganze Inſel und brachte nach einer Methode, welche eher zu 
viel Menfchen als zu wenig ergeben Fonnte, auf ganz Tahiti 
(S. 472.) „ungefähr 16,050 Seelen” heraus, auf der größeren 
Halbinfel 12,042, auf Taiarapı 4,008; die Methode iſt am an- 
geführten Orte näher machzufehen. *) Geht es daraus nicht 
fonnenflar hervor, daß Cook ſich gewaltig verrechnet hat? Und 
auf folche fchon längft, 3. B. von E. U. W. v. Zimmermann 
in feinem Auftralien 1810 berichtigte Irrthümer werden jetzt die 
ſchwärzeſten Anflagen gegen die Miffionare gegründet! Die ge: 
nauefte Zählung fand im Zahre 1802, aljo dreizehn Fahre vor 
Einführung des Chriſtenthums, durch die Milfionare Jeffer— 
fon und Scott flatt. Sie fanden auf ganz Tahiti nicht mehr 
als 7,000 Seelen, **) das Innere des Landes völlig verlaffen, 
alle Gegenden durch den unlängft beendigten Krieg entvölfert. 
Ein Brief vom 29. Auguft 1803 wird hoffentlich jeden Schatten 
von Zweifel vernichten; die Miffionare fihreiben aus Matawai 
in Tahiti: **) „Menſchenopfer werden noc immer häufig dar: 
gebracht und Pomare übt alle herfümmlichen abfcheulichen Fünfte 
zur DVerfühnung feiner Götter, Der Kindermord dauert fort 
und vernichtet neben den Menfchenopfern und. Krankheiten falt 
die ganze Bevölkerung Tahiti. Die von Wilfon im Zahre 
1797 berechnete Einwohnerzahl ift jegt auf weniger als die Hälfte 
heruntergebracht. Es find nicht 8,000 Einwohner auf der Inſel. 


®) Oder auch Voyage to the Southern Pacific Ocean 1796— 98 
in the ship Duff, commanded by Capt. J. Wilson. London 1799. 
Überfegung S. 301. Note und ©. 333. 
®) Transactions of the Missionary Soeiety., 1806, Yal. 1. 
©. 129, Daraus: Bafeler Miffionsmagazin. 1819. ©. 305. 
%%) Transaelions. I, ©. 144. 
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Einige unter uns vermuthen, daß es nicht mehr als 5,000 find. 
Wenn Kapitän Cook's Zählung von 200,000 (die wir gar fehr 
bezweifeln) irgend richtig wäre, welche furchtbare Niederlage hätte 
dann der Tod in wenig Jahren angerichtet! Die Tahitier wer— 
fen. allenthalben den Engländern die Einführung der Übel vor, 
welchen fie die Entvölferung ihres Landes zufchreiben müſſen; 
aber fie glauben es uns nicht, wenn wie ihnen zeigen, daß ihre 
Gottlofigkeiten das Gericht des allein wahren und lebendigen 
Gottes auf fie herabzichen, und kümmern fi) nur wenig darum, 
wenn wir fie zu Chriftus, ald dem einzigen Sühnopfer für die 
Sünde, mweifen. Im Gegentheil verachtet die Mehrzahl das 
Wort des Lebens und fchilt es eine Thorheit. Der Zuftand 
Tahitis iſt elender und trauriger, als Sie es fich vorftellen Fön: 
nen. Schaaren ferben zu unferer Nechten und zu unferer Lin: 
fen ohne Gott dahin, ohne Chriftum, ohne Hoffnung und ohne 
den leifeften Wunſch, nad) Gott zu fragen, ob fie ihn efwa finden 
möchten. Ergrimmt, ihre Verwandten und Freunde überall 
fchmershaften Siechthümern unterliegen zu fehen, betrachten uns 
Diele mit fcheelen Blicken und nicht Wenige find geneigt, uns 
den Tod ihrer Landsleute und Eindrängung in ihe Land aufzu: 
laſten.“ Das ift alfo die einfache Wahrheit, welche fo ſchmählich 
entftellt worden iff. Bis zum Jahre 1815 mag das Unglück 
des Volkes noch fehr gefliegen feyn. Mit der Einführung des 
Chriſtenthums in diefem Zahre Fehrte Friede, Freude, Keufchheit 
und Mäßigfeit zurüd. Otto v. Kotzebue kam 1825 nad) 
Tahiti und gibt 8,000 Einwohner an. Sechs Fahre fpäter zählte 
die Königin Pomare Bahine in einem Briefe an den Präſi— 
denten der Vereinigten Staaten 10,000 Unterthianen. Die Bolfs- 
menge mehrte fich nach Aufhebung der Hinderniffe unter dem 
glücklichen Himmelsſtriche zufehends und ift beffändig im An: 
wachs geblieben. Nun urtheile man über Kotzebue's Worte, 
die allen nachfolgenden Anklagen zu Grunde liegen: „Daß Poden 
oder Peſt gemüthet hätten, darüber ift feine Nachricht vorhan- 
den. Es ift alfo die blutige Einführung der Miffio: 
narreligion, welche hier die Stelle der verheerenden 
Seuchen vertreten hat. Ich glaube gern, daß die frommen 
Leute felbft über die Folgen ihres Bekehrungseifers erſchracken; 
aber fie haben fich völlig getröſtet, und fahren fort, über die Auf 
rechrhaltung aller Vorschriften ihrer Lehre mit der größten Strenge » 
zu wachen. Daher ift denn auch bei dem kleinen Überrefte 
des gemordeten Volkes die freudige Lebenskraft und die vor: 
mals bewundernswürdige Induſtrie durch das viele Beten faft un: 
tergegangen” (DO. v. K. in der Allgemeinen Kirchenzeitung 1828 
Nr. 111). Scham und Schmach über den leichtfinnigen Schwäter 
und feine leichtgläubigen Nachbeter! Faktum bleibt es alfo, daß 
auf vielen Infeln nach Ankunft der Europäer fi) die Bevölkerung 
ſehr vermindert hat, aber den Schluß, daB die Mifjionare daran 
ſchuld feyen, überlaffen wir der Logik eines Braunfchweiger Dei: 
fien nach dem befannten Schulmufter: Der Stab ſteht im Winkel, 

alfo regnet es draußen. 
N 3,0 (Sortfeging folgt) 
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Nachrichten. 


| GFranzbſfiſcher Stiden.) Wegen der Anſteckung mit aufriih— 
reriſcher Geſinnung haben unſere Regierungen Deutſchen Handwerkern 
den Aufenthalt in der Schweiz unterſagt. Es gibt aber noch eine an— 
dere Anſteckung, die nicht minder gefährlich und verderblich iſt, die An— 
ſteckung mit Gottloſigkeit und Unſittlichkeit. Wie groß die Gefahr von 
dieſer Seite in Franzbſiſchen Landen ift, ergibt fich aus den Briefen 
eines jungen Deutfchen Handwerkers, welcher das Glück einer chriftlichen 
Erziehung genoffen hat, und durch ernfte Frömmigkeit unter dem Schuß 
der göttlichen Gnade den Lockungen des Fremdlandes entgeht. Wir hoffen, 
nicht wider den. Willen des Schreibers zu handeln, wenn wir zur Marz 
nung Aller, denen Zünglinge zur Pflege befohlen find, das Mittheilbare 
in einen größeren Kreis einführen. 

Lauſanne, Dftober 1830. Charakter, Sitten und Lebensart gefallen 
mir hier in Mälfchland gar nicht. Man ift unfläthig und unreinlich; von 
Schamhaftigfeit wei man nichts. An Sonntagen geht es in Lauſanne 
zu, wie in Sodom und Gomorrha. Feile Dirnen füllen bei der Nacht 
die Straßen; mit einem Worte — es iſt bier flirchterlich. Ich ſehne mich 
nach dem Frühjahr, wo ich meinen Wanderftab weiter fegen kann; mich 
verlangt auch fehr, Lyon zu fehen, und wenn es Gottes Wille ift, fo 
bleibe ich, nächften Winter in Marſeille oder Toulon. In meinem Speiſe— 
haus höre ich gar viel von der weiten Welt erzählen, fo daß meine 
Reiſeluſt nicht einfchlafen fanıı. An dem Tifche, an welchem ich fpeife, 
fißen Leute von allen Nationen und Ständen, Gelehrte und Ignoxranten, 
Handwerfeburfchen und Studenten, Tanz- und Fechtmeifter und Miffig: 
gänger jeder Artz kurz Krethi und Plethi Haben ihren Sitz in meinen 
Koſthaus. Beſonders zeichnen fich die Jtaliener und Franzoſen aus und 
haben das Lob — wenige Ausnahmen abgerechnet — zur verworfenften 
Klaffe von Menfchen zu gehören; denn was Ehrbarkeit, Anftand und 
Keufchheit verlegt, ift ihr beftändiges Gefpräch vor, bei und nad) dem 
Eſſen, und man muß von Gottes Kraft ducchdrungen feyn, um ihren 
Verführungen zu widerftehen. Ic babe mir zwar nie von der Sitt— 
lichkeit des Franzöſiſchen und Italieniſchen Volfes eine hohe Vorſtellung 
gemacht, aber meine Erfahrungen haben das Gericht Überftiegen, und 
kbnnte ich fertig Franzsfifch, heute noch würde ich meinen Neifeplan 
ändern, dem -abfcheulichen Frankreich den Rücken fehren und mein gelob: 
tes England begriigen. — Februar 1831: Die Franzöfifche Lebensart 
ift mir ſchon in dieſer funzen Zeit zum Efel geworden, und wollte ich 
meinem Unmwillen freien Lauf laſſen, fo könnte ich Bogen füllen ‚voll 
Gränel und Gottlofigkeit, welche die Menfchenflaffe, zu welcher ich gez 
böre, verlibt. Was ich allen hier befindlichen Deutfchen Handwerksbur— 
ſchen zur Schande nachfagen muß: fie fuchen die Franzöſiſche Lebensart 
möglichit nachzuahmen und es gelingt ihnen auch gut, denn nicht felten 
übertreffen dieſe Deutfchen die Franzoſen in allen Zaftern. Leder Deutfche 
Handwerfsburfche ſcheint es ſich zur Pflicht gemacht zu Haben, ein mwäl- 
fches Mädchen als Konfubine zu haltenz wer nicht zur Fahne des La— 
ſters ſchwören will, ift ein fogenannter Momier oder Kopfhänger. — 
Was meinen Meifter betrifft, fo bin ich diejem guten Herrn allen Danf 
ſchuldig, und obſchon andere Gefellen ihn als einen böfen und unver 
tragfamen Mann ſchildern, fo kenne ich ihn nur als einen Feind aller 
Lumperei, und als einen heftigen Eiferer gegen Feiertagmachen. Kurz, 
er iſt mie Lieb, und nach feinem, Betragen gegen mich zu uxtheilen, 
glaube auch ich ihm lieb zu ſeyn. Doc) was mir an ihm nicht gefüllt, 
iſt, daß er feinen Gott und keinen Teufel glaubt. Er fpottet auf eine 
fürchterliche Art über die heiligiten Dinge und fiößt die gräßlichſten Re— 
densarten Liber die Gottheit aus. Doch könnt ihr leicht begreifen, wie 
wenig mic) feine Huferungen rühren. Ich bbre dergleichen Neden mit 
fcheinbarer Gleichgültigkeit an, gebe gar feine Antwort darauf, und auf 
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dieſe Weife hört er dann von felbft auf, — Später: Mit meinem 
Herrn bin ich außerordentlich zufrieden, erſtens, weil ex feine Arbeiter 
gut und plnftlich bezahlt, und zweiteng, weil er ſich fo viel Mühe gibt, 
mich im Franzöfifchen immer weiter zu bringen. Bei dem allen iſt ex 
der gottlofefte Mann, dem ich je gefehen habe. Bor einigen Tagen hatten 
wir eim im feiner Art recht merfwürdiges Gefpräch Über Neligion und 
Chriſtenthum. Ich Hätte ihm früher mehr religibſe Grundſätze zuge— 
traut, da er fich unter den Freimaurern befindet. Er meint nämlich, 
das ſey Gott, wenn man brav Geld habe, ımd das fey Teufel, wenn 
der Beutel leer fey. Jeſus Chriſtus fey ein Mann, wie dev erlauchte 
Napoleon u. f. w. Solchen Unſinn behauptet dieſer bedauernswürdige 
Mann, der ſich von nichts Beſſerem will überzeugen laſſen. Er bietet, 
fo oft wir dieſe Materie berühren, all feine Beredſamkeit auf, um mich) 
auf dem rechten Weg zu bringen; doch da er fein offenes Ohr, ſondern 
ein verſtocktes Herz findet, fo kann er mich hbehſtens bedauern und ſich 
dariiber wundern, daß ein fo junger Burſche von 21 Jahren die Bibel 
als unbedingte Wahrheit betrachte. — Unter den hiefigen Handwerks: 
burfchen herrſcht eine unglaubliche Sittenlofigfeit. Täglich Hirt ma, 
daß fich wieder einer wegen Schulden oder ungfichtigen Lebens tiber die 
Kantonsgränge geflüchtet habe.r Was Sittfamfeit, Schamhaftigkeit und 
Keufchheit ift, weiß man in Laufanne gar nichtz in Genf foll es jedoch 
noch ärger ſeyn. 

Im Mai 1831, Savoyen. Ziemlich ſpät Fam ich in das erſte 
Savoyifche Dorf St. Julien. Ehe ich fihlafen ging, kam noch ein 
Polizeifoldat, der mich zum Gränzeommiſſär abholte, um meinen Paß 
zu beſehen. Dieſer Herr durchlas mit Kopffehlitten meinen Paß, und 
nachdem er die Hieroglyphen beffelben (denn ex war ganz Deutfch) auf— 
merkſam durchgemuftert hatte, viſirte er ihn. Nur Halb ruhig legte ich 
mich zu Bett, denn dem andern Tag wartete ein härteres Gericht auf 
mich. Kaum graute der Tag, fo hatte ich meinen Bündel ſchon auf dem 
Riicken, und wanderte getroft meinen Peinigern entgegen. Sie fanden 
fehon im Wege und lauerten wie Tiger auf Naub, mit Argusangen. 
Zuerſt befchaute man mich von Kopf bis zu Fuß, und fragte mic) dann, 
ob ich. Contrebande mitflihre; als ich es getroft verneinte, führten fie 
mich im ein fehwarzes Zimmerchen und fielen gleich Näubern fiber mein 
armes Felleifen her. Jedes Stückchen wurde genau befichtigt, alles aufz 
gemacht, alles durchſpäht; fie machten Miene, mir eine ſchbne Stecknadel 
als Contrebande zurlickzubehalten; doch meine ſchwache Franzbſtſche Zunge 
flegte. Endlich war man mit dem Felleifen fertig, und nun wählte man 
um. die. Wette in meinen Zafchen umher; fie fanden aber nichts als ein 
kleines Englifches Teſtament, ganz neu, Ich wußte wohl, daß. Bücher 
ein ftreng verbotener Artikel find, und wirklich wollte man mir mit Ges 
walt das Teſtament rauben; ich berief mich aber auf die Geifklichkeit, 
welche gebiete, Gottes Wort zu leſen. Sie lachten nur darüber; ich aber 
behauptete hartnäckig: Gottes Wort ſey feine Contrebande, und fo flegte 
ich endlich nach, langem Disputiren. Ich packte meine Siebenfachen zu: 
fanmen und danfte Gott, als ich das Freie gewonnen. hatte. "Das Sa: 
voyardenvölkchen iſt keineswegs fo unfreumdlich und feindfelig gegen 
Fremde, wie dieſe Mauthbeamten; fie find im Gegentheil äußerſt artıg 
und erzählen Alles, was man. nur von fern im Sinne hat zu fragen. 
Religion haben die armen Savoyarden Feine. Zwar haben fle den Na- 
men katholiſcher Chriſten; aber erftens haſſen fie mit Wuth ihre Prie— 
fter, denen fie Schuld geben, daß fie. das Mark ihrer Sprengel. ausſau— 
gen, und dann leben fie in der bedaueruswürdigſten Unwiffenheit, von 
der fie ſich nicht einmal wollen. befreien laſſen. In Chambery, der Hauptz 
ſtadt Savoyens, fand ich eine Menge Klöſter, die mit Schaaren von 
Mönchen angefüllt find. Kapuziner gehen miiſſig herum und betragen 
fid) fo, daß es mich nicht wundert, wenn fie von Alt und Jung ver— 
achtet umd verfpottet werden. Sie haben aber durch den Tod dee Kö— 
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nigs einen ziemlichen Schlag erhalten, denn ber jeßige König foll, im 
Gegenſatz des verſtorbenen, kein Freund der Pfaffen ſeyn Die Jeſuiten 
hatten unter Königl. Begünſtigung einen wirklich majeftätifchen Kloſter⸗ 
bau unternommen; das herrliche Gebäude ſteht nun da wie ein Skelett 
und darf nicht vollendet werden. 

Grenoble im Mai 1831. Das erſte, was das beſchauende Auge 
beim Eintritt in die Stadt Grenoble erblickt, iſt eine geſchmückte, — bie 
alle Neize aufbietet, um den Tüfternen Jüngling zu bezaubern. Ich 
glaubte zu Lauſanne in Sodom und Gomorrha zu leben; num muß ich 
mich aber hier Fberzeugen, daß Lauſanne ein Zion gegen Grenoble iſt. 
Es geht hier ächt Franzbſtſch zu. An den Sonntagen iſt der Unfug 
doppelt. Man kauft und verkauft; Wahrſager rufen mit einer gellenden 
Trompete den abergläubifchen Pöbel zufammenz an einer anderen Ecke 
hat ein Tafchenfpieler eine Menge Maulaffen um fich her ſtehen; an 
einer dritten Stelle ſieht man einen Menſchen auf einem Tiſche fichen, 
der aug vollem Halſe fingt: er befingt eine Xiebesgefchichte, deren Inhalt 
er dann in kleinen Blichern verkauft. An einer anderen Straßenecke 
ſteht wiederum eine Gruppe. Man beſingt da den Märtprer Euftachius; 
der liſtige Sänger verfauft dann zugleich Heilige Roſenkränze. Und dieſe 
Gräuel an den Sonntagen find meiſtens auf Plätzen, wo eine Kirche 
ftcht, damit Jeder, der allenfalls da ein- und ausgeht, des Teufels Spiel 
mit anfehen kann. Um nun auch die Neligion zu berühren, ſo werdet 
ihr kaum glauben, was ich ſage; aber ich erzähle euch doch reine Wahr⸗ 
heit, wenn es auch eher einer Lüge gleich ſteht. Man ſagt in aller 
Welt, Frankreich ſey katholiſch; aber das iſt eine Unwahrheit, denn man 
ſollte glauben, man habe hier zu Lande gar feine Religion. ‚Die Kirchen, 
fo fagt man in Grenoble, find nur für alte Weiber. Die Pfarrherrn 
find die verachtetſten Menſchen ; geht einer über die Straße, ſo heißt 
es gleich: dort läuft ein brigand, ein coquin u. ſ. w. Am 29. Mai 
des Abends wollten die Geiſtlichen eine Proceſſion halten; ſie kamen mit 
Kreuz und Fahnen zur Kirche heraus und verſuchten den Zug durch 
einige Straßen; aber auf der Stelle rottete ſich ein Haufen Bürger 
zuſammen, und zwang die Geiſtlichkeit, in ihre Kirche und alſo auf 
ihren Grund und Boden zurückzukehren. Von religiöſen Gebräuchen weiß 
man nichts oder will man nichts wiſſen; an Freitagen und Samſtagen 
wird Fleiſch gegeſſen wie an anderen Tagen; von Heiligen weiß man 
nichts und ſpottet fiber das, was die Katholiſchen in anderen Gegenden 
fir Heilig und ehrwürdig halten. Das Kreuz beim Eintritt in die Kirche 
und beim Austritt aus derfelben zu machen, dient zu nichts, als die 
Mücken zu fcheuchen. Die Meiften glauben fogar nicht einmal einen 
Gott, denn der große Napoleon ift ein Gott in diefen Lande. — 
Heute Hatte ich einen kleinen Religionsſtreit mit meinen Meifter; er 
glaubt, wie alle Welt Hier, — nichts. Ich fagte ihn, weld, ein Troft 
und Beruhigung es ſey, einen Vater im Himmel zu haben, der feine 
Kinder errettet. Denn wen hab ich mein Wohlergehn zu danfen? Nie— 
mand als Gott. Er forgt dis auf diefe Stunde mehr als väterlich für 
mich; da man in jegiger Zeit nichts als Elagen und lagen hört, Habe 
ich nur zu rühmen; follte ich alfo Gott nicht laut für feine Güte prei- 
fon? Vertrauen auf Gott führt zu unſerem Glück, — dies werbe ich 
in meinem Sterbeftiindlein noch befeimen! Anfangs lachte er mich aug, 
aber zuletzt flopfte er mich auf die Achſel und Hieß mich mit meinem 


Glauben glücklich. — Grmoble ift voll Soldaten und alle Einwohner‘ 


wünſchen mit Vegeifterung den Krieg; ja mein Meifter fagte mir vor 


einigen Tagen: die Franzoſen wollen Savoyen, die Herftellung Hünin— 
gene, Landau und die früheren Beftkungenz wenn König Philiyp Feis 
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brennt der Kopf; alle wollen Krieg — und ganze Truppe von Savoyar⸗ 
den kommen als Überläufer hier an und ſtellen ſich unter Franzöſiſche 
Fahnen. Ganz Savoyen winjcht Franzbſiſch zu werden. — Ich bes 
wohne mit einem Lyoner Gießer, der bei ung arbeitet, ein eigenes Zim⸗ 
mer. Wohlfeiler Fünnte ich's haben, wenn ich mich entfchloffen Hätte, 
auf Kranzöfifch zu heirathen; ein Frauenzimmer nämlich machte mir den 
Vorfchlag, zu ihr zu ziehen, indem ſie als Näherin ein eigenes Zimmer 
haben müſſe. Doch, um euch dies etwas verftändlicher zu machen, muf 
ich euch fagen, daß es hier wie in ganz Franfreich Sitte, ich ſage allges 
meine Sitte ift, daß unverheirathete Leute, Gefellen und Näherinnen, in 
einem Zimmer wohnen, ohne daß irgend ein Menfch die geringfte Eins 
wendung dagegen macht, und diefe Art zu Icben heißt man hier: Franz 
zöſiſch heirathen. Selbſt mein Meifter ift auf diefe Art verheirathet; 
er wechfelt oft mit feinen Frauen; gefällt ihm eine nicht mehr, fo heißt 
ex fie weiter ziehen. Ich fenne eine Menge Handwerfsburfchen, die auf 
folche Art ihr zeitliches und ewiges Heil mit Füßen treten. 

Diefe Briefe eröffnen den Blick in einen furchtbaren Abgrund, der 
viele Deutſche Jünglinge rettungslos verſchlingt; denn wie viele kommen 
ſo trefflich ausgeſtattet wie unſer junger Briefſteller dahin? Das iſt der 
Zuſtand der mittleren und unteren Klaſſen Franzöſiſcher Städte! das die 
hochgepriefene Bildung! Brauchen wir alle Eltern, alle Vormünder noch zu 
warnen? Wenn ihnen das Wohl ihrer Kinder und das Glück ihrer Fas 
milien am Herzen liegt, fo müſſen fie e8 verbieten, daß ihre Angehörige 
ſich im diefen Pfuhl des Kafters ſtürzen. Die Anſteckung, welche von 
diefer Seite droht, iſt wahrlich ſchlimmer als die politifche. Sie zerrüttet 
die Familien, und dadurch, wenn auch allmählig, defto ficherer den Staat. 
Warım Hat Niemand ein mwachfames Auge auf die moralifche Propaz 
ganda? Müſſen erſt ein paar armſelige Auswürflinge revolutionäre Fefte 
feiern, um die Sorge zu erwecken? Sicht Niemand den Zufammenhang 
zwiſchen Unglauben und Eittenfofigfeit, und wieder zwiſchen Sittenlofigs 
feit und Zigelloſigkeit? Wer dag Dritte nicht will, müß das Exfte und 
Zweite nicht wollen. Wer Ruhe, Frieden, Glück und Gedeihen will, der 
muß fein Herz zu Gott neigen, das Evangelium ergreifen und die Pre— 
digt deffelben. aus aller Macht befördern. „Die Gottlofen, fpricht der 
Herr, haben feinen Frieden,” weder innerlich, noch äußerlich. 

In früheren Zeiten war e8 nicht nöthig, den Handwerfern das Wanz 
dern im's Ausland zu verbieten. Die fefte Deutsche Zumfteinrichtung bil: 
deie ein inneres Hinderniß und gewährte Vortheile, wie fie anderwärts 
nicht zu genießen waren. Das Gewerf felbft hielt darauf, dag die Jünglinge 
nicht ſobald fiber die Gränze fchweiften. Bleib im Vaterlande oder wandere 
erſt durch dieſes, lehrte man ſie; Deutfchland ift groß! Wenn ein Gefell in 
Franfreich, England, Holland oder in anderen Ländern gearbeitet hatte, wo 
nicht Handwerfsgebrauch gehalten ward, fo wurde er, wo er am erſten im 
Baterlande wieder zufprach, von den Gefellen geftraft. Jetzt ſind die Män— 
gel bes Zunftwefens fo radifal geheilt, daß auch von feinen Vortheilen 
nichts übrig geblieben ift. Sollen nun die jungen Handwerker gereist werz 
den, im Vaterland zu bleiben, fo müßte befondere Fürſorge für fie getroffen 
werden. Ein Handwerfsburfche iſt in Deutfchland unfüglichen Plackereien 
auggefeßt. Die Grobheit der Paßbeamten, deren tägliche Beute er ift, und 
die Schwierigfeiten an der Gränge jedes einzelnen Binnenſtaates, wo er, 
wenn er nicht eine beſtimute Summe vorweifen kann, rückſichtslos zuriick 
geſchickt wird, bringen. einen ehrliebenden Jüngling leicht auf den Gedanfen, 
fich in ein Land zu begeben, wo man davon nichts zu leiden Hat. Die Nez 
gierungen follten das Wandern innerhalb der Gränzen Deutfchlands auf 
alle Weife erfeichtern, fo wiirde vielen Übeln, die jeßt unfere unteren Stände 
anfreffen , gefteuert. | 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Das Chriſtenthum auf den Suͤdſee⸗Inſeln und feine 
Seinde. 

(Fortſetzung.) 

Auf die Sandwich-Inſeln wurde jene mörderiſche Seuche 
durch Cook's Leute gebracht; andere führten den Gebrauch gei- 
ſtiger Getränfe und andere Übel ein. Dadurch geſchah e8, daß 
binnen drei und vierzig Jahren die Bevölferung um die Hälfte 
vermindert und bei Ankunft der Amerifanifchen Miffionare (1820) 
mit gänzlihem Ausfterben bedroht war. Das niedrige Volk war 
zugleich in die tieffte Armuth verfunfen, faft ohne alle Bedeckung, 
wohnte in elenden Hütten, lag auf Stroh und war mit Unge— 
ziefer bedeckt. Dies Volk aus ſeinem Elend durch Gottes Kraft 
geiſtlich und leiblich aufzurichten, daran ſetzten die Miſſionare 
ihr Leben. *) Was iſt ihr Lohn dafür? Es iſt ein hinreichen⸗ 
der Lohn für den Knecht, ſeines Meiſters Loos zu theilen. Wü— 
thender haben die Heiden ſich nicht gegen die Ausbreitung der 
apoſtoliſchen Kirche gezeigt, als jetzt ſogenannte Chriſten mit dem 
Miſſionsweſen verfahren. — Beechey (1826) hat nicht übel 
Luſt, den Miſſionaren die Verödung des Landes ſchuld zu geben, 
welches um Honolulu auf Oahu deutliche Spuren früherer ſorg— 
fältiger Bebauung zeigte. Ich will nicht hervorheben, daß ſchon 
1804 dieſelbe Bemerkung von aufmerkſamen Reiſenden gemacht 
wurde — ſechzehn Jahre vor Ankunft der Miffionare! Ein 
Zeuge foll hier fprechen, dem man nicht vorwerfen fann, daß 


er partheiifch für jene Männer if. Dtto v. Kotzebue erzählt 


von feinem erften Beſuche Oahus im Zahre 1817: „Seitdem 
die Europäer den Gebrauch des Brandtweins und Tabads hier 
einführten und zugleich manche böfe Krankheit mitbrachten, hat 
die Besölferung merklic) abgenommen; auch liegen mehrere Fel⸗ 
der jetzt unbenutzt, indem die Einwohner das Sandelholz fällen 
müſſen.“) Derfelbe berichtet vom Jahre 1824: „Die Nation 
ergibt fih (aus Spielfucht) einem Müffiggange, den fie ſich frü- 
her nicht zu Schulden fommen ließ. Ein großer Theil der künſt— 
lic kultivirten Tarofelder, die fonft Hanaruro umgaben, ift ein- 
gegangen, und bietet dem Auge nichts als eine leere Wüſte. Auf 
dem ‚großen Marftplage des Fleckens werden den ganzen Tag 
Wettrennen zu Fuß und zu Pferde angefiellt und dabei große 
Summen verloren und gewonnen. Für die Wettrennen zu Pferde 
haben die Wahuaner eine eben fo-große Schwäche als die Ma- 
Igien für den Hahnenfampf, und nehmen oft wenig Anftand, 


) An Examination of the charges against the American 
Missionaries at the Sandwich Islands, Cambridge 1827. &. 24. 

) D. v. Koßebue Entdeckungsreiſe im Rurick. Weimar 1821. 
U. ©. 144.5 dazu U. v. Chamiffo IH. S. 145. 


ihe ganzes Vermögen auf's Spiel zu ſetzen, da8 manchmal bloß 
in. dem Pferde beſteht.“*) Ich Fönnte leicht die Beweiſe ver: 
vielfältigen, aber das Angeführte ſcheint mir ſchon mehr als hin: 
länglih, um jene an fich lächerliche Belhuldigung der Miſſio— 
nare, die fiets in Gefahr beraubt, gemordet und gelegentlich 
aufgefreffen zu werden, ohne alle Waffen ganze Nationen ver: 
nichten ſollen, in ihrer Nichtigkeit und Nichtswürdigkeit zu zeigen. 
Eine unpartheiifche Gefhihtfchreibung wird eg 
als Thatſache hinftellen, daß die Völker der Südfee 
auf dem Wege der Selbfivernihtung durch die Be— 
Fanntfchaft mit civilifirten Menfchen raſch vorwärts 
getrieben, durdy das Chriſtenthum aber vom Unter: 
gange errettet und mit allen Künften des Friedens 
ausgerüftet wurden. Das ifk der Segen, den das Evan: 
gelium über alle Länder brachte, wo es aufgenommen und gelebt 
wurde. Der Segen weicht, wenn der Glaube ihwindet, er 
kehrt zurüc, wenn ein Volk Buße thut und ſich befehret. 
Die Haupturfache des Zornes ift ſchon ziemlich befannt. 
Weil aber Herr Dr. Andree den Mund fo voll genommen 
hat, fol es mich nicht verdrießen, näher darauf einzugehen, ob 
ed vielleicht gelingt, der Wahrheit wider alles Geſchrei Bahn 
zu brechen. Die Lefer aber bitte id) um Entſchuldigung, wenn 
ich genöthigt bin, Gräuel borzuführen, die ich gern in Nacht 
begraben feyn ließe. Der Hauptgrund ift leider das Hinderniß, 
welches die Miffionare der Beſtialität der Seefahrer entgegen: 
fielen. An die Stelle der natürlichen Schhamhaftigfeit, womit 
auch die Polynefier gefchmückt waren, ift durch den Derfehr mit 
den Schiffen überall eine entfeßliche Schamlofigfeit getreten. Alte 
Neifebefchreiber flimmen darin überein. Cine Stelle ſtatt einer 
ganzen Sammlung, die ich beibringen könnte; Adalbert v. Cha: 
miffo fagt über Dahu, was von allen Inſeln gilt, wohin Weiße 
öfter gefommen find: „Gewiß nur die Lafter, die Künfte der 
Verderbtheit, die in diefen Findergleichen Menfchen empörend 
find, haben wir in ihnen auszubilden beigetragen. Ingens nostra- 
tium lupanar! Turpissimis meretricum artibus, foetidissi- 
mis scortorum spureitiis omnis instructa est foemina vel 
matrona. Omnis abest pudor, aperte avideque obtruditur 
stuprum, pretio flagitato. Aperte quisque maritus uxorem 
offert, obtrudit solventi” (a. a. O. ©, 150.). So fanden 
die Sachen. Als aber das Wort der Boten Gottes die Sün- 
den aufgedeckt und den Schmerz über die Sünde erregt hatte, 
als fie nicht mit menfchlicher, fondern mit göttlicher Kraft durch⸗ 
gedrungen waren, da verwandelte ſich die Geſtalt des ganzen 
Volkes. Merkwürdig ift die Beobachtung, die O. v. Kotze bue 
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hierüber machte; im December 1824 kam er auf ſeiner letzten 
Weltumſeglung nach Oahu und tadelt es, wie wenig die Miſſio⸗ 
nare im Stande geweſen ſehen, das Chriſtenthum ſo darzuſtellen, 
daß es ſich die innige Verehrung erworben hätte, welche ihm in fei- 
ner reinen Geftalt auch das rohefte Gemüch nicht verfagen könne. 
Sm September 1825 kam er wieder ebendahin und kann ſich 
vor Erſtaunen über das, was vorgegangen iſt, Faum faffen. „In 
der kurzen Zeit unferer Abweſenheit waren hier große, ſehr auf 
fallende Veränderungen vorgegangen. — Der Miſſionar Bing: 
ham hatte fo farfen Einfluß auf die ganze Nation erlangt, daß 
die Wahuaner ſich nach fieben Monaten gar nicht mehr ähnlich 
fahen. Wir hätten in der That glauben können, und unter 
einem ganz anderen Volfe zu befinden.“ *) Es war wirklich 
ein anderes Volk geworden; der Anfang zu dem, was bis heute 
fortwirkt, war gemacht. In Zeit eines Jahres bekannten neun 
Jeris oder Häuptlinge, Inhaber des größten Theils der bürger— 
lichen Macht, öffentlich ihren Glauben an Chriſtum und gingen 
von Herzen darauf ein, ihre Pflichten gegen Gott und Menſchen 
zu erfüllen. Noch im Laufe des Jahres 1825 erließ die Obrig: 
Feit Gefee gegen Mord, Ehebruch, Hurerei und Diebftahl. 
Gegen zwölf Kirchen erhoben ſich wie auf einen Zauberichlag 
durch den Eifer des Volkes und füllten ſich mit aufmerkfamen 
Hörern. Eines Tages fah man das wunderbare Scaufpiel, daB 
über 2,000 Menfchen in einem langen Zuge von den Bergen 
herabfamen und weit herbei auf ihren Schultern die Materia- 
lien zu einer Kirche trugen, die 4,000 Menſchen faßte und 
gedrängt voll wurde. Kurz nad) einander gefchahen Ausgießun: 
gen des heiligen Geiftes zu Honolulu auf Oahu, zu Lahaina 
auf Maui und an verſchiedenen Orten Hawaiis, in Folge deren 
über 2,000 Snfulaner, die noch unlängft in die dicfien Finfter: 
niſſe eines barbarifchen Heidenthums gehüllt waren, den Haus: 
altar zur Verehrung des wahren Gottes errichteten. Die Um: 
wandlung im Charakter einzelner Perfonen war erftaunlich. Der 
unmäßige Karaimoku, Negent der Inſeln während der Min: 
derjährigfeit Tameha meha's II, wurde ein nüchterner, demü- 
thiger Zünger Jeſu; die eingebildete, hochmüthige, argwoöhnifche, 
graufame Königin Kaahumanu, deren Schonung und Milde 
die erfchrodenen Snfulaner, wohin fie fam, mit Friedensopfern, 
als wäre fie ein Dämon, zu erflehen fuchten, wurde nun fo 
wohlwollend, als fie vorher graufam war, und Gott fo ergeben, 
wie zuvor dem Satan, und die Fürfiin Kapiolani, früher 
unmäßig und Sklavin jeder denfbaren Unfittlichkeit, wurde ein 
neues Weſen, einfichtsvol, fromm, wohlthätig, und in ihren 
Sitten fo gefördert, daß die gebildetfte Gefellfchaft fich ihrer 
nicht hätte ſchämen dürfen. Nicht minder wunderbar als bei 
einzelnen Perfonen war die Veränderung in ganzen Dörfern. 
Zu Lahaina auf Maui konnte vor der Begier der Diebe, weldye 
fo zahlreich als die Einwohner waren, faft nichts mehr. ficher 
geftellt werden. Schlöſſer, Mächter, die äußerſte Wachfamkeit, 
jede Vorſicht, Altes half nichts mehr. Aber mac) der großen 
Erweckung war die fittliche Umwandlung fo ſtark an diefem Ort, 
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der damals ſchon 4,000 Einwohner zählte, daß mehrere Monate 
hindurch, wo nichts gehütet wurde und Hunderte täglic in's 
Miſſtonshaus kamen, ganz und gar nichts abhanden kam. Von 
Honolulu auf Oahu erzählt DO. v. Kotze bue (neue Reiſe I. 
S. 120.): „Leider überzeugten mich meine täglichen Beſuche if 
Hanaruro, daß die Wahuaner im Oanzen nicht mehr die guts 
müthigen, unfhuldigen Kinder von ehemals find. Die Aus: 
würflinge fremder Nationen, die ſich unter “ihnen angefiedelt 
haben, und das rohe Schiffsvolk, das fie bejucht, find ihren 
Sitten ſehr nachtheifig geworden. Betrügen, ftehlen, Nachts die 
Häufer untergraben und einbrechen, füllt jest häufig vor. Ich 
war fehr unangenehm überraſcht, die Kultur jo weit gediehen 
zu finden, daß bereits an mehreren Häufern Schilder hängen, 
welche die Vorübergehenden zum Zehen einladen. Die Wirthe 
in dieſen Saufhäuſern ſind verlaufene Matroſen, und man kann 
ſich denken, daß ſie ihres Vortheils wegen alle Mittel anwens 
den, das Volk zur Lüderlichfeit zu reizen. Auch findet man 
diefe Brandtweinfchenfen gewöhnlich ftark beſetzt. Es gibt auch 
elegantere Wirthshäufer für Jeris und Schiffsfapitäne. Gezecht 
wird hier nicht minder, aber daneben Billard und Whiſt geſpielt.“ 
Die Veränderung, welche Kotzebue nach ſieben Monaten beob⸗ 
achtete, beſtand eben darin, daß dieſe Unordnungen alle aufges 
hört hatten. Man ift daher nicht wenig verwundert, wenn man 
bei ihm lieft (S. 146.): „So angenehm unfer erſter Aufenthalt 
in Honolulu gemefen» war, fo unangenehm war diefer zweite. 
Wir freuten uns daher, ein Land verlaffen zu können, mo es 
einem verfchrobenen Kopfe gelungen war, alle Lebensfreude zu 
verbannen.” — Zu Kaavaloa auf Hawaii war das Volk jehr 
wider das Chriftenthum eingenommen, der Trunkſucht ergeben, 
ftreitfüchtig, durch häusliche Zwiftigfeiten zerrüttet, und in bie 
tieffte Unwiffenheit und Erniedrigung verfunfen. Als das Evans 
gelium Eingang gefunden hatte, hörte die Völlerei auf, der häus⸗ 
liche Lärm verſtummte, man hörte nur noch die Stimme des 
Gebetes; freundliche Dienſtleiſtungen wurden häufig und das 
Licht ſchien weit aus, daß auch von entfernteren Dörfern die 
Leute herbeikamen und mit Thränen in den Augen um Lehrer 
baten. — Endlich erzählt O. v. Kotzebue, wie ehemals mit 
der größten Frechheit die Mädchen ſchaarenweiſe, öffentlich, zu 
den ankommenden Schiffen eilten; aber im Herbſte 1825 fand 
er davon keine Spur mehr, indem theils das ſittliche Gefühl 
erwacht, theils die Unſittlichkeit durch gedrohte Strafen zurück— 
geſchreckt war. In der ganzen Geſchichte der chriſtlichen Kirche 
wird es kaum ein ähnliches Beiſpiel geben, wo innerhalb jo weni- 
ger Zahre unter gleich ungünftigen Berhältnifjen eine fo außer: 
ordentliche Wınwandlung mit einem Volke vorgegangen wäre. 
Unfere Zeit hat diefe Dinge erlebt, ohne daß wir ftill gehalten 
und an unfere Bruft gefchlagen hätten. Wenn, Gott aud) Zei 
chen vom Himmel gibt, fo wollen wir doch nicht glauben. 

Wie haben ſich die Seefahrer bei diefen Ereigniffen benom— 
men? Sie werden fich doch wohl über den ſittlichen Fortfchritt 
diefes jüngft noch wilden Dolkes, wie man ed von Menfchen 
und Chriſten erwarten dürfte, gefreut haben? Ja es find einige 
gewefen, welche ihren ganzen Einfluß der Sache der Sittlichkeit 
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und Ordnung geliehen: und ſich dadurch ehrenvoll ausgezeichnet 
‚haben. Aber leider find es nur. feltene Ausnahmen gewefen. 
Die neue Gefeßgebung war das Signal zu einer allgemeinen 
Erhebung von Seiten der, zuchtlofen Fremdlinge, um die Für: 
fien in's Bedshorn zu jagen und das Derbot der Sünden gegen 
das Siebente zu verhindern. Wir jchämen uns in die Seele 
derjenigen, welche mit der Prätenfion, gebildete Männer zu. feyn, 
aus einem chriftlichen Lande Fommend, und mit dem Elend, wel: 
ches dieſe Sünde über die Inſulaner brachte, wohl befannt, 
dennod) fo wenig Herr über ihre brutalen Leidenfchaften waren, 
dag fie wegen Befriedigung derfelben lieber die Sandwicher für 


alle Zeit der Armuth, dem Siechthum und der hoffnungslofeften 


Entwürdigung preisgeben wollten. Noch trauriger iſt e8, daß 
felbft amtliche Derhältnifje gemißbraucht wurden, um den Häupt: 
lingen des Volkes Verlegenheiten zu bereiten und die Herr: 
ſchaft aller Lafter und Verbrechen zu verewigen. Der Miſſionar 
Bingham, in der Hafenftadt Honolulu anı meiften ‚ausgefeht, 
war mehr als einmal nicht von Seiten der heidnifchen. Landes: 
bewohner, fondern von Seiten der Ehriften (!) mit dem Tode 
bedroht. Eben fo Richards in dem Hafen Lahaina auf der Inſel 
Maui. Einige Beifpiele will ich anführen. Kapitän Budle, im 
Schiffe Daniel von London, anferte Anfang Oftober 1825 
bei Lahaina. Bald wurden Herr und Mannfchaft die Wirkung 
des Ehriftenthums auf die verführten Snfulaner inne. Sie feh- 
ten den Miſſionar Richards wegen des neuen Derbotes zur 
Rede, weil er den Erlaß deffelben verurfacht habe, nannten das 
Gefeb ein ungebührliches (an improper one) und verlangten 
alsbaldige Zurücknahme. Eine Parthie gelang es ihm, durch 
freundliche Auseinanderfegungen zur Vernunft zu bringen; eine 
zweite, welche fein und feiner Familie Leben bedrohte, desglei- 
hen; eine dritte wurde von Inſulanern mit Gewalt vom Ein: 
tritt in das Haus abgehalten. Die zur Hülfe aufgeforderten 
Amerifanifchen Schiffe, welche im Hafen lagen, waren in diefem 
Falle abgeneigt. Kapitän Buckle antwortete auf die Anzeige 
des Benehmens feiner Mannfchaft: Alte feine Leute feyen am 
Lande und feſt entichloffen, nicht ohne Begleitung von Weibern 
zum Schiff zurüdzufehren. Er rathe daher zur Nachgiebigkeit, 
worauf dann Frieden und Ruhe eintreten werde. Von ihm 
war freilich wenig zu erwarten, da er ein für 160 Dollar von 
einer Fürſtin erfauftes Mädchen, eine der hoffnungsvollfien Schü- 
lerinnen der Miſſtonare, ein Schlachtopfer der niedrigften Ge: 
winnſucht, jeit fehs Monaten an Bord hatte. Am folgenden 
Tage wurde die- Gefahr noch ernſtlicher. Ein Haufe von funf: 
zehn bis zwanzig Matrofen, mit Meffern und Piftolen bewaffnet, 
drang in den Hof ein und fchien zu dem ürgſten entfchloffen. 
Da fammelten fich fchnell gegen dreißig Inſulaner mit Steinen 
und Keulen zum Schuß ihres Lehrers und die Angreifer zogen 
fi) zurück. Die Häuptlinge fchiten eine bewaffnete Wache, 
widerflanden feft den erneuerten Anforderungen des Kapitäns und 
liegen ihn unverrichteter Sachen abfegeln. *) Im Herbft 1826 
machten die Matrofen Englifcher und Amerikaniſcher Waler einen 
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vereinigten Angriff auf das Haus des Miſſionar Richards. 
Sie hatten ihm den Tod gefchworen, aber er war glücklicher: 
weife zur Gonferenz auf Hawaii. Nun wollten fie das Haus 
zerflören, aber die Inſulaner befchüßten es. Zulegt begnügten 
fie fi damit, unter Leitung des in Lahaina angefiedelten Eng: 
länders Butler, Hof und Garten zu verwüften und alles 
DBrauchbare zu rauben. Die ganze weibliche Bevölke— 
rung war in das Innere der Inſel geflohen; die Ma: 
krofen durchfuchten mehrere Tage lang alle Häufer nad) Wei: 
bern, und mißhandelten und beraubten die Einwohner, melde 
nicht zu den Waffen griffen, weil die Häuptlinge zu einer Be— 
rathung auf Hawaii waren. Ein Jahr nachher, im Dftober 
1827, anferte das Engliſche Walfhiff Sohn Palmer zu Lahaina. 
Der Gouverneur Hoapili erfuhr, daß die Matrojen dieſes 
Schiffes drei Weiber an Bord gebracht hätten; er forderte von 
Kapitän Clark: fofortige Auslieferung, und als diefer ihn nur 
verhöhnte, ließ er ihn, bis die Auslieferung gefchehen wäre, am 
Ufer fefihalten. Kapitän. Clark ließ nun feinen Leuten befehlen, 
mit Kanonen auf den Flecken zu fchießen. Fünf Kugeln waren 
gefallen, ald eine DVermittelung den Kapitän zum Verſprechen 
der Auslieferung bewog und das Feuern eingeflellt wurde. Troß 
feines gegebenen Wortes gab Kapitän Clark die Weiber nicht 
heraus, fondern fegelte mit Denfelben augenblidlich ab. *) 

Der ſchlimmſte Vorfall ereignete fi) in Honolulu auf Oahu; 
dort Fam im Januar 1826 der bewaffnete Schoner Delphin unter 
Lieutenant John Percival von der Marine der DBereinigten 
Staaten an, und verweilte vier Monate. Der Aufenthalt diefes 
Schiffes war höchft verderblich für. die Sittlichfeit ‚des. Dolfes 
und den Fortfchritt des Chriſtenthums. Bald nad) feiner Anz 
Funft fprac) dee Kommandant fein Mißvergnügen über das Geſetz 
aus, welches die Weiber vom Befucd der Schiffe um ſchimpf— 
licher Abſicht willen abhielt. Sodann drang er auf die Bes 
freiung von vier Dirnen, die wegen Übertretung des Geſetzes 
im Gefängniß faßen, und ruhte nicht cher, bis er wenigfiend 
zum: Theil feinen Willen durchgefegt hatte. Dabei ließ er es 
nicht an Drohungen gegen Miffionae Bingham fehlen, für 
deffen Leben die Häuptlinge ‘fehe beforge waren. Den Anwei— 
fungen, welche die Miffionare ihnen gaben, iſt es zujufchreiben, 
daß viel Blutvergießen verhindert wurde: An einem Sonntag 
drangen: ſechs bis fieben Matrofen des Delphin mit Knüppeln 
in das Haus des Franken Regenten Karaimoku und begehrten 
unter Drohungen und Verübung mancherlei Unfugs die Aufhe— 
bung des Verbotes. Hinausgeworfen :eilten fie auf Bingham's 
Haus zu; fie trafen ihn unterwegs, ergriffen ihn und fchwangen 
die Knüppel Über. ihm; durch Zufpringen der Eingeborenen wurde 
er gerettet; einer geworfenen Keule und dem Stoß eines Meffers 
entging er durch ‚Gottes Bewahrung glücklich. Ein anderer 
Haufe hatte fein Haus angegriffen, in der Abficht, es ganz zu 
zerfiören, wurde aber durch das Volk daran verhindert, welches 
die Übetthäter ergriff und in’s Gefängniß ſteckte. Hätten nicht 


*) A. a. O. ©. 208. und Nineteenth annual report oft the Am. 
B. o. Comm. f£, for, Miss. Boston 1828. ©. 54 ff. 


‚en, den fie in fo hohem Grade verläugneten. 
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die Häuptlinge befohlen, «mit Schonung zu verfahren, fo wäre 
feiner von ihnen mit dem Leben davon gefommen. Diefe Milde 
hatten die Fremdlinge dem Geifte des Chriſtenthums zu verdan- 
Am Abend deffel- 
ben Tages machte Lieutenant Percival den Häuptlingen einen 
Befuch, etwa um ſich wegen des Dorfalld zu entfchuldigen? 
O nein, fondern um auf Abſchaffung des widerwärtigen Gefehes 
zu‘ dringen! Er erflärte in Gegenwart der angefehenften Für: 
ften und dreier Miffionare, Bingham, Loomis und Cham: 
berlain, daß das Verbot fort müffe, und daß er entichloffen 
fey, die Infeln nicht cher zu verlaffen, bis e8 aufgehoben wor: 
den. Den Tag darauf verbreitete ſich das Gerücht, Weiber, 


welche zu den Schiffen gehen würden, würden nicht beftraft] S 


werden, und nad) ein paar Tagen erfuhren die Miffionare mit 
Berrübniß, daß einige Häuptlinge, ermüdet durch die fortwäh— 
renden Anläufe und durch Drohungen eingefhüchtert, eine Art 
indirefter Erlaubniß gegeben hatten, Wirklich begab ſich eine 
beträchtliche Anzahl Weiber an Bord. Als das erſte mit ihnen 
gefüllte Boot in der Abenddämmerung durch den Hafen von 
Honolulu fuhr, erhob ſich von Verdeck zu Verdeck ein Freuden: 
gefchrei, als ob ein glorreicher Sieg erfochten worden wäre — 
ein Freudengefchrei, zu dem die Hölle jauchzte und die Engel 
ihr Angeficht verhüßten. Der Eranfe Karaimofu war fehr 
unwillig; er ließ die fchwachen Häuptlinge fommen und verwies 
ihnen ſtark ihre firäfliche Machgiebigkeit; aber die Schleußen der 
Unfittlichkeit waren einmal geöffnet und eine Fluth von Schande 
war nicht mehr zu hindern. So lag dad Geſetz darnieder, wel- 
ches drei Monate lang feine Heilfamfeit bewährt hatte. Lieu: 
tenant Percival erklärte jest feine Zufriedenheit, und gab die 
Adficht zu erfennen, auch Maui und Hawaii zu befuchen, wo 
das Derbot noch in Kraft war, und die Häuptlinge zum Wider: 
rufe deffelben zu zwingen. Gott wehrte dies Unheil in Gnaden 
ab; Honolulu allein wurde durd) den Befud) des. Delphins 
beflet. Der Einfluß des Schiffes in den folgenden zehn Wo— 
chen feines Verweilens war: unbefchreiblid. Er erregte felbft 
beim niedrigen Bolfe fo großen Anftoß, daB es dem Schiff und 
feinem Befehlshaber den Namen des, unheilbringenden Kriegs: 
mannes gab. Lieutenant Percival wurde nach feiner Nück 
Fehr in die Vereinigten Staaten vor Gericht geftellt und abge: 
fegt. Aber feine Saat ging üppig auf. Vom Mai bis Oftober 
1826 wüthete die Oppofition der Fremden gegen die Miftion 
mit zunehmender Heftigkeit; erſt im December wurde fie gebro- 
hen. Der größte Theil der Reiſenden und. Anfiedler war ficht- 
lic mißvergnügt über den Eindruck, melden das Ehriftenthum 
auf Herz und Leben der Eingeborenen machte. Ging es noch 
einige Zeit fo fort, fo mußte dag Laſter als Laſter bloß ſtehen 
und ein laſterhafter Menſch gerieth in Verachtung. Daher ſchien 
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die Zeit zum Widerſtande günſtig, und man hoffte wirklich, den 
Prediger Bingham von feinem Poften vertreiben und den Fort: 
fchritt dee Miffion hemmen zu können. Er fehmwebte in beflän- 
diger Lebensgefahr, denn da er der einzige ordiniete Miffionar 
in Honoluly war, die Mutterfprache des Volkes fließend redete, 
und viel Verkehr mit allen Volksklaſſen hatte, wurde er für 
die Urfache alles deſſen angefehen, was den Anfiedlern und Fremd: 
lingen mißfiel, und aller Haß auf ihn geworfen. 

Dennody war aller Widerftand der Böfen vergeblich. Wenn’ 
man bedenft, daß in diefem verhängnißvollen Jahre 1826 der 
Hafen Honolulu von mehr als hundert Schiffen und mehr als 
zweifaufend Seeleuten befucht war, daß jede Art Lügen und 
hmähung über die Miſſion ausgegoffen wurde, und daß ein 
rohes Volk leicht mit Verdacht gegen feine Wohlthäter- erfüllt 
wird, fo muß es in der That wunderbar erfcheinen, daß viele 
Monate lang Fein Fürft und fein Mann aus dem Volke in fei: 
nem Vertrauen zu den Mifjionaren erfchüttert ward. Alle ange: 
fehenen Häuptlinge waren und blieben entfchiedene Freunde; fo 
auch das Volk bis zum November. Da erfi gelang es den unab- 
läffigen Lockungen der Fremden, einige Häuptlinge niederen Ran— 


ges zu Laftern zu verführen; ihrem Vorgang folgten dann Manche 


aus dem Volk, gaben ſich ihren vormaligen Glücksſpielen wieder 
hin und fielen in Trunfenheit zurück. Die Fremdlinge gaben ſich 
alle erdenfliche Mühe, die fittlihe Bewegung zu dämpfen und zu 
hemmen, und. das Volk in fein altes heidnifches Wefen zurückzu— 
führen; im Ganzen gelang es ihnen aber nur fehr wenig. Im 
Dftober 1826 hatten die Mifjfionare eine Berfammlung auf Ha— 
waii, wo fie unter anderm eine Zufchrift „an die Freunde der Bil- 
dung und des Chriſtenthums“ ausfertigten, in welcher fie den 
Zweck der Miſſion und ihr Derfahren zur Erreichung diefes 
Zwedes, den Erfolg ihrer Arbeit und den gegenwärtigen Zuftand 
des Volkes einfach und klar auseinanderfeßten und dann Jeder: 
mann aufforderten, ihr Benehmen zu prüfen. *) Diefe Zujchrift 
hatte die Abficht, den Berläumdungen und falſchen Darftellungen 
Übelgefinnter auf indivefte Weife zu begegnen. Einige Anfiedler zu 
Honolulu nahmen den Handfchuh auf und fihlugen förmlich eine 
öffentliche Prüfung vor. Die Miffionare gingen darauf ein, weil 
fie hofften, es würden endlid) von ihren: Gegnern offene und be: 
fimmte Auflagen vorgebracht werden. 


(Schluß folgt.) 


*) Eighteenth annual Report of the American Board of Com- 
missioners for foreign Missions, Boston 1827. S. 96. und An 
hang Nr. U. Das Aktenſtück ift datirt vom 3. Oktober 1826, von 
ſämmtlichen ordinirten Mifftonaren unterzeichnet, und in ber me 
preſſe zu Oahu gedruckt. 
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Das Chriſtenthum auf den Suͤdſee⸗Inſeln und feine! erzählt: *) „Wir gebrauchten die Vorſicht, nur die Häuptlinge 


Seinde. 
(Schtuf.) 


Am 8. Deeember 1826 war Diefe merfwürdige Berfamm- 
lung zu Honolulu in Gegenwart des Kapitän Jones von der 
Kriegsfchaluppe Peacock, einiger feiner Offiziere und vieler An- 
deren. Die Miffionare wählten zum Sprecher aus ihrer Mitte 
Herrn Richards, an der Spitze der Oppofition ſtand der Brit: 
tische Konful Charlton. Die Gegner rvedeten hin und her, 
brachten aber nicht8 vor, fondern begehrten, die Miffionare foll: 
ten beweifen, was fie gefchrieben hatten. Da erhob ſich Kapitän 
Sones, verlangte die Lefung des Aftenflüdes, und zeigte fodann, 
‚daß es jeßt an den Gegnern fey, welche die Aufforderung ange: 
nommen hätten, Beweife zu führen, und erft, wenn fie Beſchul— 
digungen vorbrächten, Antwort zu erwarten. Nun entfiel den 
‚Gegnern das Herz, und einer derfelben fchlug fogleicd die Auf: 
hebung der Sitzung vor. So endete diefe Unterfuchung, welche 
die Feinde der Miffton in ihrer ganzen Blöße erfennen ließ, 
und die Liebe und Achtung des Volkes gegen feine Lehrer befe- 
ffigte. Bon da an wurde wieder mehr Ruhe, und die Miffion 
hatte guten Fortgang, da den Feinden auf den Infeln das Maul 
geftopft war. Dies Fonnte aber nicht hindern, daß fie ihren 
Zorn in Europa und Amerika ausließen, und die Miffion mit 
Berläumdungen überfchütteten. 

Aus Diefem Furzen Abriß der Gefchichte des für die Sand: 
wich⸗Inſeln fo wichtigen Zahres 1825 wird die Haupturfache 
des Zorns Plar hervorgegangen feyn. Es ift Feine andere 
als die, daß die Regenten und Fürften der Inſeln 
eine Rechtspflege einführen wollten, weldye auf den 
Grund des Defalogs gebaut war, wonad der Mord 
mit dem Tode, Diebftahl und Ehebruch mit Ketten 
beftraft werden follte Und wiederum unter diefen 
Geſetzen erregte keines fo heftigen Widerfprud, als 
das Gefeh gegen die Unzucht. — Auf den Sandwich: 
und Gefellichafts- Infeln ift e8 nun dahin gefommen, daß fich 
diefe Sünden in die Nacht verfriechen müffen, wohin fie gehö— 
ren; aber wie viele Gruppen herrlicher Eilande find nod) über 
den großen Dcean verbreitet, welche dem Einfluffe der Eivilifa- 
tion ausgefegt find und unter demfelben zu Grunde gehen, wenn 
wie nicht eilen, ihnen das Evangelium bringen. Als ein Bei: 
ſpiel, wie man es heut zu Tage noch treibt, und als ſchwache 
Andentung, wie es auf: den jegt chriftlihen Inſeln ehemals 
‚getrieben worden ift, will ich hier nur den Beſuch des Fre: 
‚gattenfapitäns Legoarant de Tromelin mit der Korvette 
la Baionnaife auf der Südſee-Inſel Rotuma anführen. Er 


an Bord fleigen zu laffen und die jungen Mädchen, die die 
Neugierde in ziemlich großer Menge zu uns führte und die ung 
faſt alle während unferes dreitägigen Aufenthalts Geſellſchaft 
leiſteten. Auf dieſer Inſel leben ungefähr zwölf, Englifche Ma: 
teofen, die von Wallfifchfängern hier zurücgeblieben find. Nach 
drei Tagen Aufenthalts auf diefer angenehmen Inſel verließ ic) 
fie zum großen Leidwefen unferer jungen Leute, die den Geſang 
anſtimmten: Les filles y sont belles, les papas complai- 
sans etc. Die guten Notumaher waren über unfere Abreife 
nicht minder betrübt und verficherten uns, daß fie, wenn wir 
zurüdfehren wollten, eine große Freude haben würden.“ Wenn 
ein Mann von folcher Stellung in der gebildeten Welt fo ſchrei⸗ 
ben und handeln Fann, was ift dann von den rohen Wallfiſch⸗ 
fängern zu erwarten, welches jedes Jahr zahlreicher den großen 
Ocean befahren? ; 
Wir dürfen aber auch einen zweiten Hauptgrund des Haffes 
gegen die Miffionen in diefen abgelegenen Ländern nicht ver- 
ſchweigen. Es ift die Furcht der Anfiedler und Schiffsleute, an 
ihrem Gewinn Einbuße zu erleiden. Wenn e8 den Miffionaren 
gelingt, aus den rohen Heiden verfländige Chriften, gebildete 
und unterrichtete Leute zu erziehen, fo muß die Art des San- 
dels, welche bis dahin hevrfchte und dem Kaufmann fo leichten 
und ſchmutzigen Gewinn brachte, aufhören, und ein regelmäßiger 
Verkehr an die Stelle der Übervortheilung treten. Daher der 


Arger über das Leſen- und Schreibenlernen der Inſulaner, und 


der fchlechte Spott über das Palapala, den auch ©. v. Koßebue 
folhen Leuten nachzuſpotten ſich nicht ſchämt und den ich mit 
nicht geringem Erſtaunen fogar von Profefforen in einer Stadt, 
die fich für ‚Die gebildetfte Deutfchlands hält, wiederholen hören 
mußte. Adalbert v. Chamiffo gibt eine Furze Charafteriftif 
diefer Handelsleute, die uns ganz Flar macht, warum fie unmög: 
lich Freunde der Miffionare feyn können. Nachdem er den Bar: 
wurf des Diebfiahls, welcher allen Inſulanern des großen Oceans 
gemacht ward, angeführt hat, fährt er fort: „Was fieheft du 
aber den Splitter in deines Bruders Auge und des Balken in 
deinem Auge wirft du nicht gewahr? Wir gedenken hier nicht 
der verfloffenen Zeiten der Eroberungen der Spanier, fondern 
ung liegt nahe vor dem Bid, was in unferen Tagen noch ge⸗ 
winnſüchtige Abentheurer in dieſem Meerbecken, wo unſere Ge— 
ſetze ſie nicht erreichen, für Thaten verüben. Manche haben 
wir berührt, manche deckt die Nacht. Wir ſind unſeres Amtes 
Anwald des ſchwächeren Theiles. Man verwerfe unſer Zeugniß, 


) Berghaus Annalen der Erd-, Völker- und Staatenkunde. 
Oft. 1829. ©. 100.5 in einem Briefe an einen Franzöſiſchen Admiral} 
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unter uns verbreitet worden find, ift es theilweife zu erklären, 
daß die Theimahme für das Miffionswerf in unferem Vater 
lande fo langſame Fortfchritte macht und wir hinter unferen 
Glaubensgenoffen in England und Amerika fo meit zurückbleiben. 
Was unſer Volk vorzugsweiſe leiſten könnte, das zeigt die „ger 
ringe Kraft“ der Brüdergemeinde, die wie ein Sauerteig unter 
den Heiden gewirkt hat. Es iſt daher die Pflicht eines Jeden, 
der einige Kenntniß des Miſſionsweſens hat, gegen lügenhafte 
Berichte aufzutreten, und die Wahrheit an den Tag zu bringen. 
Man kann es dabei nicht vermeiden, auf die Motive einzugehen, 
weil bei einem fo edlen Zweck, wie er im Miſſionsweſen aner— 
Fannt wird, die vielfältigen Anfeindungen, ohne gegründete Urs 
ſache, unbegreiflich erfcheinen. Sc habe mich bemüht, diefe 
Motive aus den beigebrachten Thatfachen ſelbſt hervorleuchten 
zu laſſen und brauche den Vorwurf leerer Berdächtigungen nicht 
zu fürchten. In jenen fernen Gegenden hielt man e8 bis jet 
nod) nicht für nöthig, feine Motive, wenn fie auch unſittlich 
waren, zu verhehlen, denn es war eine allgemeine Stimme nicht 
zu ſcheuen. Erſt durch die Miffionen wurde dem Lafter der 
Spiegel, den es nicht liebt, weil es fich felbft nicht ertragen 
kann, vorgehalten. 

Wenn wir num auch Neifebefchreiber, gebildete wiffenfchaft: 
fiche Männer, die nicht unter dem Einfluffe der gemeinen Lei: 
denfchaften ßen die ungünftigften Berichte über Miffionen und 
Miffionare geben fehen, fo find wir doch Feineswegs berechtigt, 
ihnen fogleich unbedingten Glauben zu ſchenken. Die Reife: 
befchreiber find, da fie die Sprachen der Völker nicht verfichen 
und ſich alfo mit ihnen felbft nicht unterreden können, für einen 
Theil ihrer Erzählungen den fremden Anfiedlern verpflichtet. 
Aus diefer Quelle ſtammen 3. B. die oft wörtlich übereinftim: 
menden Lügen bei DO. v. Kogebue, Beechey und in der Reife 
des Schiffs Blonde über die Sandwich-Inſeln. Es war den 
Miffionaren nicht ſchwer, zu erfennen, von wen fie ausgegans 
gen ‚waren, denn fie hatten diefelben Neden wörtlich in ihrer 
neuen Heimath gehört. Den meiften Neifebefchreibern kann hiee 

Ich habe hier Thatfachen fprechen laſſen und bin überzeugt, fein anderer Vorwarf, als der der Leichtgläubigfeit und einer. 
daß fie ihren Eindruc bei ruhigen und unpartheiiſchen Männern [gewiffen Leichtfertigfeit in der Wiederholung von Verläumdun⸗ 
nicht verfehlen werden. Die Miffionare haben geduldig allefgen gemadht werden. Warum haben fie nicht den Umgang der 
Schmähungen über ſich ergehen laffen und unverdroffen im Ge-|Miffionare gefucht, um auch die andere Seite zu hören? Warum 
gen Gottes fortgearbeitet. Sie haben die vorhandenen Übel haben fie fich nicht um gründliche Belehrung bemüht? Die 
genommen, wie fie waren, die rechten göttlichen Waffen dagegen [meiften haben es Fein Hehl, daß fie, Kinder der ungläukigen 
angewendet, und zu allen Hinderniffen und Beſchwerden, die| Zeit, vom Chriſtenthum der Bibel wenig halten, und von vorne 
man ihnen in den Weg legte, gefchtoiegen. Es iſt aber nicht| herein mit Widerwillen gegen das, was fie Methodismus nennen, 
gleichgültig, in welchem Nufe die Miffionen unter uns fiehen. | erfüllt find. Aus abergläubifcher Abneigung vor entfchiedenen 
Bon einer unverfchämten Verläumdung bleibt immer etwas hän=| Ehriften werden fie Teichtgläubige Schüler offener Unchriften, und 
gen, weil wir zum Mißtrauen geneigt find. Ein übles Gerücht [geben fih Männern hin, deren Umgang fie in ihrem Vaterlande 
über die Mifftonare Fühlt manches warme Gemüth ab und ſtößt ſcheuen würden. Weil diefe Männer bis auf die neuefie Zeit 
die ſchon zum Geben ausgeſtreckte Hand in die Tafche zurüc, | fortfahren, ſich als die ärgften Feinde des Guten zu zeigen und 
ehe fie fich geöffnet. hat. Aus der Maſſe übler Ag die unter dem Schuß amtlicher Auctorität Lügen und Verläumdun⸗ 
— — gen über das evangeliſche Miſſionswerk auf den Südſee⸗Inſeln 

) A. v. ——— fo, Bemerkungen und Anſichten auf O. v. Kotze⸗ auszuſprengen, fo iſt keine Urſache abzuſehen, warum wir ihre 
bue's Entdeckungsreiſe. Weimar 1821. I. S. 153., vgl. 82. I,Namen ferner verſchweigen ſollten. Sie nennen ſich ja ſelbſt, 
116, IL, 35. 114. wie 3. B. neuerdings in einem aus der „,Calcutta Gacette? 


aber man ſchlage unpartheiiich die Berichte aller Seefahrer nad), 
die diefe Meere befahren haben, feitdem fie ſich unferem Handel 
eröffnet. Bon Vancouver's Neife an bis auf Nicolas New— 
Zealand. Man urtheile ſelbſt. Indem wir richten und firafen, 
üben die Menfchen unferer Farbe ungerichtet und ungefiraft 
Menfchenraub, Raub, Lift, Gewalt, Verrath und Mord. Diele 
Macht haben uns Wiffenfchaften und Künfte über unfere ſchwä⸗ 
cheren Brüder gegeben. — Im gefahrvollen Handel der Nord⸗ 
weſtküſte herrſcht beiderſeits keine Treue, und man hat gegen 
die Waffen, die man verkauft, auf feiner Hut zu ſeyn. Benach— 
barte Völkerſchaften find häufig im Stiege begriffen. Man 
unterhandelt mit dem Anführer der einen, und liefert ihm fei- 
nen Feind, deffen man ſich durch Lift oder Gewalt zu bemäch— 
tigen fucht, gegen ein angemefjenes Blutgeld aus. Man lockt 
Häuptlinge an Bord, entführt fie und gibt fie gegen ein Löfe: 
geld wieder-frei u. fe w. Auch follen Menfchen, die man auf 
der füdlicheren Küſte Fauft, vortheilhaften Abjag auf der nörd- 
ficheren finden. Wir haben des Menfchenraubes auf den Südſee— 
Sufeln erwähnt. Es war fein Amerifaner, der auf einer Inſel 
längs der Küſte von Kalifornien alle männlichen Einwohner zu— 
ſammentreiben und niederſchießen ließ." *) Bei dieſem Beneh— 
men der Weißen, welches an die barbariſchen Zeiten Phönizi- 
ſcher Handelfchaft und Seeräuberei lebhaft erinnert, iſt es nicht 
zu verwundern, wenn viele Bölfchen, die anfangs freundlich und 
indlich waren, durch ſchwere Erfahrungen mißtrauiſch, gaftfeind: 
lich) und graufam geworden find. Die Seefahrer erndten dann, 
was fie felbft gefäet haben. Aber fie vermögen dennoch nicht 
einzufehen, daß die Miſſionare, indem fie die wilden Gemüther 
dem Worte Gottes unterwerfen, einen geordneten Verkehr zwi: 
ſchen Einheimifchen und Fremden wefentlich befördern und bei- 
den zum Wohl arbeiten. Das Verſtändniß iſt durch die Sün— 
denluſt verdunkelt, und nur mit großer Geduld und Anſtrengung 
erringen ſich die Heidenlehrer endliche Anerkennung, wie es nach 
hundertjähriger Arbeit den Boten der Brüdergemeinde in Weſt— 
indien und Südafrika gelungen iſt. 
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in „das Ausland" aufgenommenen Briefe. Der thätigfte und 
bitterfte Feind ift der Englifche Konful Charlton, welcher feit 
langer Zeit feinen ganzen Einfluß in die Wagſchale des Lafters 
und der Zuchtlofigkeit gelegt und ſich allen Bemühungen für 
das Wohl der Inſulaner voiderfet hat. Er hat den. jungen 
König Kauikeauli feit feinem vierzehnten Zahre auf alle Weife 
gegen die Miffion zu bearbeiten, ihn gegen feinen Lehrer Bing 
ham einzunehmen, und in einen Taumel von Sinnlichkeit zu 
flürzen gefucht. Es war ihm zu diefem Zwede Fein Mittel zu 
ſchlecht; ſo fagte er dem jungen Thronerben einmal, Bingham 
habe nad) Nordamerifa gefchrieben, er (Bingham) fey König 
der Sandwich Sufeln. Bei der verunglüdten Unterfuchung der 
Miſſtonare fand er an der Spite ihrer Gegner. Den Kapitän 
Clark nahm er, flatt ihm wegen des oben erzählten Unfugs 
zur DBerantwortung zu ziehen, gegen die Negierung des Landes 
in Schuß. Allerwärts fuchte er der Negierung Verlegenheiten 
zu bereiten, das Böfe zu befördern, das Gute zu hindern... Sein 
Geſchmack am Lügen ift fo groß, daß er auch lügt, wo man 
feinen Grund einfieht. Prediger Stewart, ein Mann, auf 
den ſich Kogebue beruft, erzählt davon ein merfwürdiges Bei— 
fpiel. Ihm felbft fagte der Konful, der junge König Kaui— 
keauli lebe mit feiner Schwefter, der Prinzeffin Henriette 
Keopuolani, in verbötenem Umgang. Stewart hatte das 
größte Sntereffe dabei, die Wahrheit zu ermitteln, da Nahie— 
naena, wie fie früher hieß, feine befie und hoffnungsvofffte 
Schülerin gewefen war, und überzeugte ſich vollkommen, daß 
jene Nachricht eine ſchändliche Verläumdung fey. Von demfel- 
ben Manne ift der dem Gouverneur Bofi untergefchobene Brief 
- ausgegangen, welcher als officielles Dofument nad) England ge: 
fehitt und vom Quarterly Review und Edinburgh Review 
ohne Weiteres als ächt aufgenommen wurde. Übrigens iſt bei 
diefem Manne die politifche Eiferfucht eine zweite flarfe Trieb: 
feder feiner Handlungen. Die Miffionare find Amerikaner und 
müffen nothwendig als Seelforger der Fürften einen bedeuten: 
den Einfluß auf diefelben erhalten. Diefer Einfluß fcheint das 
Englifche Intereffe zu bedrohen und dem der Bereinigten Staa: 
‚ten ein Übergewicht zu verſchaffen. Allein die Miffionare ent: 
halten ſich nach ihren Infteuftionen und nad) eigener Neigung 
jeder politiichen Einmifhung, zufrieden damit, wenn Gott die 
Predigt des Evangeliums fegnet. Es Fonnte noch Feine That: 
fache angeführt werden, aus welcher hervorgegangen wäre, daB 
die Sendlinge ihren Einfluß gemißbraudt hätten. Gar mande 
Kregierungsagenten in fremden Ländern, welche dem Chriſten— 
thum und der ‚allgemeinen Bildung die befte Dienfte leiften 
koͤnnten, find den Völkern vielmehr eine Laft und ein Fluch. — 
Der andere Mann, welcher fi anfangs freundlid), aber feit 
Einführung eines geordneten Nechtöganges feindlich bewiefen hat, 
ift der Spanier Marin, oder wie ihn die Eingeborenen nennen, 
Manini. Er wohnt feit etwa dreißig Jahren auf den Sand— 
wich⸗ Inſeln und hat fich feinen Reichthum dort erworben.‘ Die 
Reiſenden bedienen ſich feiner häufig als Dolmetfcher im Per: 
Fehr mit den Bornehmeren des Volkes. Daher ift es ihm leicht 
geworden, das Ohr der Fremdlinge zu gewinnen, und fie mit 
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Verdacht und Abneigung gegen die Miffionare zu erfüllen. Er 
ift darauf ergriffen worden, daß er abſichtlich falfch interpretirte, 
woraus großes Unheil hätte entftehen Fönnen. Daneben machte 
er fih oft den Spaß, mißbegierige Neifende zum Beſten zu 
haben und ihnen mehr zu verrathen, als er felbft wußte. Ein 
Beifpiel ift die lächerliche Gefchichte von der Einführung einer 
willführlichen Sprache durch den alten Samehameha, melde 
ein edler wiffenfchaftlicher Weltumfegler in gutem Glauben von 
ihm aufgenommen hat. Man glaubt, daß nicht ohne Wiffen 
diefes Mannes die Zefuiten einen Verſuch machten, ihre Miſſion 
auf Dahu zu begimmen. Chamiſſo nennt ihn zwar einen glaub: 
würdigen Zeugen, einen denfenden und unterrichteten Mann, 
aber ©. v. Kotzebue in feiner neuen Neife richtiger einen nicht 
ſehr gebildeten Mann, und mie würde es leicht werden, ein 
Dutzend Irrthümer nachzuweifen, welche durch feine Schuld in 
die treffliche Arbeit des Herrn v. Chamiſſo gerathen find. — 
Die Gefchichtforfihung flelt genaue Unterfuhung über ihre 
Quellen und Gewährsmänner an, um nad) dem Charafter, der 
Urtheilstraft und Stellung derfelben ihren Werth zu ermeflen. 
Reiſebeſchreibungen find Hauptquellen der älteften Gefchichte eines 
wilden Volkes. Die Neifenden follten diefe Würde erfennen 
und die Nachrichten, melche fie fammeln, einer forgfältigen, 
geroiffenhaften Kritif unterwerfen. Nur dadurd) Fönnen ihre 
Werke für die Nachwelt Werth behalten. Die meiften neueren 
Keifebücher über die Sufeln des großen Dceans find wertlos, 
weil fie unter dem Einfluffe lügenhafter Menfchen gefchrieben 
find. Mögen ſich Geographen und Gefchichtichreiber vor ihnen 
hüten. : 

Sch bitte jeßt die anfangs mitgetheilte Anmerfung des Herrn 
Dr. Andree in Braunfchweig nod) einmal zu lefen. 


Nachrichten— 


(Frankreich.) Während die von Genf ausgeſendeten Bibelver⸗ 
träger (Colporteurs) und die evangeliſchen Prediger im Süden Frank— 
reichs der enangelifchen Wahrheit immer mehr Eingang verfchaffen, hat 
der Herr auch im Norden ein Feuer angezündet, das feine erwärmenden 
Flammen weit verbreitet. Aber die zum Leben des Glaubens Erwachten 
find und bleiben immer die Minderzahl, fie und ihre Kinder bleiben 
immer ben verderblichen Einflüffen des fte umgebenden Unglaubens und 
Aberglaubens ausgeſetzt, denen fie leicht unterliegen fünnten, wenn fie 
nicht Prediger und Lehrer erhalten, welche fie im Glauben ftärfen und 
befeftigen. Diefe Überzeugung rief eine neue chriftliche Unternehmung 
in's Daſeyn, welche der Herr reichlich fegnen wolle; es ift dies die 
Gründung einer Normalfchule für die Chriften des nördlichen Frank 
reiche, von der auch die gnangelifchen hin und her in Belgien zerſtreu— 
ten Gemeinden nicht ausgefchloffen ſeyn folle. 

Diefe Schule fol, fobald es die eingehenden Beiträge erlauben, 
eröffnet werden, und zwar in Lille. Ihr Zweck wird feyn: Kindern 
eine chriftliche Erziehung zu geben, und ftir die enangelifchen Schulen 
Franfreichs gläubige Lehrer und Lehrerinnen zu bilden. Die Erziehung 
wird im enangelifchen Geifte geleitet und auf die Bibel gegründet. Daß 
der tägliche Hausgottesdienft am Morgen und am Abend nicht fehlen 
darf, verſteht fich vom felbft. Die beiden Gefchlechter werden in zwei 
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verſchiedenen Häuſern beſonders erzogen. Die Kinder der Armen finden 
darin Aufnahme, Unterricht und Unterhalt umfonft. Wohlhabende zahlen 
250 Franken jährlich für ihre Kinder. Die Anftalt ſteht unter ber Lei⸗ 
tung eines aus Geiftlichen und Laien gewählten Ausfchuffes. Wir haben 
die Freude, an ber Spitze diefes Ausfchuffes den ſchon längſt riihmlich 
bekannten Prediger zu Leme, Heren Colany-NRée zu fehen, bem ber 
junge thätige Prediger Marzials in Lille als Sefretär zur Seite fteht. 
Unter den forrefpendirenden Mitgliedern des Ausfchuffes bemerfen wir 
mit Vergnügen die Prediger de Felice in Bolbec, Grandpierre und 
Monod in Paris, Gauffen in Genf, und den Defan ber theologi⸗ 
ſchen Fakultät in Montauban, Herrn Bonnard. 

Die Griinde zur Errichtung dieſer Normalſchule gibt bie erſte An— 
zeige alſo an: 

1. Die Chriſten der nördlichen Departemente Frankreichs ſind ſo 
zerſtreut, und der größte Theil unter ihnen fo arm, daß fie die Koften 
für einen Schullehrer in jeder einzelnen Gemeinde nicht aufzubringen 
vermögen, und ihre Kinder alfo entweder ohne Unterricht bleiben oder 
in die Schulen der Katholifen gehen müffen, zu welchen einzigen Mittel 
viele Familienpäter bisher ihre Zuflucht nahmen. Aber was mar bie 
Folge? Ihre Kinder famen, anſtatt mit guten Grundfäßen, mit Vor: 
ftellungen, die der Jünger Chriſti nicht anders ale verwerfen' kann, aus 
der Schule zurück. Die erften Jahre diefer theuren Kinder, diefe jo 
foftbaren Jahre, die fo oft Über die ganze Zukunft des Menfchen ent: 
fcheiden, waren verloren. Und nun, lieben Brüder! denfet ihe nicht, 
daß dieſer übelſtand aufhbren miiſſe? Würde es nicht eine große Sünde 
in den Augen Gottes und der Kirche Chriſti ſeyn, wenn die Furcht 
vor einigen Aufopferungen uns gleichgültig gegen die traurige Lage dieſer 
Kinder machte? 

2. Das proteſtantiſche Frankreich hat nur eine einzige Schule, die 
unſeren Kirchen Lehrer und Lehrerinnen liefert. Dieſe kann nicht einz 
mal allen Bedürfniſſen abhelfen und erfchwert durch ihre weite Entfer: 
nung vom Norden bie Aufnahme junger Leute diefer Gegend. Sodann 
kommt noch ein dritter Grund hinzu, der am meiften zur Entwicelung 
diefes Planes beigetragen hat. Das nördliche Frankreich mar feit meh: 
reren Jahren ſichtbarlich vom Heren gnädig Heimgefucht. Viele Seelen 
find vom Tode zum Leben gekommen, und dieſe Erweckung zeigte ſich 
beſonders unter den jungen Leuten, und wir haben die feſte Überzeu⸗ 
gung, daß Viele unter ihnen nur warten, daß der Herr ihnen die Thüre 
oͤffne, um in die ſchöne Laufbahn des Unterrichts einzutreten. Kann 
unſere Schule nicht dieſe Thüre für Mehrere aus ihnen ſeyn? 

Dieſe erſte Anzeige ſchließt mit folgenden Worten: 

„Sollen wir Ihnen unſere Armuth, die Unzulänglichkeit unſerer 
Geldmittel zu den großen Bedürfniſſen dieſer Schule, die Hinderniſſe 
aller Art, unſere von Zeit zu Zeit eintretende Muthloſigkeit, eine Frucht 
unſeres ſchwachen Glaubens, die Steine, welche unkluge Hände verſucht 
haben, uns in den Weg zu legen, mit einem Worte, ſollen wir Ihnen 
alle vorausgeſehenen und unvorhergeſehenen Schwierigkeiten verbergen? 
Nein, aber wir ſagen Ihnen: Kommet und ſehet mit uns, wie groß 
die Macht des Herrn iſt, wie ſie allen Hinderniſſen und Schwierigkeiten 
trotzt! — Schwierigkeiten! — Deren gab es genug, als zwölf Juden 
es unternahmen, bie ganze Welt zu befehren. Und ift es nicht daffelbe 
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Werk, das wir betreiben? Es ſind mancherlei Amter, aber es 


iſt Ein Herr (1 Cor. 12, 5). Und iſt ſein Arm etwa verkürzet, fein 


Ohr vielleicht verhärtet? Ach, wenn etwas der Veränderung unterwors 
fen wurde, fo ift es der Glaube, dem fo viele Wunderfräfte verliehen 


waren; glauben mir heute noch und Alles wird uns möglich werben! 
Große Schwierigfeiten! Ya, dem Herrn fey Danf, die haben wir, aber 
ihre Zahl wird dazu dienen, in den Augen der Menfchen den Ruhm 
deſſen zu erhöhen, der fie beſiegen wird, weil er größer als fie ift. Und 
im diefer Angelegenheit, wie in jeder wahrhaft chriftlichen Sache, werden 
mir am Ende fagen müffen: Ehre dem, der ung den Sieg gegeben hat, 
durch unferen Heren Jeſum Chriſtum! 

Geliebte Brüder, hier unſer Plan, hier die Gründe, die ung bewo— 
gen haben, ihm zm faflen, und unfere Hoffnungen für tie Zufumft. Soll 
tet Ihr ung jeßt nicht erlauben zu fagen: Kommt uns zu Hülfe? Ihr 
feht, es ift feine Parthei= oder Seftenfache, für die wir Eure Hülfe in 
Anfpruch nehmen; wir thun es für das Wohl unſerer Kirchen, für die 


Verbreitung der Wahrheit, flir das Neich des großen Meifters, der, als 


Gerechter, fein Blut für ung unwürdige Sünder pergoffen hat, In 
feinem Namen und aus Liebe zu ihm, werdet Ihr uns daher mit Euren 
Gebeten, Rathſchlägen und Unterftüßungen beiftehen. “ 

So lautet die Aufforderung, die gewiß nicht bloß für Frankreichs 
Bewohner, nein für alle Chriften aller Drten Intereffe hat, und darum 
allen gefagt ſeyn fol. Als nach der Zurücknahme des Edikts von 
Nantes Schaaren von Proteftanten aus Frankreich auswanderten, fans 
den Zaufende non ihnen in Deutſchlands Gauen und Städten liebreiche 
Aufnahme, reiche Unterftügung. Die Zeiten haben fich geändert. Das 
Evangelium foll nicht mehr aus Frankreich fliehen, es will dajelbjt ein 
beimifch werden. Aber and dazu bedarf es der vülfe. Darum Chri⸗ 


ſten Deutſchlands, thut eure milde Hand auf für Frankreichs Bewohner. 


Einſt haben dieſe durch ihre Auswanderung in eurer Mitte dem Handel 


und Gewerbe aufgeholfen; eure Liebe blieb nicht ohne Segen und Be: 
lohnung. Laſſet von dieſem Segen jegt wieder etwas nach Frankreich 
zurückfließen. Nehmet den Boten, der vielleicht bald im Namen des 
Herrn auch bei euch für diefes Werf, fr die Gründung einer Pflanz- 
ſchule evangelifcher Lehrer und Lehrerinnen, durch die das Evangelium 


in Sranfreich tiefere Wurzeln fchlagen fol, Gaben ber Liebe einſammeln 
wird, liebevoll auf. Neicht ihm, und in ihm ung, die Hand zum. gemein: 
fchaftlichen Wirken, und wer weiß, wenn bei euch vielleicht einmal das 
Evangelium eine. Freiftätte vermißt, fo findet‘ es biefelbe vieleicht in ber 
Mitte derer, die eure Liebe jeßt für das Evangelium bilden und in den: 
ſelben erhalten Half. 


(Paris) Das vormalige, 700 Menſchen fafende Theater, wel— 
ches die St. Simoniften zu ihrem Gottesbienft Senugt hatten, ift von 
ihnen aufgegeben worden und fie haben einen neuen Verfammlungsort 
gemiethet, wie wir auf genane Erfundigung erfahren haben. Der ver⸗ 
laſſene Saal wird dagegen jetzt zum wahren Gottesdienſt gebraucht, unter 
dem treuen und erwecklichen Dienſte der Herrn Grandpierre um 
Audebe;. 1 a! 


J 


(Getruct bei Trowibſch und Sohn.) 
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Berlin 1835, 


Das bittere Leiden unferes Herrn Jeſu Chrifti. Nach 


den Betrachtungen der gottfeligen Anna Katha- 


rina Emmerich u. f. w. Zweite Auflage. Sulz 
bach, 1834. 


Zweiter Abfchnitt. *) 


Um die merfwürdigen Grfcheinungen in dem äußeren und 
inneren Leben der Nonne Emmerid) richtig würdigen zu Fön: 
nen, fchide ich etwas Über das Weſen der Efftafe als Einleis 
fung voran. 

Die Efftafe (Entzückung) ift derjenige außerge- 
wöhnliche, felbfibewußte*) Zuſtand der Seele, 
in welchem fie mehr oder weniger von den Seffeln 
des Leibes frei, mit der Geifterwelt in Berührung 

tritt und alsdann felbft in höherem oder niederem 
Grade als Dämon (guter oder böfer) wirffam wird. 

Diefes merfiwürdige Seelenvermögen, welches, die unficht: 
bare Welt berührend, fich bedeutend über die gewöhnlichen 
Schranken des Raumes und der Zeit (alfo auch der Materie) 
erhebt, nenne ich die feelifche Magie, oder das feelifche Ne: 
ligionsgefühl, ein Kraftapparat, von dem das bekannte Ahnungs- 
bermögen fo wie der vielbefprochene animalifche Magnetismus 
nur als ein befonderes Glied zu betrachten ift. Obſchon in 
gewiffen Maaße in jedem Menſchen wirkfam ‚ fo offenbart fic) 
die Ekſtaſe doch befonders charafteriftifch in beftimmten Tempe⸗ 
ramenten, bei anderen dagegen nur unter gewiſſen Bedingungen 
und Modifikationen. 

Folgende vier befondere Arten und Formen find es aber, 
welche man an der Ekſtaſe überhaupt unterfcheiden Bann, und 
unter denen fie ſich im Leben wirkſam zeigt. 

1. Die Ekſtaſe, wobei die Seele ihren Einfluß 
auf den Körper fcheinbar ganz verliert. 

Diefe Art der Ekſtaſe findet ſich im Scheintode, welcher, 


°) Die Stelle des erften Abfchnittes, enthaltend einen gedrängten 
Auszug aus dem bezeichneten Buche, vertritt der fchon früher mitgetheilte 
Aufſatz eines anderen Verfaffers tiber denfelben Gegenftand. 
Anmerf. der Ned. 
*) Selbftbewußtfeyn ift ein mefentliches Merkmal der Efftafe. 
Dadurch umterfcheidet fie fich vom Fieber Delicium, vom Wahnſinn und 
vom Traume. 


Der Delivende weiß nicht, daß er fabelt, der Verrückte hätt fich] 


nicht für einen Narren, der Träumende weiß nicht, daß er träumt, dage⸗ 
gen weiß der Ekſtatiſche von ſeinem Zuſtande, und kann ihn auch von 
dem nicht ekſtatiſchen unterſcheiden. Entzücktſeyn und Verrücktſeyn iſt 
alſo zweierlei. 


irchen⸗Zeitung. 


Mittwoch den 3. Juni. 


M 44. 


wie man weiß, Wochen, ja Monate long anhalten Fann.*) Im 
Scheintode find in der Regel die äußeren Sinne, namentlich das 
Gehör, gefchärft, das Bewußtſeyn von dem vorhandenen Zu: 
ſtande Flar, der Gedanke, lebendig begraben zu werden, in feiner 
vollen Thätigfeit. Dabei hat die Seele, je nachdem fie religiös 
gebildet ift, mehr oder meniger efftatifche wonnevolle Gefühle 
einer Seligkeit, die fich nicht befchreiben laffen. Es ift ihr, als 
lebte fie ohne Leib — ja fie fieht ihren Leib oft wie ein Mar: 
morbild auf dem Lager liegen. Das Charafteriftifche diefes Zu- 
ſtandes ift aber allemal das Gebundenfeyn des Willens in Er: 
vegung der willkührlichen Bewegung. Alle Scheintodte erfennen 
die Wahrfcheinlichfeit, lebendig begraben zu werden, aber nicht 
alle haben eine Angft oder Furcht davor. So viel ift aber 
gewiß, daß diefe Furcht oft fehr ſtark vorhanden ift, daß es 
aber der Scheintodte bei aller Willensanftrengung dennod) nicht 
vermag, zu feiner Rettung irgend eine Bewegung als Lebens: 
zeichen zu Stande zu. bringen. — Hier hat alfo die Einwirkung 
des Willens auf den Körper eine Unterbrechung erlitten. 

2. Die Efftafe, wobei die Seele mit ihrer gei: 
figen Natur die Materialität des Leibes überwiegt, 
und fraft einer Art von Dergeiftigung der Ma: 
terie eine ungewöhnliche Herrfchaft über denfelben 
gewinnt. 

Diefer efftatiiche Zuftand ift alfo dem vorigen völlig ent- 
gegengefegt. Da fehen wir z. B. hyſteriſche Leute während 
ihres Krampfanfalls ſich in Winkeln und Löchern verfriechen, 
welche enger ald der Umfang ihres Körpers find. Mir fehen 
fie (wie z. B. aud die Indianiſchen Gaufler) oft ziemlich 
lange frei in der Luft über dem Boden ſchweben. — Daß die 
Nachtwandler (obſchon einer anderen Species der Efftatifchen 
angehörig) nur kraft diefer feelifchen Übermacht über die Ma: 
terie des Leibes die höchften Gebäude befteigen, und felbft aus 
dem Schmwerpunft heraustretend, nicht herabflürzen, dieſes liegt 
klar am Tage. Eben ſo läßt es ſich erklären, daß ein unvor⸗ 


ſichtiges Erwecken aus dieſem Zuſtande am unrechten Orte die 


ſchrecklichſten Folgen haben muß, weil dann das gewöhnliche 
Wechſelverhältniß zwiſchen Materie und Seele wieder eintritt, wo 
die körperliche Schwerkraft die Kraft des Willens überwiegt. 
Eben ſo erklärlich iſt (natürlich immer nur bis auf die 
unbekannte causa primaria), inwiefern in Krankheiten dieſe ma⸗ 
giſche Kraft der Seele, auf dieſe oder jene Weiſe erregt, heilſam 


°) Die hieher bezüglichen Schriften erzählen von einem Falle, wo 
eine Mutter ihre (ſcheinbar) verſtorbene Tochter ſieben Wochen vor der 
Beerdigung fhligte, fie Tag und Nacht am eigenen Leibe wärmte, und 


nach Verlauf diefer Frift die Scheintodte wieder in's Leben brachte, 


347 


wirken kann. Ein Amulet, von einem Spaßmacher mit Narrens⸗ 
poffen befchrieben, weckt diefelbe aus dem Schlummer auf und 
heilt bei demjenigen, welcher die Sache ernfihaft nimmt, oft auf 
der Stelle das hartnäckigſte Wechfelfieber. — Diefe magiſche 
Kraft, an Waltfahetsorten heftig angeregt, an Heiligenbildern wie 
in einem magnetifchen focus (Brennpunkt) concentrirt, und fo auf 
Kranke zurücftrömend, bringt oft die heftigſten Konvulfionen, und 
gar nicht felten Heilungen von Nervenfranfheiten, namentlich, von 
Sähmungen hervor. Es find diefes Erfcheinungen, die Fein ver- 
nünftiger Arzt mehr läugnet, und Gottlob aud) nicht mehr zur 
Ehrenrettung des Proteftantismus zu läugnen braucht. Diefelbe 
magifche Kraft Fann alfo fowohl innerhalb des eigenen Körpers 
als aud) nach Außen wirffam feyn. So Fonnte 3. B. Gaßner 
in jedem Gliede ſeiner Patienten willkührlich Zuckungen erregen. 
Ja er gebot dem Herzſchlag und dem Puls, und er ſtand ſtill. 
Alle dieſe Thatſachen ſind an ſich in religiöſer Beziehung ſo 
wenig bedeutend, daß man ſich nicht die Mühe nehmen ſollte, 
fie, wo fie doc) einmal geſchichtliche Bedeutung gewinnen, hart⸗ 
nädig mwegzuläugnen. Genug, die geifiige Beſchränkung oder 
Durchdringung der Materie, die magiiche Erregung einzelner 
Organe des eigenen, oder auch eines fremden Leibes (eine Mir: 
fung, welche ſich ſogar oft Meilen weit erſtreckt), if eine von 
den alfergewöhnlichfien Erfcheinungen in diefer zweiten Ark und 
Form der feelifhen Magie. 

Eine dritte und vierte Klaffe der Efftafe bildet das ver- 
ſchiedene Verhältniß der Nückerinnerung, weldyes aus dem effta- 
tischen dem nicht ekſtatiſchen Zuftande entweder übrig bleibt oder 
ſchwindet. Nicht alle Arten der Efftafe laſſen dieſe Erinnerung 
auch in den nicht efftatifchen Zuftand des gewöhnlichen Lebens 
übergehen und wir unterfchaiden demnach 


3. Die Effiafe, wobei die Erinnerung aud wäh— 


vend des nicht effiatifchen Zuftandes unangetaftet 
bleibt. 

Hieher gehört die Efftafe aller wahren Propheten und Seher. 
Nicht als ob alle folche efftatifche Perfonen wahre Seher und 
Propheten wären. Aber das ift eben fo gewiß, daß die Efftafe 
aller Propheten und Apoftel des Alten und Neuen Bundes nur 
von diefer Art geweſen if. *) Allen Propheten und Apoſteln 
blieb die beftimmte Rüderinnerung an das, was fie in der Ef: 
ftafe vernommen hatten. Paulus vergaß es nie, daß er einmal 
im Himmel unausfprechliche Worte gehört hatte. Fa diefe Licht: 
momente waren ihr geiftlichee Meilenzeiger und Wegweifer durd) 
die Wüfte diefes Lebens. Mögen fie immerhin bisweilen wie 
Todte während der Efflafe dagelegen haben (2 Eor. 12, 2.) — 
was fie in diefem Zuftande an geiftlicher Erfenntniß gewannen, 
das brauchten fie Feinem Schnellfchreiber zu diktiren, um es 
feftzuhalten.. Es war und blieb ihr geiftiger Lebensftoff und 
Eigenthum. Aber auch Bileam war ein folder Efftatifcher. - Eben 


2) Die Kirchenväter der erften Jahrhunderte bemeifen eben dadurch 
eine ungefchwächte Gabe, Geifter zu prfifen, daß fie auch ohne befon- 
dere mebicinifch = anthropologifche Kenntniffe die montaniftifchen Sell: 
fehereien als unAchte Prophetie verwarfen. 
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fo find diejenigen Leute, die ſich Infpirirte nennen, von den 
fogenannten Hellſehern in diefer Hinficht völlig verfchieden. Ja— 
fob Böhm’s Effiafen, in welchen er feine Staunen erregende 
Blife in die Natur der Dinge that, waren derjelben Urt. 

Diefe Art der Efftafe ift nun die bei weiten intereffantefte. 
Sie hat das meifte pfgchologifche Sntereffe, fie kommt in der 
Hegel eben fo oft, ja noch öfter bei Männern als bei Frauen 
vor, fie if durch die Propheten und Apoftel gewiffermaßen aucto- 
eifirt, eben deshalb aber auch um fo verführerifcher und gefähr- 
licher für diejenigen, welche die Gaben und Mittel, Geifter zu 
prüfen, nicht gehörig gebrauchen. 

Die legte Klaffe der Ekſtaſe bilden 

4. Diejenigen efftatifhen Zuftände, deren Erin: 
nerung in den nicht efftatifchen Zuftänden des ge— 
wöhnlichen Lebens allemal ohne einige Ausnahme 
verfhwindet.*) 

Diefe Art Efftafe, das fogenannte Hellfehen oder der 
Somnambulismus, kommt nie bei den Propheten und Apoſteln, 
auch nicht bei den fogenannten Snfpieirten, feltener bei Mäns 
nern und am häuffgften bei nervenfchwachen Frauen vor. Das 
Charakteriſtiſche diefes efftatifchen Zuftandes ift das Schwinden 
der Erinnerung im gewöhnlichen Leben. Die fogenannten Hell- 
fcher haben, fobald fie aus diefem Zuftande erwachen, nie auch 
nur die geringfte Erinnerung von demjenigen, was fie während 
der fogenannten Krife erfahren. Um einige Kunde davon in's 
gewöhnliche Leben hinüberzubringen, bedarf es einer vermitteln 
den Perfon, oder. eines vermittelnden Zuftandes, welche die Ob: 
jekte der ePftatifchen Welt in den natürlichen Zuftand des Wa: 
chens hinübertragen. 

Diefe Vermittler zwifchen beiden Zuftänden des Hellſehens 
und des natürlichen Wachens find entweder Perfonen, welche 
mit den Hellfehern in Rapport getreten find, und diefe Art der 
Dermittelung ift die befanntefie und gemöhnlichfte, oder es 
find natürliche Träume, welche die Erfcheinungen des Hellfehers 
als Traumbilder abfpiegeln. Aber auch in diefem Falle haben 
diefe Art Leute nicht die geringfie Ahnung davon, daß ihre 
Träume die Nachbilder wirklicher efftatifcher Thatſachen find. 
So erzählen fie z. B., daß es ihnen geträumt habe, als hätten 
fie ihe Herz, ihre Leber u. f. w. inmwendig befehen, als hätten 
fie fich und Anderen Arzneien verordnet u. ſ. w., ohne daran 
zu denfen, daß diefes alles in der Efftafe des Hellfehens wirk⸗ 
ich vorgekommen fey. DBegreiflich ift es jedoch, daß fie, einmal 
durch Erfahrung und zwar nur durd Andere über diefe 


*) Wenn ich oben bei der Vegriffsbeftimmung ber Efftafe „das 
Selbftbewuftfeyn” als ein wefentliches Merkmal derfelben angeges 
ben habe, fo miderfpricht biefer Mangel unmittelbarer Rückerinne— 
rung in biefee Art Efftafe jener Angabe nicht. Nur diefes muß ic) 
noch bemerfen. Jeder Efftatifche hat volle Nückerinnerung aus dem 
nicht efftatifchen Leben. Es fteht feinem Urtheil die nicht magifche Wels 
fo gut zu Gebote als die magische. — Diefe Erfeheinung ift auch der 
überzeugendfte pfychologifche Erfahrungsbeweis von dem perfönfichen 
Selbſtbewußtſeyn nach dem Tode, welches eine Holle Rückerinnerung in’s 
Leben behält. 
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Dinge belehrt, über folche Traumbilder fpäter richtig urthei— 
len lernen. 

Eine dritte und zwar die feltenere Art der Vermittelung 
ift die, wo die Ekſtaſe des Hellſehens in die Ekſtaſe dritter Art 
fid) auflöft, oder auch mit ihr abwechfelt, und wo demnach die 
höhere, vollkommnere Ekſtaſe dritter Art die Objekte des Hell- 
fehens in das nicht efftatifche Leben überträgt. So gewiß es 
if, daß 3. B. verfchiedene Arten von Krankheiten, namentlic 
auch Nervenübel in Einem und demfelben Individuum ſich — 
wie man fagt — compliciren Fönnen, eben jo kann ja aud) die 
Eine Art Ekſtaſe neben der anderen in Einer Perfon ihre Selbft- 
frändigfeit behaupten. Dabei bleiben fie aber doc) dem Werfen 
nad) völlig gefonderte und verfchiedene Zuftände, die ein geübtes 
Auge fchwerlich verfennen und verwechfeln wird. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten— 
London, den 9. Mai 1835. 

Am letzten Dienſtag feierte die biſchöfliche Miſſionsgeſellſchaft ihr 
Jahresfeſt. Der große Saal in Exeter Hall war mit Gliedern und 
Freunden derſelben, männlichen und weiblichen Geſchlechts, angefüllt. 
Ihr neuernannter Präſident, Earl von Chicheſter, erbffnete (nach vorher 
verrichtetem Gebete) die Verſammlung mit einer Anrede, welche ſich durch 
ihren ächt chriſtlichen Sinn auszeichnete. Der Sekretär der Geſellſchaft, 
Herr Jowet, las ſodann mit klarer, deutlicher Stimme den Jahres> 
bericht. Diefer enthielt die frohe Ankündigung, daß die Einnahme ber 
Geſellſchaft im letzten Jahre die aller vorigen Jahre übertroffen habe, 
indem fie fich auf mehr als 68,000 Pf. St. belaufe. Zu diefer unges 
wöhnlich großen Einnahme habe ein Vermächtnig eines vollendeten Wohle 
ehäters der Gefellichaft von 11,000 Pf. mit beigetragen, fo wie bie 
Stiftung ein und dreißig neuer Miffion-Hülfsvereine. — Die fodann 
mitgetheilten Nachrichten tiber die Arbeiten der Mifftonarien in den Ger 
genden. des mittelländifchen Meeres, in Oſt- und MWeftindien, in Neu: 
Holland und Neu-Seeland, fo wie im Brittifchen Antheil von Nordames 
rifa, enthielten bei allen hie und da eintretenden Schwierigkeiten und 
Hinderniffen doch fehr Vieles, das im hohen Grade ermunternd war. 
Bott ift fichtbar mit feinen Dienern. Das Evangelium feines Sohnes, 
das fie in Demuth und Glauben verfündigen, bleibt nicht ohne Früchte. 
Unter den abgöttifchen Völkerſtämmen Dftindieng und unter den kanni— 
balifchen Neu: Seeländern gibt es nicht Wenige, bie dem Dienfte ihrer 
ſtummen Gößen entfagt, ihre Lajter aufgegeben, fich mitten unter Ge- 
fahre und Selbſtverläugnung Chriſto hingegeben, feine Liebe erfahren, 
und in feiner Gemeinfchaft Freuden und Seligfeiten empfunden haben, 
von denen fie fich zuvor nicht die entferntejte Vorftellung machen konn⸗ 
ten. Sie waren zuvor grauſame Barbaren, und num find fie mild und 
gefittet. Sie Ieben ein Leben des Glaubens und der Liebe, und Dich- 
zere find ſchon im Glauben des Sohnes Gottes felig entfchlafen. Meh— 
rere rührende Beifpiele hievon wurden im Berichte angeführt, und ein 
Friedensbote, der dag Evangelium tiber ſechs Jahre in Neu= Seeland 
verfündiget, und mehrere Theile der heiligen Schrift in die Neu-See— 
Ländifche Sprache liberfegt hat, war in der Verfammlung zugegen, und 
erzählte mündlich, wie große Dinge Gottes Worte, Gnade und Geift im 
Herzen und Leben diefer rohen Menfchen gewirkt hat. 

Er las ſodann mehrere Briefe, welche Nez Seeländer ikm geſchrie— 
ben hatten, und die durch ihre Driginalität, durch die einfach» wahre 
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und kräftige Schilderung der Gefühle, fo wie durch den chriftlichen Sinn 
ihrer Verfaffer, einen allgemeinen und tiefen Eindruck hervorbrachten. — 
Der Eine fehrieb: „Meiner Seele it wohl zu Muthe, denn fie empfin— 
det etwas Hon der Liebe Gottes.” Ein Anderer: „Mein Tiebendes Herz 
ift Elein, mein betendes groß.” Ein Dritter: „Jeſus ftarb fir meine 
Sünden. Er ijt mein Herr umd mein Gott!“ — Ein trefflicher Geift 
licher der Engliſch-Biſchöflichen Kirche, Here Archidiafonug Corrie, 
der dreißig Jahre iur Dftindien gelebt hat, und nach England Fan, um 
zum Bischof von Madras eingeweiht zu werden, ermunterte die Vers 
ſammlung durch die Verficherung, dag dag Chriſtenthum feit den letzten 
dreißig bis Hierzig Jahren ſowohl unter Europäern als Landeseingeborenen 
im Brittifchen Indien große und entfchiedene Kortfchritte gemacht habe, 
daß der heidnifche Aberglaube und Gößendienft unter Erwachfenen und 
unter der heranmachfenden Jugend einen mächtigen Stoß erlitten, — 
daß die Anzahl chriftlicher Kirchen und Gemeinden, fo wie einzelner 
Bekehrten aus höheren und niederen Ständen beträchtlich zugenommen, 
und tiberhaupt viele Umftände fich vereinigt Haben, die flir die allgemeine 
Verbreitung chriftlicher Wahrheit und Erkenntniß höchſt wohlthätig wir: 
fen. — Ein Amerikanifcher Bifchof trat ſodann auf, und fprach mit fo 
viel Wärme, Lebendigkeit, Kraft und Würde, daß feine Nede einen allge 
meinen Eindruck machte. Er ift Bifchof der mit der Bifchöflichen Kirche 
in Amerifa verbundenen Gemeinden in der Provinz Ohio, die jest eine 
Bevölkerung von etwa 110,000 Seelen enthält, ein Mann, gleich ang: 
gezeichnet durch Talent und Frömmigfeit, voll lebendigen Glaubens an 
Ehriftum, voll Eifer fiir feines Namens Ehre und feiner Erlöfeten Heil. 
Mehrere andere ehrwürdige Glieder der Geiftlichfeit und des Staates 
ermunterten durch ihre Anfprachen die Verfammelten, wie die Bifchöfe 
von Litchfield und Coventry, ımd don Chefter, der Marquis von Chol⸗ 
mondeley, Herr Prediger Stowel von Manchefter. Die Verſamm—⸗ 
fung, die aus mehr als 2,000 Perſonen beftand, erhob ſich ſodann, und 
fang ein paar Schlußverſe mit einer Herzlichkeit, Wärme und Würde, 
die Geift und Herz himmelwärts emporzogen. 

Der bifchöftichen Mifftonsverfammlung folgte am Mittwoch die Jah— 
resverſammlung der Brittifchen und ausländischen Bibelgefellfchaft. Nahe 
an 3,000 Perfonen drängten fich in den großen Saal zufammen, fo " 
daß zuletzt jeder Platz befest und dennoch der Andrang anderer Herzu— 
firömenden fo groß war, daß es nöthig befunden wurde, einen zweiten 
Saal in demfelben Gebäude zu öffnen, in welchem etwa 600 Andere 
Zutritt fanden. Lord Berley, der an Lord Teignmonth’s Stelle 
einftimmig zum Präfidenten gewählt worden war, erfchien Punkt 11 Uhr 
mit mehreren Vice-Präfidenten, und Herr Brandram, einer der Se— 
fretäre, las den Bericht. Dieſer war eben fo gehaltreich als ermunternd. 
In feinem Jahre feit ihrer Entftehung vor ein und dreißig Jahren Hatte 
die Gefellfchaft eine fo große Einnahme gehabt. Nur einmal zuvor 
harte fie die Summe von 103,000 Pf. erreicht, diesmal überſtieg fie 
107,000 Pf., mit Einfchluß eines Vermächtniffes von 11,000 Pf., wel- 
ches fie gleich der biſchöflichen Miffionegefellfchaft von einem vollendeten 
Wohlthäter empfangen Hatte. Unter diefer Summe find auch tiber 
18,000 Pf. begriffen, die als eine außerordentliche Gabe zu dem befonz 
deren Zweck gefammelt worden waren, um die am 1. Auguft 1834 
befreiten Negerfflanen, fo weit fie leſen konnten, mit einem Exemplar 
des Neuen Teftaments und der Pfalmen in gr. 8. zu verſehen. Aus 
800,000 Negern, die ihre Freiheit erhielten, Fonnten etwa hunderttaufend 
leſen, und diefe haben ihre Exemplare entweder fchon unter den ftärkften 
Ausdrücken des Danks erhalten, oder werden diefelben noch empfangen. — 
Die Kaufleute, welche diefe Exemplare auf ihren Schiffen nach ben ver— 
fehiedenen Weftindifchen Inſeln abfandten, erflärten alle, daß fie dies 
mit Freuden frachtfrei thun wollten, und ein jüdifcher Kaufmann, ber 
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das Frachtgeld ſchon empfangen hatte, fandte es mit einem fehr freund⸗ 
ſchaftlichen Schreiben mieber zurücd. Das Verlangen, Gottes Wort 
ſowohl zu fefen, als es prebigen zu hören, ift fo groß, daß die Kirchen 
die fich herzubrängenden Schaaren nicht zu fallen vermögen, und Tau⸗ 
fende fefen gelernt haben, bie vor feche Monaten noch nicht zu leſen 
im Stande waren. Der Bericht gab ſodann eine gedrängte Überſicht 
fiber das, was die Vrittifche und ausländische Bibelgeſellſchaft in Ve— 
treff der Überſetzung ber heiligen Schrift und ihres Drucks und ihrer 
Verbreitung in ben verſchiedenſten Ländern Europas, ja felbft in fo mans 
chen Neichen und Gegenden Afiens, Afrikas, Amerifas und Südindiens 
während des letzten Jahres zu wirken vermocht hatte. Um ſich von der 
Ausdehnung ihrer Wirkſamkeit und der Mannichfaltigkeit ihrer Arbeiten 
einen gehörigen Vegriff zu machen, muß man ben Bericht felbft leſen. 

Die gefegneten Früchte ihrer Bemühungen werden hie und da recht 
fichtbar, befonders auch im Brittiſchen Neiche Oſtindiens, auf der Inſel 
Madagascar, in NeuzSeeland, in mehreren Inſeln Auftraliens und 
Auftralafiene, und längs der Seefüfte Chinas, wo Gützlaff taufende 
der von Morrifon fiberfeßten Neuen Teſtamente und einzelner Evan: 
gelien verbreitet hat, Zwar hat ſich im Canton eine neue Verfolgung 
wider die bafelbft zum Chriſtenthum befehrten Chinefen erhoben, aber, 
obgleich mehrere blutig gefchlagen, gefangen und mit fehweren Geldſtra⸗ 
fen belegt worden find, fo find fie dennoch treu geblieben. Während 
aber die Befellfchaft ihre fegensreiche Thätigfeit tiber das Ausland ver— 
breitet, und das Wort Gottes ſelbſt nad) folchen Gegenden in neuen 
Überſetzungen hinſendet, die zuvor nie damit beglücht worden waren, fo 
führt fie. auch in allen Theilen von Großbritannien ihr wohlthätiges 
Merf fort. Nie ift das Verlangen nach Bibeln und Neuen Teftamenten 
in Englifcher Sprache größer gewefen, und am erjten Montag im April 
fand das Comité nöthig, in einer Sikung aufs Neue ben Druck von 
mehr als 360,000 Bibeln und N. T. in Englifcher Sprache zu verord— 
nen. — Auch in den Irländiſchen, Wälifchen und Gaelifchen Sprachen 
hat fie viele tanfend Exemplare im Kaufe des letzten Jahres verkauft 
oder verfehenft, und die ganze Anzahl der im Kaufe deffelben in den 
verfchiedenften Sprachen verbreiteten Bibeln, Teſtamente und einzelner 
Bücher des Alten oder Neuen Teſtaments beläuft fich auf 653,604, und 
feit der Entftehung der Geſellſchaft 1804 find mehr als neun Millionen 
Eremplare der Schrift aus ihrem Bibellager verfandt worden, ohne die 
vier oder flnf Millionen Exemplare in Anfchlag zu nehmen, die don 
ausländischen Bibelgeſellſchaften in Europa und anderen Theilen ber 
Melt, befonders auch den Amerifanifchen, find in Umlauf gebracht wor: 
den. Der Bericht wurde mit geſpannter Aufmerffamteit und fichtbarem 
Beifall angehört. Rührend war es, als ber jeige Lord Teignmouth, 
wirdiger Sohn unſeres ehemaligen verehrten Prüfidenten, auftrat, und 
in einer fehr zweckmäßigen Rede vorfchlug, daß ber fo eben verleſene 
Bericht genehmigt und gedruckt werden folle. Die Beziehungen auf feiz 
nen allgemein gefchäßten Water und- den jegigen Präfidenten, Korb 
Bexley, den jener fich in den letzten Jahren feines Lebens ſelbſt zum 
Nachfolger gewinfcht hatte, machten einen befonderen Eindruck, Der 
Biſchof von Kitäjfield und Coventry trat zunächſt auf, “und bezeugte, 
daß er ſchon viele Jahre die aufrichtigſte Achtung und Vorliebe fiir die 
Gefellfchaft empfunden habe und jegt noch empfinde, denn fie fep wie 
ein magnetifches Band, welches Glieder verfchiedener” chriftlicher Glau— 
bengbefenntniffe, Stände und Anfichten anziehe und zufammenbalte; fie 
fende Gottes untriigliches Wort ſelbſt folchen Nationen, die entweder 
durch Aberglauben oder Abgötterei tief in Irrthum, Laſter und Elend 
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verfunfen feyen, und fie leite Jeden, welcher ein Freund und Beforderer 
der Bibelverbreitung fey, jo ganz natürlich auf die Frage hin: Sind 
die im diefem Buche enthaltenen Wahrheiten, die ich den Nationen ber 
Erde fende, mir felbft werth, thener und heilig? Haben feine Lehren 
und Grundfäße auf mein Leben einen wohlthätigen Einfluß? Und befolge- 
ich die Vorfchriften felbft, die ich Anderen mitzutheilen fo eifrig be 
fliffen bin? 

Der fchon friiher erwähnte Bischof aus der Provinz Ohio in den 
Vereinigten Staaten fprach fodann mit befonderer Einfiht, Kraft und 
Würde. Sein Name ijt Doftor Mr, Jlvaine Er winfchte der Ge 
fellfchaft nicht nur in feinem eigenen Namen, fordern auch in dem feis 
ner Nordamerifanifchen Brüder Glück zu der Eintracht und Harmonie, 
womit der Gott der Kiebe und des Friedens fie beglückt. Nur zu oft 
feyen felbft aufrichtige Chriften in ihren Anfichten verfchieden, in ihren 
Meinungen getheilt. — Deſto nöthiger und minfchenswerther fey das 
Daſeyn einer Gefellfchaft, in der fie ohne Verlegung der Wahrheit Alle 
mit bereinter Kraft ımd Liebe für ein und denjelben hoben und erha— 
been Zweck — die Verbreitung des Wortes Gottes — zu wirken im 
Stande ſeyen. Die Neife durch's Leben zu jenem befferen himmliſchen 
Vaterlande hin fey zu kurz, als daß fie Zeit hätten, anf dem Wege zu 
zanken. Die Bedürfniſſe der Millionen, die ein fehnliches Verlangen 
nach dem Brodte des Lebens bezeugten, fepen fo groß, und ihr Drang- 
gefchrei danach ſey fo heftig, daß man nicht Imıge fragen follte, von 
welcher Farbe die Körbe ſeyen, morin das Brodt enthalten fep. Er 
ermumterte fodann durch dem fichtbaren Segen, den der Allerhöchite der 
Geſellſchaft ſowohl in Großbritannien felbjt als im Auslande habe auge: 
deihen laſſen, alle ihre Glieder, fich auch fir die Zufunft der frohen 
Zuperficht umd Hoffnung zu tberlaffen, daß feine Allmachts- und 
Segenshand ferner tiber diefer von ihn felbit gepflanzten Anftalt und 
über feiner ganzen Kirche walten, felbjt die mächtigſten Hinderniffe, die 
fich ihren Fortfchritten entgegenfegen, befeitigen und befiegen, fein Volk 
mit noch größerem Ernft und Eifer jr die Nettung zabllofer Menfchenz 
feelen erfitllen und es endlich dahin bringen werde, daf fein Reich im voll⸗ 
jten Sinne des Wortes allgemein kommen und fein Wille, wie im Him⸗ 
mel fo auc auf Erden, gefchehen möge, - Mach dem Amerifanifchen 
Bifchof kam der ſchon erwähnte Englifche Prediger, Corrie, defignirter 
Bischof von Madras. Er bezeugte, wie groß bei feiner erſten Antunft 
in Oftindien der Mangel an Bibehr fogar unter den Engländern gewe— 
fen ſey, und daß eine Bibel in fl. 8. mehr als 1 Pf. gefojter habe, 
daß aber die Brittifche und ausländifche Bibelgeſellſchaft dieſem Mangel 
abgeholfen habe, und zugleich die Überfegung umd den Druck in ſo vielen 
anderen Oſtindiſchen Sprachen befördert, und führte mehrere Bei: 
fpiele von dem dadurch geftifteten Segen an. — Eine Anzahl anderer 
Sprecher hielten intereffante Anfprachen, befonders auch zwei Mifiionaze, - 
deren einer einen Theil der heiligen Schrift im die Neu Serländifche 
und der andere in die Naratonga Sprache überfegt hatte, fo wie auch 
Herr Liefchild, ein Prediger unter den Diffenten, Her Hannah, 
ein Prediger der Methodiſten, und Herr Stowell, ein Prediger der 
Englifchs Bifchöftichen Kirche, Her Stowell hatte durch einen im 
(egter Jahresverſammlung gegebenen Wink Anlaß gegeben, daß dem befreis 
ten Neger das ſchon erwähnte Geſchenk von beinahe 100,000 Neuen 
Teſtamenten und Pfaltern gemacht wurde. Ihre Reden werden gedruckt 
werden, Die Verſammlung endigte fich etwa um halb 4 Ubr. Bor den 
Thüren wurden 160 Pf. gefunmelt, und ein Parlamentsglied fandte ein 
Geſchenk von 100 Pf. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


EvangelitcheRirchen-Deitung. 


Berlin 1835. Sonnabend den 6. uni. M 45. 


Das bittere Leiden unferes Herrn Jeſu Chriffi. Nach 
den Betrachtungen der gottfeligen Anna Katha— 
tina Emmerich u. f. w. Zweite Auflage. Sulz 
bach, 1834. 


Kräfte und Zuftände haben in diefee Hinficht an fich ſelbſt 
nicht das Eleinfte Vorrecht vor den andern allen. Im Gegen: 
theil, je höher und voller die Kraft, defto mächtiger und gewal: 
tiger muß fich in ihe die angeerbte Grundfeuche, die Selbftfucht, 
offenbaren, und. defto gefährlicher und bedeutender wird alfo aud) 
die Macht der Lüge feyn, welche fie erzeugt. — Genug, der 
Menfh muß nad) Leib, Seele. und Geift regenerirt und gehei- 
ligt werden (1 Theſſ. 5, 23.), weil er nad) Leib, Seele und Geift 
durch gottentfremdete, fatanifche Selbſtſucht verderbt und ver 
giftet ift. 

Statt daß man alfo dergleichen efftatifche Zuftände oft mit 
einer gewiffen Vorneigung als befondere Lichtblie in das Neich 
der Gnade betrachtet und bewundert, fo follte man lieber grade 
hier das „nil admirari” fich recht zu Herzen nehmen, man 
folfte fich durch Gottes Wort und Gebet vitterlich gegen den 
oft beinahe unwillführlichen Einfluß magifcher Kräfte verwahren, 
und überhaupt bei befonderer Anlage und Empfänglichfeit ohne 
Pflicht und Beruf mit magifchen Leuten nicht in, Berührung 
treten, noch auch dergleichen Bücher Iefen. *) 

3. Ein dritter, wenn auch minder gefährlicher, aber doch 
immer fchädlicher Irrthum ift der, daß man folche efftatifche 
Leute an fich felbft ohne Weiteres als Befeffene betrachtet. 

Allerdings Fann ſich unter gemwiffen Umſtänden der eigent⸗ 
liche Kafodämonismus mit ſolchen Zuſtänden verbinden, wie er 
in der heiligen Schrift deutlich genug beſchrieben iſt. Eben ſo 
können aber auch gute Engel und Geiſter auf ſolche Zuſtände 
wirken. In dieſem Falle wäre freilich immer noch keine gött— 
liche Inſpiration, auch kein Charisma, aber doch auch kein Kako— 
dämonismus vorhanden. Ferner kann ein wahres Kind Gottes 
in ſolchen Zuſtänden durch den heiligen Geiſt eine ächte und 
wahre Wundergabe, ein Charisma der erſten Chriſten erhal⸗ 
ten. — Endlich hat ja der Geiſt Gottes in den Apoſteln und 
Propheten offenbar auf ſolche Zuſtände gewirkt und eine wahre 
göttliche Inſpiration zu Stande gebracht. Wenn daher z. B. 
Tertullian in ſeinem Buche de anima das Dämonium des 
Sokrates ohne Weiteres einen pessimum sane paedagogum 
nenne — fo fehen wir, daß er nicht Klarheit, Kenntniß und 
wohl auch nicht Einfalt genug ‚hatte, um ſich vor diefem zwei⸗ 
ten Extreme des Urtheils zu verwahren. Eben ſo dürfen wir 
ung nicht wundern, daß derſelbe ſtrenge Richter des Sokra— 


(Fortſetzung.) 


Dieſes iſt nun namentlich auch bei der Nonne Emmerich 
der Fall. Die Emmerich gehört dem ekſtatiſchen Grundcharak⸗ 
ter nach nicht den Hellſehern, ſondern den Ekſtatiſchen der dritten 
Klaſſe, alſo den eigentlich Inſpirirten an, doch ſo, daß auch die 
Spuren des eigentlichen ſomnambuliſchen Lebens in ihr nicht zu 
verkennen find. *) — Und dieſes iſt auch der Grund, weshalb 
die magifchen Erfcheinungen bei ihr viel gehaltreicher, wichtiger 
und — auch für entichieden geiftreiche Leute verführerifcher find. 
Was nun den fittlichen, namentlich den religiöfen Merth diefer 
ekſtatiſchen Zuftände betrifft, fo iſt es leider nur felten der Fall, 
daB man ein gefundes Urtheil darüber vernimmt, Unglaube, 
gemeiner Hochmuth oder Spiritualismus auf der einen, und Wun— 
derfucht, magifcher Vorwitz auf der anderen Seite, find die ge: 
wöhnlichen Grundierthümer, welche, mit gewiſſen Lieblingsfünden 
zufammenhängend, den Blick in die Sache trüben. Die gewöhn— 
lichen falichen Anfichten und Urtheife find aber folgende: 

1. Die gefchichtlichen Thatfachen der feelifchen Naturver- 
mögen werden ohne Weiteres als Lüge oder. Täufchung durch 
Machtſprüche weggeläugnet. 

Diefer fadducäifche Leichtfinn iſt freilich die leichtefte Art, ein 
Räthſel zu Töfen. Wenn man die Aufgabe felber als nicht erifliz 
vend erklärt, fo kann man fich aller weiteren Mühe überheben. 

2. Diefe Zuftände werden an fich felbft als Zeichen be: 
fonderer Neligiofität und Heiligkeit betrachtet. 

Allein diefes iſt eben fo wenig Wahrheit, wie der Mahn 
fo Bieler, als ob die poetiſchen oder Fünftlerifchen Genies an 
fich ſelbſt beſondere Verwandte des Göttlichen wären und der 
Gottheit ſelbſt. — Die Sünde hat nicht bloß den Leib, nicht 
bloß die Seele, fondern auch den Geift, namentlich auch die fee: 
lifh-magifche Natur des Menfchen verderbt. Der alte Idvaroc 
fammt demjenigen, der des Todes Gewalt hat, nämlich der Teufel 
übt feine lügenhafte und mörderiihe Macht in allen Regionen 
und Kräften des natürlichen Lebens aus. Auch diefe ekftatifchen 
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Das Herumklettern an den ſteilen Kirchwänden des Kloſters, 
das nächtliche Bereiten von Windeln und Wäſche fiir Kinder (von dem 
fie am Tage nichts wußte), find Spuren einer Complifation der Efftafe 
dritter Art mit dem eigentlichen Somnambulismus, als der Efftafe Hier: 
ter Art. 


*) Diefes gilt befonders auch von der Seherin aus Prevorft, und 
den hieher bezliglichen Schriften. Das eifrige Lefen folcher Bücher kann 
ein ganzes Haus, ja eine ganze Gegend magifch erregen und dämoniſi— 
ven, ohne daß das wahre Chriftenthum, ber wahre Glaube und das Neich 
Gottes einen Vortheil davon hat. 
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tifchen Dämonismus am Ende doch noch den helffeherifchen XBei- 
bern eines Montan unterlegen ift. *) 

4. Eben fo unftatthaft iſt endlich auch die Anficht derer, 
welche den efftatifchen Zuftand frommer Perfonen als einen Mit: 
telzuftand und Übergangspunkt zwiichen Natur und Gnade be- 
traten. — Es gibt zwifchen Natur und Gnade Fein drittes 
organifches Glied in der Pluralität der Kräfte. — Gott oder 
Kreatur — göttliche oder Breatürlihe Kraft — heiliger Geift, 
Gnade im biblifhen Sinn — oder feelifch geiftige Naturkraft — 
wer will die Kluft zwifchen beiden, die nur der Geift Gottes 
überfpringt, durch eine Brüde vereinigen? — Auch haben wir 
Gottlob eine ſolche Brücke nicht nöthig, um ſchon hier in diefer 
Fremde ung in den Himmel zu erheben, denn der Himmel fommt 
zu uns in Chrifto, und zwar nicht bloß bis auf halben Weg, 
fondern bis auf den Grund und Boden herab. — Aud) diefe 
Anficht ift daher der Analogie des Glaubens entgegen, und 
fiedt in dem Siechthum des Semipelagianismus fell. Sie ift 
die Mutter einer gewiffen gnoftifchen Efoterie, welche Einfalt 
und Bruderliebe flört, die Neigung zu geiftlicher Höhe nährt, die 
Ausbreitung des wahren Chriſtenthums wenigftens nicht fördert, 
und der reinen Gottesfraft der Gnade hindernd entgegentritt. 

Ein Gleichniß möge die Sache noch deutlicher machen. Zur 
Erzeugung einer fchönen Harfenmufit gehört zweierlei, die Harfe 
und der Spieler. — Run Fann allerdings die Harfe in einem 
zwiefachen Zuſtande gedacht werden. Sie kann nämlich ver— 
ſtimmt ſeyn, es können Saiten fehlen, u. ſ. w. Oder ſie kann 
rein geſtimmt, und in gutem Zuſtande ſeyn. Aber auch in ihrem 
beſtmöglichſten Zuſtande iſt zwiſchen der Harfe und dem Spiel 
immer noch ein großer Unterſchied. Man kann auch nicht ſagen, 
daß die reine Stimmung ein vermittelndes Zwiſchenorgan zwi: 
ſchen einer heiligen Hymne und der Harfe fey. — O nein! Es 
fommt ganz darauf an, was für ein Spieler nun die rein ge 
fimmten Saiten rührt. 

Macht fi) ein Don Juan oder ein Fauft an das Inſtru— 
ment — fo fommt vielleicht ein Cholerawalzer heraus. — Nimmt 
fie ein David in die Hand, fo hören wir einen heiligen Buß: 
oder Lobgefang. 

Eben fo ift e8 mit der Efftafe. Allerdings ift ein gewiſſer 
Grad der Efftafe auch zur wahren Prophetie erforderlih. Ja 
felbft jedes durchdeingende erhörlich ringende (nad) Arndt über: 
natürliche) Gebet findet nur bei einem gemwiffen Grade von Ef: 
frafe ſtatt. — Allein diefe magifhe Stimmung ift an fich felbft 
zwar ein vermittelndes, aber deshalb doch Fein Mittelorgan zwi: 
{hen dem Geifte Gottes und dem Menfchengeift. — Auch der 
Geift der Lüge kann ſich diefer Stimmung bemächtigen und es 
it dager Fein Wunder, daß auch die Hölle ihre beliebten ekſta⸗ 
tiſchen Harfenſpieler auf der Erde hat. 

Zum Schluß dieſer Abhandlung nun noch eine kurze Be— 
merkung über den Werth, den die genauere Kenntniß der Na— 


) Aller Wahrſcheinlichkeit nach waren es bloße alltägliche Hellſehe⸗ 
rinnen (Somnambiülen), alſo Ekſtatiſche vierter Art, weiche dem armen 
Montan den Kopf verrlickten. 
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turmagie in unſeren Tagen als ein Hülfsmittel des Glaubens 
an das Evangelium hat. 

Es irren diejenigen gar fehr, die da meinen, die befondere 
Aufmerffamfeit, welche 3. B. dem Animal: Magnetismus feit 
einiger Zeit geſchenkt worden ift, führe an fich irgend Jemand 
dem Glauben an Ehriftum näher. — Allerdings hat diefe wiffens 
fchaftlihe Pflege der Naturmagie einen negativen Nutzen für 
das Neid) Gottes gehabt. Sie hat nämlich die Maffe falfcher | 
Wunder bis auf das Minimum zurüdbringen helfen. Eben fo 
hat fie bei manchen rohen Materialiften die Überzeugung von 
der Unfterblichfeit der Seele wieder erweckt. Das ift aber aud) 
Alles. Auf der anderen Seite hat fie auch ihre frevelhafte Hand 
nach dem Heiligen felbft ausgeftredt. Sie hat nämlich eines 
Theils die biblifchen Wunder nachzuäffen, und der falfchen Lehre 
unbußfertiger und felbfigerechter Werkheiligkeit Eingang zu ber 
fchaffen gefucht. Anderen Theils hat fie die biblifchen Wunder 
in die bloß natürlich wiffenfchaftliche Sphäre, alfo in den Staub 
herabgezogen, und ift dadurch eine eben fo Präftige Stüge und 
Waffe des Unglaubens, wie des Aberglaubens geworden. End: 
lich Hält fie namentlich unter unferen Gläubigen gar Manche in 
ihrer tieferen geiftigen Entwidelung und Heiligung auf, weil fie 
die fo fchädliche, vorwigige und gefährliche magifche Spielerei 
und Liehaberei nicht verläugnen Fünnen. Ich muß mid, daher 
am Schluffe diefer Einleitung in diefer Beziehung feierlich vor 
Mißverftand verwahren. Demzufolge erkläre ich: daß alle, auch | 
die wunderbarſten Erfcheinungen der Naturmagie, fo wie die 
Fortfchritte in wiffenfchaftlicher Bearbeitung derfelben, den we: 
fentlichen Unterfchied biblifcher Wunder nicht nur nicht aufheben, 
fondern nur um fo deutlicher beftätigen. 

Folgende Säge mögen nun diefe Einleitung als Ergebniffe 
befchließen, die wir aus dem Gefagten ziehen Fönnen. 

1. Auch die efftatifchen Zuftände haben, wie jede andere 
feelifhe und geiftige Kraft, nur fo viel Werth, als fie eben das 
reine Organ der Gnade und des heiligen Geiftes if. — Da 
nun jeglicher Geift nach der reinen Lehre des Evangeliums zu 
prüfen ift, fo folgt: 

2. Die efftatifchen Zuftände find der Prüfung des göttli- 
hen Wortes und der Analogie des Glaubens, alfo der Lehre 
von der Rechtfertigung ohne DBerdienft der Werfe durch den 
Glauben zu unterwerfen. 

3. Es ift in folchen Zuftänden grade fo viel Lüge enthal- 
ten, als man Widerſprüche gegen diefe Lehre darin entdecken 
und nachmweifen kann. 

4. Die efftatifchen Zuftände find auch in ihrer höchften 
Ausbildung an ſich felbft weder ein Zeichen für, noch aud) gegen 
den Glauben und die Heiligkeit einer magifch erregten oder errege 
baren Perfon. 

5. Summa: Man muß DBifionen, Efftafen u. f. w. nach 
dem Werthe und der Heiligkeit der Perfonen, nach Lehre und 
Wandel, nicht aber umgekehrt die Heiligkeit der Perfonen nach 
den außerordentlichen Gaben beurtheilen, die fich an ihnen finden. 

Nach diefen Vorbereitungen gehe ic) nun zur Betrachtung 
der Geſchichte felbft. 
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Erſte Periode. Kindheit und frühefle Jugendjahre 
ber Emmerid. 

Die Emmerich gehörte ſchon in ihrer zarteften Kindheit 
ben Elſtatiſchen dritter Klaſſe, nämlich den Zufpieirten an. Über 
ben Werth folher Anlagen und Zuſtände habe ich mid) bereits 
ausgefproden. Eben fo darf es nicht vergeffen werben, daß in 
ber Gegend, wo bie Emmerich lebte, die fogenannten Gier 
Gucker, Seher) zu Haufe find. Es gehört alfo die Anlage zur 
Efftafe zu den oolfsthümlid; temperamentlichen Eigenheiten diefer 
Leute, eine Erfheinung, die wir 3. 3. aud in einigen Gegen: 
den von Schottland und anderwärts bemerfen. — Bir Fönnen 
demnach auf bie frühe efftatiiche Entwidelung der Emmerich, 
das Wort anwenden: „Was vom Fleiſch geboren wird (alſo 
auch die effintifhe Anlage), das iſt Fleiſch, was vom Geiſt ge- 
boren wird, das iſt Geiſt.“ — So viel im Allgemeinen. Be 
fondere Einzelnheiten aus jener Zeit find aber folgende. 

Ihr Umgang mit Engeln. 

Daß dieſer Umgang möglich ſey, wer will das läugnen? 
Nur Eins iſt hier nicht zu vergeſſen. — So wie das Auge und 
Ohr zuweilen Funken, Farben, Blitze, Geräuſche, Klänge u. ſ. w 
erzeugen kann, ohne daß ein äußerer Gegenſtand dieſen Sinnes— 
tãuſchungen entſpräche — eben fo kann auch die Seele in ihrem 
elſtatiſchen Zuftande ſich felbft himmliſche Gegenftände fingiren, 
und fie fo äußerlid; wahrnehmbar hinflelen, als wären fie wirk⸗ 
lid, vorhanden. Wollte man nun von diefen efftatifhen Phan⸗ 
tafiebildern den Schluß machen, daß alle in ber Efftafe vorkom⸗ 
mende Geifter- und Engelerfheinung ber Objeftivität ermangelt, 
fo würde man fehe voreilig urtheilen. Wir würden eben fo 
irren, wie wenn man von ber oft vorkommenden Sinnestäu- 
dung, 3. 3. von dem Klingen in den Ohren, den Farben ind 
Zunfen vor den Augen ſchließen wollte, daß es überhaupt Feine 
Zöne und Peine Zarben gäbe. Über dieſe Selbſttäuſchung der 
magiſchen Dhantafie wird jedoch weiter unten ausführlich gefpro- 
chen werben. 

Umgang mit ber Mutter Gottes und dem Zefusfinde, 
Was dieſen Theil der Geſchichte als eine Selbſttäuſchung 
(denn der Züge will ich weder die Emmerich noch ihren Bio— 
graphen zeihen) befonders verdächtig macht, ift Folgendes, 
Unteriht in ber heiligen Geſchichte. 

Die Emmeridy fol in diefem Zuftande in der heiligen 
Schrift unterrichtet worden ſeyn. — Diefes kann ic nicht glaus 
ben. Denn wenn ic; auch zugebe, daß in ber Stunde der 
Ekſtaſe etwas von ber Hieroglyphif der Natur aufgefchloffen wer: 
den kann — fo fpricht doch die heilige Schrift den Geiftern den 
Unterricht in der Religion gänzlih ab. — Der Engel, mwelder 
dem Kornelius erihien, hat ihm fein Wort weder von der hei- 
ligen Geſchichte noch von dem Rath Gottes zur Seligkeit ge 
fagt. Und fo ift mir in der ganzen heiligen Schrift fein Bei- 
foiel befannt, wo ein Engel einen Menfhen in der Religion, 
oder auch nur in der heiligen Geſchichte unterrichtete. Wahr- 
ſcheinlich hat die Emmerich die Fragmente des Religionsunter: 
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richts, ben fie doch gewiß auch in ihren Berhältniffen empfing, 
in ihren efflatifchen Zuſtänden fortgebildet, und legendenartig 
ausgearbeitet. Vielleicht hat fie hin und wieder auch einmal 
bei benen nachgefragt, bie fie belehren Fonnten. Diefen Stoff 
verarbeitete fie dann wieder mit dem alten Material und da 
fie dieſes alles mit ber Bibel nicht vergleichen Fonnte — fo 
if es begreiflich, daß fie fpäterhin diefe ekſtatiſch Findlichen Uns 
terhaltungen und Spielereien wirklich für einen Unterricht anfoh, 
den fie auf biefe Weife erhalten habe. 
(Bortfegung folgt.) 


Nahrihren. 
(Sibirien. Evangelifche Miſſion in Selenginsf.) 

Auf ben Vorſchlag ber DD, Henderfon und Pinferton, melde 
im Auftrag ber Brittiſchen Bibelgefellfhaft 1806 — 7 eine Neife nad) 
Sibirien gemacht hatten, wurbe bie Unternehmung einer Miſſton in ben 
Baifalläntern von ber Londoner Miſſionsgeſellfchaft beſchloſſen. Im 
Därz 1818 langte Miffionar Hallybraf in Irkutsk an und ließ ſich 
im Sommer des folgenden Jahres zu Selenginsf unter ben Buriäten 
nieder. Die Ruffifche Regierung hatte dieſe Miffion nicht nur mit gro; 
Ber Zuvortommenheit erlaubt, fondern auch auf ale Weife beglinftigt. 
Kaiſer Alerander lief bie Miffionare zu Moskau, als fie burchreiften, 
por ſich rufen, unterrebete ſich fteundlich mit ihnen, zeigte feine wärmfte 
Zheilnahme für die Miſſton, und verhieß ihnen alle Unterftüigung für 
bie Neife und feine Fürbitte vor bem Throne Gottes, Es wurde 
ihnen auf Kaiferl, Befehl alle mögliche Freundlichkeit erwiefen, bie ihre 
Reife angenehm und förberlihh machen fonnte. Diefelben Befehle vers 
ſchafften auch den Miffionaren Swan uod Yuilfe gleiche Vortheile 
auf ihrer Reife von Petersburg nach Selenginsk. Später (1823) ſchenkte 
Aleranber ber Miffion durch befonderen Ufas ein Stlick Land am 
Ufer ber Selenga, und mies eine beträchtliche Summe zur Erbauung 
ber Miffionsgebäude an. Was aber wichtiger war als Alles, ex verlich 
ihnen einen ausdrlicklichen Erlaubnißbrief, das Volk der Buriäten zu 
lehren und eine Überfegung ber Bibel in ihrer Sprache zu, veranftalten. 
Die Ruſſiſche Kirche fpricht es nämlich als eigenthümliches Recht an, 
bie nichtchriſtlichen Völker innerhalb des Ruſſiſchen Reiches zu ebange⸗ 
liſiren und in ihren Schoß aufzunehmen; fie macht daher auch auf jeden 
Heiben ober Muhameboner, welcher Ehrift werden will, Anfpruch, und 
erlaubt nicht, daß er von bem Diener einer anderen Eonfeflon getauft 
werde. Nur bie Kolonie Karaß am Kaufafus und bie Sibirifhe Miſſton 
maden, unferes Wiffens, hievon eine Ausnahme, andere Niffionen muß 
ten in Ermangelung biefes Privilegiums aufgegeben werben. 

Die Hriftliche Miffion unter ben Buriäten hat das Eigenthlimliche, 
daß fie hier mit buddhiſtiſchen Miſſtonen zufammentrifft, welche von 
Süden ausgegangen find und ſich immer weiter nördlich ausgebehnt 
haben, Die urfprüngliche Religion ber Buriäten ift das Schamanen 
thum, ein fehr tief ftehender Gößenbienft unter dem Einfluß geflirchteter 
Zauberer ober Schamanen, welchem ein Theil bes Volfes, befonders unter 
den weſtlichen Stämmen und unter den Chorin-Buriäten, noch anhängt, 
ohne Zempel, ohne heilige Bücher, ohne eigentliche Priefter. Es ift 
aber im Allgemeinen in Verachtung gerathen, da feit etwa Hundert Zah- 
ten ber Lamaismus mit feinem gefchloffeneren Spftem, feinem finnlihen 
Kultus, feiner höheren Bildung und milderen Sitte unter bas Volk 
fam. As bie chriſtlichen Miſſionare anlangten, fanden fie ſchon an 
jwanzig Zamatempel bei ben Buridten, zu melden 4,000 Budd haprieſter 
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gehörten. Diefe find außerordentlich eifrig, und nicht minder glücklich 
in der Überführung der Buriäten vom Schamanenthum zum Buddhis⸗ 
mus. Sie verbrennen bie ſchamaniſchen Götter mit feftlichem Gepränge, 
wenn Jemand ihrem Dienfte entſagt; häufig aber fieht man in einer 
und berfelben Jurte die Schamanengbtzen und die gemalten Tafeln mit 
den Göttern umd heiligen Schalen des Dalai -Lamenthumes In fchönfter 
Eintracht neben einander hängen. Die Zunahme bes Tekteren iſt aus 
einem ſicheren Berichte vom Jahre 1834 zu erſehen, wonach vier und 
dreißig Dazane oder Tempel und außerdem noch eine Anzahl Sufchenen 
oder Bethäuſer gezählt werden, fo daß fie alfo binnen vierzehn Jahren 
un mehr als das Drittel angewachfen find, Außerdem ift es auch im 
Weſten des Baikal und gegen Dften unter die Tungufen vorgedrungen. 
Dem Andrange von 4,000 Buddhaprieftern ſtanden hier drei chriftliche 
Mifftonare, erſt zu Selenginsk entgegen, dann feit 1828 getrennt: No: 
bert Yuille zu Selenginsk im ©. D. des Baifal, Edward Stally: 
braß zu Khodon unter den ChorineBuriäten, 38 Meilen N. D. von 
Selenginsk und Wilhelm Swan zu Dna, an der Mündung der Ona 
in die Uda, dem Lagerplatz des Ober Taifcha der Chorins Buriäten, Ihre 
erſte Aufgabe war die Erlernung der Mongoliſchen Sprache, welche vom 
Baikal bis zu den Thoren Pekings und weſtlich bis an die Wolga mit 
geringem Unterſchiede der Mundarten geſprochen wird, alſo über die ganze 
Ausbreitung von Mittelaſien, am reinſten aber in der Mitte unter den 
Selenginiſchen Buriäten und ihren ſüdlichen Nachbarn, den Kalkas. 
Dabei machten ſie häufig Reiſen unter dem Volk, um ſich mit ſeinen 
Sitten und Gebräuchen, ſeiner Religion und Denkweiſe vertraut zu ma— 
hen, und das Evangelium zu predigen. Sie wurden überall freundlich 
aufgenommen, wie denn das Volk im Ganzen gaftfreundlich und bienft- 
fertig ift; felbft die Lamen machten anfangs hievon feine Ausnahme, 
und ließen ſich gern mit den Miffionaren in religiöfe Unterredbungen ein. 
Unter dem Schuß des trefflichen General Gouverneur bon Sibirien, 
Grafen Speransfy, *) errichteten fie eine Schule für Buriätiſche Kinz 
der, die zuerft 400 Schliler zählte, aber wegen der Gleichgiltigfeit des 
Volks, wegen religibſer Eiferfucht und wegen feiner nomabifchen Lebens⸗ 
weile wieder einging. Doch bildete der Unterricht einer Eleineren Zahl 
Kinder immer eine Hauptbefchäftigung ber Miſſionare. Zu Selenginsk 
wurde im Jahre 1825, zu Khodon 1829 ein Seminar zur Bildung 
tafentwoller Buriätiſcher Jünglinge errichtet, wodurch eine ziemliche Anz 
zahl im Chriſienthum, im Lateinifchen, Ruſſiſchen und Englifchen, fo 
wie in den fogenannten Realwiſſenſchaften, einige auch in den biblifchen 
Grundfprachen forgfältig unterrishtet worden ift, Frau Stallybraf, 
welche vor anderthalb Jahren geftorben ift, befchäftigte ſich fleißig mit 
Erziehung und Unterweifung Buriätiſcher Mädchen. Alle Zeit, welche 
ihnen von ihren Neifen und dem Schulwefen übrig blieb, wendeten fie 
auf die Überfegung des Alten Teftamentes in die Mongolifche Sprache, 
und auf die Ausarbeitung Fleiner chriftlicher Schriften und größerer 
wiffenfchaftlicher Werfe in derfelben Sprache. Die Überfekung des Neuen 
Teftaments war zu Petersburg durch die Buriätiſchen Edelleute (Oſai⸗ 
fange) Badma und Nomtu unter den Augen dee Dr. Schmidt 
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vollendet und auf Koften der Nuffischen Bibelgefellichaft gedruckt wors 
den. Mit dem Jahre 1823, als die Mifitonare der Sprache mächtig 
geworden waren, begannen fie die Überfekung des Alten Teftaments, 
welche 1833 vollendet wurde und jet mit Erlaubniß bes Kaiſers Ni— 
folans zu Selenginse im Miffionshaufe gedruckt wird, Auf den 
Mifftonsplägen wird den Buriäten das Evangelium in regelmäßigen 
Gottesdienste gepredigt. 

Aber welche Früchte ihrer fechzehnjährigen Arbeit haben biefe Män— 
ner geerndtet? Karl Ritter fagt in feinem Afien II. ©. 152.: „Noch 
(1821) hatten fie feinen einzigen (auch nah Erman’s Verſicherung 
noch 1829 nicht) bekehrt.“ Wir fügen Hinzu, auch 1833 hatten fie 
noch feinen getauft, und laſſen es mit den Mifjtonavren ungewiß, ob 
fich noch feiner befehrt hatte, weil noch feine unzweideutigen Beweife 
vorhanden waren. Wie Aufern fich unter fo fehmerzlichen Umftänden 
die Heidenboten? In einem Gefammtberichte vom Jahre 1827 fagen 
fie: „Es find nun mehr als fieben Jahre verfloffen, feit wir ung zu 
Selenginsk niedergelaffen haben. Blicken wir auf dieſen Zeitraum zus 
rück, fo drängen ſich ung mancherlei Gedanfen auf. Wir wollen nicht 
bei unferen Mühfehligfeiten und Entbehrungen verweilen, denn wir ha 
ben gelernt, fie als etwas mit unferem Berufe unzertrennlich Verbunde— 
nes zu betrachten. Eben jo wenig wollen wir von unferen perfönlichen 
und häuelichen Leiden fprechen, denn diefe find eine weile und nothwen⸗ 
dige Zucht unſeres himmlischen Waters; auch nicht von unſeren Arbeis 
ten, denn das Beſte an ihnen ijt mit Sünde und Unvollkommenheit 
befleckt gewefen. Wenn wir da und dort Zutritt beim Volke gefunden 
haben, fo fordert ung dies zur innigften Danfbarfeit auf, und daf mir 
unfere Arbeiten noch fortſetzen dürfen, betrachten wir alg einen befon= 
deren Gnadenerweis unferes Gottes. Von dem Erfolge, den Gott auf 
unfere Arbeit Tegte, fällt e8 ung ſchwer, ein Wort zu reden. Man 
fchlägt diefen unfichtbaren Segen nicht bloß fehr leicht zu hoch an, fonz 
dern man kann auch eben fo leicht darin irren, daß man ihm zu gering 
anfchlägt. Das Werf eines Mifftonars liegt im Gebiete-der Hoffnung; 
e8 gleicht der Ausfaat, den mirflichen Erfolg fennt man erft, wenn die 
Erndte eingefammelt ift. — Wie wenig wir auch von einem Jahr zum 
anderen von dem gegenwärtigen Erfolg unferer Arbeit zu erzählen haben, 
fo fol darum Niemand denfen, als verzehrten wir unfere Kraft umfonft.” 
Denfelben chriftlichen Glaubensmuth fpricht Mifftonae Swan im Jahre 
1832 beim Mifftonsfeft in London aus, wo er auf den Wunfch der 
Direftoren zum Vefuche war: „Ich ſtehe im Begriff, auf das Miffiong- 
feld zurückzukehren, und wenn mir die Frage vorgelegt würde, in mel 
cher Stimmung ich das zweite Mal ausgehe, fo kann ich furz antworz 
ten, ganz im berfelben Stimmung, mit welcher ich zuerft ausging, im 
Gefühl der Pflicht, der gebieterifchen Verpflichtung. Der Neiz der Neu— 
heit ift zwar verfchwunden, nicht aber -der Neiz des Gehorfamg gegen 
Chriſtum. Der Enthufiasmus in beidem mag vergehen, aber die Aus— 
fichten des Glaubens erquicken uns im’ Fortgang unferes Werfee. Ich 
wirde mit Recht von diefer Bühne heruntergezifcht werden, wenn ich 
auch nur ein Wort der Entmuthigung laut werden ließe. Es ijt fein 
Punkt der Welt bis an ihre Auferftien Enden, der Chriſto nicht zum 
Beſitz gegeben wäre. Wir gehen aus, feine Anfprüche mitten unter den 
Gbtzendienern zu behaupten.“ 


(Fortfekung folgt) , 


) Dies beantwortet das Fragezeichen der Note 222. in Nitter’s Aſien IL. 
©. 124. Graf Speransky war ein entſchiedener Freund der Bibelvertheilung 
und des Volksunterrichts. Ihm verdankt Sibirien die Errichtung vieler Schulen, 
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Das bittere Leiden unferes Herrn Jeſu Chrifti. Nach 
den Betrachtungen der goftfeligen Unna Katha- 
rina Emmerich u. fi w. Zweite Auflage. Sulz 
bach), 1834. 

(Fortfeßung.) 


Mas dagegen die ſeltſame Pflanzenfunde betrifft, vermöge 
deren fie 3. B. giftige und magiſch-verdächtige Pflanzen unter: 
ſchied und aus ihrer Nähe entfernte, fo habe ich — von vorn: 
herein und die Thatſache für ſich allein betrachtet — Feinen 
Grund, einem ekftatifchen Kinde ſolche Blicke in die signatura 
rerum abzufprechen. — Das Gefühl, das ihr die Orte bezeic): 
nete, wo Verbrechen waren begangen worden, will ich auch nicht 
ſchlechthin in Abrede fielen. Verdächtiger iſt dagegen die Er: 
zählung, daB fie fid) habe von SHeidengräbern abgefioßen und 
von Gräbern der Heiligen angezogen gefühlt. Denn was die 
armen Heiden betrifft, fo fragt es ſich fehr, ob fie nicht vielleicht 
weniger im Finſtern fchmachteten, als manche canoniſirte Heilige 
des Mittelalters. — 


Reliquienkunde. 


Einer beſonderen Erwähnung verdient noch das Gefühl für 
Reliquien, das ſie hatte. Ich will zugeben, daß die Emmerich 
dieſe und andere ſogenannte „geweihte Dinge,“ welche durch die 
Hände vieler wunderſüchtigen Perſonen gegangen, und wer weiß 
wie oft als magiſche Reiz- und Erregungsmittel gebraucht wor: 
ben waren, vermöge ihres efftatifchen Gefühls unterfcheiden konnte. 
Es laͤßt ſich denken, daß vielgebrauchte und gewanderte Reli: 
quien am Ende wirklich magnetifirt werden, *) und es ift daher 
wohl begreiflih, daß die Emmerich einen magifchen Eindrud 
von ihnen befam. — Daß fie aber dabei zugleich die Gefchichte 
des fraglichen Heiligen ohne vorherigen Unterricht habe zu erzäh: 
len gewußt — diefes halte ich jedenfalls für Selbfktäufchung. 
Es ift leicht zu begreifen, "daß Diejenigen Leute, welche ein fol- 
ches Neliquiengefühl an der, Emmerich zu bemerken glaubten, 
ſogleich auch einen Schritt weiter gingen, und ohne Weiteres 
den Erzählungen glaubten, welche das Kind gutmüthig aus fei- 
nem efftatifchen Legendenfchage mitteilte. — Ob denn fpäter 
eine gründliche Vergleichung mit der Firchlich »traditionellen Ge: 
ſchichte dieſer Heiligen angeftellt worden it? Sch bezweifle es. 
Wunderfüchtige Leute find nicht von der Art, daß fie fih mit 
ſolchen Unterfuchungen viel Mühe geben. Auch, find fie in der 


°) Es hätten daher diefe Reliquien wer weiß was fiir Knochen 
ſeyn Eönnen. Unter ähnlichen Umftänden, d. h. als Firchliche Neliquien 
anerfannt, hätten fie diefelbe Wirkung gehabt. 


Negel mit Wundern nicht zu fättigen, und ſchmücken fiherlih 
allemal eine jede folche efftatifche Erfcheinung mit einem zweiten 
und dritten Mirafel aus. Wenn alfo irgendwo die Wegicheider: 
{he Eregefe brauchbar ift, fo if es hier der Tal. Man mug 
da8 zum Grunde liegende Faktum (den efftatiichen Kern) von 
demjenigen unterfcheiden, was wunderfüchtige, obſchon fonft ganz 
ehrliche und wahrheitlicbende Menfchen daraus machen, ohne es zu 
wiffen und zu wollen. Bemerkbar iſt ferner noch aus jener Zeit 


She Umgang mit abgefchiedenen Seelen. 

Ob und in wie weit fich abgefchiedene Seelen lebenden 
Menfchen fichtbar machen, und mit ihnen in moralifche Berüh- 
vung treten Fönnen, auf diefe vielbefprochene und unfruchtbare 
Frage laſſe ich mich weder hier noch anderwärts viel ein. — 
Nur fo viel fey an diefem Drte genug gefagt. 

Weder die Schrift noch auch eine gefunde wiſſenſchaftliche 
Piychologie läugnet die Möglichkeit der fogenannten Geiftererfchei- 
nungen. In der Natur der Seele liegt durchaus die Möglich: 
lihfeit, daß fie durch die ihe anhängende ätherifche Atmos- 
fphäre, die während des leiblichen Lebens die Nerven erfüllt, auch 
noch nad) dem Tode auf die Sinnenwelt einwirken Fann. Eben 
fo wenig kann man die Möglichkeit Iäugnen, daß unfelige Gei- 
ſter zu Linderung ihrer Qualen ſich wohl auch noch lebenden 
Menfchen zu offenbaren fuchen, ohne daß jedoch letztere die min- 
deſte Verpflichtung hätten, in folhen Fällen etwas zu thun. 
Hat doch der reihe Mann Abraham um ein Gleiches erfucht. 
Genug, die Möglichfeit von Geiftererfcheinungen zu beftreiten, 
habe ich weder Grund noch Beruf. — Eben fo wenig Fann ich 
mich auch an diefem Drte über die bedenkliche Richtung ver: 
breiten, welche in diefer Beziehung durch den DBerfaffer der Se: 
herin von Prevorſt, und durch die fortgefeßten Mittheilungen 
defjelben Verfaſſers felbfE unter Gläubigen Mode wird, *) 

Kafteiungen. 

Was endlich die ſchweren Kafleiungen betrifft, die ſich das 
Kind schon fo frühe felbft aufgelegt hat — fo ift diefes eben ein 
neuer Beweis, daß die Lehre von der Verdienſtlichkeit fogenann: 
fer guter Werke oder Leifsungen, als der ascetifche Südpol des 
natürlichen Nationalismus **) dem Menfchen angeboren ift, daß 
er fie nicht erft von Außen zu empfangen braucht, und daß er 
unter Umftänden ohne Leitung des göttlichen Wortes von felbft 
darauf verfällt. Eben fo habe ic, Menfchen gefehen, welche ver: 


) Hier nur fo viel: Eine wahre Schmach und Schande für den 
Glauben und den hriftlichen Berftand ift es, wenn man es billigt, dag 
auf Befehl eines dämoniſchen Mädchens ein Haus niedergeriffen wurde, 

) Der Nordpol ift der guoftifche Stolz, der alle Myſterien läugnet. 
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möge einer angeborenen gnoftifchen Richtung. ganz von felbit ohne 
äußere Anregung auf manichäifche und gnoftifche Irrthümer, 
namentlich) auch auf einen Demiurg gefallen find. — Die gno- 
ſtiſche und ascetifhe Selbſtſucht bildet einmal die beiden Pole 
in dem armen Sc des ‚gefallenen Menfchengeiftes. Wären 
auch Feine Gnoftifer und Feine Styliten in der Gefihichte da — 
fie würden zu allen Zeiten unter Umftänden dennoch wieder zum 
Borfchein Fommen. Za fie würden, Fraft einer merfwürdigen 
Gonformität, die auch im Reiche der Lüge herrfcht, wahrfchein: 
lich im Wefentlichen felbft bis auf Einzelnheiten fammt allen alten 
Irrthümern aus dem böfen Schatze der geiftigen Selbſtſucht auf's 
Neue erzeugt werden. Denkt man fic) aber in die Lage eines 
armen, fchon fo jung efftatifch erregten Kindleins, welches unter 
rohen, abergläubigen Umgebungen feine erfien Lebensjahre hin: 
bringt, fo iſt es wohl begreiflich, daß wir das arme Würmchen 
fhon fo frühe auf gefreuztem Holze fchlafen, und Nächte lang 
im falten Schnee knieen und beten fehen. — Doch gehören diefe 
Tugenden, wie ich gewiß hoffe, zu denjenigen, melde — wie 
Klopſtock ſagt — den Aufrichtigen jenfeitd verziehen werden. 


Zweite Periode. Zungfräulider Stand der 


Emmerid). 


Unfere Gefchichte ſchweigt von dem Einfluß, den die wid): 
tige Sefchlechtsentwidelung auf das efftatifhe Mädchen gelibt 
bat. In der ganzen langen Erzählung wird einer fo wichtigen 
Sache auch nicht von Ferne gedacht. — Und doch bin ic) mei: 
nes Theils überzeugt, daß die Geſchlechtsentwickelung, fo wie 
überhaupt die feelifch «leiblichen Geſchlechtserregungen in dem Le: 
ben der Emmerich einen wichtigen Einfluß hatten. Ja fie 
enthalten, wie ich fpäter nachweiſen werde, den pfychologifchen 
Schlüffel zu vielen intereffanten Erfcheinungen in der Geſchichte. 
Wie nun? Hat die Emmerich weder ihrem Beichtvater nod) 
auch ihrem Biographen etwas von demjenigen mitgetheilt, was 
laut der Erfahrung grade in religiös geftimmten, zue Werfheis 
ligfeit ungewöhnlich neigenden Jünglingen und Zungfrauen oft 
fo furchtbare Seelenleiden erregt? Ic Fann mir wohl denfen, 
daß die arme Perfon nicht aus Heuchelei, fondern aus Scham: 
haftigfeit nie etwas von demjenigen hat über ihre Lippen gehen 
laffen, was fie heimlich oft bis zur Verzweiflung folterte. Die: 
jenigen, welche mit ihr zu thun hatten, waren nicht Menfchen: 
Penner genug, hatten auch im Grunde zu wenig gründliche Er: 
fohrung im Gebiete der wahrhaft evangelischen Seelenfunde, als 
daß fie je auf den fo nahe liegenden Schlüffel fo vieler Schein- 
wunder hätten verfallen können. Don früher Zugend an durch) 
gerichtige, noch dazu Firchliche und männliche Auctoritäten 
auf eine falfche Heiligfeit künſtlich hinaufgefchraubt, Fonnte das 
arme Wefen, bei feinem Mangel an Schriftfenntniß, nie zu fich 
ſelber fommen. — Ja gewiß! hätte das arme Kind aud) in 
diefer Beziehung ſchon frühe eine Acht chriſtliche Erziehung erhal- 
ten, wäre fie frühe genug Leuten in die Hände gefallen, die es 
verftanden hätten, ihr Inneres liebend und weife aufzufchließen — 
fo wäre die kritiſche Periode mahrfcheinlich beſſer vorübergegan— 
gen — freilich wären dann die fchon vorhandenen Mirgkel all 
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mählig verſchwunden, und die fpäteren vielleicht nicht eingetreten. 
Dafür würde aber.ein ganz anderes Wunder, nämlich eine geünd: 
lihe Buße, eine wahre Befehrung und eine neue Geburt aus 
Waffer und Geift in ihr zu Stande gekommen feyn. 

Ich muß demnach annehmen, daß die Emmerid) nie das 
Glück gehabt habe, ſich irgend einer einflußreichen, wahrhaft 
erleuchteten Perfon gründlich offenbart zu haben. — Eben fo 
nehme ich an, daß ihre Biograph auch nicht von ferne an das 
gedacht habe, woran er als geiftlichee Bruder und: Freund wohl 
hätte denken follen. Kurz ich erkläre das tiefe Schweigen in 
diefee Beziehung nicht durch wiſſentliche Heuchelei, fondern durch 
eine mechfelfeitige Täufchung, deren Wirfung und Folgen bis 
an's Ende der Gefchichte fortlaufen, die aber bei dem rechten 
Gebrauch) der evangelifhen Nechtfertigungslehte von beiden Sei: 
ten bald genug wie Nebel vor der Sonne würde zerronnen und 
zerfioben feyn. *4 


Trieb zum ’Klofterleben. 


Als das fechzehnjährige Mädchen einft, auf dem Felde arbei- 
tend, die Glode eines benachbarten Klofters läuten hörte, erwachte 
in ihr zuerft dee Drang zum Klofterleben. Sie wurde davon fo 
heftig angegriffen, daB man fie ohnmächtig mußte nad) Haufe 
tragen. — Bon da an verfiel fie — wie der Derf. jagt — „in 
ein heimmwehartiges verfchmahtendes Siechthum.“ 
Ob er bei diefem Ausdrude ſich das Nechte, oder überhaupt 
etwas Beftimmtes gedacht habe, weiß ich nicht. Wohl aber if 
mie diefes ſchmachtende Siechthum junger religiös ergriffe: 
ner Leute hinlänglich befannt‘ Eben fo gut weiß ich auch, wie 
nicht bloß in der Römifchen, fondern auch in unferer Proteftan: 
tifchen Kirche grade folche Perioden des armen Menfchenlebens 
von Eltern, Lehrern, Ärzten, ja felbft von Seelſorgern mit 
unglaublihem Leichtfinn, unchriſtlicher Weichlichfeit oder Nohheit 
ſchrecklich verwahrloſt werden. 


Erſtes Mirakel. 


Acht Jahre nach jenem Vorfall, alſo in ihrem vier und 
zwanzigſten Jahre, erfuhr ſie das erſte der bereits bekannten 
Mirakel an ihrem Leibe. — Sie empfing in einem Zuſtande 
der Ekſtaſe aus der Hand ihres himmliſchen Bräutigams, der 
in Geſtalt eines leuchtenden Jünglings vor ſie trat, 
eine Dornenkrone. Der Bräutigam hatte ihr beides, einen Blu— 
menkranz und dieſe Dornenkrone, dargereicht, ſie aber wählte 
die letztere, und drückte ſich dieſelbe feſt auf das Haupt. Das 
Andere, nämlich das ſpäter eingetretene Bluten des Kopfes, 
wiſſen wir bereits. 

Was ſollen wir zu dieſer Erzählung ſagen? Sollen wir 
es uns fo bequem machen, und dieſe Geſchichte als Fabel erklä— 
ren? — O nein! Ich glaube dem Zeugniß des Verf. ohne 
Weiteres, wenn er verſichert, das reichliche Niederſtrömen des 
Blutes mit eigenen Augen geſehen zu haben. 

Eine zweite Erklärung dieſes Phänomens könnte folgende ſeyn. 
Die bereits als beſondere Kirchenheilige auftretende oder doch 
aſpirirende Nonne verwundete ſich ſelbſt in einſamen Stunden 
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auf eine fo geſchickte Weife, daß alsdann auch während der Be: 
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fuchszeit das -Bluten nod) eine Weile fortdauern konnte. 

Was weibliche Eitelfeit oft in Selbfterregung qualvoller und 
räthfelhaftee Leiden und Kranfheiten vermag, davon gibt es aller: 
dings Beijpiele genug. Iſt ja doch meines Wiffens in ** vor 
nicht langer Zeit ein Mädchen bei der Hinrichtung eines Der: 
brechers aus Eitelfeit auf den Gedanken gefallen, felbft einen 
Mord zu begehen, um dann das furchtbar fchöne Schaufpiel 
einer. allbedauerten Delinquentin an fich felbft wiederholen zu 
fehen. — Warum follte e8 alfo undenflich feyn, daß eine bereits 
ſchwärmeriſch erregte Perfon fich ſelbſt einer ſolchen glorreichen 
und intereffanten Marter unterziehen Fönne? 

Allein ich muß geftehen, daß die Emmerich im Ganzen 
dennoch einen befferen Eindruck auf mid) macht, als daß ich ihr 
eine fo gefliffentliche Täufchung zufrauen Fönnte. Dazu Fommt, 
daß die fpäter eintretenden Blutungen an den verfchiedenen Wun—⸗ 
‚denmalen, fo wie ihr anhaltendes Faften u. f. w., zu lange ger 
danert haben, und von zu vielen und verfihiedenen Prrfonen 
beobachtet worden find, als daß man den ©edanfen an eine 
voiffentliche Betrügerei nicht aufzugeben hätte. Was bleibt nun 
übrig? Iſt ihe der Heiland wirklich erfchienen, hat er ihr dieſe 
Stigmatijation wirklich als das Zeichen eines befonderen Gna— 
denflandes aufgedrückt? Nichts weniger als diefes. Nun fragt 
es fich weiter: Sf außerdem nody eine andere Erklärung mög: 
lich? Iſt 08 3. B. denkbar, daß die erregte Naturmagie der 
Seele, kraft der fchon oben berührten überwiegenden Herrfchaft 
über die Drgane des Leibes und die Förperliche Materie, ſolche 
Wirkungen, als z. B. ein örtliches Bluten, hervorbringen könne? 

Allerdings, fage ich. Folgende Gründe find es, welche diefe 
Erklärung beftätigen. 

Es iſt befannt, daß z. B. beim Alpdrücken (ineubus) etwas 
AÄhnliches vorkommt. — Diejenigen Perſonen, welche an ſolchen 
Zufällen leiden, ſehen im halbwachen Zuſtande irgend ein 
Ungeheuer, einen Kobold, ein feuriges Roß, einen wilden, riefen: 
haften Mann u. |. w., langfam herbeifchweben. Diefe Geftalt 
fee fih) dann auf die Herzgrube, und preßt die Geängfteten fo 
eng zufammen, daB fie Faum atmen und bei aller Anftrengung 
‚Bein Glied regen können. — Nach Überftandenem Anfall fieht 
man dann oft blaue Flede (Sugillationen), Manche behaupten 
fogar, wirkliche Abdrüde des Kobolds u. f. w. auf derfelben 
Stelle, wo das Ungeheuer ſaß. Sch felbft Fenne eine Perfon, 
welche behauptet, ein Geift, den fie an hellem Tage eine Strede 
Meges habe tragen müffen, habe ihr die blauen Flecke auf dem 
Rücken eingedrückt, die fie fpäter hin und wieder vertrauten Leu: 
ten zeigte. (Ich felbft habe fie nie fehen mögen.) 
- (Fortfeßung folgt.) 


Nahridtem 
(Sibirien. Evangelifche Miffton in Selenginsk.) 
(Fortfeßung.) 
Diefe Freudigfeit und Standhaftigkeit ift wahrhaft bewunderns⸗ 
würdig, und laßt uns in den Miffionaren Männer von gediegenem Cha: 
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rafter und ächter Frömmigkeit erkennen. Un fo mehr muß es aber 
betrüben, von achtungswerther Seite her ein unbedingtes Verwerfungs— 
urtheil tiber ſie und ihre Thätigfeit auggefprochen zu fehen. Karl 
Nitter nennt die Miffion umter den Buriäten, in feinen Meifterwerfe 
Aſien I. ©. 155., „eine nur fehr einfeitige Miffionsanlage.” Worauf 
gründet fich diefer Ausfpruch? Auf wohlerwogene Thatfachen? auf bie 
eigenhändigen Berichte der Mifftonare? auf Ausfagen der Londoner 
Mifitonsgefellfchaft in ihren Zahresberichten? Nein, auf diefe nüchften 
und unzmweifelhaften Quellen nicht, fondern auf die Erzählungen zweier 
Neifenden, Cochrane’s und Erman’s, die fich beide durch ihre gedruck— 
ten Neifeberichte ald Männer charafterifiven, denen wir leider fein rich— 
tiges Urtheil tiber Miffionen zugeftehen fünnen.*) Welches ſind aber 
die Ausftellungen, die jenes Urtheil begründen follen? Erſtlich: daß bie 
Miffionshäufer auf dem linfen Ufer der Selenga, der Stadt Selen- 
ginsk gegentiber, erbaut find. „Durch diefe Lage ward ihre Verbindung 
mit ber Stadt, von ber fie der Fluß trennt, fehr erſchwert“ (S. 152.), 
und nad) Cochrane’s Meinung der Miffionszweck verfehlt. Wir bes 
dauern, daß fich Here Prof. Ritter durch diefen flüchtigen Neifenden 
zur Wiederholung des Vorwurfs Hat verleiten laffen. Wenn die Engli- 
fchen Duellen nicht zur Hand waren, **) fo Fonnte ſchon das Baſeler 
Miffions- Magazin Teicht zugängliche Ausfunft gewähren. Diefes fagt 
(Jahrg. 1823 ©. 186.): Um den Buriäten den Zutritt zu der 
Miffion zu erleichtern, find die Miffionggebaude außerhalb ber 
Stadt auf das entgegengefeßte Ufer der Selenga verlegt worden. Was 
haben die Miſſionare mit Selenginsk zu fchaffen? es iſt eine Ruſſiſche 
Stadt und hat ſeine Griechiſchen Prieſter. Die buddhiſtiſchen Buriäten 
aber weiden mit ihren zahlreichen Heerden weit und breit im Lande, 
fieben von ihren neun Stämmen ***) auf der Weſtſeite des Baikal, alſo 
auch der Eelenga, der achte auf beiden Eeiten der Selenga, der neunte 
und zahfreichfte, die Chorin-Buriäten, an der Dftfeite des Baikal bie 
jenfeits des Scheidegebirges. Iſt num nicht der Punkt der Miſſions⸗ 


) Damit man died nicht für eine Anmaßung halte, ftehe hier nur eine Stelle 
aus Erman’s inhaltreihem Buche: Reife um die Erde, Abth. I., Band 1., 
©. 512 f.: „Wenn einige rekigiöfe Bildung [durh den Islam] die Steppenbe— 
wohner umgänglicher machte, fo übte diefelbe doc, eben fo entichieden eine direkt 
entgegengeſetzte Wirkung in den ſchon anderweitig kultivirten Gegenden. Es zeu— 
gen davon fänmetlihe Ruſfen, welche aus Kirgiſiſcher Gefangenſchaft zu den 
Bewohnern der Chanate gelangt ſind; denn obgleich dort die Ankunft jedes Si⸗ 
biriers äußerſt willkommen iſt, weil er für Krieg und Frieden ſtets einige der 
am fühlbarſten mangelnden Fertigkeiten und Kenntniſſe beſitzt, ſo verhindert doch 
ſtets ein blinder Neligiongeifer die von beiden Seiten zu hoffenden Bortheile. 
Dft und gleich anfangs bietet man zu Tafchfent und Kokan wichtige Staatde 
ämter, erwünfchte Heirathen und andere Glücksgüter den zu Sklaven Erfauften 
für etwanige Befennung zum herrſchenden Glauben: aber die ſtets hartnädig Bee 
harrenden braucht man dann fpäter nur als niedrigfte und nuglofefle Diener. — 
Leider find e8 zwei gleihmäßig eXaltirte Partheien, welche dort in Berührung 
gerathen, denn dieſelben Ruffen, welche anderweitige fremde Gitte ſtets fügſam 
mit der eigenen zu vermitteln wiſſen, bleiben in Religionsfahen unbeugfan, und 
von diefen ſieht man fie felten auch nur den äußerfien Schein fremden Einfluffe 
oder eigener Wohlfahrt opfern. Sicher wären längft die Chanate und Sibirien 
auf innigere und erfprießlihere Weife in Beziehung getreten, wenn nicht unter 
den vielen Ruſſiſchen Gefangenen (gegen Ende des vorigen Jahrhunderts folt ihre 
Zahl zu Buchara auf 60,000 geftiegen feyn!!), die Mehrzahl jede andere Rüdficht, 
über den einfeitigen Hang zum Märthrerthum, vergeffen hätte,” Wem das Chrie 
ftenthum fo wenig gilt, der hat nicht die entferntefte Vorſtellung von Grund, 
Zweck, Nothwendigkeit der Mifftonen. Es it ihm eine Thorheit und kann es 
nicht verftehen. r 

**) Das Evangelical Magazine befindet ſich übrigens auf der Berliner Bibligs 
thek; es ifk für diefe Miffion mit dem Quarterly Chronicle die Hauptquelle. Letz⸗ 


teres enthält unter andern in Sr. 29 ff, 1824 einen fehr intereffanten Reiſebericht 


des Miſſtonar Swan von einer vierteljährigen Reiſe unter den Chorin-Buriäten. 
“) Bafeler Miſſ. Mag. 1820 S. 559, find fie vom Miſſionar Stallybrab 
namentlich aufgeführt, 


367 


niederlaffung, inmitten ſämmtlicher Buriätenſtämme, nabe ber großen 
Pforte von China, trefflich gewählt, um von hier aus Ereurfionen nach 
allen Seiten zu machen, und die Gelegenheit zur Verbreitung des gött⸗ 
lichen Wortes unter den leſenden Mongolen, Mandſchu und Chineſen 
zu benutzen? Überdies befinden ſich zwei Nebenſtationen an wohlgewähl⸗ 
ten Punkten unter den Chorinen zu Khodon und bei dem Obertaiſcha 
Dſchigdſchit an der Ona. Wie flug aber auch in Hinficht auf Die 
nächte Srtlichfeit die Miffionare ihren Wohnplak gewählt haben, wird 
klar erwieſen durch den neuerlichen Beſchluß ber Ruſſiſchen Regierung, 
die ganze Stadt Selenginsk auf das linke Ufer der Selenga neben die 
Englifche Niederlaſſung zu verſetzen, weil ſie wegen ihrer niederen 
Lage alhährlich ſehr viel von Überfchwernmungen zu leiden hat. °) Die 
zweite Ausſtellung finden wir in den Worten: „Kornbau und Induſtrie 
zu fördern, ſcheint nicht in dem Zweck ihrer Anfiedlung zu liegen, da 
der Arbeitslohn zu theuer und der Einkauf des Korns ihnen gelegner 
iſt.“ Was will man von den Predigern des Evangeliums? Sollten 
fie zur Bekehrung ber Heiden eine Mufterwirthfchaft anlegen? Und 
wozu? Um das Brodt, das fie effen, im Schweiß ihres Angefichts zu 
bauen, ober für die wandernden Hirtenftämme, unter welchen fie leben? 
Unfer ehrenwerther Gegner hätte das dem ungenanen Cochrane nicht 
nachſchreiben follen. Übrigens thun die Mifftonare auch hierin wirklich, 
was an ber Korderung Verftändiges und Ausführbares ift. In dem 
Berichte eines Beamten, welcher den nenernannten General» Gouverneur 
von Sibirien, General:Lieutenant Nicolai Sſemenowitſch Schu— 
Lima [Ssemenowitsch Ssula], voriges, Jahr auf einer Infpeftionsreife 
in Transbaifalien begleitete, heißt es in der nordifchen Biene: **) „In 
der Wohnung der Englifchen Mifftonare findet fich auch eine Druckerei, 
um die Überſetzung der Bibel in Mongolifcher Sprache zu drucken. Der 
Generals Gouverneur fchenfte ihrer Unterrichtsmethode und ihrer Be— 
wirthfchaftung große Anfmerffamfeit, und als er im Küchengarten 
umberging und eine Fräftig emporwachjende Maispflange fah, bemerfte 
er, daß, im Fall das Getreide mißrathe, dies eine für das Land fehr 
nützliche Pflanze ſeyn wiirde.” — Die dritte Beſchuldigung iſt ſchwerer: 
„Auch fcheint nicht unmittelbar bie Bekehrung ihre erſte Aufgabe zu 
fepn, fondern nur die Vorbereitung dazu durch das Studium der Mon— 
golifchen Sprache, duch Überfegung der Bibel und Vertheilung der 
Traftate. Auch die Mandſchu-Sprache trieben fie, und das Stu: 
dium diefer beiden Sprachen mit der nothwendigen Nuffifchen war 
hinreichend, um fie in den erften Jahren auf das Angeftrengtefte zu 
befchäftigen, wobei zugleich von ihrer Seite viele Reifen in dag Innere 
des Landes gemacht wurden, um wahrfcheinlic Land und Volk zu ſtudi— 
ron, Verbindungen mit den Buriäten und deren Lamas anzufntipfen. 
Die Vorbereitung durch Sprachftudiun verfteht fich von ſelbſt; unmit- 
telbar die Bekehrung — follte das Jemands Aufgabe ſeyn bei 
einem Vol, dem er fich nicht verftändlich machen kann? Die Erler: 
nung der Sprachen erfordert immer einige Zeit, und bie fie gelungen 
ift, muß das Wirfen des Mifjionars mangelhaft bleiben. Aber das ift 
eben bier getadelt, daß dag Studium diefer drei Sprachen hinreichend 
gewefen, fie in den erſten Jahren aufs Angeftrengtefte zu befchäftigen, 
alfo eine Unfähigkeit, welche ſie zu ihrem eigentlichen Beruf übermäßig 
lange ungeſchickt machte. Ich weiß nicht, woraus der Verf. diefes 
fehließt, denn Cochrane und Erman haben doch hiertiber Fein Urtheit, 
weil beide weder Mongoliſch, noch Mandſchuiſch, noch Tangutifch ver: 


— 


) Dies Löft den Zweifel Ritter’, Afien IL ©. 147.5 vgl. über den Con: 
traſt des linken Selengaufers mit dem rehten. Ebendaſ. ©. 148. 
ee) Aug derfelben im Ausland, 1834, Nr. 361. 
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fichen. Zwar bohrt Erman in einigen Stellen (Berghaus Annalen 
1829 &. 97.) dahin, und meint: das. Mongolifche „an Drt und Stelle 
zu fernen, muß ein Spaß ſeyn;“ aber wo er nicht durch feine Memung 
über das Chriſtenthum, das Miffionare fendet, zu mißglinftigen Hufe: 
tungen gereizt wird, widerfpricht er ſich felbft, wie S. 88., wo er bon 
einem Nuffifchen Zoll-Inſpektor erzählt, daß er es durch langjährigen 
Aufenthalt in Kiachta bis zum Lefen und Verſtehen in ber Mandfchu: 
Sprache gebracht hatte. Wir haben nun nicht die minbefte Urfache, 
anzunehmen, daf die Miffionare zur Erlernung biefer Sprachen, zu wel- 
chen die Tangutifche oder Tibetanifche,*) die Sprache der heiligen Bils 
cher, fommt, befonders unfähig gewefen feyen, denn es kommt in ihren 


Tagebtichern feine Stelle vor, worin fie fich tiber Schwierigkeiten beflas 
gen; fehr bald fangen fie an, mit den Buriäten in ihrer Mutterfprache 


zu reden; ein Neifebericht des Prediger Swan vom Jahre 1822 liegt 
fo eben vor mir, worin, zwei Jahre nach feiner Ankunft in Sibirien, 
fein Wort von einem Dolmetfcher vorkommt, dagegen vielfältige Unter— 
redumgen mit Chorin-Buriäten jedes Standes, mit Taifchen (Sürften), 
Lamen (Prieftern), Bäffchis (Gelehrten) und Hirten, mas alfo Fertigkeit 
in beiden Mongolifchen Dialekten, dem Selenginifchen und Choriniſchen, 
vorausſetzt. Wir haben uns unter dieſen Miſſionaren auch keineswegs 
Männer ohne theologiſche Vorbildung zu denken, denn ſie verſtehen die 
Grundſprachen der heiligen Schrift und überſetzen aus denſelben in die 
Mongoliſche. Von ihrem geſunden Sprachſinne kann ich einige kleine 
Beiſpiele geben. Die nad) zehnjäßriger Arbeit vollendete Überſetzung dee 
Alten Teitaments wurde an Dr. Schmidt, welchen Ritter (©. 115.) 
den größten Kenner Mongolifcher Sprache nennt, zur Cenſur eingereicht 
und apprebirt. Nur ein Bedenfen hatte Dr. Schmidt, nämlich Über 
die Wahl des Mongolifchen Ausdrucks für Gott; er felbft hatte in 
feiner Überfegung des Neuen Teftaments ftatt des Mongolifchen Burchan 
ein Epitheton gebraucht, die Mifftonare aber waren bei Burchan geblie⸗ 
ben. Swan ſchreibt deshalb an Dr. Schmidt: ») Sie werben bemer- 
fen, daß wir dag Wort Burchan für „, Gott‘ gebraucht Haben und im 
Ganzen fehien dies der unverfänglichfte Ausdruck. Die Buriäten brauchen 
diefes Wort, wen fie vom Gott der Chriften reden; es ift dag Wort, mels 
ches die zur Griechifchen Kirche Übertretenden allgemein gebrauchen, gleichs 
bedeutend mit Bogh, und es ift ja gefchichtliche Thatfache, daß Sog, Deus, 
Tsorb, und Gott nichts Anderes als Bezeichnung der falfchen Götter wa⸗ 
ven, welche die Völfer, denen diefe Wörter angehören, vor ihrer Befehrung 
zum Chriftenthum brauchten. Und Stallybraß an Swan: Iſt das 
Wort Burchan verfchieden von dem Griechifchen Ieög? Haben wir nicht 
den Vorgang und die Arıctorität der Apoftel für Beibehaltung deffelben ? 
Waren damals nicht Feol xoAAoL zul wlgıou xorrol? aber für ung ift 
nur &Te @sdc. Die Apoftel achteten es nicht flir nothwendig, den Namen 
zu ändern, fondern das wahre Wefen Gottes zu Ihren. Ich wollte die Anz 
wendbarfeit deg Namens Burchan nicht behaupten, wenn die Etymologie 
des Herrn Cenſors für richtig zu halten wäre, aber es ift der Name des 
höchſten Weſens, das die Buriäten fich vorfiellen, und fie haben wirflich Die 
Idee eines über ihre Bögen erhabenen Weſens. Dr. Schmidt geftand 
den Mifftonaren diefen Punkt zu und wird ihrem Beifpiel wohl auch in 
feinen Neuen Teftamente folgen. 
(Zortfegung folgt.) 

*) Durch Verwechſelung von Tunguzky und Tanguzkh fagt Ritter Aſien IT, 
©. 158.: Ein Haufe Tunguſiſcher Bücher machte die Tempelbibliothef aus. Ers 
man warnt zwei Geiten vor diefer von ihm entnommenen Stelle ausdrüdlich 
(Berghaus Ann, 1829 ©. 9.)! „Tangutiſch (Tanguzky in der Ruſſiſchen Über: 
jegung, bei Leibe nicht an Tunguzky zu denken!).“ 


*) Siehe the thirtieth Report of the British and Foreign Bible Society, 1834, 
©. LXXXlU und ©. 75. 


(Gerudt bei Sromigid und Sohn) 


Evangelilche Rirchen-Deitung. 


Berlin 1835. 


Sonnabend den 19. Juni. 


M 47. 


Das bittere Leiden unſeres Herrn Jeſu Chriſti. Nach 
den Betrachtungen der gottſeligen Anna Katha— 
rina Emmerich u. ſ. w. Zweite Auflage. Sulz 


ba, 1834. 
(Fortfeßung.) 


Was nun die Sugillationen (Örtliche Blutergießungen unter 
das Zellgewebe der Oberhaut) betrifft, die der Alp erregt, fo 
kann ich mic) auf befannte Erfahrung berufen. — Hieraus folgt 
aber keineswegs, daß ein wirkliches objektiv vorhandenes Unge— 
heuer diefe Quetfchungen erregt habe. Man Fann getroft anneh— 
men, daß die durdy örtlichen Blutandrang erregte magiihe Phan- 
\ tafie zuerſt einen Kobold als Urfache untergefchoben, und fodann 
nach ihrer magifchen Kraft auch rückwirkend eine Blutergießung 
an der gedrüdten Stelle bewirkt habe. *) — Daß diefes eine 
Täuſchung dee magischen Phantafie fey, daB man wenigſtens zur 
Erklärung diefer Thatſache Feines Koboldes bedarf, dieſes geht 
unter andern aud) aus einer anderen Thatfache hervor. Feder 
erfahrene Wundarzt weiß, daß die Amputirten, welche einen Arm 
oder ein "Bein verloren haben, in den erften Tagen nad) der 
Operation faft immer heftige Schmerzen, nicht etwa an der Alm: 
putationswunde, fondern an dem amputirten Gliede empfinden, 
das vielleicht lange fchon begraben if. — Obſchon von diefer 
Täuſchung völlig überzeugt, find fie doch nicht im Stande, dem 
Eigenwillen der nicht effiatifchen Phantafie zu gebieten, welche 
diefe Schmerzen von der eigentlichen Wunde auf das imaginirte 
amputirte Glied unwiderſtehlich überträgt. Es kann demnad) 
ſchon die nicht magifche Phantafie bei ungefchwächten Wrtheil 
ähnliche Täufchung erzeugen. — Warum foll — fo frage ic) 
nun — die magifche Phantafie einer efftatifhen Nonne (welche 
wahrſcheinlich ſchon lange folchen fchwärmerifchen Gedanken nad): 
gehangen hat) dem Blutlauf nicht willkührlich eine ſolche Rich— 
tung geben können, wie fie eben zu Erzeugung eines Mirafels 
an dem eigenen Leibe nöthig if? 

Eine andere, nur durch das öftere Vorkommen we: 
niger auffallende Erfcheinung irrender Naturfräfte ift folgende. 
Wir fehen, wie oft die Natur wunderfame Gewächſe (fogenannte 
Aftergemwächfe), Warzen, Balggeſchwülſte, Polypen u. ſ. w., ja 
fogae Hörner auf der Oberfläche der Haut erzeugt, und fie mit 


») Eine ähnliche (wenn auch nicht gleiche) Geſchichte ijt fol 
gende. Ein Kranfer behauptete: es ſey ihm ein Engel erfchienen, ber 
ihm das Effen verboten habe. Nach feinem Tode öffnete man ihn, und 
fand einen durch Krebs zerftörten Magen. So fann die magifche Phan- 
taſie phyfifchen Urfachen eigenthümliche Bilder anreihen, und mit ber 
wahren Urfache herwechſeln. 


Nerven und Blutgefäßen verfieht. 


Hier fehen wir alfo eine 
abnorme Richtung der reproduftiven Kraft, die neue abnorme 
Gewächſe Schafft. Warum wollen wir denn diefer magifch ſchö— 
pferifchen Kraft der efftatifchen Seele das Vermögen abfprechen, 
daß fie nach demfelben Geſetze felbftfüchtiger Verirrung auch ört— 
liche Anfchwellungen des Zellgewebes und fodann auch wirkliche 
Blutungen erzeugen könne. — Iſt diefes nicht um fo leichter 
denkbar, wenn wir zugleich bemerfen, daß dergleichen Blutun: 
gen nach des Verf. Bericht fchon öfter, aber immer nur bei 
weiblihen Heiligen vorgefommen find? Iſt dieſe Erſchei— 
nung bei dem weiblichen Gefchlechte nicht doppelt Teicht zu 
erlären, da es an fich felbft fchon mehr überflüffiges Blut 
erzeugt, als es zur Selbfterhaltung nöthig braucht, folglich auch) 
bei einer folchen Verirrung der Natur auch den gehörigen Stoff 
dazu liefern Fann? — Muß diefe Erklärung im vorliegenden 
Falle nicht noch mehr einleuchten, wenn wir bedenken, daß bie 
Emmerich von der Natur wahrfcheinlih mehr zu einer Kins 
dermutter als zur Nonne beſtimmt gewefen it? Wird die Sache 
nicht immer Plarer, wenn wir das Alter derfelben (fie war eben 
24 Jahr) berüdfichtigen? Und was follen wir vollends dazu 
fagen, daß ihr der Heiland nicht mehr wie in der Kindheit ale 
Kind, fondern als ein leuchtender Züngling erfchien? — 
Hat man nicht volle Urfache anzunehmen, daß die erwähnte 
Ekſtaſe mit einer vorhergegangenen heftigen phyſiſchen und feeliz 
ſchen ©efchlechtserregung zufammenhing ? 

Sch meines Theils läugne alfo das erzählte Faktum des 
Blutens Feineswegs ab. Auch fpreche ich die Emmerich von 
aller wiffentlichen Täufchung frei. — Ich glaube, daß fie von 
der Objektivität des „leuchtenden Jünglings“ eben fo wie 
die Alpgedrüdten von der Gegenwart eines Ungeheuers, über: 
zeugt gewefen fey. Sch glaube aber nicht, daß ihe der Heiland 
erfchienen if. Den leuchtenden Züngling halte ich für das Er: 
zeugniß ihrer erotiſch erregten weiblichen Natur, und die erfolg: 
ten Blutungen für Nachwirfungen des gereizten Nervenſhſtems 
auf das Capillar⸗Blutgefäßſyſtem an den blutenden Stellen der 
äußeren Kopfbedeckung. 

Noch aber bleibt, wie ic wohl weiß, das periodifch Wie: 
derfehrende diefer Blutungen unerflärt. Denn mit diefer effta: 
tifchen Erregung wäre wohl die einmalige Blutcongeftion nach) 
dem Zellgewebe der Kopfhaut, und die einmalige Blutung aus 
dem Haargefäßſyſtem derfelben erklärt. — Wie aber verhält e6 
ſich mit den fpäter wiederholten Blutungen, welde bekanntlich 
nicht in befonderen efflatifchen Erregungsperioden, fondern an 
beflimmten Tagen, fpäter an beſtimmten Zeften, ftattgefunden 
haben? Man höre weiter. 

Affe nur einigermaßen erfahrene Ärzte wiffen, daß gewiffe 


+ 
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Krankheiten, wenn fie einmal in ihrer vollen Kraft aufgetreten 
find, eine gewiffe Anlage zurüclaffen, und daß die Rückfälle oft 
nur mit großer Mühe und Sorgfalt zu verhüten find. — Wer 
weiß es z. B. nicht, daß ein geheilter Wechfelfieberfranfer nur 
über ein ſchmales Bächlein zu gehen braucht, um auf der Stelle 
rieder rückfällig zu werden? Wem iff es unbekannt, daß der 
bloße Anblick eines Fiebernden bei einem folchen Nefonvalescen- 


ten das Fieber wieder erweden Fann? Wie leicht Nervenfranf- 


heiten, namentlich Krämpfe, Rückfälle machen, und welche gering: 
fügige Urfachen fie oft erwecken Fünnen, iſt leider nur zu fehr 
befannt. Aus dem Allem geht hervor, daß der erfie beſtimmte 
Ausbruch einer Krankheit die Anlage vermehre, und daß fpä- 
terhin weit geringere Urfachen die Krankheit wieder erweden 
können, als diejenigen gewefen find, welche fie zuerft in's Da: 
feyn riefen. Doch noch mehr. Diefe Anlage zu abnormer Le: 
bensthätigfeit, welche einmal mit befonderer Gewalt in den Or: 
ganismus eingegriffen hat, offenbart fich ganz befonders bei 
gewiſſen Gefchlechtsverridytungen des menſchlichen Leibes. — 
Welchem Arzte wären die feltfamen Wege unbekannt, welche die 
Natur oft bei Anomalien des Menftruationsgefchäfts einzuſchla— 
gen pflegt? — Iſt einmal auf irgend eine Weife der normale 
Kreislauf erſchüttert und geflört — wie lange Fehren dann 
oft die feltfamften Blutungen aus fganz entlegenen Organen 
wieder? — Wer hätte als Arzt 3.3. nichts von einer regel: 
mäßigen Blutung aus den Daumen, oder aus den Bruffwar: 
zen, aus den Augen gehört, oder wohl auch felbf dergleichen 
gefehen? 

Alſo auch hier fehen wir eine einmalige Erſchütterung des 
Organismus, welche eine folhe Störung in den Hautarterien 
erregt, daß fpäterhin auch ohne Wiederholung der erfien etre- 
genden Urſache regelmäßig wiederkehrende anomale Blutungen 
zum Borfchein kommen. 

Wenden wir nun diefe Erfahrungen auf das feltfame Blu— 
ten der Emmerich an, fo werden wir auch hier wenigſtens fo 
viel Licht befommen, als nöthig if. Über die Entftehung jener 
erfien heftigen Efftafe, welche die Erfcheinung des leuchtenden 
Sünglings zur Folge hatte, habe ich mich bereits erklärt. — 
Durd) diefe erfte gewaltfame Erſchütterung hatte die Natur der 
Nonne eine andere Richtung hinfichtlih der Bluteirkulation ge: 
wonnen. — Gelbft der Verf. deutet auf eine Weife darauf hin, 
daß man ihm wohl verftehen kann. Sie fühlte — fo fagt er — 
nach ihrer Stigmatifation eine Veränderung in ihrem 
Körper, es war als wendete fih ihr Blutlauf, und 
deinge mit heftigem Ziehen nach der Malſtelle Hin. 

Da ſehen wir aljo, welch ein Eräftiger Stoß auf ihre Na: 
tur, gefchehen war. Nun begreift man auch, daß es zur Wie— 
derholung derſelben Erfcheinung viel geringfügigerer und fanfterer 
Erregungen bedurfte. War nur einmal für ein folhes foge: 
nanntes Mirafel die Bahn gebrochen, fo war fpäter die bloße 
religiöfe Vorbereitung auf gewiſſe Feſte hinreichend, eine ſolche 
Blutung zu erzeugen. Wir wiſſen fogar, daß diefe Blutungen 
(id rede jeßt von den Blutungen überhaupt, nicht bloß von der 
blutenden Dornenfrone) einmal am Begräbnißtage eines from: 
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men Priefters, ein anderes Mal an dem Tage erfolgt, wo die 
Kaiferin Helena (Mutter des großen Konftanfin) das Kreuz des 
Heren fol aufgefunden haben. — Genug man fieht, daß eine 
befondere Anregung des Gemüths aud) zu unbeftimmten Tagen 
die Blutungen erzeugen Fonnte. — Daß aber fpäterhin die Blus 
fung regelmäßiger, nämlich am Charfreitage, eintrat — dieſes 
zu erklären veicht, wie ich meine, das bisher Geſagte völlig aus. 
Eben fo wenig halte ich mich lange bei der Erklärung auf, daß 
die Blutungen auch da noch fortdauerten, als die Nonne, wegen 
der vielen Plackereien durch Fremde, derfelben lange fchon über; 
drüffig geworden war. — Es gibt Krankheiten (fo z. B. aud) 
Krämpfe), welche offenbar durch eine faliche Willensrichtung ber 
günftige werden, und die auch dann, wenn fie einmal ausges 
bildet find, dem Einfluß des Willens nicht gänzlich entzogen, 
aber auch nicht ganz unterworfen find. Beharrlich fortgefeßt, 
fann eine folhe Wilfenserregung wohl aud) endlich, aber freilich 
nur langſam, die Heilung bewirken. *) Iſt aber einmal eine 
ſolche außerordentliche Störung im Organismus eingetreten, fo 
iſt auch der Präftigfte Wille nicht fogleih im Stande, die Ord— 
nung wieder herzuftellen. — 

Dies iſt auch bei der Emmerich der Fall. — Offenbar 


ift e8, daß der Wille und das ganze Dichten und Trachten ders - 


jelben eine lange Zeit hindurch auf dergleichen Mirakel hinge: 
richtet war. — Hätte fie eine Acht chriftliche Erziehung genoffen, 
wäre ihr eine wahre Erleuchtung und Herzensbefehrung zu Theil 
geworden — hätte fie der Heiligung wirklich nachgejagt — fo. 
hätte ihr Wille und mit ihm ihr ganzes Leben und Streben 
eine ganz andere Nichtung befommen. — Alle diefe Mirakel 
wären höchft wahrfcheinlich ausgeblieben. Cie hätte ihre Kräfte 
nicht im Bette mit efftatifchen Reifen und Feldarbeiten, vifari- 
venden Krankheiten und dergl., fondern mit teelfen, aber freilich 
unfcheinbaren Werfen der Liebe verzehren Fönnen. — War aber 
einmal durch fange Pflege diefer Franfhaften Richtung von innen 
und außen eine folche organifche Zerrüttung in ihre durch Mike 
wirfung ihres Willens zu Stande gefommen, fo iſt es begreife 
lich, daß fpäterhin derfelbe Wille nicht mehr im Stande war, 
das UÜbel aufzuheben. — Göthe’s Zauberlehrling gibt hiezu ein 
ganz paffendes Seitenſtück. So viel von diefem Haupt⸗ Mira⸗ 
kel, nämlich der Blutung aus dem Haupte, aus den Wundens 
malen überhaupt — Obfchon die Geſchichte der eigentlichen 


Wundenmale erft fpäter erfolgte, „fo habe ich es doch für beſſer 


befunden, bei diefer Gelegenheit ein- für allemal mic, darüber 
zu erflären. \ 
Sympathie der Vögel. 

Eins if jedoch, was ich aus der Zeit ihres Kloſterlebens 
nicht unberührt laffen Fann. 

Wenn die Nonne im Kloſtergarten arbeitete, fo flogen ihr 
nicht felten die Vögel auf Kopf und Schultern, und begleiteten 
ihre Pfalmen und Gebete mit ihrem Gefange. _ 


*) Wenn nur alle Ärzte dieſe Wahrheit gegen die leidige Hyſterie 
kräftiger zu, benutzen wühten — gewiß es würde dieſes Übel allmählig 
ohne viele homöopathiſche und allopathiſche Arzeneien ausgerottet werden. 
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Mas ift nun von diefee Erfcheinung zu halten? 

Wunderfüchtige Leute, d. h. folhe, welche noch nicht zur 
lebendigen Sottesfindfchaft gelangt, einer reineren Begeifterung 
durch das bloße Wort vom Herrn noch nicht fähig gemor: 
den find, und doch einen gewiffen Glauben haben, — fehen 
gar Manches in einem gewiffen Zwielichte, das, bei Tage befe: 
ben, in Nichts zerfließt. Namentlich find fie nur zu fehr ge: 
neigt (mie ich ſchon erinnert habe), eine wirklich wundekbare 
Erſcheinung mit vielen anderen in Verbindung zu feßen. Wie 
ein Kind mit feiner Puppe fpielt und diefelbe bald fo bald an: 
ders ſchmückt und putzt — fo freiben es ſolche Leute mit ihren 
Mirafeln. — So konnte 08 3. B. einmal der Fall geweſen ſeyn, 
daß ein dem Käfig entflohenes zahmes Vögelein aus der Nach— 
barfchaft der Emmerich ſich auf den Kopf oder die Schulter 
feßte, da fie eben im Garten befchäftigt war. Gewiß war eine 
ſolche Erfcheinung ein für allemal hinreichend, die Heiligkeit 
einer fligmatifirten Nonne mit den Vögeln überhaupt in eine 
mirafulöfe Verbindung zu feßen. Daß aber zahme verflogene 
Vögel dergleichen Launen wirklich haben, diefes habe ich als 
Knabe an meinen eigenen zahmgemachten Vögeln mehr als ein: 
mal felbft gefehen. Diefe lieben Thiere Famen mir gar nicht 
felten vom Dach auf den Kopf geflogen. Leicht Fonnte es mir 
‚vorkommen, und es ift auch wahrfcheinlich mehr als einmal ge: 
fchehn, daß fi) meine Bögel auch anderen Leuten auf die Schul: 
tern feßten, die fo wenig als ich unter die Heiligen gehörten. 

GFortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Sibirien. Evangeliſche Miſſton in. Selenginsk.) 
(Fortſetzung.) 

Über den Styl der Überſetzung ſagt Swan Folgendes: Aus den 
drei Stylen der Sprache Haben wir den gewählt, welcher die Mitte hält. 
Die Umgangsfprache des Volkes wird in Schriften nie gebraucht; und 
in der That find in verfchiedenen Gegenden fo verfchiedene Sprechweis 
fen, daß eine Überfeßung, die fich an eine beftimmte anfchlöffe, fir alle 
anderen unverſtändlich (barbarous) feyn würde. Ein höherer Styl 
herrſcht in der Gefchäftsfprache; er fchlieft fich zum Theil an die Um— 
gangefprache au, nähert fich aber dem Styl ihrer fchlichteften Nome 
oder heiligen Bücher. Außerdem gibt es noch einen dritten, den Dia- 
lekten ferner ftehenden Styl, welcher viele hohe Wörter und Ausdrucke: 
weifen enthält und nur von den Geledrteften im Wolfe verftanden wird, 
Unfere Überfegung fteht tiber dem gewöhnlichen Schriftftyl der Gefchäftg- 
forache, aber nicht fo viel höher, daß der Gegenftand durch den Aug: 
druck felbft dem Bereich des gefunden Menſchenverſtandes und der ein⸗ 
fachſten Vorbildung entrückt iſt.) Die Aufgabe eines überſetzers der hei⸗ 


*) Beſondere Schwierigkeiten machten die naturhiſtoriſchen Bezeichnungen. 
„Biele Namen von Naturgegenſtänden,“ ſchreibt Stallybraß an Dr. Schmidt, 
„waren durchaus nicht aufzufinden. Sc babe mic, oft an das Dictionnaire Tar- 
tare-Mandchou-Frangais von Langlés gewendet, aber gewöhnlich ohne Befrie— 
digung.“ Und an Swan: 
unreinen Thiere (Lev. 1. und Deut. 14.) aus der Mandſchu-Überſetzung ſchicken? 
Ich hatte beim Beginn der Überarbeitung viele Lücken in dieſen Capiteln, aber 
ich habe fie jest meiſtens ganz genügend ausgefüllt, doc ſtehen noch einige offen. 
Menn die Mandihus Bibel hierin korrekt iſt, fo Ieiftet fie große Dienfte. Neu: 


„Wollten Sie mir eine Namenlifte der reinen und 
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ligen Schrift fehildert Stallybraß in einem Briefe an Dr. Schmidt: 
Die Überfegung iſt aus dem Hebräifchen Grundtert gemacht; an dieſen 
fuchte ich mic fo genau als möglich. anzufchliegen. Bisweilen jedoch 
ift eine von den beften Kritikern gebilligte Lesart aufgenommen worden. 
Sie find ohne Zweifel tiber den Unterfchieb einer Urfchrift von einer 
Überfegung mit mir einig. Wei der erfteren hat ein Schriftfteller Freir 
heit in der Wahl des Wortes und drickt feine Gedanken fo aus, wie 
es ihm am paffendften fcheint. Am anderen Falle find Gedanken und 
Worte fir ihn gewählt und alles dem vorliegenden Tert Fremdartige ift 
forgfältig zu vermeiden. In der heiligen Schrift „reden die Männer 
Gottes, getrieben vom heiligen Geiſte.“ Ein üÜberſetzer der Schrift iſt 
daher verpflichtet, ihre Gedanken und ihre Redeweiſe ſo genau, als es 
die Eigenthümlichkeit der fremden Sprache geſtattet, nachzubilden. Ich 
beſtebte mich, möglichſt nahe bei dem Ausdruck der heiligen Schriftſteller 
zu bleiben, alle Umfchreibungen zu vermeiden, und fo einfach und licht— 
voll, als ich vermochte, die Gefchichten und Lehren des Driginals wies 
derzugeben. Auch bemühte ich mich, diefelben Ausdrücke gleichförmig 
wiederzugeben, und obwohl es manchmal meiner Aufmerffamfeit entganz 
gen ſeyn mag, hoffe ich dies Ziel im Ganzen doch erreicht zu haben. — 
Endlich wie forgfältig diefe Männer dabei zu Werfe gegangen find, erfah— 
ven wir von Miſſtonar Swan: Zuerft Haben wir, mit dem Grundtert 
vor ung und mit allen Hilfsmitteln, die ung zur Hand waren, die eins 
zelnen Bücher überſetzt; daun mit dem Beiſtand der gelehrteften und 
zuverläffigiten Buriäten die Überfegung Wort für Wort durchgenommen, 
dabei vorzliglich auf die Eigenheit der Sprache und den Gebrauch paſſen— 
der Ausdrücke fir ungewöhnliche Dinge geachtet, und fo viel als mög— 
lich die unterfcheidenden Namen von Naturgegenftänden feitgefekt. Eine 
fo verbefferte Neinfchrift wurde dann gemacht und nach weiterer Durchs 
ſicht unferen Mitarbeitern zugeſchickt; dieſe nahmen fich Adfchriften, um 
die Arheit mit Muße prüfen und fie ftets nachfehen zu fünnen. Einige 
Theile unferes Manuferipts Haben daher wiederholte Anderungen erfah— 
von und wir betrachten die ſchließlichen Verbeſſerungen als noch nicht 
gemacht. 

Diefe Proben fchejnen mir zur Verichtigung des Urtheils auszurei⸗ 
chen, und es wird alſo nicht paffen, was Nitter ©. 155. in Bezug 
auf jene Männer ſagt: „Häufig fogar verrennt fich der Europäifche 
Mifftonar durch feine eigene Unmwiffenheit in der Mutterfprache 
Denfweife feines Konfirmanden im Driente den Weg zu deſſen Geift 
und Herzen, weil diefem, felbft bei fcheinbar rohen Volkern, ſchon feine 
ungemein ausgebildete Sprache und die Kitteratur feiner Priefter und 
Väter, die nicht verachtet, fondern befiegt werden muß, ehe das Kreuz 
ſich auf und unter ihnen erheben Fan, und mit Necht, wenn nur eine 
heidnifche, doch eine fiir fie geheiligte ift. - Ohne die Gabe der 
Sprache wird die Verbreitung des Evangeliums durch ganz Aſien noch 
fange nicht an das Ohr der heidnifchen Völker fchlagen, man denfe an 
Chineſen, Brahminen, Muhamedaner, auch der goldene Tranf will ihrem 
Geifte in. filbernen Schalen gereicht ſeyn, und die Europäifche Einbils 
dung auf fich felbit muß. in jeder. Hinficht bei dem, der da lehren will, 
vertilgt und der Geift frei und lebendig geworben ſeyn.“ Viele harte 
Andeutungen nebenbei, deren. Härte wegen der. nachweisbaren. Unbefanntz 
fchaft mit diefen Männern und ihren Arbeiten noch. verlegender wird! 
Aber vielleicht Haben fie grade ein allzu eingezogenes und bloß wiffen- 
fchaftliches Leben geführt, wodurch fie vom Umgang mit dem Volke 


lich 309 fd) einmal alle Engliſchen, Franzöſiſchen, Lateiniſchen, Griechiſcheu, Her 
bräifchen, Deutfhen, Mongoliihen, Mandſchuͤriſchen und Ruſſiſchen Bücher, die 
mir zu Gebote ftanden, hierüber zw Rathe. Aus Feinem konnte id) den allgemeis 
nen Namen einer Eidecyfe, wovon einige Arten im Leviticus vorfommen, erfahren.“ 


und 
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und ihrem eigentlichen Berufe, der Predigt des Evangelium , abgezogen 
worden find? Nitter fagt: „Die fleigigite Ausarbeitung eines Mon: 
goliſch-Engliſchen, eines Mandſchuriſch-Engliſchen Dietio⸗ 
närs, einer Grammatif in beiden Sprachen, eines Lehrbuchs der 
Geometrie und Trigonometrie in Bratskiſcher [Mongolifcher] 
Sprade u. f. w., von folchen, ch 
erlernen angefangen [!!], fobenswerthe Arbeiten, die auch ber jüngſte 
Beobachter (Erman 1829) bei ihnen riihmt, *) find noch micht hin⸗ 
reichend, um dem Evangelium Eingang unter den Heiden zu verfchaffen, 
fo wenig wie bie Verbreitung gedruckter Schriften, bei unmündi— 
gen Völkern, das fehendige Wort und die begeiſterte Rede, die That 
ober die Anſchauung des chriſtlichen Lebens ſelbſt zu erfeßen vermögen.“ 
Der Tadel wäre treffend, wenn er nur nicht in Widerſpruch ſtünde mit 
den oben erwähnten häufigen Miffiengreifen, von welchen Nitter grade 
den Hauptzweck nicht angegeben hat, weil er bie Berichte der Mifito- 
nare feines Blickes werth achtete. Die Ausarbeitung eines Lehrbuchs 
der Geometrie u. ſ. w. ſcheint ſo lange etwas ganz Überflüſſiges und 
Zeitverſchleuderndes, bis man erfährt, daß die lamaiſchen Nome nicht 
Jur von eigentlich religiöfen Dingen handeln, fondern auch von Aſtro— 
nomie, Geographie, Phyſik, Gefchichte u. f. w.; und daß die Kugelgeftalt 
der Erde und dag Kopernifanifche Spitem ihrer Religion eben fo feht, 
als die Erloſung durch Chriftum widerſpricht. Die Miſſionare ſcheinen 
alſo wirklich auf eine gründliche Beſiegung der buddhiſtiſchen Kitte- 
ratur und Neligion auszugehen, und es eben fo gut zu wiſſen, als wit, 
dag es bequem iſt, vom KXeichteren zum Schwierigeren fortzufchreiten, 
und das Überfinuliche an das Sinnliche anzuknüpfen. Infofern bat 
Erman fich, ohne es zu miffen, unter die Propheten gemifcht, ale er 
dem vorigen Dberpriefter der Buriäten das ponderibus librata suis 
und bag e pure si muove begreiflich zu machen fuchte, worauf er die 
Antwort befam: „Das iſt auch eine Anficht! aber die Tangutifchen Bit: 
her fagen, daß ein Elephant die Erde trägt und daß die Sterne ſtille 
ſtehen, jenſeits des fließenden Waſſers, welches die refleltirten Bilder 
ſtehender Sterne bewegt erſcheinen läßt“ — und alſo auch einen ver 
geblichen Miſſionsverſuch machtel! 
Obgleich es leicht iſt, alle dieſe ungerechten Angriffe gegen Männer, 
die des Tages Laſt und Hitze tragen, während wir unter dem Weinſtock 
der Fülle ruhen und uns mit den Feigenblättern der Gelehrſamkeit decken, 
zu widerlegen, ſo ſcheint doch noch immer die Thatſache gegen ſie zu 
ſprechen, daß durch ihre Predigt noch keine chriſtliche Gemeinde geſtiftet 
worden iſt. Cochrane hat feine Hoffnung für bie Buriäten, Erman 
feinen Wunſch; Nitter Hoffnungen und Wiünſche für jene, aber nur 
Vorwülrfe fir die Mifftonare (S. 126.): „Warum mußte der alte 
Schamanifche Aberglaube durch einen neuen, den Kamaifchen, 


erft verdrängt werden, und warum fonnte diefem, wie die Thatfache es 
beweifet, der Neligion und des Kultus fo bebürftigen und dafür nicht! 
unempfänglichen Volfe, nicht die einzig befeligende Kehre des Ebange⸗ 


liums durch die Fürforge der Verwaltungen oder der Mifftonen tiber: 
fiefert werden? Ob und welche Fortſchritte die Evangelifchen Engli- 
fehen Miffionen an der Selenga in der neucften Zeit gewinnen dlrften, 


dariiber hoffen wir durch Erm an's — Berichte bald Belehrung zu erhal⸗ 
Halten.“ Dabei ift auf Ermans Neifeberichte in Berghaus Annalen J. 
&. 97. hingewieſen, eine Hinweifung, die ung wenig Hoffnung läßt; 


*) Wie, das wird fi unten zeigen, wenn wie feine Worte anführen, 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


die eben erſt felbft die Sprache zu 
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denn alſo laufen dort Erman's Worte: Zwei Brüder Stanybras 
und Rob. Auill leben feit mehreren Jahren in diefem Mittelpunft des 
intereffanten Dauriens, angeblich, um die Buriäten zu befehren, uber 
re vera, und, Gott fey Danf! um von ihnen belehrt zu werben. Die 
Stanpbras waren jet abmwefend in der Steppe am Onon, um dort 
zu lehren und lernen; die Arbeiten, die ung Yuill zeigte, beweifen ge; 
nugfam, wie erfprießlich ihr Aufenthalt für die Wellfarth [!] of nations 
feyn wird. Mit dieſem civilen Tone wird die Gaftfreundfchaft der 
Miffionare bezahlt, und von dieſem Neifenden follen wir erfahren, ob 
und welche Fortfchritte die Miffton gewinnen werde! Zugleich läßt fich 
aus diefen wenigen Zeilen fchließen, wie genam die Nachrichten ſeyn mer: 
den, die er uns Über den Veftand derfelben erwarten läßt, da ee Swan 
und Stallybraß in zwei Brüder Stanybras verwandelt und den 
Dnon mit der Dna verwechfelt. Neifende folcher Art find ganz geeignet, 
die Mifflonare gegen vorüberziehende Europäer mißtrauiſch und vers 
fchloffen zu machen. Freundlicher ijt der letzte Beſuchende, der oben- 
erwähnte Begleiter des neuen General = Gouverneurs; er gejteht der 
Mifften einen rühmlichen Zweck zu, führt aber fort: „Ob er Erfolg 
haben wird oder nicht, Fann nur die Zeit Ichren. Bis jeßt find diefe 
Nomadenſtämme, trog ihrer fortdauernden Berührung mit den Nuffen, 
rohe und wilde Söhne der Natur geblieben. Ihre Lebensart jelbft bietet 
eine Menge Hinderniffe ihrer Befehrung zu unferer Religion dar. Größ— 
tentheils mit der Jagd milder Thiere befchäftigt und Monate lang in 
den Toigen (fo heißen die undurchdringlichen Fichten: und Birkenwälder) 
ſich aufpaltend, fünnen fie nicht einmal die Hauptceremonien, welche 
unfere Neligion vorfchreibt, erfüllen. Wie viele von ihnen, die von 
ihrem Tſchigemuni zu ung übertraten und die Nuffifche Sprache nicht 
verftehen, mijchen nicht neue Begriffe in ihren Echamanismus und Las 
maismus und bleiben ohne allen Kultus!“ Hier können wir ohne die 
mannichfaltigen und großen Schwierigfeiten, mit welchen die Miffionare 
zu fümpfen haben, ausführlich vorzubringen, auf eine Haupturfache bins 
deuten, weshalb ihnen die Gründung einer chriftlichen Gemeinde noch 
nicht gelmgen iſt. Die Lamen erhalten täglich Profelpten vom Scha= 
manismus, die Griechifchen Priefter nicht felten vom Schamanismug 
und Lamaismus, nur die evangelifchen Heilsboten mußten mit Schmer— 
zen. auf Erfolg warten. Es ift leicht zur begreifen, warum? Jene ver 
fangen feine innerliche Veränderung, feine Umwandlung des Herzeng, 
feine Wiedergebitrt, diefe müffen eine folche begehren, wenn den Buriäten 
wahrhaft geholfen werden fol, und können doch durch ihre Kraft Feine 
hervorbringen, weil fie von Gott allein in dem erfchrocenen Sünder 
gewirft wird. Ihnen ift die faure Arbeit aufgetragen, einen Urwald 
von Irrthümern abzubauen, die tiefgehenden Wurzeln berfelben auszus 
toden, ben harten Boden umzugraben, und in Hoffnung den göttli— 
hen Samen ausjuftreuen. Es ift ein wahrhaft chriftliches Werk, das 
die Miffionare Üben, in Geduld auf das Hervorfeinen des göttlichen 
Samens aus dem dunfeln Schoß der Erde zu warten, fortwährend ver 
ſchmäht, gehaft und gemieden eine unbeftegbare Liebe zu den armen 
Seelen, die ohne Chriſtum verloren gehen, zu tragen, und durch ftand- 
hafte Liebe mehr als durch Kunft und Wiffenfhaft zu ſiegen. Wie 
jämmerlich erfcheint ſolchem chriftlichen Heldenmuthe gegenüber die klein⸗ 
liche Tadelſucht der Reiſenden, wie bedauernswürdig der Indifferentismus 
und die widerchriſtliche Geſinnung, wenn fie auch mit ſcharfer Beobach⸗ 
tungsgabe und vielſeitiger wiſſenſchaftlicher Ausbildung verbunden iſt. 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche 
Berlin 1835. 


siechen-Seitung. 


Mittwoch den 17. 


Juni. M 48. 


Das bittere Leiden unſeres Herrn Jeſu Chriſti. Nach 
den Betrachtungen der gottſeligen Anna Katha— 
rina Emmerich u. ſa w. Zweite Auflage. Sulz 
bach, 1834. 

(Fortfeßung.) 


So ſpaßhaft nun diefe Erflärung für den erften Augenblick 
ſcheinen mag, ſo iſt es mir doch wahrlich ein voller Ernſt damit. 
Wer fromme, aber wunderſüchtige Leute nur einigermaßen kennt, 
der wird wenigſtens ganz ähnliche Selbſttäuſchungen in Menge 
an ihnen beobachten können. Welche Wunder z. B. die armen 
Adepten oft in ihren Tiegeln ſehen, iſt ja bekannt genug. Welche 
Schätze und Reichthümer ſie oft ſchon in den Händen zu haben 
meinen — bis ſie zuletzt mit all dieſen Wundern als arme Schiff— 
brüchige im Spitale ſterben, — ach! wem wäre die Hartnäckig— 
keit einer eingewurzelten Wunderſucht wohl ganz unbekannt geblie- 
ben! Die Wunderſucht iſt dem Bandwurme gleich. Oft gehen 
20—380 Ellen ab, aber der Kopf bleibt fi igen, und der Wurm 
wächſt aufs Neue an. 

i Daffelbe gilt num auch von den fympathifchen Ohnmachten 
der armen Lerche, welche die Emmerich in ihrem Zimmer 
hatte. — Bielleicht ift ein folches Zufammentreffen wirklich ein: 
mal vorgefommen — fogleic, macht man dann eine Negel und 
ein Mirafel daraus. 


bei diefer Sache. 
| Ich will aber nod) mehr zugeben. — Ich will es nicht 
entſchieden beftveiten, daß auch die Thiere, 3. B. Hunde, Pferde, 
Hausvögel, namentlich Störche und andere, ein Analogon des 
feelifch -magifchen Ahnungsvermögens haben. — Die im ganzen 
Alterthbum fo fehe berühmte „Vögelſchau“ ift zu bedeutend und 
zu lange im Gebrauch gewefen, als.daß man fo ohne Weiteres 
die ganze Sache für ein blößes leeres Nichts halten darf. — 
Mit Einem Worte: ich will denen nicht widerfprechen, welche 
in den Thieren, namentlich in den genannten, einen Miederfchein 
der menfchlich= feelifchen Magie annehmen, wodurch auch fie für 
die Geifterwelt erregbar und eines gewiffen magifchen Napports 
für manche Perjonen fähig find. — Ich will alfo, felbft auf 
die Gefahr, auch meinerfeits als wunderſüchtig zu feheinen, Die 
Möglichkeit zugeben, daß der efftatifche Zuftand der Emme: 
rich auf dieſe Thiere magnetifch-feelifch wirfen konnte — daß 
letztere dadurch die gewöhnliche Scheu verloren, und mit ihr in 
folches ſympathiſches Berhältniß traten. — Sch will fogar zuge: 
ben, daß die zahme Lerche gewiffe Perfonen, welche die Franfe 
Tonne antipathiich erregten, mit Flattern und Hacken bezeichnet 
und verfolgt haben Fann. In der That Fommt es ja auch nicht 


Diefes wäre alfo eine von den verfchiedenen Möglichkeiten 


darauf an, ob ein folhes Mirafel mehr oder weniger in der 
Geſchichte vorhanden if. — Und was ift e8 nun, was für die 
Heiligkeit der Nonne, folglich auch für ihre Apotheofe Römiſcher 
Irrthümer aus ſolchen Mirafeln gewonnen wird? — Das ganze 
Reſultat, das daraus hervorgeht, wäre höchftens eine intereffante 
piychologifche Erfcheinung, welche für die vergleichende Pfycho: 
logie der Thiere von Bedeutung if. *) Denn wahrlich, wäre 
in diefen Thieren etwas mehr als ein bloßer magnetifcher Rap⸗ 
port zu der efftatifchen Nonne vorhanden gewefen, hätten fie fid) 
wirklich nicht bloß von der ſympathiſchen Nervenfphäre derjelben 
wohlthätig erregt gefühlt, hätten fie Diefelbe wirklich als eine Hei— 
(ige erfannt und anerfannt, — fo gehörten ja auch diefe heiligen 
Thiere in den Brüderfreis der Heiligen hinein. Allein in einen 
folhen Bund mit heiligen Lerchen einzutreten, würde ich für 
mein Theil großes Bedenfen tragen. 


Zwifchen: Betrachtungen des Verfaſſers. 


So viel von diefen allerdings höchſt intereffanten Erfchei: 
nungen einer weitgeförderten Efftafe. 

Ich Fomme jet auf den myſtiſchen Erfurs, den der Derf. 
von dem Unterfchied zmwifchen dem arbeitenden Gebet und der 
betenden Arbeit macht. 

Eine gewöhnliche Erfcheinung, fo wie fie z. B. auch in dem 
Leben der armen Armelle vorfommt, ift die arbeitende Gebets: 
analogie. Wenn z.B. die arme Armelle Fifche fchlachtete, fo 
dachte fie daran, wie der Seelenmörder, der Teufel, die armen 
Seelen würgt u. f. w. — So hatte auch die Emmerich früs 
her ihre Gebetsbetrachtungen an ihre oft ſchweren Feldarbeiten 
angefnüpft. Riß fie z.B. Neffeln und Unfraut aus dem Gar: 
ten, fo dachte fie betend an das Unfraut in der Kirche u. |. w. 
Diefe Art geiftlicher Unterhaltung ift, wie ich weiß, auch unter 
gläubigen Proteftanten oft fehr gebräuchlich. Manche gehen 
gefliffentlich darauf aus, an jeden einzelnen Nadelftich oder Ho: 
belftoß eine befondere geiftliche Betrachtung anzufnüpfen. Geht 
es mit dieſer Arbeit nicht gut voran — fo betrüben fie fich oft 
und meinen, fie feyen aus der Gnade gefallen. So redlic und 
treu nun folche liebe Seelen ihrem Heiland. mögen ergeben feyn, 
jo muß ich ihnen dennoch fagen, daB ich folche‘ gefeßliche Übun: 
gen für bloße Anfänge des mit Chrifto in Gott verborgenen 
Lebens halte. — Es ift diefes in der That nichts Anderes, als 
das geiftliche (meinetwegen auch myſtiſche) ABE, oder höchftens 
ein gebrechliches Buchftabiren geiftlicher Schüler und Schülerin: 
nen. — So lange ein Schüler noch einzelne Buchftaben und 
Sylben ſich mühfam in's Bewußtſeyn bringen, diefelben einzeln 


°) Eine Wiffenfchaft, die noch) ihrer Entwickelung wartet. 
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ausfprechen und unterscheiden muß — fo Tange geht e3 mit dem 
Leſen ſchlecht. — So auch geht es mit dem Notenlefen und 
Mufieiren. — So lange man noch einzelne Töne und Taften 
mit Bewußtfeyn auffuchen und zufammenfegen muß — fo lange 
kommt immer noch eine gar gebrechliche Mufit heraus. — Nur 
dann, wenn man, ohne ſich einzelner Buchftaben, Sylben und 
Töne bewußt zu feyn, Fühn und frei einen ganzen Gab über: 
ihauen, das Wort friſch ausfprechen, oder wenn man einen 
barmonifch-melodifhen Satz nad) dem anderen ohne Unterbre— 
hung im freien Takte hervorrufen Fann — dann erft wird man 
feinee Bücher und feiner Noten recht froh, und nur dann 
erit geht ein rechtes Virtuoſen- und Künftlerleben an. — Ein 
anderes Gleichniß entlehne ich von einer liebenden Braut. — 
Eine Braut, welche etwas mehr von der Liebe weiß, als es 
gewöhnlich der Fall ift, wird fih im ihrem ganzen Betragen 
befonnener und liebenswürdiger als eine andere benehmen kön— 
nen, weldye das Geheimniß einer heiligen Brautliebe nody nicht 
verſteht. — Die bloße fleifchlihe Verliebtheit hält ſich ebenfalls 
bei gemeinen und Eleinlichen Einzelnheiten auf. In den niederen 
feelifchen und phyſiſchen Regionen leidenschaftlich aufgeregt, kann 
fie das große Ganze des Brautlebens nicht überblicken. Darum 
handelt fie oft fo thöricht, darum verfalzt fie die Suppe fo oft 
und richtet in ihren Gefchäften mandyen Schaden an. — Eine 
Braut dagegen, welche ihre Aufgabe verfieht,*) ift ganz anderer 
Art. Sie denft immer an den Bräutigam, auch wenn fie ein- 
mal in einem Augenblide ungewöhnlichen Arbeitsdranges nicht 
(wenigſtens nicht fo lebhaft) an ihn denft. — So und nicht 
anders ſteht es auch mit der oft viel zu hoch gehaltenen -geiftli- 
hen Betrachtung und Gebetsanalogie bei der Arbeit des Be: 
rufes. Wer es faßt, der falle es. 

Späterhin hatte fi) aber im Gebetsleben der Emmerid) 
diefe Sache anders geftaltet. — „Früher wirkte fie (bei der 
Arbeit) ihre Gebet, jet betete fie ihre Wirken“ wie der Derf. 
ſehr fchön und wißig jagt. 

Was nun den geiftlichen Werth diefes umgekehrten geiftlichen 
Buchftabirens betrifft — fo ift er am fich felbft ganz der vorigen 
geiftlihen Ubung gleich. Ich fchweige alfo davon, weil ich mid) 
für Diejenigen, welche fi) auf das Geheimniß und die Typik 
der Liebe ein wenig verftehen, deutlich genug glaube ausgefpro: 
hen zu haben. Nun aber kommt bei diefer legten Gebetsarbeit 
der Emmerich) noch das Mirafulofe hinzu, welches eine beſon⸗ 
dere Beurtheilung erheifcht. — Es war nämlich oft der Fall, 
daß fie bei ihren efftatiich=geiftlichen Feldarbeiten Dornen und 
Nefieln auszurotten befam, eine Arbeit, welche ihr dann entzün: 
dete Hände, ja felbft Schtwielen und Neffelbrandblafen an den- 
felben erregte. 

zu Erklärung diefes Phänomens Fönnte es vielleicht hinrei— 
hend fegn anzunehmen, dab fie während der Efftafe auch äußer— 
lid) mit den Händen an der rauhen Wand herumgearbeitet hat. 
Wenigftens ift mir ein ähnlicher Fall befannt, wo man einem 


?) Diefe Aufgabe befteht darin, in ihrer Liebe dag Bild Chriſti 
und ſeiner Gemeinde darzuſtellen (Epheſ. 5, 82.). 
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zwölfjährigen Mädchen, das am Veitstanz litt, und mit ihren 
taktmäßigen Bewegungen an der Wand ſich wehe that — Kiffen 
unterlegen mußte. Die Annahme einer folchen Außerlichen Ges 
ftifulation an der Mand während der Efftafe, gehört alfo auch 
bei der Emmerich nicht bloß zu den Möglichkeiten, fondern 
fogar zu dem Mahrfcheinlichen. In diefem Falle wären die ents 
zündeten Hände und Brandblafen wohl zu erklären. Überhaupt 
erregen Neſſeln Feine eigentlichen Brandblafen, fondern eigens 
thümliche fogenannte Quaddeln, die von den Blaſen fehr vers 
ichieden find. Es wäre daher intereffant gewefen, wenn ein 
Arzt unterfucht hätte, ob hier Feine Blaſen, fondern wirkliche 
Quaddeln wären vorhanden geweſen? 

Geſetzt aber auch, es hätten fi) Spuren von wirflichem 
Neffelreiz an den Händen gezeigt — fo hätten wir auch hier 
bloß ein efftatifches Mirafel, und eine intereffante pfychologiiche 
Erfiheinung mehr, die fich eben fo leicht als die Erzeugung der 
Wundenmale und des Blutens, auf natürlihem Wege erklären 
läßt. Sch halte mich daher, um Wiederholungen zu vermeiden, 
hier nicht lange auf. 


Effiatifche Befuche und Reifen. 


Die Emmericd, machte befanntlich, ohne ihr Bette zu ver: 
faffen, hin und wieder bei Kranfen aud) efjtatifche Befuche. Eben 
fo machte fie erft Fleinere und dann immer größere efftatijche 
Reiſen, befonders in das gelobte Land. Sie befuchte auf diefe 
Meife Leute, die fie nie mit Augen fahe, und fandte denfelben 
dann oft am anderen Tage eine Erquidung, weldye die Kranfen 
auch alsbald, als von ihre kommend, erkannten. — 

Auch diefe Erfcheinung zu bezweifeln, finde id) Feinen Grund. 
Daß Hellfeher, fo auch Scheintodte, ſich oft viele Meilen weit 
verfegen, fi mit abmwefenden Perfonen bejchäftigen, ſich auch in 
höherem oder niederem Grade, namentlid) bei großen Gefahren, 
oder im Moment des Sterbens, ihnen empfindbar machen kön— 
nen, davon bin ich für meinen Theil überzeugt. *) Diefe und 
ähnliche Mirafel follten billig Niemanden heftiger als jede andere 
pſychologiſch merkwürdige Erfiheinung überhaupt, in Bewegung 
fegen. So hoch und fo gering follte man alle folhe Dinge 
anfchlagen, und nicht allzu ängftlih in folchen Zugeftändniffen 
an mwunderfüchtige Leute feyn. Man fireite ihnen, was fie ent: 
weder felbft beobachtet, oder von ehrmürdigen und redlichen Leu: 
ten vernommen haben, nicht fo hartnädig ab. Nur dann erhebe 
man fich gegen fie, fobald fie anfangen, auf Koften der biblijchen 
Wunder, oder zum Schaden der evangelifchen Lehre von der 
Rechtfertigung, ihre werkheiligen Schlüffe zu ziehen. Nicht darin 
befteht der Aberglaube, daß man z. B. Geiftererfcheinungen, dämo: 
nifche Einwirfungen in das diesfeitige phofifche Leben, oder wohl 
gar ſchwarze Magie und Zauber für möglich und wirklich Hält. 
O nein! Der Aberglaube liegt darin, daß man folche Erfchei- | 
nungen entweder für göftlihe xogleuara, für wahre Wunder 


>) Das befannte Doppeltfehen, welches, wie man fagt, ben 
nahen Tod anfündigt, ift durchaus nichts Anderes als die Wirfung der- 
felben feelifch magischen Kraft. 
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hält, dab man ſich dadurch die reine evangeliihe Heilslehre 
verfälfchen läßt — oder daß man fic im mindeften vor ihnen 
fürchtet. Der Fürft diefer Melt fol mit allen feinen Lügen 
als wirflich vorhanden anerfannt, aber dann nicht bloß gefürchtet, 
fondern im Glauben an den Heiland getroft verachtet werden. 

Auch unſer Verfaſſer ſcheint auf die erwähnten efftatifchen 
freundnachbarlichen Befuche der Emmerich Feinen befonderen 
Werth zu legen. Wenigftens gibt er uns noch eine Anekdote 
aus dem heiligen Augufiin, welcher erzählt, daß zwei heidnifche 
Philoſophen ſich auf eine ähnliche Weife wechfelfeitige Beſuche 
gemacht, und einander philofophiiche Säge erklärt haben. — Es 
find daher auch ihm felbft dergleichen Erfcheinungen, die fi) 
aud bei Heiden finden, nicht nothwendig Gnadenzeichen einer 
befonderen kirchlichen Heiligkeit. 

Bei diefer Gelegenheit nur noch ein Wort über die heilige 
Sidwina von Schiedam, welche auf einer folchen efftatiichen 
Reiſe ausglitt und fi) den Fuß auch wirklich am Knöchel ver: 
renfte. — Iſt diefes eine Lüge oder nicht? 

Sch wiederhole hier, was ich fchon oben bemerft habe: wun— 
derfüchtige Leute fehen eine Menge Mirakel, wo Feine find; fie 
find alſo aud) Teichtgläubig, wenn ihnen Andere fo etwas erzählen. 
Nur muß man einer gewiffen Klaſſe von ihnen die gebührende 
Achtung nicht verfagen, und fie des abfichtlichen Betrugs nicht 
etwa befchuldigen. wollen. . Was alfo den verrenkten Knöchel 
betrifft, fo Fann ich natürlich nicht dafür flehen, inwiefern die 
Zeit und die Tradition eine vielleicht unbedeutende Verſtauchung 
des Fußes an der unteren Bettlade allmählig in eine Verren— 
fung (luxatio) verwandelt hat. *) Nichts kann leichter vor: 
kommen als eine Verfiauchung des Fußes während einer hefti- 
gen Ekſtaſe, oder aucdy nur während eines lebhaften Traumes. — 
Allein ich gebe noch mehr zu. Es kann fogar durd) Frampfhafte 
Anfpannung der Unterfchenfelmusfeln eine wirkliche Verrenkung 
des Fußes erfolgen. Freilich ift diefes im nicht effiatifchen Zu: 
ſtande unmöglich. Ein nicht Ekſtatiſcher hat nicht Musfelfraft 
genug, um auch bei dem entfchiedenften Willen feinen Fuß durch) 
bloße Willensanftrengung aus dem Gelenke zu heben. Wohl 
aber mag diefes im efftatiichen Zuflande möglich feyn, wo der 
Einfluß des Willens, auf den Körper unverhältnißmäßig erhöht 
ft. Sehen wir doc) bei anderen abnormen Zuftänden ein Ahn- 
liches. So fehen wir 3. B. Wahnfinnige und Beſeſſene **) die 
ſtärkſten Feffeln oft mit-Leichtigkeit zerreißen u. f. w. 

Mit einem Worte: es ift möglich, daß die Seele, auf ſolch 
einer efftatifchen Neife begriffen, nicht bloß die Gegenftände der: 
felden, fondern auc) diejenigen Kräfte felbft darfiellt und erregt, 
welche z. B. zur Verrenkung eines Gliedes nöthig ſind. — Aber 
eins wundert mich doch, daß es den Reiſenden in dieſem Zu— 
ſtande ſo wenig darum zu thun iſt, ſich in ſolcher Bedrängniß 
ſelbſt auch wieder Hülfe zu ſchaffen. — Wie leicht hätten ſie 


°) Chirurgiſch genommen iſt zwiſchen einer bloßen Berftauchung 
und einer Verrenfung ein großer Unterfchied: 

#5) fiber den Unterfchied zwiſchen beiden kann am dieſem Orte nicht 
die Nede ſeyn. 
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3.3. das Haus eines Wundarztes ausfindig machen Fönnen, der 
dann den verrenften Fuß eben fo efftatifch wieder eingerichtet 
hätte, wie er ausgefallen war! Eben fo hätte ja auch die Em: 
merich leicht von einem Apothefer ein efftatifches Wundfälbchen 
für die Brandblafen an ihren verwundeten Händen Faufen oder 
betteln können. — Warum thun diefes aber die reifenden Seelen 
nicht? Warum fuchen fie in folchen ekſtatiſchen Unglüdsfällen 
weder Doftor noch Apotheker auf? 

Antwort: Weil fie, außerhalb der. rechtfertigenden Gnade 
fiehend, vom Lügengeifte der Werfheiligkeit verblendet, ſolche Mi: 
rakel grade als die befte Ausbeute ihrer Zrrfahrten betrachten. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Sibirien. Evangeliſche Miſſion in Selenginsk.) 
Echluß.) 


Doch der Herr hat die Niedrigkeit ſeiner Diener angeſehen. Mit 
Betrübniß würde ich dieſe Vertheidigung ſchließen, bie ich bei der Sinn⸗ 
lichkeit der Menſchen für unwirkſam halten müßte, wenn ich nicht hin⸗ 
zuſetzen könnte: Unſere Brüder haben angefangen zu ſiegen l „Ein Licht⸗ 
ſtrahl iſt in die Buriätiſche Finſterniß gefallen, der äußerſte Saum des 
Himmels färbt ſich mit der Morgenröthe. Theilen wir die heilige Freude 
der Engel über die Bekehrung eines Sünders, ſo werden uns auch dieſe 
kleinen Anfänge nicht kalt laſſen. Ich gebe einen Auszug aus dem 
Schreiben des Miſſionar Stallybraß zu Khodon vom 8. Mai 1834. 
„Ich Hoffe, die Zeit ift endlich gefommen — die Zeit, nach welcher 
unfere Augen ausgefehen haben, bis fie faft erblindeten — in welcher Gott 
zum Vorfchein bringt, daß die harten und froftigen Herzen ber Buriätert 
für feinen heiligen Geift nicht unzugänglich find. Das Werk ber Gnade 
begann an meinen eigenen Kindern; drei berfelben geben deutliche Be⸗ 
weife von wahrem Schmerz Über die Sünde und von ernſtlichem Ver— 
fangen nach dem Heil in Chriſto; ich fehe darin eine Erfüllung der 
unabläffigen Gebete ihrer feligen Mutter. Aber die Gnade Gottes ift 
nicht auf meine Kinder befchränft. Obgleich mein Glaube und meine 
Geduld vielfach geprüft worden it, fo habe ich mir doch nie einen 
Zweifel weder an der Kraft des Evangeliums noch an der Gemwißheit 
des Erfolges, wo es im Glauben verfündigt wird, erlaubt. Dft zwar 
habe ich gezweifelt, ob ich dieſe Wirfungen jemals fehen wiirde; aber 
das hat mich nicht beunruhigt. Ich Habe mit überlegung und reifem 
Entſchluß mein Gemüth darein ergeben, mein kurzes Leben im Dienſte 
des Heren zu opfern, wenn e8 der Wille des großen Gottes ſeyn follte, 
und ihm das Übrige zu tiberlaffen, zufrieden, hier ohne Lohn zu arbeis 
ten, in ber Überzeugung, daf die theure Saat nicht verloren feyn kann— 
‘a ich meine, mein Verlangen, in dem Werf geopfert zu werben, habe 
zugenommen, und meine Hoffnung und Zuverficht auf endlichen Erfolg 
ſey in demfelben Verhältniß, als die Jahre vergeblicher Erwartung fich 
häuften, gewachfen. Es gehört gewiß ein flärferer Sfepticismus dazır 
als defferi der verhärtefite Ungläubige fich jemals rühmte, die Schrift zu 
glauben und doch zu bezweifeln, ob die ausdrückliche Abficht, in welcher 
fie geoffenbart it, erfüllt werden foll, Jeſ. 55, 10— 11. Inzwiſchen 
hat uns der Mangel an Erfolg die heilſame Lehre gegeben, daß es mit 
unſerer Kraft nicht gethan iſt und wir den Beiſtand des heiligen Gei⸗ 
ſtes unumgänglich nöthig haben. Vier Buriätiſche Jünglinge neigen 
ihre Herzen dem Evangelium zu, der erſte, Bardu, 17 Jahr alt, aus 
entferntes Gegend, "welcher ſich ſeit zwei Jahren im Seminar befindet, 
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fehe eifrig Iernte und fchon am Schluß bes vorigen Jahres an ber 
Wahrheit Freude hatte. Er hat um bie Taufe gebeten und feine Stanb- 
haftigfeit im Glauben an Zefum Chriftum unter Vorwürfen, Schmä— 
hungen und Mißhandlungen von Seiten feiner Zanbeleute bemiefen. Der 
zweite, Shägbur, ift feit fünf Zahren Lehrer am Seminar geweſen, 
hat anfangs dem Ehriftenthum große Aufmerkſamkeit gefchenft und manche 
tiefere Eindrficke befommen, konnte fich aber nie zur völligen Hingabe bes 
Herzens entſchließen. Beim Tode meiner geliebten Frau fchienen biefe 
Gefühle wieder aufzuleben, aber noch einmal erwehrte er ſich ber inneren 
Überzeugung und fehrte fogar zum Gbtzendienſt zurtick, ben er ſchon 
mehrere Jahre aufgegeben hatte. Aber vergebens kämpfte er gegen das 
aufgenommene Licht; eines Sonntags Abends fam er tief erfchüttert zu 
mir und Thränenftröme verhinderten ihn am Sprechen. Als er fi 
gefaßt hatte, fagte er: „„Das Wort Gottes macht alle Dinge offenbar; 
biefes Wort Habe ich lange gehört; ich bin von feiner Wahrheit tiber: 
zeugt worden, aber ich habe mich bemfiht, meine Überzeugung zu ver: 
bergen und zu unterbrficken. Chriſtus hat lange an meinem Herzen auge— 
klopft und ich habe mich gemeigert, ihm eingulaffen; aber ich kann ihm 
nicht länger miberfichen. Was foll ich thun, daß ich felig werde?““ 
D biefe Worte, welche bie Angft feiner Seele verriethen, waren bie fliße- 
ſten Töne, bie ich feit meiner Entfernung vom Baterlande vernommen. 
Ich erwiberte Ihm fogleich bie Worte Pauli: Glaube an ben Herrn Je— 
fus Chriſtus, fo wirft du ſelig. „„Kann ich wirklich felig werben, wenn 
ich an ben Heren Jeſus Ehriftus glaube?" — Dhne allen Zweifel! — 
vn So soll er von nun an mein einziger Here und Heiland feyn]* 
Meine Thränen anbetenden Dankens mifchten fich unter feine Buß- und 
Freudenthränen. Sein Betragen iſt ſeitdem hbehſt erfreulich gewefen. 
Gleich am folgenden Tage verfammelte er feine Schliler um fich und 
bezeugte ihnen feinen Schmerz, daß er fo oft ungbttlichem Zorne ſich 
überlaffen und fie ungebührlich ausgefcholten habe; ex ermahnte fie, ihren 
Zuftand zu bedenfen und betete mit ihnen. Den Tag darauf famen 
fein Vater und feine Schwefter, dieſe wurben durch feine Gefpräche tief 
ergeiffen. Er ließ durch fie feiner Frau und Scwefter fagen, ſie ſoll— 
ten fich, bis er komme, des Gbtzendienſtes enthalten. Als er vom Ber 
fuche bei ihnen zurückkam, ergab fich, daß er feine Göken verbrannt 
batte. Dies war feine rafche Thatz es war auch fein Jefuitisinus babei. 
Schigemunis Idole find hier noch nie fo unfanft behandelt worden; es 
bat fchon viel Rumor gemacht und wird Ihm beftige Vorwürfe zuziehen. 
Von Natur iſt Shägdur fehr Kiebenswfirdig und eher furchtfam und 
nachgiebig, aber in biefer That, allein, als ein junger Mann ohne Reich: 
thum oder Einfluß, wider die Stimme und Meinung fees gangen Volkes, 
ohne Beiftand und Ruh, zuerft dem Gbtzendienſt abzufagen und feine 
Götzen zu vernichten, hat ex eine Entfchiedenheit, Kraft und Überzeu— 
gungstveue bewiefen, bie ich nicht von ihm erwartet hätte. Als ich ihn 
fragte, warum ex es gethan habe, antwortete er, was mich fehr an 
Hofea 14, 9. erinnerte: Da ic) an den Herrn Jeſum Chriſtum glaube, 
was habe ich Länger mit Gbtzen zu ſchaffen? Er ift jetzt 25 Jahr alt 
und wir Degen bie Hoffnung von ihm, daß er berufen iſt, nicht File fich 
allein ‚den Himmel zu erlangen, fondern auch Andere dahin zu ziehen. 
Auch er hat die Taufe begehrt. — Der dritte iſt Tekshiz diefer junge 
Mann lebte früher einige Zeit bei Herrn Swan als Abfihreiber, und 
kam dann In ber gleichen Eigenfchaft zu mir, Dft war Ich nahe daran, 


ihn wegen feines ſchlechten Betragens zu entlaffen, Endlich hat doch 
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bie Wahrheit fein Serz getroffen; er redet weniger als ber vorige, ober 
er bat mehr file Beweiſe wahrer Herjenzänberung gegeben. Zulckt 
zeigte ſich auch in dem fechzehnjährigen Badma neues Lehen. Diejer 
Knabe Hat brei Fahre Unterricht geneffen und ſich Ofter ſehr empfangs 
lich gejeigt. Die Rührungen waren immer ohne bleibenden Segen vor⸗ 
übergegangen. Zekthin wurde er aber durch eine Predigt Swan's fo 
ergriffen, daß er laut zu weinen anfing, nachher befannte, feine Sünden 
feyen fo groß, daß er verloren gehen müffe, und Hinzufegte: Serr, rette 
mih! Seine Freunde hörten bald von feiner neien Gefinnung; ein 
Bruber fam, um ihn von ber Jüngerſchaft Chriſti abzuhalten und ihm 
alle Verfolgungen und Zeiden, denen er fich ausfeße, vorzuftellen. Sri 
nen Vater warnte ih vor bem Berfuh, den Sohn an der Exrettung 
feiner Seele zu hindern und erhielt bie unerwartete Antwort: „„Sein 
Zeib ift mein, aber feine Seele ift Gottes; ich werde ihm in zeligiöfer 
Hinficht nichts in ben Weg legen. Nachdem er drei Jahre hier gelebt 
bat, vermuthe ich, wird er mehr als ich von Neligion wiſſen.“ Co 
hat denn nach langer ſchmerzlicher Stille eine Bewegung begonnen. Ein 
Nuf ward vernommen und von Einem dem Anderen weiter gegeben; 
o möchte es ſich als" Gottes Werk und nicht als das unjrige erweifen! — 
Es find jet mehr Zöglinge bei ung, als je gewefen find, indem fich ihre 
Zahl auf funfzehn beläuft. Ihre Kortfchritte und ihr Betragen machen 
uns viel Freude. Ihr Schulbuch ift das Neue Teftament, eder vielmehr 
bie vier Evangelien und bie Apoftelgefchichte, die wir allein noch im 
Umlauf haben, Täglich werden Abfchnitte daraus gelefen und auswendig 
gelernt; wir hoffen, daß biefe Schäße des göttlichen Wortes, die fie 
ſich fammeln, nicht ohne Segen für ihre Herzen bleiben werden.” " 

Wir wollen Nitter’s eigene ſchöne Worte hier nicht anwenden 
(Afien I, &.153.): „Es wäre mehr als Blindheit, vielmehr Bermeffen- 
heit, das Werk folcher Achten Apoftel des Evangeliums, das 
durch alte Jahrhunderte hindurchgeht, zur tadeln,“ nachdem wir feine 
rechtmäßigen Forderungen an die Miffionen, daf fie boch immer mit 
nienfchlicher Weisheit und der gewiffenhafteften Umficht 
geführt werben miiſſen, als erfüllt machgewiefen haben; aber darum 
wollen wir ihn dringend und wiederholt bitten, daß er bie religiöfe Ge— 
ſinnung ber Neifenden, von welchen er die Thatfachen entlehnt, berück- 
fichtigend kritiſch verfahre, und nicht bloß die Neifenden, ſondern auch 
die Mifjionare höre. Ihre Berichte liegen aller Welt vor, man kann 
ich im Ganzen nicht fiber Mangel an Nachrichten beffagenz; "aber wel; 
cher Gelehrte Fünmert ſich um fie, wenn fie nicht in abgefonderten 
Schriften, wie Gützlaff's Tagebticher, erfcheinen? Es ifi hier beſon⸗ 
ders fir Ethnographie ein noch verborgener Schaß zu heben, denn wer 
follte beffere Gelegenheit haben, ein Volk gründlich kennen zu lernen, 
als ber Miſſtonar, der fich Jahre lang unter ihm aufpalt und durch 
feine Botſchaft an alle Saiten des Gemülths anfchlägt? Aber freitich 
an die Quellen muß man geben, denn faft alle unfere Deutfchen Miſſions⸗ 
blätter miiſſen nach ihren nächſten Zwecke das Erbauliche hervorheben 
und das bloß Belehrende wegen Mangel an Raum ausſcheiden. Auch 
das Bafeler Miſſtons-Magazin kann wegen der auferordentlichen Zu⸗ 
nahme des Stoffs von allgemeineren Nachrichten nicht fo viel aufneh⸗ 
men, als wohl Mancher wünſchen möchte. — Die beherzigenswerthen 
Anforderungen Nitter’s an die Mifftonen (Aften I. ©. 153 — 54.) 
werden wir bei einer anderen Gelegenheit beiprechen. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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(Schluf.) 


Bifarirende Krankheiten. 


Die Gejchichte berichtet uns von Krankheiten, welche die 
Emmerich Anderen abnahm, und diefelben zu deren Beften 
allein durchfämpfte. 

Mir fragen hier billig zuerft: Iſt es auch für Efftatifche 
möglich, Krankheiten auf fich ſelbſt herüberzulenfen, und an ihrer 
Stelle entweder die Heilung durchzufämpfen, oder doc, das Lei: 
den zu erleichtern ? 

Daß aud) aus der Ferne eine dem Kranfen wohlthuende 
Erleichterung von efftatifchen Perfonen ausgehen kann — davon 
bin ich meines Theils überzeugt. Eben fo weiß ich, daß das 
anhaltende Magnetifiven und magiiche Einwirfen auf Andere die 
Nerven ausleert, und fie allmählig durch ein finnlich wahrnehm- 
bares Ausftrömen des ätherifchen Stoffes beraubt, der fie gleich 
einer galvanifchen und eleftrifchen Materie durchdringt. — Daß 
auf diefe Weiſe Schwächung des Magnetifeurs eintreten Fann, 
lehrt die Erfahrung. — Eben fo weiß ich, daß unter gewiffen 
Umſtänden die Kranken auch pofitiv auf den Magnetifenr zurück 
wirken und auf diefe Weiſe Übelbefinden, ja ſelbſt Erbrechen 
erregen Fünnen. Im letzteren Falle Fönnte aber nad) den bie: 
berigen Erfahrungen der Kranke nicht erleichtert werden. — Eine 
wahre Erleichterung durch die magifche actio in distans kann 
nur dann gefchehen, wenn ein pofitives Übergewicht von magne: 
tiſcher Kraft auf den Kranfen übergeht und denfelben in eine ge- 
wiffe Abhängigkeit verfegt. Sollte daher auf diefe Weiſe wirflic) 
eine beflimmte Kranfgeitsform von dem Kranken auf denjenigen 
übergehen können, der auf die angegebene Weite efftatifch auf ihn 
einzumirfen fucht — fo würde diefes doch nur zum Nachtheil 
beider Perſonen geſchehen. Es wäre dieſes eine durch die magi— 
ſche Berührung (durch die actio in distans) herbeigeführte An: 
fiedung zu nennen, wo man nun ftatt eines Kranken zweie 
bekommt. Ich muß alfo diefe Erfcheinung in dem efftatifchen 
Leben der Nonne für Täuſchung erklären. Vielleicht hatte fie 
wirklich auf die angegebene Weife Krankheiten von Anderen auf 
ſich herübergegogen. Ich läugne die Möglichfeit davon nicht ab. 
Allein ich kann nicht glauben, daß die fraglichen Kranken dadurch 
eine wefentliche Erleichterung erfahren hätten. Wohl Fann es 
der Fall feyn, daß diejenigen, welche darum wußten, wenn bie 


heilige Nonne für fie vifarivte, einige Zeit lang fich wirklich Iften Grund in tiefoerborgener 


erleichtert fühlten. Wer es weiß, mas der bloße Befuch eines 
Arztes einem Kranken oft längere oder Fürzere Zeit für Erleich: 
terung verfchaffe — der wird e8 wohl auch ganz begreiflich finden, 
daß alle diejenigen Kranfen, welche ſich dem Vikariat oder auch 
nur der Fürbitte der Nonne empfahlen, oft auffallend erleichtert 
wurden. Es geht diefes ganz natürlich zu. Diejenige Anficht 
aber, welche der Verf. von der Sache hat, muß ich als Täu— 
fehung verwerfen. Auch können wir getroft annehmen, daß die: 
jenigen Fälle, wo bei dergleichen Bifariatsverfuchen die Kranfen 
fammt der Emmerich noch Pränfer geworden find, unbeachtet 
geblieben find. 


Difarirende Unarten und Sünden. 


Bedeutender als diefes ift aber der in der That empörende 
Dünfel und die Unwiffenheit der felbfigerechten Nonne, vermöge 
deren fie, die arme Sünderin, ſich unterftand, fremde Sünden 
und Bosheiten auf ihre Seele und ihr Gewiffen zu nehmen, 
und diefelben für Andere zu büßen und durchzufämpfen. 

Hätte fie die Parabel von den zehn Jungfrauen gefannt 
und verfianden, fo würde fie wohl begriffen haben, daß Fein ein: 
ziger Heiliger ein Tröpflein DI zu verfchenfen, oder auc nur 
zu leihen hat, — hätte fie ihe eigenes Grundverderben beffer 
erkannt, fo würde fie mit dem Senfförnlein des Glaubens und 
der Gnade auf eine Acht evangelifch=felbftiüchtige Weiſe beffer 
gegeizt und gemwuchert haben. — O! daß mir doc, Alle in diefer 
Beziehung recht geizig wären, und weder durch Bekehrſucht oder 
gar durch vifarivende Büßungen unfer Glaubensöl liederlich ver: 
geudeten. — Ja was follen wir zu folcher Bermefjenheit und 
Thorheit fagen — wenn wir in der heiligen Schrift mit dürren 
Worten lefen (1 Petr. 4, 18.): 

„daß der Gerechte kaum errettet wird?” 
Diefer Theil in der Gefchichte der Emmerich ift allzu ärger: 
lic, als daß ich ihn nicht etwas ausführlicher beleuchten follte. 

Die Erfcheinungen der Schwärmerei und des Fanatismus 
find nämlich ihrer moralifchen Urfache und Wirkung nad) zweierlei. 
In der einen verbindet fi) zur Erzeugung von Schwärmereien 
der Hochmuth mit der Fleifchestuft, bei der anderen iſt es umge: 
kehrt, wo fich die vorherrfchende Fleifchestuft mit dem Hochmuth 
paart. Während nun der vorwaltende fchulfräftige Hochmuth 
eines Johann von Leiden fih wohl auch mit der Fleiſchesluſt 
paaren und in diefer Verbindung namenlofe Gräuel des Sana 
tismus erzeugen kann, fo iſt doch ein folcher Fanatismus erſter 
Art von der anderen in feiner Äußerung ganz verfcieden. Die 
ſchwärmeriſche Sucht, ſich felbfi zu peinigen, die fanatifche Uner: 
ſättlichkeit, ſich felbft zu martern, hat in der Pegel ihren näch⸗ 
Fleiſchesluſt. — Alle diejenigen 
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erweckten Seelen, in denen nicht der Hochmuth, fondern fleiſch— 
liche Empfindfamfeit der erbfündliche Grundzug des alten Men: 
ſchen ift, fallen in der Regel bei falicher unevangelifcher Behand- 
lung auf. eine Art Heidenthum.  Selbfipeinigungen halten fie 
für das geeignetfte Verſöhnungs- und Heilungsmittel für die 
Regungen des Fleifches, welche bei Zärtlingen, Schwächlingen 
und Kränklichen oft viel heftiger als bei gefunden und flarfen 
Leuten find. Namentlich gilt diefes von folchen Unglüdlichen, 
welche von heimlichen Sünden mehr oder weniger zerrüttet find. 
Im Anfang haben es folche Büßende wohl allein mit fi und 
ihrer Sünde zu thun. Werden fie aber falſch behandelt: — wer: 
den fie namentlich durch einflußreiche Perfonen um ihrer Gaben 
willen hochgeftellt, fo tritt bei allem Elend am Ende auch nod) 
der Hochmuth als Trabant und Gehülfe mit auf den Plan. — 
Die Selbfipeinigungen, welche: fih anfangs als Verſöhnungs— 


mittel: bloß auf das eigene Verderben im Fleifche bezogen und | Quadjalber zum Vertrauten macht, bald da bald dort bei Men: 
befchränften, befommen nun eine höhere Weihe. Sie werden! 


Iſchen Rath und Hülfe fucht, und niemals ernfilich zum Heiland 
nun auch für Andere verdienftlih und wirffam, und befommen 


jelbft fi) wendet. — Bon leßterer kann ich hier nicht reden. 
dadurch auch rückwirkend für die eigene Sünde einen doppel: | Hier aber warne ich defto ernfilicher vor der Berfchloffenheit. — 
ten Werth. 


Man verachte alfo die ächt evangeliſche Beichte nicht. Man 
Mit Einem Worte: hat man es mit ſolchen Büßenden zufentdede ſich einem vertraute en "Bruder, ı einer Schweiter. *) Der: 
thun, welche ihre ſelbſtſüchtigen Ideen nicht tatkräftig und Fichloffenheit ift fürchtbar, ſchadlich und gefährlich. Bekennet einan: 
gewaltig: in's Leben einführen, fondern vielmehr. als leidendefder euer Elend, eure Sünden, betet für und mit einander 
Sammerbilder fich felbft zum Gegenftand fehwärmerifcher Miß-| (Taf. 5, 16.). Denn da ich es wollte verfchweigen, da ver 
handlungen machen, fo wird man nur dadurch etwas bei ihnen |fchmachteten meine Gebeine. 
ausrichten, wenn man mit VBorficht allmählig den erwähnten Ehe ich) nun weiter gehe, muß ich zuvor noch einen Ein: 
faulen Grund berührt. Ich fordere jeden Arzt, jeden Seelforger | wand widerlegen, den mir die Berfechter folcher Werfheiligfeit 
und jeden Erzieher auf, daß er diefe Bemerkung wohl im Auge | möglicher Weiſe machen fünnten. 
halte. — Oft genug wird es ſich dann zeigen, daß felbft bei- Vielleicht berufen fie fid) auf Eol. 1, 24., wo der Apoftel 
denen, die fih der Sünde wider den heiligen Geift zeihen, die | Paulus von gewiffen Trübfalen fpricht, die er für die noch 
vielleicht gar fchon mit Selbfimordgedanfen umgehen, eine unglüd: |fchmwache Gemeinde leiden und erflatten müffe. 
liche Liebe oder doc) ein ähnliches Leiden zum Grunde liegt. *) Hier ift aber fo wenig von moraliſchen Gebrechen, alfo von 
Doffelbe gilt auch von der Nonne Emmerich. Sc Fann | Unarten und Sünden, als von vifarirenden Krankheiten die Rede. 
nach) einer vieljährigen Erfahrung auf diefem Gebiete der Seelen: | Der Apoftel fpricht von den Berfolgungen, welche ein Achter 
Eunde durchaus nicht anders urtheilen, ald wie es eben gefchehen | Befenner Chriſti oft von der Welt zu tragen hat, ein Leiden, 
if. — Die allmählige Steigerung ihrer Schwärmereien bis zu | welches bekanntlich dem Fleifche ebenfalls wehe thut, und wel: 
den abgeſchmackten vifarirenden Büßungen hinauf, Bann ich mir | ches allerdings auch denjenigen zu Gute fommt, die nichts davon 
nur dadurch erklären, daß. auch fie von Angft und Schredenferfahren. Denn wohl ift es wahr, was Dr. £uther | vom evan⸗ 
über das Verderben in ihrem Fleifche ergriffen, und durch faliche Fgelifchen Predigtamte fagt. 
Führung eigentlich methodifc, fanatifirt, allmählig auf diefen geift: 


| „Es if ein fchweres Amt, das Predigtamt. Denn das 
lihen Höhen ſich verlor. Was daher von diefen vifarirenden — Predigen heißt im es nichts anders als den 
Sünden und Büßungen zu halten ſey — liegt wohl klar genug 


Zorn der ganzen Hölle und des Satans, nicht weniger auch der 
zu Tage. Ihre wahrfcheinlich oft ſtark genug ſich äußernden | Gläubigen (menigftens fehr vieler) und der Gewaltigen auf Erden 
hyſteriſchen Unarten müffen nämlich nicht auf fremde, fondern | auf. fi) lenken (derivare). Wahrlich, es iſt ein gar gefährliches 
ihre eigene Rechnung kommen. Geſchäft, wenn man ſich fo. vielen Zähnen des Satans aus- 

O! wann wird doch die felige Zeit erfcheinen, wo fich der 


fegen muß.“ 
Herr feiner Heerde felbft erbarmt! Wann wird doch das Blut 


h ha So lange es alſo noch gibt, die nicht das Ihre ſuchen, 
der Verſöhnung und der Reinigung von Sünden und das Iebendig | im apoſtoliſchen Geiſte nicht bloß chriſtlich und rechtgläubig, fon- 


fi) nad) Erlöfung aus dem Leibe diefes Todes fehnt! Die arme 
Nonne hat etwas von diefen Screden empfunden — fie hat 
es erfahren, daß das Geſetz geiftlich ift, fie aber fleifchlich war 
und unter die Sünde verfauft..— Aber. ach! es war ihr der 
andere Theil des Gefehes wenigftens zum Theil verdedt geblie- 
ben, wovon Jeſus Chriſtus Zweck, Ziel und Ende if. 


einen guten Nath zu Herzen nehmen. 


beide gleich fchädlic und gefährlich find. Das ift erfiens die 


°) Einem aufmerffamen Seelenarzte wird es ſchwerlich entgehen, | 
daß die meiſten religiös fcheinenden Seelenftörungen im Grunde erotiz 
ſcher Art find, und daß der verliebte Wahnſinn viel weiter verbreitet: ift, 
als man es meinen follte. 


*) Hiebei. muß ich aber bemerfen, daß in der Negel ſolche Beich— 
ten nicht zwifchen beiden Gefchlechtern ftatt finden dürfen. Die Schwe- 
ſter ſuche eine Schweiter, der Bruder den Bruder auf, wenn fein kirch⸗ 
licher Seelforger vorhanden iſt, dem die Schafe wirklich eigen find. 


machende Wort der freien Gnade Feiner einzigen Seele mehr vor: . 
enthalten werden, die, über ihr Verderben entjegt und erfchroden, ; 


Es gibt zwei Ertreme im praftijch-geiftlichen Zeben, welche | 


Möchten nun alle diejenigen Seelen, welche fich vielleicht 
bei diefer letzten Betrachtung getroffen fühlen, zum Schluß noch 


Berfchloffenheit, die Niemandem das Herz entdedt, und dann | 
zweitens die geiftlihe Hypochondrie, die jeden geiftlichen 
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dern auch. fo. .predigen und leben, daß etwas dadurch) zu 
Stande kommt; — fo lange es auf der anderen Seite auch noch) 


Gläubige gibt, welche den evangelifchen Zeugengeift noch nicht] 
haben, und ihn alfo auch nicht beurtheilen Fönnen, fo lange wird 


e3 auch) “allezeit nicht an Leuten fehlen, auf denen die Laſt der 


Gemeinden und die Sorge für diefelben vorzugsweiſe ruht. — 


Diefe find es dann, welche ftatt fo vieler Schwachen den gro: 
fen Kampf mit befonderer Kraft durchführen, und folglich auch 
als riftliche Kreuzſoldaten für diejenigen etwas leiden und wagen, 
die bei dem Geräthe bleiben. *) 


Grabesöffnung und Leihenihan. 


Sieben Wochen nad) dem Begräbniß der Emmericd war 
das Grab und der Sarg geöffnet, und die Leiche in Gegenwart 
gerichtlicher Zeugen befichtigt worden. 

Man fand es auffallend, daß gar Feine Spur der Verwe— 
fung, ja nicht einmal ein Berwefungsgeruc an dem: Leichnam 
bemerklid war. Der Erzähler bricht bei der Gelegenheit trium- 
phirend in eine Art canonifivende Entzüdung aus. — Ich aber 
muß bier abermals befcheiden protefliren. — Wohl glaube ich), 
daß die arme Seele ihren Heiland zulegt noch mag gefunden 
haben. Aber wahrlich, dann ift auch fie nod) wie ein Brand 
aus dem Feuer errettet worden! Was nun den unverjehrten 
Zuftand ihres Leichnams betrifft — fo erklärt er ſich aus ganz 
anderen Gründen, als diejenigen find, welche der Berichterflatter 
ahnen läßt. 


Die Emmerich) hatte viele Zahre lang nichts als den 


Saft fäuerlicher Früchte, und zwar in unerhört Pleiner Portion, 
genoffen. Fleiſch oder Fleifchbrühe war nicht mehr über ihre 
" Zunge gefommen. — Begreiflicher Weife hatte fich bei folcher 
Hungerdiät das Fett im Zellgewebe allmählig faft ganz verzehrt. 
Die Muskelfibern waren ausgetrodnet. Der Zuftand des Bluts 
und der Säftemaffe war ebenfalls chemifch verändert worden. 
Der thierifche Stieftoff, der, mit MWafferfioff und anderen Sub: 
ftanzen verbunden, während einer beginnenden Fäulniß den übeln 
Geruch erzeugt und die Auflöfung befchleunigt, war nur in 
- geringere Menge vorhanden. Daß folche Leichen, ſtatt ſchnell zu 
faulen, allmählig mumienartig vertrocknen — dieſes geht ganz 
natürlich zu. — 

Und ſo möge ſie denn, die liebe Nonne, ſanft im Grabe 
ruhen, der barmherzige Heiland ſich aber in Gnaden erbarmen. 
Er nehme ſich als der gute Hirte aller Seelen gnädig an, die 
nach ihm allein, und nach keiner Kreatur aus der Tiefe ihres 
Sündenelends ſchmachten und ſeufzen. Er reiße ſie aus dem 
Zauberkreiſe des Wahnes, und vergebe ihnen kraft ſeines Blutes 
alle Thorheiten und Sünden einer unverſchuldeten Unwiffenheit. 

Herr Zefu, mein Heiland, erbarme dich, und befenne dich 
zu der Wahrheit, die ich in diefem Augenblicke bezeuge, und fey 
du, o Herr! der gnäbige, barmherzige, felige, heiligs und. herr: 


°) Freilich gilt dies nur im vollen Sinne, fiir: diejenigen, welche: 
nicht nach eigenem, fondern nad). Gottes Willen beim’ Geräthe bleiben, 
und ihre ftreitenden Brüder nicht verläugnen und verrathen. 


‚Yorffhire. 
diger des heiligen Evangeliums Chrifti” (for poor and godly prea- 


Gottesdienſtes wieder erlangt hatten, von da an unbeftritien- 
Grundfag völliger Sfolirung der Gemeinde von einander: fegte fie jedoch 
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lichmachende — für uns der erbarmende Richter A el 
und Schaf. 


— 


Nachrichten— 


(England.) Die presbyterianiſchen Gemeinden beſchäftigt ſeit 
einiger Zeit eine eigenthümliche Rechtsfrage. Im Jahre 1704 vermachte 
nämlich Lady Hewley den Presbyterianern ihre bedeutenden Güter in 
Die Worte der Stiftung. lauten:- „Zur arme, fromme Pre 


chers of Christ’s Holy Gospel); für ihre Wittwen und Söhne. Die 
Presbpterianer befagen diefe: reichen Vermächtniffe, die ihnen zur Zeit 
großer Noth zugefallen: waren, als fie eben das Recht des öffentlichen 
Ihr 


am erften den Angriffen des Unglaubens und innerlicher Verderbniß aus: 
Mit der Zeit ſchlich ſich in viele Gemeinden; der Socinianismus ein, 
ohne ein Gegengewicht an einem geordneten Kirchenverbande und regels 
mäßiger ficchlicher Aufficht zu finden, und zerftörte ihrer eine große 
Zahl, daß feine Spur von ihnen übrig blieb. Unter andern gelang. es 
den Unitariern: auch, die Stiftungen der Lady Hewley an ſich zu brins 
gen und das durch dieſelben beftehende Manchefter College zu York- als 
Pflanzſchule ſoeiniſcher Prediger einzurichterm Als ſich diefer traurige 
Zuftand des Seminars deutlich zu Tage legte, erhoben ſich die orthos 


aus welchem fie heimlich und liſtig verdrängt worden feyen. 


"rannte verbefferte Überfegung des Neuen Teſtaments heraus, worin, und 
befonders in den Anmerkungen und Erflärungen, der Unglaube unver⸗ 
holen gelehrt wurde. Da num die Stiftungspfleger vor Gericht allerlei 
Ausflüchte fuchten, um ihre reichen Beſitzthümer nicht verlaffen zu müffen, 
benutzte der Vice-Ranzler unter andern beſonders biefe- „, verbefferte übers 
ſetzung,“ um zu beweifen, daß die: jeßigen Pfleger als Mitglieder der 
unitarifchen Verbindung nicht: diejenigen feyen, für welche urfprünglic) 
bie Vermächtniſſe beftimmt gewefen, nicht. die „armen und frommen 


Prediger des heiligen Evangeliums Chrifti,“ und entfchied daher, daß 


fie. fogleih von der Verwaltung der Stiftungen. entfernt: werden follten. 
Alle Partheien, außer der betroffenen, billigten des Kanzlers Entſchei— 
dung vollfommen. „Der Wille eines Erblaſſers,“ fagten fie, „muß 
gewiſſenhaft beobachtet werden; Lady Hemleiy glaubte, dag leidet keinen 
Widerfpruch, an den dreieinigen: Gottz- ihr Eigenthum hinterließ: fle 
der Verwaltung. rechtgläubiger Männer zu rechtgläubigen Zwecken ; des⸗ 
halb hat fein focinifcher Pfleger weder einen gefeglichen: noch. fittlichen: 
Anfpruch auf die Leitung. ihrer Angelegenheiten, Wer bie: Nichtigkeit: 
diefes Grundes läugnet, bedarf zur. Überzeugung: wohl etwas: mehr. als‘ 
Beweiſe.“ Allen die Unitarier ſahen diefen: Grund fo: wenig, ein, als 
in ähnlichen Fällen unfere ſtets von Tugend ſchwatzenden Nationaliften.- 
Es erfchien bald „Eine Zufchrift an den: Vice» Kanzler von: England 
(A Letter to the Vice-Chancellor of England.,. in- reply to his 
Honour’s Remarks relative to the British and Foreign: Unitarian‘ 
Association), worin ber Verfaffer, ein Herr Jates, die unitarifche 
Verbindung wegen der fogenannten „verbeſſerten Überfegung” zu recht⸗ 
fertigen ſucht. Dies geſchieht dadurch, daß er behauptet, dieſe über⸗ 
ſetzung ſey vbllig gebaut: auf Erzbiſchef Newcome’s „Verſuch einer‘ 
Reviſton unſerer Engliſchen Überfegung der Griechiſchen Schrift” und 
ihr alſo den Schein der Orthodoxie zuwendet. Dieſelbe Behauptung: 


doxen Presbyterianer und reklamirten die Stiftungen als ihr Eigenthum, 
Während 
des Prozeſſes gab. die unitariſche Verbindung für Britannien und das‘ 
Ausland (‚British and‘ Foreign Unitarian: Association) eine foges 
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fteht in der Vorrede der vierten Ausgabe des befprochenen Werkes mit 
gleicher Abſicht. „Neun Zehntel,“ Heißt es dort, „ſind das Werk des 
weiland gelehrten und frommen Erzbifchofs Newceone“ Aber Drme 


bat in feiner Bibliotheca Bibliea ſchon bemerft, daß Newcomes Arz 


beit durch die fogenannte verbefferte Überfeßung der Unitarier wefentlich 
entjtellt worden fey, denn fie ſey in allen Stücken, die fi auf Chriſti 
-Gottheit und die Verſöhnung beziehen, ftreng orthodox. Es ift auch 
nachgemiefen, daß die Improved Version in fat achthundert Fällen 
von des Erzbifchofs überſetzung abgewichen ift, und wenn gleich die 
vierte Ausgabe verfichert, fie fey zu völliger Übereinftimmung mit 
Griesbach's Text gebracht, fo bleibt fie doch durch ihre fchädlichen 
Anmerkungen und Erklärungen ein focinianifches Produft. Eine Ver: 
gleichung des erflen Capitels im Evangelium Johannis und bes erften 
Capitels im Hebräerbrief erweilt zur Genüge, dag Belsham’s Arbeit 
mit Necht den Namen des forinianifchen Neuen Teſtaments verdient. 
Neben diefen unredlichen Winfelziigen wird aber noch ein. Kunſtgriff 
angewendet, ber auch bei unferen Nationaliften, fo lange es ging, fehr 
in Gebrauch war. Die Unitariee nehmen die Miene au, als feyen fie 
die einzigen Gelehrten, Sprachfundigen, Kritifer; Yates weit auf 
Kenrick hin, den der Bifchof von London für den geeignetften Mann 
zur Nepifion und Herausgabe von Matthiä's Griechifcher Grammatif 
erflärt habe; es behauptet, wenn die neuen Guratoren Lady Hemley’s 
mit denjenigen Mitten des Schriftſtudiums in den Grundfprachen und 
mit dem Forfchungsgeifte, der zu ihrer Zeit und feitdem immer den 
Englifihen Presbyterianismus auggezeichnet habe, junge Männer zum 
Predigtamte bilden Taffen wollten, fo witrden ſie faft gezwungen feyn, 
fie auf das Manchefter College zu York zu fchieken, welchem jest ein 
Herr Wellbeloved Horfteht. Unter anderm kommt auch die naive 
Verficherung vor, die nicht minder an Äußerungen unferer Neologen 
über die Neformatoren erinnert: wenn Lady Hewley jet lebte, fo wiirde 
fie zur Unitarian Association gehören. Diefe Englifchen Unitarier find, 
wie man fieht, die wohlgerathenen Söhne der Deutfchen Neslogen. Aber 
in England iſt in einem großen Theile des Volks das fittliche Gefühl 
lebhafter als bei ung. Je mehr die Socinianer ſich rührten, defto mehr 
entjchied fich die allgemeine Meinung gegen fi. „Man hält ſie nach 
dem gefunden Menfchenverftande,“ fagt ein Journal, „für ungeeignet, 
an den Stiftungen einer Frau, die im Leben’ und im Tode ihren feften 
Glauben an die Heilslehren vom Kreuze befannte, Antheil zu Haben. 
So ſtark ift, unfere moralifche Überzeugung in diefer Hinficht, daß tau— 
fend Entfcheidungen, welche der gefunden des Vice-Kanzlers widerfprä- 
hen, unſer Urtheil und unfer Gewiffen nicht verrücken könnten — von 
der flaren und mwohlerwogenen Meinung, daß Unitarier es der gemeinen 
Rechtſchaffenheit ſchuldig find, alle religibſen Stiftungen und alle Gaben 
überhaupt, die nicht urfprfinglich für unitarifche Zwecke vermacht wor: 
den find, herauszugeben. Wenn fle daher zu unferem Maaßſtabe der 
Gewiſſenhaftigkeit gelangen, fo werden fie fich felbft eines großen Theile 
alles Eigenthums, welches fie jetzt mit Verlegung aller Gefeße und Ge 
vechtigfeit inne haben, entäußern müffen.“ Gegen die oben angeführte 
„Zuſchrift“ erfihien von Robert Halley, Profeffor ber Philologie 
am presbpterianifchen Highbury College, ein Schriftchen unter den Titel: 
Die verbefferte Überſetzung wirklich zum Glaubensbekenntniß beſtimmt 
(The Improved Version truly designated a Creed. A Letter to 
the Rev. James Yates, M. A., Secretary of the British and 


Nebafteur: Prof. Dr. Hengfienberg,  Rerlegr: Ludwig Dehmigte, 
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Foreign Unitarian Assoeiation). Der Inhalt it deutlich durch ben 
Titel bezeichnetz es wird gründlich nachgewieſen, daß troß jener Behaup⸗ 
tung, die Überfegung ſtimme jest völlig mit dem Griesbachfchen Text 
überein, das Ganze nichts anders als eine Bekenntnißſchrift ſey und 
Herr Yateg mit feinen Freunden die Thatfachen aus Unkenntniß, oder, 
was fchlimmer wäre, abfichtlich entjtellt Habe. Da es num den Unit 
riern unmöglich war, fich ferner im myſtiſchem Dumfel zu halten und 
die Wahrheit zu verhehlen, ſchlugen fie einen anderen, feineren Weg 
ein. In einer Schrift: Gefchichte, Lehre und gegenwärtige gefeßliche 
Lage ber Englifchen Presbyterianer (The history, opinions and pre- 
sent legal position of the english Presbyterians, published under 
the direction of the english presbyterian association) geben fe 
erjtlich den Namen Unitarian Association auf und nehmen daftie deu 
einer Presbyterian Association an. Die Aufgabe des Buchs ift aber 
vorzüglich, die Gleichheit der ehemaligen und jetzigen Presbyterianer zu 
erweifen. Dies wird nım darans erwiefen, daß das Princip der Press 
byterianer, die Schrift mit Verwerfung jedes Symbols allein als Glau— 
benenorm anzuerkennen, heute noch ganz daffelbe wie damals fey. Es 
könne alfo durchaus das Fefthalten an Dogmen, wie Dreieinigfeit und 
Erbfünde, nicht als das unterfcheidende Kennzeichen der Presbpterianer 
betrachtet werden, fondern nur dag Princip von dem normativen An⸗ 
fehen ber Schrift. Aus dem Leben der Stifterim fucht ſodann der Ver: 
faffer nachzumeifen, daß fie nur mit Presbyterianern in dieſem Sinne 
Umgang gehabt und durch die Ausdrücke der Stiftungsurfunde nur 
ſolche bezeichnet habe. So fteht jett die Sache; von Vice Kanzler ift 
noch die Berufung zum Lord Hoch- Kanzler des KRanzleigerichts offen. 
Man Fan nicht läugnen, daß das Verfahren der Socinianer in diefer 
Schrift fehr Flug iftz denn von juridifcher Seite möchten fie ſchwerlich 
anzugreifen ſeyn und über fittliche Argumente fegen fie fich weg. Zu: 
gleich aber können die Diffenter, wenn fie fo oberflächlich find, die innere 
Nothwemigkeit eines gemeinfamen Glaubensbefenntniffes nicht zu erfen- 
nen, aus dieſer Gefchichte die Lehre ziehen, daß die klar ausgefprochene - 
Geſinnung einer chriftlichen Gemeinfchaft auch in irdiſchen Dingen heil- 
ſam iſt. Mögen fich immer auch bei fefttehenden Spmbolen die lin: 
gläubigen eindrängen, fo. werden fie doch, wenn fie anders nicht Deus 
ein, als Eimdringlinge erwiefen werden kbnnen, und wer fich feft und 
freu an das geltende Spmbol hält, wird auch von feindfeligen Natios 
naliften nicht angetaftet werten fünnen, fo lange das Necht noch feinen 
Lauf hat. Trotz des ungeheuren Verſalls der chriſtlichen Kirchen in 
Deutſchland bleiben doch die Symbole, da ſie faſt überall noch in Kraft 
beſtehen, ein von den Vätern ererbter Segen, der nicht fruchtlos iſt, für 
die Ungläubigen ein beſtändiger Stein des Anſtoßes, für die Gläubigen 
das Siegespanier, um welches ſie ſich, erbaut auf das Wort des leben⸗ 
digen Gottes, von neuem ſammeln und unter deffen Schatten fie Kraft 
zum Streite mit der Finſterniß gewinnen. Es fünnte der Kirche feine 
ſchwerere Wunde verſetzt werden, als wenn es den Ungläubigen gelänge, 
die rechtlich noch anerfannten Bekenntnißfchriften abzufchaffen, was unter 
manchem Vorwande verfucht wird. Auch die Union der beiden Schwe⸗ 
ſterkirchen müßte entſchieden verworfen werden, wenn die Abſicht damit 
verbunden wäre, die beiderſeitigen Symbole außer Kraft zu ſetzen ehe 
eine gemeinſchaftliche eben ſo klar, einfach und wahr klingende Bekennt⸗ 
nißſchrift mit Aller Zuſtimmung an die Stelle getroten wäre. 


Gedruct bei Tro wibſch und Sopm) 


Evangelilche Kirchen-Zeitung, 


Berlin 1835. 


Mittheilungen aus dem Neiche. 


Der Srundftein. 


Als ber alte Seremias Flatt, Schullehrer in Stuttgart, 
von welchem ich in meinen früheren Mittheilungen Mehreres 
erzählt habe, auf dem Sterbebette lag, ſprach ein hereintretender 
Freund zu ihm: „Sch wünfche Ihnen den Frieden Gottes.” 
Der Sterbende öffnete die gefchloffenen Augen, deutete auf feine 
Bruſt und antwortete mit unbefchreiblicher Freundlichfeit: „Dieſer 
Friede ift hier.” Man fang ihm ein Lied, dann las ihm ein 
Freund die beiden legten Eapitel der Offenbarung Johannis vor. 
Als diefer zu den Worten des 20ſten Berjes des lebten Capi— 
tels Fam, fprach der Sterbende felber: „Ja ich fomme bald,“ 
und fügte fein Ießtes „Amen“ hinzu, denn mit diefem Worte 
entichlief er. 

So waltete über den legten Augenblicen jenes theuren 
Mannes derjelbe Frieden, der über feinem ganzen Leben gewaltet 
hatte. Ein Freund, deſſen fchriftlicen Erzählungen ich meine 
erſte Befanntfchaft mit dem lichen Flatt verdanfe, erfuhr öfters, 
ja jedesmal, fo oft er dem damals 78jährigen Greife, „deſſen 
Kraft nicht verfallen war, deflen Augen nicht dunfel worden," 
ſich nahete, wie ſich auch ihm, in feiner noch etwas unruhigen 
Gefhäftigfeit, ein unbejchreibliches Gefühl der inneren Ruhe mit: 
theilte. — Woher kam aber diefer Frieden, diefe felige Stille 
in die Seele eines Mannes, der von feiner Jugend an bis zu 
feinem Ende von fo vielen Gejchäften umringt und überhäuft, 
pou vielen. Seiten geplagt und — bald von den Eltern, bald 
von den Kindern — beftürmt war? — Flatt, fo fagt mir mein 
lieber, nun auch hinübergegangener Freund, blieb deswegen bei 
all’ feinem Thun fo fill und ruhig, weil er's nicht felber that; 
bei al!’ feinen häuslichen Sorgen fo unbeforgt, weil er's nicht 
felber forgte; vor Allem aber im Angeficht des ewigen Gerichts 
fo felig heiter, weil er's nicht felber war, der die ea 2 
verſchaffen mußte. 

Über diefen letzteren Kern: und, Angelpunkt des — 
chriſtlichen evangelifchen Glaubens, hat ſich der alte Jere— 
mias Flatt öfters auf eine Weiſe geäußert, die mich an eine 
Anekdote aus dem Leben des feligen James Hervey erinnert, 
welche zwar bereits auch in Deutfcher Sprache beffer erzählt ift, 
als ich fie erzählen kann, die ich aber dennoch, weil fie mir gar 
fo lieb iſt, noch einmal nacherzähle. 

James Hervey (geb. 1713, gef. 1758), zulegt Defan 
(Rektor) zu Veſton Flaval in England, war in feinen jüngeren 
Sahren ein Hülfsprediger auf dem Lande, der felber weder die 
rechte Hülfe, noch das rechte Land Fannte, durch welche und nad) 
welchem die Pilgerreife des Chriften auf Erden vor fi geht. Ihm 
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war Ehriftus noch ein Lehrer der geiftlichen Rechtskunde, nicht 
der, welcher rechtfertigt, nicht der, welcher allein ung gerecht 
machet vor Gott. Mit eigenen, ausgeſtreckten Armen glaubte 
er, der redlich meinende Mann, die Laft tragen zu Fünnen und 
zu müſſen, die ja allein fo fanft und ficher auf einem Stamme 
ruhet, an welchem die Arme deffen ausgefpannt waren, der alle 
Dinge träget mit feinem Fräftigen Worte. — James Hervey, 
der Hülfsprediger, war Fränflich; der Arzt räth ihm, zur Pin 
derung der Leiden feiner Bruft, er folle öfters den Aushauch 
der frifch aufgegrabenen Erde einatmen. In Befolgung diefes 
Rathes hält er ſich einige Zeit zu einem Ackersmann, der zwar 
in feinem Pfarrdorfe wohnte, gewöhnlich aber nicht da, fondern 
in Northhampton zur Kirche ging, wo um jene Zeit der felige 
Philipp Doddridge einfältig und lauter die Lehre von der 
Gnade verfündete. Eines Tages fragt Hervey den alten 
Ackersmann, von welchem er wußte, daß er ein Menſch ‚von 
ernjter Gefinnung ſey,“ fagt mir, was meinet Ihr wohl, daß 
das Schwerfte in der Neligion ſey? — Der Bauer antwortet: 
„Ich bin ein armer, ungelehrter Mann, und Sie, mein Herr! 
find ein Geiftlicher; ich bitte Sie, erlauben Sie mir, daß ich 
lieber Sie darum fragen dürfe. — „Nun dann," fagt Hervey, 
„ic denke, das Schwerfie in der Neligion iſt es, fein eigenes 
fündlihes Selbſt zu verläugnen und hiedurch nachzukommen 
der feierlichen Ermahnung unferes Herrn: er mir nachfolgen 
will, der verläugne fich felbft. Eine folche  Selbfiverläugnung 
beftehet nicht bloß in der Enthaltung von der äuferen That der 
Sünde, fondern von jeder Beiftimmung, jeder Befchäftigung mit 
böfen Gedanken; wir müſſen auslöfchen in uns jeden Funken 
eines unordentlichen Verlangens.“ — Herveh hatte, wie er 
felber ſpäterhin ſich ausdrückte, noch Einiges in’s Blaue hinein: 
gefprochen, da antwortet der alte Ackersmann: „Ich meine, die 
Ermahnung unferes Herrn, fich felber zu verläugnen, befagt noch 
etwas Anderes, Hochwichtiges, welches das Schwerfie in der 
Neligien iſt: die Verläugnung unferes eigenen: tugendlichen 
Selb Sie wifjen, mein Herr, ic) Fomme: nicht in Ihre Pre: 
digten, fondern ich gehe jeden Sonntag mit den-Meinigen nad) 
Northhamptoen, um den Doftor Doddridge zu hören. Wir 
fiehen zeitig am Morgen auf; ehe wir fortgehen, beten wir mit 
einander, und ich freue mic) dabei auf dem Wege, hin und 
wieder zurück, freue ich mich; wir hören die Predigt und gehen 
zum Tiſche des Herren und ich freue mich; beim Nachhauſekom⸗ 
men lefen wir in der heiligen Schrift, beten mit einander und 
freuen uns, — und dennoch befinde ich bis zu diefem Augenblick 


das als das. fchwerfie Ding: das tugendliche Selbft zu ver: 


läugnen; ich meine, abzulegen alles Vertrauen auf unfere eigene 
Kraft und eigene Gerechtigkeit, nicht zu glauben, daß wir durch 
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die. eigene Kraft heilig, noch durch die eigene Gerechtigkeit vor 
Gott gerechfertigt werden.‘ 

Als Hervey fpäter diefes Gefpräch mit dem Adfersmann 
einem feiner Freunde erzählte, fügte er hinzu: „Die Gerechtig- 
feit Chrifti, die Nechtfertigung des Menfchen allein durch Chri- 
fium, war mir damals ein Bernunftgräuel; ich fah den Mann 
an, ganz erftaunt darüber, wie bei fo viel fonfligem Verſtande 
und felbft Frömmigfeit, eine ſolche Verkehrtheit der Begriffe in 
ihm feyn könne; mit einem Worte, ich hielt ihn, bei allen feinen 
etwaigen guten Gigenfchaften, für einen alten Narren. — Geit: 


dem habe ich aber beſſer einfehen lernen, mer jenes Mal der, 


Nare war: nit der weife, unter den Erfahrungen von Gnade 
grau gewordene Chrift, fondern der hochmüthige James Herven, 
welcher jegt aber auch einfieht, daß Sinn, Gründlicyfeit und 
Wahrheit in den Hußerungen des alten Ackermanns waren.’ 
Ja, der alte Bauer hatte wohl recht: es ift das Schwerfte, 
aber auch das Höchſte, Heilfamfte; das innig Nöthige und für 
zeit und Ewigfeit Hülfreiche: „zu verläugnen dag eigene, tugend- 
lihe Selbſt.“ — Warum follte denn das fo gar ſchwer feyn, 
zu begreifen, daß das Wunder der Wiedergeburt, das Wunder 
der Ausgeburt der Menfchenfeele in das ewige Leben, das aus 
Gott iſt, nur auf eine ähnliche Weiſe gefchehen Fönne, als die 
Geburt des Teiblichen Menfchen in das zeitliche Leben? — So: 


bald, durdy ein Wunder der göttlichen Schöpferfraft, der Keim | 


eines neuen Menfchenlebens dem Leibe der Mutter übergeben 
if, muß die Mutter für den Keim athmen, für ihn Nahrung 
nehmen. Wollte und könnte die ungeborene Frucht aus eigener 
Macht athmen, aus eigener Macht Nahrung nehmen, fo würde 
fie, von dieſem Augenblicke an, als eine unzeitige Geburt ver: 
kümmern und verderben. 

Der alte Flatt hatte es erfahren, daß aud uns das 
Wachſen, das Erſtarken des inneren Menfchen, de3 Menschen 
der Ewigkeit, nicht durch eigenes Ringen und Bewegen, fondern 
lauter und allein durch den komme, der für ung gemacht iſt zur 
Gerechtigkeit. Er ſagte öfters: „Ich will in diefer Zeitlichkeit, 
bis in die Ewigkeit, "nichts als Gnade." Darum, weil er Alfes 
durch den: that, der ihn mächtig machte, durch Chriſtus, dem er 
fih in jedem Augenblit ganz, fo wie er eben war, dahingab, 
vermochte der, Mann fo viel. Sn Würtemberg reift in diefem 
Augenblide, Gott Lob, noch) manche Ähre der Erndte der ſeligen 
Ewigkeit entgegen, zu welcher Flatt, in Gottes Kraft, das 
Samenkorn ausgeſtreut hat. — Als Flatt geſtorben war, zeigte 
ſich eine Bewegung in Stuttgart, die durch alle Stände, durch 
Seelen der verſchiedenſten inneren Richtung ging. Viele, von 
denen man dies nicht erwartet hätte, rechneten es fich zu einer 
Art von Ehre, ſich an das Leichenbegängniß diefes Mannes anzu: 
ſchließen, „der doch einmal ein Wahrer, wie er ſeyn follte, 
geweſen ſey.“ Die Scyaar der Kinder, denen er eben nod) 
Lehrer geweſen, legte ſich bitterlich weinend an das Grab, und 
bei den Thränen der Kleinen wachte aud) in den Großen und Alten 
manche Thräne der: Dahkbarkeit und Liebe auf, dafür daß er, 
deſſen Leib man da einfenfte, ihnen einft treuer Führer jum 
Leben, ſpäterhin Freund, Rathgeber, Friedensflifter des Haufes 
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gewejen war. Sa, fie fühlten Alle mit, was das Lied „Selig 
iind des Himmelserben“ fagen wollte, das nad) der Beerdigung 
bei der Leichenpredigt in der Stiftsfirche gefungen wurde, 

Einer wurde gefragt, ob er mit einem Worte den ganzen 
Inbegriff des fogenannten evangeliichen Glaubens ausfprechen 
fünne? Cr antwortete „Gnade.“ Denn, fügte er hinzu, wenn 
ih gefragt würde, mas mir in meinem ganzen Chriſtenleben 
allein die Kraft zum Überwinden der Lüfte des Fleifches und 
der Gewalt des Satans gegeben habe; was mein Troft, mein 
Friede, mein Anfergrund für Zeit und Ewigkeit gewefen fey, fo 
iſt es die Lehre, „daß mir nicht durd) Derdienft der Werke, 
nicht aus eigener Gerechtigkeit, fondern lauter und allein aus 
Önaden, durd) die Kraft Zefu Chriffi heilig, gerechtfertigt und 
jelig werden.“ Auf diefem Grund der Gnade ruhet die Kirche 
des Heren unerfchütterlich feſt feit der Apoſtelzeit, und das 
vornehmlichfte Berdienft und Hauptwerk der Neformation iſt 
ed geweien, daß durch fie diefer Grund wieder vom Schlamm 
der ſelbſtgemachten Gerechtigkeit und Menſchenſatzungen gereinigt 
wurde. Gott helfe uns Allen bei diefem Grunde bleiben, denn 
er allein ſteht feftz vieles Andere ift Nebenwerk und Holzgerüft, 
das der Felſen wohl entbehren kann ohne einzufürzen. 


Nachrichten. 


(Straßburg.) Merkwürdig iſt der Streit, der ſich hier zwiſchen 
dem Biſchof Jean-Frangois-Marie (le Pappe de Trevern) und 
dem rühmlich befannten Abbe Bautain erhoben, und die Art, wie der 
Römische Stuhl fc) dazu verhalten hat. Bautain, Profeſſor an der 
Univerfität und Prediger am Miünfter, und mehrere durch ihn gebildete 
Schüler, hatten den Unterricht am fleinen Seminar unentgeldlich mit 
denn beften Erfolge gegeben, bie man Verdacht gegen die pbilofophifchen 
Lehrvorträge des Abbe ſchöpfte. Jedermann wird meinen, daß Bautain 
die Offenbarung bintangefegt und die Vernunft zur Quelle der Erfenntniß 
und zum Prüfftein der Offenbarung gemacht Habe? Weit gefehlt! Er grün⸗ 
det alle wahre Erkenntniß auf den Glauben. Das gefiel den Biſchof nicht, 
welcher fich viel Mühe gab, den Profeffor eines Beiferen zur belehren, und 
als es nicht gelang, ihn mit ſämmtlichen Lehrern des Amtes am Hleinen Ses 
minar entfegte. In einem Hirtenbriefe vom 15. Septrember p. J.: Aver- 
tissement sur l’enseignement de M, Bautain, prôtre de nötre dio- 
cese et prof. de phil. à l’acäd. de Strasbourg, erzählt der Biſchof den 
ganzen Hergang. Der Streitpunft geht aus den fechs Fragen hervor, welche 
er dem Proſeſſor vorlegte: 1. Muß nicht in den religisfen Grundwahr⸗ 
heiten das Verſtändniß dem Glauben vorangehen? 2. Sind Bernunfte 
ſchlüſſe zum beſtimmten Ermeis von dem Dafeyn des Schöpfers und 
feinen unendlichen Eigenfchaften Hinreichend? 3. Wird nicht die moſai⸗ 
che Offenbarung durch die mindliche und ſchriftliche überlieferung der 
Synagoge und des Chriſtenthums einleuchtend bewieſen? 4. Iſt der 
aus den Wundern Jeſu entnommene Beweis für den Glauben an die 
chriſlliche Offenbarung, der für den Augenzeugen derſelben fo eindringlich 
war, für die Nachwelt unkräftig geworden? 5. Kann man von einem Un— 
gläubigen erwarten, daß er die Auferſtehung unſeres göttlichen Erlöſers ans 
nehme, ehe man ihm bie ficheren Beweife dafür gegeben? und find biefe 
Beweiſe nicht aus Vernunftfchlüffen hergeleitet? 6. Bleibt der Vernunft, 
jo ſchwach und verdunfelt fie auch durch die Erbfiinde geworben ſeyn 
mag, nicht noch Klarheit und Kraft genug, um uns mit Sicherheit 
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“zum Gfauben an den lebendigen Gott und an die den Juden burd) 
Moſes, ben Ehrifien durch unferen anbetungswürdigen Gottmenfchen 
gegebene Offenbarung zu führen? — Dian erfemit hier flar den Mann, 
welcher in der Echule der Sfotiften und der Vordermänner des Triden- 
tinum feinen Kurs gemacht hat; die Antworten bes Abbe find dagegen 
nad) dem oberften Grundfaß des Auguftinug abgefaft: fides prae- 
cedit intellectum, ruhend auf dem Grund der Apoſtel und Propheten, 
ber auf dem Zridentinum durch Prieſterbeſchluß erſchüttert werben follte, 
an bem fie fich aber den Kopf zerftoßen haben und immerbar zerftoßen 
werden. „Bei wahren Chriſten iſt bas erjie der Glaube,’ antwortet 
Bautain. Aber der Biſchof übt nicht bie Klugheit der Zridentiner, 
diefer Überzeugung noch einen Winfel zu laffen, fontern er verwirft fie 
als unrbmiſch mit großer Conſequenz. Eine Antwort von Paul Ro— 
Kette, Bruder des gelehrten Raoul Rocette: Lettre à Disgr. V’eve- 
que de Strasbourg, greift den Biſchof vom chriſtlichen Standpunfte 
aus mit Geift und Beredſamkeit an, aber fie ift in der naiven Anſicht 
befangen, daß Bautain’s Lehre Römiſch fey und des Biſchofs Lehre 
auf proteftanufchen Brincipien ruhe. Nationaliftifch ift tie Lehre ber 
Nemifhen Kirche, des Biſchofs von Straßburg und leider ber meiften 
Rehrer der Proteſtantiſchen Kirche. Aber die Proteſtantiſche Kirche ift 
weſentlich Auguſtiniſch und Katholifh. Bautain leſe die Bekenntniß— 
ſchriften der Deutſchen und Schweizeriſchen Reformatoren. Seine Lehre 
vom Glauben iſt es, welche die Ausſcheidung von der Römiſchen Kirche 
bewirkt hat, ſo wie ſie ihm jetzt dieſelben Verfolgungen zuzieht, die über 
die Janſeniſten gekommen ſind. Zwiſchen ihm und dem Romanismus 
iſt, ſo lange er in dieſer Wahrheit bleibt, keine Verſöhnung möglich, 
aber wenn er conſequent und furchtlos auf dem bibliſchen Wege fort 
geht, Trennung nothwendig. Er hat freilich eine gefallene Klerifei und 
eine abtrünnige Kirche des Proteftantiemus vor Augen, die um nichte 
beffer, ſondern ſchlechter ift als bie Römiſche; aber thue er was er wolle, 
wenn er nur in ber Wahrheit bleibt. — Der Biſchof Flagte feines Prie- 
ſters Störrigfeit dem Papfte. Was hat ber Papft gethan, ber befannt- 
lich nicht gerne Kohlen aus dem Feuer holt? Es handelt fich hier 
nur von einem ohnmächtigen Priefterlein und feinem geringen Anhang, 
ba bedarf es feiner Zurückhaltung. Das päpftlihe Breve lautet: „Un: 
ſerem ehrwürdigen Bruder Zean-Frangois-Marie, Bifhof von 
Straßburg, Gregor XVI. Ehrwürdiger Bruder, apoftolifhen Gruß 
und Segen! — Wir haben mit dem Ausdruck Ihrer gänzlihen Erge— 
bung an uns ein Eremplar bes Hirtenbriefes empfangen, durch den Sie, 
ehrwürdiger Bruder, der Geiftlichfeit und dem Volke Ihres Sprengels 
die Nachricht von ber Gefährlic;feit gewiffer Meinungen, die der Prie- 


ſter Bautain mit etlichen Anhängern zu behaupten fortfährt, glaubten 


geben zu müffen. Halten Sie fich verfichert, daß wir unferes Theiles 
bie Iebhafte Beunruhigung, von der wir Sie hierüber durchdrungen fehen, 
theilen. Jedoch hegen wir eine tröftliche Hoffnung, daß es Ihnen näm⸗ 
Uch endlich gelingen werde, mit ber Hülfe des Himmels dieſe Prieſter 
gum Sinn der anerkannten Kicchenlehrer zurückzubringen. Darum wer- 
ben- wir nicht unterlaffen, mit demithigem Herzen unfere Gebete und 
unfer Flehen zum Vater bes Lichts und der Barmberzigfeit zu erheben. 
Übrigens Haben wir Ihnen nur Lob zu ertheilen, ehrwürdiger Bruder, 
ver Sie die Verpflichtung fo wohl empfunden haben, eine ſolche Sache 
unferem Urtheile zu tibergeben ; zweifeln Sie daher nicht an unferem 
befonderen Wohlwollen und an unferer Berbundenheit, deren wir Sie 
gerne verfichern. Als Unterpfand dieſer Gefinnung fügen mir von ganz 
zem Herzen unferen apoftolifchen Segen für Eie, ehrwürdiger Bruder, 
fo wie für Ihre Geiſtlichteit und die Gläubigen unter Ahrem Hirten⸗ 


ſtabe bei. Nom, zu St. Peter, den 20. December 1834. Unferes Papft- 


thums im vierten Jahr: (gez.) Gregor XVI.“ Mer erfennt hier 
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nicht die Nömifhe Klugheit, welche, wie immer, entfcherdet und nicht 
entfcheibet! Wer find die approbirten Kirchenlehrer, auf Lie fi) Gregor 
beruft? In welcher Bulle find dieſe Heimlich gehaltenen Männer, bie 
Rhadamante des Glaubens, geoffenbart? Wird Bautain bei biefem 
Brief erfchroden feyn? Wohl kaum! Herr Dr. Möhler, bei dem 
wir, hätten wir's nicht gewußt, mit dürren Worten lefen fonnten, daß 
der Romanismus ben Nationalismus in fich Habe, muß doch den Abbé 
Bautain nicht für fo gar fchwarz halten. Denn die katholifche 
theologische Fakultät zu Tübingen hat ihm chrerbietig den theologi— 
ſchen Doftorhut überſendet und ihr Dekan Hat folgenden Brief hinzuger 
fügt: „Die Fakultät, in Erwägung Ihrer verdienftlichen wiffenfchaftlichen 
Arbeiten und Ihres edlen Beſtrebens, in Ihrem Baterlande eine theolo- 
giſche Methode zu gründen und zu verbreiten, welche den Bedürfniſſen 
der Zeit beffer entfpricht, hat mic; beauftragt, Ihnen den Grad eines 
Doftors ber Theologie, worliber id) Ihnen das Diplom durd) Gegen 
mwärtiges zuftelle, zu ertheilen. Indem ich Sie bitte, meine herzlichen 
Glückwünſche bei diefer Gelegenheit zu empfangen, erlaube ich mir 
zugleich den Wunfch auszudrücken, daß diefes ehrenvolle Zeugniß Ihnen 
zum neuen Antrieb und zus Ermunterung werde, in Ihren lobenswer⸗ 
then Bemühungen zu beharren. 

Herr Dr. Möhler und die fatholifchztheologifche Fakultät in Tlis 
bingen loben, was der Bifchof und der Papft tadeln; die erfteren feßen 
ihm den Doftorhut auf, die anderen fegen ihn vom Doftorftuhl abz die 
erfteren ermahnen, zu beharren, die anderen drängen, zu bereuen. Das 
Gapitel über das Papftthum in Herrn Dr. Möhler’s Symbolik Hat 
jo viel Lücken und Blanken, dag wir nicht zweifeln, er werde hier einen 
paffenden Ausweg finden und einen geſchickten Rückzug zur Einheit der 
Kirche einzuſchlagen wiffen. 


(Neufhatel.) Seit dem September bes verfloffenen Jahres 
wurde das Evangelium in biefem Kanton durch einen Schriftenhändfer 
verbreitet und der erftaunliche Erfolg bewies, wie viel unbefriedigtes Bes 
dürfniß vorhanden geweſen war. Von Drt zu Drt bildeten fich regel 
mäßige Verfammlungen zur gemeinfchaftlichen Erbauung, die monatlichen 
Miffionsftunden vermehrten fich, viele Anzeigen einer religiöfen Erweckung 
famen zum Borfchein und auffallende Bekehrungen zeugten vom göttlie 
hen Segen. Die Negierung von Neufhatel hat durch einen Befehl 
vom 23. Januar den Diener des Herrn, welcher in dieſem Werk arbeis 
tete, aus dem Kanton vertrieben. Der Negierungsbefegl gründet ſich 
auf vorgebliche Unordnungen, welche fiattgefunden Haben follen. Man 
verfichert uns jedoch, daß feine einzige Unordnung, bie diefen Namen 
verdiente, vorgefallen, umd die öffentliche Ruhe nicht ein einzigee Mal 
getört worden ift. — Das Verbot der abendlichen Erbaunngeftunden, 
welches die Stadt Neufchatel erlaffen bat umd von anderen Behörden 
auf ihren Verwaltungskreis angewendet worden ift, während man ſich 
nady Belieben Abends zum Zanz, zum Trunk, zum Spiel, oder jur 
Lefung jedes anderen Buches als der Bibel verfammeln darf, ift der 
Sache der Wahrheit befonders nachtheilig, weil in dieſem Lande eine 
große Thätigfeit herrſcht, befonders in ben Sabriforten, und alfo der 
größte Theil des Volkes Verfammlungen bei Tage nicht beimohnen kann, 
welche obnebies gegen die arbeitliebende Gefinnung der Bevölferung anftos 
fen würden. Nicht felten werden auch fromme Perfonen vor die Ger 
richtshöfe eitist und in dem, mas ihnen bag Theuerfte ijt, beunrubigt. 
Ganz neuerdings iſt es auch einem Bürger unterfagt worden, die Vers 
fammlungen fortzuhalten, welche er Eonntags bei hellem Tage, nach 
Beendigung des zweiten Gottesdienftes, in feinem Haufe hielt. Gott 
möge die Augen derjenigen, welche den Kauton verwalten, öffnen, und 
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fie die ernſten und deutlichen Lehren, welche die religibſe Gefchichte der 
Nachbarkantone in der fegteren Zeit gegeben hat, benutzen faffen. (Ar- 
chives du Christ.) 


(Mifftonae Joſeph Wolff.) 

Kor einiger Zeit wurden in der Allg. Kirchen: Zeitung unbegrün⸗ 
dete Anſchuldigungen gegen einen Norddeutſchen Miſſionsverein gemacht. 
Der Vorſteher deſſelben hielt es für nöthig, eine kurze Reklamation in 
daſſelbe Blatt einzuſenden, und den Ankläger ziemlich hart zu behandeln. 
Bei diefer Gelegenheit zeigte die Nedaftion der Allg. Kirchen: Zeitung 
ihre freundliche Geflumung ‚gegen die Miffionsfache auf eine eigene Weiſe. 
Sie ließ nämlich zunächſt vor dieſer Erwiderung einen ſchwärmeriſchen 
Brief des Mifftonar Jofeph Wolff abdrucken, — ein paftoraler Wink 
für den Verftändigen, wie er die gleich darauf folgende Erklärung zu 
nehmen habe. 

Wir wurden durch diefe Erinnerung gemahnt, frühere DMittheilun: 
gen der Ev. K. 3. über diefen ercentrifchen, aber höchſt thätigen und 
unternehmenden Mann bis auf die gegenwärtige Zeit fortzuführen. Wir 
finden ihn im Dienft der Englifchen Jubenz Miſſionsgeſellſchaft im Früh: 
ling 1830 zu Merandrien in Ägypten. Hier hatte er die Kühnheit, 
SHproflamationen an den Mauern anjchlagen zu laſſen, worin er es ale 
feine, aus dem Buche Daniel geſchöpfte Überzeugung ausiprach, daf 
Ehriftus im Jahre 1847 wiederfommen werde; die Juden würden dann 
nach Jeruſalem zurückkehren und das Türfifche Neich fallen. Hierauf 
extheilte ihm der Paſcha die Weifung, Hgypten zu verlaffen. Er begab 
ſich Über Rhodus, Scio, Mytilene, Tenedos und Lemnos nach Salonichi, 
wo 22,000 Juden wohnen, und in der Umgegend ſollen ſich noch 60,000 
befinden. Er hatte mehr als 200 Bibeln und Teftamente unter ihnen 
verbreitet. Abermals machte er einen Maueranfchlag, worin er erſt in 
der Kürze das Evangelium lehrte, dann aber ſchloß: „Der Herr wird 
den Geift des Gebete und Flehens tiber euch ausgießen und ihr werdet 
such befehren zu dem Herrn Jeſus Chriftus, dem Sohne Gottes, und 
er wird nach ſiebzehn Jahren in den Wolfen des Himmels mit großer 
Kraft und Herrlichkeit fonmen und die Stadt Zions aufbauen; dann 
wird er den Armen aus dem Staub erheben und den Elenden aus ber 
Grube holen.“ In wenigen Stunden hatten fih 2,000 Juden dabei 
verfammelt, um ihm zu leſen. Ein Türkiſcher Soldat ftand daneben, 
um das Abreifen zu verhindern, und der Anführer der Soldaten, wel: 
her den Mann dahin geftellt hatte, begehrte ald Dank eine Arabijche 
Bibel. Als die Gefelfchaft diefe Vorgänge erfuhr, hielt fie eine Ver 
ſammlung, worin fie fid) von der Privammeinung ihres Mifftonars über 
die Zeit der Wiederfunft des Herrn losſagte und fein Verfahren in dieſem 
Stücke mißbilligtez f. Monthly Intelligence 1830. „Unfere meijten 
Leſer,“ fagen die Direftoren, „werden, wie wir, vor einer Beimifchung 
menschlicher Muthmaßungen zur unläugbaren Wahrheit Beforgniffe Hegen 
und fich lieber an die Worte des Herrn halten, deſſen glorreiche Parufie 
zu erwarten, ein Vorrecht ber Gläubigen iſt: Sehet zu, wachet und 
betet, denn ihr wiſſet nicht, wann es Zeit iſt.“ Das Comite erjuchte 
Herrn Wolff, einen Beſuch in England zu machen, um ſich perfönlich 
mit ihm zu befprechen; aber er Ichnte dieg aus Gründen des Gewiſſens 
ab, und da er befchloffen hatte, eine Neife durch dag innere Afrita bis 
zum Kap der guten Hoffnung zu machen, fo gab er die Verbindung 
mit der Gefelfchaft auf. Er meldete ihr feinen Entfchluß auf die freund» 
lichfte Weife, dankte für alle Güte, die er von ihr erfahren hatte und 
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verpflichtete fich zu allen Freundfchaftetienften in der Angelegenheit beſon⸗ 
ders, die fie beide auf dem Herzen trägen. Dem Comite Hinwicder war 
die Trennung fehr Leid; es dankte ihm für die großen Dienfte, die cr 
der Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß unter den Völfern, und befonders 
unter feinen Brüdern nach dem Fleiſch, geleiitet hatte, und befahl ihn 
dem Schuße Gottes bei feiner gefäprlichen Seife. Seine Abficht. bei 
derfelben war, die zehn Stämme zu fuchen, deren Nachkommen er ent: 
weder im inneren Afrika oder im inneren Aften zu finden vermuthete. 
Das Ichtere muß ihm am Ende wahrfcheinlicher vorgefommen feyn, weil 
er jenen Plan plötzlich aufgab und fich zur Unterfucjung des inneren 
Aſiens entjchloß. Ende März 1831 Fam er in Konftantinopel an, und 
am 3. Auguſt deffelben Jahres ſchrieb er aus Tebris in Perſien an 
Miffionar Bremer in Smyrna: „Heute reife ich nach Bokhara und 
Kabul ab, um das Evangelium des Friedens den zehn Stimmen, die 
zu Bokhara find, zu verfündigen. Der Brittiſche Gefandte Campbell 
hat mie Briefe von dem Schah von Perſien an den Sultan von 
Bokhara verfchafft, und unten füge ich einen Brief bei, welchen ich, von 
Khosron Khan, dem Ober-Eunuchen und Minifter des Schab, erhal: 
ten habe. Ich habe ſonntäglich vor der Gefandijchaft gepretigt, aber 
wir lebten auferhalb der Stadt in Zelten, weil die Peſt nicht allein zu 
Tebris, fondern an der ganzen Strafe nach Teheran, die ich jetzt nad) 
Bokhara einfchlagen muß, wüthet. Meine Neife von Angora nad) Tebris 
war fehr befchwerlich. Der Herr gewährte mir, zu Augora, im alten 
Galatien,  predigen zu dürfen; Cie follten dahin gehen und das Wort 
Gottes unter Armeniern md Griechen verfindigen. Von Angora fam 
ich nach Tofat, wo ich mit den Juden und Armeniern Unterredungen 
hatte; von da nach Ghurnush-Kane, dem alten Khaldeas, mo ich bei 
dem Armeniſchen Bifchof wohnte, der gern ein Proteftant wird, wenn 
Sie ihm ein Weib geben. Hierauf Fam ich nach. Trebifond; bei diefer 
Stadt find zwei Dörfer, eins von Armeniern, dag andere don Griechen 
bewohnt, die zum Muhamebanismus abgefallen find. Bon da nad) Er— 
zerum, aus dem alle Armenier, jo wie aus den umberliegenden kleinen 
Drten, nach Nufland ausgewandert find; Sie werden finden, daß die 
Armenier Überall, wo fie mehr Freiheit genießen, ſchlimmer werden; fie 
flagen jegt liber Nufland, wie fie früher über die Türkei geklagt. haben. 
Bon Erzerum begab ich mich nach Utſch-Kaleſſe, einem alten Armeni— 
fchen Klofter, wo Pirtat, der König von Armenien, vor 1,926 Jah— 
ren von Gregorios Luſarvoritſch, dem erften Patriarchen des Arc 
menifchen Volkes, getauft worden ifl. Über Bayaſid nad) Khoy, mo 
ih mich drei Tage mit den Perſern unterredete. Eine Bededung des 
Engliſchen Gefandten, die mir dahin entgegen gefommen war, brachte 
mich glücklich nach Tebris, wo ich mich bald von einer ftarfen Unpäß— 
lichkeit erholte. So babe ich durch Gottes Gnade die Neife von Malta 
nach Agypten, Attalia, Buttur, Kiutahia, Bruſa, Konftantinoyel, An- 
gora, Tofat, Karahiffar, Ghurnush-Kane, Trebifond, Erzerum, Bayaſid 
und Khoy vollendet, Überall die Liebe Jeſu Chrifti bis zum Tode und 
feine glorreiche Wiederfunft verfündigt, und da ich vor fichen Jahren 
zu Orfa, Moful, Bagdad, Bosra, Bushire, Tiflis und Shusha geweſen 
bin, fo habe ich jegt Armenien der Länge und Breite nad) durchzogen 


und gefehen, ac)! dag weder die Armenier noch die Griechen fich wider 


die Juden zu rühmen haben; fie find eben fo tief, und tiefer noch, von 
der Wahrheit des Epangeliuns unferes geliebten Heiland, des Herrn 
Jeſu Chriſti, gefallen.“ Das Empfehlungsfchreiben des Perfifchen Minis 
fters iſt äußerſt freundlich. 

(Schluß folgt.) 


(Gedruct bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangeliiche Rirchen- Seitung. 


Berlin 1835. 


Sonnabend den 27. Sum. 


M 51. 


Mitrheilungen aus dem Reiche. 


Forfhet und erfahret. 


Ein Lehrer in einem chriftlichzeuropäifchen Lande fchloß vor 
einiger Zeit eine feiner Vorleſungen über Anthropologie und Pſy— 
chologie, in welcher er eben über die allmählig, mit dem vor: 
rüdenden Alter zunehmende Ausbildung des Knochenmannes aus 
Erde (des Skelettes) im Leibe des Menfihen, und über die Ur: 
ſache diejer Ausbildung gefprochen hatte, mit folgenden Worten: 

Frühling war es, wie jeßt, die Bäume blühten, die Nach— 
tigall fang im Gebüſch, ich aber war nod) Jüngling; ein Freund, 
an Alter mir gleich, wandelte an meiner Seite. Mein Auge 
baftete am Anbli eines Todtenfchädels. Siehe, fo ſprach ic) 
zu meinem Freunde, das ift das Bild und Gleichniß, welchem 
wir beide, du wie ich, mit den Jahren enfgegenwachfen; das ifl 
das in uns beiden Derborgene, welches, mer weiß auf mie lange 
noch, die Fülle der Zugend bededt. Da trat ein Greis”) zu 
uns hin, freundlich lächelnd. — „Das Bild und Gleichniß,“ jo 
ſprach er zu mir, „welchem ich und auch ihr entgegenwachſen 
follen und wollen, ift ein anderes als der Todtenjchädel; der 
verborgene Menfch des Innern gleichet nicht dem Geripp der 
Knochen. Es if ein Buch, welches den Menfchen ein Ebenbild 
deffen nennt, der ohne Anfang war; ein Buch, das von einem 
Herrn der Herrlichfeit zeuget, welchen aud wir follen gleic) 
werden. Diefer hat die Schreden des Grabes aufgelöft und 
den Tod überwunden; denn ev ift felber das Leben und des Le— 
bens ‚Anfang. Darum trägt auch der verborgene Menſch des 
Innern, der nach diefem Gleichniß erwächſet, nicht mehr die 
Geſtalt des Todes an fih, fondern ift angethan mit der Macht 
und Schöne des Lebens. Denn wer fic) feſthält an jenen Sieger 
über Tod und Grab, an jenen Anfänger und VBollender des 
Lebens, der hat in ihm den Tod überwunden. — Forſchet und 
erfahret ſelbſt.“ ö 

So ſprach der Greis, und ic fing an zu forfchen und zu 
erfahren. — Ich fahe einige Zeit hernach den Greis in feinen 
legten Stunden. Gr mar heiter und fröhlich; auf feinem An— 
geficht erfchien das Ebenbild deifen, welcher Gott und die Brü— 
der geliebt hat bis an’s Ende. Seitdem find viele Fahre ver: 
gangen. Es ift aber nicht Diejer äußerliche Frühling mit feinen 
blühenden Bäumen und fingenden Vögeln, und mit feinen je 
eft getrübten Tagen, was mic an die Worte des Greifes erin: 
nert. Weil ic) geforicht und erfahren, daß jene Werte Wahr⸗ 
heit ſind, habe ich im Junern einen Frühling kennen gelernt, 


2) Der Greis, welchen der Lehrer hiebei im Sinne hatte, war ber 
alte Burger in Nürnberg. 


deffen heitere Lebenstuft und Wärme ungetrübt und ohne Ende 
if. Sch fage nach, was der Greis fprah: „Forſchet und 
erfahret felbft. 


Die Macht bes gefprochenen Wortes. 


Am Leibe wie an der Seele des Menfchen ift es zulegt 
mit allen Anlagen und mit dem ganzen Entwidelungsgang diefer 
Anlagen zunächft und am meiften auf die Gabe der Sprache: 
auf „das Wort’ abgefehen. Sn der VBollfommenheit und Schärfe 
aller anderen Sinnergane mögen manche Thiere dem Menfchen 
feinen Borrang flreitig machen, an Ausbildung der Zunge ift er 
allen Wefen feiner Sichtbarfeit überlegen; in der Schnelligkeit 
der Musfeln, welche die Zunge bewegen, übertrifft er die Ge: 
fchwindigfeit der Muskeln des fTurmesfchnellen Englifchen Wett: 
renners, wie der eilig fliegenden Schwalbe und Brieftaube. Und 
eben diefer Vorzug deutet auf das hin, was den Menfchen zum 
Menfchen macht; denn er ift ja nur Menjch, das heißt, der 
angeflammten Bedeutung des Wortes nach, ein „Beſonnerer,“ 
weil er den Geift aus Gott hat; daß er aber den Geift habe, 
da8 bezeugt die Sprache, denn der Urfprung wie die Entwide: 
fung der Sprache ift allein ein Werk des Geiftes. 

Die eigenthümliche Stellung der Sinn: und Sprachorgane 
des Menfchenfeibes zu und unter den anderen Theilen, ift höchit 
bedeutungsvoll; man darf fagen, in jenen Organen concenfriren 
ſich alle bewegenden Kräfte des Willens. Welche heilende, über 
die ganze Leiblichfeit fi ergießende Gewalt in einem einzi⸗ 
gen, mit Bewußtſeyn und Willen ausgeſprochenem Worte liegen 
könne, das bezeugen die Schriften der Ärzte; welche Kraft in 
einem folchen für die Seele fey, das bezeugen uns die Beobachter 
und Forfcher im Gebiet der Seelenfunde, 

Sn den Beiträgen zu Richter's chirurgifcher Bibliothek, 
B. XV., erzählt Löfler die merkwürdige Heilung einer jungen 
Tüdin durch ein einziges, mit Kraft des Willens ausgefprochenes 
Hort. Das arme Weib war, weil fie in der mehrjährigen Ehe 
mit ihrem Manne Finderlos blieb, von dieſem verfloßen und 
hierauf von einer Kranfheit befallen worden, die, weil fie zunächſt 
vom Gemüth ausging, dag Organ der Gemüthsberregungen, das 
der Sprache, am meiften ergriff. Denn aus einem, die Kräfte 
(äbmenden, trodnen Huften, entftand ein unwillkührliches Aus: 
flogen von fingenden Tönen und die Unfähigkeit, ein deutliches 
Mort zu ſprechen. Da, forderte einft eine andere Jüdin die 
iprachlofe Kranfe dringend auf, fie folle das Wort „Kind“ aus: 
fprechen. Diefe, da fie ſich bemüht, das Wort zu fprechen, wel: 
ches den Gegenstand aller ihrer mehrjährigen Wünſche und Leis 
den bezeichnet, Fann anfangs nichts hervorbringen als die Dofale 
a und i. Endlich aber gelingt ihr, nach heftiger Anftrengung, 
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das Ausfprechen des Wortes und mit ihm ift fie bon ihrem "anderen. Mitten im Gefpräch fam eine furchtbare Stimme aus ihm — 


unwillführlichen Singen, wie von der Sprachlofigfeit geheilt. *) 

Auf eine andere, entgegengefehte Weiſe zeigte fich Die Kraft 
des ausgefprochenen Wortes bei jenem Schmidt in England, 
über deffen plöglichen nad dem Ausfprechen einer furchtbaren 
Selbfiverwünfhung eingetretenen Tod, die Gefchwornen das Ur— 
theil ausſprachen: daß er „durch ein göttliches Gericht getödtet 
fen,“ fo wie bei jenem anderen Engländer, von welchem in dem 
Pleinen Englifchen Werf, the Swearers Prayer, erzählt wird, 
daß er mitten in feinem lauten, heftigen Fluchen fprachlos gewor 
den und noch an demfelben Nachmittag gelocben fey. 

Jene Blutzeugen und Bekenner, welche zu Lyon und Vienne 
durch ihren Tod den Herrn priefen, erfuhren mitten in den Mar: 
tern und unter allen, ihrem Muthe drohenden Gefahren, welde 
ſchmerzſtillende, geiftig wie leiblich ſtärkende Kraft in dem lau: 
ten, mwörtlichen Ausfpredhen ihres Befenntniffes lag. Es iſt frei- 
lich nur der Leib, der das Wort des Bekenntniſſes des Herrn, 
das Mort des Gebetes fpricht; aber der Leib ift der Seele 
gegeben, damit fie durch ihn „das Wort erzeuge, in welchem, 
und durch welches fie felber die Kräfte der göttlichen Natur 
anziebet. Darum ift in der Naturgefchichte des äußeren wie 
des inneren Menjchen Fein anderer Gegenftand fo voll tiefer 
Bedeutung und Nachdenfen erwerender Kraft, als die Macht 
des offenfundig gewordenen, ausgeiprochenen Wortes, 


Nahbribten.. 


Miffionae Joſeph Wolff.) 
(Schluf.) 

Ron der weiteren Neife iſt noch wenig fund geworden. Er befuchte 
noch vor Lieut. Burnes, deſſen Neifebefchreibing inzwiſchen erſchie— 
nen iſt, das wenig bekannte Bokhara. Doch fand er dort die zehn 
Stämme nicht. Er machte die Beobachtung, daß die Duldſamkeit unter 
den Muhamedanern, je weiter er ſich von Europa entfernte, immer mehr 
zunahm, beſonders in Bokhara und bei den Turkomaniſchen Stämmen 
an der Oſtküſte des Kaspiſchen Meeres, deren patriarchaliſches Leben, 
Gaſtfreundſchaft und Unabhängigkeit er mit lebendigen Farben ſchildert. 
In Kabul traf er mit Lieut. Burnes zuſammen, und ließ ſich wabr— 
ſcheinlich durch die Freude, an wildfremdem Orte nach langer Zeit einen 
Europäer zu ſehen, hinreißen, ihm unvorſichtiger Meife befondere Erz 
fabrungen mitzutbeilen, welche Burnes ſpäterhin migbrauchte, um ibn 
in Indien lächerlich zu machen. Mach vielen Leiden langte er in großer 
Entblöfung zu Pesbawer anz im Pendfchab Fand er bei Nundfchit 
Singh eine freumdtiche Aufnahme, und kam glücklich nach Hinduftan. 
Zu Hoderabad erlich er dann am 4. Juni 1833 folgende Erklärung 
über die Ausſprengungen des Lieut. Burnes: „Iheure Fremde, da ich 
nun don Herrn Burnes, ich boffe für immer, Abſchied genommen habe, 
fo würde id) es für ungeziemend halten, euch nicht das Ganze der Um— 
ſtände, auf welche Herr Burnes mit ſeiner Nachricht von meinen häufi⸗ 
gen Erorcismen anſpielt, vorzulegen. Ich erzäblte ihm folgende That: 
fahe: Im Jahre 1828, auf der Reiſe von Kairo nach Serufalen, war 
eines Machts, während ic) mit meiner Sat im Zelte ſaß umd die Araber 
am Feier, einer derjelben, Namens Hadſch Ali, im Gefpräch mit den 


°) m. v. Schubert's Geſchichte der Seele, zweite Aufl. S. S46, 


fie war wie die Stimme der gequälten Geifter in der Höfe. Ich fragte 
die Araber: Was ift das? — Die Araber: „„Der Teufell!““ Meine 
Frau zitterte am ganzen Leibe. Ein Araber fagte zu dem Teufel: „„Im 
Namen Muhameds, des Propheten Gottet, verſtumme!““ 


Der böfe Geiſt: „„Ich kenne Mubamed nicht, Muhamed iſt ein 
Schwein. + 


Ich zum böſen Geifte: „„Im Namen Jeſu verſtumme!““ 


Der böſe Geiſt: „„Wer iſt hier in der Nähe? iſt Elias in ber 
Näbe?““ 


Ich: „„Im Namen Jeſu verſtumme!““ und der Teufel ſchwieg. 
8 


Daſſelbe gefcbab in der zweiten Nacht und ich brachte ihn im Nas 
men Jeſu wieder zum Schweigen; aber da wir bemerften, daß der Aras 
ber ein ſtarker Läſterer und Frevfer war, machte ich in der dritten Nacht 
feinen Gebrauch mehr vom Namen Jeſu; aber Ahmed, ein Bebuine, 
welcher durch diefen Vorfall gläubig wurde, machte Gebrauch vom Na— 
men Jeſu und der böfe Geift verftummte. Der Vorfall wurde bei unferer 
Ankunft zu Gaza dem Statthalter gemeldet, welcher ihn an Abdallah 
Pafcha, den vormaligen Paſcha von Akre, berichtete. 

„Was die Erſcheinung Cbriſti zu Bofbara betrifft, fo war das wie 
folgt: Als ich zu Kabul mit Burnes darüber ſprach, fo leitete ich es 
mit Dr. Jobnfon’s und Leibnitzen's Glauben an Erfcheinumgen 
ein, wie Paulus auch den Dichter Aratus (Apoftelgefch. 17.) anführt. 
Doc) ich brauche mich desbalb nicht bei euch zu entfchuldigen und 
erzähle den Vorgang: Als mein Gemtith eines Abende fehr niebergefchlas 
gen war, da man mich bei Ghoſch-Rekie als Nuffen angegeben hatte, 
weinte ich; da erfüllte plöglich Glanz mein Zimmer, und die Etimme 
„„Jeſus kommt!““ donnerte in meine Ohren. Ich ſah plöglih Jeſum 
fteben auf einen Throne, umgeben von Kindern, auf bie er gnädig und 
freundlich blickte. Ich fiel nieder und betete an, und die Erfcheinung 
verſchwand. Dies ift das Einzige, was ih Burnes erzählte, aber jet 
noch eine Erfahrung, die ich Herrn Burnes nicht mittheilte. Als ich 
das fünfte Mal aus Macedonien im Lazaretto zu Malta anlangte, war 
ich ehr niedergefchlagenen Gemüthes, denn ein ſchrecklicher Heuchler hatte 
mich betrogen. Ich ging im Zimmer umber und fagte: Ich fürchte, 
mehr ganzes Unternehmen, die Juden zu befehren, it vergeblich. Da 
wurde dag Zimmer auf einmal umgewandelt und ich glaubte im neuen 
Jerufalen zu ſeyn. Jeſus Chriftus im Kreife Abraham's, Iſaak's, Ja— 
kob's und der Apoftel, wandelte auf der Straße. Paulus, eine Krone 
auf dem Haupte, wandte ſich zu mir und jprach, wenn ich mich recht 
erinnere, die Worte: „„Es iſt nicht foz du baft zwar feine fo jchöne 
Krone wie ich, aber doch haft du cine Krone." Die Töchter Jeruſa— 
lems fahen andächtig aus den Fenftern, und fagten, als ſich Chriftus 
näherte: „„Jetzt hat er feine Hütte bei den Menjchen. Etliche Heiz 
fige fehauten umher und fagten: „„Was find das für Schiffe, die von 
ferne fommen und fliegen mie Tauben zu ihren Fenſtern?““ Die anderen 
entgegneten? „„Das find Schiffe Englands, und die Erfcheinungen 
verſchwanden. Ich habe diefe Geſchichte früher nicht in Indien erzählt, 
denn Chriſtum predigen, und nicht Joſeph Wolff, it meine Abficht; aber, 
weil Burnes Thatfachen falſch dargeftellt Hat und häufige Teufelsaugs 
treibungen zuſetzt, bielt ich es für nothwendig, dies zu bekennen. Ich 
habe nur noch Hinzuzufügen, daß ich wegen der Predigt wider Muhamed 
von Mehemed Ali für eine Zeit lang aus Agdpten verbannt worden 
bin, dag mich Abdallah, Paſcha von Are, bei der Pforte angeflagt 
bat, und die Janitſcharen zu Adrianopel mich fait in Stüde zerriffen 
bätten, wie es Eir Nobert Gordon mıd Eir Etratford Cans 
ning bezeugen können, woraus ihr die gänzliche Falſchheit der Behauptun⸗ 
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gen bes Herrn Burnes, als glaube ich an ben Pſeudopropheten, erfehen 
werbet. Hyderabad den 4. Juni 1833. Joſ eph Wolff, Mifftonar.” 

Mag man von bdiefen Sacher denfen, mas man will, fo iſt ein 
ſolches Schautragen derfelben immer nicht zu billigen; aber man wird 
ihn deshalb doch auch nicht gleich als einen Fanatiker zu verfchreien 
brauchen. Ein Neifender, der lange fein Geführte war und ihn genau 
zu beobachten Gelegenheit hatte, gibt in einem aus Mockha am rothen 
Meere geſchriebenen Briefe eine treue Schilderung von ihm. „Wolff 
wird von den Einen für einen Propheten, von den Anderen für einen 
Wahnſinnigen gehalten. Er iſt feines von beiden. Wolff iſt ohne 
Zweifel ein Enthuſiaſt. Er iſt von mittlerer Größe, von einfachen, nicht 
unangenehmen Zügen, trägt einen buſchigen Backenbart, ſchmuckloſe Haare 
und hat einen befonderen Blick. Er ift von mildem und angenehnten 
Charafter und ein gutmüthiges Lächeln ift ftets über fein. Geficht ver: 
breitet. Sein Temperament ift unverwüſtliche Gutmütbigfeitz er hört 
freundlich auf alle, die mit ihm fprechen wollen. Er ift ein unterhal⸗ 
tender Tifchgenoffe, liebt heiteres Weſen, fließt fiber von gründlicher Be: 
lehrung, kann harmloſen Scherz austheiten und “vertragen, und gewährt 
durch die Abentheuer feiner Neifen eine unverfiegliche Quelle von Uns 
terhaltung. Obgleich er Meifter von vierzehn Sprachen und in ber 
Bibellehre außerordentlich bewandert ift, hat er doch Fein vriginelles 
Genie und nur wenig Geſchmack für Künfte und Wiffenfchaften. In 
Wahrheit Hält er weltliche Fertigfeiten für dem Chriſtenthum nachtheilig. 
Er ift indeffen für die Dichtfunft feiner Landelcute ſehr eingenommen, 

Hält die Schönheiten Milton’s hoc), gibt Shatſpeare ein begrüns 
detes Lob und führt lange Stellen aus Franzöfifchen und Italieniſchen 
Dichtern an, da er ein äußerſt nachhaltiges Gedächtniß hat. Wolff 
gehört eigentlich, ſtreng genommen, keiner Confeſſion an, aber er hat 
eine große Vorliebe für die Anglikaniſche Kirche. Er liebt Hochtirchliche 
und vertheidigt das göttliche Recht der Könige; auch iſt er dom größten 
Miſſionseifer durchdrungen. Von katholiſchen Lehrern in's Chriſten⸗ 
thum eingeführt, hält er in ſeinen Anſichten noch Manches von dem 
alten Sauerteige feſt und iſt vom offener Feindſeligkeit gegen die Römi— 
ſche Kirche weit entfernt. Er iſt nicht im Stande, eine religibſe Dispu- 
tation zu führen; da er choleriſch und in feinen Meinungen untriglich, 
ein Egoiſt in der Schrifterkenntniß iſt, ſind ſeine Beweiſe zu abſchwei⸗ 
fend und ſprunghaft, um zu überzeugen; er ſchlägt ſeinen Gegner lieber 
durch Gelehrſamkeit als durch einleuchtende Gründe nieder, kann ſich 
nicht vorſtellen, wie Jemand die Schrift anders als er erklären kann 
und verdammt daher ohne Nachweiſung. Er ift von der Wahrheit des 
Berufes Irving’s feſt Überzeuge und in feiner Sprachengabe gefüllt 
er fich darin, einen Vergleich zwijchen fi und dem Apojtel Paulus zu 
zieben. Dem Princip nad) ift er ein ftrenger Tory und verurtheilt ohne 
Nickhalt alle, die entgegengefekter Anficht find. Beim Predigen weiß 
er die Aufmerkſamkeit feiner Zuhörer anzuziehen, und ich habe zu Zeiten 
die Einfachheit feiner Worte gefühlt. Ich weiß, er empfindet was er 
ſagt und feine Aufrichtigfeit und Gelchrfanfeit find ein reicher Erſatz 
für feinen Mangel an Beredſamteit; er verbindet bie Gelchrfamfeit eines | Einfluß entgegen, denn unter den günſtigſien Umſtänden fünnen doc) 
Rabbiners mit der Einfalt eines Kindes, und bei all feinen Wunderlich | nur felten die chrifitichen Gnadenmittel zu ihnen gelangen. Daher haben 
£eiten halte ich ihm fir einen guten Qarer und guten CEhriſten; nach |die Matroſen im Allgemeinen den Nuf der unfittlichiten und roheften 
Gott liebt er Weib und Kind am meiſten.“ Manche Urtbeile dieſes Menfchen. Cie bringen befonders unter die wilden Völker, bei denen 
Briefes find auf Rechnung Amerifanifcher Vorſtellungsweiſe zu jegen, | fie landen, alle Zafter, durch welche ſich die verworfenften Klaffen der 
aber im Ganzen erhalten wir daraus ein ziemlich) richtiges Bild unſeres gebildeten Mationen aus;eichnen, den ſchrecklichſten Fluch der Stinde, 
merfwürtigen Landemannes. ehe die Stimme des Evangeliums erjchallt, und wirken an den Orten, 

Kon Indien kehrte Wolff durch den Arabifchen Meerbufen Über wo ſich bereits Mifftenen befinden, den Heilsboten durch ihre natürliche 
Agypten nach Malta zurück, wo er ſich jetzt aufhätt, um den Druck Meife und liberdies aus Haß auf alle Weife entgegen. Dem wohin 
feiner Neifebeichreibung zu beforgen. Sie wird den Titel führen: Kor: | Mifjionare fommen, da können fie ihe beſtialiſches Weſcn nicht mehr 
fhungen und Miffionsarbeiten unter Juden, Muhamedanern und [im Dunkeln treiben, daher ihr Zorn, daher der Schwall von Verkiums 


anderen Sekten von Pred. Joſeph Wolff während feiner Neifen von 
Malta nach Hgypten, Konftantinopel, Armenien, Perfien, Kharaſſan, 
Turfeftan, Bokhara, Balkh, Kabul in Afghaniftan, dem Himalaya, 
Kafhmir, Hinduftan, der Küfte Abyffiniens und Yemen, zwifchen den 
Jahren 1831 und 34. In einer Anfündigung aus Malta vom Eeps 
tember 1834 bezeichnet er. den wichtigen und reichen Inhalt diefes Werkes; 
es wird enthalten: 1. Einen genauen Bericht. tiber den Zuſtand der 
Juden in Perfien, Turfeftan, Bofhara, Hinduftan, Malabar und Yemen, 
2. Die verfchiedenen Anfichten über die zehn Stämme Iſraels. 3. Das 
Vorhandenſeyn der Nechabiten in Arabien. 4A. Charafter und Anftchten 
der Muhamedaner in diefen Theilen der Erde. 5. Die Meinungen der 
Alt Ullahi, Verehrer Als, und der Parſis in Perſien und Afghaniſtan. 
6. Meine Predigten unter den Juden zu Bokhara und eine Conferenz 
über das Chriſtenthum mit dem Premierminiſter von Bokhara in Ge: 
genwart vieler Mufelmänner. 7. Urfprung und Zahl der Stämme unter 
den Turfomanen. 8. Urfprung und Stämme von Hazarah und Usbek. 
9. Bevölferung von Bokhara. 10. Gefchichte von Valkh. 11. Un— 
wahrfcheinlichkeit der Anficht, dag die Afghanen die zehn Stämme find. 
12. Religion, Charakter und Zuftand des Bolfes von Tibet. 13. Der gegens 
wärtige Groß-Lama zu Laffa. 14. Beſchaffenheit von Laffa. 15. Cha- 
rafter des Abbas Mirza in Perfien und des Rundſchit Singh 
im Pendfhab. 16. Religion der Siks. 17. Meine Proffamation zu 
Meshed und im Pendfchab. 18. Aufnahme und Predigt zu Kafchnir, 
Beichaffenheit und Gefchichte von Kaſchmir 19. Aufnahme beim Groß— 
mogul zu Delhi und anderen Fürften Hinduftang, und Predigt in Hin— 
duftan. 20. Erläuterung von Schriftitellen durch Gebräuche und Sitten 
des Ditene. 21. Fortfehritte der Miſſionen in Hinduftan. 22. Begebs 
niffe im Laufe meiner Neifen, 

Den etwanigen Üüberſchuß dieſes Werkes, welches in Englifcher 
Sprache erfcheint, will Herr Wolff zu einer neuen Neife nach dem 
öftlichen und nördlichen Afien, nach Abyſſinien und dem Innern von 
Afrika, oder nach Amerika verwenden. 


(England. Gefellfchaften für das Jeibliche und geiftliche Wohl der 
Matrofen.) 

Britanniens irdifche Größe hängt vorzugsweife von feiner Seemacht 
ab. Durch fie hat fih das Land feine Unabhängigkeit bewahrt und die 
gefürchteten Angriffe ehrgeiziger Eroberer abgewehrr; duch fie ſteht das 
Land in gewinnreichem Verkehr mit alfen Völkern der Erde, deren Süßes 
und Fettes fie in die heimischen Vorrathehänfer zufammenführt. Aber 
das Seeleben, der beftändige Umgang mit dem finjtern, wilden Efenent, 
der unmmterbrochene Kampf mit Gefahren von sben und von unten ber, 
das ſtete Drüsen des Todes vermwildert den natürlichen Menfchen, der 
fich, wein die Gelegenheit kommt, für fo viele Zeiden und Entbehrun⸗ 
gen zu entfchädigen, die Freuden der Furzen Raſt am Lande bie auf die 
unterften Hefen auszuleeren fucht. Michts wirft diefem entfittlichenden 
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dungen, welcher tiber die Miſſionen ergoffen worden ift und fich. fort 
während noch ergießt. Durch fie ift der Europäifche Name in fremden 
Welttheilen eine Schmach und ein Fluch geworden. Seit längerer Zeit 
bemühen fich mwohlwollense Chriften, den Matrofen Gutes zu ermweifen. 
Im Jahre 1893 beitanden in England neun verfchiedene Vereine zu 
ibrem Beften. Auf diefe Weife wurde jedoch die Kraft zerfplittert umd 
im Ganzen wenig ausgerichtet. Einzelne wurden zwar für eine wiffen: 
ſchaftliche Befhäftigung gewonnen und fingen durch Gottes Kraft fin 
neues Leben aus dem Glauben an, aber Unmäfigfeit, Nuchlofigkeit und 
Unzucht behielt doch im Ganzen die Herrfchaft unter feefahrenden Leuten. 
Daher machte das Missionary Register den Vorfchlag, daß doch die 
verfchiebenen Vereine zur Concentrirung ihrer Wirkfamfeit fich im zwei 
Geſellſchaften, eine fir die Diffenter und eine für Strengfirchliche verei— 
nigen möchten, wie dies bei der Miffionsfache gefchehen fey. Der Rath 
wurde zum Theil befolgt. Ein neuer Verein, die Gefellichaft für Britti⸗ 
ſche und auswärtige Seeleute (British and Foreign Sailor’s Society), 
mit welchen fi die älteren Port of London Soeiety und Bethel 
Union verbanden, bildete fich und hielt unter Vorſitz des Lord Mayors 
von London feine erſte Jahresverſammlung im Mai 1833. Er iſt auf 
denfelben religiöfen Grundlagen gebildet, wie die London Missionary 
Society, an welcher gläubige Chriſten jedes Bekenntniſſes Theil nehmen 
können; er beruft ſich auf das Bedürfniß der vielen Seeleute, da faſt 
24,000 Brittiſche Schiffe ununterbrochen zur See find, bemannt mit 
mehr als 150,000 Seeleuten, von welchen 10,000 ſtets im Bereich der 
Hauptſtadt fich befinden. Seine Thätigfeit beftinmit er dabin: eine aus: 

gedehnte und regelmäßige Verkündigung des, Evangeliums an der Kite 
2 einzurichten, Betſtunden zu halten, Bibeln, Bücher und Traftate zu ver⸗ 
ibeilen, einen Prediger als Themſe-Miſſionar anzuftelen, welcher feine 
Zeit dem Geelenheil der Matrofen und Wafferleute widmen fell, Som: 
und Werktagsfchulen für Kinder, Sonntags- und Abendſchulen fir 
erwachfene Matrofen und Bootsleute einzurichten. 

Ein kurzer Bericht vom Anfang dieſes Jahres gibt Nechenfchaft 
bon der Thätigfeit dieſer Gefellfchaft. Ihre Hanptarbeiter find drei 
Englifche Prediger, melche den Mäatrofen das Evangelium verfim- 
digen, Betftumden Halten, und an Bord der Schiffe Bücher und Trak— 
tate vertheilen. Ein Welfcher Prediger verficht denfelben Dienft 
ſowohl unter Welfehen als Englifchen Matrofen. Ein Themſe-Miſſio— 
nar verwendet feine ganze Zeit auf den Beſuch von Schiffen, die auf 
der Themſe liegen und auf die Predigt unter den Matroſen. Eine Ra: 
pelle für Matrofen nahe au der Themfe ift eingerichtet, in welcher 
jeden Sonntag fünfmal und jeden Abend in ber Woche einmal öffent: 
licher Gottesdienst gehalten wird. Die Tagſchulen zählen 250 Kin: 
der don Matrofen und Sıhiffern, 170 Knaben und SO Mädchen, viele 
darunter vaterlos und nicht wenige ganz verwaiſt. In einer Schiff⸗ 
fahrtsſchule erhalten arme Secleute unentgeltlichen Unterricht von 
zwei Beamten der Geſellſchaft. Eine Bibelklaſſe iſt gebildet. Hun⸗ 
dert kleine Leihbüchereien, jede aus ungefähr dreißig Bänden befie- 
hend, ſind mit Schiffen auf der Reiſe. Die Bibliothek der Ka— 
pelle, welche ungefähr 1,500 Bänke zählt, ſtebt Matroſen offen. 
Agenten predigen das Evangeliun deu Matrofen in den Häfen von 
Soutd Shields, Monkwearmouth, Dublin, Kirkaldy, Memel in Preußen, 
Jamaika, Neu-Stid-Wales u. ſ. w. Der Pilot oder Seemanns— 
Magazin, eine Monatsſchrift, gibt Nachrichten fiber den Fortſchritt 
der Religiböſität und Sittlichkeit unter Seeleuten. 

Die Strengkirchlichen haben eine eigene Geſellſchaft zur Predigt 
unter den Matroſen, tie Episcopal Floating- Church Society (Bir 
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ſchöfliche Wafferkicchen » Gefellfchaft) unter Torfig des Bischofs von 
MWincheiter. x a 

Für die Äußere Wohlfahrt der Matroſen forget vorzugsweiſe das 
Aſyl bedrängter Seeleute (Distressed Sailor’s Asylum) unter 
dem Patronat bes Bifchofs von Llandaff. ‚Diefe Gefellfchaft bejteht mei— 
ſtens aus Sceofftzieren, obenan der Vice-Admiral Sir Edward Co: 
drington umd der Admiral Adam. Das Aſyl ift in der Nähe ber 
Zrinitpficche, beren Prediger die Aufficht darüber hat, den Abendgottes: 
dient hält, und täglich) den Bewohnern die Schrift lieſt und erflärt. 
Schaaren ſchiffbrüchiger, geftrandeter, ausgeſtoßener, beraubter oder hülfs⸗ 
bedürftiger Matroſen kommen von allen Seiten der Küſte Englands und 
aus der ganzen Welt nach London, ohne Hemd, ohne Schuhe, ohne 
einen Pfennig Geld, und müſſen auf den Straßen umkommen, wenn 
ihnen nicht geholfen wird. Für folche bedrängte Seeleute ift das Aſyl 
eröffnet. Jeder verlafjene, fait Hungers fterbende Matrofe wird auf feine 
Bitte fogleih aufgenommen, gewajchen und gefchoren, bekommt jeden 
Morgen eine Schlifel voll dicker Hafergrüßfuppe- und einen Schiffs— 
zwieback, wird dann ausgeſchickt, um ſich den Tag über nach einem Schiff 
umzuſehen, und hat jeden Abend eine Schüſſel voll guter Suppe und 
einen Zwieback, nebſt reinem Stroh zum Nachtlager. Durch zeitige Un— 
terſtüitzung wurde vielen Matroſen zu Schiffen verholfen; ſie wurden 
vom Betteln, Stehlen und zahlreichen anderen übeln, denen fie ausge: 
jest find, abgehalten, und das Land von einer ſchweren Bürde befreit. 
Viele Matroſen wurden vom wirklichen Hungertode errettet und in. Um⸗ 
ſtände verfeßt, wo fie den Namen Jeſu, der ihnen oft ganz unbekannt 
geblichen war, vernehmen fonnten. Vom 1. Januar bis 31. December 
1833 wurden 20,000 Portionen mit verhältnißmäßig geringem Aufwand 
an 9,503 Dlatrofen verabreicht. ? 

Denfelben Zwed verfolgt dag Destitute Sailor’s Asylum and 
Sailor's Home (Freiſtätte bedürftiger Matroſen und Matroſenhaus, zwei 
früher getrennte, jetzt durch eine Geſellſchaft verbundene Anſtalten, die 
erſtere 1827 geſtiftet), die in ſtrengkirchlichem Sinne geführt wird und 
jich großer Theilnahme erfreut. Die Leiter diefer Anftalten bemühen fich 
befonders, den Matrofen Kapitäne zu verfchaffen, um fie den Handen 
der Mäkler zu entreißen, die einen fehr verderblichen Einfluß auf ihre 
Eitilichfeit ausüben. 


(Hang.) Aus dem Bericht der 2Uften Generalverfammlung der Nic- 
derländiſchen Bibelgejeltfchaft vernehmen wir, daß fie im legten Jahr 3,272 
Bibeln, SL Alte und 7,631 Neue Teftamente, zuſammen 10,934 heilige 
Schriften verbreitet hat. Der Bericht erwähnt, daß, ob man gleich feit Er: 
richtung der Gefellfchaft 153,777 Eremplare der heiligen Schriften vertbeilt 
habe, Doch dem Bedürfniß des Landes und hauptſächlich dem der Kolonien 
noch Feine Genüge geleiftet ſey. Die verſchiedenen Abtheilungen der Bıbel- 
gejeltfchaft Haben die beträchtliche Summe von 31,564 Gulden 33, Cents 
in die Hauptfaffe fließen laffen. 

Aus demfelben Berichte geht. hervor, daß die Verwaltung die Richtig⸗ 
feit der Bemerkungen des Oſtindiſchen Miſſionars Gericke, in Betreff der 
Schwicrigkeiten und der Langſamkeit bei der Überſetzung der heil. Schrift 
in die Javaniſche Sprache anerkannt hat; es wurde erwieſen, daß dieſer 
Miſſtonar ſich mit dem unermübetiten Eifer dieſer ſchwierigen Aufgabe wid⸗ 
met, und daß er feine Kenntniſſe auch Anderen zugänglich macht, — wobon 
jene E breitomatbie md feine neue Ausgabe einer‘ Javaniſchen 
Sprachlehre zeugen, während er noch damit beſchäftigt iſt, ein neues 
Jabaniſch⸗Holländiſches Wörterbuch auszuarbeiten; auch hat er eine Mus 
ſterſchule errichtet, von der man die glücklichſten Ergebniffe erwarten darf. 


(Gedruckt bei Trowigih und Sohn.) 
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aus der neneften chriftlich-theologifchen 
Litteratur Schwedens. 


Erfter Artikel, 

Obgleich Schweden in firengerer Abgefchloffenheit als vielleicht 
eine andere Staatsfirche Europas die Firchliche Richtung ftetig 
entwickelte, welche durch die Reformation angegeben war, fo Fonnte 
es doc nicht fehlen, daß auch hier die unmeife Weisheit der 
neueren Aufklärung Eingang, und, wenn and) nicht im Stamme 
des Volks, fo doch unter den fogenannten Gebildeten, die über: 
haupt in der modernen Zeit, wie im Anfange des Ehriftenthums, 
die eigentliche Cohorte des Antichrifts bilden, ja auch unter man: 
hen Geiftlichen weitfchallenden Anklang fand. An dem Hofe 
Guſtavb des Dritten, der befanntlid durch Ankarſtröm's 
mörderifche Waffe 1792 fiel, war mit der Franzöfifchen Sprache 
Franzöſiſcher Lurus und Glanzfucht wie eingebürgert; unter dem 
Schatten derfelben wucherte das Unkraut des Franzöſiſchen Un- 
glaubens üppig auf. Nach diefem Zufchnitt, welchen die Schwe— 
diſche Afademie, als eine erlauchte Nepräfentantin, ſich fofort 
. aneignete, bildeten fich die geiftlichen Nedner, welche Glüd in 

der Welt und am Hofe machen wollten; der Bifchof Lehnberg 
‚und der Erzbifchof Lindblom bezeichnen diefe von dem Wefen 
der Gottfeligfeit und der Kraft des Chriftenthums ſich immer 
mehr entfernende und abfleigende Richtung; und fo wie Guſtav 
der Dritte, unter dem unfäglichen Elende und Drude des 
Volks, doc) der Befte der Könige hieß, fo wurden bald die, 
welche die chriftliche Heilsordnung am meiften verfehrten und 
die hriftlichen Grundbegriffe am meiften verwäfferten, die Beften 
der Bolfsredner genannt. Dazu Fam unter dem Volke 
felbft eine große moralifche Depravation durch den unmäßigen 
Genuß geiftiger Getränfe, wie denn die Entfernung vom wahr 
ren Glauben immer eine Entartung des fittlichen Lebens mit 
ſich führt. Unter diefen traurigen Auſpicien erhob der Swe— 
denborgianismus, welchen der befannte Dichter Kellgren 
noch als eine bloße Ausgeburt der Schwärmerei verfpottete, fein 
Haupt und ſchloß durch feine pofitio falſche Lehre von der Recht⸗ 
fertigung, durch welche die evangeliſche Gnadenordnung in ihrem 
Innerſten angegriffen wird, mit der Neologie einen geheimen, 
aber deſto gefährlicheren Bund. *) 


Mitcheilungen 


°) „Der Swedenborgianismus,“ fagt Wiefelgren in dem unten 
anzuzeigenben Werke, „ift die Neologie unferer Zeit, mit weit fräftigeren 
Elementen in ſich zur Auflöfung der Kirche. Schon fangen die Swe— 
denborgianer bier an, Poftillen herauszugeben (eine von €. U. Beier 
iſt vom Jahre 1826), worin ihre gewöhnliche feichtige Allegorie und 
ihre Oppofition gegen dag Grund-Dogma des Chriftenthums, die Lehre 


Dies iſt die Schattenfeite der fpäteren Erfcheinungen auf 
dem Gebiete der Kirche und der Theologie Schwedens; aber 
bei weitem größer — wir geftehen es freudig zum Preiſe des 
Heren — ift die Lichtfeite hier felbft in jener dunkeln Zeit, und 
noch mehr feit der Aufgang aus der Höhe wieder mächtig die 
Herzen ergriff. Denn nicht nur war, namentlid) bei Lehnberg 
und auch bei Anderen, die Entfernung vom Chriftenthume mehr 
eine unbewußte, nicht ſowohl Herzens: als DBerftandesfache, ein 
allmähliges Aufgeben diefer oder jener Lehrfäße, während man 
wähnte (freilich ein fchwerer Traum!), das Ehriftenthum fände 
in feinem Kern und Wefen noch unverlegt da — etwa in der 
Art, wie das Auftreten Neinhard’s in der Sächſiſchen Kirche, 
durch welches das Chriftenthum auch unvermerft, und ohne daß 
es irgendwie in der Abficht des Predigers Iag, Boden verlor — 
fondern in diefer ganzen Zeit fehen wir auch eine Schaar wackerer 
und treuer Bekenner, die, wenn auch nicht mit der Lebendigkeit 
der alten Zeugen, fo doch in herzlich guter Meinung, oft auch 
in der rechten Sprache des Geiftes, die Wahrheit zur Seligkeit 
verfündigten; und nie iſt e8 in dee Schmwedifchen Kirche dahin 
gefommen, wie in der Evangelifchen Kirche Deutfchlands, dag 
ganze Provinzen faft vom Strom des Unglaubens fortgeriffen 
wurden, und daß eine offenbare Verläugnung unferes theuren 
Glaubens, wie 3. B. im Weimarifchen, durch hochgeftellte geift: 
liche Beamte zu einem neuen Symbolum (des Antihrifts) erho: 
ben ward. Auch war es nicht etwa bloß eine fchale und flache 
Decenz, die hiebei vorwaltete, fondern der gefunde, Fräftige Sinn 
der Befferen unter dem DBolfe verfchmähte felbft die loſe, ver- 
giftete Speife, und fobald Präftigere Stimmen fich erhoben zur 
Ehre des Erlöfers, der der mwahrhaftige Gott und das ewige 
Leben ift, fammelte fi) das Volk mit Liebe um fie. Befonders 
entwicelte fic) feit Anfang diefes Jahrhunderts zuerſt gegen die 
laue Maul: Orthodorie, die des Herrn Wort mehr als eine 
Waare, denn als eine Speife für unfterbliche Seelen handhabt, 
eine Fräftige und fehr bedeutende Oppofition in den hohen Ge: 


birgslanden der Norrlande, in Eules, Piten, Hernöſand, 


Skelleftes, die unter dem Namen der Schwediſchen Lefer 
befannt iſt; und obgleich dieſe große veligiöfe Bewegung des 
Volks nicht ohne Unordnung und Flecken blieb (was überhaupt 


von der heiligen Dreieinigfeit, als die Säule des Glaubens, hervortreten. 
Früher, als der Magnetismus an der Tagesordnung war, machten fie 
fich als Teufelsbanner befannt, wobei fittenlofe Weiber und Jungfrauen 
als Werkzeuge dienten. Jetzt fchliefen fie fich mit berechneter Klugheit 
der Freiheitsfchwärmerei an, reden die Sprache des St. Simoniemug, 
und serfprechen den demagogifchen Liberalen, welche vom Chriſtenthum 
gas nichts verftehen, eine beffere Neligion. 
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unvermeidlich ift, wo nicht eine treu⸗gewiſſenhafte und einfichts: 
volle Seelforge über eine ſolche wacht), fo zeigte fie doch, wo 
der Sinn der Leute hingekehrt war, nämlich zur wahren Hei: 
math. Wohl möchte man in Deutfchland, wo unter denen, die 
das Wort Gottes hören, ziemlich allgemein eine falfche Bequem: 
lichfeit eingeriffen ift, ſich kaum einen rechten Begriff von der 
geiftlichen Regſamkeit des Schwedifchen Volks machen, da es 
nichts Seltenes ift, daß Leute acht, zehn bis zwölf Meilen zur 
Kirche wallfahrten, um einen wahrhaft evangelifchen Prediger zu 
hören, und chriftliche Dienfiboten ſich unter der Bedingung ver: 
miethen, daB es ihnen verftattet fey, fo früh Feierabend zu 
machen, daß fie noch bei guter Zeit Sonntags in der oft weit 
entfernten Kirche eintreffen können. — Gleichzeitig faft that im 
füblihen Schweden eine andere, gegen alles weltliche Wefen, 
den immer drohenderen Unglauben und die herenhutifche Nic): 
tung anfämpfende Oppofition ſich hervor; als Führer derfelben 
ftand viele Jahre hindurch das gefegnete Werkzeug des Herrn, 
der Propfi in Lund, Henrich Schartau, bis er im Sahre 
1825 zu feines Herten Freude einging. Schartau drang befon- 
ders auf eine tief eingehende, unter des heiligen Geiſtes Gnade 
ſtets forgefeßte Bekchrung, ein geordnetes Lefen und Hören des 
Wortes Gottes, eine wahre Hingabe des Herzens an ihn und 
Fliehen aller Welt: Eitelkeit. Nicht nur durch falbungsvolle Pre: 
digten, fondern auch vornehmlich durch mufterhafte Katechefen, 
die zuleßt von Leuten eines jeden Standes und Alters, vom 
Adlihen und Profeffor bis zum Bauer hinab, von Alt und 
Jung, beſucht wurden, fireute er einen guten Samen aus, der 
von Gott gefegnet ward. Durch weithin in alle Schwediſche 
Provinzen verbreiteten Briefwechſel ward er der geiſtliche Rath— 
geber und Tröſter vieler Seelen; die höchſt intereſſanten Belege 
hiezu enthalten die nach feinem Tode (fo wie alle feine übrigen 
Schriften) herausgegebenen „Briefe über geiftliche Angelegenhei- 
ten,” in welchen ein rechter Schatz chriſtlicher Erfahrungen nie- 
dergelegt ift. Als Theologe ſchloß er fich der Bengelfchen 
Schule an und wirkte anregend auch auf viele jüngere Theolo⸗ 
gen, die ihm ihre erſte Erweckung verdanken. — Als Oppofi- 
tion, freilich in einem untergeordneten Sinne, und dem Ehri: 
fienthume wenigftens indirekt dienend, wirkte auch die neuere 
äſthetiſche Nichtung, der älteren mwäfferigen franzöfivenden als 
romantiſche entgegengefegt, welche lange den Mamen der Phos- 
phoriften führte, weil ihr Hauptorgan eine Zeit lang die Zeit: 
ſchrift „Phosphorus“ war. In dieſer Schule fanden das chriſt⸗ 
liche Gefühl, das Mittelalter, zum Theil auch das ächte Kirchenlied 
ihre Anerkennung; die ſtumpfe Waffe und das unhiſtoriſche Trei⸗ 
ben der Neologie wurden entblößt, und die Babelsverwirrung 
in der Sprache der noch immer hie und da ſich breitmachenden 
eklektiſchen Philoſophie entdeckt, während ‘freilich Wenige von 
den dort Eingeweihten in’s Heiligthum eingingen, die Meiften vor 
demfelben ftehen blieben. Zwei der gefeiertften Namen aus der 
neueren Schwediichen Litteratur, der Hiſtoriker Geijer um 
der, Dichter Tegnér, fchloffen fich theilweiſe diefer Richtung an, 
obgleich beide unverkennbar an fich weit volfsthümlicher find. 
So war die Hydra der Neologie bekämpft, und ein rein⸗ 
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chriſtliches Streben in der Wiſſenſchaft wie im Leben konnte 
ſich entwickeln. Die Hauptförderer deſſelben ſind entweder aus 
Schartau's Schule hervorgegangen, oder von ihm mächtig 
angeregt, oder laſſen ihm doch vollkommen Anerkennung wider— 
fahren, ſo wie es für den alten Diener des Herrn ein rechter 
Gegenſtand des Lobes und Preiſes war, daß, ehe er ſich zur 
Ruhe legte, fo manche tüchtige Werkzeuge bereitet waren. Auch 
hat der chriftliche Kampf diefer Männer einen ſolchen Raum in 
Schweden gewonnen, daß man kaum dort, es wäre denn von 
den niedrigften Pöbel: Seribenten, deren Forum die Schenfhäufer 
find, einem hohnfprechenden, philifterartigen Herausfordern, wie 
es bei den Deutfchen Nationaliften jet an der Tagesordnung 
iſt, begegnet; fondern auch die die Göttlichkeit des Chriſtenthums 
entweder gar nicht oder nur in ihrem Sinne anerkennen, zeich— 
nen ſich gewöhnlich durch große Befcheidenheit und Mäßigung 
aus, fo wie auch auf der anderen Seite die chriſtlichen Befenner 
dort Feineswegs in dem Maaße oder der Art, wie in Deutfch: 
(and mit wenigen Ausnahmen, verfahndet und geächtet find. 
Inzwiſchen fährt der Herr fort neue Streiter zu erwecken und 
das Zeugniß für die evangelifche Wahrheit ftets vollſtändiger 
und volltöniger zu machen. 

So wie der Verfaſſer dieſes ſchon früher in dieſen Blaͤttern 
auf eine neuere Erſcheinung in der Schwediſchen Litteratur auf⸗ 
merkſam machte, die den verfeinerten Deutſchen Rationalismus 
mit Waffen des Geiſtes befämpfte,*) fo if der folgende Aufſatz 
dazu beftimmt, die neueften Erfcheinungen diefee Art, Zeugniffe 
für den Glauben und wider den Unglauben, Beiträge zum 
Neubau der chriftlichen Theologie, näher in’s Auge zu faffen und 
zu charakteriſiren. Der Verfaſſer erfucht die Deutfchen Lofer, 
einen früheren Aufiat von ihm in Tholuc’s litterarifchem Ans 
zeiger („Blicke auf die neuefte theologifche Litteratur Schwedens 
feit 1823) **) damit zu vergleichen. 

I. An dem Zubelfeft für die taufendjährige Einführung 
des Chriftenthums in Schweden (1830, 1. December) hielt der 
Propft Bergqmift eine Nede, die er fpäter, in der Form einer 
Abhandlung ausgeführt und vielfach vermehrt, herausgab. Man 
muß geftehen, die Beranlaffung war zu einer eingreifenden hiſto⸗ 
riſchen Betrachtung fehr einladend, und Fann fich nicht wundern, 
daß der Verf., wenn er auf eine folche einging, mandes mehr 
nur andeuten als entwickeln konnte. In der That find die Fra- 
gen, die er zur Beantwortung aufftellt, von fäfularifchem und 
millenarifchem Gewicht. Es find nämlich diefe: Mas ift das 
im Norden taufendjährige Chriftentyum für die Welt geweſen? 
Was ift das Chriftenthum für die Welt in der gegenwärtigen 
Zeit? Was wird das Chriftenthum in der Zufunft für die 
Melt werden? 

Der Verf. befrachtet zuerft das Chriſtenthum an fich als 
Neligion und zwar als die allein wahre, ohne Abſicht auf 
die Wirfungen, die es außerhalb feiner Sphäre gehabt bat. Be 
fonders weilt er hier, nachdem er einen Blick auf die Conftruftion 


) ©. Ev. K. 2. vom Jahre 1828 Nr. 36— 39. 
°) Tholuc’s litt. Anzeiger fe 1892 Nr. A—8, 
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des Begriffs der Neligion bei den Ilteren und Neueren gewor- 
fen, bei der Darfiellung der Verſöhnungslehre, als des 
Mittelpunfts im Chriſtenthum, und beleuchtet mit unverkenn⸗ 
barem Scharffinn die dagegen erhobenen Einwendungen (©. 13 
bis 55). Bon dem Allgemeinen zum Befonderen herabfteigend 
faßt er nun, indem er von Anfchar und feinem gefegneten apo- 
ftolifchen Wirfen redet, näher das Mittelalter in’s Auge im Ber: 
gleich. mit der neueren Zeit feit dem Wendepunfte der Nefor: 
mation. Man weiß, daß die wahre hiftorifche Betrachtung des 
Mittelalters auf der einen Seite durch) falfche Nomantif, auf 
der anderen durd) fpießbürgerliche Nützlichkeits- und Aufflärungs: 
theorien mannichfach verdunfelt worden ift. Der Berfaffer hat 
beide Kligpen nicht nur gefehen, fondern glücklich vermieden. 


(Sortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


(China Morriſon's Tob.) 


Eine Todespoft aus dem Driente folgt der anderen. Die Miſſion 
bat durch das Abfcheiden des erften proteftantifchen Mifftonars in China, 
des Dr. Morrifon, einen empfindlichen Verluſt erlitten. Nachdem er 
27 Zahre lang im Dienft der Londoner Gefellfchaft gearbeitet, und die 
erſten Bahnen zur Bekehrung Chinas für evangelifche Sendlinge gebror 
hen hatte, ftarb er zu Kanton am 1. Auguft 1834 im drei und funf- 
zigften Jahre feines Alters. Die Hervorftechenden Züge im Leben eines 
folhen Mannes müffen die ganze Chriftenheit intereffiren. Seine aus: 
gezeichnete Kenntniß der Chinefifchen Sprache und Kitteratur und die 
Herzenseinfalt, womit er feine feltenen, Gaben der Miffionsfache widmete, 
fihern ihm einen Platz unter den Wohlthätern des Menfchengefchlechte. 

Robert Morrifon war von niedrigen, aber fleifigen und from 
men Eltern zu Morpeth in Northumberland am 5. Januar 1782 geboren. 
Seinen erften Unterricht empfing er zu Neweaftle am Tyne, wohin feine 
Eltern gezogen waren. Sehr frühzeitig mußte er feinem Vater, einem 
Zeiftenfchnißer, bei der Arbeit helfen und zeigte fich ſehr emfig und 
geſchickt. 
tief ergriffen und fing an den Heiland der Welt und feiner Seele ernſt⸗ 
lich zu fuchen. Von diefer Zeit fagt er felbft: „Der Unterricht, den ich 
in meines Vaters Haus und von den Geiftlichen der Schottifchen Kirche 
erhielt, führte mich endlich zu Chriſto. Ich fand Freude und Frieden 
im Glauben an die Wahrheit. Die Hoffnung und der Vorſchmack des 
Himmels gewährten mir umausfprechliches Vergnügen und ich fehnte 
mich, Andere eben fo glücklich, als ich war, zu machen. Ich verlangte, 
Chriſto Seelen zu gewinnen, damit fie Erben unvergänglichen Segens 
werben möchten. Das Studium ward meine Luft, ımıd mit geringen 
Mitteln und großer Förperlicher Anftrengung brach ich mir manche Stunde 
von ber Handarbeit und vom Schlafe ab. Mehrmals fuchte ich vergeb- 
lich Anweifung von Predigern und meine bejahrte Mutter war gefpannt, 
was aus ihres Sohnes Eifer und Beharrlichkeit noch werden würde.” 
Im Jahre 1801 fing Morrifon unter Anleitung eines Predigers das 
Studium des Lateinischen, Hebräifchen, ber Theologie u. |. w. an, um 
feinen Geift weiter auszubilden und wo möglich zum Prebigtamte zu 
gelangen. Seine Geiftesfraft und glühende Frömmigfeit wurde von 
feinem Lehrer bald bemerkt, der ihn in zwei Jahren ſo weit fürberte, daß 
er Highbury College, das theologifche Seminar der Independenten, bezies 
ben konnte. Hier Iegte er fich mit ganzer Seele auf das Studium der 


In feinem fechzehnten Jahre wurde er vom Chriſtenthume 
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Theologie, ohne die Pflege praftifcher Frömmigkeit zu sernachläffigen. 
Er hatte ſich zwar aus mehreren Gründen zum. Dienft des Evangeliums 
in der Heimath beftimmt, aber im Stillen hegte er den Wunfch, ale 
Miffionar unter den Heiden zu dienen. Nicht lange war er im Seminar, 
als dieſer Wunfch mit verdoppelter Stärfe fi) in ihm regte und im 
Mai 1804 bot er fich den Direftoren der Londoner Miſſtonsgeſellſchaft 
als Arbeiter unter den Heiden an. Sein Anerbieten ward günſtig aufs 
genommen und er demnach nach Gofport in’s Miffiongs Seminar vers 
feßt, welches unter der Aufficht des ehrwürdigen Dr: Bogue ftand. 
Hier trieb er eifrig dag Studium der Chinefifchen Sprache unter einem 
geborenen Chinefen, und machte in diefer fchwerften aller Sprachen außer— 
ordentliche Fortfchritte. Aber nicht allein mit der Sprache des himmli— 
ſchen Reiches befchäftigte er fich, fondern fein reger Sinn trieb ihn, fich 
eben fo mit den allgemeinen Wiffenfchaften bekannt zu machen, und 
einen beträchtlichen Theil feiner Zeit verwandte er auf das Studium ber 
Medicin und Chirurgie in theoretifcher und praftifcher Hinficht, 

Man hörte ihn öfter fagen, daß er feine Beftimmung nach China 
fiir eine Erhörung feines Gebets halte. Er hatte das ernfte Verlangen, 
daß das Haupt der Kirche ihm im einen Theil des Miffionsgebietes ftellen 
möchte, wo die größten Schwierigkeiten zu überwinden, wo fle menfchlis 
chen Anfehen nach unüberfteiglich wären. Man wird gern zugeben, daß 
China einem folhen Wunfche vollfommen entſprach. Er wünſchte es 
indeffen nicht aus allzugroßem Vertrauen auf feinen unternehmenden 
und muthigen Sinn, fondern weil fein Vertrauen auf die Verheigung 
und Kraft Jehovahs ungewöhnlich ſtark und lebendig war, und weil ex 
da am meiften von Gott fah, wo er am wenigften von Menfchen erwarz 
ten konnte. Nach Vollendung feiner Vorbereitinng wurde er am 8. Ja— 
nuar 1807 öffentlich zum Heidenboten ordinirt, und noch im demfelben 
Monat fegelte er ab, um ſich von Nordamerifa aus an den Drt feiner 
Beftimmung zu begeben. Er langte in guter Gefundheit am 4. September 
deffelden Zahres im Hafen vor Kanton, diefer Pforte Chinas, an, und 
an diefem benfwürdigen Tage ſetzte der erfte proteftantifche Miffionar 
den Fuß auf Chinefifchen Boden, wo fat ein Drittel des Menfchens 
gefchlechts in Heidnifcher Blindheit lebt. Er verfchmähte die Bequem: 
lichkeiten, welche ihm der nähere Umgang mit Landsleuten darbot, und 
unterzog fich die erften fechzehn Monate den größten Befchwerden und Ente 
behrungen, um fich die Sprache baldigft anzueignen. Mit dem Anfang 
des Jahres 1809 galt er fihon fiir den größten Kenner des Chineftfchen 
und erhielt eine Dolmetfcherftelle bei der Faftorei der Oftindifchen Coms 
pagnie, worauf er fih mit Miß Morton verheiratete. Er nahın diefe 
Stelle an, weil er überzeugt war, daß er bei der damaligen Lage der 
Dinge dann am beften auf das Volk wirken könne, dem durch regelmäs 
fige Predigt ſchwerlich, aber leicht durch Schriften nahe zu kommen 
war. Er warf fich daher von neuem auf das Chinefifche und ftudirte 
es in allen feinen Feinheiten. Im September 1811 überreichte ex feine 
Handfchrift der Chinefifhen Grammatif den damaligen General: Gou- 
verneur von VBengalen, Lord Minto, und diefe fchäßbare Hülfe für den 
Ehinefifchen Sprachforfcher wurde 1815 auf Koften der Regierung von 
der Miffionspreffe zu Serampore gedruckt. Im Jahre 1811 druckte er 
auch die Apoftelgefchichte, und überſetzte das Evangelium Luck, eine Abz 
handlung Über den Weg zur Seligfeit, und einen Katechismus tiber die 
Grundwahrheiten des Chriftenthums. Sonntäglich predigte er einer Anz 
zahl Chinefen, die fih in feinem Haufe verſammelten. Die Überfeßung 
des ganzen Neuen Teftaments vollendete er im September 1813, und 
verbreitete in fechs Auflagen 11,000 Exemplare. Im Jahre 1814 begann 
die Dftindifche Compagnie auf ihre Koften den Druck feines Chinefifche 
Englifchen Wörterbuche, ein Werf, das aus drei dicken Duartbänden 
befteht, binnen neun Jahren zu Macao gedruckt, ein Denkmal von 
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Morrifon’e Eifer, Gelehrſamkeit und Ausdauer, und ein Führer zur 
Erlernung einer Sprache, welche bis auf ihn für gewöhnliche Gaben fait 
unzugänglich gefchienen hatte. Auch feine Bemühungen zur Befehrung 
der Sünder waren nicht erfolglos; einige hatten ben Gößendienft auf: 
gegeben, und die Taufe empfangen; der erfte Täufling war Tſae-a Ko 
im Jahre 1814, welcher bis zu feinem Tode (1818) feft im Glauben blieb. 
Im Juli 1816 begleitete Morrifon den Lord Amberft auf feiner 
GSefandtfchaft nach Peking, von welcher er am 1. Januar 1817 nad 
Kanton zurückkam. Er Hat von diefer intereffanten Neife eine furze Be- 
fchreibung herausgegeben. In Anerkennung feiner Verdienſte um die 
Überfegung der Bibel in die Chinefifche Sprache, verlieh ihm der Senat 
der Univerfität Glasgow (1818) die theelogifche Doftormwürde. In demz= 
felben Zahre gründete er das Engliſch-Chineſiſche Seminar zu Malacca 
durch eine Stiftung von 1,000 Pf., und im Jahre 1823 ein Ähnliches 
Inſtitut zu Singapore. Zu Iegterem Iegte der verewigte liebenswürdige 
Sir Stamford Raffles den Grundftein im Auguft des folgenden 
Jahres. Morrifon’s Abficht dabei war die Verbreitung der Englifchen 
Sprache unter den Chinefen, um fie durch die Bekanntſchaft mit umferer 
Literatur demütbiger und für den Mifjionar zugänglicher zu machen. 
Aber im Jahre 1819 erlebte, er die größte Freude, da es ihm mit dem 
Beiftand des Dr. Milne gelang, die Überjegung des Alten Teftaments 
zu vollenden, wodurch alfo die ganze Heilige Schrift dem Chineftfchen 
Bolfe eröffnet war. Es wurde fpäter in ſechzehn Dftapbänden gedruckt. 
Leang-a-fa, ein Zögling Milne’s und von Morrifon getauft, 
vollzog den Druck des ganzen Werkes zu Malacca und kehrte dann nad) 
China zurüd. 

Durch) die Predigt des Evangeliums ſammelte er eine Fleine Ge: 
meinde von Chinefen um fich; fünf derſelben wurden Miffionare unter 
ihrem Volk und predigten das Evangelium von Haus zu Haus bis zu 
den Mauern Pekings. Im Juni 1821 verlor er feine there Lebens⸗ 
gefährtin durch den Tod; fie Hinterlieg ihm einen Sohn und eine Tochter. 
Am 9. Derember 1823 ſchiffte er fich zu einem Befuche in England ein 
und langte dajeibft den 24. März 1824 an. Bor feiner Abreife hatte 
er noch das große Vergnügen, Leang-a-fa zu taufen. In England 
wurde er von Serfonen aller Stände mit der größten Hochachtung behan- 
delt, und als erfter proteftantifcher Mifjtonar Chinas dem Könige vor⸗ 
geftellt, welchem er ein Eremplar der Chinefifchen Bibel überreichte. Sein 
Eifer für Beförderung des Studiums Oftaftatifcher Sprachen zeigte ſich 
aud bier; er gründete mit Prof. Lee, Herrn Tomnley und Anderen 
ein Sprach-Inſtitut in großartigem Maafftabe zum Unterricht der Miffio- 
nare. Die Herren Dyer, Smith, Tomlin und Miß Newell, 
Gützlaff's nahmalige Gattin, empfingen bier ihre Bildung von 
Morrifon. Die Anftalt geriet nach feiner Abreife leider in Verfall, 
Bor feiner Abreife nad) China 1826 verband er ſich mit feiner zweiten 
Frau, die jet fich mit fünf unmündigen Kindern in England befindet, 
wohin ihr bie traurige Nachricht son dem Tode ihres Gatten faft auf 
dem Fuße folgte. Ihm, wie dem unermüblichen Carey, welcher gleich 
ihm die Bibel in die Chinefifche Sprache überſetzt hatte, war die Freude 
vergönnt, einen fchöneren Tag, den Tag des Heiles für China herauf⸗ 
kommen zu fehen. Seine legten Briefe find voll davon. Unterm 14. Dftober 
1833 fchrieb er aus Macao: „Die Ehinefiiche Miffien ber Evangelifchen 
Kirchen iſt jegt nicht mehr auf die Arbeiter der Londoner Gefellichaft 
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beſchränkt, Gott Bat von verfchiedenen Seiten Hülfe für China angeregt. 


Aber wir arbeiten und kämpfen alle zujammen für den Glauben des 


Wortes Gottes. Cie werden wünjchen zu willen, was ih, Afa, Agong 
uf. w. gethan haben. Wir haben gemeinjchaftlich und einzeln an der 
Vervielfältigung und Ausbreitung des Lebenswortes gearbeitet. Wir find 
mit dem Drucke eifrig beſchäftigt geweſen. Wir haben die Namenchriften 
anzuregen und die blinden Heiden zu erweden gefucht. Wir fingen eine 
religiöſe Zeitfchrift, den Enangeliften, an, welchen jedoch die Portugies 
ſiſchen Katbolifen zu Macao unterdrücten. Große Unfälle baben dies 
Jahr die Provinz Kanten betroffen, überſchwemmungen der Flüfſe und 
unabläſſige Regenſtürme. Viele Tauſende find durchs Waſſer umgekom⸗ 
men oder von einftürzenden Häufern begraben worden, oder vor Hunger 
geitorben. Auch Afa’s Haus wurde weggewafchen. In der That, durch 
ganz China — im Norden durch Dürre und Theurung, im Süden 
durh Regen und Überfhwenmung, im einigen Gegenden durch das 
Schwerdt, im Kaiferlichen Harem durch den Tod der Kuiferin — war 
Furcht und Trauer ausgegoifen. Unglück ift die Schule der Weisheit. 
Möchte China zur Buße bereitet werden.” In einem Briefe vom 6. Des 
cember 1833 wirft er, gleichjam ahnend feinen baldigen Heimgang, einen 
Blick auf die Vergangenheit: „Faſt acht Jahre find verfloſſen feit meinen 
legten Befuche und ſechs und zwanzig feit meiner Landımg an Chinas 
Geftaden. Zu der Bibel, dem Wörterbuch und dem Seminar der früs 
beren Jahre habe ich inzwijchen 60,000 Bogen Traftate, meiſt biblifche 
Stüde, und 10,000 Erempfare eines Fleinen Liederbuches von jechzig 
Seiten Hinzugefügt. Diefe find mit beweglichen Typen auf meiner Preffe 
gedruct. Die Drucker und Topenfchneider find alle im Engliſch-Chine⸗ 
fifchen Seminar erzogen, und "zwei derfelben fteben auf den Liſten unferer 
Gefelihaft, LZeangzasfa md Keubhagangz die anderrn beiden, 
Achaou und Atſeih, find noch nicht getauft. Afa hat mit feinen 
Schülern eine ungewößnliche Kühnheit bei der Bertbeilung von Schrifs 
ten an die Ehineftfchen Studirenden, welche der Prüfung- wegen aus 
der ganzen Provinz nah Kanton gekommen waren, bewiefen. Bis jegt 
baben ihn die Behörden noch nicht beunruhigt, wofür fie ihren Gott 
und Heiland preiſen. Gboofeen=fang, bieljähriger Lehrer des Mare 
darinen-Dialefts im Engliſch⸗ Chineſtſchen Seminar, den ich im verfloffes 
nen Jahre taufte, iſt jegt mein Gehülfe im Dolmetfcheramt, und halt 
fonntägliche Predigten für Chinefen. Gützlaff ift wieder nad) dem 
Norden abgereift. Fünf Amerifanifche Miſſtonare find bei uns ange 
fommen, einer für Kanton, zwei für Siam, zwei für Java beftimmt. . 
Die Zeit des Heils für China ſcheint gefommen zu ſeyn, und Söhne 
und Töchter werden aus dem Lande Sinim zum Herm gebracht werden. 
Zobet den Herrn! Hallelujah! Amen!’ - 

Gegm das Ende feines Lebens hatte Morrifon biel körperliche 
Zeiden; er ahnete, daß fein Tagewerf zu Ende gehe, ſprach feine Dank⸗ 
barfeit gegen Gott für den Beiſtand in feiner Arbeit aus und fügte 
binzu, dag er nur von zwei gleichzeitigen Miffionaren wiffe, die ihn 
überlebten, Carey und Marſhmanz er wußte nicht, daß Carey ſchon 
heimgegangen war. Sein Ende war unerwartet; noch eine Stunde zunor _ 
dachte Niemand taran. Am 1. Auguft 1834 athmete er fanft feinen 
Geift ohne Kampf und Leiden aus. Sein Andenfen wird bei feiner klei⸗ 
nen Gemeinde und in der ganzen Ehriftenbeit im Segen bleiben. 
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Mittheilungen aus der neueſten chriſtlich⸗theologiſchen 
Litteratur Schwedens. 
(Fortſetzung.) 

Er äußert ſich darüber folgendermaßen: „Man hat bemerkt, 
daß die Völker, ſo wie der einzelne Menſch, ihre ſchwärmen⸗ 
des Jugendalter haben. Und in der That, wenn man nicht 
hoffen dürfte, daß unſer Geſchlecht im Großen, ſo wie der Adler 
nach der Meinung der Alten, ſich in ſeinen alten Tagen ver⸗ 
jüngte, ſo möchte man, bei Vergleichung der ſchwärmeriſchen 
Kraftfülle des Mittelalters mit der eingeſchrumpften, flachen, 
an einer niedrigen materiellen Nützlichkeit feſtkllebenden Alters— 
ſchwäche diefer Zeit, verfucht feyn, fih das Mittelalter mit 
allen den Schmwärmereien, der Zugendfrifche, der felbft in. den 
Berirrungen unverfennbaren Neligiofität, der Nitterlichfeit, dem 
Gemeinfinn, der Aufopferung für große Ideen, zurüdzumün; 
fhen. — Doch, muß denn das Geichlecht nothwendig ſchwär⸗ 
men, um groß, ritterlich, würdig zu handeln? Oder war nicht 
eben die Schwärmerei, die jene Zeit auszeichnete, Schuld daran, 
daß die herrlichſten Ideen verunglückten, wenn ſie regliſirt mer: 
den ſollten, und daß die Herrſchſucht und Liſt ſich für ihre 
Zwecke des Höchſten und Edelſten in der Menſchheit bedienen 
konnten? Gewiß laſſen faſt alle Mißbräuche des Papſtthums 
ſich aus theils mißverſtandenen, theils im Dienſte der Hierarchie 
gemißbrauchten Ideen erklären; ſind aber nicht eben deshalb dieſe 
Ideen gefallene Geiſter, welche eine wider Gott und ſein 
Reich feindliche Richtung genommen, und zwar eine um fo 
gefährlichere und verderblichere, je höher und trefflicher die miß- 
geleitete Kraft war? Oder wer follte wohl wegen des Großen 
in der Idee eines fichtbaren Oberhaupts der Kirche das Sata— 
nifche in der Anmafung des Römiſchen Biſchofs, eines ſünd⸗ 
lichen Menſchen, verkennen können, der eine Unfehlbarkeit in 
Entſcheidung des Glaubens und Verhaltens der Menſchen, ein 
Anſehen, eine Macht und Ehre in Anſpruch nahm, die nur dem 
König aller Könige gebührt? Wer kann von allen den 
Schändlichkeiten, dem ſchnöden Geiſteszwange, den Mißbräuchen 
in kirchlicher und politiiher Hinficht, welche die fchredliche Brut 
des Papfichums waren, allem dem unfchuldigen Blute, welches 
gefloffen ift, um dieſe Macht des Abgrundes zu ermeitern und 
befefiigen, abfehen? Mein, unferbliher Luther, du, des ächten 
apoftolifchen Chriftenthums Wiederherſteller! SKöniglicher Held, 
großer Guftan U. Adolph, du, der wahren hriftlichen Glau—⸗ 
bensfreiheit Dertheidiger! Unvollkommen wäre unfere Zeftfreude, 
Findifch unfer Zubel über das taufendjährige Beſtehen des Chri⸗ 
ſtenthums hier im Norden, wenn wir uns nicht freuen könnten, 


onnabend den 


4. Juli. 


wie der Vogel dem Stricke entronnen zu ſeyn, wenn nicht der 
Herr in feiner angenehmen Zeit euch geſendet, ihr edlen Wohl— 
thäter der gefammten Chriftenheit, dich Luther, um mit dem 


‚Schmwerdte des Geiftes die Menfchenfohungen zu zerhauen, und 


dich, Guſtav I. Adolph, um mit dem weltlichen Schwerdte, 
umgürtet in der Kraft des Heren, uns die Glaubensfreiheit wie: 
der zu fchenfen. In euch fah man den ächten chriftlihen Ritters 
geift, veredelt, brennend, aber ohne die Schwärmerei des Mittel: 
alters; und wenn eine fpätere Zeit zu einem niedrigen, materiellen 
Egoismus, zu einem gottlofen, weltlichen Sinn herabfinfen Fonnte, 
ſo ift das nur. darum gefchehen, weil der Geiſt, der euch belebte, 
nicht mehr ein von Gott entfremdetes, in fich ſelbſt vernarrtes 
fpäteres Gefchlecht belebt.“ 

Weiter führt der Berf. die Vergleichung des Mittelalters 
mit unferem Jahrhundert in Beziehung auf Das Verhältniß 
des Staats und der Kirche in großen, Präftigen Zügen fo 
aus. „Sublim,“ fagt er, „war die dee des Katholicismus 
(abgefehen von dem entfeglichen Mißbrauch derfelben im Dienfte 
der Hierarchie), die eine heilige allgemeine Kirche als in 
ſich alle chriftlihe Staaten, als Pflanzſchulen für das Reich 
Gottes, umſchließend zu befrachten. Der Grundfehler beftand 
allein darin, daß man mit weltlichen und fleifchlidyen 
Mitteln diefe an fih) reine, geiſtliche, im innerfien Weſen 
des Chriſtenthums gegründete Idee realifiren, da& man die Staa: 
ten zwingen wollte, Dienerinnen der Kirche zu feyn, anftatt 
es der eigenen unfichtbaren Macht der Wahrheit zu überlafen, 
mit dem höchften Zwed der Kirche die niedrigeren Staatsintes 
reffen zu verbinden, und vor Königen und Völkern den That: 
beweis zu führen, daß fie nur in der Förderung des erfieren 
eine fichere Bürgfchaft für die Realifirung der letzteren finden. 
Durch die Reformation wurde das fünftlihe, unnatür: 
liche Band gelöft, womit das vermeintliche Oberhaupt der Kirche 
die Staaten hatte umfihlingen oder vielmehr an ſich feffeln wollen, 
fiatt fie mit der Kirche zu vereinigen. Staat und Kirde 
traten wieder in das natürliche Verhältniß zu einander, als beide 
göttliche Snflitute, das eine für den Himmel, das andere für 
die Erde, und darum, wie Erde und Himmel, zwar einander 
bedingend, aber nicht unterdrüdend. Zwar lag in dem 
Separatismus, welchen die Reformation, ihrer Natur nach, 
als Gegenfaß zum alten Univerſalismus nothwendig machte, 
eine Gefahr, daß Staat und Kirche, einmal von einander gefchie: 
den, beide für ſich eine gänzliche Unabhängigfeit von einander 
anfreben, oder daß der bisher unterdrüdte Staat mit der welt: 
lichen Macht, die in demfelben, feiner Seits Nepreifalien wider 
die Kirche ausüben möchte. Ein Beifpiel der erfteren Art haben 
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wir in den Nordamerifanifhen Freifiaaten, diefen bon 
den Liberalen der Zeit als Muſter der Staats: und Kirchen: 
verfaffung gepriefenen Einricytungen. In der That aber- haben 
diefe Staaten nicht, als bloße Nechtsphilofophen etwa, ohne 
alle Einwirfung des hriftlich-religiöfen Elements in der 
Guropäifhen Staatslehre, ihre Verfaffung gebildet, fondern viel: 
mehr als Koloniften mit Europätfcher, ſowohl chriftlicher als 
humaniftifcher Bildung, fich zwar von ihren früheren poli- 
tifhen, keineswegs aber von ihrem chriftlich -religiöfen 
Verbande ablöfen fünnen. Ohne Zweifel gehört die letzte große 
Univerfalausbildung beider gefchiedenen Elemente in diefen 
Staaten einer noch entfernten Zeit an. Was man für jeht von 
dem Beifpiel diefer Staaten lernen kann, fiheint das zu ſeyn, 
daß ein Staat und wie hier eine Conföderation von Staaten 
ohne Staatsreligion, aber nicht ohne Religion in dem 
allgemeinften Sinne des Worts, entfiehen, und wenigſtens eine 
Zeit lang fortdauern kann; denn noch ift in diefen Staaten der 
Atheismus nicht die vorherrichende Denfungsart der Menge 
gewefen; und ohne grade tiefe Menfchenfenntniß zu haben, wird 
man wohl erkennen, daß feine conflitutionell ausgedrückten 
Rechtsabſtraktionen vermögend find, eine Gemeinfchaft von 
lauter Atheiſten zuſammenzuhalten. . . . Sn der Nordameri: 
kaniſchen Staatsverfaſſung ſehen wir alſo die Unabhän— 
gigkeit des Staats von der Kirche eben ſo feierlich proklamirt 
und ratificirt, wie in der papiſtiſchen Kirchenverfaſſung 
die Unabhängigkeit der Kirche vom Staate ausgeſprochen und 
geltend gemacht ward. Eine ſolche Lehre brauchte die Welt, 
um überzeugt zu werden, daß eine jede unnatürliche Berei: 
nigung eben fo gefährlich ift als die unnatürlihe Abfon: 
derung, daß das Chriſtenthum, fo mie der hohe Stifter 
deffelben, lieber Knechtsgeftalt annimmt, als mit dem Schwerdte 
Petri vertheidige wird, welches die Legionen Engel entbehrlich, 
machen Fönnte; kurz, daß fo lange der Staat nicht die Kirche 
als ein neben ihm befiehendes Inſtitut verläugnet, welchem 
der Staatsbürger, ohne feine bürgerlichen Pflichten zu verlegen, 
angehören Tann, braucht der erftere, um als ſolcher zu beftehen, 
keineswegs aus eigenen Mitteln die Kirche innerhalb feines 
Bezirks zu erbauen; es iſt genug, daß derfelbe unter fernen Mit: 
gliedern eine Mehrzahl hat, welche zugleich Mitglieder der Kirche 
ſind. . .. Allein weld) eine äußerliche Auffaffung der Idee des 
Staats. und der Kirche ſowohl ald des Verhältniſſes beider zu ein⸗ 
ander liegt zum Grunde, wenn man die Nordamerifanifce Staats: 
verfaffung und das Verhältniß derfelben zur Kirche als ein Mufter 
anfieht! Sie ift mit Rückſicht auf die ungleichartigen politi- 
fhen und religiöfen Elemente, welche fie verfchmelzen wollte, 
die erträglichfte; die irdifche Idee des Staats, als die 
möglichft größte Freiheit der Individuen, nur begränzt von dem 
Öefege, als dem gemeinfamen Willen Aller, hat fie nach den 
Umftänden glücklich vealifirt; aber hat der Staat nicht nod) eine 
höhere Idee, die im Chriftenthum geoffenbart iR? . . . Hat 
dies aber feine Nichtigkeit, fo folgt, daß die Staatsverfaffung, 
welche in cäfareo=politifcher Berechnung nur die Kirche 
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folerirt, weil die Mitglieder deffelben zugleich die des Staates 
find und demfelben Steuer entrichten, eben fo einfeitig ift als 
die Kirchenverfaffung, welche in hierarchifch- politifcher Bes 
rechnung nur den Staat tolerirt, weil die Mitglieder deffelben 
zugleich, wenigftens dem äußeren Befenntniffe nach, die der Kirche 
find und den Dienern der leßteren die Zehnten geben. In diefen 
beiden Berfaffungen liegt auf dem Boden der Despotismus, 
ed fen der des Staats über die Kirche, oder der der Kirche 
über den Staat; die Toleranz, allein vom Nußen beſtimmt, 
verwandelt ſich leicht in Sutoleranz, wenn diefe nüßlicher als 
jene iſt.“ 

Wir übergehen fo manches Lehrreiche und Trefflihe von 
dem, was der Verf. ferner über das Verhältniß des Chriften» 
thums zum Staate nad) der Heformation bemerkt, um einiges 
von dem hervorheben zu fönnen, womit er die Frage beant- 
wortet: Was ift das Chriftenthum für die Welt in der gegenwär: 
tigen Zeit? „Wir leben,” fagt er, „in einer Zeit der Brechung. 
Ein Kampf, der feit der eriien Einführung des Chriſtenthums 
in die Welt nicht feines Gleichen gehabt hat, ja in gewiffen 
Nüdfichten noch tiefer eingeht in die Melt des Geiftes in allen 
Regionen deffelben, zeichnet unfere Zeit aus.” Zu den hellen - 
Zeichen der Zeit rechnet er die durch alle Klaffen der Gefell- 
ichaft ſich verbreitende allgemeine menfchliche Bildung (abge 
fehen von dem Mißbrauch derfelben im Dienfte der Eitelkeit 
und Üppigfeit), den Einfluß der gründlichen wiffenfchaftlichen 
Studien auf das praktiſche Leben und auf die Leitung und Ent: 
widelung der höchiten Angelegenheiten des Staats, die Fort: 
ſchritte der praftifchen Wiffenfchaften, die vollfommnere Darftellung 


and Erläuterung des Alterthums, die gründliche Durchbildung 


der Philofophie theils auf Platoniſchem, theils auf Ariftotelifchem 
Wege (obgleich diefe meift das Mittleramt des Chriftenthums 
auch in der Negion des Wiffens verfannt, und die Weisheit ins 
Begriffe mit der in der Wirflichfeit verwechfelt, und in eige= 
nem felbftaufgefaßtem Begriff den menfchgewordenen Logos hat 
begreifen wollen, ſtatt in ihm, nad) der Leitung feines Worte, 
die vollfommene Berfhmelzung der Idee und der Wirklichkeit 
anzuerfennen), ferner die religiöfen Erwedungen im Großen und 
im Einzelnen, unter aller Lauigkeit, Gottlofigfeit, Frechheit der 
Menge, die wunderbare Verbreitung des Bibelmortd in und 
außer der Ehriftenheit, den neuerwachten und forgfältig unters 
haltenen Miffionseifer. Als dunfle Zeichen der Zeit hebt er 
befonders aus, daß der verfeinerte Nationalismus, weit gefähre 
licher und innerlich verzehrender als der grobe Naturalismus, 
am gefährlichften, wenn derfelbe das Gefühl zu feiner Grund: 
lage und feinem letzten Stüßpunft erfieft, immer mehr Raum 


‚gewinnt und als die herrfchende Denkungsart bei der Mehrzahl 


der Gebildeten, der Wiffenfchaftemänner und der Theologen ex 


| professe fich nachweiſen läßt; ferner daß man bei fo vielen Leh— 


rern eine Flägliche Unentfchiedenheit, ein Hinfen auf beiden Sei— 
ten, eine Dermengung von Wahrheit und Lüge, von Gottes 
Wort und Menfchenfagungen wahrnimmt (wobei der Verf. auch 
mit gebührender Schärfe die Träumerei abweiſt, als ob man 
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neben der Bibel Fein Symbol brauchte, als ob jene zugleich norma 
normans und nerma normata feyn fünnte); den Gögendienft, 
den man mit der ſchönen Kunfk treibt, fo daß unter Kunft: 
liebhabern die Formen und unter den Philoſophirenden die 
Ide ale als Höchftes und Selbſtzweck betrachtet werden;*) end; 
lich in gewiffer Rückſicht auch das revolutionäre Streben der 
Zeit. Dies letztere will der Verf. Feineswegs entfchuldigen oder 
als träumerifcher Kosmopolit fogar adeln; er bemerkt aber, daß 
man nicht behaupten Fönne, diefe Revolutionen, infofern fie einen 
rein politifchen Zweck verfolgen, nämlich eine dem Bil 
dungegrad der Völker angemeffene Freiheit und Sicherftellung 
gegen äußeren Drud und willführlice Behandlung der Macht: 
baber, fliehen in einem direkt feindlichen Verhältniſſe zum 
Chrifienthum. — Um diefes Urtheil richtig zu würdigen (wobei 
wir übrigens dem Lefer nicht vorgreifen), darf man nicht ver- 
geflen, daß der. Verf. in einem conftitutionellen Staate lebt, 
defien Eonflitution aber aus den Wurzeln des Volks felbft und 
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°) „Laffet ung, fagt der Verf, „einen ſchönen Apollo der Anz 
tife und ein fchönes Chriſtusbild ung denfen. Die Idee der Schön: 
heit offenbart fich freilich, fo weit man bloß auf die ſinnlich hervor: 
gretende Form fieht, in beiden; aber bem erfteren liegt der Hauptirrthum 
des verfeinerten Heidenthums zum Grunde, daß das Göttlihe die Ide a⸗ 
Lifirung des Menſchlichen ift, ba diefes gleichwohl, in feiner 
" Neinheit gedacht und ausgedrückt, nur ein Abbild bes Göttlichen 
iſt;z der letztere hingegen drückt die Offenbarung Gottes in der Menſchen⸗ 
natur, die Vereinigung der Gottheit mit der Menſchheit aus, und geht 
fo von ber Grundwahrheit aus, daß die Menfchennatur, auc mit der 
Gottheit vereinigt, nicht aufhört Menfchennatue zu ſeyn, ja daß ber 
Drenfch, welcher Gott ganz offenbaren follte, als Menſch betrachtet in 
der tiefften Demuth der inwohnenden Gottheit alle Ehre geben mußte 
für die menfchliche Offenbarumg berfelben. Und wird diefe Grundwahr⸗ 
heit nicht durch die ganze Lebensgeſchichte Jeſu bejtätigt?* Die Ein: 


wendung, daß der Dichter oder Künftler ja die heidnifchen Götter nicht 


etwa als wirkliche perföntiche Wefen aufführt, fondern fie bloß 
als gegebene plaftifch-beftimmte Charaktere und Formen gebraucht, und 
daß die Spefulation in dieſen Schöpfungen Wahrheit findet in dem 
Maaße, als fie klar und anſchaulich das Götttiche und das Verhältniß 
deffelben zur Natur und Menſchheit objeftiniren, weift der Verf. mit den 
Bemerkungen zuriick, daß eritlich fo die Menifeftation des Göttlihen m 


befchränftem Maaße und in ımgleichen Modifikationen verwechfelt werde, | 


und daß demnächſt diefe fogenannten Manifejtationen bes Böttlichen 
nicht felten in flaren Widerſpruch gegen das Ideal der Heiligfeit treten, 
fo daß bie Götter und Göttinnen des Heidenthums nicht einmal dem 
reinen Ideal der Menfchheit, gefchweige denn dem Urbild derſelben, der 
Göttlichfeit, entfprechen; und felbit die begränzten Berhältniffe, im wel 
- chen diefe Gostheiten als mehrere bervortreten, ſchließen ja in ber That 
eine Verläugnung der unendlichen, unbegränzten Gottheit in fich, welche 
fie objeftiviren follen. „Muß fo nicht die Dichtung ſelbſt im ihren herr⸗ 
lichſten Schöpfungen, wenn fie auf eigene Hand das Göttliche objefti- 
viren will, unbewußt Zeugniß ablegen von dem tiefen Falle des Men— 
fchen und ber daraus entjprungenen hochmüthigen Einbildung, 
der Menſch wie Gott ſeyn will, ſo müſſe Gott 
Menſch ſeyn?“ 
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der tiefſten geſchichtlichen Grundlage hervorgegangen, nicht wie 
die neueren Conſtitutionen ein Inpromptu der politiſchen Arith⸗ 
metik oder eine Nivellirung, von der herrfchenden politiſchen Sekte 
vorgenommen, ift. 

Auch über die irenifchen Beftrebungen der neueflen 
Zeit äußert der Verf. ſich in diefem Abichnitte, und da wir 
früher feinen ſchicklichen Ort fanden, feine Gedanken darüber 
mitzutheilen, tragen wir es hier nach. Erfreulich, meint er, ſey 
es auf der einen Seite, daß Gläubige von verfchiedenen Sekten 
und Eonfeffionen einander zu verfiehen anfangen, in demfelben 
Maaße als der Geift des Glaubens fie lehrt, mit Hintanſetzung 
des minder Wefentlichen in der Glaubenslehre, die großen Haupts 
(ehren des Chriftenthums auszuſprechen. Betrübend aber ſey es, 
daß der Streit, welcher in unferer Zeit über das Weſen und 
den Grundinhalt der chriftlichen Glaubenslchren geführt werde, 
unter den Gläubigen ſelbſt eine gewiffe Schlaffheit, Nachgiebig- 
keit oder ©leichgültigkeit in Abficht auf die nähere Beſtimmung 
ſowohl der Glaubensiehre im Ganzen und Großen als der unter: 
geordneten Lehren herbeiführe, fo daß man nicht felten der Er⸗ 
mahnung Salomo’s vergißt: Kaufe die Wahrheit und vers 
kaufe fie nicht, und das „Geſund-Seyn im Glauben“ öfters 
aus den Augen gejeht wird... Die Irenik neuerer Zeit 
zwiichen verfchiedenen &taubensbefenntniffen, im ©egenfag zur 
Polemik der älteren Zeit, artet in unferen Tagen leicht zu 
einer gefährlichen Vermiſchung von Unfraut und Waizen, Wahre 
heit und Lüge, Lehre des Wortes Gottes und Menfchenfatuns 
gen, oder wenigfiens zu einer ſchwebenden Unbeftimmtheit in der 
Glaubenslehre aus, welche für die Gläubigen ungleicher Ber 
fenntniffe vielleicht fchädlicher if, als der alte Eifer, roomit fie, 
ein Jeder von feinem Standpunkt, obgleich einfeitig für. ihre 
Glaubensform kämpften. An eine Bereinigung zwifchen Rö— 
mifch: Katholifchen und Proteftanten in kirchlicher Ab: 
ficht denken, ift wenigfiens ein wohlgemeinter Unverftand, fo lange 
der Herr felbit nicht die papiſtiſche Scheidewand niederreißt. 
Daffelbe gilt von einer Vereinigung zwijchen den proteftantifchen 
Bekenntniſſen in kirchlicher und dogmatifcher Beziehung. 
Man vergefle doch nicht, daß durch Verſchweigen des Dispara- 
ten und gegenfeitig Unvereinbaren die Befenntniffe Feineswege 
bereinigt find.” 

(Fortießung folgt) 


Nachrichten. 


(HSinterindien. Engliſch-Chineſiſches Inſtitut zu Malacca.) 


Das verſtorbene Parlamentsglied, K. Marjoribanks, gab aus 
Macao folgende Nachricht über Malacca. Malacca war eine der erſten 
Europäifchen Beſitzungen im Afien, da es wenig Jahre nad) der glück⸗ 


lichen Umſchiffung des Kaps durch Vasco de Gama vom den Por: 
daß weil tugieſen weggenommen wurde. Sie trugen nicht viel zur ſittlichen Ver⸗ 
wie ber! 
[eur daß „die Größe und Zahl ihrer Laſter die Chriften von ben 


befferung des Landes bei; wir erfahren von Franz Kaverius, der es 
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Ungläubigen unterſcheide,“ Die Holländer, welche den Portugiefen zu 
Malacen folgten, mögen dieſe traurige, Auszeichnung nur noch) meiter 
getrieben haben. Die Nefte diefer früheren Herren ruhen innerhalb ber 
Mauern der alten Kirche auf dem Malaccahtigel. Dies war zuerſt eine 
Nömifche, dann eine Proteftantifche Kirche und Begräbnißplatz; — jetzt 
eine malerifche Ruine. Jeſuitiſche Apoftel des Morgenlandes, etliche 
darunter Biſchbfe Stams, Chinas und Japans betitelt, fehlafen neben 
Birgermeiftern; aber die Elemente werden bald jede Erinnerung am die 
Thaten diefer Mifftonare und Kauflente von den Gräbern weggewa⸗ 
ſchen haben. 

Dieſe intereſſante Niederlaſſung ſtehte nun wieder unter der Herr- 
ſchaft Englands. Das alte Fort, ein Werk der Portugieſen und Hollän— 
ber, war eing der ftärfjten in Aſien; bei feiner erften Wegnahme durch 
die Engländer wurden die Feftungswerfe in, bie Luft gejprengt. Aber 
es beftehen zu Malacca Gebäude, welche urtereffanter find als alte Fe— 
ſtungen und Kirchen. Voran unter biefen ftcht das Engliſch-Chineſi— 
ſche Collegium. Diefe wohlgeorduete Anftalt verdanft ihren Urſprung 
und ihre Gründung dem Dr. Merrifon, bdeffen gründliche und aus 
gebreitete Kenntniß ber Chinefifhen Sprache ihm verdienten Ruhm 
erworben bat. Er fihenfte mit großer Freigebigfeit eine ‚bedeutende 
Summe zur Erbauung des Collegiums, welches bisher. hauptſächlich 
durch freiwillige Beiſteuern erhalten worden iſt, auch die Unterſtützung 
der Indiſchen Negierung, wiewohl nicht in wünſchenswerthem Maaße, 
erfahren bat. Es iſt eine Anftalt, deren Verdienfte zu wenig. bekaunt 
und deren Vorzlige zu wenig anerfannt find. Einige halten fie ihrer 
Beachtung nicht werth, weil fie aus dem Miſſionswerk entſprang; es 
ift zu hoffen, daß folche befchränfte Anfichten bald ihre Endfchaft errei- 
chen; und wie ſehr auch die Glaubenebefenntniffe verſchieden ſind, ſo 
dlirfte doch eine ſolche Anſtalt, welche das Wohl unſerer Mitmenſchen 
beabſichtigt, von Seiten freiſinniger und erleuchteter Geiſter jeder Er— 
munterung gewürdigt werden. 

Die bisherigen Vorſteher des Engliſch-Chineſiſchen Collegiums wa: 
ven hochſt einfache und wohlgefinnte Männer, abgefehen von ihren 
KReamtniffen in Malapifcher und Chinefifcher Sprache, die fie zu ihrem 
Amte tüchtig machten. Aus perfönlicher Bekanntſchaft des Mannes 
fpreche ich, wenn ich verfichere, daß ber felige Dr. Milne, mehrjäh: 
riger Vorſteher der Anftalt, in tiefchriftlicher Demuth die Liebe zur Wiſſen⸗ 
ſchaft und Gelehrfamfeit mit Begeifterung in der Religion verband, und 
ängſtlich feine Zeit und fein Leben dem Amte opferte. Sein ebenfalls 
perfterbener Nachfolger, Collie, war auch ein Mann von höchſt acht: 
barem Sharafter; dag Chinefifche fprach er mit dem Accent und ber Na: 
tilichfeit eines geborenen Chinefen. Solche Männer verdienen es mohl, 


Mit geöferen Mitteln wiirde e8 auch mehe zu leiften vermögen. Zu 
meiner großen Freude hörte ich faſt Alle fließend bie Bibel in Chineſi— 
ſchet und Engliſcher Sprache leſen. Viele ſchrieben beide Sprachen 
zierlich und hatten gute Fortſchritte in Arithmetik, Geographie und Welte 
gefhichte gemacht; fo empfängt der Sohn eines Malaftifchen Bauern 
eine Erziehung, wie fie dem Erftgeborenen des Chinefifchen Kaifers vers 
ſagt ift. Der jetzige Vorſteher des Collegiums, Herr Kidd, zeichnet fich 
durch feine väterliche Gefinmung gegen die Schliler aus. Er hat die 
Beobachtung gemacht, daß fie an Fähigfeiten Europäifchen Kindern 
in nichts nachftehen; Viele find äußerſt begierig. nach Unterricht, und 
es iſt nur zu bedauern, daß die Geldmittel nicht zulaffen, das Gebäude 
ju erweitern, um die Knaben auch fiber Nacht behalten zu können. Denn 
die Wohnungen der Eltern find häufig keineswegs die Orte, wo bie Sitt⸗ 
lichkeit befördert wird. 

Viele im Collegium gebildete Chineſen find ſchon in's Leben einges 
treten, und ihr geiſtiges übergewicht über ihre ungebildeten Landsleute 
hat der Anſtalt einen hohen Ruf im Lande erworben. Viele dienen 
Kauflenten oder als Sefretäre in Üffentlichen Amtern. Ihre Kenntniß 
beider Sprachen nebit ihrem meiſt untadelhaften Berragen, bat fie an 
Orten, wo viele Chinefen wohnen, zu folchen Stellen vorzugsweiſe befäs 
higt. Bei einem Chinefifchen Krämer, in deffen Laden ich 1rat, fiel mir 
die Drdnung und Nettigfeit aufz er erzählte mir im gutem: Englifch, 
daß er das Glück gehabt habe, im Collegium unter Dr. Milne erzo— 
gen worden zu ſeyn, und ſich deffen noch mit größter Dankbarkeit erins 
nere. Er verficherte, daß er Alles aufwenden werde, feinen Kindern 
eine gleiche Wohlthat zukommen zu laſſen. Fortwährend Tas er eifrig 
Englifche Schriften, aus welchen er ſich eine große Maſſe Auszüge 
gemacht hatte; unter andern fand ich Cowper's befannte Zeilen unter 
feiner Mutter Bild, die er fogar, weil fie ihm fo wohl gefielen, auss 
wendig gelernt hatte. Das war ein Chinefifcher Krämer, ein Klein— 
händler mit Thee, Rauch- und Schnupftabat, von dem ich fpäter noch 
erfuhr, daß er ein mäßiger, fleifiger und wohlhabender Mann ſey. Wie 
Biel muß eine ſolche ſich allmählig verbreitende Gefinnung zur Nieder⸗ 
reifung aller Vorurtheile untes den Chinefen und zur Vernichtung ihrer 
Eiferfucht und Zurüchaltimg wirfen! Die Mittel find noch unvoll⸗ 
fommen umd reichen fiir den großen Zweck nicht aus, aber es iſt jetzt 
ſchon eine Bibliothek und eine Preſſe mit dem Collegium verbunden, 
und eine Zeitung in Ehinefifcher Sprache ift unlängft begonnen worden; 
Man verachte dieſe feheinbar Heinen Anfänge nicht, fondern unterftüße 
fie kräftig aus öffentlichen und befonderen Mitten. Es war ein felfiges 
und jetzt faſt ganz ödes Eiland unter den Hebriden, wo Dr, Johnfon 
ausrief? „Wir beitreten jetzt den ruhmvollen Boden, der einft die Leuchte 


daß man fie nicht verächtlich von der Seite anfieht, wenn ihnen auch 
Die Europäifche Form der Gelehrfamfeit fehlte. Der Zweck der Anftalt 
iſt Unterweifung Chinefifcher Knaben, welche fonft gar feinen Unterricht 
erhalten würden. Sie lernen die Englifche und Chinefifhe Sprache 
ſammt den Elementen nüßlicher Kenntniſſe. Keine Religion ift ausge 
ſchloſſen und fein Zwangsmittel zum: Übertritt wird angewendet. Wer 
Neigung zum Chriftenthum zeigt, wird natürlich auf alle Weife aufge 
muntert; wer wicht, ber erwirbt fich doch eine vortheilhaſte amd fittliche 
Bildung. 


als ich das Collegium befuchte, zählte 28 gegen dreißig Schüler. 


Nebakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


für Kaledonien war, von wo aus wilde Horden und zäuberifche Bars 
baren das Licht der Erkenntniß und die Segnungen des Chriſtenthums 
erhielten.” Möge Malacca das Jona diefer öftlichen Länder werden!“ 

Diefe Anftalt muß fir die Ausbildung Chinefifcher Jünglinge zum 
Predigtamt unter ihren Volke befondere Vedeutung erhalten, wenn einfk 
das Evangelium mehr Eingang gefunden haben wird. Auch die Ras 
thofifen waren genbthigt, ihr Chinefifches Collegium auferhalb der 
Grängen Chinas zu verlegen, um den Jünglingen die zum Studiren 
nothwendige Ruhe zu verichaffen, ba bie Berfolgungen im Lande felbft 
ſehr häufig waren. 


. (Gebrudt bei Trowitzſch und Sohn), 


Evangelifche Kirchen-Feitung. 


Berlin 1835. 


Mittwoch den 8. Juli. 
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Mittheilungen aus der neueften hriftlich-theologifchen 
Literatur Schwedens. 
(Fortfeßung.) 

Der dritte Abſchnitt dieſer Schrift befchäftigt fich mit der 
Frage: Was wird das Chriftenthum für die Welt in 
der Zukunft werden? Gibt es, fragt hier der Verf., nach: 
dem er feine Anfichten vom Antichrift und der Art und Weiſe 
feiner Offenbarung dargelegt hat, Zeichen in unferer Zeit, aus 
melden wie mit Wahrfcheinlichfeit fchliegen mögen, daß eine 
folche religios-politifhe Veränderung wenigſtens für das heran- 
wachſende Gefchlecyt ſich entwideln wird? Wer Fennt den Zeit 
geift im Großen und weiß nicht, daß, nach der Meinung der 
Meiften, das Chriftenthum ſich felbft überlebt hat, und zwar bei 
einer niedrigeren Bildungsfiufe wohlthätige Wirfungen auf die 
Menſchheit hervorgebracht haben mag, aber nad) der jet gewonne— 
nen Aufklärung als unnüß anzufehen ift, wenn es fich nicht nach 

“ dem Zeitgefhmade umftempeln laffen will? Zwar wollen Die 
Dertheidiger und Anhänger des verfeinerten Nationalismus kei— 
neswegs die Namen von Feinden des Chriftenthums; allein in 
der That find fie es und bejchleunigen den großen Abfall immer 
mehr. Was fid) in der Zeit als allgemeiner Ton im prafti- 
fchen Leben Fund -gibt, ift hiemit ganz gleichgeartet, und Die 
Grundfäße, die man im Leben überhaupt befolgt, der Art, daß 
man mit Necht den Zeitpunft einer fomohl theoretifh als 
praktiſch durchgeführten Berwerfung des Ehriftenthums erwarten 
muß. Denn zwar war Die Zeit, in welchem Abfchnitte auch die 

Geſchichte uns fie ins Gedächtniß ruft, böfe, zwar ift es nicht 

erſt in unferer Zeit, daß man dag Chriftenthum mit feinen firen- 
gen Forderungen vom gemeinen Leben auf die Kanzel vermeifen 
will, und auch da kaum duldet, wenn es ungeſchminkt darge: 
fielft wird; aber wann war mwohl ein färferer Antagonismus 
als jegt zwijchen den Grundfüßen, nach welchen man lebt, und 
denen, zu welchen man ſich in der Lehre noch bekennt? Wann 
fuchte man underhüffter in der Theorie alle Staatsmarimen 
von den Lehren des Ehrifienthums unabhängig zu machen, und 
fowohl für das öffentliche als Privatleben Grundfäge zu bilden, 
die fich zu den Geboten des Chriftenthums als eine Verwer— 
fung derfelben verhalten? Wir mögen vor uns nehmen, welche 
dee zehn Gebote Gottes wir wollen — mann ward bie 
Übertretung derfelben mehr als vom jehigen Zeitgeift begünftigt, 
wenn man es nur verfteht, eine folche mit dem herrfchenden Le- 
benston in Einklang zu bringen? Wann gab e$ eine Zeit, wo 
eine jede Art von Abgötterei mit Menfchen und ihren Talenten, 
mit der Kunft, mit den Dingen der Welt, mit fich felbft für fo 
vereinbar mit wahrer Neligiofität galt, als es jetzt geſchieht? 


Warn hörte man öfter Teichtfinnige und falfche Schmwüre, und 
wann wurde der Name Gottes fchändlicher und ungefcheuter auf 
diefe Weife gemißbraucht? Wann wurde der Sabbath mehr 
verachtet und entweiht, und die Entheiligung deffelben als geſetz⸗ 
liche Freiheit angeſprochen, wogegen auch der chriſtliche Lehrer 
nicht einmal ſeine Stimme erheben darf? Wann war die Kin— 
derzucht im rechten chriſtlichen Sinne — ungeachtet aller päda— 
gogiſchen und didaktiſchen Schriften, womit die Zeit überſchwemmt 
iſt — mehr verſäumt, und wann rächte dieſe Verabſäumung ſich 
gewaltiger als in der gegenwärtigen Zeit, wo der Geiſt der 
Empörung oft ſchon in dem elterlichen Hauſe ſich regt und dort 
mit einer Eli-Flachheit (1 Sam. 2.) behandelt, ja vielleicht von 
furzfichtigen Eltern als ein Zeichen edler Gefinnung angefehen 
wird? Und das Nühmen einer zunehmenden Gittlichkeit, 
welches die Lobredner der Aufklärung diefer Zeit hören laffen, 
mie findet es feine fchredliche Widerlegung in der ſtets geftei- 
gerten Zahl der unehelichen Geburten und anderer Lafer, die 
man haufenmweife antrifft! Wann war der Fältefle Egoismus 
mehr der Haupfzug in allen Beſtrebungen der Menfchen troß 
dem Neden und Nühmen von Gemeinwohl, Baterlandsliebe, 
Bürgerfinn? Wann wurde die Ungerechtigfeit, die auf taufend 
Schleichwegen im öffentlichen und Privatleben fich geltend macht, 
fo unentbehrlich erachtet, um fein Glück, wie man es nennt, zu 
machen, und die ftrenge Nedlichfeit als ſchwärmeriſch, Findifch 
So hat man fihon praftifc 
vom Chriftenthum, als der Glaubens: und Lebensregel, ſich log- 
gefagt, und ach, wie ſchwach ift das Band, das das Ehriften: 
thum noch als Staatsreligion aufrecht erhält, und wie leicht 
wird auch dieſes Band zerriffen bei einem Volke, das nur um 
der bürgerlichen Vortheile willen noch das Chriſtenthum äußers 
lich, befennt! 

Der Derfaffer wirft nun einen Blick auf bie antichriftliche 
Sefte des St. Simonismus (S. 121 ff.). Unbedeutend ift zwar 
diefe Sekte in einer Hinficht, neu die Lehren deffelben an und 
für ſich betrachtet nicht: ein nach der Zeitopinion abgemeffener, 
etwas vergeiftigter Pantheismus, wonach der Menfch die Krone 
und Spite der Selbftoffenbarung Gottes ift, welche nur in 
dem vollfommenftien Gefellihaftsorganismus ſich evolbviren kann; 
übrigens das alte Thema des Fafobinismus von Freiheit und 
Gleichheit, nur infoweit variirt, daß es in ein harmonifches Ber: 
hältniß zu dem revolutionären Streben, wie es fich in der neue: 
ſten Zeit offenbart, treten kann. Aber neu find die Lehren deffel- 
ben durch ihre religiös-politiſche Tendenz und merkwürdig, 
weil fie einen Verſuch enthalten, eine neue politifche Reli— 
gion einzuführen, d. h. eine ſolche, in welcher das politifche 
Element das überwiegende ift, fo daB man zuerfi abmacht, was 


* 
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politiſch am nüßlichften iſt, und dann, welche Religionsgrundfäße 
einem ſolchen gefellichaftlihen Organismus anbequemt werden 
mögen. Man muß einräumen, daß die Grundfäge des Pans 
theismus fi am Teichteften einer ſolchen religiös = politiichen 
Umwälzung anfchmiegen; denn ift das Göttliche und Menſchliche 
an ſich identiſch, ſo daß das erſtere in dem Maaße vollkommener 
hervortritt, als das letztere ſich ſtufenweiſe entwickelt, und kann 
dieſes ſich nur in dem vollkommenſten Staatsorganismus hervor— 
thun, ſo muß man ebenfalls conſequent annehmen, daß die voll: 
Pommenfte Politik zugleich die vollfommenfte Religion ift, und 
daß man, der hriflichen Ordnung diametral entgegen, die Men: 
ſchen erft politifch glücklicher machen muß, um fie dann religiös 
beffer machen zu Fünnen. Zwar hat diefe Lehre die ganze Ge— 
fehichte wider fih — aber was fragt man danach, da fie der 
hochmüthigen falſchen Aufklärung fo trefflich fchmeichelt, und dem 
revolutionären Streben der Zeit Vorſchub Teiftet! In ihrem 
inneren Wefen antichriftlich tritt fie wider das Ehriftenthum 
nicht mit den groben Waffen des früheren Naturalismus und 
Materialismus in die Schranken, fondern wie der verfeinerte 
Rationalismus (nur mit dem Unterfchied, daß dieſer noch chriſt⸗— 
lich heißen will) Iegt fie den Lehren und Einrichtungen des 
Chriſtenthums einen gewiffen temporellen Werth bei, welcher 
indeß von einer vollfommeneren Bildung antiquirt if. Das 
Kreuz, heißt es, brauchte man, fo lange der Despotismus nod) 
mit eifernem Scepter über die Bölfer herrfchte; da mußten 
fie dulden und entbehren lernen; nun aber, ſeitdem fie zur 
Erfenntniß ihrer Rechte, und zum Bewußtſeyn ihres Vermögens, 
Diefe felbft geltend -zu machen, erwacht, nun ift der Zeitpunkt 
der Seligkeit eingetreten; fie müffen jetzt genießen lernen und 
‚glüdfelig feyn, und an die Stelle der trübfeligen Kreuzesreligion 
muß eine fröhliche Religion (wer erinnert fich dabei nicht des 
heiteren Chriſtenthums der Nationaliften?) treten. — In 
einer Zeit, wo eine ſolche Lehre Beifall, Anhänger, Fürfprecher 
nicht bloß bei einem leichtfinnigen Pöbel, fondern bei den Ton: 
gebern des Tages finden kann, muß man wohl zugeben, daß die 
Furcht vor einem einbrechenden Sturm gegen die Kirche Ehrifti 
nicht ohne Veranlaffung ift. In der That enthält der St. Simo— 
nismus alle Elemente zu einer politifchen Religion, wie fie nur 
der Antichrift felbft vorbereitungsweife fich wiünfchen Fünnte. 
Wie man aber auch die Erfüllung der biblifchen Weiffa- 
gung vom Antichrift, feinem religiös-politifchen Weltdespotis- 
mus und der hieraus entfpringenden Noth für die Chriftgläubigen 
ſich denft, fo viel ift gewiß, daß in demfelben Maaße, als diefer 
Anfall wider Chriſtus und fein Reich von einem tieferen, fchlaue: 
ren und mehr auf Totaleffeft berechneten Plane des Abgrunds 
hervorgeht, als alle die früheren, welche ſich zu diefem nur als 
Vorbereitungen verhalten, in demfelben Maaße wird auch Chri- 
ſtus im Siege über diefen feinen Hauptfeind ſich herrlicher offen- 
baren als je zuvor, und eben diefes fein Reich, welches der Wi: 
derfacher vernichten will, deutlicher hervortreten laſſen als das 
einzige, das, eben weil es nicht von diefer Welt ift, beſtimmt 
ift, alle Reiche diefer Welt in fi aufzunehmen, die dann 
erft ihre wahre Beflimmung erreicht haben, wenn fie dem 
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Keiche Gottes einverleibt werden. Unermeßlich groß wird fchon 
die Seligkeit derer werden, die den guten Kampf kämpfen in 
den gewöhnlichen Verſuchungen; wie groß muß dann die Selig: 
feit derer werden, die in der antichriftifchen Verfolgung, ob auch) 
als Märtyrer, die Probe aushalten! "Hinmwiederum die, welche 
diefe Angftzeit überleben und in derfelben Treue beweifen, wer: 
den um fo mehr über die Gnadenfülle ſich freuen, die der Herr 
über Zion ausgießen wird. Es ift Feine fchwärmerifche Einbil: 
dung, fondern eine Wahrheit, in den vielen herrlichen Prophe: 
zeiungen, die auf die Zeit des Neuen Bundes ſich bezichen, 
und die noch nicht erfüllt find, gegründet, daß ein großer, weit 
verbreiteter Zuwachs des Reichs Gottes zu erwarten fleht, wels 
chen auch die reichfte Einbildungsfraft fi) zum Voraus nicht 
vorftellen kann. Zwar werden Unkraut und Waizen immer 
zufammenftehen auf dem großen Acker der Welt, und das erſtere 
von dem Iehteren erft in der Erndtezeit ausgefchieden werden; 
Gläubige und Ungläubige werden in jedem Zeitpunkt des N. B. 
unter einander gemengt feyn; aber werden die leßteren ftets die 
Mehrzahl ausmachen? wird die irdiſche Übermacht flets auf diefer 
Seite, und die Gläubigen immer oder meiftens die Leidenden 
und Gedrüdten feyn? Nein, die Zeit wird kommen, da die 
Worte Jeſu: Die Sanftmüthigen werden das Erdreid 
befißen, im vollften Sinne werden erfüllt: werden. Wenn das 
Reich Gottes innerlicher, als bisher der Fall war, alle bürger: 
liche und irdifche Verhäftniffe durchdrungen hat, dann werden 
die Gläubigen nicht nur der Mehrzahl, fondern auch der Macht 
nach die Überwiegenden feyn, und die Herrfchaft mit Chrifto 
wird — nicht in grober chiliaftifcher Weife, aber doch auf eine 
Art, welche zugleich der geiftlichen Natur des Reichs Gottes 
und dem innigen Berhältniffe deffelben zur gefelfchaftlichen Ord⸗ 
nung entfpricht — ſchon hier in der Zeit ihren Anfang nehmen. 
Dann wird der hohe Beruf der Ehriften, ein königliches 
Priefterthum zu feyn, herrlicher als vorher offenbar werden 
und die politifche. Wohlfahrt, welche die beft gemeinten bürger: 
lichen Verfaſſungen, als foldhe, nicht haben zu Stande bringen 
fönnen, wie von felbft hervortreten, wenn die aftiven Mitbürger 
der irdifchen Gemeinfchaft, wenigftens der größeren Zahl nad, 
Bürger des Reichs Gottes find. 

Mit diefer grund = theofratifchen, aber Feineswegs falfch- 
hiliaftifchen Ausficht, verbindet der Verf. noch einen Blick, aus 
der Offenbarungstiefe gefchöpft, über den Eingang der Fülle der 
Heiden und die endliche Verehrung Iſraels, und ſchließt mit 
einem herzlichen, eindringlichen Aufruf an die Bäter und Brü— 
der in Chriſto, fo wie an das heranmwachfende Geſchlecht, auf 
welches die Berfammlung der Gläubigen hoffnungsvoll, aber nicht 
ohne Bekümmerniß, ihre Blicke richtet. 

U. Wir freuen uns, einen Verfaſſer in's Deutſche Publi⸗ 
fum einführen zu können, deffen Arbeiten nicht nur den under: 
Fennbaren Stempel der Genialität tragen, fondern einen entſchie⸗ 
denen heiftlichen Geift, eine innige Wärme für alles Große und 
Edle, das das Chriſtenthum in der Zeiten Reihe entwickelt hat, 
dabei eine feltene hiftorifche Unpartheilichfeit und eine litterari- 
fhe Genauigkeit an den Tag legen, die freilich unmittelbaren 
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Werth zunächft für die nordischen Völker felbft hat, dann aber 
auch für die Deutfchen, als Beitrag und Urfundenfammlung für 
die Kirchengefchichte Schwedens nicht ohne das größte Intereſſe 
feyn dürfte. Dieſer Verfaſſer it Peter Wiefelgren (jebt 
Paſtor in Wefterftad bei Lund), und fein Werk, deſſen erften 
Theil, der vor uns liegt, wir anmelden, führt den Titel: „Die 
ſchöne Litteratur der Kirche Schwedens’ (Lund 1833, 8.). Unter 
dem Gemeinnamen der ſchönen Firhlichen Litteratur be 
greift der Verf. die liturgifche und pfalmodifche, fo wie 
die homiletifche Litteratur, und die Litteratur der Bibeln 
in der Volksſprache (in der früheften Zeit auch folder, die 
diefen den Weg bahnten). Der Verf. hat feinen Plan fo aus: 
geführt, daß durch fein Werk nicht nur eine anfprechende Uber: 
ficht des ganzen Schatzes der geiftlichen Volkslitteratur gege— 
den wird, fondern zugleich der Firchenhiftorifche Stoff bereichert, 
das Urtheil über manche wichtige Punkte geleitet und erleichtert, 
und dem oft Fnechenmäßig aufgehäuften Apparate neues Leben 
eingehaucht. Se unläugbarer es ift, daß in der fo bezeichneten 
Litteratur die Kirche zu einer gegebenen Zeit einen adäquaten 
Ausdruck nach einer Seite hin findet, und je dürftiger überhaupt 
bis hieher auch in Deutfchland die Bearbeitung diefes Feldes 
war, *) deflo mehr wird man ſich diefes Werkes als eines ver- 
dienſtlichen Beitrags zur en der Schwedifchen Kirche 
freuen. Einzelne Auszüge werden unfer Urtheil motiviren, und 
zugleich, da wir vorzüglich auf das, was ein allgemeineres, nicht 
bloß volfsthümliches Intereſſe hat, unfere Aufmerkfamfeit richten, 
denen willkommen feyn, welchen die Kenntniß der Schwediſchen 
Litteratur und Sprache nicht zu Gebote fieht. 

Das Verhältniß der Litteratur der Kirche zu ben übrigen 
Entwidelungen des Menfchengeiftes beflimmt der Derf. folgen 
dermaßen. „Es gibt, fagt er, „drei Grundideen in aller Litte- 
ratur: die Idee des Schönen, des Wahren, und des Nechten. 
Um die Idee des Nechten bildet fich die bürgerliche Gemein: 
ſchaft, und die derfelben entfprechende Litteratur. Ordnung, Frei: 
beit und Sicherheit fucht eine jede Gemeinſchaft, auch durch die 
Kraft des Wortes, aufzurichten, die Näuber in Jomsburg fo 
gut wie die Hellenen auf dem Forum Athens. Eine umfaffen- 
dere Gemeinfchaft aber, entfpringt aus der Sdee des Wahren, 
die der Wiffenfchaftlichfeit, deren Gränzen fo weit ſich 
erfiredden, als ein Gedanfe fcharf erfaßt, ein Blick Flar geworden 
it. Sie ſchließt innerhalb verfchiedener Bereiche verfchiedene 


°) Es wird ung erlaubt feyn, daran zu erinnern, daß ein folches 
Geſammtwerk für die Deutfche Kirche noch nicht vorhanden ift, und daf 
nur die pfalmodifche Kitteratur einiger namhaften, tüchtigen Beiträge 
in der leßten Zeit, aufer dem befannten Werfe Ram bach's, befonders 
von Hoffmann v. Fallersleben, Mohnicke und einigen Anderen 
fich zu erfreuen gehabt (die Älteren compilatorifchen Arbeiten von Wezel, 
Heerwagen u. X. gehören nicht hieher), während die Xitteratur der 
Bolfsbibeln mehr bloß bibliographifch bearbeitet ift, und die ganze 
bomiletifche Litteratur noch ihren Beſchreiber und Darfteller erwartet; 
denn die befannte Schulerfche Nhapfodie entfpricht auch nicht den 
allergentigfamften Anforderungen, und empfiehlt fich weder durch Hiftori- 
{hen Blick noch durch Reichthum und Durcharbeitung des Materials. 
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Bildner der Wiffenfchaft ein, welche zum gemeinen Nugen reden 
und denken, fo daß ein jeder neue Gedanke das Eigenthum Aller 
wird. Aber eine noch weiter ausgedehnte Gemeinfchaft ift die, 
welche aus der Idee des Schönen hervorgeht. Sie bildet eine 
Weltmonarchie: innerhalb ihrer Gränzen find nicht nur die weni: 
gen Gelehrten und die noch wenigeren Weifen, welche auf dem 
Erdboden zerfireut umher wohnen, aufgenommen, fondern ein 
jedes Herz, das bei dem Anblick des Schönen fchlägt, eine jede 
Seele, die das Urbild ahnet von dem, deffen Bild das Auge 
fieht, hat hier ihre Wohnung; die Kunft kann von vielen Din 
gen mit der ganzen Welt reden. Noch umfaffender aber als 
alle diefe Gemeinfchaften ift die der Kirche. Sie wölbt fid) 
als der gemeinfame Himmel über die drei Welttheile der Ideen. 
Denn das ift das Herrliche der Religion, daß fie dasjenige 
vereinigt, was die Menfchen gefondert haben.‘ 

Miefelgren theilt die Gedichte der fchönen Firchlichen 
Litteratur Schwedens in ſechs Perioden ein: 1. die des Katho— 
lieismus (1000 — 1520), 2. die der Reformation (1520 — 1600), 
3. die des Symbolicismus (1600 — 1700), 4. die des Pietismus 
(1700 — 1770), 5. die der Neologie (1770 — 1809), 6. die des 
rationellen Supernaturalismus (1809 —). 

1. Die erfie Periode, die des Katholicismuß, ſtellt er 
in folgenden Grundzügen dar. „Der Schönheitsfinn, welcher 
hier der mächtigfte war, riß das Himmelreih an fih. Das 
Chriftenthum ift eine fhöne Kunft, ward je mehr und 
mehr die allgemeine Loſung innerhalb der ſchönen Litteratur der 
Kirche im Mittelalter. Das Wort, die Bilder und die Töne 
firebten in dee Kirche zu demfelben Ziel. Die Bilder waren 
theils myt hiſch, theils fymbolifch. Die mythifchen Bilder 
waren entweder allgemeines Eigenthum der Kirche (die Heiligen, 
welche die Bibel darftellt), oder eigenthümlich für eine gewiffe 
Kirche (die eigentlichen Heiligenbilder). Gewöhnlich waren’ die 
feßteren dem Volke weit beffer befannt, als die erfieren. Man 
findet daher, daß die Schwedifchen Bifchöfe die Ablafbriefe in 
St. Erich's Namen ausgehen ließen, welde fie von Nom 
in St. Petri und Pauli Namen empfangen hatten. Doc) 
reden diefe Bilder in der Kirche von dem Heldenmuth und Hel- 
dentode des Glaubens, und auch diefe Nede thut Noth auf Erden. 
Die fymbolifchen Bilder zeigen insbefondere die Gelbfiftän: 
digkeit der neueren Zeit und ihren Vorzug vor der alten. Denn 
diefe Symbole ſtehen meiſt als halbgeöffnete Blumenfnofpen da, 
die auf die Sonne der Ewigfeit warten, um fi zu entfalten, 
während die Symbole der alten Zeit (zu welchen man mit Recht 
auch die Attribute rechnet) gewöhnlich das andeuten, was die 
Zeit fchon entwidelt und. zur Reife gebracht hat. Wenn der 
Grieche 3. B. die Cypreſſe auf den Gräbern fehte, weil nad) 
Feftus feine Schößlinge aus der Wurzel des abgehauenen Ey: 
preffenbaums hervorwachfen, fo wie aus dem Tode Feine Hof 
nung erblüht, fo pflanzten die Chriften die Myrthe auf den 
Gräbern. Der Tod war ihnen nämlich die Hochzeit der Seele 
mit dem geiftlich Geliebten. Wenn in der klaſſiſchen Mythe die 
Liebe mit einer gefenften verlöfchenden Fackel an der. Urne ſteht, 
fo ſetzten die gläubigen Eltern des Calpurnius, ſchon in einem 
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der erſten Zeitalter des Chriſtenthums, eine Urne auf das Grab 
des Sohnes, über welcher eine Taube mit einem Olblatt in 
dem Munde ſchwebte; und auf den älteſten chriſtlichen Grabftei- 
nen im Norden find die Runen in der zurücgebogenen Schlan— 
genform, dem Sinnbilde der Ewigkeit, gegraben, und über den 
ſelben fchwebten das Kreuz und das Lamm, als die Symbole 
des ewigen Sieges. ... Alle Künfte wirkten in diefem Zeit: 
alter in einem innigen Bunde zufammen, und was der einen 
durch die niedrigere Ausbildung abging, wurde durch die höhere 
der anderen erfeßt. Die fleifen Formen des Erucifires, welde 
von einem ungeſchickten Deutfchen oder Schmedifchen Form— 
fchneider zeugten, rundeten ſich zur Lebensfülle, wenn ein Stabat 
Mater von einem Chore angeflimmt wurde, das den Gefang in 
Kom erlernt hatte. Der Schönheitsfinn wurde nicht bloß vor- 
nehmlic von den Worten, die gefungen wurden, in Anfprud) 
genommen; auch die Worte, die geredet wurden, erfannten die: 
felben Gefeße- für ihre Wirffamfeit an. Wenn die biblifchen 
Geſchichten erzählt, die Lehren der Bibel eingefchärft wurden, 
nahm Alles diefelbe Geftalt an. Selbſt die Handfchrift folgte 
derfelben Zdee. Die Initialen jedes Capiteld waren oft ein 
Miniaturgemälde des Inhalts derfelben. . . 
geiftlichen Kunft dieſes Zeitalters beftand darin, daB der Schön- 


heitsfinn auch zur Weckung und Nährung des religiöfen Sinnes 


dienen mußte, das Falſche, daß man beides, den religiöfen und 
den Schönheitsfinn mit einander vermengte, uud mit dem Sinn 


verwechfelte, „„„ welchen Gottes Sohn gibt," deſſen Eharafter 


Johannes fo beſtimmt, „„den Wahren zu erkennen und in dem 
Wahren zu ſeyn,““ wozu er die fo bedeutfame, im Mittelalter 
vergefjene Warnung hinzufügt: „„Kindlein, hütet euch vor den 
Götzen!““ 

Nach dieſen Grundſätzen ſtellt der Verf. die Litteratur der 
Schwediſchen Kirche im katholiſchen Zeitraume dar. Er bemerkt 
im Allgemeinen, daß der cisbaltifche Katholicism einen ganz 
anderen Charakter trage als der transbaltifche, und daß der 
ernfie, firenge Sinn der nordifchen Bölfer damals dem Einbre- 
chen des groben Aberglaubens, fo wie fpäter dem verhülften 
Unglauben vielfach, wehrte. Natürlich ift übrigens die Litteratur 
aus diefer Zeit nur fragmentarifh, in Handſchriften, auf Stei- 
nen, in der mündlichen Sage bewahrt. Zu den fchönften Denk: 
mälern der biblifchen und liturgifchen Litteratur aus diefem 
Zeitraum gehören: 1. Eine Schwediihe Paraphrafe und Aus- 
legung der ganzen Bibel aus der erften Hälfte des dreizehnten 
Sahrhunderts. Der Mönch Nils Amundfen, der fpäter Eon- 
feffor ward, weil er die Meffe und den Kirchengefang in Schwe- 
diſcher Sprache zu halten anfing, erzählt, der berühmte Herr 


. Das Wahre der 
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Matthias, Nath und Beichtvater der heiligen Brigitta, nnd 
Verfaſſer der allgemein befannten Revelationes 8. Brigiliae, 
habe diefe Bibel-Paraphrafe verfaßt und zum Nuben der heili- 
gen Brigitte gefchrieben, während fie noch nicht Lateiniſch ver- 
fand, fo mie auch zur Erbauung der Nomen. — Mehrere 
Schmwedifche Gelehrte, Meffenius, Lagerbring, Lönbom, 
haben fid) über die Eriftenz einer foldyen Bibelarbeit dunkel ober 
zweifelnd ausgedrückt; der Verf. ſucht es wahrſcheinlich zu mas 
chen, daß die fünf Bücher Mofis in einem Kopenhagener Eoder, 
und die fogenannte Harmonia Evangelistarum in einem Eoder 
der Univerfitäts-Bibliothet zu Lund wirklich Fragmente derſel⸗ 
ben feyen. Es iſt in diefer Arbeit, fo weit fie vorliegt, Feine 
Spur eines groben Papiemus, überall aber trifft man Grund. 
fäße, die in der That auf einen Schüler des heiligen Bern» 
hard’s hindeuten. 2. Eine zweite Schwediſche Bibelüberfegung, 
Der Verf. nennt fie die der Brigittinen, weil fie in den 
Klöftern diefes Ordens gegen Ende bes funfzehnten und im Uns 
fange des feczehnten Zahrhunderts geichrieben if. Die Ber 
foffer find unbekannt oder zweifelhaft, auch über das Berhältnis 
derfelben zur oben genannten Bibelarbeit ift man "bis jest im 
Dunkeln. Vielleicht ift fie aud) zum Theil nur Abſchrift aus 
den Werfen des Matthias. Ein Pergamen-Eoder auf der 
Königl. Bibliothek in Stockholm enthält die Überbleibfel. 3. Das 
alte Ritual: „Vor Frue Zider” (Horae B. Mariae virzinis). 
Nach der Vermuthung des Erzbifhofs U. v. Zroil und Prof. 
3. 9. Schröders if ber fo benannte Schwediſche alte Druck 
ein Auszug des befannteren Däniſchen Druds biefer Liturgie 
(Paris 1514). Außerdem ift nody auf der Univerfitäts-Biblie- 
thek zu Lund eine Handſchrift derfelben, die ſtellenweiſe mehr 
oder weniger von der gedrudten abweicht. — Der Übergang 
von den Lateinifchen geiftlichen Liedern zu den Liedern in der 
Bolksfprache geſchah in Schweden um bie Zeit der Reforma- 
tion; mehrere der letzteren find in dem fo eben genannten Ritual 
enthalten (die übrigen vor der Reformation gedrudten bat der 
Verf. nachgewieſen), aber auch unter den erjieren, in eine 
Sammlung von Theodor. Petri Nylandenfis 1592 zu Lübet 
gedruckt, find mehrere, die auf Schwediſchem Boden entfianden 
find. Eine nody wenig beachtete Spur der Berſchmelzung des 
geiftlichen Liedes mit dem eigentlichen Bolfsliede weil der Der. 
in einem der von Geyer und Afzelius heramsgegebenen Balfz- 
lieder nad). *) 
(Zertfegung folgt.) 


°) & Swenska Folk- Wisor utzifne af Geyer och Afzelius. 
Tom. II. p. 27. 
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Evangelitche Riechen-Deitung. 


Berlin 1835. Sonnabend den 11. Suli. M 55. 


Mittheilungen aus der neueſten chriſtlich⸗ theologiſchen 
Litteratur Schwedens. 
(Fortſetzung.) 

Der Spuren, daß auch vor der Reformation, und zwar 
ſeit der Einführung des Chriſtenthums in Schweden, in der 
Volksſprache gepredigt worden iſt, ſind ſo viele, daß wir es 
auch dann nicht bezweifeln könnten, wenn auch nicht, wie es der 
Fall iſt, mehrere Schwediſche Poſtillen aus der Zeit in Hand- 
fchriften aufbewahrt wären (zei Eodices in Linkjöping, einer 
in Kopenhagen, ein Fragment in der de la Gardieſchen 
Bibliothek).*) Mehrere Befiimmungen in Kirchengeſetzen aus dem 
vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert ſetzen voraus, daß 
das Volk zur Kirche kam, um die Predigt, nicht bloß um die 
Meſſe zu hören. Sm Diarium Wadstenense werden Predigten 
in der Volksſprache ausdrücklich erwähnt, und Prediger aus jener 
Zeit gerühmt, die „feurige Volksredner, trefflich begabte Männer 
waren, die die ganze Bibel auswendig mußten.” Die Minoriten 
zu Visby auf der Inſel Dland hielten einen eigenen Termi- 
narius oder. Bauernprediger. **) Der Meßpriefter des Brigitti⸗ 
nenordens mußte jeden Sonn- und Feiertag das Evangelium 
in der Mutterſprache verlefen, und die Vermuthung 2. Hol⸗ 
fiein’s, **) daß derfelbe Priefier es darauf auf ber Kanzel 
ausgelegt habe, ift keineswegs unwahrſcheinlich. Sn den Nonnen; 
klöſtern überhaupt waren die Lectien ober Abfchnitte aus der 
heiligen Schrift in der Volksſprache etwas ganz Gewöhnliches, 
daher auch der Hauptgottesdienft (fonft, und noch im Norden, 
Höimeffe genannt) auch den Namen der „der langen Lectie“ 
(den lange Läſt) befam. — Mehrere einzelne hiſtoriſche Züge, 
die der Verf. mit Fleiß gefammelt und lebendig commentirt hat, 
übergehen wir, um von einer Dänifhen Boftille aus dem 
fpäteften Mittelalter Nachricht zu ertheilen (der Verf. rechnet 
fie hieher, weil fie auch im füdlihen Schweden gebraucht wurde), 
die ſtellenweiſe eine Meifterhand verräth und von vieler Kraft 
und Innigkeit des Glaubens zeugf, während fie auf der anderen 
Seite freilich vom Mönchsſtaube nicht frei it. Es if die 


ı berühmte Jertegns⸗Poſtille (db. H. Zeichen⸗Poſtille),“) zwei⸗ 
mal gedrudt, Paris 1515 fol, Leipzig 1518 fol Der Der: 
foffer ift Der trefflihe Ehriffiern Pederſen, ber fih um bie 
Däniſche Geſchichte, Sprahe und Literatur unfierblige Ber: 
dienfte erworben hat.“) Wir wollen (mit Benugung anderwei⸗ 
tiger Quellen) einige Proben der Darfichung geben, in welchen 
der Geift des Ganzen fid) fpiegelt. 

„Der werthe heilige Geift (fagt er in einer Predigt fol. 13 a.) 
bringt hauptfächlih vier Stüde geiſtlich in der Seele des Men: 
fhen hervor, fo wie die Seele viererlei wirft im Körper bes 
Menfhen. Zuerft bewahrt Die Seele des Leibes Schönheit in 
feiner notürlihen und rechten Geſtalt. Das kann ein Feder 
fennen und merken; denn fobalb die Seele den Körper verläßt, 
wird Diefer ſchwarz, bleich und ungeftalt, fo wird auch die Seele 
des Menfhen ſchwarz, bleih und dunkel, wenn fie nicht bie 
Gnade des heiligen Geifies hat; denn von Diefem hat fie allen 
ihren Glanz und alle Schönheit, wie David im Pfalter fagt: 
Du läſſeſt deinen Geift aus und fie werden geſchaffen. Aerner 
firömt die Seele Wärme in den Körper aus, fobald Die Seele 
den Körper verlafien hat, wird diefer Fall. So firömt ber werte 
heilige Geift Gottes Liebe in die Seelen aus, wie St. Paulus 
fogt: Die Liebe Gottes ift ausgegoſſen in unferen Serzen. So 
ſtärket auch die Seele den Körper; fobald diefelbe von binnen 
ift, Tann der Körper weber arbeiten noch fonft ein Werk thun; 


©) $ertegn (Portents) werben bie Geſchichten, Apologen, Gleich⸗ 
niffe genannt, welche zur Beftätigung ber gepredigten Wahrheit Hinter 
her folgen, 


”) Ehriftiern Peberfen wor geboren um’s Jahr 1480, wurke 
Magiſter in Paris; fpäter Canonifus beim Biſchef Birger in Zunb 
und Dänifher Reichshiſtoriograph. Er folgte Chriſtian IL in feiner 
Landflüchtigkeit, ſtand fpäter mit Jürgen Münter n Nolmd, einem 
eifrigen Beförderer ber Reformation, in Berbinbung, und flarb als Lant⸗ 
paſtor 1554. Wir entheben einige Züge aus ber Vortede zur Jer⸗ 
tegns⸗Poſtille, welche zeigen, wie warm fein Herz fürs chriſtiche 
Bolt ſchlug. „Niemand, fagt ex, „Tann ben Heiligen Evangelien glau⸗ 
ben, es fey denn, daß er fie wohl verfiche, brum iſt es billig und nütz⸗ 
lich, daß fie recht Dänifh ausgelegt werben, um ber einfältigen Laien 
willen, bie nicht Lateiniſch verfiehen und auch wohl felten eine Predigt 
hören... Hättm bie Apoficl die Evangelia und Briefe nah Dans 
marks Reich gefchrieben, dann hätten fie fie gewißlich Däniſch verfaßt, 
fo daß Alle fie verſtanden hätten. Niemand fol ſagen, daß fie heiliger 
auf einer Zunge feyen, als auf einer anderen; fie finb fe gut auf Dä⸗ 
niſch und Deutſch, als auf Lateiniſch, wenn fie anders wohl aufgelegt 
werben. Darum foll fein Unvernünftiger eber Neithart ſagen, «6 ſey 
unſchicklich, fie Däniſch auszulegen; denn Niemand kann felig werben 
ohne biefe und unferen heiligen Glauben,” 


°) Der Verfaſſer führt mehrere Veifpiele aus biefen Hantfriften 
an. Sie nähern ſich in ber Form faft alle ber Somilie. 


®) Du Fresne du Cange Glossarium ıned. Lat. s. v. Termi- 
narius: „Derminarii apud Ordines Mendiesntes dieunter, qui haben- 
dis per agros euique conventui addictos concionibus destinantur, 


#5) Luc, Hostenii Codex regularım Monasiicarum et Canoni- 


carum, Tom. I. p.206. gl. die Anzeige biefes Werks (ber Aus: 
gabe von Brokie) in Ernefti’s theol. Biblioth. 2b. 1. ©. 201. 
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gleicherweife Fann auch die Seele des Menfchen den teuflifchen 
Derfuchungen nicht widerftehen, fie habe denn die Gnade des heilis 
gen Geiftes, ,, „welcher unferer Schwachheit aufhilft““ (Röm. 8.). 
Endlich kann der Körper fich weder rühren noch regen ohne die 
Seele, fo kann auch die Seele fidy geiftlich nicht regen noch 
bewegen, ohne die Gnade des heiligen Geiftes. „„Der Geift 
des Herrn," fagt Ezechiel (8.), „richtete mich auf." 

„Die Naht, da Zefus geboren wurde, fehreibet Chryfo- 
ftomus, waren die heiligen drei Könige im Gebet auf einem 
Berge. Ein Stern fenfte fih auf fie herab und nahm die Ger 
fralt des fchönften Kindes an mit einer Kreuzes-Glorie auf dem 
Scheitel. Der Stern zeigte ihnen zum Lande Judäa. Der 
Tiberfirom firömte vom Die des Friedens in diefer Nacht. Die 
Balfamftauden gewannen Blätter und duftende Blüthen, unge: 
achtet e3 nicht ihre Zeit war. Detavianus fah einen Eirfel 
am Simmel, und innerhalb deffelben eine Jungfrau mit ihrem 
Kinde. — Alles freut fih am Oftertage. Die Sonne fcheint 
Flarer, wie Marimus fagt, und läuft fchneller als andere Tage. 
Mit einem Nebelfchleier hatte fie fih am Tage der Kreuzigung 
verhüllt; wie follte fie fich nicht freuen am Auferfiehungstage ? 
Die Erde, welche unter dem Kreuze erzitterte, fängt nun zu 
blühen an, und alle Böglein fingen vor Freude über den grü— 
nen und warmen Teppich. Und da die Elemente wieder auf: 
leben am Ofterfefte, follten wir nicht darin ein Bild unferer 
eigenen Auferftehung ſehen?“ 

eben diefen fymbolifivenden Jertegn führen wir einige 
on, die einen anderen Charakter tragen. „Ein Krämer (wird 
erzählt) fand einen Eremiten, der wohl hundert Jahre alt mar. 
Es entfpann fich zwifchen ihnen ein Geſpräch. Zuletzt fragte 
der Krämer den Eremiten: „„Biſt du reich?““ Der Eremit: 
„„Ja, ic) habe mehr, als ich haben mag, meinen alten Leib." 
Der Kr.: „„Willſt du denn ſterben?““ Der Erem.: „„Ja, 
um zur ewigen Seligfeit zu gelangen." Der Kr.: „„Lehre 
mich fo ſterben!““ Der Erem.: „„Wer bift du denn?““ Der 
Kr: „„Ich bin ein Krämer.”" Der Erem.: „„Nun ſo wirft 
du ja wohl das Wenigere ausgeben, um ein Größeres zu ges 
winnen. Siehe auf gen Himmel, der taufendmal größer als die 
Erde iſt.“ — Der Krämer blidte auf, verſtand das Wort, 
und that darnach.“*) 

„Eine adliche Wittwe in Nom ward für ein Mufter der 
Frömmigkeit und des unbefledten Wandels von Zedermann ange: 
fehen. - Doch fiel fie; ihre Fall war indeß, mie fie meinte, vor 
Menfchenaugen verborgen. Aber Satan trat in der Geftalt eines 


°) Eine intereffante Parallele aus unferer Zeit erzählt der Verf. in 
folgenden Worten: „Ein Dalfarl arbeitete bei einem reichen Herrn im der 
Nähe von Stockholm. Der Here unterhielt fih auf einem Spazier- 
gange mit dem Arbeiter, und fragte ihn, ob er wiffe, went biefes und 
jenes Gut gehörte. Der Dalfarl verneinte es, und erhielt jedesmal vom 
Herrn die Aufflärung, das gehöre ihm. Ja, Alles, fügte der Here Hinzu, 
Alles, was dur hier fehen kannſt, iſt mein. Der Dalfarl ftand einen 
Augenblick ftille, drückte den Spaten in die Erde, nahm die Mike ab, 
und indem er auf den Himmel zeigte, fagte er mit tiefer Stimme: 
„Bier fehe ich den Himmel, Iſt der auch dein?“ 
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Advokaten auf, und Plagte fie vor dem Richterſtuhl des Kaiſers 
an, indem er fich erbot, ihre geheime Sünde vor Gericht zu 
offenbaren. Die Wittwe wurde gefordert, hörte die Klage an, 
bat aber, daß die Entfcheidung ausgefegt werden möge, bis fie 
einen Nechtebeiftand ſich aufgefucht hätte. Es ward ihr gewährt. 
Wie fie nad) Haufe Fam, fiel fie auf ihre Kniee, befannte Gott 
ihre Sünde und zerfloß in Neue und Thränen. Der Papft, 


zu dem fie ſich um geiftlichen Rath wandte, tröftete fie mit dem 


Beifpiel der Maria Magdalena, des Petrus, des Schächers am 
Kreuze. Der Herr erhörte ihr Gebet. Freimüthig trat fie an 
dem dazu beſtimmten Tage wieder auf, mit dem Borfaß, ihre 
Schuld auch vor dem Gerichte zu befennen. Satan war noch 
früher auf dem Platze als fie. Als er fie aber gewahr ward, 
erfannte er fie nicht mehr, und verficherte, es fen eine ganz andere; 
diefe fey fo rein, daß er Fein Wort wider fie vorzubringen ſich 
getraufe. Die Nichter ahnten, wer der Kläger ſey, befreuzten 
fi, und der Advofat verſchwand.“ 


Wir verlaffen Chriftiern Pederſen und die homiletifche 
Litteratur, und bemerken nur im Borbeigehen, daß auch über 
die Schwedifchen Martyrologien aus diefem Zeitalter intereffante 
Aufflärungen beim Verf. fich finden, um für die Mittheilung 
einiger Züge Naum zu gewinnen, wodurch der Berf. den Einfluß 
der verfchiedenen Mönchsorden auf die religiöfe, bürgerliche und 
wiffenfchaftliche Bildung Schwedens in diefem Zeitraum darftellt. 


„Unter dem Einfluß Deutfcher Miffionare (fagt er) blühte 
das Chriftentyum in Schweden auf um's Zahr 800. Das erfte 
Alter deffelben ift das der Benediftinifchen Schule, deffen 
Charakter wir nur nad) dem hervorragendfien Repräfentanten 
derfelben im Norden, Ansgarius, beurtheilen können. Diefe 
Miffionare fuchten die Stellen auf, wo das Volk ſich zu reliz 
giöfen Zweden verfammelte. Man hat Trümmer ihrer Klofter- 
fdulen bei Sigtuna und Biörfö, bei Upfala und Gudhem, 
bei Hufaby und Lund entdet. Allein diefe fchöne Pflanzung 
dee Deutfchen Kaifer und Bremifchen Bifchöfe fcheint nach und 
nad) abgeftorben zu feyn. Das Ephefinifche Alter der Schwe— 
diichen Kirche hörte bald auf.“ 


„Unter Leitung Englifher Miffionare wurde das Chri- 
ftenthum wiederum in Schweden um’3 Jahr 1000 erbaut. Diefes 
zweite Alter ift das der Cluniacenfifchen Schule. Ein Sig: 
frid, ein David, ein Heinrich, ein Eskil, ein Botvid zei- 
gen fich hie und da im Norden; auc) fie fcheinen ihre Klofter- 
fchulen neben alten Opferftätten angelegt zu haben. Wahrfcheinlich 
hatten fie daffelbe Gepräge hier zu Lande, was die Cluniacen: 
fifchen Anftalten anderswo. Es waren nicht einzelne in apoſto— 
liſcher Einfalt wandelnde Benediftiner, die mit dem Segen des 
Volks ſich begnügen liefen und ihre Heimath da fanden, wo fie 
Zuhörer haften. Die Eluniacenfer legten den Grund zu Dom: 
kirchen und Stiftern, indem fie die Intereffen der, Kirchen näher 
an die des Staats anfnüpften. Sie liebten Geifteswirffamkeit, 
machten der Kirche auch die Macht der Künfte dienftbar. Der 
Grund zu einer Schwediſchen Episfopal: und Staatskirche war 
gelegt. Überbleibfel der Litteratur aus diefem Zeittaume find 
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wenige, wenn man nicht die Märtyrer: und Heiligen= Legenden, 
die auf diefen Kreis fich beziehen, dahin rechnet." 

„Die Auguftinifhe Schule Fam nicht nah Schweden, 
übte aber von Dänemark aus, wo fie mächtig ward, auch bis 
bieher ihren Einfluß aus. Erſt hier rege fic) ein litterarifcher Geift. 
Die niederen Schulen der Benediftiner und Eluniacenfer wurden 
in höhere gelehrte Anftalten für Klerifer verwandelt, dergleichen 
wir fehe frühe bei Uddevalla und in Lund entftehen fehen.” 

„Unter zahlreicher Einwanderung Franzöſiſcher Miſſio— 
nare aus der Ciſtercienſiſchen Schule (vom Jahre 1100 an) 
wurde der Katholicismus in Schweden feft begründet. Die 
Jünger Bernhard’s vergaßen nicht ihre praftifhe Tendenz 
"auch unter der Mönchskutte, und traten in einen fcharfen Ge: 
genfag zu der Kunftliebe und Befchaulichfeit der Eluniacenfer. 
Wozu, fagten fie, fhöne Gemälde, veichverzierte Bildwerke, gol- 
dene Meßgewwänder und Kelche?“) Der Ader- und Gartenbau 
ward ihre Hauptbefchäftigung; ihre Klöfter legten fie auf dem 


Lande an folhen Orten an, wo die Natur am danfbarften ſchien; 


- wo fie hinfamen, führten fie auch Geräthe mit fih. Sie arbei- 
teten und fludirten zugleich; es ift ein Mann aus diefer Schule, 
der uns die erſte Bibelüberfegung in unferer Volksſprache fchenfte. 
Nun entwidelte ſich der Kirchenſtaat fchnell; aber es war aud) 
nicht mehr das rohe, wilde, arme Schweden; man brauchte fei- 
nen ‚Märtyrerfinn mehr, um es aufjufuchen. Der im Süden 
gereifte Papismus konnte nicht länger vom Norden entfernt ge: 
halten werden." 

„Unter dem Einfluß Ztalienifher und Spanifcher 
Miffionare breitete fich der verderbliche Ultramontanismus im 
Norden aus. Die Franziskaner und Dominifaner bauten 
faſt Feine Wohnung, ihre Herrſchſucht wählte die Städte zum 
Schauplatz ihres Wirfens. Sie legten Klöfter an fat in allen 
namhaften Städten Schwedens. Sie liebten die Studien, mehr 
aber um ihrer eigenen Bildung, als um der Aufflärung des 
Volks willen; fie führten die Arzneifunft ein, meift jedoch unter 
der Hülle der Wunderzeichen. Bon ihnen haben wir Chroniken 
und Legenden. Die Inquiſition gelang es ihnen nie im Norden 
einzuführen: die Kraft und Ehre unferer Väter war es, nicht 
der Edelmuth diefer Mönche, welcher fie hier bloß zu vereinzel: 
ten Gelehrten machte. Außerdem hatte der ausländifche Pa- 
pismus ein farfes Gegengewicht in der inländifchen Hierarchie. 
Die geregelte Priefierichaft des Auguftinerordens hatte, bei dem 
großen Übergewicht der Dänifchen Erzbiſchöfe im Norden, 
einen neutralifivenden Einfluß auf die Mönche, und in Lund 
tefidirte ein päpftlicher Legat.“ 

„Die Brigittinifhe Schule, welche um's Fahr 1300 
auftrat, umfaßte alle früheren Elemente geiftliher Bildung. Sie 
fa) mit Ansgar Gefichte, liebte, wie die Cluniacenfer, den Kir 
chenprunf, pflanzte mit den Eiftercienfern Gärten und trieb die 
meiften Handwerke, fiudirte und legte Bibliotheken an mit den 
Minoriten und Dominifanern, verbreitete die Schwediſche Bibel 
unter dem Volke, gab uns die erfte inländiſche Philofophie und 


*) B. Pezii Thesaurus Anecdotorum. Tom. V. p. 1584. 


438 


Theologie, die Theofophie der heiligen Brigitta, erhob zuerft 
die Stimme der Reformation, welche auch das nächſte Glied in 
der Kette ward.” 

2. Treffend charafterifirt der Derf. in der Tiberficht der 
zweiten Periode die Neformation in Schweden als ein hiffori- 
{ches Wunder. Denn zwar griff ein König (Guſtav Waſa) 
mit kräftiger Hand ein, aber die Ausführung felbft Fann man 
am wenigften ihm zufchreiben, und die Sonderung war keines— 
wegs fo gewaltig oder plöglich, als in Deutichland. Beſonders 
merfwürdig ift e8 aber, daß faft ein ganzes Zahrhundert hin 
durch von der Annahme beflimmter Symbole oder Lehrformeln 
feine Rede war. Der Verf. äußert ſich hierüber fo; „Ausge⸗ 
dehnt war die Negation der Reformation; denn faſt nach 
allen Punkten hin verneinte ſie den Papismus; überall wo ſie 
dem vergötterten Menſchen begegnete, ſchwang ſie ihr Schwerdt 
wider den Betrüger. Aber nicht hiedurch wurde die Papſtmacht 
geſtürzt, ſondern durch das Poſitive, was die Reformation ver⸗ 
kündigte, und was ſie mit einem Worte bezeichnete als das 
Wort Gottes. Am längften erhielt ſich dieſe einfache Poſition 
in Schweden. Auf dem Neichstage zu Mefteras 1527 erklärte, 
Guſtav Wafa, „daß er Gottes reines Wort und Evanges 
fium wolle predigen laffen, wie unfer Herr felbft geboten habe.““ 
Noch 1542, als der König Schwedens ſich an den Bund der 
Evangeliſchen in Deutfchland anſchloß, nach den Bedingungen, 
die der Sächfifche Kanzler Burch ard vorgefchlagen hatte, findet 
man kein Wort von irgend einer beftimmten Glaubensformel, 
ungeachtet das Augsburgifche Befenntniß, die Katechismen gu: 
ther’s und die Schmalfaldiihen Artikel ſchon als folhe von 
den evangelifchen Fürften und Ständen angenommen waren. 
Als der Kaifer 1549 dem König Guſtav das Interim als 
ein fombolifches Buch für Schweden empfahl, verwarfen die zur 
Prüfung deffelben Verordneten diefen Vorſchlag als unftatthaft, 
„„weil Gott fehr oft in der heiligen Schrift verboten, in geift- 
lihen Dingen Anderes herrfchen zu laffen, als fein reines und 
helles Wort." &o fpricht derjelbe König, in feinem Teſtament 
(1560), zu feinen Söhnen uud den Keichsftänden: „„Haltet 
euch feft an Gottes Wort, und verwerft, was damit nicht überein: 
ſtimmt.“!“ Zu demfelben Geifte fegte der König Eridy XIV. 
feft (1561), daß Fremde, welche im Lande ſich anfiedeln woll⸗ 
ten, „„rein, aufrichtig und ſtandhaft die evangelifche und. chrifte 
fiche Lehre, vote folche fowohl im N. als U. 2. enthalten, be: 
fennen müffen.“* Auf einem Provinzial: Coneil 1572 beichloß 
die Priefterfchaft, „Felt und unverbrüchlic bei der rechten chrift: 
fichen Lehre, fo wie folche in der prophetiichen und apoſtoliſchen 
Schrift enthalten, bleiben, und diefe, Gott zur Ehre und feiner 
Gemeinde zum Troft und zur Seligfeit, fördern und ausbreiten 


zu wollen." 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Südafrika. Miſſionsfeſt in der Kapſtadt. 
Am 21. Juni v. J. wurde in der Kapſtadt eine öffentliche Miſſtons⸗ 
verſammlung gehalten, bei welcher Männer aus den verſchiedenſten Ge⸗ 
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genden als Redner auftraten: Miſſtonar Bailey von der firchlichen 
Miffionsgefellichaft, welcher dreizehn Jahre in Ceylon gearbeitet hatte, 
und jest von einem Befuch aus England nach dieſer Infel zurückkehrte, 
Herr Baker von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, welcher nach feiner 
Arbeitsftelle Madagaskar zurückkehrte, die vier fo eben angefommenen 
Miffionare der Berliner Miffionegefellfchaft , Dr. Adamfon von ber 
Schottifchen Kirche, ber Wesleyſche Prediger Cameron, Dr. Philip 
und Miffionar G. Ehriftie von der Londoner Miſſion. Die Ver— 
ſammlung wurde mit Geſang und einem von Dr. Adamfon geſpro— 
chenen Gebet eröffnet. 

Herr Baker beftieg hierauf zuerft die Rednerbühne: „Im Jahre 
1818, als unſer erſter Miſſionar nad) Madagaskar Fam, war die Bil: 
dung noch fo weit zuriick, daß nur zwei ober drei Perfonen am Hofe 
des Königs Nadama gefunden wurden, welche fchreiben fonnten und 
zwar mit Arabifchen Buchftaben kaum Ieferlich. Jetzt find gegen 20,000 
im Lefen und Schreiben unterrichtet, und die Regierung felbft braucht 
2,000 Jünglinge, die aus den Schulen hervorgegangen find, als Beamte 
in verſchiedenen Zweigen der Verwaltung. Anfangs hatten die Miſſio⸗ 
nare bei sen Älteren und einflußreicheren Madagaſſen mit dem allgemeiz 
nen Unglauben, daß das Papier nicht fprechen könne (wie fie fagten), 
zu fämpfen. Erſt nad) Ablauf zweier Jahre Fonnten fie ihre erjte Schul 
prüfung halten, um ſolche Gegner von dem Wefen und Werth der Bil 
dung zu fberführen. Es war ein merfwirdiger Tagz viele geſcheute 
und zuverfichtliche Gefichter Fonnte man auf die Prüfung warten ſehen. 
An einem Ende ſaßen die Hauptrichter; der Alteſte unter ihnen rief 
einen Schüler herbei, diktirte ihm ganz leiſe einen Satz, und brachte 
denſelben zum anderen Ende des Zimmers, um ihn von einem zweiten 
Schüler leſen zu laſſen. Dies war ein wichtiges Erperiment. Das 
Kind lag den Satz flichend ab, und ber alte Nichter, mit einmal über⸗ 
zeugt, rief in ber höchften Freude: Solombava tofoa! — wahrhaftig, 
ein Surrogat des Mundes! und bis heute heißt ein Brief in der Dia 
dagaſſiſchen Sprache: ftellpertretender Mund. Die Nechenfunft brachte 
noch) größere Verwunderung hervor. Die Eingeborenen rechnen nämlich 
entweder mit Steinen von verfchiedener Größe oder mit Binſenſtückchen 


mit ſtandhaftem Vekenntniſſe feſtgehalten haben. Man hat oft geſagt: 
„„Ihr ſolltet ein Bolk unterrichten und eciviliſiren, che ihr ihm Religion 
predigt.’ Aber wirkliche Beobachtung und Erfahrung Haben mich übers 
zeugt, daß die Northeile der Bildung dem Glauben ftets auf dem Fuße 
folgen. Lehrt einen Halbwilden an die künftige Fortdauer feiner Seele 
glauben, des Verhältniffes zu feinem Schöpfer inne werden, eines Vers 
häftniffes, das doch Fein Menſch vernichten kann, fo wird er unmerklich 
zur wahren Geiftesfreiheit gelangen, feine innere Freiheit wird auch die 
äußeren Berhältniffe durchdringen, und Künfte und Wiffenfchaften miiſſen 
unausbleiblich folgen. Wir finden in Madagaskar, daß ein Eingeborener 
nach den Maafe feiner Erleuchtung fich nach den Sitten und Gewohn— 
beiten feiner Lehrer umzubilden ſucht. Wir finden unter ihnen wie 
unter allen Heiden den bürgerlichen Zuftand des Volkes mit feinem relis 
giöfen ungertvennfich verfnüpft. Das ganze Syſtem barbarifiher Ge: 
bräuche und granfamer Gewohnheiten ift auf den Aberglauben des Landes 
erbaut. Untergraben wir den Grund, fo flirt das Gebänte unauf: 
baltfam nach. 

Miffionae Kraut gab hierauf einen erfreulichen Bericht von dem 
Wachsthum ber Berliner Miffionsgefellfchaft, von ihren Beweggründen 
zur Ausfendung von Heidenboten, von feiner und feiner Brüder Ordi⸗ 
nation zu dieſem Werk, von ihrer Hebreichen Aufnahme in England, 
ihrer Neife und ihren Planen und fchloß mit der Bitte um das Gebet 
aller Ehriften. Dieſe Erzählung trug nicht den Schmuck der Rhetorik, 
der einen Engländer geziert haben wiirde, fagt der Verichter, aber ihre 
Lauterfeit, Einfalt und SHerzlichfeit fprady zum Herzen. Ihm folgte 
Miſſionar Gebel, welcher eine ausgezeichnete Nede ablas, in welcher er 
die unauflbsliche Verbindung des lebendigen Chriftenthums und der 
Mifitonsfache zeigte und hervorhob, daß wir den Muth nicht finfen 
(affen dürfen, wenn auch der chriftfichen Liebesardeit fein augenfchein- 
liches Segengzeichen folgt, fondern auf Gott vertrauen follen. . 

Miffionar Bailey fprach feine Freude aus, in einer Verſammlung 
Hriftlicher Brüder zu fepn, wo der Unterfchied der Befenntniffe, welcher 
der Sache des Chriftenthums fo nachtheilig fey, aufgegangen fey in, dag 
große Band der Einheit, wo nur ein Gefühl die ganze Gemeinde durch- 
von verſchiedener Länge, wobei fie die fürzeften als Einer, die nächft | ringe — das Begehren, die Suche unferes Herrn umd Meifiers zur 

längeren als Zehner, die nächſten als Hunderter und fo fort brauchen. | befördern und das Evangelium denjenigen Ländern zuzufenden, welche fo 
Auf der Prüfung num ftellte der Altefte Nichter folgende Aufgabe, die lange das Erbtheil der Gottlofen und im Finſterniß und Schatten des 
er zuvor auf felnem mühfamen Wege ausgerechnet hatte: „„Wenn ih | Todes verloren geweſen feyen. Er erzählte, daß Ceylon gegeumärtig 
500 Rinder nach Tamatave zum Verfauf ſchicke, 100 zu 5 Thlr., 80 zu | weit mehr als je Hoffnung gebe; es feyen dafelbft acht Evangeliften auf 
4 Shle. und fo fort, wie viel Thaler miiſſen mir meine Sklaven bei | vier Stationen, 59 Schulen, 3,000 in Unterricht, 95 Eingeborene Abend⸗ 
ihrer Rückkehr geben?“ Diefe einfache Frage wurde fogleich richtig |mahlsgenoffen; die Stimmung der Cingalefen in Bezug auf das Chris 
von Hielen Kindern beantwortet und Alle gaben zu, daß die Kinder ſtenthum ſey fehr ermunternd und Alles fcheine guten Erfolg zu ver- 
geſchickter als die Alten geworden ſeyen. Die Richter Hielten es faft für ſprechen; die Vorurtheile, welche fo lange die Gemüther mitunter der 
Übermenfchlich und zauberifh, und die Schulen wurden von dem am |geiftvolften unſerer Sandeleute eingenommen hätten — namlich) daß die 
beliebt. Die Heiden find nicht bloß nicht unfähig, fondern oft zeigen | Eingeborenen geiftig unfähig feyen — hätten aufgehört. 
fie eine merfwürdige Faſſungskraft; fo lernte ein kleines fechsjähriges Dr. Adamfon ſprach ſodann von der Aufmerkfamfeit, welche alle 
Mädchen das Madagaffifche Neue Teftament in drei Monaten leſen. Chriſten dem jekigen Zuftand der Kolonie widmen müßten; von dem 
Zwölf Jahre dauerte es, bis die Mifjionare auf Madagasfar ein unumzs | Befuc, der Armeren Familien, zu welchen fie Zugang befommen könnten, 
dundenes Bekenntniß des Chriftenthums hörten. Gemwöhnliche Stand: [als einer Heiligen Pflicht. jedes wahren Chriften, von dem meiten 
haftigkeit mag ausreichen, um einigen rohen Heiden die erften Elemente | Felde fiir Miffionsthätigkeit, welches ſich bald durch) die Sklavenbefreiung 
der Bildung beizubringen, aber chriftliche Ausdauer erfordert es, ben Jöffnen werde, 
Miderwillen eines Heidengemüthes gegen die heiligen Wahrheiten des Dr. Philip ſchloß mit einer kurzen Anrede. Die Kapelle war 
Chriſtenthums zu überwinden. Jetzt gibt es jedoch nicht weniger als |fehr voll und obwohl die Verſammlung ungewöhnlich lange dauerte, war 
500 Eingeborene, die unter Verfolgung und Gefahr das Chriſtenthumdoch das Antereffe fo groß, daß man ungern aufzubrechen fchien. 
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Evangelitche Kirchen-Seitung. 


Berlin 1833. Mittwoch den 15. Juli. 


Je 56. 


Mittheilungen aus der neueften hriftlich-theologifhen 
Literatur Schwedens. 
(Fortſetzung.) 

Reicher wird die pſalmodiſche Litteratur in dieſem Zeitraum, 
die der Verfaſſer mit gewohnter Genauigkeit verzeichnet. Unter 
den übrigen ragen die zwei geiſtlichen Lieder, die der König 
Erich XIV. kurz vor feiner Abſetzung und in feinem Gefäng⸗ 

niſſe dichtete, durch Tiefe und Innigkeit hervor. Die erſte Schwe—⸗ 
diſche uͤberfetzung des N. T. (1523, gedruckt 1526), bie den 
Kanzlee Laurentius Andreä zum Derfaffer hat, legt den 
Griechifchen Text zum Grunde, und if Übrigens aud) mit großer 
Einfiht für die Zeit gearbeitet. Ihr folgte 1540 die Uber: 
fegung der ganzen Bibel von dem berühmten Reformator Lau: 
rentius Petri mit Beitritt feines Bruders Olaus Netri 
und des eben erwähnten L. Andreä ausgearbeitet. Sie fchließt 
ſich an Luther's Überfegung von 1534 an, doch mit Verglei— 
Hung des Grundtertts, der Septuaginta und der Targums. 
Don DI. und Laur. Petri hat man Volkspoſtillen, die den 
alten Lutherifchen Ernſt und das fcharfe Dringen auf die allei- 
nige Herrfchaft des Wortes Gottes mit einem milden und fanf- 
ten Geifte vereinigen. 

3. Was zunähft das Bedürfniß des ſymboliſchen Berban- 
des für Schweden hervorrief, war der fogenannte lit ur giſche 
Streit unter Johann IM. und der verzweifelte Verſuch dieſes 
Königs, Schweden wieder unter das Zoch des Papismus zurück⸗ 
zubringen. In offenbarem Gegenſatz gegen ihn beſchützte der 
damalige Herzog Karl IX. den Ealvinismus. Da erhob fich,! 
gleich nad) dem Tode Johann III., der Adel und der größere 
Sheil des Klerus, und es wurde eine Kirchenverſammlung zu 
Upfala ausgefchrieben, die den 1. März 1593 ihren Anfang 
nahm. Shen in der erfien Seffion erklärten alle Anweſende, 
fie wollten bei der Augsburgiichen Confeſſion (die von dem Bi: 
ſchof Peter in Strengnäs verlejen und erklärt ward) bis zu 
ihrem letzten Athemzuge bleiben. Da rief der Wortführer Nils 
Eyllenfijerna mit lauter Stimme: „Run ift Schweden ein 
Mann geworden, und wir alle haben einen Gott." Mit der 
Augsburgiichen Eonfeffion wurden zugleich die öfumenifchen Gym: 
bole als Norm angenommen. Die Biichöfe und Prediger, welche 
die Liturgie angenommen, entfchuldigten ſich mit Unwiſſenheit, 
Zwang oder Verleitung durch das Beiſpiel ihrer Obern; ) nur 


einer unter ihnen wurde abgeſetzt. Abraham Angermann, 
der ſtandhafte Widerſacher der Liturgie und Johann's II., wel 
her noch im Exile fih befand, wurde mit 333 Stimmen zum 
Erzbifchofe Schwedens erwählt. 

„So war," jagt Wiefelgren, „die Lofung zum Symbo- 
ficism gegeben, allein es blieb nicht dabei. Im Anfange zwar 
bewahrte man das Gleichgewicht, wodurch mit der Einheit auch 
die Freiheit der Kirche bewahrt war, aber nady und nad) fand 
ſich die Freiheit durch das Streben nad) einer immer größeren 
Einheit in's Gedränge gebracht. Ungeachtet des Widerſtandes 
der goftfeligen Biſchöfe J. Terferus und J. Matthia,*) die 
darüber ihre Amter verloren, ward durch das Neligionsftatut 
von 1663 die Formula Concordiae in Schweden zur Lehr: 
norm erhoben. '' 

Sn welhem Berhältniffe Schweden zu Deutichland, der 
Zeit der Entwidelung nach, ſich befand, deutet der Verf. in fol 
genden Bemerkungen an. „Im fechzehnten Jahrhundert kämpfte 
in Deutfchland der Symbolicisem am eifrigften über Luther’s 
Grab; im fiebzehnten entwicelte ſich diefe Kampfluſt erſt in 
Schweden. Im fiebzehnten Jahrhundert blühte dort der Pie- 
tismus oder der Glaube des Herzens empor, fich freundlich 
anfchmiegend an den Glauben des Gedankens (die fombolifche 
Orthodorie), obgleich oft von demfelben verfolgt. In der neuen, 
felbfiffändigen Tonart des Pfalms und dem Adagio des Ge— 
bets kam diefe weit früher nach Schweden, als fie auf der 
Kanzel aufzutreten wagte, wo der dogmatiſch⸗ſymboliſche Vor: 
leſer noch lange in dem profeftantifchen Scholaſticism Unterricht 
ertheilte. Am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts war der Streit 


zweiten Mal: „Ich übergebe fie.” „Wem Übergibft du fie denn?“ fragte 
der Wortführer. „Ich übergebe fie, war die Antwort, „dem Teufel. 
„Wie?“ fagte ber Wortführer. „Sollſt bu fo deine Schaffnerin wege 
geben, die dich fo viele Jahre überſlüſſig ernährt Hat?’ (U. Fryrell 
Berättelfer ur Swenska Hiftorin. IV. 154. 

*) Sie behaupteten, „daß eine folche Unterwerfung unter Deutfche 
lands Concilien der Ehre Schwedens nicht gezieme, daß zur Bewahrung 
der biblifchen Neinheit der Lehre ein fo großer Apparat ganz unniitz ſey, 
daß das Schwediſche Gewiffen nicht fich zum Sflaven Deutfcher Theo: 
logen machen ſolle.“ Wie man im Allgemeinen die Streitfache anfah, 
zeigt die Antwort, die eim Prediger einem Rathsherrn auf die Frage 
gab, was es denn mit dieſer Sache für eine Bewandniß habe. Der 
Prediger fagte: Man ftreite fich hier Über zwei Confeſſionen, wovon Die 
eine Auguftana heiße, die andere Concorbia. Überhaupt ift man in 
Dänemark und Schweden nie gut auf die Eoncordienformel zu fprechen 
gewefen. Wiefelgren meint, Hofpinian habe mit feiner Concordia 
discors tiefer in die Sache eingefehen, als wenn man übereinſtimmungen 
oder Abweichungen bloß in kleineren Details ſucht. 


e) Ein roher und unwiſſender Landprediger aus Veſterbotn, der 
durch ſeinen Beitritt zur Liturgie eine einträgliche Pfarre erhalten Hatte, 
wurde, wie Fryxell berichtet, Yon dem Wortführer gefragt: „Was 
blinkt dich von der Liturgie?" Ex antwortete ein Mal und wieder zum 
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zwifchen Scholaftieism und Myſtieism in Schweden am heiße: 
fin. Das Alte faß auf den Profefforftühlen und den Weiche: 
tagsbänfen; das Neue machte die ganze Pfalmfchule aus, durch— 
weg gedrüdt, aber eben dadurch fiegend. Bon 1700 — 1770 
entfaltete fich) in Schweden immer mehr die Blume, die ein 
Jahrhundert zuvor in Deutfchland durch das Blut der prote- 
ſtantiſchen Märtyrer gezogen war. Nun erwachte die Neo: 
logie, weldhe der Glaube der Handlung feyn follte, in 
Deutfchland; in Schweden fing fie erft vecht zu gedeihen an, 
als die Koryphäen des wiedererwachten Ehriftenthums in Deutfch- 
land fchon ihr Haupt erhoben.” 

Die Blüthe der Schwedifch-theologifhen Litteratur, nad) 
der Seite des Schönen hin, im fiebzehnten Sahrhundert ift 
unftreitig die Pfalm:» Litteratur (wie behalten den kürzeren 
und fignififanten nordifchen Ausdruck, wonach) „geiftliches Lied“ 
ſchlechthin „Pſalm“ heißt), deren Entwickelung faft parallel mit 
der in Deutfchland ging. „Im fiebzehnten Zahrhundert,” fagt 
der Derf., „wurden die beften Palmen Europas gefungen, wovon 
man im Mittelalter einen Vorklang in den eigenen Zungen 
der Völker vernahm. Diefe neuen Pfalmen unterfcheiden ſich 
weſentlich von den älteren oder- denen der Katholifchen Kirche. 
Die Kirchengefänge im Mittelalter hatten fowohl Form als 
Sprache von der profanen Nömifchen Dichtung entlehnt. Der 
größere Theil der Palmen des fechzehnten Jahrhunderts find, 
wie fpätere Forfchungen dargethan haben, Umarbeitungen Fatho- 
liſcher Deutfcher oder Lateinifcher Gefänge, in dem folgenden 
Jahrhundert aber wurde der Pſalm durchaus originell, und ſchlug 
eine andere Tonart an, ald man bisher in den Tempeln der 
Ehriften gehört. hatte. Es ift eine tiefe Melancholie, die ſich 
freuet, es ift eine triumphirende Freude, die da weint, es ifk die 
kunſtloſeſte Kunft innerhalb der Gränzen des Schönen. Der 
Pſalm hat Feine Mufe; wollte man aber eine ſolche für die 
proteftantifhe Pfalmendichtung aufftellen, dann müßten die Züge 
zum Bilde von der heiligen Jungfrau entlehnt werden, als ihr 
unſchuldsvolles Herz vor dem Gruß des Engels erfchrict, und 
doc) bereit if, den Zobgefang der Hanna anzuflimmen. Wäh— 
tend der Zeit des profefiantifchen Kreuzzuges war der Pfalm 
nicht Bloß ein Andachtsopfer zu Gott, fondern der Kriegsgefang 
des DBefreiungskrieges. Guſtav IL Adolph und einer der 
Helden an feiner Seite, der Herzog Wilhelm von Sachſen— 
Weimar, waren chrifliche Tyrtäen, die Pfalmen dichteten unter 
dem Waffengeräuſch. Die Gefchichte des Mittelalters iſt eine 
„„Nacht Corregio's,““ wo das Licht einen fo wunderbaren 
Effeft macht, weil das Dunkel vorherrfchend iſt; aber das Zeitalter 
Guſtav Adolph’s if eine „„Transfiguration Raphael's,““ 
wo die Erde verklärt wird unter dem geöffneten Himmel.“ 

Die berühmteſten Schwediſchen Pſalmdichter in dieſer Pe— 
riode find: Jak. Arrhenius (4 1725), Laſſe Lucidor 
(+ 1674), Guſt. Ollon (Zollkämmerer in Stockholm 1 1703), 
Hakon Spegel (Erzbifchof 11714), Jeſper Spedberg, Bi: 
Ihof zu Sfara, Vater des berühmten Swedenborg (+ 1735). 
Die Gefdjichte des von dem letzgenannten 1694 herausgegebe- 
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nen Gefangbuchs ift befannt. Mehrere Geiftliche, worunter auch 
der Erzbischof Spegel, waren behülflich bei der Nedaktion deffel- 
ben; das Bibel: Comite, der Erzbifchof und die theologifche Fa: 
fultät von Upfala drückten den Stempel darauf 1693, die Reiche: 
fände genehmigten es, und fo ward die Arbeit gedrudt. Kaum 
aber hatten der Bifchof zu Mefteras, ein Profeffor in Dorpat 
und ein Quperintendent in Narva einen ganz unbegründeten 
Widerſpruch dagegen erhoben, als der damalige König, Karl XL, 
die ganze Auflage unterdrüdte, wovon der größte Theil in den 
Schiffsarfenälen zu Stofholm vermoderte. Karl XI. hatte den 
Bogen gegen die Ariftofratie zu hoch gefpannt, als daß er es 
wagen follte, den geringften Schatten von Irrlehrigkeit auf fein 
Scepter fallen zu laffen. Allein er hätte wenigſtens Spedberg 
ſchadlos halten follen; nun verlor diefer 10,000 Thlr. dabei. 
Im Zahre 10697 kam das Schwedifche Geſangbuch heraus, wel 
ches unverändert bis 1819 beibehalten ward, da eine neue, und 
was fo felten ift, faft durchgängig glückliche Umarbeitung an die 
Stelle defjelben trat. Jenes ältere Schwediſche Geſangbuch ift 
übrigens ein wahrer Schatz nationaler geiftlicher Liederpoefie. — 
Über Haf. Spegel, den größten Sänger im geiftlichen Did; 
terchor, fagt der DBerf.: „Seine Pfalmen find unübertroffen, 
felten erreicht. Kein Harfenfchlag fcheint um des Effefts willen 
hinzugefommen zu feyn; es ift alles die bewußtlofe Schönheit. 
Der poetiſche Geiſt des fiebzehnten Zahrhunderts, fromm wie 
der Heldengeift deffelben, wurde von Spegel und der Schule, 
die um ihn her aufblühte, auf eine Weiſe aufgefaßt, die ftets 
Licht auf den Schwedifchen Nationaldjarafter werfen wird, diefe 
ernft- fröhliche, hoffnungsvoll-düſtere Stimmung, welche (in ihrer 
Wurzel), gleich) Volas Gefang in unferer älteften Mythe, ein 
Anklang des Chriftenthums ift, eine Naturreligiöfität, die den 
Grundton in unferer ſchönen Literatur ausmacht." Diefe legte 
Bemerfung unterfchreibt der Neferent, felbft ein Sohn des Nor: 
dens, als im vollſten Sinne wahr. Während alle übrigen My— 
thologien in ihrer Divergenz vom Chriftenthume nach der pan: 
theiftifchen oder polytheiftifchen Seite hin, ihren Brennpunkt 
finden, ift die nordifche allein ein Sehnfuchtsruf dahin, und die 
Vola felbft fingt den Untergang aller Götter, nach welchem der 
einzig wahre Gott allein walten wird. Die nordifhe Mytho— 
logie ift ihrem Charakter nach prophetifh, im höchſten Sinne 
eine Sibylle. 

Die Schwediſche Bibelüberfegung machte in diefee Periode 
kaum merfliche Fortfchritte; immer blieb die der Neformatoren 
der unwandelbare Grundtypus und verdiente es auch: Guftan 
Adolph’s Bibel (1618 zum erfien Mal gedruckt) empfahl fich 
nur durch befjere Summarien und den Apparat überhaupt; die 
folgenden find faft nur Wiederholungen von diefer. Hingegen 
wurde die Bibel unter der Königin Chriſtina in Finnifche 
(1642 durch die Veranftaltung des Bifchofs Nothovius), und 
unter Karl XI. in Lettiihe Sprache (1689), ſo wie das Neue 
Teftament in Eſthniſche Sprache überſetzt. — Was die homile: 
tiſche Litteratur in biefem Zeitraume betrifft, charakterifirt der 
Verf. die Tendenz und den Charakter des Predigens der Zeit 


übergeben. 


um die göttlichen Führungen darzulegen. 


‚ ben. 
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im Allgemeinen in folgenden fcharfen Zügen. „Sie predigten,” 


ſagt er, „wie wir, über die Perifopen, aber blieben nicht inner: 


halb diefer papiftifhen Laufgräben; fie beftiegen die Wälle und 
fahen aus über den ganzen reichen Inhalt der Bibel. Sie woll- 
ten der Gemeinde verfündigen, was Gott uns als fein Wort 
Der Prediger ſchlug nicht bloß die Bibel auf der 
Kanzel auf und las daraus mit evangelifcher Freiheit; fondern 
Alles, was das Volk bildet und aufflärt, gehörte zu feinem 
Lehramte. Auch die Geſchichte Schwedens wurde von der Kanzel 
herab vorgetragen, aber in chriflichem Geifte: bei wid)tigen 
Beranlaffungen nahm man auf die Weltbegebenheiten Nücjicht, 
Wundert Jemand ſich 
noch, wie das Volk Schwedens ſo aufgeklärt denken und reden 
konnte, ehe die Meiſten noch leſen konnten, wie es den Enthu— 
ſiasmus ſeiner Könige theilen und in großen Thaten ausprägen 


konnte? Die Rede, der mündliche Unterricht trug immer die 


reichften Früchte, und der Prediger redete noch viel einfacher, 
als er ſchrieb. Dazu Fam die Naivität der Schwedifchen 
Sprache, fo alt, daß fie uns ſchon in Odin's Havamal ent: 
gegentritt, wo die Gedanken ſcharf wie der Pfeil find, aber die 
Worte weich, fo wie die Federn, womit der Pfeil beflügelt wird. 
Überhaupt ward Alles auf den Verſtand berechnet, die Erregung 
des Gefühle mußte aus der eigenen Meditation fpäter fich erge- 
Aber der Prediger war nicht bloß Zunge des Volks; 
er war das hörbare Gewiſſen Aller. Nicht fuchte er jefuiti- 


ſcher Weife ſich der Gewiffen unter dem Schleier des Geheim: 


niffes zu bemächtigen. Er redete offen wie der Blitz Gottes, 
während die Sonne durch die Tempelfenfter hineinblicte. Ihm 
lag nur daran, daß die Nede wahr fey; die Anwendung ward 
dem Prediger in dem Kämmerlein des Herzens überlaffen. Er 
war der beftändige Erzieher Aller. Könige und Ariſto— 
Eraten, welche die Schickſale Europas beherrfchten, faßen hier 
als Lehrjungen, und fahen Peine Herabfegung hierin, denn es 
war Gottes Stimme. Wenn die Stunde der Andacdyt gefchloffen 


» war, war der Prediger wie der Geringften einer. Die Gemeinde 


| Bolfe. 


aber glich einer Schule, welche er als ein ernfter Rektor unter 
der Zucht und Vermahnung des Heren hielt. Der Prediger 
war die Summe der Selehrfamfeit der Zeit. Die 
Rathsherren Iafen in ihm, was man nun in taufend Büchern 
und Zeitungen fuchen muß. Er war die Stüße der Negie: 
rung. Er wollte die äußere Ordnung als den Zaun um das 
innere Leben der Srömmigfeit; und auch wenn er felbft auf: 
geopfert wurde, erhob er nie die Stimme gegen die Obrigkeit, 
welche von Gott if. Aber um die Obrigkeit fügen zu Fönnen, 
hielt er derfelben flets, in der fcharfen Sprache des Ernfies, 
ihre Pflichttafeln vor, und fuchte bei einer jeden falſchen Rich— 
tung des Zeitgeiftes im unpartheiifchen Namen Gottes und des 
Chriſtenthums fie auf den Weg der Wahrheit und des Nechts 
zurüdzurufen. Er eiferfe gegen eine jede Unterdrüdung der 
Schwächeren von den Mähtigeren, und rechnete eben dieſes 
auch zu feinem Berufe. Darum war er der Mann des 
Und mit alle diefem wollte er doch einzig und allein 
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Prediger in dem Allerheiligften des Herzens und der Liebe 
feyn. * 

Lebendige Belege zu diefem Bilde findet man aud) in den 
Schriften der Schwedifchen Homileten, die der Verf. demnächft 
charafterifirt. Als Nepräfentanten der firengeren Orthodoxie führt 
er Joh. Rudbeckius (+ 1646) und Joh. Bot vidi an. Leb- 
terer (+ 1635) war faſt unter der ganzen Regierung Guſtav II. 
Adolph’s diefes Königs Beichtvater und erfier Hofprediger, und 
wirfte mächtig auf feine religiöfe Stimmung, folglich auf feinen 
welthiftorifchen Charakter ein. Den Übergang in die freiere biblis 
fche Ricytung bezeichnen die obengenannten Biſchöfe J. Matthiä 
(4 1672) und 3. Terferus (7 1678); beide wegen angebliches 
Synkretismus 1664 abgefeßt; allein in ihren Predigten ift Feine 
Spur von Glaubensmengerei, fondern tiefe Einfiht in das innere 
nn und praftifche Bibelauslegung ift dee Geift derfel- 
ben. In Hakon Spegel und Zefper Smwedberg endlid) 
hatte die Pietät ganz die Schaale des Symbolicismus durd)- 
brachen. „In Spegel’s Paſſionsandachten,“ fagt der Verf, 
„iſt eine glühende Liebe, ein biutendes Herz; doch iſt dieſes 
Herz darum nicht wehmüthig: es ift gleich dem Herzen des Jün— 
gers, den Jeſus liebte, und der aufgerichtet felbft unter dem 
Kreuze fand." Auch von Swedberg (er war der Sohn eines 
Bergmanns Daniel zu Sweden, } 1735) müffen wir einige 
Züge anführen. „Als er, damals Dompropft in Upfala, zu der 
alten Kirche St. Kopparberg, wo er geiftlich geboren war, ein 
mal zurücfehrte, erflärte ers er befenne ſich zu der Predigt: 
weife Chrifli und des heiligen Paulus, nämlich einfältig und 
deutlich Gottes Wort aus Gotfes Wort felbft zu erklären. — 
Er hatte das erhebende Bewußtſeyn, daß er von feiner Kanzel 
der Dolfmetfcher der ewigen Wahrheit ſey; darum fürchtete er 
fi) vor Niemanden. Im der ſchweren Neduftionszeit (unter 
Karl XI.) predigte er vor dem König über den Tert Mich. 2, 
2. 3.: „„Ihr haſſet das Gute und liebet das Arge; ihr ſchindet 
ihnen die Haut ab und das Fleiſch von ihren Beinen, und freſſet 
das Fleiſch meines Volks; und wenn ihr ihnen die Haut abge⸗ 
zogen habt, zerbrechet ihr ihnen auch die Beine, und zerleget es 
wie in einen Topf, und wie Fleiſch in einen Keſſel.““ Einer 
der Neduftionsherren klagte ihn darüber beim Könige an, allein 
der König antwortete: „„Wenn der Priefter Gottes Worte vor 
fi) hat und fie glimpflich vorftellt, fo hat der König nichts 
darüber zu fagen."" Wiederum, ald er 1688, gleichfalls vor 
dem Könige, Über das Gleichnig vom Waizen und Unfraut pre 
digte, erinnerte er die Obrigkeit daran, daß auch fie das Un: 
kraut ausfireuen Fünne, wie 3.8. David und Salomo thaten; 
fie habe mehr als fonft Jemand auf ihrer Hut zu feyn. Dann 
redete er den König mit 5 Mof. 17, 18—20. an: „„Wenn du 
figeft auf dem Stuhle deines Königreichs, follft du das Geſetz 
des Heren nehmen, und darin lefen dein Lebelang, auf daß du 
lerneft fürchten den Heten deinen Gott. Du follft dein Herz 


Inicht über deine Brüder erheben, und ſollſt nicht weichen von 


dem Gebote weder zur Nechten, noch zur Linfen, auf daB du 
deine Tage verlängerft in deinem Königreiche, du und deine Kin 
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der in Schweden!!!" Das Ichtere wandte Swedberg auf die 
Eonftitution an, woran der König gebunden war.” 

4. Schon unter dem dreißigjährigen Kriege wurden die 
Schweden mit der Nichtung bekannt, die man fpäter als Pie: 
tismus bezeichnet hat. Frühe zeigten ſich fromme Regungen 
unter der Mittelklaſſe; J. Rudbeckius, das Haupt der Scho— 
laſtiker, kam mit einer Klage an den Reichsrath darüber ein, 
allein der alte Reichsmarſchall meinte, die Regierung ſey da, 
um eine gute Ordnung und Polizei zu erhalten, nicht um über 
Gebetbücher zu disputiren. Unter den Zügen Karl's AL. ent: 
wickelte fih bei vielen Soldaten und Offizieren ein tiefes Der: 
langen nad) Gottes Wort und hrifilicher Gemeinihaft: es mar 
ein erhebender Anblick, wenn man diefe Krieger, oft unmittelbar 
nad) einer Waffenthat, fi um den Baron Ereug oder andere 
fromme Freunde verfammeln ſah im Gebete zum Lamm Gottes, 
das der Welt Sünde trägt. Während viele der Dffiziere 
Karls XI. mit U. H. Frande correfpondirten, empfahlen 
die Feldprediger die Errichtung eines Komödienhaufes als Zei: 
hen eines guten chriſtlichen Geiftes, und fchrieen die frommen 
Militärs für Quäker und Schwärmer aus. — Der Pietismus 
rettete das chriſtliche Glaubensleben in dem Kerne des Schwer 
difhen Volks, und die Kirche Schwedens fand blühend im 
Thale, während die Höhen von dem Lichte der neueren Aufklä— 
rung vertrockneten. Übrigens fprach fich der Pietismus, daß wir 
fo fagen mögen, in -drei Dialeften aus. Ein Theil ſchloß ſich 
der Form der alten Rechtgläubigkeit an, und in dieſem Sinne 
z. B. iſt Hak. Spegel ein Pietiſt; es möchte ſchwer ſeyn dieſe 
von der pietiſtiſchen Grundrichtung, die mehr in dem Herbvor⸗ 
heben gewiſſer Lieblingsfäge ohne ſchärfere Begränzung fic zeigte, 
genau zu unterfcheiden. Beſtimmt und ſcharf aber unterfcheidet 
fi der, Herenhutismus als ein höchſt gemifchter und ver: 
worrener Dialekt: der fentimentale Charakter des Pietismus ift 
bier übertrieben und Farrifirt. Hart neben dem Pietismus aber 
ſteht die Neologie, die (mad der Anficht des Neferenten) zuerft 
als rein individuelle Richtung (wenigſtens im Norden) ſich in 
die Oppofition gegen Die Strenge gewiſſer Glaubensſätze verflei- 
dete, und. fo unter dem Scheine des praftifchen Chriftenthums 
einen Plab in dem Tabernafel des Pietismus fand. 

Zuerſt berichtet. der Verf. von der pfalmodifchen Litterakur 
in diefer Periode. Ein neues Probe: Gefangbud, das unter 
dem Namen des Celfifchen befannt ift, Fam von 1765 bis 
1767 heraus. Es wiederholt ſich hier diefelbe Erfcheinung, die 
in Deutfchland zu der Zeit ſich herborthat: ein Streben nad) 
Verwäſſerung der alten Gefänge und Einführung neuer, die das 
Chaos halb: chrifificher Fdeen unter dem Gemwande einer feichten 
Popularität in's Leben einführen follte. Allein das Eelfifche Ge: 


445 


fangbuch, obgleich im Ganzen eben fo rechtgläubig als unpostifch, 
wurde durch die ſcharfe Kritit des Dr. Annerfiedt aus dem 
Felde gefchlagen und feit der Thronbefteigung Guſtav II. war 
die Rede nicht mehr davon. — Auch der Pietismus dichtete 
fein Geſangbuch: „Die Lieder Mofis und des Lammes.“ Es 
kam 1720 und 1724 heraus; der Derfaffer war Georg Ly—⸗ 
beffer, Affeffor im Schmwedifchen Hofgeriht. Wiefelgren 
urtheilt darüber: „Ein ſtiller, frommer Geift durchſtrömt das 
Ganze. Es find Taubentöne; weil man aber nicht erwartet, 
Nactigallenfchlag zu hören, vermißt man weniger das poe⸗ 
tifche Element. Verſchwunden ift die Kraft, welche in den Hate 
fentönen eines Spegel's und feiner Schule brauft; obgleich die 
Dichtung noch nicht ſiech und weichlich if, ahnt man doch, 
wie fie ſich in der nächſten Generation geſtalten werde.“ — Auch 
ein Herrnhutiſches Geſangbuch erſchien 1743 und 1745, ſpäter 
öfter gedruckt; der Hauptverfaffer war Dr. E. A. Rutſtröm 
(exilirt wegen politiſcher Meinungen 1765, kehrte zurück 1769, 
1772). „Es find,” ſagt Wiefelgren, „zum größeren Zheil 
meniger glückliche Wberfeßungen der großen Maffe der Zinzen⸗ 
dorffchen Lieder. Der voßfommene Mangel an ſowohl geiftlis 
chem als weltlihem Gefhmad in diefen Liedern ift befannt; 
doch möchte man die Augen zudrüden, wenn man das wahr 
haft Großartige in dem Unternehmen eines einzelnen Mannes 
betrachtet, die Ausbreitung des Wortes Gottes bis zu den 
äuferften Enden der Erde zu fürdern. Auf der anderen Seite 
können wir unſere Furcht nicht bergen, daß die Verſöhnungs⸗ 
lehre, dieſer Grundpfeilee dev chriſtlichen Kirche, durch die falfche 
Richtung diefer Schule vielfältig verfannt worden, und daß die 
Niederlage des Chriftenthums in jener Zeit eben fowohl dem 
unmweifen Eifer der Freunde deffelben, als den wohlberechneten 
Anfällen der Feinde zuzufchreiben fey. Zwar And nun in der 
Schwediſchen Bearbeitung der Zinzendorfichen Lieder nicht alle 
Übertreibungen dieſer Ießteren aufgenommen. Allein wer mit 
dee Sprache der Bibel von der Verſöhnung vertrauf, bier 
dasjenige, was in der Bibel aus heiliger Scheu feltener genannt 
wird, faft in jeder Zeile wiederholt und mit unzähligen Bildern, 
die faſt aller Naturwahrheit ermangeln, umkleidet findet, der 
wird fih nur wundern Fönnen, daß fo viele Freunde der Bibel 
nicht haben einfehen können, wie meit diefe menschliche Aus 
dachtsfprache fi) von der göttlichen entfernt." — Unter den 
einzelnen Beiträgen zur Palmen: Litteratur, Die in diefer Periode 
erfchienen, verdient Auszeichnung „Kolmodin’s geiftlihe Tau⸗ 
benftimme“ (1734), die durch ihre innere Trefflichfeit den Ein- 
gang in alle hriftlichen Häufer Schmedens gefunden hat, und 
fehr oft aufgelegt worden ifl. 
(Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Werleger: Ludwig Oehmigke. (Gebrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


EvangelitcheRirchen-Seitung. 


Berlin 1839. 


Sonnabend den 


18. Juli. 


Je 57. 


Mitrheilungen aus der neueften chriftlich-theologifchen 
Litteratur Schwedens. 
‚(Shuf.) 


Die homiletifche Litteratur war in diefem Zeitraume im 
Wachſen begriffen. Die Individualität tritt immer mehr zurüd, 
je mehr die hrifiliche Nede einer chriftlihen Abhandlung ſich 
nähert. In den Beſſeren aber weht der milde, friedensvolle 
Geiſt des Evangeliums am reinſten, fo lange als noch ein Reſt 
des Zudaismus im Kirchenregiment zu befämpfen war. Als 
KRepräfentanten der fcholaftifchen Tendenz fieht der Verf. den 
trefflihen Nohrborg an (+ 1767), deſſen Poftille: „die Ord⸗ 
nung der Seligkeit des gefallenen Menſchen“ fort und fort dem 
Volke predigt. „Scholaſtiker iſt Nohrborg, aber das Wahre 
des Myſticismus lebt und webt in feinem Herzen. Bei ihm 
verfchmelzen fi zwei Dinge, die felten zufommengefunden wer: 
den:’die fhärffte Dogmatik in unferer Literatur iſt zugleich 
unfer allgemeinfies Andachtsbuch. In feinen Predigten 
iſt mehe Licht als Feuer; doc) darf man darum nicht meinen, 
daß fein Geift ein träger fey. So wie er mehr als ein halbes 
Sahehundert hindurch der Prediger der unf ihtbaren Ge: 
meinde in Schweden geweſen ift, wird er's wahrſcheinlich auch 
bleiben, ſo lange das Chriſtenthum unter uns beſteht.“ — Die 
myſtifche Tendenz repräſentirt am vollkommenſten Er. Toll— 
ſtadius (+ 1759), obgleich das Wahre des Scholaſticismus 
in den ordnenden Gedanken und den beſtimmten Begriffen bei 
ihm lebt. Der bekannte Graf Teſſin ſchreibt von ihm: „Die 
Siebe Gottes leuchtete aus feinen frohen Augen: ſelten redete 
er von Gott, ohne Freudenthränen zu vergießen; freundlich war 
er gegen Ale, freigebig gegen die Armen, ihe und fein Brodt 
war ein gemeinfchaftliches; eifrig, war er für die Lehre des 
Herrn, fcharf, erbaulich auf feiner Kanzel, unvergleichlich in ſei— 
nem Leben. Vor wenigen Jahren nahm feine Stimme ab, fo 
dag er ſchwer in der Kirche gehört wurde, doch war der Zulauf 
immer gleich groß; denn bie Andacht firahlte aus feinem Ange— 
fichte, feine Gebehrden wirkten Erbauung” (Teffiniana p. 352.). 
Toͤliſtadius war es, der mit einem Blicke die Mörder 
Karl's XIL (den Präfident Stjernroos und General Eron: 
ftedt) zum Bekenntniſſe bewegte; ein gedungener Meuchelmörs 
der, deffen Vorhaben Tollſtadius nicht Fannte, ließ den Dolch 
finten, als er ihm in’s Auge fah. Noch wird Tollfiadius 
von den Alten in Stodholm als ein Heiliger verehrt. Er legte 
den Grund zu dem Predigtfiyle, welchen die wirffamften Volks⸗ 
lehrer Schwedens ſeitdem angenommen. Wie ein Bergſtrom 
wälzt ſich feine übrigens einfache Rede fort, das Genie bligt 
unbewußt und gleichfam wider den Willen des Redners hindurch; 


das Herz blutet in Gebet um Befonnenheit, während die Hand 
fchon das firafende Schwerdt erhoben. hat. Mit fcharfer Be- 
gränzung theilt er das Volk in die Kinder der Welt und die 
Kinder Gottes, die Feinde und die Freunde Chriſti; jene haffen 
und verfolgen diefe, diefe leiden und beten für jene. — P. Ham: 
berg war der erfte Prediger in Schweden, der die Zingendorf: 
fchen Ideen auffaßte. Als feine Predigten im Hof: Eonfiftorio 
vorgelegt wurden, machte man die nicht ungegründeten Bemers 
fungen über feine Art und Weile: „Er ift ſehr fparfam im Ge: 
brauch der Buße und Befferung; er beflraft Feine andere Sünde 
als die des Unglaubens, welches er doch nicht aus den Früchten 
de8 Unglaubens beweiſt; in Feiner einzigen Predigt hat er auf 
die Heiligung und die Kraft des Blutes Chrifti zur Heiligung 
gedrungen; endlich verbindet er immer den Glauben mit dem 
füßen Gefühle davon.” — Enebom (7 1796) ift fchon ein 
vollendeter Prediger der Werfheiligfeit und redete der Zeit zu 
Gefallen, wie grade die Ohren judten. Hingegen find der Bi: 
fhof Humble und der Erzbifchof Troilius noch Prediger im 
alten orthodoren Styl, und der erftere nähert fich ſtellenweiſe 
der Naivität der Älteren. — Um diefe ſechs Nepräfentanten 
herum Flaffifieirt Wiefelgren die Menge der übrigen Prediger 
in Schweden aus diefem Zeitraume. 


5. Der Derf. wirft einen prüfenden Blie auf den Zeit 
raum der Neologie, die er als hiftorifche Erfcheinung mwür- 
dig. „Wir müffen,” fagt er, „zur Ehre der Schwedifchen 
Litteratur befennen, daß fie in Feiner Kirche weniger Bürger: 
recht als bei uns gewonnen. Unter den eigentlichen Volkspre⸗ 
digern in Schweden trat Feiner pofitiv für die neue Lehre auf. 
Unter denen, die als Leiter der Gebildeten gelten wollten, fpürte 
man die Veränderung öfter durch Schweigen, als durch Rede; 
und im Allgemeinen müffen wie mit Danf gegen Gott befennen, 
daß, ob das Licht auch matter brannte, doch der Leuchter nie 
von jeiner Stätte bei uns geftoßen ward.” In Lehnberg’s 
(+ 1808) Predigten, den man als den Hauptrepräfentanten diefer 
Sichtung betrachtet, ift e8 mehr die Alles auflöfende Ahetorifie . 
rung, als das eigentliche Berläugnen, das den Einfluß der ratio: 
naliftifhen Schule fpüren laßt. Große Borbereitungen und 
Anftalten wurden gemacht, um eine neue Agende, ein neues 
Geſangbuch und eine neue Bibelüberfegung zu dem Jubelfeſte 
1795 dem Bolfe zu geben, allein es blieb alles bei unendlich 
breiten und meitfchweifigen Berfuchen, denn die Zeit hatte, durch 
ihren Abfall vom Chriftenthume, das Bildungsvermögen verloren. 
As Pfalmdichter, und zugleich entfchiedener, eifriger Chrift, ift 
Lars Linderot (Prediger im Stifte Göthaborg) auszuzeichnen. 
J. Möoller, Bischof auf der Infel Gothland, fehrieb eine Schwe- 
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diiche Homiletif, worin er die Mefultate der früheren Beſtrebun— 
gen in einer Theorie zufammenzufaffen fuchte. 

6. Bei der erften öffentlichen Zufammenfunft der Schwe— 
diſchen Bibelgefellichaft 1816 ſprach 3. DO. Wallin (fpäter Or: 
densbiſchof) unter andern: „So weit waren wir gefommen in 
dem, mas die Zeitgenoffen Licht, was aber eine fpätere Zeit 
Finfterniß nennen wird, daß die Bibel als überflüſſig weg— 
geworfen ward, weil man ja in Haushaltungs = Katechismen, 
Encyflopädien und Nomanen genug Bildungsmittel hatte. Gottes 
Haus wollte man zwar nicht niederreißen, weil fo vieles Andere 
unmittelbar darauf mit hätte niedergeriffen werden müffen, allein 
den Sabbath) zu heiligen, den öffentlichen Gottesdienft zu befu: 
chen, am Tiſche des Seren ſich einzufinden, fo weit glaubte man 
feine Gottesfurcht nicht treiben zu dürfen. Wenn man der Her: 
ftreuung halber in’s Heiligthum eintrat, fo war es am liebften 
da, wo man Belegenheit hatte, die Kunft des Redners zu be 
wundern, womit er, ald ein gefchistter Pilot, um die Felfen 
und Untiefen der Dogmatif herumlapirte, und nachdem er feine 
Zuhörer eine Zeitlang auf den Gefühlswogen der Phantafie 
gewiegt hatte, fie wieder gefund in den wohlbefannten Hafen 
einee bequemen Gittenlehre einführt. Wollte man manchmal, 
bei großen Ereigniffen, fich in hohen Worten über das Alltäg— 
liche erheben, fo ließ man das allwaltende Schidfal, oder 
mitunter, zur Veränderung, das höchſte Wefen den Lauf der 
Sachen Ienfen, indem man jedoch, fobald nur thunlich, über 
folche Phrafen hinmegeilte, um nicht Gefahr zu laufen, eines 
heimlichen Chriſtenthums verdächtig zu werden. Verſammelte noch 
irgend ein Hausvater, nach alter Weife, feine Kinder, fein Ge: 
finde, feine Freunde, um, nad) den Mühen des Tages oder der 
Woche, Gott zu danken, oder aus feinem Worte fich zu erbauen, 
fo wurde er beinahe als ſektiriſch geicholten. So wurde die 
Frömmigfeit Dummheit, die Andacht bloß ein Paroxhsmus perio: 
discher Geiftesfranfheit, fo machte man bald die Entdeckung, daß 
man Sitten haben und doc) fittenlos feyn, daß man Andere im 
Ehriftenthum unterrichten und zum Bekenntniſſe einweihen, und 
ſich felbft dabei des Evangeliums Chrifti fchämen Fonnte. Als 
Armenvögte, Taratoren, Fisfale, Verfertiger von Populations: 
liften famen die Prediger bald in ein neues und merfwürdiges 
Verhältniß zu ihren Zuhörern.” 

Don vielen Seiten erhob fich nun die Stimme der Oppo: 
fition gegen das elende, von Geſchmack, Geift und Glauben in 
gleichem Grade entblößte Weſen des Nationalismus. Die Zeit: 
ſchriften „Polyfren,“ „Phosphoros,“ und die „Upfalaer Littera— 
turzeitung,“ erkannten wenigſtens das Geſchmack- und Geiſtloſe 
in dieſer Richtung, und züchtigten es mit großer Schärfe. 
Im Allgemeinen blieb es doch, wie Wiefelgren treffend ſagt, 
mehr bei dem Fräftigen Nein, und das entfchiedene Ja zu den 
Wahrheiten des biblifchen. Chriftentyums ließ immer auf ſich 
warten. Das neue Kirchen-Manual (Agende), von 1793 an 
bearbeitet, Fam endlich 1811 zum. Vorſchein; überhaupt kann 
man fagen, daß es weit beffer war, ald man es nach. den Zei— 
chen der Zeit erwarten Ponnte. Eine neue Probe: Überſetzung des 
Neuen Teſtaments kam 1816 heraus, allein ſie genügte auch 
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nicht den erften Anforderungen; nicht einmal hifkorifcher Sinn 
und eregetifche Tüchtigfeit it darin wahrzunehmen. Die durch 
die Englifche Bibelgefellfchaft beforgten Abdrücke der Bibel geben 
auch den alten Tert Feineswegs rein; mit diplomatifcher Ge: 
nauigfeit wurde diefer 1830 in einer Handausgabe (mit einer 
DBorrede des Propftes Schartau vom erbaulichen Leſen der 
Bibel) abgedrudt. Das Pſalm-Comité gab 1814 ein neues 
Probe Gefangbuch heraus, allein Raum konnte diefer Mifchling, 
der das Alte Faftrirt und des gefchmacklofen, wäſſerigten Neuern 
eine große Menge aufgenommen, fich unter dem Bolfe nicht 
verfchaffen. Da trat der genannte Wallin, ein einzelnes Mits 
glied jenes Comité , auf, und legte in einer Verſammlung der 
Geitlichfeit feine Arbeit zu einem Gefangbuche vor. In der Nede, 
die er dabei hielt, äußerte er fich unter andern: „Meint Zes 
mand in meiner Arbeit etwas Sektiriſches zu entdeden, fo will 
ich's nur rund heraus fagen, daf das Gefeß und das Ebange⸗ 
lium meine Kirchenväter find. Ich bin ein Ehrift, wahrfcheinlich 
von der alten Obfervanz. Ich mißbillige alle Veränderungen 
in der Neligion durch Menfchenhände. Ich fehe fie als eine 
göttliche Offenbarung an, die fich felbft vertheidigt, und halte 
dafür, es fey verdammlic), einen einzigen Buchftaben wegzuneh— 
men, oder hinzuzufügen. In dem Geifte des Chriſtenthums 
müffen unfere Kirchenlieder abgefaßt feyn, chriftlich, einfältig und 
jublim.” Man fing an zu ahnen, daß Wallin beſtimmt fen, 
den heiligen Gefang zu retten; er that es. Sein „Vorſchlag 
zu einem Schwedifchen Gefangbuche” erhielt die höchfte Genehe 
migung, und das neue Gefangbuch felbft erfchien 1819. Eins 
zelner Unvollfommenheiten ungeachtet, die ja bei feinem Mens 
ſchenwerke ausbleiben werden, muß man anerkennen, daß diefes 
Geſangbuch das bei weiten befte iſt unter allen, die in diefem 
Jahrhundert auf dem Altar der Kirche niedergelegt find. Dieſes 
it Wallin’s unvergängliches Verdienſt, als Prediger hat er 
feineswegs die Wahrheiten des Chriftenthums immer mit gleie 
cher Entichiedenheit ausgefprochen, und der mächtige Geift, der 
ihn bei der Pfalmenarbeit ergriff, fcheint ihn hier öfters verlaffen 
zu haben. Als Pfalmdichter neuerer Zeit (dom welchem auch 
manche Lieder im neuen Gefangbuche aufgenommen find) find, 
außer Wallin, zn nennen der Biſchof Franzen, — 
Hedborn und Dahl. 
A. G. R—ch. 


Nachrichten. 


(Großbrittannien.) Da in dieſen Blättern ſo oft von kirch— 
lichen Zuſtänden Britanniens die Rede iſt und häufige Beziehungen auf 
die äußeren Verhältniſſe der Kirche vorkommen, die ohne eine allgemeine 
Kenntniß der Dinge unverftändlich find, fo offen wir den Wünſchen 
der Leſer entgegenzufonmen, wenn wir aus einer zuverläffigen Duelle, 
Murray’s Encpflopädie der Geographie, einen kurzen Abriß diefer Vers 
hältniſſe geben, welche übrigens wegen der bevorfichenden Parlaments⸗ 
verhandlungen fiber Kirchenreform ein doppeltes Intereſſe Haben. 

Die Engliſche Kirche iſt unter der Herrſchaft der Königin Elifa⸗ 
beth, als die unter Heinrich VIII. begonnene Reformation vollendet 
war, gegründet. Sie ift ein Integrivender Theil der. Landesverfaſſung 
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und hat zum Oberhaupt den König, welcher „in allen fichlihen ſowohl 
als bürgerlichen Sachen in diefen feinen Herrfchaften für den Höchften 
erklärt ift, Kraft diefes Anfehens als Haupt der Kirche befegt ex bie 
erlebigten Bisthümer und gewiffe andere Ehrenftellen, verordnet ober 
bebt auf kirchliche Gerichte, verhängt Kirchenſtrafen, und entfcheibet letz⸗ 
ter Hand in allen Kirchenfachen, indem von dem Ausfpruc) jedes. kirch⸗ 
lichen Nichters zulegt im Kanzleigericht die Berufung zu ihm gelangt. 
Die kirchliche Leitung Englands ift zwei Erzbisthümern, Canterbury und 
York; tibergeben, wovon jebes mehrere Didcefen ober Bisthlimer enthält, 
Ganterbury ein und zwanzig und York brei, aufer dem von Heinrich VIII. 
hinzugefligten Bisthum von Sodor und Man. Jede Dibceſe iſt in Archi⸗ 
befanate (im Ganzen ſechzig), und jedes Archidekanat in Landbefanate 
(rural deaneries), die Gefchäftsfreife der Archidefane und der Land— 
defane, getheilt; jedes Defanat in Pfarreien, Städte ober Dvrfer, Ger 
meinden und Weiler. Die Hauptficche jedes Biſchofsſitzes heißt Kathe— 
bralfirchje; mit ihr ift eine geiftliche Körperſchaft verbunden, beftehend 
aus einem Dekan und Kapitel, welche ver Rath des Bifchofs find, aber 
ihre Gewalt von der Krone haben. Die Kapitel beftehen gewöhnlich 
aus Kanonifern und Pfründnern, der Unterhalt oder Gehalt beider heißt 
eine Präbende. Dio Pfründner (prebendaries) ſcheiden ſich in ein⸗ 
fache und in Prälaten (dignitaries); ein einfacher Pfründner hat feine 
Pfarre und zu feinem Unterhalt nichts aufer feinem Gehalt, ein Prälat 
Hat ftets noch eine durch Verordnung ihm übertragene geiftliche Gerichts⸗ 
barfeit. Der Archidekan hat das Necht, in des Bischofs Abwefenheit 
Bifitationen zu halten, und unter dem Biſchof die Diener ber Kirche 
vor ber Drbination, fo wie vor ber Einfeßung und Einführung, zu 
. prüfen; er hat auch die Macht zu ercommunieiren, Büßungen aufzuerle— 
gen, Unregelmäßigkeiten und Mifbräuchen unter ber Beiftlichfeit abzu⸗ 
helfen, und hat die Aufficht über die Pfarrkirchen der Divcefe. Unter 
dem Archidefan und den Kapitelsgeiftlichen hat fein Mitglied der Engli- 
fchen Kirche Anſpruch auf den Titel eines Prälaten. Die unteren Stu- 
fen beftehen aus der Pfarrgeiftlichkeit. Einer Pfarrkirche fteht ein Neftor 
oder Vikar vor; die leßtere Benennung ift jedoch) durch Mißbrauch gemein 
geworben. Die Helfer (curates) find entweder temporär oder ftabil; 
temporär, wenn von bem Neftor oder Vikar angenommen, ftabil, wenn 
zur Amtsführung in Pfarren, wo feiner vom beiden ift, eingefeßt, ber 
temporäre alfo den Pfarrpifaren, ber ftabile ben Pfarrverweſern Stüb- 
deutſchlands zu vergleichen. Die Einflinfte ber Englifchen Kirche find 
reich und nad) den verſchiedenen Amtern und Stufen ihrer Glieder fehr 
ungleich nertheilt. Die zehntpflichtigen Pachtungen betragen nad) Do: 
fumenten, welche dem Parlamente vorgelegt worben find, 20 Millionen 
spf. Sterl. Außer dem Zehnten von biefem Betrage hat die Geiſtlich⸗ 
feit noch andere Fonds, welche ihr ganzes Einfommen bie auf 3 Millio⸗ 
nen Pf. St. erheben. Die biſchöflichen Einkünfte ſind verſchieden; das 
Bisthum Durham, das man gewöhnlich für das reichſte hält, ſchätzt 
man auf 30,000 Pf. jährlich, das geringſte, das von Llandaff, fommt 
nahe an 3,000 Pf. Einige Spfrlinden der Kanonifer und Pfründner 
find ſehr ſtark; diejenigen, welche jährliche 1,000 Pf. tiberfteigen, heißen 
goldene Pfründen. Diefe Prälaten haben auch das Necht, Pfarrftellen 
als Neftoren zur befisen. Die Gehalte der Euraten oder Helfer waren 
friiher oft äußerſt gering; aber durch gefeßliche Anordnungen und aus 
ben öffentlichen Einfünften angemiefene Fonds find bie meiften nach 
Maaßgabe des Einfommens der Pfarreien erhöht morben: 80 Bf. jahr 
lic) ift der geringfte Gehalt, und wenn die Stelle jährlih 400 Pf. 
trägt, fo kann der Biſchof ohne Rückſicht auf bie Volkszahl dem Helfer 
100 Pf. davon anweiſen. 
Die Schotten behaupteten nach einem hundertjährigen verzweifelten 
Kampfe die presbpterianifche Form ihrer Kirche, die am meiften abwei- 


454 


chende von dem prachtvollen Gottesbienft, gegen ben fie eine eingewur⸗ 
zelte Abneigung hegen. Das presbyterianiſche Princip beſteht in der 
völligen Gleichheit aller Geiſtlichen, deren jeder eine ſelbſtſtändtge Pfarrei, 
in welcher er alle kirchlichen Verrichtungen auslibt, inne hat. Der fo 
fange mit der Vorftellung von Reichthum und Macht verbundene Titel 
Bischof iſt verworfen und mit dem eines Dienere (minister) vertauſcht 
worden. Bei der Armenpflege und anderen Kirchendienſten wird der 
Diener von einer Anzahl Lalen, lteſte genannt, welche den Kirchenrath 
(kirk session) bilden, unterftüigt. Das Kirchenregiment wir durch 
Presbyterien, einer Verſammlung der Prediger eines Bezirls ſammt 
aiengliedern jedes Kirchenrathes, geflihet, jedoch wohnen die letzteren 
mur bei gewiſſen Gelegenheiten bei. Eine Synode endſteht durch den 
Zuſammentritt mehrerer Presbyterien; und die Generalverſammlung (Ge- 
neral Assembly) beſteht aus Abgeordneten, ſowohl geiftlichen als welt» 
lichen, von fedem Presbyterium und Wahlort. Letztere tritt jedes Jahr 
zufammen, und die letzte Berufung gefchieht an fies aber Kirchengeſetze 
tönnen zwar in der Generalberſammlung vorgeſchlagen, miliſſen aber erſt 
in jedem Presbyterium einzeln berathen und bon ber Mehrzahl der Pres⸗ 
byterien angenommen werben. Der König fenbet einen Gonmiffariug, 
welcher bei ben Verhandlungen der Generalverſammlung zugegen iſt und 
ſelbſt das Recht, fie zu conflituiren und aufzulöfen, anzufprechen ſcheint; 
aber dies wirb von der Kirche nicht zugegeben, bie fein menſchliches 
Oberhaupt anerfennt, und ſich und den Staat als zwei ganz unabhän⸗ 
gige Gewalten anſieht. Die reichen Einklinfte, welche die Geiſtlichleit 
bezog, fielen in der Reformationszeit faſt ganz dem Adel zu, welcher 
zuerſt nicht allein bie Ländereien, ſondern auch bie Zehnten nahm; und 
felbft als er aus den letzteren bie presbyterianifche Geiftlichfeit verforgen 
mußte, behielt er einen Theil zurlick, der meift fehr niebrig angefchlagen 
wurde, aber im all der Noth aushelfen mußte. Daher genoß bie 
Schottiſche Geiftlichfeit nie mehr Einkünfte, als grade fo viel, baß fle 
bei ftrenger Haushaltung fich den Mittelſtänden gleich ſtellen konnte. 
Als auch dies bei der zunehmenden Theurung unmöglich wurde, erhöhte 
man ihren Gehalt aus den nad) dem Werth angefchlagenen Zehnten 
(tiends), und wo biefe erſchbpft waren, trat ber Staat in den NIE 
und erhob ben niebrigften Gehalt auf 150 Pf. jährlich. Dies mäßige 
Einfommen wirkte, da 8 manche Verfuchungen zu ben Laſtern ber Rei⸗ 
chen fern hielt, vorheilhaft auf den Charakter ber Geiftlichfeit und deren 
Einfluß auf das Voll. Es wird allgenein zugegeben, daß feine Kbr⸗ 
perſchaft von Geiftlichen fich einen tabelloferen Namen bewahrt. oder 
ihre wichtigen Pflichten mirkfamer auegelibt hat, als bie ber Schotti⸗ 
ſchen Kirche. Die Diſſenter der Schottiſchen Kirche beſtehen hauptſäch⸗ 
lich aus den eifrigften Presbyterlanern, bie ſich abgeſondert haben, weil 
fie in ber beſtehenden Kirche ihre Principe nicht in völliger Neinheit 
aufredjt zu erhalten meinen. Ihre Hauptanklage ift gegen bas Patronat 
der Landeigenthümer, welche gewöhntich zu ben erlebigten Pfarrſtellen 
präſentiren, gerichtet. Zwei große Partheien, in welche ſie ſich früher 
wegen bes Bllrgereides getheilt hatten, haben ſich feit Abſchaffung biefes 
Eides in die ſogenannte affoclirte Synode (Associate Synod) vereiz 
nigt. Eine beträchtliche Zahl, befonders in ben höheren Ständen, iſt 
ber biſchöflichen Verfaſſung geneigt, entweder wie fie in Schottland unter 
den Stuart’s beftand, oder wie fle jet in England flatt findet, und 
neuerlich iſt in der That eine Vereinigung zwiſchen biefen beiden Ans 
fichten eingetreten. Keine Sefte, der Independenten, Baptiften, Metho⸗ 
diſten u. f. w. iſt zahlreich; die Katholiken beſtehen meiſt aus Einwan— 
derern von Irland, doch hertſcht ihre Confeſſton noch in’ einigen abge— 
legenen Diſtrikten ber Hochlande. 

Das kirchliche Weſen Irlands iſt bekanntlich eine Haupturſache 
ſeines ungeordneten Zuſtandes geweſen. Die eigentlichen Irländer nah⸗ 
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men gar Feinen Antheil am der in England und Schottland fo durch 
greifenden Neformation. Als daher die Englifche Kirche als Staats: 
firche eingeführt wurde, ſchloß fie die große Maſſe der Irländer als 
Diffenter aus. Auch em großer Theil der proteftantifchen Bevölkerung, 
Schottiſche Koloniften, blieben der presbpterianifchen Form getreu. Aus 
einem Bericht vom Juni 1825 ift bas Verhältniß der Partheien zu ent 
nehmen; es geht daraus hervor, daf von ben 6,801,000 im Jahr 1821 
gezahlten Einwohnern 4,980,000 Katholifen und 1,769,000 Proteftan= 
ten waren; unter, den letzteren gehörten 1,135,000 zur Staatsfirche; 
577,000 waren Presbpterianer (10,000 ausgenommen alle in Ulſter); 
57,000 von anderen Benennungen, hauptfächlich in bderfelben Provinz. 
Das Verhältniß der Proteftanten zu den Katholiken ift in Ulfter mie 
4 zu 1, in Leinfter wie 1 zu 44, in Munfter wie 1 zu 9%, in Con: 
naught wie 1 zu 735 für gang Irland wie 1 zu 2 £. 

Der Römiſche Klerus erhält feine Befoldung nicht vom Staate, 
fondern wird ganz von den Gemeinden unterhalten. Er bildet eine ge 
ordnete Hierarchie, am deren Spike vier Erzbifchöfe ſtehen: Armagh (der 
Primat), Tuam, Cashel und Dublin; zwei und zwanzig Biſchöfe mit 
einen Generalifar, Defan und Archidefan in jeder Didcefe ftehen unter 
ihnen. Die Zahl der Fathohfchen Prieſter beläuft ſich außer einigen 
hundert Mönchen auf 1,4005 ihre Einfünfte entfpringen nicht ſowohl 
aus feften Summen als aus Stofgebühren, Opfern und Gefchenfen, und 
die Bifchöfe empfangen von den Pfarrern einen Theil ihrer Sammlun: 
gen. Herr Wafefield hat eine Schäßung verfucht, wonach die Weih- 
nachts umd Dfteropferungen 337,000 Pf. betragen, die Trauungen brin- 
gen an Licenzen, Gebühren und Kolleften 78,500 Pf.; die Firmungen 
12,500 Pf., die Begräbniffe 12,500 Pf., zufammen 440,500 Pf. Nach 
Angabe des Erzbifchofs Curteis beträgt die jährliche Einnahme eines 
Bifchofs etwa 500 Pf., die eines Priefters von 100 bis 400 Pf. Ob— 
gleich ein Erlaubnißbrief vom Papfte verlangt wird, liegt doch die 
wirkliche Wahl zu den erledigten Stellen in den Händen der Geiftlich- 
Eeit ; aber da ihre Einkünfte gänzlich von der Gunft der Gemeinden ab- 
bangen, ind fie genöthigt, beliebte Priefter zu mählen, was bei den katho— 
liſchen Staatsfirchen nicht der Fall ift. Daher rührt der Einfluß der 
Priefter, der in Irland ganz unglaublich groß ift. Andererſeits find 
viele, befonders unter den. Bifchöfen, durch ihren mufterhaften Wandel 
und ihre gewilfenhafte Amtsführung ausgezeichnet. Öfter verhindern fie 
Schlägereien, entdecken Diebftähle und bewirken den Erſatz. Die neuer: 
liche. Zulaffung ‚der Katholiken zu, allen politifhen Vorrechten ift von 
der Geijtlichkeit, obwohl in ihrer Lage feine Veräuderung dadurch einge 
treten iſt, im Allgemeinen mit großer, Zufriedenheit aufgenommen worden. 

Die Presbpterianer wohnen, wie bemerkt, meift in Uljter, wo fie 
die Mehrzahl ausmachen. Die Synode von Ulfter bildet eine Art Lanz 
besficche (establisboment). und befteht aus 201 Gemeinden (congrega- 
tions), außer welchen 110 Gemeinden vorhanden find, die mit den 
Schogtifchen Separirten (seceders) in Gemeinfchaft fichen. Die Pre: 
diger empfangen eine Königliche Gabe von 14,000 Pf. jährlich, was für 
jeden 50 bis 100 Pf. beträgt. Die Presbpterianer find der fleifigfte, 
wohlhabendſte und gebildetſte Theil des Wolfe; aber fehr viele find von 
republifanifchen Vorftellungen durchdrungen und geneigter als fonft irgend 
Jemand, zur Auswanderung nach Amerifk, 
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Die JIriſche Staatskirche (the Established Church of Ireland) ' 
fteht mit der Englifchen in genauer Verbindung und ift ihr in jeder Hin⸗ 
ſicht ähnlich. Sie beſteht aus vier Erzbisthümern und acht und zwanzig 
Bisthümern; aber nach einem jüngſt erlaſſenen Geſetz ſollen zwei Erz⸗ 
bisthümer in Bisthümer verwandelt und zehn Bisthümer aufgehoben 
werden. Das ganze Einkommen der Zrifchen Kirche tiberfteigt nicht 
130,000 Pf. für die Bisthümer und 602,200 fiir die anderen Stellen. 
Die den Bischöfen gehörigen Ländereien find von weit höherem Werthe; 
aber weil fie nach) alten Pachtverträgen, die von Zeit zu Zeit bei Geld« 
buße ernenert werden und nie zu Ende fommen, ausgegeben find, fo war 
bie davon erhobene Nente weit unter dem wirklichen Werthe. Es war 
Im Vorſchlag, diefe Pachtungen den gegenwärtigen Inhabern gegen Abe 
zahlung fechsjähriger Naten des Schäßungsmwerthes für immer zu über⸗ 
laſſen, was gegen drei Millionen Pf. ergeben würde. Überdies follte 
nach Betrag des Einfommens eine Auflage von 5. bie 15 p. Ct. auf 
jede Stelle tiber 200 Pf. gelegt und der Ertrag zur Erhöhung der ges 
ringeren Beſoldungen und zur Erbauung von Pfarrhäufern und neuen 
Kitchen verwendet werden. Hiemit follte die Pfarrtare, welche Kirche 
fpielöfteuer oder Kirchenauflage heißt, und die ſich auf 90,000 Pf. jährs 
lich beläuft, aufgehoben feyn. 


(Diffenterfapellen in London.) Da wir neulich aus einer 
Nede des Biſchofs von London das Verhältwif, in welchen die Zahl der 
Geiftlichen der Kandesficche zur Volkszahl fteht, angeführt haben (Nr. 8.), 
jo möchte es paffend feyn, eine Angabe über die Diffenter hinzuzufügen. 
Das Congregational Magazine fagt: „Die gegenwärtige Zahl der Got— 
teshäufer in der Hauptſtadt, welche zu den drei Klaffen der Diffenter 
gehören, wird man, ohne ſehr zu irren, auf einhundert und vierzig bee 
rechnen und folgendermaßen vertheilen fünnen: 

Presbpterianer (unitarifche und orthodore) . . 22- Kapellen. 
Independenten. .. 76 ⸗ 


.. .. 


Beptiſſſee u Aha a er ⸗ 
140 Kapellen. 


Dies feheint nur ein geringer Zuwachs feit mehr als einem Jahrhundert, 
da Dr. Calamy fie im Jahre 1717 auf einhundert berechnete, beſon⸗ 
ders wenn der reißend ſchnelle Wachsthum der Hauptftadt und die weite 
Verbreitung der Diffentergrundfäge in Anfchlag gebracht wird. Man 
muß ſich indeß erinnern, daß bie meiſten von Dr. Calamy gezählten 
Gemeinden presbpterianifch waren, welche durch den verderblichen Einfluf 
des Socinianismus längſt ſchon größtentheils fich aufgeloft haben, und 
daß neue Gemeinden an deren Stelle getreten find. Außerdem find viele 
damals kleine Kapellen durch neue weit größere Gebäude erfekt. 

Jedoch wenn man aud Alles zuſammennimmt, was fich fagen läßt, 
bleibt die Vergleichung immer nicht befriedigend, und die wohlhabenden 
Londoner Diffenter würden wohl thun, das leuchtende Veifpiel derjenie 
gen nachzuahmen, welche alte Gotteshäufer erneuert und neue errichten 
haben, wenn fie ihr Bekenntniß werthſchätzen oder die in Unwiſſenheit 
bingehende Volfemenge, von welcher fie umgeben find, Herzlich bemtite 
leiden. * 


(Getrudt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Evangelilche Biechen-Seitung. 


Berlin 1835. 


Mittwoch den 22. Juli. 


Ne 58. 


Silvio Pellico von Saluzzo. 


Der Graf Silvio Peilico von Saluzzo, ald Dichter in 
Stalien fchon feit einer Reihe von Zahren hochangefehen, in der 
neueften Zeit als foldher aud) in dem übrigen Europa mehr und 
mehr anerfannt, wurde durch fein leicht entzündliches Gemüth 
und durch feine politifche und religiöfe Oberflächlichfeit verleitet, 
an den Verſuchen zue Störung der Nuhe und des Nechtes in 
feinem Baterlande Theil zu nehmen. In Folge deffen wurde 
er am 30. Dftober 1820 verhaftet. Seine Begebenheiten wäh: 
rend einer zehnjährigen Gefangenschaft befchrieb er in der Schrift: 
Le mie Prigioni, Paris 1833, von der bald darauf eine Deutfche 
Überfegung unter dem Titel erfchien: „Meine Gefangenfchaft in 
den Kerfern zu Mailand, unter den Bleidächern zu Benedig und 
in den Kafematten auf dem Spielberge. Denfwürdigfeiten aus 
dem Leben des Grafen Silvio Pellico.” Leipzig, b. Voß. 

Manche werden mit dem Urtheile über das Buch und den 
Mann gleich fertig feyn, wenn fie wahrnehmen, daß er über 
feine politifchen Beftrebungen Feine Reue äußert, nirgends erkennt, 
daß fein ſchweres Leiden die gerechte Strafe diefer feiner fchme- 
ten Berfhuldung war. Diefen Fönnen wir uns nicht unbedingt 
anfchließen. Allerdings zeigt die Thatfache fo viel, daß die natür: 
liche Finfterniß noch nicht volffommen von dem Lichte von oben 
durchdrungen ift. Aber wo noc, Finfterniß ift, da ift deshalb 
nicht eitel Finfternif. Wer die Tiefe des menfchlichen Verder- 
bens aus der Schrift und aus eigener lebendiger Erfahrung 
erfannt hat, der ift mit foldhem voreiligen Schluffe von dem 
Einzelnen auf das Ganze nicht fo gleich bei der Hand. Es 
dauert oft lange, bis der Sauerteig die ganze Maffe durchfäuert 
bat. Das Senfforn wähft nur nad) und nach zum Baume, 
unter dem alle Vögel des Himmels wohnen. Sehen wir zu, 
ob der Sauerteig und das Senfforn vorhanden find, und hoffen 
dann auf Gott, der das gute Werk, das er angefangen, auch 
vollendet. Oder wollten wir etwa die politischen Verirrungen 
aus der Reihe aller übrigen Schwachheiten ausnehmen, und fie 
ohne. weiteres als grundftürzend bezeichnen, ohne zu bedenfen, 
daß es grade bei ihnen unter Umſtänden fo Lefonders ſchwer 
feyn Fann, fi) von den Einflüffen des verderbten Zeitgeiſtes frei 
zu erhalten, zumal bei einem fo geringen Maaße von Kraft 
des Gedankens und von Energie des Willens, wie wir es bei 
Silvio Pellico finden, dem, wie e$ fcheint, nie eine hülfreiche 
Hand dargeboten wurde, um ihn aus dem Labyrinthe des Ser: 
thums herauszuführen. Durch folche Teidenfhaftlihe Strenge 
würde man nur zeigen, daß man felbft auf eben dem Gebiete 
noch der fihonenden und tragenden Langmuth Gottes bedarf, 


auf dem man den Mitbruder von ihr ausfchließen möchte. Gehört 


man zu einer politifchen Parthei, fo ift es, was die perfönliche 
Beurtheilung betrifft, ziemlich gleih, ob man die richtigen oder 
falihen Grundfäge hat. Zum Partheimanne aber wird man 
nicht durch die Grundfäße, fondern durch die fleifchliche Gefinnung, 
welche verhindert, daß man nicht durch den Geift Gottes über 
die Partheien erhoben wird, nicht mit Gott vom Himmel, wo 
unſer Wandel feyn foll, auf das Gewirre der Erde herabfchaut. 
Diefe fleifchliche Gefinnung ift von den falfchen Grundfägen unab- 
trennlich; durch die richtigen wird man, dies bedarf nachdrüd- 
licher Einfhärfung, nicht dagegen gefhüßt. Das fleht von vorn: 
herein feft und die Erfahrung beftätigt es in unferen Tagen. — 
Übrigens dürfen wir um fo weniger wegen ber politifchen Ver— 
ſchuldung des Verf. alles Andere überſehen, da wir über den 
Grad derſelben im Unklaren ſind. Mit offenbarer Abſichtlichkeit 
vermeidet der Verf. jedes Eingehen auf dieſe Verhältniſſe, ſey es 
nun, daß er bei ſeiner Entlaſſung aus dem Gefängniſſe das 
Verſprechen des Schweigens gegeben, oder, was ihm zur Ehre 
gereichen würde, daß ihm ein anderer Zweck wichtiger war, als 
der ſeiner perſönlichen Rechtfertigung, was um ſo weniger unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, da durchgängig das lebhafteſte Beſtreben hervortritt, 
das Chriſtenthum den von ihm entfremdeten Gemüthern nahe 
zu bringen, da als der Hauptzweck der Schrift deutlich der her- 
vortritt, Anderen den Zugang zu dem Trofte zu öffnen, damit 
er felbft getröftet worden. — Merfwürdig ift die Aufnahme, 
welche die Schrift unter unferen Gegnern, welche fie bei der 
Melt gefunden. Man hat dem Verf. das Unverzeihlichfte unter 
allem, man hat ihm das Ehriſtenthum verziehen, davon aus: 
gehend, daß das politifche Märtyrertfum der Sünden Menge 
gegen den Zeitgeift decke, wobei freilich zu bemerfen, daß diefe 
Verzeihung weniger vollftändig und weniger allgemein erfolgt 
feyn würde, wenn nicht die Welt, die immer das Shre liebt, 
auch fonft noch Liebensmwerthes an ihm gefunden, wenn nicht 
feine natürliche Gutmüthigfeit und Weichheit ihn überall Belege 
zu dem Satze finden ließe, „daß die Menfchheit nicht ganz fo 
verdorben ift, wie man gerne glaubt,” wenn er nicht diejenigen 
Lehren, welche dem natürlichen Menfchen am meiften verhaßt 
find, zurücktreten ließe oder verflachte, wenn nicht die fleifchliche 
Sentimentalität bei ihm fo viele Nahrung fände. Doch bleibt 
der Welt immer noch genug zu verzeihen übrig, und die Bereit: 
willigfeit, mit der fie dies thut — der Deutfche Vorredner 
bemerkt fehr naiv: „hier und da könnte der Ton ein wenig zu 
ascetifch feheinen, aber die Lage, in welcher der Verf. war, ent: 
ſchuldigt ihn, und grade dieſer Pleine Tleden zeigt, wie wahr 
der Derf. fehrieb, wie wenig er fich anders darfiellen wollte als 
er wirklich war,“ — foll uns ein Antrieb feyn, nicht etwa zu 
gleicher Nachfiht — denn wir machen nicht felbft das Geſetz, 
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fondern mir vichten nad dem Gefege Gottes, von dem fein 
Tora und fein Strich umkommen darf, — aber doch dazu, daß 
wir nicht über der gerechten und fehuldigen Strenge in der 
Verurtheilung des Menfchlihen und Sündlichen, die liebende 
und freudige Anerkennung des Göttlichen vergefien. 

Dazu könnte man fic) freilid auch noch von anderer Seite 
her verfucht fühlen, wie Nef. aus eigener Erfahrung weiß. Er 
durchflog das Buch gleich nad) feinem Erfcheinen, aber es widerte 
ihn an wegen des weichlichen, zevfloffenen, unmännlichen Weſens, 
das ihm überall entgegentrat. Niemand hat wohl je mehr feine 
Beflimmung verfannt, als Graf Silvio Pellico, da er die 
demagogifche Laufbahn betrat. Selbſt ald Weib gedacht, mür- 
den ihm alfe Eigenfchaften zu einer Amazone abgehen. Ref. legte 
das Buch bei Seite, aber nad) Jahr und Tag nahm er es 
wieder zur Hand. Eben hatte er Kenntniß genommen von der 
ſcheußlichen Nichtung, welche die neuere belletriftiihe Litteratur 
zu nehmen beginnt, und wie fie in den Schriften von Heine, 
Gutzkow u. A. zur Schande unferes Deutfchen Vaterlandes, 
das ohne allgemeines Entſetzen ſich folches bieten läßt, zu Tage 
liegt. Da gedachte er des guten, ehrlichen Silvio Pellico, 
und war milder gegen ihn geflimmt. Er las das Bud, auf 
merffam durd), und erfannte, daß er feinem Verf. Unrecht gethan. 
Er ſah, daß was ihn zurücgeftoßen, wenn gleich Feineswegs allein, 
doc) dem größeren Theile nach, der nationalen und perfönlichen 
Sudividualität angehört, die durd; den Glauben nicht aufgehoben, 
fondern geheiligt werden foll. Naturen, wie diefe, find mehr zu 
den leidenden, als zu den thätigen Tugenden gefchaffen, aber die 
erfteren find eben fo groß als die legteren, wenn diefe aud) mehr 
glänzen. Das Bud) gewann nun für ihn mannichfaches Jutereſſe, 
und zwar befonders in folgenden Beziehungen. 

Der fiherfie Beweis, daB das Chriftenthum des Verf. Fein 
bloßes Gerede, feine Ausgeburt der Natur ift, wie freilich oft 
mehr oder meniger grade bei Leuten feiner Individualität, bei 
weichgefchaffenen Seelen, die nad) allem greifen, was ihr Ge— 
fühl auf angenehme Weiſe anregt, iſt der, daß es fich in ihm 
als wirkliche Kraft in wirklichen Berfuchungen, und zwar folchen, 
die ihm bis in Mark und Bein drangen, und ihn bis an die 
Gränzen des Selbfimordes führten, bewährt hat. Je größer 
die natürliche Schwäche ift, defto deutlicher tritt diefe Kraft 
hervor. So gewinnt das Buch apologetifche Bedeutung, nicht 
etwa um fortan in die Rüſtkammer der Apologetif benannten 
theologifchen Digeiplin aufgefpeichert, und dort zumeilen dem 
Neugierigen vorgezeigt zu werden, fondern zu Nuß und From: 
men allee Gläubigen. Jede That Gottes in Chriſto an dem 
Einzelnen ift eine Weiffagung für Alle. Er gibt nicht im eins 
zelnen Falle wirklich, was er nicht überall zu geben bereit wäre. 
That er hier fo Großes, mo die unerläßliche Bedingung der 
Erhörlichfeit des Gebetes fo ſchwach und unvollfommen vorhan- 
den war, was dürfen dann erfi die erwarten, deren Glaube reis 
ner, begründeter, fefter it? Um des Vortheils, den in diefer 
Beziehung das Buch gewähren fann, vollfommen: theilhaftig zu 
werden, muß man fid) recht vergegenwärtigen, welche Kraft zum 
Widerftande grade der Verluſt der Freiheit, die Ausfchließung 
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aus der menſchlichen Gefellichaft mit ſich führt, fie, die einen 
Johannes den Täufer fo niederdrüdte, daß er die zweifelnde 
Frage an Chriftum richtete: Bift du der da kommen foll, oder 
ſollen wir eines Anderen warten, die einen Huß zu der Aufe- 
rung veranlaßte: „Seht erft lerne ich den Pfalter recht verftehen, 
recht beten und über das Leiden Chrifti und der Märtyrer recht 
nachdenfen,” gegen die Feine Philofophie und Fein Leichtjinn 
beftehen kann, und die noch in der neueften Zeit Mehrere von 
denen, die mit dem Verf. ſich in gleicher Verdammniß befanden, 
ohne mit ihm Theil an dem Sünden: und Schmergenstilger zu 
haben, zum Selbfimorde oder zum Wahnfinn geführt hat. Muth) 
zum Tode vermag auc) die Natur zu geben; wenn fie alle ihre 
Kräfte zufammenrafft, ik fie im Stande, eine augenblidliche Be: 
geifterung zu erzeugen. Aber gegen die Qual jahrelangen hars 
ten Gefängniffes vermag die Vegeifterung nichts, die wie ein 
Rauſch und ein Morgentraum bald verfliegt; da kann nur der 
Geift helfen, der vom Vater ausgeht durch den Sohn. Fleiſch 
iſt Fein Eifen; die menſchliche Leidensfähigkeit ift befchränft. Nur 
wer angethan ift mit Kraft aus der Höhe, kann den verfuchenden 
Kräften aus der Tiefe widerfichen. 


GFortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Nekrolog des Prediger Uhle.) 

Am 5. Mai d. J. ſtarb zu Helbra in der Grafſchaft Mansfeld 
Johann Gottlieb Uhle, Pfarrer daſelbſt und zu Bendorf, Begründer 
und vieljähriger Sekretär des chriſtlichen Vereins im nördlichen Deutſch— 
fand und Berfaffer von dem größeren Theile der durch diefen Verein 
herausgegebenen Schriften. 

Er war geboren zu Gerbftädt, einem Städtchen in der Graffchaft 
Mansfeld, am 19. April 1781. Seine Eltern waren biedere Vürgers— 
feute, in deren Haufe noch alte fromme Sitte und Gottesfurcht wohnte; 
feine Mutter insbefondere war eine Frau von vielem Verſtande, von 
großer Entjchloffenheit, verbunden mit chriftlicher Erkenntniß. 

„Das Schwache vor der Welt hat Gott erwählt,“ dies zeigte fich 
recht deutlich auch am dem fel. Uhle. Denn ſchon in feiner Geburt 
war er fo fchmächlich, daß ihm die Nothtaufe ertheilt werden mußte; 
in feinen folgenden Leben: hatte er flets Noth mit der armen Hlitte 
feines Leibes, und auch in feinem Tode hatte er für das Auge, welches 
die Herrlichkeit des Glaubens nicht fennt, eine Geftalt, die nicht gefallen 
wollte. — Durch die treue und verftändige Pflege feiner Mutter ward 
er unter Gottes Segen dem Leben, feinen Eltern und der Welt erhalten; 
und obwohl es ihr verdacht wurde von Menſchen, welche nicht wußten, 
daß das ſchwächſte Kind dem Mutterherzen oft das liebſte ift, fo wandte 
fie doch Ales an die Erhaltung diefes Kindes, ja brachte den Knaben 
felbft auf die Domfchule nach; Magdeburg, fo wenig die nöthigen ‚Geld- 
mittel vorhanden fchienen. Denn die Mutter ahndete, was das Kind 
einft ihr, feiner Familie, ja der Kirche Chrifti werden wiirde. 

Die auggezeichneten Geiftesgaben Uhle’s, verbunden mit dem anges 
firengteften Fleiße, zogen die Aufmerffamfeit des damaligen Nektors der 
Schufe, des befannten Dr. Gottlieb Benedift Funk, auf ihn. Allen 
in feiner Laufbahn ward er bald wieder durch fein Körperleiden, die 
Skropheln, aufgehalten. Voller Wunden ud Beulen wurde er auf 
einer Tragbahre an ber Wohnung des Feldmarſchall v. Kalkſt ein vor 
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übergetragen. Die edle Fran bes Haufes fah ihn in biefer Jammer⸗ 


geſtalt, und durch die auf ihre Erkundigung von Funk gegebenen vor— 
| theilgaften Zeugniſſe bewogen, warb fie bes Leidenden einflußreiche Gön: 
Nerin, ja in der Folge die mütterlich berathende Freundin. Nach Furzer 
Friſt zurückgekehrt, wußte Uhle das Verſäumte ſchnell wieder nachzu— 


holen, und, mit den günſtigſten Zeugniſſen verſehen, bezog er die Uni⸗ 
verfität Halle. 

Hier ward er endlich von den Sfropheln befreit, aber dagegen von 
der auälendften Hypochondrie ergriffen. Was ihn in biefer traurigen 
Lage allein zu beruhigen vermocht hätte, der Glaube an Zefum Chriftum, 


wurde ihm dabei durch Noffelt’s und Anderer Borträge immer mehr 


wanfend gemacht. Entriſſen aber fonnte ihm dieſer Glaube nicht wer: 


den; denn fchon hatte im elterlichen Haufe er fich ergriffen gefühlt von 


der ftarfen Hand deffen, der da fpricht: „Niemand foll fie aus meiner 
Hand reifen.“ Und in ber Hand des Herrn trugen dazu bei, daß bes 
Glaubens Licht nicht gar erlofh: Knapp's Vorlefungen, eine immer 
mehr erlangte Einficht von den wahren Bebürfniffen feines Herzens, 
fleißiges Forfchen in der Schrift, eifriges Gebet, und die dann gemachte 
Erfahrung, wie nur allein in Ihm wir Leben und volle Genüge haben; 
endlich aber auch die Verheifung des Herrn, welche er der Treue geger 
ben hat, daß fie die Fülle haben fol. Diefe Treue übte Uhle nachher 
auch in dem ihm anvertrauten Amte und in der Gefchäftsflihrung und den 
Arbeiten für den Verein. Groß war der Segen, ben Anıt und Verein 
feinem inneren Menfchen brachten. Aus dem Gefagten wird erhellen, 
daß Uhlen’s Entwickelungsgang nicht jenes plögliche Erwecktwerden der 
gänzlich Abgefallenen war, ſondern ber ruhige Gang berer, welche in 


* ihren Zaufbunde geblieben find. Doch machte e8 ihm manchmal Ber 


denfen, wenn er die Erfahrung ber erfteren in feinem Leben nicht nad): 
zuweiſen vermochte. 

Funk rief ben geliebten und danfbaren Schüler nach vollendetem 
afademifhen Kurfus an feine Schule nach Magdeburg zurück. Und 
gewiß werben viele danfbare Schüler e8 dem Seligen bezeugen, daß er 
mit Erfolg auch in biefer Laufbahn thätig war, bis ihn der damalige 
Minifter 9. Voß nach Seeburg im Mangfeldifchen in das Pfarramt 
berief. Gern folgte er diefem Nufe in feine heimathliche Gegend und in 
das Amt, welches befonders das Ziel feiner theuren Mutter geweſen war. 

Sier arbeitete Uhle von 1808 bis 1821 mit Segen und genof die 
Liebe feiner Gemeinde. Seine Vorträge, wie auch feine Schriften, hatten 
eine Vopularität, die durch feine Erziehung im Bolke ihm eigenthümlich 
geworden war und welche er durch ein ſorgfältiges Studium der beziüg— 
lichen Wiſſenſchaften veredelt hatte. Er wußte, frei von allen bloßen 
Spefulationen und fiberflüffigen Zierrathen, ftets das wahre praftifche 


. Moment hervorzuheben und feinen Zuhörern nahe zu bringen. In einer 


Klaren, fanft dahinfliefenten Sprache prebigte er die Buße zu Gott und 
den Glauben an Chriftum Jeſum. Seine Thätigfeit als Paſtor befchränfte 
ſich aber nicht bloß auf das Obfervanzmäßige, fondern durch häusliche 
Erbauumgsftunden, durch fpecielle Seelenpflege, durch befonderen Unter: 
richt der kleineren Schulkinder, denen er die Offenbarungen Gottes im 
Alten und Neuen Teftamente erzählte, um fo in ihnen frühzeitig einen 
Eindruct von dem lebendigen Gott herborzubringen, durch jede fich ihm 
darbietende Gelegenheit fuchte er Hriftliche Erkenntniß und chriftliches 
Leben im feiner Gemeinde zu verbreiten. 

In diefer Stellung war es auch, mo ber Selige die Hoffnungen, 
melche feine Familie auf ihn gegründet hatte, in Erfüllung gehen lief. 
Seinen beiden Brüdern war er nicht bloß mit herzlicher Brudertreue 
zur Ergreifung eines Berufes behülflich geweſen, fontern fie fanden auch 
erfranft einen Zuflachtsort in feinem Haufe und gingen hier unter 
liebender Pflege ihm voran. Auch feine Eltern nahm er, da Alter und 
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Krieg dem Vater, einem Maurermeifter, in Betreibung feines Gewerbes 
hemmend entgegentraten, zu fich, und fie ftarben in feinen Armen. Treuz 
lich unterftüigte ihn in Austibung diefer feiner Kindespflichten eine Battin, 
die, nicht reich am irdiſchen Gütern, aber reich in Gott, durch ihr Gebet, 
ihren frommen, glaubensvollen Wandel auc) da predigte, wo Uhlen’s 
Wort nicht gehört wurde, ja als es endlich ganz verſtummte. Sie war 
ihm wahrhaft, wie er fie auch gern nannte, eine Eva, eine Gehiilfin, 
die um ihn war, auf dem Wege zur Ewigkeit, im Gebet, im Amte, im 
Haufe im der Familie, im Leid und Freude. Und wer von den Vielen, 
welche Uhlen’s gaftliches Pfarrhaus aufnahm, muß es nicht bezeugen, 
daß an beiden Gatten das Wort des Heren in Erfüllung ging: „Wer 
an mich glaubt, von des Leibe werden Ströme (ebendigen Waſſers fließen.“ 
Ohne Erweckung, Glaubensftärfung und Erquickung hat gewiß Keiner, 
der ein Herz dafiir hatte, diefe Friedenshlitte wieder verlaffen. Diefe 
Gattin gebar unſerem Uhle fechg Kinder, von denen jedoch das älteſte 
Töchterlein ihrem Water voranging. Den fibrigen hinterlaffenen Kindern, 
die noch alle unverforgt, ja größtentheils unerzogen find, wird Gott fich 
auch, wie fchon fo vielen vor ihnen, als den Vater der Wittwen und 
Waifen erzeigen, befonders auch dem jetzt Älteſten diefer Kinder, deſſen 
Leben bei einer Iebensgefäprlichen Krankheit der Vater zwar vom Herm 
errang in feinem faft ftürmifchen Gebet, denn fein Herz hing an dem 
Knaben, aber den, wie kbrperlich, fo auch geiftig ſich entwickeln zu ſehn, 
der Vater die Freude nicht haben follte. Des Kindes Geiſt blieb gebunden. 
Aber Uhle gehörte nicht allein einer einzelnen Gemeinde, nicht allein 
feiner Familie an, fondern in weiterem Kreife ale Viele auch der Kirche 
Jeſu Chriſti; darum auch feinen Nefrologe eine Stelle in einer Kirchen⸗ 
zeitung gebührt. Die durch Frau d. Deynhauſen angeregte Idee, einen 
Verein zur Verbreitung chriftlicher Erbauungsfchriften zu begründen und 
fo dem großen Mangel am chriftlicher Erkenntniß im Volke abzuhelfen, 
wurde mit großem Eifer von Uhlen’s Bruder ergriffen, ber in feier 
Nähe Hauslehrer war. In Verbindung mit unferem Uhle führte er 
diefelbe im Namen des Heren im Jahre 1811 aus. Und es war eine 
Pflanze, welche der himmliſche Gärtner felber gepflanzt hatte. Noch war 
zwar Deutfchland unter dem Joche ber Zwingherren und es ſchien nicht, 
daß die argwöhniſche Weſtphäliſche Regierung eine ſolche Verbindung 
aufkommen laſſen werde. Furchtſame und Bedenkliche riethen daher auch 
nur ab. Aber grade was hinderlich zu ſeyn ſchien, mußte fördern. Der 
Druck der Fremdherrſchaft und die Noth ber Zeit lehrte das Deutfche 
Rolf Gott fuchen. Und von Männern, wie Reinhard, Knapp, 
Sung-Stilling, durch Nath und That unterftiigt, von hohen Pers 
fonen geförbert, erwuchs das Senfforn des Vereins bald zu einem gro⸗ 
fen Baume. Der erfte Beitrag waren Acht Grofchen und das erite 
Schriftchen war das erfte Bändchen von bem Sonntagsbuch, welches 
durch den Verein in einer Umarbeitung vor Kurzem wieder herausgeges 
ben ward. Und in dem Berichte des Vereins von 1818 werden ſchon 
flinf und zwanzig Comiteen, eine Einnahme von tiber 4,000 Thlr. und 
die Herausgabe von ein und zwanzig größeren Schriften in 83,000 Exempl. 
und dreizehn Fleineren Schriften in 38,000 Exempl. feit der Zeit feines 
Beſtehens aufgeflihrt. Der größere Theil diefer Schriften ward von Uhle 
entweber ausgearbeitet ober doc) fiberarbeitet. Es mögen von diefen Schrifz 
ten nur genannt werden: bie Dffenbarungen Gottes in Geſchichten des 
Alten Teſtaments; das Leben Jeſu; die Apoftelgefchichte; die evangelifche 
Hauspoftille. Diefe Schriften fanden die größte Verbreitung, denn, 
obwohl nur das nördliche Deutſchland anfangs berüickfichtigt war, wie 
auch der Name andeutet, fo erſtreckte der Wirkungskreis des Vereins ſich 
dod) bald von Memel bis nad) Bafel, ja Über Deutfchlands Gränge hin⸗ 
aus von den Ufern des ſchwarzen Meeres bis zu dem Meerbufen von 
Neapel. Seine Schriften wurden gelefen von den Bewohnern der Hütten 
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nicht nur, fondern fie fanden auch Zugang zu den Paläften ber Großen 
diefer Erde. Sie brachten in die politifche Erhebung Deutfchlande das 
gute Salz des Evangeliums — denn zur jener Zeit ftand diefer Verein 
in feiner Ausdehnung fat noch einzig da. Und wenn es beffer im Deutz 
fchen Wolfe ward, fo hat der Verein und der, welcher die Seele beffel: 
ben war, auch fein Scherflein dazu beigetragen. 

Bewogen durch den Landrath v. Kerftenbruch in Helmsdorf, in 
deſſen Hauſe Uhlen's Bruder, der eigentliche Stifter des chriſtlichen 
Vereins, Hauslehrer, und welcher einer der erſten Beförderer dieſes Vereins 
geweſen war, nahm Uhle das Pfarramt in Helbra und Bendorf an. 
Fand ber Selige in diefer Gemeinde einen Geift, welcher entfchiedener, 
als dies in feiner früheren Gemeinde der Fall war, dem Glauben an 
Ehriſtum Jeſum entgegentrat, vielleicht, weil er auch entfchiebener auf 
trat, fo war auch feine Einwirfung auf diejenigen, welchen. Gott das 
Herz aufthat, daß fie auf das Wort der Predigt von dem Gefreuzigten 
merften, um fo tiefer. 

In diefem Predigtamte war es, wo bei dem Beſuche eines an einem 
tödtlichen Nervenfieber erfranften Handwerfsburfchen unfer Uhle von 
einem Zeiden befallen wurde, welches ihm nicht allein die heftigften 
Schmerzen brachte, fondern endlich auch ihm nöthigte, die Gefchäfte für 
den chriftlichen Verein abzugeben, ja in feinem Fortgang zur ferneren 
Ausrichtung feines Predigtamts ihm die Kraft nahm und zuleßt den 
Tod brachte. Es entwicelte fi bei ihm die Kopfgicht. Dreijährige 
ftrenge Sefolgung der Vorfchriften. ber Hombopathie Half ihm fo wenig 
als der Magnetismus. Schon im vorigen Herbfte kam zu feinen Leiden 
noch ein Anfall vom Schlagfluf. Diefer wiederholte fih im Januar 
diefes Jahres, da er fo eben -von feinen Filiale zurückkehrte und kaum 
von den ihn begleitenden Freunden verlaffen war. Wohl eine Stunde 
{ag er, zwar im bewußten Zuftande, aber ohne Fähigkeit irgend ein Zei 
chen feiner Noth geben zu können, der Kälte und dem Unwetter ausge: 
fest, auf feuchter Erde. Doch auch hier ward fein Findliches Vertrauen 
auf Gott nicht beſchämt. Der Herr-fendete ihm einen Netter; und er 
wurde, wiewohl in dem jammervollſten Zuftande, zu den Seinen gebracht. 
Die Folge davon war, daß er auf Krücken gehen und der Ausrichtung 
feines Amtes ſich fait gänzlich begeben mußte, ja-nicht einmal bei der 
Eonftemation der geliebten Tochter die fegnende Hand ihr auflegen konnte 
Dies und das Aufgeben der. Gefchäfte für den hriftlichen Verein war 
ihm mehr denn bag. leibliche Leiden, bitterer als der Tod felber, beſon⸗ 
ders da Glaubensdunkelheit hinzukam, als wenn der Herr von ihm bag 
Amt nehmen wolle. Als die Behörde mit der größten Schonung für 
Uhle durch Setzung eines Adjunkten für die Gemeinde Fürſorge traf, 
war ihm aus dieſem Grunde jeder dahinzielende Schritt bitter. Noch 
einmal nach langer Zeit ward es ihm verſtattet, das heilige Amt in dem 
geliebten Gotteshaufe zu verwalten. Gleich am folgenden Tage, Sonn⸗ 
abends, traf zum dritten Male ihn ein Schlagfluß. Sprachlos lag .er 
da. Das Leben rang mit dem Tode.  Dienflag Nachmittag um die 
fünfte Stunde, als fo ben die Behörde mit dem Adjunften zur Schluß: 
faffung eintreten wollte, ward der milde Pilger abgerufen in die ewige 
Heimath, um zu.empfangen den Gnadenlohn der Treue, die Krone der 
Gerechtigkeit, welche aud ihm der ‚Herr am jenem Tage geben wird. 
Doch auch bei feiner entfeelten Leibeshülle ließ ſich ein folches Friedeng- 
gefühl empfinden, daß das Sterbehaus mehr als eine Zriedenshlitte erſchien, 
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denn als ein Haus, darin der König der Schrecken fo eben feine Macht 
bewiefen. Doch nein, nicht war diefer Tod ein König der Schrecken. 
Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, wo ift beine Macht? fo Fonnte auch 
der Dahingefchiedene ausrufen. Denn als die gläubige Gattin im Todes⸗ 
fampf ihm zuriefs Ich bin die Auferfiehung und das Leben. Wer an 
nich glaubt, der wird leben. 
der wird nimmermehr fterbenz und darauf die Frage hinzuſetzte: Glaubſt 
du das? da erhob ber Sterbende zum Zeichen feines Glaubens mit 
höchfter Kraftanftrengung die Hand zum Herm. So fommft du nicht 
in's Gericht! rief ihn die vom Herrn ihm gegebene Gehilfin zu und 
drückte dem Entfchlafenen, wie er es begehrt, die gebrochenen Augen zu. 

Uhlen’s Aufere Geftalt trug das Gepräge der vielen von ihm 
erduldeten Körperleiden; aber in dem fchwächlichen und gedrückten Leibe 
wohnte eine von Natur heitere und fröhliche Seele. Seine natürliche 
Gemüthsart war die zartefte Erfenntlichfeit gegen alle die, welchen er 
fi) verpflichtet glaubte. Pietät war ein Grundzug feines Charaktere. 


che 


Und wer da Iebt und glaubet an mich, 


Daher hing er mit der innigften Verehrung an den geliebten Eltern, 


befonders an der Mutter, an feinem theuern Nat) Funk und an ber 
tief von ihm verehrten Frau Feldmarſchall v. Kalkſtein. Seinen 
Freumden war er ein treuer, aufopfernder Freund, insbefondere aber für 
das Scelenheil feiner jüngeren Freunde zürtlichft beſorgt. Dabei war er 
fo demüthig, dag er glaubte, von Allen lernen zu müffen, auch von 
denen, die nur yon ihm lernen Fonnten. Sein Fleiß im Amte und in 
feinem vom Herrn befonders ihm anvertrauten Berufe an dem chriftlis 
hen Verein war groß. Schon um vier Uhe früh traf man ihn an 
feinem Arbeitstifh. So war es auch nur möglich, alfo fein Amt auss 
zufüllen, die mweitfchichtigen Gefchäfte des Vereins zu führen, den dahin 
gehörigen Briefwechſel zu beforgen und fo viele Schriften auszuarbeiten. 
Für alle diefe Beziehungen trieb er ſämmtliche theofogifche Wiffenfchaften 
fort, ja felbjt ward er der Philologie nicht ganz untren. Beſonders 
eifrig aber war er in feinem Bibelſtudium. Die ihm im Lichte des 
Geiftes der Weisheit und Dffenbarung gewordenen Einbliete in das Neich 
Gottes und die ihm lebendig gewordenen Verheifungsworte benußte er 
dann in feinem Gebet. Denn Uble war ein eifriger, ernfler Veter. 
An Stunden der Anfechtung umflammerte er mit lauter Stimme dieſe 
Verheißungsworte und hielt fie fo dem Herrn vor. Solcher dunkeln 
Stunden aber famen ihm viele, am häufigften im dem letzten Lebenss 
jahre. Aber auch als von dem geliebten Verein, als von dem ihm unauss 
ſprechlich theuern Predigtamte ex fich trennen mußte, auch als der Dar 
ihn tödten wollte, hing feine Seele noch an ihm. 

Ruhe denn fanft, theurer Mann, der du nach vielen Trübſalen eins 
gegangen bift in die Nuhe, die vorhanden ift dem Molfe Gottes. Wir 
aber danken dir, du treuer Herr deiner Gemeinde, für alle die Segnuns 
gen, welche du aus Gnaden durch -biefen deinen trenen Knecht ung haft 
zufließen -Taffen. Amen. °) 3 


-*) Vielleicht wird e8 möglih, ans den hinterlaffenen Papieren Uhle's über 
ihn „ein Mehrercs zu geben als das Vorftehende, welches fern von den Seinen 
nur aus dem Gedächtniſſe niedergefchrieben ward, und dann diefe Biographie des 
Mannes, der fo lange für dag Reich Gottes fehrieb, ohne dabei zugleich für ſich 
und die Geinigen zu arbeiten, zum Bellen der letzteren, wenn dieſelben es geneh« 
migen, herauszugeben. 
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Silvio Pellico von Saluzzo. 
(Fortſetzung.) 

Die Schrift dient uns zur Beſchämung, Demüthigung, 
Kräftigung. Sie ruft uns laut das: „darum richtet wieder auf 
die läffigen Hände und die müden Kniee” zu. Mir find fo 
leidensſcheu, wir glauben fo leicht, es habe ung eine mehr denn 
menfchliche Verſuchung betreten, unfer Herz wird bei jedem klei⸗ 
nen Ungemach weich wie Wachs; Jeder glaubt ſo leicht, unter 
allen Kreuzträgern der größte zu ſeyn. Darſtellungen, wie dieſe, 
können dazu dienen, daß wir einen anderen Maaßſtab gewinnen. 
Das eingebildet höchſte Leiden erſcheint in ſeiner natürlichen 
Größe, wenn man ſich nur die Frage vorlegt, ob man es wohl 
gegen das wirklich große, was uns hier vorgeführt wird, ver- 
tauschen möchte. Und dies wirklich große zeigt fi, wenn gleich 
nad) der einen Geite, wie alles Leiden, als Sündenfirafe, doch 
zugleich nad) der anderen und das recht deutlich, als Zeichen der 
göttlichen Liebe. Je lebhafter wir es als folches erkennen, defto 
klarer wird es uns werden, daß auch wir durch viele Trübſal 
in das Neid) Gottes eingehen müffen, defto leichter und tiefer 
werden die Worte der Schrift bei uns Eingang finden: „Mein 
Sohn, achte nicht gering die Züchtigung des Herrn, und ver 
zage nicht, wenn du von ihm gefteaft wirft. Denn welchen der 
Here lieb hat, den züchtigt er; er ſtäupt aber, einen jeglichen 
Sohn, den er aufnimmt. So ihr die Züchtigung erduldet, jo 
erbietet fich euch Gott als Kindern. Denn wo ift ein Sohn, 
den der Dater nicht züchtiget ?" 

Die Schrift läßt uns einen tiefen Blick in das größte und 
wichtigſte aller Geheimnifle, in das Geheimniß des Kreuzes 
thun. Der Berf. befennt laut, in der Welt fey er entfernt 
gewefen von dem Leben, das aus Gott iſt; im Kerfer, wo das 
bei feiner natürlichen Neigung zur Eitelkeit ihm fo ganz befon- 
ders verberbliche Lob der Menge nicht mehr zu feinen Ohren 
drang, wo feine lebhafte Phantaſie nicht mehr von Gegenftand 
zu Gegenfland umherſchweifen konnte, wo fein zur Liebe gefchaffe: 
nes Herz Feine kreatürliche Befriedigung mehr fand, wo von 
allem Srdifhen nur der Schmerz ihm geblieben, habe er Chri⸗ 


ſtum gefucht und gefunden. Aus der Härte des Mittels, wor 


durch. fein Pranfes Herz geheilt wurde, fehen wir, welch ein 
troßiges und verzagted Ding das Herz überhaupt if, lernen wir 
die Frage des angefochtenen Hiob: „Bin ich ein Meer, bin id 
ein Meerungeheuer, daß du über mich feheft eine Wache?‘ mit 
Sa beantworten, fehen wir Licht, wo früher nur Dunkelheit war, 
und danken und beten an, wo wir murrten und klagten. Der 
Schlüſſel zum Geheimniß des Kreuzes if die Erkenntniß der 
Tiefe der menſchlichen Sündhaftigfeit; wo diefe fehlt, da ift jede 
Theodicee ungereimt, von der rationaliftischen Anſicht von der 
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menfchlichen Natur aus, der Glaube an die göttliche Vorſehung 
eine Snconfequenz; und daher auch immer nur höchſt unvollkom—⸗ 
men vorhanden. Dieſe rationaliftifche Anficht von der menfch- 
lichen Natur, die nicht etwa willführlicd, erfonnen, fondern aus 
diefer Natur felbft hervorgegangen ift, die eben deshalb aud) den 
Släubigen noch zu ſchaffen macht, die befonders bei den Ange: 
fochtenen fich mächtig herpordrängt, und fie zum Trotze oder zur 
Derzagtheit verleitet, findet in diefen Gelbfibefenntniffen des 
Berf., welcher einfieht, daß auf den groben Klotz ein grober Keil 
gehört, feine thatlächliche Widerlegung, und das um fo mehr, 
da hier die Ausfluche ganz ſchwindet, was von der gemeinen 
Natur, das gelte nicht von der edleren. Denn was man eine 
edle Natur nennt, haben wir gewiß in dem Verf. vor uns. 
Zartheit des Gefühles, das, was man moralifchen Lebenswandel 
nennt, reger Sinn für die höchften Sntereffen der Menfchheit, 
herzliche Liebe zu feinen Angehörigen, fanden ſich bei ihm ſchon 
vor feiner Hinwendung zum Chriftenthum. 

Mit diefer Betrachtung hängt eine andere eng zufammen. 
Iſt Gottes Liebe eine heilige, und zeigt es fich aus ſolchem 
Beifpiele, wie Gerechtigkeit und Liebe ſich nicht entgegenftehen, 
wie die erfiere vielmehr unter Umftänden die einzige Form ift, 
in der ſich die Ichtere wahrhaft äußern Fann, während: die Liebe 
nicht Liebe, fondern graufame Härte ſeyn würde, wenn fie fic) 
unabhängig von der Gerechtigkeit äußerte, fo dürfen auch dieje: 
nigen,. welchen er als Trägern feines Bildes auf Erden das 
Schwerdt zur Rache über die Übelthäter übergeben hat, nicht 


eine folche Trennung von Gerechtigfeit und Liebe vornehmen. 


Dies hiefe, fo viel an ihnen liegt, Gottes Rath vereiteln. Weil 
die menfchliche Natur ift wie fie ift, fo iſt ſchonende Milde, wie 
fie durch den meichlichen, von Erfenntniß der Sünde und der 
Heiligkeit entfremdeten Zeitgeift, der das zeitliche Ubel für das 
höchfte hält, weil ihm die Ausfiht auf die zeitlofe Seligfeit und 
Derdammniß verfchloffen if, fo. fehr befördert wird, die fcho: 
nungslofefte Härte, nicht bloß, was noch wohl anerfannt wird, 
gegen das Ganze der menfchlichen Gefellichaft, fondern auch gegen 
das Individuum. Daffelbe, gilt auch von allen denen, welchen 
Gott außer der Obrigfeit in irgend einer Beziehung das Amt 
der Zucht und der Strafe übertragen hat, gilt namentlich von 
den Eltern, weldye das: „wer feinen Sohn lieb hat, der züche 
tigt ihn,“ fo leicht vergeffen. Hätte Eli fchärfer geachtet auf 
die Art und Meife der göttlichen Erziehung, er würde nicht an 
feinen Kindern foldyes Herzeleid erfahren haben. Die Folgen 
der Berfennung der Gerechtigkeit und Heiligfeit Gottes zeigen 
ſich in der. neueren Erziehung deutlich genug; Feine pädagogifchen 


Künfte, woran Fein Zeitalter reicher iſt, als das unfrige, ver: 
mögen fie aufzuheben, 


Die Schrift gewährt uns intereffante Aufihlüffe über den 
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religiöfen Zuſtand Staliens. Wir nehmen Feinen Anftand, diefe 
als erfreulich zu bezeichnen, freilich von dem Standpunfte unferer 
fehr geringen Erwartungen aus. Eine oberflächliche, nichtswür— 
dige Philofophie, eine Nachäffung der Franzöfifchen, erfcheint 
unter den Gebildeten weit verbreitet; fie gehört zum guten Tone. 
Aber fo mächtig fie nad) Außen erfcheint, hat fie ſich doch inner: 
lid) noch nicht zur volffommenen Herrfchaft erhoben. Im Hin: 
tergeunde und unter der Oberfläche findet ſich immer noch ein 
Fonds chriſtlicher Frömmigkeit; in viele Seelen ift noch ein befferer 
Same ausgefireut, der nur des befruchtenden Regens bedarf, 
um aufzugehen und Frucht zu tragen. Dies zeigen die mannich— 
fachen hie und da erwähnten Beifpiele von foldyen, die, wie der 
Berf., im Gefängniß Eyriftum gefunden haben. Beifpiele vom 
Gegentheil, von gefteigerter VBerhärtung, von wahrer Erbitte: 
rung gegen die Wahrheit fehlen nicht, aber die Veränderung 
zum Befferen ift doch das Gemwöhnlichere, bildet, Falls wir ‚den 
befchränften: Kreis von Wahrnehmungen, der uns hier vorliegt, 
als Maaßſtab annehmen dürfen, die Negel. Wie ganz anders 
iſt es in Frankreich! Wer dürfte wohl hoffen, von dort folche 
Kunde aus den Gefängniffen zu vernehmen! Aber freilich, wenn 
es dem Herrn nicht gefällt, ein Neues zu fchaffen im Lande, fo 
wird es auch in Stalien nad) einer Purzen Reihe von Fahren 
nicht beffer ftehen. Was dort noch iſt, erſcheint weniger als 
Anfang einer befferen Zukunft, denn als Ende einer befferen Ber: 
gangenheit, worin der edle Kern des Chriftenthums vorhanden, 
wenn auch von der harten Schaie des Papſtthums umfchloffen 
war. Seht zehrt man von den, was in den Jahren der Sätti⸗ 
gung in die Scheunen gefammelt worden; iſt dies aufgezehrt, 
ehe die neue Ausſaat gemacht worden, fo muß Gottes Wort 
fehe theuer werden im Lande. In diefer Beziehung ift Frank: 
reich im Vortheil gegen Ztalien. In Frankreich geht es, wie 
langfam auch immer, dod) bergan. Es zeigt fich dort ein neues 
lebensfräftiges chriftliches Element, eine Theilnahme an der gro- 
fen chriftlichen Bewegung, welche über den ganzen Erdfreis 
geht. Von diefer Theilnahme finden wir bis jeht in Italien 
wenige Spuren. Wir dürfen aber, eben wegen des noch Bor: 
handenen, was fo ſchöne Anfchliefungspunfte gewährt, wohl 
hoffen, daß fie fih bald zeigen werde. Diefe Hoffuung wird 
fehr belebt, wenn wir uns mit der Gefchichte der Neformation 
in Stalien, wie fie von M’Erie ſo trefflich bearbeitet worden, 
als die Dürftigkeit der Quellen, die Abgeriffenheit der Nach: 
richten, dadurd) entfkanden, daß die päpſtliche Macht Alles auf: 
bot, das Gedächtuiß des Befchehenen zu vernichten, es zuließ 
(Deutfh von Friedrich, Leipzig 1830), etwas näher befannt 
machen. Dann ſchwindet das feichte VBorurtheil, als feyen die 
Staliener durch Klima und Individualität zu einer unkeinen Auf 
faffung des Ehriftenthums gleichſam prädeftinirt, die in der Der: 
mengung von Wahrheit und Irrthum den Keim der Vernich— 
tung in ſich trägt. Wir werden überraſcht durch die feſte und 
Hare Erkenntniß, den heldenmüthigen Glauben, die aufopfernde 
Liebe, die uns bei den Stalienifchen Proteftanten entgegentreten. 
Es zeigt ſich uns, daß nur die rohefte Gewalt es vermochte, 
die Fortfchritte der Wahrheit zu hemmen. Dieſe Feindin ift 
jetzt nicht mehr zu fürchten; der fie ausübte und beförberte fteht 
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jegt an den Gränzen der Ohnmacht. Zudem hat jeßt die natios 
nale Abgeſchloſſenheit mehr als je aufgehört; die Thore der Völker 
find geöffnet, und wo das Böfe eingeht von Volk zu Volk, da 
ann auch das Gute eingehen. 

In unferer Hoffnung auf Italiens Theilnahme an der gro: 
Ben chriftlichen Bewegung der neueren Zeit, werden wir durch 
eine auffallende Thatfache beftärkt, die uns in diefer Schrift ent: 
gegentritt. Das Chriftenthum des Verf. trägt gar nicht die 
Form des Katholicismus; abgefehen von einigen zerftreuten Nos 
tigen und Andeutungen, Fönnte man glauben, er fey im Schoße 
der Evangelifchen Kirche geboren. Daffelbe zeigt fich bei den 
Freunden, deren er in religiöfer Beziehung gedenft; überall nicht 
da8 fpeciell Römiſche, fondern das allgemein Ehriftliche. Daß 
man daraus nicht etwa fchließen dürfe, dee Verf. ſtehe mit Be: 
wußtſeyn über feiner Kirche, geht freilich fchon aus jenen Andeu« 
tungen hervor, nod) deutlicher aber aus einem Fürzlich in öffentlis 
hen Blättern mitgetheilten Troftbriefe an den Engländer Fraſer, 
bei Beranlaffung eines traurigen Todesfalles in deffen Familie, 
wo et das extra ecclesiam nulla salus ziemlich offen aus: 
ſpricht. Allein fo wiel ift doc) gewiß, daß dem Verf. das Eigen« 
thümliche feiner Kirche Nebenfache, das allgemein Ehrifiliche 
Hauptfache, dasjenige iſt, was den Mittelpunft feines Lebens 
bildet, woraus er felbft Kraft und Troſt fchöpft, und wovon er 
füe Andere das Heil erwartet. Dies bleibt fefiftehen, wenn man 
auch annehmen will, daß der Verf. aus Nückficht auf das ver 
meintliche Borurtheil derer, auf welche er wirfen wollte, das 
Katholiſche abfichtlich zunücktreten Tieß, eine Annahme, die aller; 
dings nicht ganz unbegründet zu feyn fcheint. Denn ein foldyes 
abfichtliches DBerfchweigen Fonnte doc) nur unter der Voraus: 
feßung ftatt finden, daß das Verſchwiegene das minder Wichtige 
fey. Steht es nun alfo, fo darf man wohl hoffen, daß das 
teligiös geftimmte Stalien nicht mehr wie bisher durch die Scheide- 
wand des Papſtthums von der Gemeinfchaft an dem Evangeliun 
ausgefchloffen feyn. werde, welche jeßt die Segnungen, die dem 
einen Lande zu Theil werden, "bald und Teiche zum Gemeingut 
aller macht. — Die Wahrnehmung iſt um ſo bedeutender, da 
fie keineswegs vereinzelt da ſteht, fondern durch anderweitige 
Beobachtungen vielfach unterflüßt wird. Der Kampf gegen den 
Unglauben fängt faft überall an, dem Katholicismus zur Reini: 
gung und Sichtung zu dienen; das Herz wendet ſich überall 
mehr zu dem einfad) Ehriftlichen, wenn gleich die Dogmatik und 
die Polemik noch immer ihre alten Künfte aufbieten, um das 
fpeciell Katholifche zu, vertheidigen und auszufchmücden. 

Nach diefen allgemeinen Vorbemerkungen wolen wir in das 
Einzelne der Schrift eingehen. Freitags den 13. Oftober 1820 
wurde der Derf. in Mailand feftgenommen, und nad) Santa 
Margherita gebracht. Sein innerer Zufland war in den erften 
Stunden ziemlich leidlich. Noch war. feine Seele voll von den 
Eindrüden und Empfindungen aus feinem früheren glücklichen 
Zuftande; noch war fein Geift nicht ganz da, wo fein Leib; die 
Gegenwart war ihm nody etwas vormiegend Äußeres, und fofern 
fie fchon innerlich geworden war, ließ fi fie ſich durch philofophie 
fche Troftgründe, Betrachtungen über die Flüchtigkeit der Zeit, 
bie Bergänglichfeit alles Zrdifchen, der Freude und des Schmerzes, 
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und die daraus folgende Gleichgültigkeit beider, befiegen. Aber 


bald zerbrach der, Rohrſtab unter der ſich darauf ſtützenden Hand. 


Das Erwachen nad) der erfien Nacht im Kerfer war fchredlich. 
Gefhwunden war der Reiz der Neuheit, den für ein leicht 


| bewegliches Gemüth, ein ſanguiniſches Zemperament jede auch 
die traurigfie Veränderung hat; der Schlaf hatte einen großen 


Abſchnitt zwifchen Vergangenheit und Gegenwart gemacht; er 
hatte die Freude begraben, und nur der Schmerz war geblieben; 


er hatte dem Leibe und der Seele neue Kraft gegeben, und 
damit auch größere Schmerzensfähigfeitz der Naufch der Begei⸗ 


ſterung, welcher Jedem, der für eine Idee zu leiden wähnt, 


jeder Druck bringt 


augenblickliche Kraft gewährt, war vorüber; die nackte, öde Wirf- 
lichkeit fand ihm vor Augen. Der Schmerz, gegen den jene 
philofophifchen Trofigründe ausreichten, war nur ein eingebildeter 


geweſen, eine Täuſchung, die wir fo häufig antreffen. Wie Diele 
‚ glauben des chriftlichen Troſtes nicht zu bedürfen, weil fie in 


dem Wahne ‚befangen find, daß das, was an fi, auch für fie 
ein Leiden fey, während doch das an fih große für das Indi— 
viduum Klein, das an ſich Eleine groß ſeyn kann. Der Berluft 


eines hoffaungsvollen Kindes ift an fi) etwas Grofes; ein fühl: 


loſer Vater, der ſich leicht darüber hinwegſetzt, wähnt nun, daß 
er feinen Gott mit fih in feiner Fauft herumführe, daß er im 
Himmel und auf Erden Feines Helfers und Tröſters weiter 


 bedürfe. Da greift ihm Jemand nur leiſe an feinen Schatz, 
bei dem ſein Herze iſt, an ſeine Ehre, an ſein Geld und Gut; 


er geräth in Verzweiflung. Jeber hüte ſich alſo, daß er meine, 
Chriſti entbehren zu können, ſo lange er noch nicht an der, empfind- 
lichſten Stelle verwundet worden iſt. Eine ſolche ‚hat ein Jeder, 
und noch Niemand hat in fi) felbft eine Quelle des Troftes 


und der Kraft aufgefunden, wenn fie getroffen worden. Glüd: 
lich wer, ehe fie getroffen wird, was ja in jedem Augenblide 


geichehen kann, den Helfer im Himmel zum Freunde gewonnen 


hat, der für jedes Leid, aud) das empfindlichſte, Rath weiß. 
Huͤr er. weiß, daß fein Leben nicht in Selbſtmord und Wahnfinn 
"enden wird, die jeder Andere, fchon nach den häufigen traurigen 
ı Erfahrungen unferer Zeit, als innerhalb des Kreifes feiner. bevor: 


ſtehenden Schidfale liegend ‚betrachten muß, gegen die es auf 
Erden Leinen Sicherheitsbrief gibt. — Das Leiden iſt elaftifch; 
einen Gegendrud hervor; wird e8 durch fleiich: 
liche Kraft zurückgedrängt, fo kommt es nachher mit verdoppelter 
Gewalt wieder und rächt ſich für die ihm. bezeigte Verachtung. 
Nur „der es fihidt, der. kann es wenden.” Das erfuhr auch 
der Verf. Hatte er noch am vorigen Abend mit dem Schmerze 
gefpielt, fo. fpielte der Schmerz jegt mit ihm; die Einbildungs: 
kraft, mit deren Hülfe er das Leiden für den Augenblick vertries 
ben, trat jegt auf einmal in die Dienfte deffelben. Früher fah 
er nicht was da mar, jeht fah er es verdoppelt, vervielfacht. 
Was fein zärtliches Gemüth befonders quälte, wer der Schmerz 
aller feiner Lieben, befonders des Vaters, der Mutter. Wer 
wird ihnen Kraft geben, den Schlag zu erfragen, die Frage 


drängte fich bei ihm noch Tebhafter hervor, wie die andere, mer 


wird mir Kraft geben? h 
Die Schrift redet fo viel von den Reidtragenden, hat für 
fie fo viele Verheißungen, ſtellt fie fo oft als Gegenſtand der 
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befonderen göttlichen Zürforge dar. Man bemerkt zu diefen 


Stellen gewöhnlich, fo wie nad) der Einrichtung der menfchlichen 


Natur der Beſitz der Güter diefer Welt den Mipbrauc mit 
ſich führe, fo fey mit der äußeren Beraubung fehr häufig auch 
die innere Befreiung von dem Dienfte des vergänglichen Wefens 
verbunden. Diefe Bemerfung if fehe wahr, aber fie ift nicht 
erfchöpfend; fie reicht nicht zur vollkommenen Erflärung der That⸗ 
ſache hin. Ohne Trübſal geht Niemand in das Reich Gottes 
ein; aber wie Viele ſind, die durch Trübſal nicht eingehen? 
Wie das Fehlende ergänzt werden muß, das ſehen wir zum 
Theil aus dem Beiſpiele des Verf. Was für ihn den Stachel 
des Schmerzes bildete, das würde ein rohes Gemüth gar nicht 
verwundet haben. Die ihr Herz mit Fett überzogen haben, ſind 
gegen eine Menge ſchmerzlicher Eindrücke geſichert. Das Wort: 
zartes Herz, tiefer Schmerz, läßt ſich auch umkehren: tiefer 
Schmerz, zartes Herz. Warum ſind die lauten Klagen, die 
Töne des aus zerriſſenem Herzen hervorgehenden Jammers in 
den Pſalmen der Welt ſo langweilig, ſo widerlich, warum kom⸗ 
men ſie ihr ſo ſchwächlich, ſo weibiſch vor? Weil ſie das Lei⸗ 
den nicht an ſich kommen läßt, weil ihr zuſammengeſchrumpftes, 
verknöchertes Herz nicht fühlt, was es fühlen ſollte. Se weiter, 
je zarter, je gefunder ein Herz, deſto reicher ergießen fich aud) 
feine Schmerzensquellen. ‚Ein ſterbender Socrates läßt Weib 
und Kind .herausführen, damit fie ihm nicht durch ihr Jammern 
befchwerlich fallen; wer frembes Lieb und Leid verfteht, der iſt, 
falls der Schmerz als der Übel größtes, und nicht als der Ein, 
gang zur Freude betrachtet wird, im Nachtheil gegen die kalte 
Selbſtſucht, die nur einfach zu leiden hat, wo er doppelt, der 
es oft, freilich nur fo oft und fo lange der Herr es 
zuläßt, gelingt, des Schmerzes Meifter zu werden, indem fie 
fi) für die Beraubung durch eine anderweitige Befriedigung 
entfchädigt, wie Socrates den Schmerz bemeifterte durch die 
erhabene Empfindung eigener Vortrefflichkeit, welche ihm der Wir 
derfiand gegen ihm gewährte. Jeder Menſch hat durch Mens 
ſchen zu leiden. Auch diefes Leidens tiefere Beziehungen bleiben 
dem Weltmenfchen verborgen. Freilich, je werther ihm fein 
Selbſt ift, deſto tiefer iſt fein Schmerz, aber es if doch nur 
fein Selbft, was in Betracht fommt; er vergilt Böfes mit Böſem 
und Scheltwort mit Scheltwort und die Rache ift füß; der 
Schmerz. über fein Leiden weicht der Freude, die ihm das Leir 
den des Anderen, fein Werk und Denkmal feiner Kraft, gewährt. 
Der „Leidende” findet auch da, wo er im Ganzen Unrecht 
erduldet, immer noch DBeranlaffung zur Gelbftanflage, und mie 
die eigene Sünde fehmerzt ihn die fremde, in der er ſtets nur 
die Vollendung der eigenen erblidt; er erfennt, daß in ihm der 
Angriff gegen das Neid) Gottes gerichtet wird, und je lebhafter 
fein Wunſch ift, daß des Heren Reich Fommen möge, deſto mehr 
fchmerzt es ihn, die Erfüllung dieſes Wunſches fo fern zu fehen, 
defto lebhafter erwacht feine Sehnfucht nach der neuen Erde, 
mo Gerechtigkeit wohnt. Der Weltmenſch ſchaut das Ganze 
ne in ſich; der „Leidende” ſchaut fih nur in dem Ganzen. 
Und was die Hauptſache ift, der „Leidende“ betrachtet jedes 
Leiden ald Strafe, als Erinnerung an feine Sünden, Müßte 
er es nicht nach Gottes Wort alſo anfehen, müßte er nicht 
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erkennen, daß in ihm mit der göttlichen Liebe auch die göttliche 
Gerechtigkeit fih an ihm Fund gibt, wie leicht würde es ihm 
dam werden! 

Her wird den Meinigen Kraft geben, den Schlag zu ertra— 
gen? fo fragte der Verf. Eine innere Stimme ſchien ihm zu 
antworten: „Der, den alle die Unglüdlichen anrufen und lieben 
und im Herzen fühlen, der einer Mutter Muth und Stärke 
verlieh, dem Sohne nad Golgatha zu folgen und unter feinem 
Kreuze zu fiehen, der Freund der Unglüdlichen, der Freund der 
Sterblichen!“ 

Zu ſeinem großen Segen beſaß der Verf. eine gewiſſe 
Kenntniß der Lehren des Chriſtenthums; ſie hatte bisher als 
todtes Kapital bei ihm geruht; die Weltluſt, der Zweifel hatten 
feine Blife davon abgelenft. Jethzt auf einmal faßte er den Ent: 
ſchluß, Ehrift zu fenn. Was das heiße, das wußte er damals 
noch höchſt unvollkommen; fein Näfonnement über das Ehriften- 
thum if in hohem Grade oberflächlich; nur ein zerflofienes Nebel: 
gebilde tritt uns entgegen. Und doch war hinter diefen eitlen 
Redensarten, wie wir fie täglich von folhen vernehmen können, 
die von dem Leben aus Gott ganz entfremdet find, Nealität ver- 
borgen. Ein Anfang des Glaubens an Chriſtum war vorhanden; 
dies ſchließen wir daraus, daß ber Herr ſich an ihm bezeugfe, 
daß or ihm Ruhe und file Heiterfeit gab. Noch hatte er ihn 
nicht als Sünden-, fondern als Schmerzenstilger, als Freund 
in der Noth gefucht. Auf die Dauer geht das nicht an. Nur 
diejenigen, welche Chriſtum als Verfühner gewonnen haben, dürfen 
ſich fein als des Helfers getröften. Aber. wie er in den Tagen 
feines Fleiſches umherging und heifte, damit die Erfahrung feiner 
Wunderkraft im AÄußeren die Ahndung feiner geiftlichen Wunder; 
kraft erwecke, damit der durch diefe Erfahrung bewirfte Anfang 
des Glaubens zugleich das fchlummernde geiftliche Bedürfniß her: 
vorrufe, fo that er auch hier. Die Schwachheit war ihm grade 
ein Grund zu geben, was er vielleicht einem anderen Stärkeren 
perfagt hätte. Die Seinen läßt er oft warten, läßt Tag und 
Nacht ihre Hand ausgereckt ſeyn zu ihm, läßt fie Hagen: Mein 
Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen? Aber die erfi 
fein werden wollen, die fo Teicht an ihm irre werden Pönnen, 
denen Fommt er, falls fie woieklich ihn fuchen und in ihrem Herzen 
Fein Trug ift, mit Gnade und Liebe zuvor. Was der Herr in 
dieſer Beziehung thut, das diene ung zum Vorbilde. Seine Augen 
fehen auf den Glauben, und wo er den auch nur in eines Senf: 
korns Größe erblickt, da läßt er nicht vergeblich fich anrufen, da 
überfieht er alles Andere, und pflegt nur den edlen Keim. 

Es verfloß nun eine ziemliche Zeit ohne meientlichen Fort: 
fchritt in dem inneren Leben des Gefangenen. Solchen hervor: 
zubringen mußte das Leiden ihm noch näher an die Geele treten. 
Dies fehlen vielmehr feine Kraft zu verlieren, nachdem der erfie 
Angriff glücklich zurücgefchlagen war. So fange das Verhör 
dauerte, fpannte dies feinen Geift und gab ihm Zerſtreuung. Als 
es nad) einer Neihe von Wochen zu Ende war, hatte die Ge: 
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wohnheit den Schmerz ſchon abgeſtumpft. Nur die Langeweile 
war oft drückend. Bücher waren dem Verf— verſtattet, aber fie 
wollten dagegen nicht ausreichen. Dies läßt ſich leicht denken, 
wenn man feine ganze Natürlichkeit in's Auge faßt. Seiner Leb⸗ 
haftigkeit, feiner Gutmüthigfeit, feiner Sentimentalität waren per 
fönliche Beziehungen faft unentbehrlich; Liebe um Liebe einzutaus 
fchen, fchien für feine Seele fo nothwendig zu feyn, wie für den 
Leib das tägliche Brodt. Noch war er nicht fo weit in der 
Selbfterfenntniß fortgefchritten, daß er die Gefahren erfannt hätte, 
welche diefe verfeinerte Sinnlichkeit mit fich führt; ja diefe Selbſt⸗ 
täufchung, hervorgehend aus Mangel an Einficht in die Tiefe 
des fündigen Verderbens, fcheint, fo weit wir den Gang feines 
inneren Lebens beobachten können, nicht geſchwunden zu feyn. 
Nur das Lefen der heiligen Schrift, dem er ſich mit großem 
Eifer hingab, füllte zuweilen diefe Leere aus; noch häufiger aber 
fchweiften au da feine Gedanfen ab. Es gelang ihm aud) 
im Gefängniß feiner Neigung einige Eleine Befriedigungen zu 
gewähren. Die unfchuldigfte war die, welche ihr ein taubſtum— 
mes Kind verfchaffte, defien Eltern als Näuber vom Gefege ge: 
firaft worden, und das nun mit noch einigen anderen Knaben 
folcher Eltern von ber Behörde im Gefängniß erhalten wurde. 
Der Verkehr des Derf. mit diefem armen Finde hat etwas Rüh— 
rendes; doch ift offenbar ein Element darin, welches ung verbietet, 
das Wort des Heilandes: „Laffet die Kinder zu mie fommen, und 
wehret ihnen nicht, denn folcher ift das Neich Gottes," unbedingt 
auf dies Verhältniß anzuwenden. Sich feines guten Herzens zu 
freuen, fi) zum Gegenftande der Liebe zu machen und alfo liebens- 
werth zu fühlen, in der ſchwärmeriſchen Täufchung über die Bors 
trefflichfeit der fremden Seele fid) die Befchaffenheit der eigenen zu 
verdeden, das tritt bei der Harmlofigkeit des Verf. deutlicher, als 
es fonft wohl der Fall ift, als der Hauptreiz hervor, den das Der: 
hältniß für ihn hatte. Weit bedenflicher aber ift eine andere Befries 
digung, welche fich die Neigung des Verf. zu verfchaffen fuchte, als 
ihm diefe durch Veränderung feines Gefängniffes genommen wor— 
den. Eine dünne Mauer trennte ihn hier von dem Gefängniffe der 
Weiber, fo daß die Stimmen daraus zu ihm herüberdrangen. „Une 
ter diefen weiblichen Stimmen gab e8 auch angenehme, und ſolche — 
warum ſoll ich e8 nicht fagen — waren mir von Werth. Cine 
darunter Plang noch füßer als die anderen, und ließ ſich feltener 
hören und nicht gemeine Gedanken vernehmen. Cie fang wenig, 
faſt nur immer die zwei ergreifenden Verſe: 

Chi rende alla meschina. 

La sua felieitä! *) 
Manchmal fang fie geiftliche. Lieder. Ihre Gefährtinnen beglei- 
teten fie, allein ich hatte die Freude, Magdalenen’s Stimme von 
den anderen zu unterfcheiden. : 
3 OEL CGoortſetzung folgt.) 
Ach, wer gibt einer Armen 
Wohl ihre Nubhe zurtick! 


*) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


gen, 


Sünde, von efelhafter Krankheit ergriffen. 


& an geliſche Rivchen-Zeitung 


Berlin 1835. 


Mittwoch den 29. Suli. 


Je 60. 


Silvio Pellico von Saluzzo 
(Fortſetzung.) 


Für dieſe Magdalene ſchwärmte der Verf., war glüdlich, 
wenn er ihre Stimme hörte, betete für ſie mit beſonderem Feuer, 
war „hundertmal verſucht, die Stimme zu erheben und ihr eine 
brüdetliche Liebeserklärung zu thun," wovon ihn aber immer 
noch ein befjeres Gefühl zurüdhielt, fo daß ihm das Wort auf 
den Lippen erſtickte. Diefer innere Widerftand follte doch den 
Verf. aufmerkſam gemacht haben; aber Fein Fehler iſt reicher 
an Beichönigungen als die Sentimentalität, diefe Karrifatur der 
Liebe, diefe geſchickte Falſchmünzerin, welche den geftohlenen 
Stempel dem fhlechten Metall der Selbfifucht aufdrückt, und 
die ganze Welt mit ihrer fchlechten Münze erfüllt. Der Verf. 
glaubt ſich vertheidigen zu müffen; auch dies zeugt gegen ihn; 
mer ſich weiß brennen will, zeigt dadurch, daß er ſich als ſchwarz 
erkennt. „Die Unfchuld ift achtungswerth, aber wie fehr dann 
aud) die Neue! Verſchmähte denn der Befte aller Menfchen, 
der Gottmenfch, feinen mikleidigen Blick auf die Sünderinnen 
zu werfen, ihre Verwirrung zu achten, fie unter die Seelen zu 
fammeln, die er am meiften ehrte? Warum wollen wie denn 
fo fehe ein der Schmach verfallenes Weib verachten?“ Man 
fehe doch, wie die alte Schlange den Verf. berückt hat, und 
lerne daraus, flott fich über ihn zu erheben, die Derführbarfeit 
des eigenen Herzens Pennen, wie ja überhaupt bei Darftellun: 
wie die vorliegende, da8 de te fabula narratur von Nie: 
manden vergeffen werden darf, und nur von Pharifäern vergeffen 
werden wird. 


ſchen Lieblofigfeit und Verachtung, fo glaubt er fich auf die 
Sünderliebe des Heilandes berufen zu können. Aber war feine 
Liebe von der Art, warum wurde er dann fo fehr afficirt von 
dem füßen Klange der angenehmen Stimme? nwwarum betrachtete, 
wie er felbft gefteht, feine Einbildung die nicht Geſehene als 
ſchön gebildet von Leib? Was geht die Sünderliebe, was geht 
das Erbarmen der Leib an. Man denfe fi), der Verf. hätte 
die Magdalene gefehen; ein Zammerbild wäre ihm in ihe ent: 
gegengetreten, ihr Leib ganz entftellt durch die Spuren’ der 
Würde feine Liebe 
wohl in diefer Probe befanden haben? Wir glauben nicht, daß 
er ſich mit Abſcheu von ihr hinmeggewandt hätte, falls in ihr 
wirklich das Beffere vorhanden war, was er hier wohl zum 
größeren Theile um der füßen Stimme willen hineingetragen 
haben’ mag. Wir glauben, daß in der trüben Mifchung auch 
ein, wenn auch nur geringes Element höherer Liebe vorhanden 
war. Dies würde geblieben feyn, aber in dem Kampfe, den bie 


Seine Liebe ift wahre Liebe, davon geht der 
Verf. aus, und fo Fennt er Fein Drittes zwifchen ihr und zwi— 


Gefängniß, von einigen Männern bewohnt. 


Natur dagegen erhoben hätte, würde der Verf. gefühlt haben, 
daß dem Heilande nachzufolgen überhaupt Feine leichte Sache ift, 
und am wenigſten in der Sünderliebe. Hätte er fich felbft tiefer 
gekannt, ſchon die Leichtigkeit feiner vermeintlichen Nachfolge, in 
die er hineingerieth ohne es zu wollen, und ohne anders zu Fünnen, 
würde ihn gegen ihre Üchtheit mißtrauifch gemacht haben. Der 
Heiland, der unfere Natur beffer Fannte wie wir, fagt nicht: 
wer mein Jünger fegn will, der folge der Neigung feines Her: 
zens, fondern der verläugne fich felbft und nehme fein Kreuz auf 
fih. Merfwürdig find am Schluffe der Erzählung die Worte: 
„So endigte mein Noman mit der Armen, ausgenommen, daf 
ich ihre einige Wochen lang die füßeften Gefühle ver— 
danfte.” Süße Gefühle, das ift es, was der Gentimentale 
fucht, aber damit er dieſen Zweck erreiche, muß er ſich nothe 
wendig einbilden, daß etwas außerhalb des Gefühles Liegendes 
Gegenftand feines Strebens fey; ift man fich Par bewußt, daß 
das füße Gefühl ſelbſt Anfang, Mittel und Ende ift, fo geht e6 
damit nicht recht von flatten. Wer fich diefem Trachten nach 
füßen Gefühlen hingibt, bei dem wird es nach und nad) zur 
ausgebildeten Sucht und Kranfheit. Alle Dinge werden bloß 
nad) dem Quantum des Zuderftoffes abgefchäßt, den fie enthal— 
ten; felbft das Höchfte muß als Mittel zum Zwecke dienen. Und 
wie überall, fo ift auch hier der Weg von der Sünde zum Lafter 
eben und gebahnt. Iſt erft das füße Gefühl unbewußt zum 
Lebenszwed geworden, fo braucht das Lafter nur ein reiches 
Maaß ſüßen Gefühles zu verſprechen, und der Übergang iſt 
geſchehen. Und dann, wer einmal ſorglos und arglos mit der 
Sünde in ihren niederen Graden in Verbindung getreten iſt, 
der wird fortan von ihr gegürtet, und muß hingehen, wo er 
nicht will. Iſt das Liebeln verzeihlich, ſo iſt das Huren und 
Ehebrechen nicht verdammlich. Der Prophet Hoſeas bezeichnet 
als das Grundverderben der Iſraeliten, daß ſie Traubenkuchen, 
d. h. Süßigkeiten, Leckerbiſſen lieben. Daraus leitet er ihre 
Abkehr don dem heiligen Gofte, daraus ihre Zukehr zu den, 
Götzen, ihr ganzes fittliched Berderben ab. Man gehe, wo man 
ein verfehltes Dafeyn erblidt, der Wurzel nad. Die Sucht, 
ſich zu pläfiven, wird gewöhnlich, ja fie wird in gewiffen Be— 
trachte immer als folhe zum Vorſchein kommen. 

Die Sentimentalität ift die größte Keindin der Menfchen: 
kenntniß. Denn nichts ift weniger geeignet, füße Gefühle zu 
erweden, als die helle und klare Einficht in das menfchliche Ver— 
derben. Diefer Mangel an Menfchenfenntniß tritt uns auf faft 
ergögliche Weiſe in einem Vorfalle entgegen, den der Verf. mit 
großer Offenheit berichtet. Dicht an feinem Zimmer mar ein 
Es waren. gemeine 


Näuber; das mußte der Berf. nicht. Aber die Nohheit ihrer 
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Reden Fonnte ihm wenigftens das Par machen, daß fle nichts 
Beſſeres waren. Indeß er bedurfte einer Anregung für feine 
füßen Gefühle, und da verwandelten fich ihm fogleich, wie dem 
Fampfluftigen Don Quixote die Windmühlen in Niefen, die rohen 
Sünder in gute Lonte, die nur Fluchten und läſterten, weil Nie, 
mand die befferen Saiten ihres Inneren anfchlug. Er verfuchte 
es, mit ihnen in eine Gemeinfchaft der Güter zu treten, Süfies 
um Süßes von ihnen einzutaufchen. Einer unter ihnen war 
das geiflliche Oberhaupt der Satansfchule. Mit feiner gebiete: 
rifchen Stimme, mit feinem Schwall von Morten gab er Ver— 
weife und brachte die Streitenden zur Ruhe; er gebot ihnen, 
was fie denfen und fühlen follten, und wenn fie ſich ein wenig 
geſträubt hatten, gaben fie ihm endlich in Allem Necht. „Diefer 
grüßte mich. Ich erwiederte eb. Er fragte mich, wie ich dies 
verfluchte Leben hinbrächte. Allerdings traurig, antwortete ich 
ihm; aber ein verfluchtes Leben ſey es doc darum nicht für 
mich; denn bis zum Tode müſſe man fuchen, fich den Genuß 
des Denkens und des Liebens zu erhalten. „„Erklären Sie fich, 
Signor! Erklären Sie ſicht““ Ich erflärte es ihm ohne ver: 
fanden zu werden. Als ich endlich nach vielen Umfchweifen und 
großer Einleitung den Muth hatte als Beiſpiel die ſüße Zärt: 
lichfeit anzuführen, welche bei mir durch Magdalenen’s Stimme 
rege geworden war, brad) der Mädelsführer in ein entfehliches 
Gelächter aus. — Was gibt's denn? was iſt denn? fchrieen 
feine Kameraden. — Der Freche theilte ihnen mit Übertreibuns 
gen meine Worte mit, und das Lachen halte nun vom ganzen 
Ehore wieder. Ich fpielte dabei vollfommen die Rolle eines 
Narren. Natürlich betrachtet der Verf. diefe Nolle als eine 
ihm zugefchobene, aufgedrungene. Ex hüllt fich in feine Tugend, 
und, fchmält auf diejenigen, welche es für Thorheit halten „wenn 
ein Anderer Mitleid hat, liebt, und fich mit füßen Träumen 
tröftet, welche der Menfchheit und ihrem Schöpfer zur Ehre 
gereichen.“ Aber wo wäre wohl wirkliche Narrheit zu treffen, 
wenn dies eine bloß gedachte iſt? Der Narr bequeme nicht die 
Dinge der Vorfiellung an, fondern die Vorſtellung den Dingen. 
Eben darum iſt er Gegenftand des Lachens, welches durd) den 
Gegenfatz der DVorftellung und der Wirklichkeit hervorgerufen 
wird. Diefer iſt bier groß genug. Seine ordinäre DVerliebtheit 
verwandelt der Verf. in eine philofophifche, engelreine Liebe, ein 
auf der Straße aufgegriffenes Weib in eine Heilige, rohe Der: 
brecher in folde, in denen das Gottesbewußtfeyn nur einer Plei- 
nen Neparatur bedarf, die er mit dienfifertiger Hand fogleich 
vorzunehmen ſich anfchitt. Ein ſolcher Narr ift jeder Pelagias 
ner, vorausgeſetzt daß er feine Anficht confequent durchführt. 
Dies iſt bei weiten nicht immer der Fall. Die Meiften laffen 
ihre Anfiht von der Güte der Menfchennatur nur ſich zu Gute 
kommen, wie fie diefelbe auch nur für ſich erfunden haben; in 
der Beurtheilung Anderer nehmen fie die Dinge, wie fie find, 
und entgehen dadurch vielem Schaden und Spott, den die fen: 
timentale Parthie der Pelagianer für das Ganze tragen muß, 
dafür aber eine Entfchädigung in füßen Träumen befommt. Merk: 
würdig iſt Übrigens, daß der Verf. felbft von füßen Träumen 
redet. So wie Feine Selbftäufchung vollkommen unbewußt if, 
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fo iſt namentlich mit der fentimentalen ein bedeutendes Quanı 
tum don Bewußtſeyn verbunden. Man will träumen, und 
felbft im Traume weiß man noch, mehr oder weniger, daß man 
träumt. Diefe Wahrnehmung muf natürlich die Zurechnungs— 
fähigfeit der fentimentalen Selbſttäuſchung fehr fleigern, wie über⸗ 
haupt nichts falfcher und das fittliche und rechtliche Metheil über 
den Irrthum irreleitender iſt, als die oberflächliche Anficht von 
gänzlicher VBewufitlofigteit, der Wahn, als gebe es neben ber 
wahren auch eine faljche Überzeugung, welche vollfommen biefen 
Namen verdiene. Wenn der Verf, aber gar meint, ad majorem 
dei gloriam ſich felbft täufchen zu müſſen, fo müffen wie ihm 
zurufen, was Hiob feinen Freunden: Willſt du für Gott Uns 
vecht reden, und für den Allmächtigen Trug fprechen? Gott 
bedarf nicht, dafi man die Erfahrung fälfcht; je wahrer und 
nüchterner fie aufgefaßt wird, deſto mehr wird er verherrlicht. 
Vom pelagianifchen Standpunft aus ift gar Peine Theodicee 
möglich. Die Eonfequenz des Pelagianismus ift Atheismus, Nur 
die Erkenntniß der menschlichen Sündhaftigfeit in ihrer ganzen 
Tiefe bringe Licht in die dunfeln Wege Gottes, Der Dorf. 
klagt feine Negierung der Ungerechtigkeit an, weil fie ihn zehn 
Jahre im Kerker ſchmachten ließ, ohne daß er etwas begangen, 
was nach feiner Meinung ein Unrecht war. Wir Alle ſchmach⸗ 
ten don der Geburt bis zum Grabe im Kerker. „Mitten wir 
im Leben find, von dem Tod umfangen.“ „Iſt nicht Krieges 
dienft dem Menfchen auf Erden?” Der heitere Leffing ſchrieb 
beim ode feines kurz nach der Geburt zugleich mit der Mutter 
verftorbenen Sohnes, ungeachtet feines kurzen Dafeyns habe er 
doch einen großen Beweis von Vernunft gegeben; denn er habe 
verzweifelt gefchrieen, als er das Licht dieſer Melt erblickt. 
Wo bleibt num Gottes Gerechtigkeit, wo feine Liebe, wenn der 
Mensch fchuldlos, wenn er auch nur halbgut iſt? Und mit der 
Gerechtigkeit und Liebe muß Gott felbft uns entfchwinden. 


In einen heftigen Kampf wurde der Verf. durch einen Ber 
ſuch feines Vaters geführt. Diefer ahndete nichts von der Schuld, 
in die fi) der Sohn verwickelt, von der Strafe, die ihm bevors 
fand; er erwartete mit Zuverfiht feine baldige Befreiung, und 
der Sohn, fürchtend, da der Greis den Schmerz nicht würde 
überftehen Fünnen, wagte es nicht, ihn zu enttäufchen. Die zärt« 
lihe Theilnahme des Vaters, der Eontraft der Wirklichkeit und 
der frohen Hoffnungen, denen er fich überließ, der Schmerz um 
ihn und um die ganze Familie, der Zweifel an ber Nechtmäfiigs 
feit der Berftelung, der Kampf zwiſchen Wahrheit und Liebe, 
alles dies geiff den Verf. an Leib und Seele an. Die Noth 
(ehrte ihn beten und die Anfechtung auf's Wort merken. „Meh⸗ 
rere Stunden, brachte ich mit der Seele auf Gott gerichtet zu, 
und mein Vertrauen wuchs in dem Maafe, als ich über feine 
Güte nachdachte; in dem Maaße, als ich über die Größe des 
menfchlichen Geiftes Betrachtungen anftellte, wenn er aus feinen 
Selbſtſucht herausteitt und ſich bemüht, Feinen anderen Willen 
zu haben, als den die unendliche Weisheit hegt. — — Wenn 
der Galgen, oder ſonſt jede Qual nicht vermieden werden Fann, 
fo iſt es Zeichen von trauriger Schwäche oder Unwiſſenheit, falls 
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man ihm feigerweife fürchtet und es nicht vermag an ihn zu 
denken, ohne dem Herren zu danken.”  _ 

Die Schrift ertheilt den Gläubigen den hohen Namen der 
Könige, und wir fehen hier, wie auch der geringfte Anfang des 
Glaubens zugleich den Anfang der Einfegung in diefes Vorrecht 
bildet. Meicht der Wille der Natur dem Willen Gottes, fo 
werden wir bei aller fcheinbaren Abhängigkeit doch feloft Herren 
unferes Schickſals; wir regieren mit Gott uns felbft, die ganze 
Melt. Alles Irdiſche liegt unter unferen Füßen. Darin liegt 

die wahre Größe des menſchlichen Geiftes. Selbft die Engel 
werden Durch uns gerichtet; denn wir tragen das Geſetz, wonach 
ſie gerichtet werden, in uns. Diejenigen, welche den Menfchen 
dadurch zu ‚erhöhen mwähnen, daß fie ihm eine Selbſtſtändigkeit 
‚ außer Gott und neben Gott anmweifen, erniedrigen ihn auf das 
Zieffte, machen ihn aus einem Könige zum Sklaven. Wberall 
ift e8 ein fremder Wille, der ihn regiert, der Wille Gottes, der 
ihm ein äußerer ift, der Wille feiner Mitmenfchen, dem auch 
der irdifche König ſich nicht ganz zu entziehen vermag, ber Wille 
feiner Leidenfhaften und Begierden, der ihm nöthigt zu thun, 
was er nicht will. Und wenn er auf eigene Hand biefe Skla— 
venfetten zu durchbrechen fucht, fo-umfchlingen fie ihn nur um 
fo fefter, und der Kampf der Ohnmacht gegen die Allmacht 
endet in Verzweiflung. 

Erhaben ift Die menſchliche Beſtimmung, aber eben deshalb 
ift es auch ſchwer, unendlich ſchwer fie zu erreichen. Den eige- 
nen Willen aufzugeben, in Gottes Willen zu beruhen, dahin 
gelangt der Menſch nicht auf einmal; es ift die Aufgabe des 
ganzen Lebens, die nur unter harten Kämpfen gelöft wird. Wer 
fie vollfommen gelöft hätte, der hätte auf der Erde nichts mehr 
zu thun, ja der fönnte nicht ferner weilen auf ihr, deren ganze 
Einrichtung nur darauf berechnet ift, den Eigenmillen zu brechen, 
Wie wenig die Sache mit einem Kampfe aufgerichtet ift, das 
mußte der Derf., der fchon über alle Berge zu feyn glaubte, 
nur zu bald erfahren. Der Anblid eines unglüclichen Freundes 
und ein Beſuch, den er im Kerfer erhielt, flörten feine Ruhe, 
und trieben ihn in’s Gebet. Welch ein gefährlicher Zuftand die 
Unruhe ift, das lernte er mehr und mehr einfehen. Nicht erft 
im Kerfer, in feinem ganzen früheren Leben, das eine fortgehende 
Aufregung gewefen, hatte fie ihn umhergetrieben. Ein Feind, deffen 
Furchtbarkeit nur zu oft auch von denen verfannt wird, melde 
ſich dem Befferen zugewandt haben. „Die Gottlofen” — 
fagt die Schrift — „find wie ein erregtes Meer.” So viel 
Jeder erregt und unruhig ift, fo viel ifk er gottlos. Bei Gott 
ift Ruhe. Wer ihn wahrhaft hat, darf nichts mehr fuchen, kann 
nichts mehr verlieren. 

Sn der Naht vom 18. zum 19. Februar 1821 wurde 
dee Derf. von Mailand nady Venedig abgeführt, um dort einer 
Special: Commiffion übergeben zu merden. Dort erhielt er fein 
Zimmer unter den Bleigemölben, ben berühmten Staatögefäng- 
niffen zur Zeit der Venetianiſchen Nepublif. Hier mußte er 
von den bitteren Früchten feiner Sünden often. Die Berhöre 
begannen. „Ad Gott!" — ruft er aus — „die Angft bei einem 
Kriminalprozeſſe, bei Einem, der des Hochverraths bezüchtigt wird, 
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iſt ſchrecklich. Wie fürchtet er fi, einem Anderen zu fchaden. 
Wie ſchwer iſt 68, gegen fo viele Befchuldigungen, fo vielen Ver⸗ 
dacht zu Fämpfen! Wie wahrfcheinlich if es, daß Alles immer 
fehreclichee verwirrt wird, wenn der Prozeß nicht fchnell zu Ende 
geht, wenn neue Berhaftungen ftatt finden, neue Unbefonnenheiten 
nicht etwa von unbefannten Leuten, fondern von ber bezüchtigten 
Parthei felbft zu Tage kommen.“ Hätte er feine Sünde als 
folcye erfannt, fo würde es ihm leicht geworben feyn, in dieſer 
Verſuchung zu beftehen. So aber drohte fie ihm über den Kopf 
zu wachfen. Seine Nuhe war dahin; wenn ee Stunden lang 
im Verhör gemwefen war, fo Pam er wild und erbittert auf: fein 
Gemach zurüd, Er hörte auf zu beten, er zweifelte an Gottes 
Gerechtigkeit, er fluchte den Menfchen, der ganzen Welt; hieß 
der Zorn nach, fo trat wilde Luftigfeit am feine Stelle. Er 
fang Stunden lang, er ſcherzte mit Allen, die in fein Gemach 
traten, er zwang fich, Alles, im Himmel und auf Erden, Fächer 
lich zu finden. „Da ich es verfchwieg, da entbrannten meine 
Gebeine.“ Wie ruhig und heiter würde der Verf. feinen Mich 
tern entgegengetreten feyn, wenn er feine Sünde als foldye 
erkannt, wenn er vorher für fie Vergebung gefücht und erhalten 
hätte! &o aber mußte er, ohne Gott zum Beiftande zu haben, 
vor Gericht gehen. Keine Sünde ift vollfommen unbewußt; fo 
fehe man fich auch überredet, daß fie nicht Sünde fen, das Ger 
wiffen läßt fich nie ganz zum Schweigen bringen. So war e6 
alfo unmöglich, daß der Verf. vom ganzem Herzen fein Leiden 
als ein unverfchulbetes betrachtete, und wer hätte wohl Freudig- 
feit, Gott in einem verfchuldeten Leiden um feinen Beiſtand zu 
bitten, fo lange er nicht für die Schuld Vergebung erflehen Panın, 
weil er fie der Welt, fich felbft, Gott verfchweigen will. Aber 
auch fofern der Verf. glaubte, unfchuldig zu leiden, mußte das 
Leiden ihn von Gott entfernen, der fein Necht verkehrt. Und 
wenn er ihn auch beim Beginnen der Verhöre noch nicht ganz 
verloren, wie konnte er wohl ferner glauben, in feinem Geleit 
und Segen zu wandeln, wenn er darauf ausging, mit mwiderfire: 
bendem Gewiffen durch ein Gewebe von Unmahrheiten feine 
Richter zu täuſchen, wahrhaft Böfes zu thun, damit vermeintlic) 
Gutes herausfomme, wenn fein Gemüth hin: und hergeriffen 
wurde in dem unruhigen Streben, durch allerlei Künfte in einer 
Sache ſich ſelbſt und feinen Freunden zu helfen, in der er auf 
Gottes Hülfe Feinen Anfpruch hatte. So Fonnte er alfo das: 
„Iſt Gott für mich, fo trete gleich alles wiber mich" nicht ſpre— 
chen, und ein zerrütteter Zuftand wie der feinige, mußte noth—⸗ 
wendig eintreten, zum warnenden Beifpiel für alle diejenigen, 
welche warten, bis Gott ihre unerfanufe Sünde vor fein Une 


geſicht ſtellt. 


Gott erbarmte ſich über ihn. Nachdem der traurige Zus 
ftand ſechs bis fieben Tage gedauert, wurde er durch eine Äuße⸗ 
rung eined der Knaben des Kerfermeifters tief erfchüttert, welcher 
auf bie vergeffene und beflaubte Bibel hindeutend fagte: „Seit 
Sie nicht mehr in dem garfligen Buche Iefen, find Sie auch 
nicht mehr fo traurig, wie mir e8 vorfommt.” Dadurch Fam 
dem Berf. der ungeheure Gegenfa von Schein und Wahrheit 
zum Bewußtſeyn. Seit ich nicht mehr in dem Buche leſe, rief 
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ihm eine Taute innere Stimme zu, habe ich Feine Freude mehr. 
Gelächter ifE au in der Hölle, ja weil der wahre Sitz der 
Berzmweiflung, iſt fie auch der wahre Gig der Luftigfeit, aber 
Freude iſt nur bei Gott. Sein Herz wurde weich; als ber 
Knabe herausgegangen, legte er die Bibel auf feinen Stuhl, 
kniete zur Erde, darin zu leſen und zerfloß in Thränen. Er 
las, er weinte über eine Stunde; er erhob fid) voll des Ver— 
trauens, daß Gott mit ihm ſey, daß er ihm jede Thorheit ver 
geben habe. 
Mer den Gang, den das innere Leben des Verf. genom- 
men, bis hieher aufmerffam ‚beobachtete, dem mußte fehr bange 
für ihn ſeyn. Er hat gebaut ohne ein Fundament zu legen, 
und wenn die Winde fommen und die Plabregen, fteht ein gro- 
Ger Fall zu befürchten. Bis jetzt von tieferer Erkenntniß der 
Sündhaftigfeit feine Spur, und was if ein Ehriffenthum ohne 
diefe. Ein Baum ohne Wurzel, der zwar anfangs ausfchlägt 
und Zweige treibt, aber bald, wenn die Hitze der Anfechtung 
kommt, vertrodnet. Wer nicht auf fich ſelbſt zürnt, der zürnt 
auf Gott. Mit beiden zugleich zufrieden feyn Fann man nur 
duch Täuſchung, und jede Täufchung währt nur ihre Zeit. An: 
baltendes, ſchweres Leiden muß die Entfcheidung herbeiführen, 
läßt nur die Wahl, entweder fid) oder Gott daran zu geben. 
Diefe große Entfcheidung trat jett für den Verf. ein, und 
mit inniger Freude, mit Dank gegen die göttliche Gnade, welche 
allein vermag, die dichten Nebel der Verblendung über das 
eigene Herz zu zerfiveuen, fehen wir, wie er das beffere Theil 
erwählt. „Mein Leiden fleigt, wie ein Löwe jagft du mich,“ fo 
fonnte er mit Hiob Flagen. Seine Einfamfeit nahm zu; nur 
felten fah er noch Jemanden aus der Familie des Gefängniß— 
roärters. Der Sommer nahte; die Hike des Kerfers flieg zu 
einem unerträglichen Grade; er füllte fi) über und über mit 
Müden, und in dem Kampfe gegen diefes Feine Heer Gottes, 
was fchon an dem ftolzen Könige Äghptens feine Kraft bewiefen, 
wäre der Derf. fchier verzweifelt. Vom Morgen bis zum Abend 
und vom Abend bis zum Morgen zerfiochen, dabei eine neue 
Dual ſich fchaffend durch die ftete Unruhe, in welche das Be— 
fireben ihm verfeßte, diefe Qual zu mindern, murde er matt an 
Leib und Seele und gerieth an die Gränzen der Verrücktheit 
und des. Selbfimorded. Da erwacte in ihm nody zur red)ten 
Zeit die Frage: Iſt denn mein Leiden größer als meine Sünde? 
Habe id) denn etwa Tugenden, Glüdfeligfeit zu verdienen ? 
„Ich prüfte mich mit Eenft und fand in den bereits ver: 
lebten Jahren Feine, ein Paar einigermaßen lobenswerthe Züge 
abgerechnet. Alles Übrige beftand aus thörichten Leidenfchaften, 
Abgöttereien, folzer, falfcher Tugend. Nun — ſchloß ih — fo 
dulde Unmwürdiger! Wenn dich die Menfchen und Mücken auch) 
mit Unrecht aus bloßer Grauſamkeit tödten, fo erkenne darin 
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die Werkzeuge der göttlichen Gerechtigfeit und ſchweige!“ „Hat 
denn der Menfd) Anfirengung nöthig, fich wahrhaft zu demü⸗ 


thigen? ſich für einen Sünder zu achten? Iſt es denn nicht 


wahr, daß mir in der Negel die Zugend in Thorheiten vergeu⸗ 


den, und flatt alle unfere Kräfte daran zu wenden, auf der 


Bahn des Guten fortzufchreiten, fie zum großen Theile opfern 
uns herabzuwürdigen? Es werden Ausnahmen vorfommen, aber 
offen befenne ich, daß fie meine geringe Perfon nicht betrafen. 
Ich habe auch Fein Verdienſt dabei, wenn ich mit mir unzus 
frieden bin. Gieht man, daß eine Lampe mehr Rauch als Licht 
von fich gibt, fo bedarf es Feiner großen Offenheit, wenn man 
von ihre fagt, daß fie nicht brennt, wie fie fol.” Dieſe Gedans 
Pen fuchte fi) der Verf. recht feft in's Herz zu prägen; er fah 
ein, daß er nun auch mit aller Kraft danad) trachten müſſe, 
Gottes gerechte Urtheile danfbar anzuerfennen, fie zu lieben, in 
feinem Herzen jedes ihnen entgegengefeßte Streben zu vertilgen. 

Man fieht, die Grundfiimmung ift bei dem Verf. vorhans 
den, welche zur Aneignung der evangelifchen Lehre von der 
Rechtfertigung nöthig if. Uber leider ift er bier auf halbem 
Wege fichen geblieben. Von der Buße geht er fogleich zu den 
Berfuchen über, an feiner fittlichen Beredlung zu arbeiten. Wir 
fchließen daraus nicht auf die gänzliche Abwefenheit des Glau⸗ 
bens, wohl aber auf die Schwäche und Unvollfommenheit defjels 
ben; denn in feiner wahren Stärke kann er nie vorhanden feyn 
ohne Elares Bewußtſeyn. Hier haben wir nun die Urfache 
zugleich, warum die Welt, die, fo Tange ihr die Rechtfertigung 
aus dem bloßen Glauben noch nicht im Leben enfgegentritt, 
immer noch fpricht: das it Doch Bein von meinen Beinen und 
Fleiſch von meinem Fleifh, den Verf. noch nicht von ſich aus: 
geftoßen hat, und zugleich der manchen bedenklichen Erfcheinuns 
gen, die uns an ihm entgegentreten, der Ungefchiedenheit von 
Natur und Gnade, welcher leicht verleiten Tann, die leßtere ganz 
zu verfennen, der Sentimentalität, der Eitelfeit. Die Erfenntnig 
der Sünde ohne Plare Erfenntniß der Rechtfertigung, kann fich 
auf die Dauer nicht in der Lebhaftigfeit erhalten, die fie in der 
Zeit der erften Erwedung hat. Was nicht vergeben iff, bleibt 
eine läftige Bürde, deren man fich nach und nach dadurd) zu 
entledigen fucht, daß man ignorirt, entfchuldigt, verringert. Man 
ann fi) nur dann dauernd ſelbſt preisgeben, wenn man in 
Shrifto ein befferes Selbſt wiedergefunden. Nur die vergebene 
Sünde wird wahrhaft gehaßt; denn fie iſt nicht mehr unfer 
Eigenthum; fie ift in die Wüſte getragen. Nur durch die Recht: 
fertigung kann ein geiftliches Leben aus einem Stücke beginnen, 
nur durch fie wird Alles neu, während, wo fie nicht ift, Alles 
nur Flickarbeit bleibt. 


(Schluß folgt.) 
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Der Höhepunkt von des Verfaſſers innerem Leben iſt jetzt 
erreicht; neue Stufen werden von ihm nicht mehr erſtiegen; ſeine 
folgenden Führungen dienen ihm nur dazu, daß er das bereits 
Gelernte ſich noch feſter einpräge, ſich in dem errungenen Beſitze 
behaupte: Wir können daher von jetzt an uns kürzer faſſen. 

Mie ungemeffen noch jegt das Streben des Verf. nad) 
füßen Empfindungen ‘war, zugleich wie gefährlich dies Streben 
ift, das legt fich in mehreren Thatfachen zu Tage. Er machte 
die Erfahrung, daß flarfer Kaffee, Abends bei nüchternem Ma: 
gen genoffen, ihm in eine „füße Begeifterung” verfegte; er fühlte 
feine ganzen Geiftesfräfte noch einmal fo ſtark werden; er dich: 
tete, philofophirte, er betete mit wunderbarer Wonne bis zum 
Anbruche des Tages. Diefe Wonne fuchte er fid) oft zu ver: 
ſchaffen; er aß Mittags keinen Biffen, „um Abends die ge: 
wünfchte Begeifterung des Zaubertranfes zu koſten.“ Hätte ihn 
nicht die Neigung verblendet, er würde erkannt haben, daß die 
apofiolifche Ermahnung: „Saufet euch nicht voll Weines, fon- 
dern. werdet voll Geiſtes,“ hier ihre Anwendung finde. Als 
Trunkenheit bezeichnet er felbft feinen Zuftand; ift der Zuftand 
derſelbe, ſo iſt e8 gleich, wodurch er hervorgerufen worden, ob 
dur) Champagner, oder: durch) Opium, oder durch Kaffee. Wie 
konnte er fich doc) feines feurigen Gebetes freuen? Nicht er 
mar es ja eigentlich, der da betete, fündern der Kaffee, der aus 
ihm redete. Zede Aufregung und Aufreizung ift undhriftlich, ſchon 
„ diejenige, welche ohne äußere Neizmittel bloß dadurch hervor: 
gebracht wird, daß man der Phantafie den Zügel fchiegen läßt; 
Begeifterung und Geift fchließen ſich einander aus; feyd nüc)- 
tern, lautet der ernfie Zuruf der Schrift. Der Sünde folgte 
die. Strafe; denn folche zu feyn hören die Folgen jener trauri: 
gen. Berirrung, wie jeder anderen, nicht etwa dadurch auf, daß 
fie ſich auf medicinifchem Wege als vollkommen natürlich nad): 
weifen laſſen; im Gegentheil, je natürlicher, defto göttlicher find 
fie. Trägt der ganze Naturlauf das: „die Sünde ift der Leute 
Verderben“ an der Stirne, fo wird dadurch die Heiligkeit und 
Gerechtigkeit Gottes weit lebhafter bezeugt, als wenn hie und da 
Feuer vom Himmel einen ruchlofen Sünder verzehrte. Aus der 
Anfpannung ging die Abfpannung hervor; die Nächte wurden 
fchlaflos, ohne daß das Einftellen des Kaffeetrinfens am Abende 
etwas geholfen hätte; die durch eigene Schuld entfeffelte Phan- 
tafie umgab den DBerf. num, ſtatt der früheren füßen Träume, 
mit: ihren Schredbildern;; der Unterfchied zroifchen Wahrheit und 
Täuſchung ſchwand, wie früher in Bezug auf die füßen, fo nun 
in Bezug auf die furchtbaren Einbildungen. Quälende Unruhe 


‚wie in denen, in die er felbft uns hereingefteflt hat, 
‚wohl hinreichend Mafth. 4, 5.6. Es ift nichts gefährlicher als 


bemächtigte fi des ganzen Wefens. Das Gebet war unfrucht— 
bar; und je mehr Werth der Verf. früher auf feine Begeifte: 
rung im Gebete gelegt, je zuverfichtlicher er dieſelbe als Unter— 
pfand ſeines Gnadenſtandes betrachtet hatte — nicht erkennend, 
daß Gott nicht auf die Nerven, ſondern auf das Herz, nicht 
auf das Gefühl, ſondern auf den Glauben ſieht — deſto ver— 
ſuchungsvoller war ihm dieſe Dürre. Er war dem gänzlichen 
Abfalle nahe; auf das Gefühl hatte er ſeinen Glauben gegrün— 
det, mit dem Gefühle drohte er zu ſchwinden. Eine Warnung 
für Viele, ja für Alle, beſonders in der gegenwärtigen Zeit, in 
der weichliche Gefühligkeit einen Grundzug bildet. Doch Gott 
hatte Mitleid mit ſeiner Schwachheit, und reichte ihm die Hand 
dar, grade als er verſinken wollte. Eine plötzliche Kriſis erfolgte, 
und mit ihr die Genefung. 

In diefelbe Kategorie gehört das Verhältniß zu der Tochter 
des Gefängnißwärters. Welch ein gefährliches Mittel der Derf. 
hier gewählt hatte, die Leere feines Herzens, das noch) nicht 
fähig war, allein am Allmächtigen ſich zu ergößen, mit füßen 
Gefühlen auszufüllen, das zeigt wohl deutlich genug fein eigenes 
Befenntniß: „Ich würde Lügner feyn, wenn ich es der Weis— 
heit zufchreiben wollte, daß ich mic) nicht verliebte. Dies gefchah 
nur nicht, weil fie einen Geliebten hatte und in ihn ganz ver- 
narrt war. Wehe mir aber, wenn die Cache anders geftanden 
hätte. — — Dem Himmel danfe ich, daß ich an dag gute Ge- 
ſchöpf ohne den mindeften Vorwurf denfen Fann.” Uber ift es 
nicht Vermeſſenheit, ſich freiwillig in Verhältniſſe einzulaffen, in 
denen man, falls nicht diefer oder jener zufällige Umftand ein- 
träte — zufällig, fofern er nicht von unferem Willen abhängt, — 
verloren wäre? Wie man fih in folhem Berhältniffe nicht 
der bewahrenden Gnade Gottes getröſten fünne, ganz anders, 
dag zeigt 


die Übertragung der Verheißungen, welche dem von Gott ange: 
wiefenen Berufe gelten, auf die eigenen Wege, die das bethörte 
Herz einfchlägt. Nichts gefährlicher, aber Teider auch nichts 
häufiger. Wie oft, wenn man Jemand warnt vor einer Ge: 
fahr, in die er fih auf eigene Hand begibt, hört man nicht dag: 
Er wird feinen Engeln Befehl thun; während des: Wiederum 
fiehet gefehrieben: du ſollſt Gott deinen Herren nicht verfuchen, 
gar nicht gedacht wird. Gott hat in diefem Falle mehr gethan 
als er verheißen, aber ift e8 nicht ſchrecklich, aus dem Gebiete 
der Verheißung und des Wortes herauszufreten, und nun felbft 
nicht mehr zu wiffen, wohin man geht? Wie groß die Gefahr war, 
welcher der Verf. ſich leichtfinnig bloßftellte, das zeigte der Aus: 
gang. Diejenige, welche er für fo unfchuldig und rein hielt, wurde 
nad) einiger Zeit wegen Schwangerfchaft aufs Land gefandt. 
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Ein anderer Vorgang zeigt, wie gering noch die Menfchen- 
Penntniß des Berf., wie unvollkommen alfo auch noch feine Selbſt— 
kenntniß war. Er ließ ſich in eine heimliche Korrefpondenz mit 
einem Mitgefangenen ein, dem er den erdichteten Namen Giu— 
liano beilegt. Diefem fchloß er fogleich fein ganzes Herz auf, 
und ©. fäumte nicht, daffelbe zu thun. Er gab fich als frechen 
Gottesläugner, als gefchworenen Feind des Chriftenthums, als 
einen Spötter Fund,” der GSittlichfeit und Sitte mit Füßen 
trat. Sollte der Verf. deshalb fogleich jede Verbindung mit 
ihm abbrechen? Das gewiß nicht; wer die Tiefe des eigenen 
Derderbens kennt, und weiß, daß fie der göttlichen Gnade kei— 
nen Riegel vorgefchoben hat, der wird am wenigften bereit feyn, 
fogleich feinen Mitmenſchen von dee Gnade auszufchliegen und 
ihn dem Satan zu überweifen. Aber was den Verf. bewog 
die Verbindung fortzufeßen, war etwas ganz Anderes als das: 
„Db bei uns iſt der Sünden viel, bei Gott ift viel mehr Gnade.“ 
Er glaubte fi überreden zu müffen, daß der Irrthum des ©. 
nur im Verſtande feinen Sit habe; er meinte, e8 Fomme nur 
darauf an ihm zu zeigen, wie vernünftig: begründet das Chri— 
ftenthum, wie unhaltbar der Unglaube fey. G. fey nur deshalb 
nicht Chrift, weil er nicht Gelegenheit gehabt, gründlich fich mit 
Apologetif zu befchäftigen. Wo würde wohl irgend in der Schrift 
uns ſolche Selbfktäufchung zur Pflicht gemacht? Das Ehriften- 
thum kennt Feine andere Liebe, als die auf der Wahrheit ruht; 
jede wahrheitslofe Liebe gehört der Natur, der Welt an. Die 
Liebe glaubt Alles, aber nur was wahr ifi, fo fehr. es der Natur 
widerfirebt, fo fehr diefe darauf ausgeht, es als unwahr darzus 
ftelfen. Sie ift frei von jedem aus Selbſtſucht hervorgehenden 
Miptrauen. Sole Täufchung dient nicht etwa dazu, Gott zu 
verherrlichen. Im Gegentheil, weil man Gottes ganze Größe 
und Herrlichkeit nicht Fennt, fucht man des Menfchen Kleinheit 
und fein Elend fich zu verbergen. — Der Berf. fchrieb an ©. 
einen flattlichen Brief, worin er alle Streitkräfte der Apologetif 
entfaltete, und, wie e8 auf foldhem Standpunfte zu gefchehen 
pflegt, die natürliche Schönheit des Chriſtenthums durch) gelie: 
henen Schmud und Puß zu erhöhen, was es in den Augen der 
Welt Häßliches hat, nach Kräften zu verdeden flrebte; er fchrieb 
fo flein als möglih, und doch mußte er aufhören, weil das 
Papier zu Ende ging. Seine Erwartungen waren auf's Höchſte 
gefpannt; der folgende Morgen, hoffte er, follte ihm die Nach: 
richt von dem Siege bringen, den er für Gott erfochten. Der 
Morgen Fam und mit ihm die Botfchaft: „Der Herr haf nicht 
ſchreiben fönnen, bittet Sie aber, mit Ihrem Spaße fortzufahren.“ 
Dazu die Nachricht: „G. habe gelacht wie ein Narr und eine 
Kugel gemacht aus dem Briefe, und fie in die Höhe geworfen.“ 
Anfangs war der Verf. voll von Unwillen und Ärger; mer auf 
ſolchem Standpunkte ſteht, muß befremdet werden, wenn er 
folches erfährt; aber bald räfonnirte er fich wieder in feine Selbft- 
täuſchung herein. Er Enüpfte den Briefwechſel wieder an, und 
dieſer ging eine ganze Reihe von Wochen fort. G's. Briefe 
enthielten nichts wie ſchamloſe Dinge, dienten iym dazu, wie er 
felbft offen geftand, den Lüften und Begierden, die ee in der 
Wirklichfeit nicht mehr befriedigen Fonnte, in der Phantafie nach: 
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zuhängen. Hätte der Verf. die Dinge angefehen wie fie find, 
er würde fi) längft zurückgezogen haben. Denn dag zeigte fic) 
ſchon bald, daß wenigfiens jet Gottes Stunde noch nicht gefom: 
men, und wo dies fich gezeigt hat, da ift jeder Befehrungsverfuc, 
Profelytenmacherei, die im beften Fake nur einen Heuchler und 
Sohn der Hölle hervorbringt. Zulegt aber drang fich ihm die 
Wirflichfeit zu gewaltig auf. Er fand, daß er durch die wollü- 
fligen Schilderungen des G. beunruhigt, in die Gemeinheit herabs 
gezogen wurde; er mußte erfahren, daß ein Menſch wohl einen 
Sünder, nicht aber einen Gerechten machen kann. Der Brief: 
wechfel wurde abgebrochen. 

Am 21. Februar 1822 wurde dem Berfaffer das Wrtheil 
gefprochen. Es lautete auf Todesftrafe; diefe war: aber bereits 
durch Kaiferl. Nefeript in funfzehnjähriges hartes Gefängniß auf 
der Feſtung Spielberg bei Brünn in Mähren verwandelt wors 
den. Er antwortete: Gottes Wille gefchehe! Und diefe Worte 
ſprach mit dem Munde zugleich aud) das Herz, aber bald: führte 
diefes, damit er, der fo geneigt war, Natur und Gnade zu ver- 
mengen, beides unterfcheiden lerne und Gott geben was Gottes 
iff, eine ganz andere Sprache. Die Berfuchung ging auch hier 
wieder von Mangel an Erfenntniß der fpeciellen Sünde aus, 
welche ihm das harte Urtheil zugezogen. Der Haß gegen feine 
vermeintlichen Derfolger vertrieb die Liebe Gottes. Er Fonnte 
nicht mehr beten; die ganze Welt fchien ihm das Werk einer 
dem Guten feindlich gefinnten Macht. Seine Gefährten begehrten 
vor der Abreife das Abendmahl; er mochte fi nicht außfchließen, 
aber ihn fchauderte vor der Theilnahme, da er fi) von Wuth 
und Unverföhnlichfeit beherrſcht fühlte. Diefe Stimmung dauerte 
noch fort, als der Verf. auf dem Spielberge anlangte. Die 
liebende Theilnahme, : welche ihm ein hriftlich- frommer alter Auf: 
feher bewies, übte den erften wohlthätigen Einfluß auf ihn. Sein 
Herz wurde wieder weich; er konnte wieder beten. Bald wurde 
ihm ein reicherer Gegen zu Theil. In dem an das feinige 
fioßenden Gefängniß befand fi) der Graf Antonio Oroboni, 
ein junger Mann von 29 Jahren. Sie, die fich früher nicht 
gekannt, fehloffen eine vertraute Freundfchaft. Dem auf den 
Wegen des Heren ſchon weiter forfgefchrittenen Oroboni gelang 
e3, des Freundes müde Knie aufzurichten und feine läffigen 
Hände zu flärken. Des Verf. Zweifel am Glauben verſchwan⸗ 
den, befonders weil er hier ein lebendiges Beifpiel der Macht 
des Glaubens vor Augen fah. Oroboni madt uns einen fehr 
lieblichen Eindrud. Sein äußerer Menfch verwefte, aber der 
innerlihe wurde von Tage zu Tage erneuert. Fühlend, wie 
feine Kräfte mehr. und mehr abnahmen, fprach er, nachdem die 
Todesgefahr, welche ein Kranfheitsanfall brachte, vorüber war: 
„Wir wollen die Furze Zeit, welche uns auf's Neue vergönnt 
ift, benußen, um uns gegenfeitig durch die Religion zu ftärfen. 
Laß uns von Gott reden; wetteifern wir in der Liebe zu ihm. 
Denken wir daran, daß er die Gerechtigkeit und Weisheit, die 
Güte und Schönheit, daß er Alles ift, was wir immer mit 
Freude für das Beſte halten. Ic fage Die offen, daß der Tod 
nicht fern von mir ift, und werde Die ewig dankbar ſeyn, wenn 
Du dazu beiträgft, mic in dieſen letzten Tagen fo andächtig zu 
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flimmen, wie ich e8 im ganzen Leben hätte ſeyn ſollen.“ Als 

der Derf. ihn verficherte, daß er, der in Venedig mit einem 
Herzen voll Galle gebeichtet und mehr gefündigt habe, ald wenn 
er das Saframent verweigert hätte, jetzt aufrichtigen Herzens 
beichten und Allen verzeihen wolle, rief er aus: „Der Himmel 
fegne Dich; Du gewährſt mir großen Troſt. Wir wollen beide, 
ja wie wollen beide unfer Möglichſtes thun, um ewig in der 
Seligfeit vereint zu bleiben, wie wir es jegt in den Tagen bes 
Sammers find.” Kurz vor, dem Tode ergriff ihm noch der 
Schmerz um feinen achtzigjährigen Vater, fo daß er weinte; 
bald aber ermannte er ſich wieder. „Warum beweine ich den 
Glücklichſten meiner Lieben? Er ſteht am Abende, um ſich mit 
mie im ewigen Frieden zu vereinen." Mit verfühntem Herzen 
entfchlief er. Wahrlich, Hier ift mehr, denn der Stoicismus 
gewähren Fann! ? 

Auch von anderen Seiten noch wurde dem Verf. mannid): 
fache cheiflihe Anregung zu Theil, und mit Schmerz müſſen 
wir bekennen, daß ihm in wenigen Gefängniſſen proteſtantiſcher 
Länder in dieſer Beziehung ein ſo glückliches Loos gefallen ſeyn 
würde. Je mehr man vergeſſen hat, daß die Obrigkeit Dienerin 
Gottes iſt zur Rache über die Übelthäter, deſto weniger denkt 
man auch an ihre Beftimmung, Mithelfer feiner Gnade zu feyn. 

- Aus derfelben Quelle, aus der die Zürforge für den Leib, geht 
die Bernachläffigung der unfterblichen Seele hervor. — Auf Be: 
fehl des Kaifers wurden den Gefangenen alle weltlihen Bü: 
cher genommen, zugleich aber erhielten fie von ihm mehrere geift- 
lihe Bücher, wie den Thomas a Kempis, zum Geſchenke. 
Unter den verſchiedenen Prieſtern, welche nach und nach die 
Seelſorge im Gefängniß ausübten, bezeugt der Verf., nicht 
einen gefunden zu haben, „der ſich zum Werkzeuge der Politif 
bergegeben hätte, nicht einen, der nicht das Berdienft großer Ge: 
Tehrfamkeit mit offenbarem chriſtlichen Glauben und tiefer Weis: 
heit vereinigte.” Die Frau des Ober-Intendanten, ſchon lange 
Frank und ſich allmählig abzehrend, ſprach kurz vor ihrem Tode 
zu dem DBerf., dem fie zarte Theilnahme bewiefens „Bitten Sie 
für meine arme Seele, und die Kinder, die ich auf Erden hin: 
terlaſſe.“ Deffelben alte Mutter wurde ihm oft durch ihren 
heiftlihen Zufpruch zum Segen. Sie erinnerte ihn, daß wenn 
wir Gottes Urtheile durchſchauen Fönnten, wir oft fehen würden, 
wie der Sieger mehr zu beklagen fey als der Beſiegte, der 
Frohlockende mehr ald .der Betrübte, der Reiche mehr als der 
von Allem Entblößte; die Freundfchaft, welche der Göttliche 
vornehmlich. gegen die Unglüdlichen bewieſen habe, ſey etwas gar 
Großes, und des Kreuzes müßten wie ung rühmen, das von 
feinen Schultern getragen worden fey. Der greife Schließer 

* Hatte bei aller Strenge in der Erfüllung feiner Dienfipflicht ein 
Herz voll chriſtlicher Liebe. Einf, nachdem er einen lebhaften 
Auftritt mit dem Verf. gehabt, „zog er das Schnupftuch aus 
der Tafıhe, trocknete fid die Augen, fah dann gen Himmel, und 
faltete die Hände zum Gebet. Ich that daſſelbe, und vereinte 

“mein ſtilles Gebet mit dem feinigen. Er. fühlte, daß ic) für 
ihn flehte, gleichwie er für mic) betete. Ein andermal, als er 
bei einer Sammerfcene zugegen war, tief er fchluchzend aus: 
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„D mein Zefus, erbarme dich doch der jungen Männer und meis 
ner und aller Unglüdlihen; denn du warft ja auch fo unglücklich 
auf Erden.” Als der Verf. von gefährlicher, und wie es fehlen 
tödtlicher Krankheit ergriffen war, rief ihm ein Diener, der ihn 


liebevoll pflegte, fo oft er ein wenig bei Sinnen war, zu: „Ver⸗ 


trauen Sie auf Gott; Gott allein ift gut!’ und ermahnte ihn, 
die Saframente zu verlangen. Bei foldhen Umgebungen hatte 
der Dorf. wohl Veranlaffung, mit Jakob zu fprechen: „Gewiß— 
lich ift der Herr an diefem Orte, und ich wußte es nicht.“ 

Schon im zweiten Jahre feines Aufenthaltes auf dem Spiel- 
berge wurde dem Verf. eine bedeutende Erleichterung feines Leis 
dens dadurch zu Theil, daß ihm einer feiner vertrauteften Freunde, 
Maroncelli, zum Gefährten gegeben wurde. Am 1. Auguſt 
1830 erhielten beide ihre Begnadigung. Der Berf. hatte die 
große Freude, alle die Seinen, feine hochbejahrten Eltern und 
feine Gefchwifter, mit Ausnahme der jüngften Schwefter, welche 
in's Klofter gegangen, und dort vor neun Monaten geftorben war, 
nod) lebend zu finden. Er preift zum Schluffe die Vorfehung für 
die vergangenen Leiden und die Freuden der Gegenwart, für alles 
das Gute und für alles Böfe, das ihm noch befchieden fey. Daß 
er den Gewinn, den das zehnjährige harte Leiden ihm gebracht, 
nicht etwa nachher wieder Teichtfinnig vergeudet hat, ſondern 
darauf bedacht geweſen ift, ihm zu erhalten und zu mehren, zeige 
der fchon erwähnte Brief. 


ni 


; 


Nachrichten— 


London, Mittwoch den 13. Mai 1835. 


Geftern wurde die Jahresverſammlung der religiöfen Traftatgefells 
{haft gehalten. Sie entftand vor fechs und dreißig Jahren, hatte im 
eriten Jahre eine Einnahme von 400 Pf. St., und verbreitete 200,000 
fleine religiöfe Schriften. Nun aber in ihrem: ſechs und dreißigſten Jahre 
hat fie fiber 16 Millionen fleinerer und größerer Schriften in Umlauf 
gebracht, und ihre Einnahme im Laufe dieſes Jahres (mit Einfchluß des 
Erlöſes von verfauften Traftaten) hat ſich auf 56,370 Pf. belaufen, 
und in den fechs und dreißig Jahren zufammengenommen hat fie über 
215 Millionen religiöfer Schriften in etwa achtzig verſchiedenen Spras 
hen zu verbreiten das Glück gehabt. 

Schon um 6 Uhr des Morgens füllte fich der große Saal in 
Bishopsgatſtreet Tavern mit Gliedern und Freunden der Geſellſchaft aus 
London und feinen unmittelbaren Umgebungen, aus verfchiedenen Gegen⸗ 
den Großbritanniens, des übrigen Europas und Amerikas, die fich kaum 
Zeit ließen, ihr Frühftiick zu genießen. Um halb 7 Uhr wurde nach 
einem furzen Gebete der Jahresbericht in einem reichhaltigen Auszuge 
verlefen. Er fing mit China an, erwähnte ehrenvoll des durch einen 
feligen Tod ſchnell vollendeten Dr. Morrifon, ber ſich durch über⸗ 


ſetzung der heiligen Schrift, der Liturgie der Engliſch⸗Biſchöflichen Kirche 


und fo mancher kleinen religibſen Schriften, fo wie durch die Abfaffung 
eines Chinefifchen Lexikons die ausgezeichnetiten Verdienſte um die jetzi⸗ 
gen und künftigen Bewohner Chinas erworben hat. Dr. Morriſon 
ſtarb den-1. Auguſt 1834 in Canton, nachdem er fieben und zwanzig 
Jahre dem Dienfte der Chinefen gewibmet hatte. Im leiten Jahre feis 
nes fegengreichen Lebens beförberte er vier große Folioblätter zum Drucke, 
deren jedes eine Anzahl von Gebeten, aus ber heiligen Schrift zuſam⸗ 
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mengeſetzt, enthielt. Von jedem diefer Blätter wurden 10,000 Exemplare 
abgedruckt. Ein bekehrter Chinefe, Leangafa, der den Namen eines 
Chineſiſchen Evangeliften führt, perbreitete fe in der Nähe und Kerne 
unter Taufende, die fie mit Beifall aufnahmen. Zuletzt aber wurde er 
gefänglich eingezogen, und konnte nur mit Mühe wieber befreit werben. 

Der unermüdete Dentfche Miſſionar Gü tzlaff ſchreibt in einem 
ſeiner Briefe, daß er gegen 100,000 großere und kleinere Schriften 
unter den Ehinefen in Umlauf gebracht Habe. Eim anderer Engliſcher 
Miſſionar ſchreibt: Die Anſprache an mich um Traktate iſt lebhafter als 
je. Ich habe meine Mitarbeiter in Canton, Batavia und Singapore 
damit zu verſehen. Zwanzigtauſend Exemplare werden jetzt von mir 
begehrt. Ein Amerikaniſcher Miſſionar, Dr. Judſon, hat in Zerbin: 
dung wit feinen Gehilfen Taufende von Traftaten in der Sprache des 
Birmanischen Neiches in Umlauf gebracht. Mehrere Heiden find dadurch 
zum Chriſtenthum bekehrt worden. Ein Miſſionar in Ava bemerkt, daß 
er in den letzten zwanzig Tagen jeden Tag viele Beſuche gehabt habe, 
und daß alle von der chriſtlichen Religion mehr zu wiſſen begehren, und 
eben darum um Schriften anhalten. 

Vom Brittiſchen Oſtindien wird die merfwitrdige Thatfache ange: 
führt, daß die religidfe Traktatgeſellſchaft in London beinahe 1,000 Fr. 
aus dent Verfauf ihrer Schriften jährlich löſe. Eine in Caleutta geſtif⸗ 
tete Bücher: und Traktatengeſellſchaft hat überdies im letzten Jahre 
91,184 Traktate und Bücher in Umlauf gebracht, und im funfzehnten 


Kauf anbieten, und fo viele willige Käufer finden, daß ſie auch nicht 
ein amverfauftes Exemplar zurückbringen. Ta a nt 
In St. Helena, auf der Infel-Madagasfar,, im ehemaligen Spas 
nifchen Amerika und in Weftindien. iſt hie und da begierige Nachfrage 
danach. Ein Miſſionar der Brüdergemeinde auf einer der Weſtindiſchen 
Inſeln ſchreibt: Kein Tag vergeht, an dem nicht unfere Stube von 
Kuaben und Mädchen, ja auch von erwachjenen Negern beſucht iſt, die 
ſich Traktate ausbitten. PER 

Die Amerikaniſche Traftatgefellfchaft Hat im letzten Jahre ihren 
Vorrath mit fechs und vierzig neuen Schriften vermehrt, fo daß fie mm 
737 verschiedene Traftate zum Druck befördert hat Mit Einſchluß von 
mehr als drei Millionen Exemplare, die fie im legten" Jahre verbreitet, 
bat fie im Ganzen tiber 3,200,000 ‚aus ihrem Lager verſandt. Ihre 
Jahres = Einnahme belief ſich auf. 66,485 Thaler. Sie zählt, 1,108 
Hülfspereine. PER REN 

In Frankreich, Belgien, der Schweiz, Deutſchland, Dänemark, 
Schweden, Norwegen, dem Ruſſiſchen Neiche und anderen Ländern des 
nördlichen und ſüdlichen Europas gefchieht jet nicht wenig für die Vers 
breitung reiner evangelifcher Wahrheit durch Kleinere umd größere religiöſe 
Schriften, die theils durch ganze Geſellſchaften und Vereine, theils durch 
einzelne thätige Freunde des göttlichen Wortes zu Taufenden und Zehn⸗ 
tauſenden in Umlauf gebracht werden. In Petersburg geſchah es mehr 
als einmal, daß ein Nufftfcher General, Prieſter und Bauersmann in 
Bericht der religiofen Traktatgefellfchaft in Madras wird bie ermunternde demſelben Buchladen zuſammentrafen, um ſich ſolche kleine chriſtliche 
Thatſache angeführt, daß nicht weniger als fünf verſchiedene Perfonen Schriften ‚anzufchaffen. t 
ihre Bekehrung der Verbreitung der non ihr gedruckten Schriften zuge: | 
fehrieben haben. Die Bicher- und Traftatgefellfchaft in. Bombay berichtet, 
dag Hunderte von ben verfchiedenften Ständen und Kaften ein lebhaftes 
Berlangen an den Tag gelegt haben, ihre Traftate zu lefen. 

Ron Surat wird bezeugt, daß ein angefehener Hindoſtaner fich mit 
zweien feiner Kinder habe taufen laſſen. Ein fleines Schriftchen, wel 
ches die Frage beantwortete: Wie wird es nach dem Tode gehen? — 

machte den erften geſegneten Eindruck auf fein Herz. 
: Auf der Infel Ceylon find von der Traftatgefellfchaft in Columbo 
und Jaffea über 600,000 kleine Schriften verbreitet, und Mehrere ſind 
dadurch von ihren Irrthümern überzeugt und zum chriſtlichen Glauben 
hingeleitet worden. 

Die Deutſchen Miſſionare in Armenien, Perſien und Georgien haben 
fünf und zwanzig Traktate in Armeniſcher Sprache zum Drucke vorbe⸗ 
reitet, und auch in Perfien durch folche Feine Schriftchen einen Ein 
gang in manches Haus und Herz gefunden, den fie auf feine andere 
Art erlangt haben würden. 

In Neu⸗Seeland, den Tongaz, Tahitie, Harvey⸗ und Sandwich: 
Anfeln find beinahe 200,000 Traktate im den verſchiedenen Mundarten 
derſelben in Umlauf geſetzt worden. Viele Bewohner dieſer Inſeln, die 
leſen gelernt Haben, reifen zwanzig und mehr Englifche Meilen weit zu 
Fuße, um ſich auch nur ein einziges neues Schriftchen der Art zu 
verſchaffen. 

Aus Südafrika wird berichtet, daß mehrere zum Chriſtenthum bekehrte 
Hottentotten auf ihren Handelsreiſen auch Lieberblcher und Traftate zum 
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Nach der Vorlefung des Berichtes wurden fehr intereffante Reden 
gehalten. Der erfte Redner war ein achtungswürdiger Landgeiftlicher der 
Englifch Bifchöflichen, der zweite. ein Prediger einer biffentirenden Kirche, 
der kürzlich die Vereinigten Staaten Nordamerikas befucht hatte, der 
dritte war ein Amerifanifcher Prediger von NeusYorf, der vierte hatte 
viele Zahre als Miſſionar auf den Südſee-Inſeln zugebracht, ein fünfter 
war eim Irländiſcher Prediger. Diefe Verfchiedenheit dieſer und anderer 
Redner — die Mamichfaltigfeit ihrer Gaben, die Nachrichten, Die fie von 
verschiedenen Theilen der Melt, zum Theil aus perfönlicher Beobachtung 
mitzuteilen im Stande waren, die Herzlichfeit ihres Vortrags, und der 
Geift der Liebe und Eintracht, welcher die ganze Verſammlung befeelte, 
hatten etwas befonders Anziehendes. a 

Ich war nicht im Stande, der am Domnerftag den 14. Mai gehals 
tenen Verfammlung der großen Londoner Miffionsgefehfchaft, die im 
Sabre 1795 geftiftet wurde, und nun vierzig. Jahre befteht, perfönlich, 
beizumohnen, höre aber, daß fie des Negens unerachtet außerordentlich 
zahlreich beſucht wurde, und einen ſehr geſegneten Eindruck machte. — 
Gegen 800 Pf. ſollen bei dieſem Anlaſſe geſammelt worden ſeyn; aber 
fo mie auf dem Acker der Welt, nach Chrifti ausdrücklicher Erklärung, 
Waizen und Unfraut mit und neben einander aufwarhfen, fo war auch 
hier das Gute mit Bbſem untermifcht. Ein Dieb fchlich fich ein, und 
entwendete einen Beutel, darin "ein Theil des gefammmelten Geldes 
enthalten war, während daß bie ganze Verſammlung einen Lobgefang 
anftinımte. ] SR 2. 
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Nebaktene: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Dehmigfe. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche 


Berlin 1835. 


Mittheilungen eines Landpredigers. 


J. 


Nach dem Willen des Herrn in das Pfarramt bei einer land— 
lichen Gemeinde gerufen, die — ach, vielleicht fchon lange! — 
das traurige Bild eines Todtenfeldes bietet, wie es ja noch immer 
die große Mehrzahl der vaterländiichen Gemeinden zeigt, kann 
Einf. leider nicht aus der Fülle reicher und freudiger Erfahrun: 
gen fchöpfen. Vielleicht ganze Gefchlechter hindurch hat fein geiz 
ſtiger Lebenshauch diefe Gemeinde angeweht, Feine geiftliche Prlege 
das erfiorbene Leben geweckt, oder das ertwachende geftärkt. Me: 
nigftens möchte ein fo allgemeiner, tiefer Schlaf von einigen 
hundert, größtentheils doch der Kirche und ber firchlichen Lehre 
äußerlich zugethaner Seelen, die hier in einer Gemeinde ‘ver: 
bunden find, ſich nicht wohl anders denfen laffen. So aber 
erPlärt fih mit dem Verfall alles geiftlichen Lebens — wobei 
das unerweckte Herz die Firchlihe Lehre noch immer bereitwillig 
annehmen, äußere Andachtsübungen, häusliche wie Fiechliche, als 
Erbe einer entſchwundenen Vergangenheit, noch immer bewahren 
kann — zugleich, die gänzliche Auflöfung des inneren Verhält— 
niffes zu dem geiftlichen Vorſteher. In der That Fonnten doc) 
Sabre hingehen, ohne daß unter den zahlreichen Communifanten, 
oder von Kranfen und Sterbenden auch nur ein einziger das 
Bedürfniß eines geiftlichen Zuſpruchs lebhaft Fund gegeben hätte. 
Anfangs Außerte ich wohl mein Befremden, wenn vielleicht in 
einem benachbarten Haufe ein Kranfer hinſtarb, ohne daß ich 
zuvor auch nur ein Wort davon erfahren hatte; bald aber hörte 
ich, dab. man in folhen Fällen feit langer Zeit den Prediger zu 
befehweren nicht gewagt habe. Nun erflärte ich bei verſchie⸗ 
denen Gelegenheiten, was ich in dieſer Hinſicht zu thun ver— 
bunden und auch zu thun herzlich bereit wäre, aber nun lernte 
ich auch, daß jener Grund, wenn auch nicht erdichtet, doch 
zugleich ein Vorwand-war. Denn da man den Geiſtlichen 
völlig entbehren gelernt hatte, und weder geiftliches Leben noch 
geiftliches Bedürfniß vorhanden war, fo ließ man mic) vöflig 
in Ruhe. \ 

Befonders ſchmerzlich zeigt ſich dieſe Entfremdung, nicht 
ſowohl von dem Diener des Heren, ald von dem Herrn ſelbſt, 
bei Gelegenheit der Anmeldung zue Communion und bei anderen 
Beranlaffungen, die eine Einladung zu Jeſu, dem Herrn und 
Heiland der Sünder, nahe legen. Bereitwillig geht man auf 
allgemeine Bemerkungen über Sünde und Schwachheit ein, bereit 
ift man, die allerbeften Bemühungen zu berfprechen: fo wie aber 
eine beſtimmtere chrifliche Beziehung genommen, auf die Aner: 
Fennung individueller Sünde, auf bußfertige, gläubige Annahme 
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des Evangeliums gedrungen wird, fo ift es, als wenn der Feind 
feinen armen Gefangenen den füßen Troft, dag Mittel des Heils 
nicht gönnte; ehe fie noch mit einigem Ernſt angeredet, oder 
dringend ermahnt worden find, fcheinen fie zu fühlen, daß eine 
Lebensfrage zue Sprache kommen Fönnte, indem der alte Menfch, 
der noch fo kräftig iſt, erſt ſterben müßte, ehe fie auf einen red» 
lichen Glauben ſich einlaffen dürften. 

Doch auf dem allgemeinen Todtenfelde vegt ſich hie und 
da ein ſchlummerndes Gebein, gibt der Hoffnung des Erſtehens 
Raum, und flärft die Geduld des Hirten über die Heerde. 


Folgendes Beifpiel dürfte aud) anderen Brüdern unter ähns 
lichen Umftänden zur Ermunterung dienen, fonft aber doch zur 
Kenntniß des menfchlichen Herzens einen Beitrag liefern. 


Es war im erfien Fahre meiner geiftlichen Amtsführung, 
als ich einen bejahrten alten Mann wahrnahm, der, mit einer 
ländlichen Arbeit auf meinem Pfarrhofe befchäftigt, fich in hefti- 
gem Fluchen erging, weil er eben bei feiner Arbeit auf ein 
augenblickliches Hinderniß ftieß, oder vielleicht, weil er feit eini- 
gen Minuten diefer Gewohnheit nicht gefröhnt hatte. Ich ſchwieg 
damals, weil ich ihm unbemerft geblieben war, fein Vergehen 
nur in Gegenwart feines Sohnes hätte rügen Fönnen, und 
zu einer ſolchen Nüge auch eine befjere Gelegenheit wünfchens: 
werth fchien. 

Diefe bot ſich bald dar, indem der Alte, ein fehr fleißiger 
Sommunifant und Kirchengänger, fih durch feine Frau zur Comes 
munion mitanmelden ließ. Sc nahm die Meldung an, erfuchte 
aber, ohne eine befondere Abſicht zu verrathen, die Frau, ihren 
Mann doch in den nächſten Tagen noch felbf zu mie Fommen 
zu laſſen. Ein argwöhnifcher Blick, den die betrefene Alte auf 
mich warf, fehien indeß fchon zu verrathen, daß ich wohl ohne 
näher motivirte Einladung noch nicht grade auf den Beſuch des 
Mannes rechnen dürfte. Wirklich erfchien er weder jet, noch 
auch, da der Tag der Communion ſich näherte, auf eine wieder— 
holte Einladung durch die Magd, noch auch auf die gemeffenere 
Aufforderung durd) den Küſter. Jetzt war es Elar, daß der 
mißtrauifche Alte irgend eine Borhaltung argmwöhnte, und darum 
fich weigerte, zu dem Pfarrer zu Fommen. War es nun zuvor 
mißlich gewefen, in das Haus des Mannes zu gehen, um ihn 
in ſchwer zu vermeidender Gegenwart feiner Angehörigen zum 
Befferen zu führen, fo mußte dies jetzt völlig unmöglich erfcheinen. 
Die Stunde der Communion war inzwifchen auch nahe gefome 
men, und fo blieb denn bei der kläglichen Ohnmacht unferee 
Kirche, zum Heil ihrer Glieder irgend eine disciplinarifche Maaß⸗ 


regel zu nehmen, nichts übrig, als den trotzigen Alten nun ohne 
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weiteres, auf feine eigene Gefahr hin zum Mahl des Herrn 
zu laffen. 

Wohl aber Tief ich ihm nach einigen Tagen nun mit der 
Marnung zu mir befcheiden, daß ich ihn im Weigerungsfall als 
einen Widerfehlichen zur Beſtrafung anzeigen müſſe. Jet war 
jeder Vorwand befeitigt, er erſchien fogleich, aber zitternd vor 
Zorn und Ürger trat er in mein Zimmer. Ich drüdte ihm nun 
freundlich meine Freude darüber aus, daß er mir wenigſtens 
den Kummer erfpart, gegen ihn Flagbar werden zu müffen, aber 
auch mein Bedauern über feine bisherige Unbereitwilligfeit. Da 
unterbrach er mich mit wilder Haft: „Nun, Herr Prediger, und 
was habe ich denn gefoflt, und was wollen Sie denn von mir?“ 
Sch fuchte ihm mit aller Ruhe und Sanftmuth deutlich zu machen, 
wie id) ihm in feinem jeßigen aufgeregten Zuftande unmöglic, 
fagen Fönne, was ich ihm urfprünglid als Freund und Seel— 
forger mittheilen gewollt, wie ich dies mir für eine andere Zeit 
vorbehalten, jet ihn aber nur bitten und ermahnen müffe, Fünf: 
tighin die dem geiftlichen Vorfteher gebührende Achtung nicht zu 
vergeffen u. f. f. Dies aber feigerte den Zorn des grauen Alten 
faft bis zue Wuth, umd mit geballten Fäuften, die er mit Jung: 
Iingsfraft erhob, rief er: „Nie, fo fol ich nun alſo auch nicht 
einmal erfahren, wozu ich hieher habe kommen follen?" Dies 
war nun der Augenblid, in dem ich als ein fündiger Menſch 
dem anderen gegenüber ohne die Hülfe des Herrn hätte fallen, 
oder die Sünde des Mannes noch höher fleigern müffen. Aber 
der Herr half gnädig. Eine foldye Begegnung des empörten 
Alten traf mich ganz unvorbereitet, aber mit einer. Gelindigkeit, 
die aus meinem Herzen nicht entfprang, Fonnte ich ihm erwie— 
dern, ob er fich wohl vorftellen könne, daß ein jüngerer, durch) 
Leiden und Erfahrungen weniger erprobter Mann, wie ich, einem 
Greife mit grauem Haupt, wie ihm, der an den Thoren der 
Ewigkeit ftehe, anders, als mit Liebe, und mit der dem Alter 
gebührenden Ehrfurcht begegnen würde. Diefe wenigen Worte 
ſchon fihienen den alten Knecht des Zorned und der Sünde von 
feinen glühenden Ketten für den Augenblic ziemlich zu löſen; 
als ich aber weiter fprach und der Funke des Zufrauens, und 
damit wohl auch der Neue über fich felbft in feinem Herzen 
weiteren Eingang fand: fiche da zerfprang die harte Rinde deſſel— 
ben ganz; Thränen rollten über die zucenden Wangen des über 
das göftliche Zeichen der Liebe, das ach nicht mein armes 
Herz gab, — erſchrockenen Alten, und er rief aus: „Wie, oh, 
alſo wirklich, Here Prediger; alfo hatten Sie mic, alten Mann 
nicht ausfchelten wollen, daß ich einige Mal in der firengen 
Wintersfälte.in der Kirche gefehlt habe?” Hierüber entfchul- 
digte er fih nun weiter, und fügte dann hinzu, er habe hierüber 
Vorwürfe erwartet, und weil er denn ein fehr heißes Blut habe 
(hiebei geftifulirte er nochmals fehr anſchaulich mit der gefchloffe: 
nen Fauſt dicht vor meinem Geficht), fo habe er deswegen nicht 
fommen mögen. Er wurde nun fo offen und weich, daß ich 
zulegt Fein Bedenken trug, auf meine urfprüngliche Abficht zurück— 
zugehen, und ihn auf die Sünde des Fluchens aufmerffam zu 
machen. Mit gerührter Aufmerkſamkeit ließ er fich fagen, geftand 
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feine Sünde ein, und nahm die Ermahnung, das „Geheiliget 
werde dein Name!” Ffünftighin mit Buße und Glauben zu beten, 
damit er durch den Herrn von feiner böfen Gewohnheit und der 
Macht des Satans erlöft, die im zweiten Gebot verkün— 
dete Strafe des Wahrhaftigen nicht zu fürchten habe, 
bereitwillig hin. 

Rührend war es aber zu fehen, wie, als aller Grimm des 
troßigen Alten bewältigt, als die Eisrinde feines harten Herzens 
zerfchmolzen, und der böje Dämon des Mißtrauens gewichen 
war, er nun fanft und meich ward, wie ein Lamm, das bereit, 
für den Augenblick bereit war, ſich führen zu laffen wohin man 
wollte. Mit vielen Thränen geſtand er feine Unmwürdigfeit und 
Schwachheit überhaupt ein, und ſchied endlich mit der dringenden 
und herzlichen Bitte, daß ich ihn forthin öfter befuchen möchte. 

Iſt e8 mir nun zwar. bisher Teider nicht gelungen, den 
offenbar in das Herz des Alten gefallenen göttlichen Funken des 
neuen Lebens zur lebendigen Entwicelung zu bringen — gelänge 
es doch noch, und dürfte ich bis dahin Feine Schuld fragen, das 
von dem Herrn Gepflanzte nicht treu gepflegt suh haben! — ſo 
ergibt fich doch Folgendes hieraus: 

1. Auch unter der harten Schale eines in Sünden ver: 
härteten Herzens ruht noch die Empfänglichkeit für das Leben 
aus Gott. Selbſt der Widerfchein der göttlichen Liebe aus dem 
Herzen eines Gläubigen Fann jene durchbrechen, und den zon 
lichen Funken wecken. 

2. Wir dürfen alſo die Hoffnung für die Bekehrung eines 
Verlorenen auch unter den ungünſtigſten Umſtänden nicht auf— 
geben; fo nur die Gnade unſere Einwirkung leitet und begleitet. 
O daß wir nimmer müde würden, wir, die wir aus Gnaden 
felig geworden find, für das Heil der noch Verlorenen zu hoffen, 
zu bitten, zu arbeiten! 

3. Ein geringes Maaß der Sanftmuth und Liebe, welches 
der Herr dem gläubigen Arbeiter in feinem Weinberge mittheift, 
ift mächtig genug, ein ganzes Meer von Troß und Grimm zu 
befänftigen, das der Fürſt diefer Welt in dem Sklavenherzen 
eined Unmwicdergeborenen mit wilden Stürmen aͤufregt. „Der 
in uns, iſt größer, als der in der Welt!" „Ein Senfforn 
Glaube verfeßt Berge.” „Der Glaube (welcher Liebe, Demuth, 
Sanftmuth wirfet) ift der Sieg, der die Welt überwindet!" 

4. Der natürliche Menfch, auch der roh in groben Sünden 
febende, it immer geneigt, feire Sünde nur in Nebendingen zu 
fuchen, worüber dann das fchlafende Gewiſſen ſich Teicht durch 
einige todte Werke beruhiget und felbft verföhnt. Dennod aber 
möchte er ſelbſt in Hinficht jener jeder Erinnerung um jeden 
Preis entgehen, und fucht mit Augen voll Miftrauen jeder Ges 
fegenheit vorzubeugen, bei welcher feine Sünden fpeciell bezeichnet 
werden fünnten. Weil er feinen Schaden nod) lieb hat, fo ift 
ihm jede Andeutung auf deffen Heilung eben fo unbequem und 
verhaßt, als dem Wiedergeborenen, der gern in der Heiligung 
wachfen, und die Lehre feines Heilandes zieren möchte in allen 
Stüden, jede liebreiche Anfprache theuer und werth ift, ſollte fie 
auch den Schmerz der Buße mit aller Bitterkeit zur Folge haben. 
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Bei einem kirchlichen Zuſtand, welcher ein durchgreifendes 
Mirken und fpecielle Seelforge und Anfaffung fo ſehr erſchwert, 
und. grade bei gejunfenen Gemeinden, die deſſen am meiften 
bedürften, aus Ermangelung jedes disciplinarifchen Nachdruds 
beinahe unmöglich macht, muß jede ſich bietende Gelegenheit, die 
fehlafenden Gewiſſen zu wecken, und dem Herrn und ihrem Heil 
Seelen zu gewinnen, doppelt wahrgenommen werden. 

Als eine ſolche Gelegenheit fcheint fich auch die in unferem 
Staate geſetzlich feſtgeſtellte Gedäctnißfeier der Verſtor— 
benen oftmals zu bieten, und der Einf. erlaubt fi, auf die: 
felbe in dieſer Hinficht aufmerfjam zu machen. Ich will nicht 
auf die befondere Stimmung hinweiſen, welche eine, durch Ge: 
fang und Predigt angemeffen geleitete, Erinnerung an die Der: 
fiorbenen eines ganzen Kirchenjahrs anregt, auf die allgemeine 
Gelegenheit, die fich damit bietet, in fomit gerührte, empfängs 
ficher gefimmte Herzen den Samen des göttlichen Wortes zu 
fireuen, wie dies jeder aufmerffame Arbeiter in dem Weinberge 
des Herrn leicht wahrnimmt und benutzt. Sondern die mit 
jener. allgemeinen Gelegenheit wohl mehr oder weniger immer 
verbundene fpecielle: auf den Wandel der letzt Verſtorbenen und 


ihr Ende, theils im Ganzen, theils Kind fo viel möglich auch 


individualifirend, einzugehen — wollte ic) hiemit bezeichnen. Hie— 
durch werden nämlich nicht allein die nächften Angehörigen und 
Seidtragenden auf eine freiere, beftimmtere, und dod) bei Glimpf 
und Schimpf unanſtößigere Weiſe erwecklich angeſprochen werden 
können, als am Begräbnißtage ſelbſt, ſondern es kann durch der— 
gleichen ſpecielle Andeutungen und Beziehungen auch das Herz 
der nicht unmittelbar Betheiligten leicht auf tiefere Weiſe ergriffen 
werden; ſey es durch die angeregte Ahnung der Seligkeit, zu 
welcher ein entſchlafenes Glied der Gemeinde vorangegangen 
zu ſeyn ſcheint, und nach welcher ſo eine geheime Sehnſucht 
lebendig wird, oder auch durch die traurige Ungewißheit über 
Andere, deren Leben und Ende zu keinen beſtimmten Hoffnungen 
für ſie berechtigt, oder gar durch die, in ſehr vielen Fällen doch 
ſehr nahe liegende Ahnung der Verdammniß ſolcher, die ein 
offenkundig unbußfertiges Leben mit einem glaubensloſen Ende 
beſchloſſen. Sehr nahe liegt es immer auch dem leichtfertigeren, 
roheren Menſchen, ſich hier, wo es ſich nicht bloß um allgemeine 
Betrachtungen handelt, ſondern wo beſtimmte, in dem Kreiſe des 
nächſten Jahres und des Gemeindelebens ſich bewegende Ver— 
häftniffe zue Sprache kommen, dieſelben zu einer lebhaften 
Anfhauung zu bringen, fie auch wohl, mit Furcht oder mit 
Hoffnung, auf fich ſelbſt zu beziehen, und fo auf die wichtigfte 
Frage zu fommen: Was muß ic) thun, daß ic) felig werde? 
Sreilich wird hiebei der Geiſtliche mit vieler Demuth und 
Meisheit verfahren müffen, damit der Menſch, auch an heiliger 
Stätte, nicht zichte, da das Gericht Gottes if; damit er viel 
weniger dem richtenden Vorwitz Anderer Gelegenheit gebe; damit 
er nicht durch unzeitige oder unpaffende Beziehungen auf Todte 
fi) die Herzen der Lebenden entfremde, aber daß alle dieſe 
Folgen im Allgemeinen wohl zu vermeiden, und bie Bezie⸗ 
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hungen deſſenungeachtet ſpeciell zu nehmen find, um zu dem ge: 
dachten Zweck dienen, und erwecklich wirken zu können, iſt mir 
nicht zweifelhaft. 

Folgende Andeutungen mögen dies noch klarer machen. 

Der Einf. ſteht einer Landgemeinde von etwa 400 Seelen 
vor, davon der größere Theil ſich äußerlich zu Kirche und Gottes— 
dienft ordentlich Hält, fo daß die Gemeinde jährlih 600 — 700 
Sommunifanten zählt. Unter den neun im Iegten Kirchenjahr 
Verſtorbenen (darunter vier Kinder waren) befand ſich eine Frau, 
die ſich 353 Jahr gar nicht zur Communion, vielleicht auch nicht 
zur Kirche eingefunden hatte.*) Ich predigte nun am Gedächt— 
nißtage über Röm. 14, 7—9.: „Unfer feiner lebt ihm jelber, 
und Feiner flirbt ihm ſelber“ u. f. So pries ich im Eingang 
die Seligfeit des Chriſten, der dies von fich, des Geiſtlichen, 
der es von feiner Gemeinde mit Wahrheit bezeugen könne; regte 
dann die Frage an, wie fid) dagegen die Wirklichfeit im Ganzen 
und Einzelnen der Gemeinde und überhaupt verhalten möge, 
bezog jene Frage dann näher auf die Millionen der im legten 
Kirchenjahr Berftorbenen, und ging nun, mit einer feierlichen 
Schilderung der Sterblichkeit unferes Gefchlechts im Allgemeinen, 
auf die befonderen Verhältniffe der Gemeinde fo über. „Zwar 
hat unfere Gemeinde in dem verlaufenen Kirchenjahr weniger 
Todte zu beweinen gehabt. Noch, nicht ein Drittel fo viel, als 
im vorhergegangenen Kirchenjahre, haben wir in demfelben von 
uns fheiden fehen. Nur fünf Erwachfene hat uns der Tod ent: 
riffen, und außerdem vier zarte Kinderblumen abgepflüdt. Unter 
jenen Fann man von einigen rühmen, daß fie die Predigt und 
Gottes Wort nicht verachtet, gern gehört und gefernt haben. 
Gott, vor deffen Thron fie ſtehen, weiß, wie viel Frucht der 


) Jenes erfah ich aus einem alphabetifchen Verzeichniß aller Com— 
munionfähigen, welches ich vor einigen Jahren angelegt, und ſeitdem 
mit großem Nuten und leichter Mühe gebraucht habe. Jeder fich zur 
Communion Anmeldende erhält bei feinem Namen cin Zeichen, welches 
Jahr und Monat der Communion bezeichnet, und fo kann bon Zeit zu 
Zeit mit einem Blick überfehen werden, welches die füumigen Communi⸗ 
kanten in der Gemeinde ſind. Bei einem Hausbeſuch oder einer anderen 
paſſenden Gelegenheit werden nun die Säumigen erinnert, wobei der 
Geiſtliche wieder mindeſtens ſelbſt über die Verhinderungsgründe und den 
ſonſtigen Herzenszuſtand mancher Gemeindeglieder belehrt wird, aber auch 
wohl zu einer ganz ſpeciellen Seelſorge Gelegenheit findet. Dergleichen 
PVerzeichniffe find nun im Land- und Eleineren Stadtgemeinden tiberall 
mit leichter Mühe anzulegen, und diefe follte daher auch fein Arbeiter 
im Weinberge des Heren fchenen. Die einzige Schwierigkeit könnte bie 
ſelbſt in Kandgemeinden hie und da eingeriffene Unordnung bieten, nad) 
welcher die Communifanten ohne alle Anmeldung in der Veichtverfammzs 
fung erfcheinen, welche Unordnung da überall eine wahrhaft chatiiche 
Geftalt des Kirchenweſens befundet, wo auf die Beichte fogleich Predigt 
und Communion folgt. Sollten nicht alle Geiftliche, die bis— 
ber einem folhen Unwefen unterlagen, welches aud den 
Schatten und Schein einer geordneten Verwaltung der 
Saframente verläugnet, um ihres Gewiffens willen Alles 
auf gefeglihem Wege verfuchen, um die Behörden zur Ab⸗ 
ſtellung deſſelben zu bewegen? 
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Buße und Beſſerung es in ihrem Herzen für bie ewige Erndte 
getragen hat. Dagegen ift unter diefen Wenigen doc) eine Seele, 
welche, fo viel ich weiß, im den 3: Jahren meiner Arbeit 
in diefee Gemeinde auch nicht einmal den Tiſch des Herrn, 
vielleicht Faum einmal fein Haus gefucht hat. Ad, wird fie 
fiehen können vor dem Angeficht deffen, der nur Zorn und Rache— 
flammen hat für die, fo feine Gnade nicht ſuchen? — — Doch, 
m. Sh., fo nahe diefe Frage liegt beim Gedächtniß unferer Todten, 
beim Andenken an eine Seele, die bisher mit uns in diefer Gna— 
denzeit verbunden mar, welde die göttlihen Gnadenmittel jo 
beflagenswerther Weife vernachläffigt hat — wichtiger iſt für 
und, daß wir im Angedenfen der Todten uns felbft mahnen 
loffen, nicht uns, fondern dem Herrn” — u. f., worauf ic) nun 
zu Thema und Predigt überging. — £ 

Hiemit glaubt der Einf. feinen Gedanken hinlänglich ver- 
deutlicht zu haben. Daß derfelbe überall, und namentlich aud) 
in größeren Gemeinden, die mannichfachere Erfahrungen hergeben, 
auf eine fehr erwedliche, großartige und ergreifende Weile ver: 
wirkliche werden könne, ſcheint ihm unzweifelhaft. 


Nachrichten. 


(Neu-York.) Am allen volkreichen Städten hat ſich ein großer 
Theil der Bewohner felbft yon den chriftlichen Gnadenmitteln excommu— 
nicitt. Dies gefchiceht um fo leichter, wo, wie in Amerifa, nicht die 
ganze Einwohnerfchaft zu den Gemeinden gezählt wird, fondern die Gläu— 
bigen die Gemeinde und die Angeregten ‚deren Anhang bilden, bie Gleich 
gültigen und Gottlofen aber völlig draußen flehen. Die Unternehmung, 
ben geiftlich DVerwahrloften die Gnadenmittel nahe zu bringen, ift ein 
fprechender Beweis fir das Chriftentfum von Neu-Yorf und verdient 
von Seiten der Ehriften in unferen großen Städte alle Nacheiferung. 

Nach der genaueften Schäßung hat ſich ergeben, daß die ganze 
proteftantifche Bevölkerung von Neu York, welche den öffentlichen Gottes- 
dienft mehr oder minder regelmäßig befucht, 130,000 Seelen nicht über: 
ſteigt. So viel kommen heraus, wenn man auf jedes Bethaus 1,000 
Seelen rechnet. Katholifen und Juden mögen etwa 40,000 vorhanden 
feyn. Die Durchfchnittzahl der Seeleute, welche jährlich den Hafen 
befuchen, fol 20,000 feyn. Im Zahre 1833 landeten zu Neuz York 
allein 40,000 Auswanderer. Überdies find immer viele Beſucher und 
Reifende dafelbft, die feinen Antheil am chriftlichen Unterrichte nehmen. 
Die ganze Einwohnerfchaft beläuft ſich auf 240,000 Seelen, und kaum 
werden es weniger als 100,000 ſeyn, von allen Befenntniffen, welche 
von ben Anerbietungen des Heiles durch die gewöhnlichen Gnadenmittel 
nicht erreicht werben. Chriftliche Männer und Frauen haben biefen Zu: 
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ftand der Stadt in's Auge gefaßt, und in Verbindung mit Traktatver⸗ 
theilung ſchon viel ausgerichtet. Aus den Jahresberichten des Traftate 
vereines geht hervor, daß während der beiden legten Jahre nicht weniger 
als 381 Seelen zur Annahme der Gnade in Ehrifto bewogen worden 
find; 2,633 Kinder und Erwachfene wurden’in Sonntagsſchulen, Spiel⸗ 
ſchulen und Bibelflaffen gefammelt; 1,145 Familien, die feine Bibel 
hatten, damit verforgt; wenigſtens 2,000 AUnterfehriften für die Mäßig— 
feitsgefellfchaft gewonnen; einige Perſonen hatten den Handel mit geis 
ſtigen Getränfen aufgegeben und einige Trunfenbolde fich befehrtz Rück— 
fällige wurden zurückgerufen und Chriften zur Thätigfeit fiir die Cache 
des Herrn angeregt; Hausaltäre errichtet und in einigen Bezirken monats 
liche oder wöchentliche Betſtunden einen großen Theil des Jahres Hits 
durch gehalten; viele Arne und Kranfe mit den nöthigften Bedürfniſſen 
verfehen, während fie mit dem Himmelsbrodt zugleich genährt wurden; 
Viele zum Kirchenbefuche veranlaßt, welche die Kirche feit Jahren vers 
faffen hatten; und Fremdlinge, die den Gottesdienft vernachläffigten, weil 
fie nicht wußten, wohin fe fich wenden follten, zum Haufe Gottes ger 
faden, wurden regelmäßige Zuhörer und in manchen Fällen befehrt. 
Gottlofigfeit wurde mit Erfolg gerügt, Laſter beſchämt, die. Tugend 
erhoben. Die perfönliche Bemühung um die Seelen der Brüder 
zeigte ſich als das große Mittel, den Fürften ber Finfternig in diefer 
Stadt zu Überwinden. 

Während der Ausrichtung diefer Liebeswerfe erwarb man fich viele 
Erfahrungen. für fortgefeßte kräftigere Wirkſamkeit. Hauptſächlich ers 
kaunte man als nothwendig die Concentrirung der Beſtrebun— 
gen. Man verwandte alle Mühe hauptſächlich auf diejenigen Volks— 
flaffen und Werfonen, wo man fich den leichteften Erfolg verfprechen 
konnte. Während man Nienranden ausfchlof, zu welchem ein Teichter 
Zugang gewonnen werden fonnte, fo fah man doch vorzugemweife auf 
die Verwahrloften, Vernachläfitgten, Umfommenden, nach dem Worte 
des Herrn: Geht hinaus auf die Landſtraßen und an die Zäune und 
nöthiget fie hereinzufommen! Der Ausjchuß des Stadt-Traktatvereins 
hat den Befchluß gefaßt, einen treuen Prediger, beffen Zeit und Kraft 
diefem Geſchäft allein gewidmet, und welchem die oberfte Anfjicht tiber 
die Gefammtthätigfeit gegeben ift, in feinen Dienft zu nehmen. Durch 
Sffentlihe Vorträge von der Kanzel und andere geeignete Mittel, ſoll 
er in den Chriften das Gefühl der Wichtigkeit des Gegenftandes und 
ihrer perfönlichen Verpflichtung zu wecken fuchen. Außerdem fand man 
für jeden Bezirk einen Beamten erforderlich, der alle feine Zeit diefem 
Gefchäfte widme. In einem Bezirk hatte man die Wirffamfeit diefer 
Maafregel fchon Kennen gelernt; dort waren binnen zwölf Monaten 
ſechs und achtzig Bekehrungen vorgefallen, fat fo viel als in allen 
anderen Bezirken zufammen. Dieſer Agent fann als Armenprediger fris 
nes Viertels betrachtet werden. Er fchreibt den Erfolg nach dem gött— 
lichen Segen vorzliglich den Urfachen zu — bem perfönlichen Umgang 
mit den chriftlichen Arbeitern, um fie in der Treue zu ftärfen, den Bet: 
perfammlungen und häufigen Beſuchen ber Angeregten. Cine forgfäl- 
tige Erfüllung diefer Pflichten fordert ihren Mann ungetheilt. 

(Schluß folgt.) * 
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Über die Rehabilitation des Fleiſches 


Erſter Artikel. AM 

Die St. Simoniſten ſind verſchollen. Man hat ihre Dog— 
matik verlacht, weil das Capitel von der Gütergemeinſchaft darin 
enthalten war. Dieſes Dogma wollte der Welt in der gegen: 
wärtigen Glanzperiode des bürgerlichen Beſitzes und Ermerbes, 
in welcher Jeder das Seine fucht, nicht einleuchten. Erſt in 
einer wilden, verzweifelten Zeit, und im Gefolge anderer Simo— 
niſtiſchen Dogmen, könnte das genannte Dogma ſich verbrei- 
ten. Aber für ein anderes Simoniſtiſches Dogma mar dieſe 
Zeit gereifter, empfänglicher; nämlidy für die Lehre von der 
Kehabilitation des Fleiſches. Diefer antichriftliche Funke ift aus 
der Schule St. Simons übergefprungen in die Welt, und hat 
gezündet, zuerft in Harri Heine, dann durd ihn auf den 
Höhen des jungen Deutfchlands in den Köpfen einiger Wort: 
führer der funfelnden, neuen, Deutfchen Weltliteratur. 

Es ließ ſich erwarten, daß der Funfe diefes neuen Wahns 
zuerft bei Heine einfchlagen würde. Er war fo ganz dafür 
zugerüftet. Sein eigenes Fleiſch hatte er ſchon längſt wieder 
rehabilitirt. Schon längſt war ihm die Fleiſchesluſt nach dem 
Zeugniß ſeiner Schriften zur Maxime geworden; ſo bedurfte es 
alſo keiner großen Sinnesänderung bei ihm, bis ihm die Maxime 
zum Dogma wurde. Denn zuerſt kommt die unbewußte Luſt, 
das Fleiſch über den Geiſt zu erheben; dann kommt die Praxis, 
dann die Maxime, dann das Dogma. Es iſt die letzte Inſtanz 
des Böſen, daß ſich der Satan verkleidet in den Engel des 
Lichts, oder daß der Materialismus, der ſich in Voltaire gegen 
die Religion empörte, in Heine anfängt, ſich als Religion zu 
gebährden. Wenn die Gottlofigkeit in der Truggeftalt der Gött— 
lichkeit ſich ausgetobt hat als Lüge, als Antichriftenthum, dann 
kommt das Weltende, dann fommt der Herr mit Feuerflammen 
zur Rache über die Übelthäter. Doc) wir fnrachen von Heine, 
wie er nämlich fo geeignet gewefen fey, den Simoniftifchen Wahn 
von der Wiedereinfehung des Fleiſches in fic) aufzunehmen. Auch 
das qualificiete ihn befonders, daß er in den Wegen der Heu: 
chelei fo ganz bewandert ift, daß er die großen Worte des Ge- 
fühle, der Andacht, der Liebe und Ehrfurcht mächtig zu hand: 
haben, zu menden und zu drehen weiß, fo daß fie in fchillernden 
Übergängen vom Licht zur Finſterniß durch alle Farben fpielen 
und bald Gebet, bald Erftafe, bald Humot, bald Spott zu feyn 
ſcheinen, bis fie zulegt in teuflifche Läfterung, oder in ſchmutzi— 
gen Spaß oder gar in läppifchen Aberwig auslaufen. Schon 
in feinen älteren litterarifchen Produkten gibt er fi fo. Erſt 
reißt er eine Tanne aus Norwegs hohen Wäldern, und taucht 
fie in den glühenden Ätna, und ſchreibt den Namen feiner Ge: 


liebten mit Flammenfchrift an das Himmelszelt gleich einem 
romantifchen, fchöngeiftigen Halbgott, dann fchreibt er ihren Na— 
men aufs Butterbrodt, und frißt es hinunter gleich einem aber: 
wißigen hungrigen Wanderjuden. Er dichtet ein hohes — frei— 
(ih auch hohles — Lied auf das Sonnenherz Chriſti, und macht | 
dann eine Frahe daraus, indem er den armen Myſtiker verhöhnt, | 
daß er fo nicht dichten Fönne. Er nennt fid einen Ritter vom 
heiligen Geift in einem luſtigen Liede, das er einem Mädchen 
gewidmet hat, und nennt ſich alfo wahrfcheinlich im demagogi- 
ichen Bewußtſeyn, und vielleicht fchon in der Ahnung, daß er 
auf dem Wege fey, ein Ritter des Simoniftifchen Fleiſches zu 
werden. Kurz, Heine hat fo viel Frommes von fi) gegeben, 
ift in folhem Maaße Frömmler gewefen, daB das Eonverfationg- 
Lerifon der neueften Zeit und Literatur ihm den Schimpf anthut, 
von ihm zu fagen: er hat ein reines, flilles, frommes Gemüth. 
Auf diefes Kompliment möchte jedoch Heine wohl eine ähnliche 
Bemerkung zu machen haben, wie der alte Talleyrand den 
Lobſpruch einer Engländerin beantwortet haben fol. Diefe fagte 
ihm, man fände allgemein, daß er ein freues, biederes Ausfehn 
habe. Talleyrand entgegnetes Diefes Ausfehn hat mir vielleicht 
die Seefranfheit gegeben. Heine fährt auf den hohen Wogen 
der vielbewegten Zeit, die geiſtige Seefranfheit Fann ihm wider 
Willen mitunter ein frommes Geficht gegeben haben. Sehr viel 
diefes Ausdrucks iſt ja auch nicht nöthig, fo fcheint er dennoch) 
Ernſt genug zu haben, um auch von theologifchen Männern als 
eine hohe Auctorität in wiſſenſchaftlichen Streitfragen citirt zu 
werden, wie dies zum Beifpiel von Dr. Nöhr gefchehen iſt. 
Biel Frommes bedarf Heine nicht, um das Zleifh zu rehabi- 
litiren, nur die alte Richtung feines Lebens fortan durch einen 
zauberifchen Heiligenfchein zu verflären, um zu fingen: „Bott ift 
in unfern Lüften” — und vor den Lenden einer mebiceifchen 
Venus in Andacht zu verfinfen. 

Man darf fid) ebenfalls darüber nicht vermundern, daß 
Heine’s Wort von der Rehabilitation des Fleifches Feuer fängt 
in.dem jetzigen Gefchlecht, aud) in Deutfchland. Wie überhaupt 
der St. Simonismus, fo wird insbefondere die Lehre deffelben von 
der Seligfeit des Diesfeits, von der Alleinfeligfeit des Diesfeits, 
und fo auch im Befonderfien die Idee von der Berherrlihung 
des Fleiſches durch gewiffe Sätze der gegenwärtig dominirenden 
Philofophie begünſtigt. Der Spruch des Herrn: Ihr habt 
das ewige Leben, wird von diefer Philofophie fo accentuirt, daß 
er ungefähr den Sinn geben muß: She werdet das ewige 
Leben — jenfeits — nicht haben. Doch hat ein ehrmürdiger 
Schüler Hegel’s den Ausdrud der Schule über die jenfeitige 
Zufunft meifterhaft verbeffert. Auch ift das Syſtem durd einen 
gewiffen fittlichen Ernft von frivolen Lehren eines ſchlechten Pan⸗ 
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theismus unterfchieden. Aber wenn auch der Sinn und die 
Richtung diefer Schule mehr oder weniger verfchieden ift von 
dem, was die Simoniftifchen Weltfinder wollen, fo ift doch die 
Betonung des Diesfeitigen hier und dorf diefelbe. Und mas 
die Philofophen lehren, das verficht die Welt überhaupt am lieb: 
ften vermittelft der Sympathie, durch den Anklang. Sie nimmt 
die Klänge herüber, und deutet fie auf ihre Weife. Oder fie 
bat fchon vielmehr gleichzeitig den Klang, während der Philofoph 
feiner Zeit das Wort fpricht. In ihre hat ſich der Weltgedanfe, 
der fich in der Philofophie entwicelt hat bis zum Begriff, mit- 
entwicelt bis zum Traum, zur Ahnung; fie ift mit herange— 
wachfen zum Berftändniß und noch mehr zum Mißverſtändniß 
eines folchen Gedanfens. Die Zeitgenoffen haben eine Stim- 
mung für die Stimmen der Zeitführer. Und in die Stimmung 
einer Zeit dringt nicht bloß das rechte Wort hinein, das ihr 
zu ihrer Neformation von Gott beſtimmt ift, fondern auch die 
Karrifatur des rechten Wortes, das der wahren Zeitparole fo 
ähnlich Tautet, wie das Wort Götze dem Worte Gott, und von 
Taufenden für die wahre Parole genommen wird. Das machte 
den Bauernfrieg in der Neformationszeit. Und infofern, als 
die gegenwärtige Zeit den Beruf hat, zu dem chriftlichen Be: 
griff und Genuß der Gegenwart zu fommen, zur Berflärung 
der Erfcheinung, zur Veredlung der Sinnlichfeit, zur Heiligung 
der Welt, der Kunft, der Induftrie, des bürgerlichen Lebens, 
kann man wohl jagen: St. Simon ift der Thomas Münzer, 
Heine it der Knipperdolling unferer Tage, und Börne, dem 
auch feine erfte Taufe leid ift, gebährdet ſich wenigftens eben fo 
fürchterlich und radikal, wie das Haupt der Wiedertäufer in 
Münfter wüthete, wo man auch ſchon meiland vermittelft der 
Gütergemeinfchaft und Vielweiberei das Fleisch rehabilitirt hatte. 
Die Gegenwart ift reif für ſolche Ideen reinen Sinnes, wie 
fie, mißföemig und zum Argen verdreht, ihr jet verfündigt 
werden. Darum findet Heine fo vielen Anklang, auch in 
Deutfchland. 

Dazu kommt die äußerliche, finnlihe Richtung, welche zu: 
gleich in der gebildeten Welt immer mehr zunimmt. Wir leben 
in einer fchönen Segenszeit, in einer herrlichen Friedengzeit, 
wofür man Gott Danfjagung und Rob opfern follte in großen 
Kreifen. Aber man nimmt den hohen Segen meift gedanfenlos 
mit ſianlichem Behagen hin. Die Genußfucht, der Zerfireuungs: 
trieb, der Weltfinn und fleifchlihes Sinnen und Beginnen nimmt 
reißend überhand. Bei alle dem aber will man nod) nicht gemein 
werden, fondern hod) bleiben. Man will fchlafen und zugleich 
denken, Kartenfpielen und zugleich philofophiren, ausfchweifen und 
zugleich religiös feyn. Man will tieffinnig und tiefſinnlich zu— 
gleich feyn, oder fluchen und beten in einem Athemzuge, wie 
denn diefe letztere Combination: fluchen und beten durcheinander, 
eine fiehende Redensart der jungen Weltſöhne ift, auch in der 
Madonna von Theodor Mundt. Darum findet Heine, der 
nun als Apoftel der St. Simoniſtiſchen Lehre von der Wieder— 
einfegung des Fleiſches, bereits die dritte Religion hat, und info: 
fern die vierte, als er den Weltgedanfen St. Simons für ſei— 
nen eigenen Harri-⸗Heineſchen Weltgedanfen ausgibt — er findet 
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jegt eine Gemeinde von rehabilitirtem Fleifh, oder auch von 
jungen Weltfindern in Deutjchland, wie er fonft immer ſchon 
feine Verehrer und verehrende Leferinnen in Deutfchland hatte. 
Wir können aber nicht umhin, darauf zurüdzufommen, daß 
die Lehre von der Nehabilitation des Fleifches als ein Simoni- 
fifches Dogma zu betrachten fey. Im St. Simonismus über: 
haupt liegen alle die einzelnen Irrlehren zuſammen, welche eine 
Macht haben Über die Kinder diefer Zeit, weil fie Fräftige Lügen 
find. Kräftige Lügen, die einen ſolchen hinreißenden Zauber 
haben, daß nur unter der Bewahrung des heiligen Geiftes felbft 
die Auserwählten ihnen widerſtehen Fünnen, das find Irrlehren, 
die mit Macht wirken fönnen, weil fie erfilich den Schein der 
Wahrheit haben, weil fie zweitens den Sympathieen ihrer Zeit 
entfprechen, weil fie drittens durch ihren Zufammenhang einander 
verſtärken, und zu einer poetifch gewaltigen Anfchauung ineinander 
verfließen, und weil fie viertens ſich thatfräftiger, geiftreicher 
Weltfinder, verwegener Organe bemächtigen, um durch diefe, 
durch diefe Wolfen von Windwirbel umgetrieben, durch diefe 
zerfiörenden Wind- und Wafferhofen — f. 2 Petr. 2. — melde 
veden ſtolze Worte, da nichts hinter ift, und Anderen Freiheit 
verheißen, da fie felbft Knechte des Verderbens find, um durch 
diefe geifteichen, begeifterten Bileamiten und Söhne Bofors erft 
über das Volk des Herrn, die Chriftenheit, geflügelte Segens— 
worte und Lobfprüche auszurufen, und dann hinterher Taufende 
diefes Volkes zue Unzucht zu verführen und in's Verderben zu 
ffürzen. Diefe Merkmale der Fräftigen Lüge hat der &t. Si— 
monismus befonderd in feinem Grundprineip, nämlich in dem 
gemeinen, praftifchen Pantheismus, den er verfündigt. „Alles 
if Gott, Alles iſt göttlich." Wie das anflinge in unferer Zeit, 
wie das auch in feinen entwickelten, einzelnen Lehren mehr oder 
weniger anflinge, wie es im Scheine der Wahrheit ſchimmert, 
die Ahnungen der Zeit bewegt, den Erwartungen der Kirche 
chriſtlich zu entfprechen fcheint, und antichriftlich voiderfpricht: das 
Alles Fann hier im Einzelnen nicht ausführlich gezeigt werden. 
Nennen wir nur eins, die Induſtrie. Die Induſtrie iſt nach) 
dem St. Simonismus ein Leben und Treiben im Göttlichen, 
ein Goftesdienft zur Beförderung der menfchlichen Glückſeligkeit. 
Diefe Lehre hat den Schein der Wahrheit, denn das Geſchaffene 
iſt von Gott, und der Beruf des Menſchen zu Schaffen in dem 
Geſchaffenen iſt auch von Gott, ſeine Kraft, ſein Kunſtſinn, ſeine 
Erfindung und feine Leiſtung iſt Gottes Segen, und jedes Ges 
häft des Menfchen fol Gottesdienft werden, indem er es thut - 
im Gehorfam, mit feierndem Gemüt), in Menfchenliebe zum 
Beten der Gefellfchaft, und genalı befehen im Dienfte des Reis 
ches Gottes, dem auch die Kultur und der Wohlftand dienend 
untergeordnet if. So lehrt Chriftus wirken, fo bat er feine 
Sifcher als Auserwählte — Adliche nad) dem Geiſte — behan- 
deft, fo gebietet Paulus: Alles, was ihr thut, das thut zu Gottes 
Ehre, md fo verfloß den-erften Chriften Feiertag und Merkel: 
tag, Gebet und Arbeit, fo wie Abendmahl und Liebesmahl oder 
Feſtgelag auf der Höhe ihres heiligen Geiſteslebens in ins, 
In der apofiolifchen Gemeinde war die Arbeit wahrhaft Gottes: 
dienft, und in der Vollendung des Reiches Gottes auf Erden 
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wird fie ebenfalls Feier feyn. Die Kultur wird Kultus werben. 
Das aber wird fie alsdann, wenn fie ganz durch Gebet geheir 
ligt und durch Herzensruhe zur Feier gemacht und rein aufge: 
gangen iſt im Zwecke der Gottes: und Menfchenliebe. Das 
will ber St. Simoniemus nicht, er hat nur den Schein diefer 
Wahrheit, weil er die heiligende Kraft des Gebete, bie Her: 
zensfeier aus ber Wicdergeburt, das Reich Chriſti, und bie 
Zwecke Chriſti, dem auch diefes Weltgebiet dienfibar werden 
fol, nicht anerfennt, meil er im Gegentheil anticheiftlic, den 
Früchten des Geiftes Gottes die Früchte vom bundbebänderten 
Baume der Induſtrie entgegenfegt, und der Welt ihre Beſeli— 
gung verheißt in dem mas fie wirken, oder durch ihre Maſchi— 
nen bewirken wird. Aber auch diefer Schein der Wahrheit 
fpricht die Sympathieen der Zeit mächtig an. Die Jnduſtrie 
mit ihren großen Hebeln, mit ihren Eifenbahnen und Dampf- 
maſchinen ift die Liebe, das Gefpräch, der Traum und bas Merf 
diefer Zeit. Sie wird von der Zeit bewundert ale eine hohe 
Zauberin, die auf Eifenbahnen faufend durch bie Länder fliegt, 
die am Ruder der Dampffchiffe feiernd fchwebt, und Lords und 
Ladys, und alle Gentlemen und das ganze gentile, geiftreiche 
Gefchlecht feenhaft verfeßt in das neue romantifche Land und 
Leben. &o ift fie eine holde, lichte Zauberin, warum denn nicht 
eine Göttin? Sie ift die Poefie diefer Zeit, wie beinahe denn 
ihre Religion! Neulich wurde eine Eifenbahn in Belgien ein- 
geweiht, und dabei eine feierliche Nede gehalten; die religiöfen 
Anklänge dieſes Sinnes waren wohl aus ihr herauszufühlen. 
So hängt aber das Dogma von der Induſtrie mit allen Dog- 
men von der diesfeitigen, himmlifchen Lebensherrlichfeit zufammen, 
und hat dadurdy feine dritte Macht. Seine vierte hat es in 
dem Genie St. Simons und feiner Schüler, und wird fie 
wohl außer der Schule noch finden. Für diefe Parthie der 
neuen Religion wird Heine weniger thun, denn im Grunde 
bleibt Arbeit doch immer Arbeit; er hat die Verbreitung der 
Lehre von der Nehabilitation des Fleiſches auf fih genommen. 


Die Wiedereinfeher des Fleifches lagen das Chriſtenthum 
an, es habe dem Zleifche Unrecht gethan, habe das Fleifch in 
feinen Rechten gefränft. Die finnlihe Natur, behaupten fie, 
ſey überhaupt in ihrer Ehre, ihren Rechten und Bedürfniffen 
durch das Chriſtenthum unterdrüdt worden, namentlich fey der 
Genuß der finnlichen Liebe behaftet worden mit unmürdiger 
Schmach. Diefe Auflage wäre nicht ganz ungegründet, wenn 
fie an fich gehörig Flar geftellt, bedingt und erleuchtet, nur gegen 
Mifbildungen des chriftlichen Lebens erhoben würde, oder wenn 
das Monchsthum, oder auch die hrifliche Asfefe überhaupt, wie 
fie geſchichtlich oft geübt worden, eins und daffelbe wäre mit 
dem Chriftenthum felber in feinen reinen Quellen, Nrincipien, 
Wirkungen und Bildungen. Go mie weiland Boltaire, fo 
machen jegt die St. Simoniften und ihre Weltjünger, oder bie 
Propheten ber jungen Welt, alles das dem Ehriftenthum zum 
Vorwurf, was dem Katholicismus, insbefondere dem Mönchs— 
thum zur Laſt fällt. Und es gehört auch diefer Kunſtgriff, dieſe 
dreifte und vielgelingende Verläumdung mit zu dem Begriff der 
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Fräftigen Lüge, und muß als fünftes Merkmal zu denen gezählt 
werden, die wir oben bezeichnet haben. 

Es iſt etwas Wahres daran, daß die finnlihe Menfchen: 
natur innerhalb der chriftlichen Kirche in ihren Nechten mannich— 
fach gefränft worden ift, zunächft durch überfpannte, fch wärme: 
rifche Meinungen, dann durch trübe, Iebensfeindliche Asceten 
und ihre Terminologie, am beftimmteften durc, das Mönchsthum, 
welches, von diefer Seite betrachtet, in den Flagellanten feinen 
Gipfelpunft erreichte. Die chriſtliche Glaubenslehre ftellte fich 
zwar dem Manichäismus, welcher die Materie als das Böſe 
betrachtete, mit entſchiedener Feindſchaft entgegen, ſie beſtritt und 
überwand ihn — was die Rehabilitatoren des Fleiſches wohl 
nicht vermocht hätten — aber in manchen Theologen, und in 
manchen Produkten bfieb nach diefem fiegreichen Ningen eine 
geroiffe, manichäifche Tinktur zurück, welche die chriftliche Welt: 
anficht verdunfelte, Die chriftliche Ascetik hat mannichfach einen 
dunfelzernften Charakter, der fehauerlich war nicht nur für das 
Leben in üppiger Fleifchestuft, fondern auch für das unbefangene, 
heitere, erlaubte Sinnenleben, angenommen; fe hat zu viel ver: 
boten, zu viel gewarnt, zu viel geftraft in einzelnen Zeugen und 
Zeiten. Der Irrthum, daß Chelofigfeit eine höhere Stufe der 
Heiligkeit fen, war fchon früh in der Kirche mächtig. Der Wahn, 
daß im Faften ein religiöfes DVerdienft liege, war mit ihm ver— 
bunden. Und fo hingen mehrere Zrrthümer zufammen, die fich 
in chriſtlicher Askeſe melancholifch geftalteten. Wenn man die 
Quellen diefer Irrthümer und Berfehrtheiten zu erforfchen fucht, 
fo ſtößt man auf eine Menge derfelben, die ganz in dem Grunde 
des allgemeinen, natürlichen Menfchenlebens liegen, in der ſündi⸗ 
gen Menſchennatur, in dem allgemeinen ſittlichen Streben unſeres 
Geſchlechts, in der vorchriſtlichen und außerchriſtlichen Philoſo— 
phie, und in dem Verhalten der Welt gegen die Kirche. Es 
gehört Heineſche Gelehrſamkeit dazu, um das Mönchsthum als 
ein Produkt des Chriſtenthums zu betrachten, ohne an Eſſener, 
Therapeuten, Faire und Derwiſche zu denken. Wenn das Chri⸗ 
ftenthum Luft zur Möncherei hatte, warum hat Jeſus mit ſei— 
nen Jüngern die” Effener nicht aufgefucht? Trotz dem, daß das 
Mönchsthum eine Kränkung der finnlihen Menfchennatur in 
ihren Nechten if, muß man es dennoch betrachten als ein rohes 
Ringen des gefallenen Menfchengeiftes, frei zu werden aus den 
Banden des Fleifches. Er feht der furchtbaren Übermacht der 
fündlich üppigen Sinnlichkeit, in der Angft des Berderbens unter 
ihrem Druck, die Überwucht einer todesernften Feindfchaft ent: 
gegen, und unterdrückt in ſchwärmeriſcher Anftrengung feinen Uns 
terdrücker, weil er fich nicht anders zu retten weiß. Geiſt und 
Fleiſch find in einen fo tiefen Zwiefpalt verfunken, und über den 
Zwiefpalt hat ſich eine ſolche Finfterniß ergoffen, und in dieſer 
Finfterniß iſt das Fleisch in folchem Maafe des Geiftes Thrann 
geworden, daß man es ganz natürlich finden muß, wenn endlic) 
der Geift wie ein Nafender in der Erinnerung an feinen Adel, 
die Fleifchesbande zerreißt, und nun im Zornesfchwindel fid) an 
dem Fleiſche vergreift, und ausruft: Einer von uns muß fallen! 
Das ift das Mönchsthum; plumpe Nothwehr des Menfchens 
geiftes gegen die Übermacht der Zleifchestuft, die ihn in feiner 
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Hnechtſchaſt ganz verderben wollte, das Wüthen des Sflaven, 
der feine Kette bricht, die terroriftifche Freiheitsperiode. Vielleicht 
gelingt es uns, durch diefes Gleichniß die Demagogen mit dem 
Mönchsthum felbft zu befreunden. Man Fönnte ihnen zurufen: 
Habt doch Mitleid mit dem armen, überall gefeffelten, unter: 
drücken Menfchengeifte! Schauet eudy um bei den Völkern auf 
dem Kreife des Erdbodens, fehlt nicht beinahe überall noch die 
Siehabilitation des Geiftes? Nehabilitirt erſt den Geift bei den 
Muhamedanern, bei den Zuden, bei den Heiden bei den Pari- 
fern. Und wo ihr die Ausbrüce des Geiftes Findet, wo er in 
einem einfamen Klofter, in einer ascetifchen Geſellſchaft, in einem 
Gebetsfämmerchen feine Freiheitsfefte feiert, ein Treier, der dem 
Fleiſch weh thut, etwa gegen taufend Fleifchesfnechte gerechnet, 
da feyd nicht gleich als die Gensd’armerie der Fleifchesmacht 
hinter dem Geifte her, um ihn mit dem Zleifche auf einen Fuß 
vepublifanifcher Gleichheit zu fegen, die ihm immer wieder zur 
Knechtfchaft ausfchlagen muß. Feinde der Knechtfchaft, rehabili- 
tirt den Geift erfi, dann das Fleifch! Der Geift ifk freilich 
von Adel, aber laßt ihn um deswillen nicht Knecht feyn, helft 
ihm zur Freiheit, fo wird ſich's mit dem Adel wohl geben. Wie 
nun alfo Möncherei in der Menfchenmwelt entfiehen konnte und 
mußte, haben wir angedeutet. Wie aber diefer Mönchsfinn auch 
in die chrifilihe Kirche eindringen Fonnte, eben fo wohl wie 
“andere Elemente des Heidenthums, hierarchifche, mythologifche 
und dergleichen, das bedarf Feiner Nachweifung. Bon dem Ein: 
fiuß der Philofophie, namentlich) des Manichäismus, auf die 
chriftlihe Ethif, fprachen wir oben. Doch war es befonders 
auch die Welt, die lebensfrohe, unfchuldige, heitere Welt, welche 
die Ehriften mit den Einöden und Klöftern befreundete. Nero, 
der romantifche Zitterfpieler, verbrannte das Fleifch der Chriften. 
Sie waren heilig froh bei heiteren Liebesmahlen und fanden 
unendlich höher in der wahren Kunft, das Leben rein zu genie: 
fen, als diefe Wiedereinfeger des Fleiſches. Sie fangen Lob: 
gefänge auf Ehriftum, denn fie glaubten an die Offenbarung 
Gottes im Fleifhe. Sie fangen Lobgefänge bei ihrer Abend: 
mahlsfeier, denn im Brodt und Wein genoffen fie geifilich das 
Fleiſch Chriſti, und mit feinem Leibe, mit feinem Blute empfin- 
gen fie feinen Geift. Sie fangen Lobgefänge auf den Gräbern, 
denn fie glaubten an die Auferftehung, an eine ewige Herrlich: 
keit des Fleiſches. 


Wir ſind zu dieſem Werke getrieben durch Erwägung der Verdorbenheit, 
Sittenloſigkeit und des ewigen Verderbens, in welches die Menſchen 
durch Ausſchluß von den chriſtlichen Gnaden zuletzt geſtlirzt werden. 
Wo die Zügel der Schrift nicht angelegt ſind, da brechen die natürlichen 
Laſter des menſchlichen Herzens hervor und tragen Früchte. Laßt die 
5,687 vergangenes Jahr hier nach Bridewell eingebrachten Menſchen; 
laßt die 2075 am Sonntage geöffneten Grogbuden, jede mit ihrer Schaar 
Trinker, die einem frühzeitigen Tode und der Kelter des Zornes Gottes 
entgegenreifen; laßt die Gefängniſſe und Siechenhäuſer, die Wohnorte 
freſſender Gewiſſensbiſſez laßt die Winkel, die in der Schrift Wege zur 
Hölle und die Höhlen der Zuft und der Oraufamfeit, die fchon auf 
Erden nachdrücklicher Weiſe „„Höllen““ heißen, laßt die Abgründe der 
Verzweiflung ihre Stimme erheben. Alle die ohne chriftlichen Unterricht 
find, reifen in demfelben furchtbaren Strudel. Taufende find ſchon zu, 
meit gegangen, um zurlicgeholt zu werden. In einer Welt voll Zeugniß 
haben fie fich felbft im dem Nebel der Verzweiflung gehlillt. Aber fiir 
Andere ift noch Hoffnung vorhanden. Chrijten, eilet — rettet dag 
fallende Schlachtopfer aus der Flamme. . 

„Zu dieſem Werfe find mir ferner durch ben Einfluß getrieben, den 
unfer Beifpiel allgemein auf das Land ausüben fann. In den Wereinigs, 
ten Staaten find viele Millionen, die gleich den Verwahrloften unferer 
Stadt, den Unterricht im Chriftenthum entbehren und auf die Treue der 
Ehriften angemwiefen find. Durch unfere früheren Bemühungen in dieſem 
Felde ift ein günſtiger Eindruck auf die öffentliche Stimmung gemacht 
und der allgemeinen frommen Theilnahme ein Antrieb gegeben worden. 
Wir dürften noch herrlichere Erfolge hoffen, wenn der vorgefchlagene 
Plan eine geneigte und bereitwillige Aufnahme fände, wenn die Chriften 
von Neu-York fich mit Herz und Hand verbinden, das Werk vorwärtg 
zu treiben. Das letzte Gebet des Herrn für feine Zlinger iſt im gegene 
wärtigen Falle anwendbar, „„daß fie vollendet feyen in eins und die 
Welt erkenne, daß du mich gefandt haſt.“ ChHriftliche Vereinis 
gung (union) in dem Werfe ift Alles, was nöthig ift. Mögen die 
Kirchen allefammt durch Thaten und Gebete die Sprache der Beiftime 
mung fprechen, ſo ift die Sache gefchehen. * 

„Auf die Traktatfache, ale Mittel zur Verbreitung des Evange⸗ 
liums, nicht allein in unſerer Stadt und in unſerem Lande, ſondern 
über die ganze Erde hin, ſollte in gegenwärtiger Zeit die Aufmerkſamkeit 
der chriſtlichen Welt beſonders gerichtet ſeyn. Ohne Zweifel iſt die 
Preſſe in der Hand chriſtlicher Arbeiter ein mächtiges Werkzeug Gottes 
zur Bekanntmachung des Evangeliums bis an der Erde Außerfte Grünen. 
Wie fünnen wir unſere Theilnahme an der Traftatfache beffer zeigen, 
oder ihr mehr Nachdruck geben, als wenn wir die vorgefchlagene herrs 
liche Unternehmung befördern? 

„Mit ernftlichem Gebet zu Gott um feinen Segen ift jeßt bie 
Sache feierlich vor unfere Brüder, die Chriften von NeuzYorf, gebracht, 
Gott hat in feiner Weisheit ung mit reichlichen Mitteln verfehen, dieſe 
und andere Umbildungsanſtalten zu halten. Er hat dieſe Stadt zu einem 
großen Handelsmittelpunkte für jeden Theil der Erde gemacht, und wäh— 
rend fich Menfchen vom Oſten und vom MWeften, vom Norden und vom 
Süden zu ung ſammeln, um ihren Aufenthalt bet ung zu nehmen, 
ift fein Auftrag an ung, denen, die Freiheit an enern Geftaden fuchen, 
theilet die beffere Freiheit mit, durch welche Chriftus fein Volk frei 
macht. — Im Auftrag. des Ausfchuffes des Neu-Yorker Stadt: Traktats 
vereins H. Lewis, Vorſtandz I. F. Nobinfon, T. 2. Mafon, 
Sefretäre. Neu-York den 20. Dftober 1834." 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Neu-York.) (Schluß.) Die Koſten für einen ſolchen Ober: 
beamten und für die Bezirksbeamten berechnete man auf 10,000 Dollar 
jährlich. Wahrlich, ein großer Zweck mit geringen Mitteln zu erreichen! 
Der Neu-Yorker Stadt-Traktatverein redet zu feinen Mitbtrgern in 
einer Einladung zum Beitritt folgendermaßen: „Welcher Chriſt ſollte 
nicht in Gebeten und Beiſteuern dem Plane Kraft verleihen? Welcher 
Chriſt wird ſeine Seele des Segens berauben, auf dieſe Weiſe 
perſbnlich für das Heil der um ung hinſterbenden Tauſende zu arbeiten? 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Dehmigfe. (Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1835. 


Mittwoch den 12. Auguſt. 


JR 64. 


Über die Rehabilitation des Fleiſches. 
(Schluß.) 


Da kamen die Weltkinder, die Söhne des alten Noms und 
des alten Zerufalems, die Kinder der alten Babel, und tödteten, 
und mwürgten, und verjagten diefe Kinder der neuen Welt — 
nicht der jungen Welt, 
die Erben der neuen Welt von ihren Liebesmahlen und Lob: 
gefängen auf. Sie fchidten ihre Madonnen aus, um chriſt⸗ 
liche Zünglinge im Kerfer zur Unzucht und zum Abfall zu reizen. 


Gefeffelt, verfiüinmelt, enthauptet und verbrannt murden die 


Einen, verfchüchtert, in die Höhlen gedrängt, in die Tiefen ver: 
jagt wurden die Anderen. Da überfchlih ein melancholiſcher, 


meltfeindlicher Zug allmählig die heitere, lichte Stirn der erha: 
Die äußere Kirche 


benen Zungfrau, der chriſtlichen Gemeinde. 
(nicht die innere) Fam nämlich unter folchen Drangfalen dazu, 
daß fie den rechten Begriff des Wortes Welt zur Hälfte verlor. 


Die, Welt, welche Gott geſchaffen hat, und aud) die Welt, 
welche Gott geliebt hat, aljo, daß er feinen eingeborenen Sohn 
für ſie dahin gab, trat ihr zurüd hinter eine Welt, von melcher 


fie mit Paulus jagen mußte: Die Welt ift mir gefreugigt, und 
ich. bin ihr gekreuzigt. Die Preuzigende und darum für fie gefreu: 
zigte Welt: das war nun fo vorherrfhend ihr Weltbegriff, daß 
aus. diefem Übergewicht bis auf unfere Zeit das Mönchsthum 
ſich ſtets erfrifchen, und die Weife und Sprad)e der chriftlichen 
Asfefe häufig eine herbe Beimiihung erhalten Fonnte. Man 
muß aber auch bei diefer Gelegenheit bedenfen, daß die ganze 
Tiefe der chriſtlichen Wahrheit mit hineingelegt ift in die bibli- 
ihen Wortes: Welt, Fleiſch, Kreuz, Tod, Leben und ähn- 
liche. - Diefe, fchweren Worte Fünnen von Unerleuchteten nic)t 
verftanden werden, wenigflens nur von weiten und in Baufch 
und Bogen, unverftändig verftanden werden, fo, daß die Feinde 
des Chriſtenthums ſtets in dem Wahne bleiben, chriftliche Welt: 
abjagung und mönchiſche Weltabfagung fey im Grunde eins und 
daffelbe. Darum werden diefe Worte auch in der chrifilichen 
Gemeinde vielfältig mißverftanden, und demzufolge entfichen denn 
auch Mißbildungen der Weltentfagung oder der Herrfchaft über 
das Fleiſch. Sie werden freilich von redlichen, Chriften in jeder 
Zeitperiode verftanden in dem Maaße, als diefe Periode fchon 
zu ihrem DVerfländniß überhaupt gereift oder berufen iſt. Und 
fo entwidelt, vertieft, berichtigt und verflärt ſich das Verſtändniß 
dieſer Worte durch die Zeiten fort und fort, bis man endlich auf 
den tiefften Grund des Weltbegriff3 in allen Variationen Fommt, 
und zudem mit Augen fieht, wie die antichrifiliche Welt in den 


Abgrund verfinft, und die chrifiliche Kirche zur neuen, Welt ſich 


geftaltet. Es if alfo etwas Wahres daran, daB in der chrifk: 


Die Söhne der alten Babel jchredten 


lichen Tradition noch Mißverftändniffe liegen über Welt, Fleiſch, 
Sinnlichkeit, diesfeitiges Leben, die der Geift der Wahrheit auf: 
löfen muß. 
Daß die menſchliche Sinnlichfeit mit ihren Trieben und 
Bedürfniffen an und für ſich rein if, von Gott erfchaffen; daß 
die Erfcheinung des inneren Menfchen in der Geftalt der Sinn- 
lichfeit Reine Erniedrigung, Feine Einferferung ift, fondern gottes⸗ 
würdig, menſchenwürdig, eine edle Manifeſtation des Geiſtes; 
daß es einen paradieſiſch reinen Lebensgenuß gegeben habe, und 
einen chriſtlich geheiligten Genuß des ganzen Menſchendaſeyns 
geben müſſe; daß auch der ſinnliche Genuß an ſich zu adeln, 
das diesſeitige Leben zu würdigen, mit einem Wort, das Fleiſch 
zu verklären ſey, daß das Außenleben als Schönheit berufen fey 
zum Reiche Gottes, aus dem dieſer die Wahrheit ſchweſterlich 
entgegenkommt: dieſe Lehren ſind zwar immer aus der inneren 
Kirche Chriſti in die äußere hereingeſprochen worden, oft aber 
kleinlaut genug. Und wenn man ſie in abgeſchloſſener Einſei⸗ 
tigleit auch überlaut verkündigen kann, ſo daß ſie nachtheilig wir⸗ 
ken, ſo iſt es doch an der Zeit, daß ſie von der chriſtlichen Ethik 
weiter begründet und ausgebildet, von chriſtlicher Poefie darge: 
ſtellt, im cheiftlichen Leben gewürdigt und anerkannt, ja daß fie 
auch gegen manihäifche oder pietiftiiche Kränfungen vertheidige 
werden. Es ınuß gefagt werden, daß die Leibeegeftalt ein Seelen: 
bild ift, und darum berufen ift, durch Wiedergeburt und Erneues 
rung des Geiſtes zum Ebenbilde Gottes, ein Gottesbild zu 
werden. Die Erfcheinung des Menfchen muß bedeutfam werben, 
und wie der Sündenfall eine Verhüllung des Menfchenbildes 
nothwendig gemacht hat, und das Verderben der Sünde fie 
immer nod) nothwendig macht, fo muß fefigehalten werden, daß 
die Schönheit der Menfchengefialt um ihrer verwirrenden Macht 
willen in die Hüllen der Gewänder begraben ift zum Tode auf 
Hoffnung, daß eben fo, wie das Gewand Ehriftii in feiner Ber: 
klärung weiß. wurde wie Schnee vor dem durchleuchtenden Strah— 
lenglanze feines Leibes, auch die Gerechten dereinft in dem Reiche 
der Dollendung leuchten werden wie die Sonne Man muß 
mit kindlicher Freudigkeit darauf zurückkommen, daß es eine Chri- 
ftenwahrheit iſt: Alte Kreatur ift gut, und nichts ver: 
mwerflich, was mit Danffagung empfangen wird, und 
eine Chriftenlofung: She eſſet nun oder trinfet, oder 
Alles, was ihre thut, das thut zu Gottes Ehre. Man 
muß binweifen auf das heilige Abendmahl und der Welt ver: 
fünden: Sehet hier im geheimnißvollen, reinften und reichfen 
Lichte die Einheit von Geift und Fleiſch; fehet hier das heiterfte 
Mahl und den heiligften Gottesdienft in einer Geſtalt; hier 
wird das höchte, tieffte Wort des Heils und der Heiligung zum 
Brodt und Wein, zum Fleiſch und Blut, zur Speife für das 
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ganze, gefunde, ungetheilte Menfchenleben, hier wird das Brodt 
und der Mein, geiftig verflärt, Licht und Flamme des himmli⸗ 
ſchen Lebens für die Seele. Sehet hier die Einheit des Sinn 
lichen, Menfchlihen, Chriftlichen und Göttlihen ganz vollzogen, 
ein Lichtzeichen des neuen Himmels und der neuen Erde, ein 
Sinnbild, wie einft alles Genießen der Erlöften ein Abendmahl, 
und al ihr Gottesdienft ein Genuß, und wie Gott Alles in 
Allem fegn wird. Aber von diefer wahrhaften, heiligen, chriſt⸗ 
lichen Verſöhnung zwifchen Geift und Fleiſch haben fih die 
Weltkinder diefer Zeit ercommunicirt, um als Ercommunicirte 
eine heilloſe, antichriftliche Verſöhnung dieſes Gegenfages zu 
verfündigen. 

Heillos und antichriftlich nennen wir die befprochene Wie— 
dereinfegung des Fleiſches. Das ift fie erftlich ſchon deswegen, 
weil fie mit der Berläumdung auftritt, das Chriftenthum hat 
dem Fleiſche Unrecht gethan, die Totalität der Menſchennatur 
an ihrer finnlichen Seite hat ed verlegt. Das heißt mit anderen 
Worten: es iſt nicht rein menfchlich, nicht menfchlich rein, es 
ſtimmt nit mit den Grundfägen der Anthropologie. Es wäre 
ſchlimm für das Chriftentyum, wenn das bewiefen werden könnte. 
Aber es ſteht fchlimm mit ſolchen Menſchen, die das dem Chri— 
ftentyum zum Vorwurf machen fönnen, einer Lehre nämlich, die 
fi) gründet auf die Thatfache und Verkündigung: Der Sohn 
Gottes ift Menfch gerworden, oder das Wort ward FZleifh. Das 
weiß auch ein Wiedereinfeger, Theodor Munde in feiner 
Madonna, dem Chriſtenthum auf's Höchſte rühmlich anzurechnen. 
Gr macht ihm felber großes Lob; nur feiner Gefchichte, wenig: 
ftens feinen Asceten flucht er. Aber aus diefem vollmenfchlichen 
Nrineip des Ehriftenthums, das die Baſis der Heiligung ift für 
die Gläubigen, macht er in großem Mißverftande, in finfterer 
Romantik eine Bafis für die Weltluft der Eitlen. Gegen folche 
Deutungen hat ſich doch in der That das Wort von dem fleiic): 
gewordenen Sohne Gottes glorreic, verwahrt. Das Kreuz Ehrifli 
mit feinem tiefen Todesernft ſteht der fchlechten, verfleiichlichten 
Sinnlichkeit, der gottfeindlichen, verweltlichten Weltluſt, dem 
ungeiftlichen, verirdifchten Hange am Diesfeits feierlich ſtrafend 
und todverfündend gegenüber. Es will den Sünder, der Franf 
ift in unheiligen Lüften, durd) heilige Schmerzen wieder her: 
ſtellen. Er if todt in Sünden, und kann nur durd) eine geheim- 
nißoolle Tödtung wieder in's Leben gebradyt werden. Sein Tod 
iſt die Selbftfucht, darum handelt ſich's um die Wunderfur, ihn 
durch eine Vernichtung feines felbftifchen Weſens zu fich felber 
zu bringen in Gott. Die Selbſtſucht des Sünders aber hat 
alle Ordnungen und Berhältniffe feines Lebens umgefehrt. Der 
Geift Gottes oder aud) durch ihn die Harmonie der Schöpfung, 
Licht und Friede aller Himmel, follte herrſchen in feinem Geifte. 
Sein Geift war dann nicht Knecht, fondern fo ift er gefcjaffen, 
daß er frei war, wenn der Geift Gottes in ihm herrfchte. Sein 
eigener Geift follte herrſchen in feiner Seele. Dadurch wurde 
feine Seele nicht Sklavin, fondern die Freie, Heiterbefchwingte, 
die Lebende in den fchönen Rythmen der Bewegung, das Ge: 
genbild der Seele in den Konpulfionen der Befeffenen. Seine 
Seele follte herrſchen in feinem Leibe. Und dadurch wurde der 
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Leib nicht zum Heloten, fondern das adelte ihn, befreite ihn, 
daß er fo durch matürliche Verfettungen eins wurde mit feinem 
Geifte, eins mit feinem Gott und Schöpfer, ein blühendes 
Organ für göttlihe Gedanken, Abſichten und Zwede, ein reines 
Phänomen der Lichtwelt. Und fo follte diefer Leib mit feinen 
Sinnen herefchen über den Stoff, die Eindrüce der Außenwelt. 
Die Augen follten fehen, die Ohren hören das Göttliche, die 
Stimme des Herrn in der Außenwelt, die Zunge ſollte ſchmecken, 
wie freundlich der Herr if, Nun aber hat ſich der Geift lo: 
geriffen in Selbfifucht vom Geifte Gottes. Die Seele aber hat 
fit) über ihren Geift erhoben mit mächtigen Begierden, mit allen 
meibifchen Saunen eines übermächtigen lüfternen Berlangens und 
heftigen Verabſcheuens. Nur dem Leibe in feinen finnlichen 
Trieben und Regungen ift fie fchmiegfam und ſchmeichleriſch 
unterthan. Und diefer erliegt den Eindrüden, den mächtigen 
Neizen der Welt: Gleich feurigen Pfeilen des Satans dringen 
die Lockungen der Sünde in das verkehrte Leben ein bis in den 
verfehrten Grund des Herzens. AU dieſen Jammer hat böfe, 
irrende, unordentliche Luft geftiftet. Darum iſt bei der Heilung 
einftweilen an Luft nicht zu denken; Chrifius vollzieht die Wie: 
derherfiellung unferes Lebens erſt flellvertretend in feinem Leben, 
dann heiligend in dem unfrigen feld. Darum fagt Paulus: 
Gott fandte feinen Sohn in der Gefialt des fündli: 
chen Fleifches, und verdammte die Sünde im Fleifd) 
durh Sünde Nicht das Fleifh verdammte er, aber die 
Sünde im Fleifh. Chriftus hatte nur die Geftalt des fünd- 
lichen Fleifches, nicht aber Sünde im Fleiſch, und fo ertrug er 
denn flcllvertretend eine Verdammniß, welde die Sünden der 
Melt treffen folte. Gott nahm ihn als einen Menfchen, das 
heißt als einen Sünder, und ließ ihn unter dem Verhängniß 
der Sünder am Kreuz flerben. Weil er aber ein Menſch war, 
und doc) fein Sünder, fo war hier, menſchlich zu reden, eine 
große Verwechſelung vorgefallen. So hatte Ehriftus eine Ges 
rechtigfeit durch fein Leiden erlangt, womit er die Ungerechtige 
feit der Sünder bededen Fonnte; fein Tod mußte eine Erlöfung 
feyn für die Welt. Diejenigen aber, die auf feinen Namen 
getauft find, die find in feinen Tod getauft, In ihrem Be 
wußtfeyn muß das Leiden Chrifti auch vollzogen werden, follen 
fie Theil haben an ihm und an feinem Siege. In diefem Sinne 
fagt Paulus: Welche aber Ehrifto angehören, die kreu— 
zigen ihr Fleifh fammt den Lüften und Begierden. 
Das lautet nun freilich ſchauerlich — wie aber Freuzigen fie ihe 
Fleifh? Wandelt im Geifte, fagt der Apofiel, fo werdet 
ihr die Lüfte des Fleifches nicht vollbringen. An 
etwas Mönchifches ift alfo hier nicht von ferne zu denfen. Gebet 
Raum dem Geifte der weltüberwindenden, herzenbefiegenden Liebe, 
womit Chriftus für euch am Kreuze geflorben if. Dann fühle 
ihe durch die Neue, daß ihr an feiner Statt hättet fierben 
müffen, durch den Glauben, daß ihr geftorben feyd, weil ee 


‚geftorben ift, durch die Liebe, daß ihr der Sünde, die ihn Freu 


zigt, der Welt, die ihn kreuzigt, dem irdiſchen Sinne, der ihn 
Freuzigt, nicht Ieben Fönnt. So feyd ihr nun der alten Welt 
geftorben, dieſer Welt mit ihrem Sinn und mit ihrem Fleiſch, 
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ſofern fie die Freuzigende if. In der alten, abfterbenden Welt 
aber entwidelt ſich eine neue, und das fey euer Weltfinn, die 
Spuren diefer neuen Melt zu fehen mit Luft und Danfjagung, 
für fie zu leben, des neuen Himmels und der neuen Erde zu 
warten. Diefe Welt, das iſt die mitgereuzigte, die durch den 
Tod der Buße gegangene Menfchheit, die durch den Tod der 
Selbfiverläugnung geheiligte Gemeinde, die durch den: Flam: 
mentod am Weltende geläuterte Erde. Es ift die Welt, die 
durd) das, Feuer der Liebe Gottes in Chrifto verflärt wird. 
Darin werden die Chriften Weltkinder feyn, das heißt, in reiner, 
kampfloſer Harmonie mit der ganzen Außenwelt leben, während 
bie Kinder der alten Welt, ihrem Obfeurantismus gemäß, ver 
ſtoßen werden in die äußerſte Finſterniß. Darum ſagt aud) 
Paulus: Wo ihre nah dem Fleifche Tebet, fo werdet 
ihre ſterben müffen, wo ihr aber durd den Geift des 
Fleifhes Gefchäfte tödtet, fo werdet ihr leben. So 
seht alfo der Ehrift in den Tod Chriſti ein aus himmliſch Pluger 
Lebensluſt, um zu leben. Er entfagt der alten Welt mit der 
divinirenden Borausficht, daß es mit ihrem ancien regime zu 
Ende geht; er entfagt ihe in heiligem Weltfinn, im Sinn für 
Gottes Welt. Diefer Tod aber wird nur im Bemwußtfeyn durch 
den Glauben vollzogen, — was das Äußere Leben anlangt, fo 
lebt er einftweilen wie jeder Andere, fofern das Leben neutral 
ift. Sofern aber das Äußere Leben nie ganz neutral feyn Fann, 
läßt ee den Geift walten über das Fleifch. Was fein Eifen 
und Trinken anlangt, fo befchwert er fein Herz nicht mit Freffen 
und Saufen, und faftet fo viel, als es die Klarheit, Freiheit 
und Feier des Geiftes erfordert; er läßt fich aber Feine Satzun⸗ 
gen machen über Effen und Trinken, und genießt mit Dankſa— 
gung. Was fein irdifches Wirfen betrifft, fo verwirft er die 
Sorge, welche mit dem Bertrauen flreitet, den Erwerb, welcher 
gegen das Necht oder gegen die Liebe ift, den Arbeitseifer, der 
in der Induſtrie fein Heil fucht, den Schmerz über die irdi- 
fhen Berlufte, welcher die Hoffnung betrübt. Er meidet in fei- 
nem Verkehr mit der Welt, was feiner Seele fchaden Tann, 
und in diefem Punfte namentlich gilt ihm das Wort Ehrifti: 
Ürgert dich dein Auge, fo reiß es aus! ärgert dic) 
deine Hand, fo baue fie ab! 
Alles hier im Einzelnen ausführen! Was das Freien des Chri- 
fien anlangt, fo iſt ihm das Geſetz der Keufchheit, der Seelen: 
reinheit und die Einfegung der Che heilig, und er ift ein Feind 
der Wiedereinfegung des Fleifches, durch welche das Fleifch in 
feinee Unfittlichfeit und Ungeiſtlichkeit zur Herrfchaft gebracht 
werben foll, er haft die Werke des Fleifches, welche Paulus 
aufzählt, Ehebruch, Hurerei, Unreinigkeit, Unzucht, Sreffen, Saufen 
und dergleichen. Das Fleifch, das fich felber fucht, das wieder: 
eingefeßte Fleiſch ſchadet fich felber; es zerftört ſich in Lüften, 
in Begierden, in Ausfchweifungen, in Überreizungen, in Schwel: 
gereien, in Duellen, Meutereien und Gelbfimorden. Wenn aber 
der Geift wiedereingefet it durch den Geift Gottes in feine 
Freiheit und Herrfchaft, dann ift auch fein Fleiſch wiedereinges 
fegt mit ihm in feine wirklichen Rechte. Die Welt war eine 
Zerftörerin des Fleiſches Chriſti; das Chriftenthum erhebt das 


Doc wie ließe, fich das 
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Fleifh zu feiner Würde und Blüthe durch Diät und Zucht, 
durch den Geift. 

Ja, mit dem größten Nachdruck nimmt das Chriftenthum 
die finnliche Natur und das Ddiesfeitige Leben des Menfchen 
gegen fchwärmerifche Kränfungen in Schub. Das erfie Zeichen, 
das Jeſus that, beftand darin, daß er auf einer Hochzeit Waſſer 
in Wein verwandelte. Wie viel krankes Fleiich, Frank geworden 
durch feine unglüdjelige Herrichaft über den Geift, hat er wie 
der gefund gemacht! Die Asceten feiner Zeit ſchalten ihn einen 
Treffer und Weinfäufer, weil er aß und tranf, weil er fid) heiter, 
unbefangen zum Mahle niederließ bei denen, die ihn geladen 
hatten, indem er ihren Geift zu befreien fuchte. Er verwarf 
das faure, möndjifche Faften der Pharifäer; fein eigenes, vor⸗ 
bildliches Faften gefchah mit gefalbtem Angeficht, es mar ein 
feierndes Faften in hohen Lebensmomenten, fo wie der Schmetterz 
fing. faſtend fd webt über dem NRaupenmahle. Er hatte wohl 
einmal nicht die Zeit, zu effen, und diefes hohe Leben muthete 
er auch feinen Züngern zu. Und ſolche, die in dem Feuereifer 
ihrer Wirkfamkeit für das Himmelreich die Zeit nicht hatten, zu 
heirathen, wie zum Beifpiel Paulus, die follten Berfchnittene 
heißen um des Himmelreichs willen. Sie fuhren wohl dabei. 
Wer denkt an die Idyhlle des ehelichen Lebens, wenn er im höch⸗ 
fien Sinne auf heroiſchen Wegen dahinfchwebt?. Sind ja dod) 
auch die Kriegsleute Berfchnittene auf eine Zeitlang um eines 
Weltreichs willen, das fie zu retten haben, oder auch für immer, 
wie der poetifche Abfchied Körner’s von feiner Braut bemeift. 
Sf aber diefe Entfagung höherer Lebensgenuß, wenn es nur 
das Wohl des irdifchen Waterlandes gift, und einen Kampf 
gegen Napoleon, wie vielmehr, wenn die Fahne des ewigen 
Baterlandes als Kriegefahne fich hoch entfaltet, wenn die Elite 
der Auserwählten aufgerufen if zum Kampfe gegen den Apollyon, 
den Urfeind des Menfchengefchlechts, der nicht nur das Kind in der 
Wiege nicht fchont, fondern felbft im Mutterleibe zu zerfiören 
fucht. Soll aber diefe freie Entfagung im Himmelreich zue 
fnechtenden Satzung werden, fo fireitet Chriſtus mit allen Apo⸗ 
ſteln auf's Entfchiedenfte dagegen. Was zum Munde hineine 
geht, verunreinigt den Menſchen nicht, ruft Chriflus 
den Sagungsmännern zu. Laffet euch Niemand Gewiſſen 
machen über Speife und Tranf, fpricht Paulus zu den 
Gläubigen. Wir erinnern nodymals an die Agapen der erſten 
Chriftengemeinden. Der Apofiel Paulus ftreitet im Briefe an 
die Coloſſer gegen die ascetiſche Sefte der Engelhriften, und 
macht es ihnen zu einem Vorwurf des fleifchlichen Sinnes, 
daß fie des Leibes nicht verfchonen, und dem Fleifche 
nicht feine Ehre thun zu feiner Nothdurft. If nun 
eine folche Kränkung des Zleifches nach biblifcher Gedanfentiefe 
fleifhlihes Wefen, fo mag umgefehrt eine antichriftliche 
Wiedereinſetzung des Fleiſches wohl fpiritwaliftifch oder ges 
fpenftifch genannt werden. Derfelbe Apoftel erklärt jogar im 
erfien Briefe an den Timotheus die Lehren folcher Menſchen, 
welche verbieten, ehelic) zu werden, und zu meiden die Speiſe, 
die Gott gefchaffen hat, für Teufelslehren verführerifcher Geifter. 
Und was überhaupt das Diesfeits anlangt, fo verfündigt der: 
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felbe: die Gottfeligfeit hat die Verheißung diefes und bes 
zufünftigen Lebens. Mas ift alfo Flarer, als daß diejenigen 
freche Lügner und Verläumder find, welche behaupten, das Ehri- 
ſtenthum habe das Fleiſch in feinen natürlichen Rechten und Be: 
dürfniffen gefränft und unterdrüdt. 


Die Vorwürfe, welche dem gefchichtlichen Shriftenthum, . oder 


vielmehr den verdunfelten Verſuchen, das hrifiliche Leben darzus 
ftellen, welche dem Mönchsthum und: überhaupt getrübter chrift: 
licher Ascetif gemacht werden, fallen. alſo nicht dem Chriſten⸗ 
thum felber zur Laſt, das außerdem in allen Zeiten heitere, freie 
Ehriften genug aufftellt. Fallen fie in gewiſſem Maaße dem 
Mittelalter, und vergangenen Zeiten in der Kirchengefchichte zur 
Laſt, warum hadert denn das junge Meltfind mit der grauen 
Vergangenheit? Wir haben aber außerdem gezeigt, wie das 
Mönchsthum und die überfpannte Enthaltjamfeit ein geſchicht— 
liches Necht hatte gegenüber. einer ungeheuren Verweltlichung 
der Welt, gegenüber den Schmelgereien und Unfauberfeiten einer 
großen, fleifchlich gefinnten Menge. Sm Blicke auf die rohe 


Kuftigfeit und enorme Diesfeitigkeit der Generationen in der] 


größten Mehrheit wäre alfo fchlechter Troſt genug für diejenigen 
zu finden, die über den Grüften der Mönche und Nonnen Thrä- 
nen des Weltſchmerzes weinen, und melancholiſch werden bei dem 
Herübermehen pietiftifchsascetifcher Worte aus alten Tagen. 

Iſt denn das Fleiſch fo ſehr gefränft vor euren Augen in 
unferer Zeit? Was mag Heine von ſolchen Kränfungen im 
Palais Royal vernommen haben? Der Verfaſſer der Madonna 
rühmt die Sinnlichkeit der Pragerinnen und Wienerinnen, die 
Gunft, die in Prag überall bei deu Schönen gefucht und gefun: 
den wird, die unendliche Lebensluft, die in Wien in ſchäumenden 
Bechern eingefchenft wird, fo daß er felber. beinahe einen Uber 
druß danach befommt; er rühmt das hochfluthende Leben in bei- 
den Städten, und doc) will er erſt noch die Wiedereinfegung 
des Fleiſches erfämpfen. Man follte fagen, diefe Eiferer für 
die Rechte des Fleiſches mit ihren Kampfgenoffen wären ent- 
forungene Mönche, die von großem Unrecht zu. fagen hätten, 
das ihrem lieben Fleiſche gefchehen, oder fie häften in einem 
ſchwärmeriſch· trüben Conventikel ihre, Jugend freudlos zuge— 
bracht. Aber aus der Tiefe der Weltfluthen ſchreien ſie dür— 
ſtend auf nach dem Becher der Weltluſt, mitten in der großen 
Gemeinde des rehabilitirten Fleiſches jammern ſie, als wenn ſie 
mit aller Welt gezwungen wären, in einem Trappiſtenkloſter ihre 
unendliche Weltahnung und Lebensgluth zu begraben. Woher 
doch in dieſer mönchiſchen, ascetiſchen Welt die hohe Ausbildung 
der Gaſtronomie? Woher die unſäglichen gaſtriſchen Leiden dieſer 
Zeit? Wir könnten fragen: Woher denn die Ehen und alle 
Menſchenkinder? Aber hier iſt es angemeſſener zu fragen: Woher 
denn die große Summe der unehelichen Kinder, die in Paris 
und München beinahe an die Summe der ehelichen hinanzureis 
hen droht? Habt ihe nicht Findelhäufer ftatt der Klöfter in 
Menge? Sind nicht Bordelle da ftatt der ascetiſchen Conben- 
tikel? Iſt nicht Ehebruch und Blutſchande bereits das Lieblinge: 
thema eurer Parifer Tragödien? 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Darauf läuft e8 mit diefer Rehabilitation des Fleiſches am 
Ende hinaus: man will verführen dürfen. ohne Scham, ohne 
Scheu, ja mit dem Heiligenfchein, etwas Sottesdienftliches zu 
verrichten. Die Heiligkeit der Ehe will man als etwas Irreli⸗ 
giöſes zu den finſteren Satzungen der Vergangenheit werfen. 
Bon dieſem radikalen Syſtem möchte man gewiſſermaßen die 
Madonna ausnehmen, die noch etwas Sittliches hat, viel Idea—⸗ 
fiftifches, viel Unklares, und nicht recht weiß, was fie will. Die 
&t. Simonijten aber wiffen,. was, fie wollen. Beine und An⸗ 
dere wiffen es auch. Im Grunde aber wiſſen dieje auch nicht, 
was fie wollen, denn der Antichrift weiß es von fich nicht; Die 
Gottlofigfeit, die ſich zur Göttlichfeit fteigern wi, ift Wahnfinn. 
Chriſtus aber fteht in Plarer Haltung als der Herr der Herr 
lichfeit feinen Widerfachern gegenüber, er weiß den Derlauf deu 
Weltluſt bis zum MWeltgericht, und fein Wille ift fonnenflar in 
feinem -majeftätifchen Übergange von dem. tiefen Erbarmen des 
Welterlöfers durch die hohe Langmuth des Weltheren, bis zus 
ſtarken Gerechtigkeit des Weltrichters. 


Nachrichten. 


(Brüſſel.) Am 29. Juni d. J. war es ein Jahr, ſeit hier bie 
Evangelifche Kapelle in der Grinftraße (rue verte) eröffnet, und fonne 
täglich viermal, zweimal in Deutfcher und zweimal in Franzöſiſcher Sprache 
gepredigt wurde, und der Herr hat diefe Predigten ſichtbarlich gefegnet. 
Denn viele unter den Proteftanten, die in früheren Zeiten nur einmal 
alle vierzehn Tage in ihrer Sprache Gottesbienft hatten, und biefen vielleicht 
nur an hohen Feſttagen, oder monatlich einmal befuchten, find nicht nur 
fischlicher gewoxden, fo daß fie zweis und dreimal des Sonntags zur 
Kirche kommen und die wöchentlichen Verſammlungen befuchen, ſondern 
es zeigt ſich Überhaupt ein chriſtliches Leben und Streben. Die vorher 
ganz vereinzelt ſtehenden Proteſtanten bilden jetzt, obgleich aus Englän⸗ 
dern, Holländern, Franzoſen, Deutſchen und Flamländern zuſammen⸗ 
geſetzt, eine chriſtliche Bruderfamilie, die ſich unter einander lieben, und 
einer des andern Wohl geiſtlich und leiblich fürdert, Dies gab ſich im 
letzten Jahre durch die eifrige Vibelverbreitung, durch Austheilung von 
feinen chriftfichen Schriften, durch die Sonntagsfchule und durch die 
Arbeitsgeſellſchaft, mo für die Armen Kleider gemacht werden, zu erkennen. 
Nach allen Seiten ſtrebte die chriſtliche Liebe hin. Und num erfuhr 
man auch die Wahrheit, daß eine Kohle die andere entzlinder. Diefer 
Kiebeseifer für das Heil Anderer blieb von Katholiken nicht unbemerft; 
Manche nahten fich dem Häuflein der Xebendigen, lauſchten mit verlane 
genden Herzen dem verfündigten Worte, wurden von dem edangelifchen 
Lichte erleuchtet und erwärmt, und brannten vor Begierde, fic) der Eban⸗ 
gelifchen Kirche einverleiben zu Taffen, in der fle gefunden hatten, was 
fie fo lange anderswo vergebeng fürchten, die lautere Gnade in Chrijto. 
Sie waren durch den Glauben mit Chriſto Eins geworden, wie hätten 
fie getrennt bleiben können von denen, die auch mit ihm Eins find. 
So baten denn mehrere diefer Zuhörer aus der Katholifchen Kirche um 
befonderen Unterricht, erhielten ihn und freuten ſich anf das Ofterfeft, 
um es zu feiern nicht im alten Sauerteig, auch nicht im Sauerteig der 
Bosheit und Schalfgeit, fondern in dem Süßteig der Lauterkeit und 


der Wahrheit. 
(Schluß folgt.) 
(Gedruckt bet Trowitzſch und Sohn.) 
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Neueſte Streitigkeiten und Verhandlungen über die 
Ficchliche Lchre in der Evangelifhen Kirche Ruß— 
lands. 


Die Evangelifch: Lutherifche Kirche des Ruſſiſchen Reichs 
erfreute ſich in neuerer Zeit bis jeht des großen Segens, die 
theologiſchen Lehrftühle ihrer Landesuniverfität Dorpat mit 
Männern befegt zu ſehen, Die der reinen, lauteren Lehre der 
heiligen Schrift und Evangelifchen. Kirche von Herzen zugethan, 
mit chriftlicher Entfchiedenheit dev Srrlehre und dem Unglauben 
des Nationalismus entgegentraten. Es ift bekannt, wie viel Pro: 
feffovr Sartorius durch Schriften, Auffäge und Predigten zur 
Derbreitung und Dertheidigung der evangelifchen Lehre beige: 
tragen hat. Eben fo Fräftig predigen feit mehr als drei Jahren 
die von Prof. Buſch redigirten, von dem Strande der Oſtſee 
bis an den Ufern des fchwarzen und Faspifchen Meeres gelefenen 
„Evangeliſchen Blätter” den lebendig praktiſchen Glauben an 
Chriſtus, und befümpfen den Unglauben in Lehre und Leben. 
Doch hat auch der Nationalismus, namentlich in den Oftieepro: 
Bingen, weit um fich gegriffen unter Predigern und Laien, wenn 
er gleich in Schriften wenig hervorgetreten ift, theild weil über: 
haupt unter den Predigern wenig Theologijches zu Tage gefür: 
dert wird, theils wohl auch deshalb, weil alle in Rußland 
ericheinenden chriftlichen und Eirchlichen Schriften einer Cenſur 
nach der Richtſchnur der fymbolischen Bücher unterworfen find. 
Das im Zahr 1832 unter Kaiſerl. Sanftion erfihienene, durch: 
gängig auf den Lutheriichen Symbolen bafirte Kirchengeſetz (über 
welches im Januarhefte des vorigen Zahrgangs der Ev. 8, 5. 
ausführlich berichtet worden), verpflichtet alle Prediger und Ne: 
ligionslehrer eidlich) auf die Symbole, und verbietet ſtreng, münd: 
lid) ‚oder ſchriftlich Meinungen zu verbreiten, die der Lehre derick 
ben zumiderlaufen. Der mündlidyen Verbreitung rationaliſtiſcher 
Irrlehren kann freilich durch fein Geſetz vorgebeugt werden, 
wenn dieſelben unter den Geiſtlichen verbreitet ſind, und ſelbſt 
die Conſiſtorien, die das Kirchengeſetz handhaben, ihnen mehr 
oder weniger huldigen. Nur der unverholenen Verbreitung der 
Neologie iſt dadurch ein ſchwacher Damm geſetzt, der jedoch 
durch geſchmeidige Accommodation an bibliſche und kirchliche For⸗ 
men, die der Nationalismus in hohem Maaße verſteht, leicht 
umgangen werden kann. So hat ſich denn aud wirklich im 
vorigen Zahre eine Parthei gegen die oben genannten Vertreter 
der reinen Bibel: und Kirchenlehre erheben, die in dem Paſtor 
Girgenfohn zu Oppekaln in Lioland ihren Vertreter gefunden 
bat, und unter dem Scheine eines reineren biklifchen Chriſten⸗ 
thums, wie es die Bedürfniſſe unſerer aufgeklärten Zeit erfor⸗ 
derten, einen moderaten Rationalismus oder ſogenanntes juste 
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milien im Glauben zur Herrſchaft zu erheben ſtrebt. 


Dieſe 
Oppoſitionsparthei trat zuerſt in einigen Recenſionen auf in den 
von mehreren Profeſſoren herausgegebenen „Dorpater Jahr— 


büch ern für Litteratur, Statiſtik und Kunſt.“ Schon hieraus 
läßt ſich abnehmen, daß ſie auch auf der Dorpater Univerſität 
viel Freunde und Anhänger beſitzen muß, noch mehr aber daraus, 
daß unter den Redaktoren dieſer Jahrbücher ſelbſt ein Theologe, 
der im December des vorigen Jahres verſtorbene Prof. Walter, 
ein ſtarker Eiferer für die Hegelſche Philoſophie, ſich befand. 
Die beiden erſten Recenſionen, von denen die eine die beiden 
Abhandlungen des Prof. Sartorius über die Lutheriſche Abend— 
mahlslehre und die Lutheriſche Lehre von der gegenſeitigen Mit: 
theilung der Eigenſchaften der beiden Naturen in Chriſto, im 
erſten Bande der Dörptifchen theol. Beiträge, die andere 
defjelben chriffologiiche Vorlefungen beurteilt, find noch mit 
vieler Mäßigung gefchrieben; viel ftärfer tritt dagegen der Wi- 
derwille gegen das gläubige Bekenntniß des Evangeliums her: 
vor in der dritten, welche die Evangelifchen Blätter von 
Pr. Buſch beurtheilt, und einen fürmlichen Angriff gegen die 
Gläubigen enthält; daher denn auch eine Abweifung der gegen 
diefe erhobenen Vorwürfe von einem Laien erfolgte, auf die aber 
Paſtor Girgenfohn wiederum meitläuftig geantwortet und be- 
jonders feine kirchliche Nechtgläubigkeit zu retten gefucht hat. 
Die Berfolgung dieſes Streites zeigt recht deutlich einerfeits, 
mie felbft da, wo der fraffe Nationaliemus durch Schriften ſich 
nicht geltend machen darf, das evangeliiche Chriſtenthum befämpft 
werden kann, andererfeits, wie diejenige theologiiche Nichtung, 
die die Mitte zwifchen dem entfchiedenen Glauben und dem 
entfchiedenen Nationalismus halten will — eine Richtung, die 
in unferen Tagen, wo man die Leerheit und Nichtigkeit des 
fraffen Nationalismus mehr und mehr einzufehen anfängt, immer 
mehr Anhänger gewinnt, — fiatt dem Verfall des Firchlichen 
Lebens aufzuhelfen und zur Belebung des Glaubens mitzumir: 
fen, nur zur Erhaltung und Förderung des Nationalismus bei: 
trägt. Um dies zu zeigen, wollen wir aus den genannten Ne: 
cenfionen in den Dorpäter Zahrbüchern und den durch die Güte 
eines Freundes uns zugefommenen Schriftchen, die in diefem 
Streite gewecjjelt wurden, die Hauptſachen im Auszuge mit: 
theilen und einige Bemerfungen daran Fnüpfen. 

Am deutlichften tritt Die theologifche Anficht diefer Parthei 
hervor in den Kecenflonen der Sartoriusſchen Schriften. Zn 
der erfien (Dorp. Jahrb. B. II. ©: 106-125.) läßt Paftor 
Girgenfohn, nachdem er bemerkt hat, daß Dr. Sartorius 
die Achte Lehre der Lutherifchen Kirche für die allein wahre 
Mitte zwiſchen allen rechts und links von dem rechten Wege 
adliegenden Irrthümern und Keereien halte, und die Lehre der 


ſymboliſchen Bücher nicht bloß im Allgemeinen für die richtige 
Auffaffung der Wahrheit der heiligen Schrift, fondern auch alle 
die feineren Diftinftionen, Definitionen, alle Formeln der ſym— 
boliſch Lutheriſchen Dogmatik, für völlig richtige Schlüffe aus 
den in der richtig erflärten heiligen Schrift gegebenen Prämiſſen 
erfläre, die am tiefften in den Geift derfelben einführten, — fic) 
folgendermaßen darüber vernehmen (©. 117 fj.): „Es if zu 
bedauern, daf Dr. Sartorius durchaus nur diefe Eine Form 
der Wahrheit geftatten will, und Jedem den Beſitz der Wahr: 
heit fireitig macht, der fie nicht in diejelben dogmatifchen For 
meln faßt, wie er. Fängt ja doch diejenige Parthei der Theo 
fogen, zu welcher fih Dr. Sartorius befennt, — die, welche 
ſich in der Eb. K. 3. und in Tholud’s Litterariſchem Anzeiger 
ausfpricht, und welcher wir allerdings eine theilweiſe richtigere 
Würdigung des altfirchlichen Lehrbegriffs und Entwickelung deffel: 
ben verdanfen — fängt doch felbft diefe an einzufehen, daß eben 
diefer altfirchliche Lehrbegriff in feiner bisherigen ſyſtematiſchen 
Form, in feiner ganzen Alterthümlichkeit und mit allen feinen 
Formeln für unfere Zeit nicht mehr paſſe, fängt fie doc, felbft 
an einzugeftehen, daß es eine Form gäbe, welche fich näher (?) 
an die heilige Schrift anfchlöffe, indem fie Manches fallen laſſe, 
Anderes anders ausdrüde, und daß es daher Aufgabe unferer 
Zeit fey, für's Erfte fid) noch eine beffere biblifche Theologie zu 
bilden.” Zum Beweiſe biefür beruft Girgenfohn fi auf 
einige Stellen des Litt. Anzeigers (1833, ©. 108 u. 378.), wo 
gefagt wird, daß es Aufgabe unferer Zeit fey, das alte Gebäude 
der Theologie in neuem Style wieder aufzuführen, und wo grade 
Dr. Sartoriug zu denen gezählt wird, die dies thun, fo wie 
darauf, daß Göſchel's Schriften in dem Litt. Anzeiger mit 
unverholener Freude begrüßt würden, wodurch zu erfennen gege— 
ben werde, daß es an unferer Zeit fey, durd) die Spekulation 
in die Tiefe des Glaubens zu dringen, und fährt dann fort: 
„Freilich Dr. Sartorius wird fid) mit folhen Zugeftändniffen 
nicht fo leicht befreunden. Das zeigen nicht nur alle feine Ab: 
handlungen, die ja grade der Bertheidigung des alten Gebäudes 
in feiner ganzen alten Form (?) gewidmet find, fondern das 
zeigt aud) die Warnung, welche er gegen denfelben Göfchel (in 
der Ev. 8. 3. 1833. ©. 86 ff.) bei der Anzeige von deffen Schrift: 
Der Monismus des Gedanfens, ergehen ließ. Aber eben des: 
halb müſſen wir befürchten, feine in Beftreitung des Fraffen Ra: 
tionalismus noch immer fehr zeitgemäßen Schriften feyen doch 
in der Hinficht keineswegs unferer Zeit angemeffen, als fie dem 
Wiederaufbau des alten Gebäudes in neuem Style entgegen 
kämpfen (??), und zwar in einer Art entgegenfämpfen, welche 
vielleicht nicht ganz von etwas ſich felbft Widerfprechendem frei: 
zufprechen feyn möchte. 
dahin, zu beweifen, daß das alte Gebäude — um bei dem 
Gleicyniffe zu bleiben — aus den von Gott gegebenen Mate: 
tialien zufammengefeßt fey, nicht alfo dahin, das alte Syſtem 
exegetifch zu begründen, wonad) doch unfere Zeit offenbar ver: 
langt, fondern vielmehr dahin, die Formeln, Diftinftionen, Par: 
titionen u. f. mw. deffelben dem Verſtande näher zu. bringen. 
Während er überall nicht nur behauptet, das Syſtem der altluthe 


Denn fein Beftreben richtet ſich nicht. 
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rifchen Dogmatik gebe allein richtig Die Lehre der Schrift wies 
der, fondern auch eben daraus die ſich in demfelben findenden 
Unbegreiflichfeiten, das (wenn auch bisweilen der erleuchteten 
Vernunft nicht, fo doch) dem Verſtande Unerklärbare in dem: 
felben vertheidigt, während er ausruft: Wenn es eine Offenba: 
rung gibt, fo muß fie Ungeröhnliches, Auferordentliches, Einzi⸗ 
ges enthalten; — wendet er doch, freilich oft mit großem Witze 
und Glüd, allein doch auch oft mit wenig Wahl und aud nicht 
felten unglüdlich genug, eine Unzahl von Gleichniffen an, um. 
diefes Ungewöhnliche und Außerordentliche in den Kreis des Ger 
wöhnlichen, jedem Berfiande Faßbaren herabzuziehen, und dieje- 
nigen menfchlichen Formeln, in welche es in dem Syſtem gefaßt 
ift, als die allein dem menfchlichen Berfiande genügenden darzus 
fiellen. Während er der „„Philoſophie des natürlichen Mens 
ichen,”" d. h. derjenigen, welche ohne das-Licht der Offenbarung 
mit unerleuchteter Vernunft philofophirt, es durchaus abfpricht, 
zur wahren Mitte in Glaubensſachen oder zum wechten Glauben 
gelangen zu können, fucht er dennoch eben diefer ſich in jedem 
Menſchen mehr oder weniger regenden Philofophie das ſymbo⸗ 
lifch orthodore Syftem gefällig zu machen, und zwar nicht dadurch, 
daß er durch philofophiiche Spekulation (etwa in der Art, wie 
8 die Theologen der Hegelfchen Schule verfucht haben) die 
Formeln defjelben zu lebendigen Begriffen zu geftalten, oder ihre 
dothwendigkeit logiſch und pſychologiſch nachzuweiſen, und aus 
vorausgeſetzten Prineipien das kirchliche Syſtem dogmatiſch zu 
conſtruiren trachtet (wie etwa Schleiermacher und Nitzſch), — 
ſondern nur dadurch, daß er mehr äußerlich, die in jenem 
Syſtem gegebenen Formeln jener Philoſophie des natürlichen 
Menſchen zum Verſtändniſſe und näher bringen will“ u. ſ. w. 
u. f. w. — Indeß für die theofogifhe Schule will Paſt. Gir— 
genfohn diefe Methode allenfalls noch gelten laffen, nur nicht 
für die Gemeinde. Dagegen proteftirt er noch entfchiedener in 
der Beurtheilung der „populären Borlefungen über Chrifti Perfon 
und Werf von Dr. Sartorius.“ Hamb. 1831, in denfelben 
Jahrbüchern a..a. DO. ©. 296 —308. Hier tadelt er ©. 300 ff. 
namentlich, daß Dr. Sartorius das gottjelige Geheimniß der 
Offenbarung Gottes im Fleiſche (1 Tim. 3, 16.) noch weiter zu 
enthüllen und namentlich vor Laien zu enthüllen firebe, als es 
die Schrift thut. „Denn diefe entwidele nirgends fo genau das 
Verhältniß der beiden Naturen in Chrifto, wiſſe nichts von einer 
communicatio idiomatum in dem Sinne, wie das Syſtem der 
Dogmatif und mit ihm Sartorius fie auffelle, faſſe nichts 
in fo fcharf begränzende Formeln, als es hier gefchehe, und übers 
faffe überhaupt diefen ganzen Gegenſtand mehr einer gläubigen 
Ahnung, als daß fie ihn verftändlich und begreiflich zu machen 
fuchte. Sie laffe ihn ein gottfeliges Geheimniß bleiben, und 
möge auch der Schule und Wiſſenſchaft keineswegs das Recht 
abgefprochen werden, fondern ihr unverwehrt bleiben, die Lüf⸗ 
tung des Schleiers dieſes Geheimniſſes zu verſuchen, ſo ſey es 
doc) ſchwerlich gerathen, außerhalb des Kreiſes der Schule und 
Wiffenfchaft, in populären Borlefungen vor einen, wie das Vor— 
wort jagt — aus Herren und Damen gemifchten Publikum, 
das, was der abfirahivende menfchliche Verftand aus den An— 
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deutungen der Schrift fchließen zu müffen geglaubt, und in das 
Syſtem der Dogmatik niedergelegt hat, als unumftößliche Wahr: 
heit darzuftellen. Am meiften möchte aber zu bezweifeln feyn, 
daß eine dem Syſteme entnommene und in populäre Sprache 
überfegte Darftelung der Lehre von Chrifti Perfon und Werk 
am geeignetfien fey, Laien anzufprechen, und fie für die Perfon 
und das Werk des Herrn zu begeiftern. Daß Sartorius die 
Laien in das Syſtem ſelbſt einführen, die Säge deffelben ihnen 
faßlich machen, und fie von der Vollendung der Eirchlichen Lehre, 
wie er fagt, überführen wolle, fey fchon zu bedauern; noch mehr 
aber fen zu bedauern, daß er es in derfelben Manier gethan, 
wie in feinen vwiffenfchaftlichen Abhandlungen. Eine folche äußer: 
lid) erläuternde Darftellung dogmatiſcher Säge mit Hülfe von 
Gleichniffen und Beifpielen erfcheine als ihres Zweckes verfeh: 
lend, und gebe man das Menfchenwerf im dogmatifchen Sy: 
fieme in populärer Sprache „„für Herren und Damen““ als 
unumftößliche Wahrheit wieder, fo laufe man grade bei ihnen 
am meiften Gefahr, ſtatt Überzeugung nur Zweifel zu erwecken. 
. Und hievon abgefehen müßten ſchon alle die Gleichniffe und Bei: 
tpiele, die zur ferneren Aufhellung des mysterii incarnationis 
gebraucht werden, die Laien wiederum irre machen. Um fo 
mehr fey es aber zu verwundern, daß Sartorius foldhe Gleich 
niffe und erläuternde Beifpiele- ganz forglos wähle, und oft fo 
unglüdlicd, wähle, wie 3. B. das ſowohl zur Verftändigung als 
zur Verſinnlichung der Vereinigung beider Naturen zu Einem 
Bewußtſeyn angeführte Beijpiel von zwei Kreifen, welche Einen 
Mittelpunkt haben, und die noch viel unglüdlicher gemählte 
Hinweifung auf die Verbindung von Leib und Seele in der 
Derfon des Menfchen zur Verdeutlichung der Verbindung des 
Sohnes Gottes mit dem Menfchen Zeus." 

Diefe wörtlihen Auszüge werden hinreichen zur Charafte- 
riſirung des theologifchen Standpunftes des Paft. Girgenfohn, 
der, ficherem Vernehmen nach, in Fivland für einen der gelehr: 
teften Theologen gehalten wird. Wörtlic glaubten wir feine 
etwas breit ausgefponnene Anficht mittheilen zu müffen, damit 
Jeder, dem die Quellen, aus welchen wir ſchöpften, nicht zur 
Hand feyn follten, den Grund oder Ungrund unferer Ausfiellun: 
gen beurtheilen Fünne. Aus dem Ganzen geht Flar hervor, daß 
Daft. Girgenfohn das altkirchlich dogmatiſche Syitem für un: 
genügend für unfere Zeit hält, und die Vertheidigung deffelben 


als ein Zurüskbleiben hinter den wirklichen Anforderungen der 


neueren Wiffenfchaft betrachtet. — Ähnliche Behauptungen haben 
wir fchon oft von verichiedenen Seiten her vernommen. Gegen 
den kirchlich dogmatifchen Lehrbegriff erklären fi einerfeits 
alle Theologen, die gewiſſen philofophifchen Schulen fo ergeben 
find, daß fie Alles für ungenügend und unwiſſenſchaftlich halten, 
was nicht das Kleid und den Zufchnitt ihrer Schule trägt. So 
opponiven z. B. die Anhänger der neueften Zeitphilofophie, der 
Hegelſchen Spekulation, gegen den Supernaturalismus, wie fie 
das kirchliche Syſtem bezeichnen, nicht minder flarf, wie gegen 
den Nationalismus, und wenn fie der Kirchenlehre auch noch 
die Ehre erweiſen, zuzugefiehen, daß fie den Inhalt des Glau— 
bens befige, fo geftehen fie ihr Doch nicht den Befi der vollen 
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Wahrheit zu, weil fie diefelbe nicht in der adäquaten Form, 
nicht in der Form der Wiffenfchaft, wie unfere Zeit verlange, 
befige, und deshalb ungenügend fey, weil fie fih nur auf dem 
Gebiete der „fchlechten Vorſtellung“ bewege und es nicht zum 
Begriff, nicht zue Wiffenfchaft zu bringen -vermöge. Dies if 
noch das Urtheil der Gemäßigten; Andere gehen weiter und 
verwerfen felbft mehrere ganz fchriftgemäße Lehren der Kirche. 
Aber auch den Forderungen der Gemäßigten Fünnen wir nicht 
beipflichten, weil diefe Phifofophie nicht allein den lebendigen 
Ölaubensinhalt in abfrafte und nicht felten fogar abfirufe, für 
den Laien völlig unverftändliche Begriffe und Formeln verfnö: 
hert, die Sünde 5.3. in eine bloße Abftraftion, die Nechtfer: 
tigung durch den Glauben und die Wiedergeburt in eine mit 
dem Wiffen der eigenen Vernunft volljogene Identität des fub- 
jeftiven Geiftes mit dem abfoluten Geifte verkehrt, fondern aud) 
ihren 'Grundprincipien nad) nur dem Idealen, dem Denfen und 
dem Begriff Wahrheit zuerfennend, und das Neale, das Wirk: 
liche, das Leben verfennend, Chriftum nur als die Wahrheit, 
nicht zugleich auch als das Leben verehren, das Evangelium nur 
als göttliche Weisheit zur Belehrung und. Erleuchtung der Vers 
nunft, aber nicht auch als lebendige Gottesfraft zur Heiligung 
des Herzens und zur Befeligung des ganzen Menfchen nad) Leib, 
Seele und Geift gelten laffen will. — In direftem Gegenfage 
gegen diefe und jede philofophifche Richtung verwerfen anderer. 
jeits Theologen und gläubige Laien aus einer einfeitigen Ge: 
fühlsrichtung nicht allein jedes woiffenfchaftliche DBeftreben, den 
Glauben mit der Vernunft zu erfaſſen und zu begreifen, weil 
die fpefulirende Vernunft häufig auf Irrwege gerathen ift, fons 
dern erflären ſich auch gegen die Kirchenlehre und die Beſtre⸗ 
bungen der kirchlichen Dogmatiker, fie mehr und mehr aus und 
durchzubilden, weil ihnen jede dogmatifche Feftfeung, jede cons 
ſequente Durchbildung des Glaubens zum dogmatifchen Syfteme 
zuwider ift, indem fie meinen, daß der Gläubige einfach bei den 
Worten der Schrift fiehen bleiben, diefe nur gläubig annehmen 
müffe, und nicht ſowohl nad) Erfenntniß der geoffenbarten Ge 
heimniffe, als einzig nur nach Erneuerung und Heiligung des 
Lebens zu trachten habe. Auch dieſer Widerfpruch gegen die 
kirchliche Dogmatik iſt ſchon wegen ſeiner Einſeitigkeit zurückzu⸗ 
weiſen. Wenn auch für viele, wenn ſelbſt für die Mehrheit der 
Chriſten der einfältig fromme Glaube genügt, ſo iſt es doch für 
Viele eben ſo unabweisbares Bedürfniß, ihren Glauben wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu begründen, ihn mit den Forderungen der Vernunft 
und Wiſſenſchaft in Einklang zu bringen; und Feine Kirchenge⸗ 
meinfchaft Fann gedacht werden ohne eine beftimmte Lehre und 
Lehrnorm, die das Einigungsband ihrer Glieder bildet; Feine 
Kiche kann für die Dauer beſtehen, die die Forderungen des 
wiffenfchaftlichen Geiftes von ſich weift, wie die Kirchengefchichte 
aller Zahrhunderte zur Genüge lehrt. — Außer diefen beiden 
Richtungen gibt es in unferen Tagen noch eine fehr bedeutende 
Zahl, vieleicht die Mehrzahl von Theologen, die aus einem ganz 
anderen Grunde gegen die Kirchenlehre und kirchlichen Symbole 
protefliven, und die treuen Anhänger derfelben der Stabilität 
und flarren Anhänglichfeit an alte und veraltete Dogmen beſchul— 
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digen. Zu diefen gehören eines Theils die Freunde und Ver— 
ehrer der flachen Verftandesaufflärung, die, fo viel fie aud) 
beftändig von Fortichreiten in der Wiſſenſchaft und von Per⸗ 
fektion des Chriſtenthums reden, doch hinter den wirllichen Fort⸗ 
ſchritten aller wahren Wiſſenſchaft weit zurückgeblieben und in 
ihrem Herz und Gefühl leer laſſenden, dürren Rationalismus 
durchaus imperfeltibel geworden ſind, und die die Kirchenlehre 
verwerfen, weil ihnen das Evangelium ſelbſt ein Argerniß und. 
eine Thorheit iſt; anderen Theils gehören dazu auch Diele, die 
dem flachen Rationalismus allerdings entfagt haben und auf 
bibliſchem Standpunft nicht bloß zu fliehen vorgeben, fondern zum 
Theil auch wirklich auf demfelben fiehen, die aber noch zu Feiner 
feften und durchgebildeten theofogifchen Überzeugung gekommen 
find und fo ſehr fie auch meinen, ihre Zeit erfannt zu haben 
und mit derfelben fortgefchritten zu feyn, doch weder die wahren 
Forderungen der theologischen Wiffenfchaft, noch die wahren Be: 
dürfniſſe des kirchlichen Lebens erkannt haben, und fo entjchieden 
fie einerfeits auch gegen den nackten Nationalismus und todten 
Unglauben fprechen, doch andererfeits an der ernften Predigt und 
dem entſchiedenen Befenntniffe des Evangeliums fo großen An: 


mahl wurde gleich nachher gegen 7 Uhr ansgetheilt. Die Neubefehrten 
waren aus dem Handwerks⸗, Kaufmanns und Gelehrtenftande; mehrere 
Ehepaare hatten gemeinfchaftlich Verlangen getragen, ſich der Ebange⸗ 
liſchen Kirche anzuſchließen, bei anderen war es der Gatte allein, wäh⸗ 
rend die Gattin noch ihres Heils gewiſſer werden wollte, ehe ſie dieſen 
Schritt thue, und deshalb noch weiteren Unterricht begehrte. Wirklich 
wurden am heiligen Pfingſtfeſte abermals ſieben neue Glieder aus der 
Rbmiſchen Kirche im die Evangeliſche aufgenommen, und noch bereiten 
ſich mehrere auf diefen Schritt vor. Diefe Erſcheinung ift im dieſem 
Lande um fo auffallender, da die Übertretenden durchang Feinen irdiſchen 
Vortheil dadurch erlangen können, fondern bie reine Überzeugung ber 
Mabrbeit fie treibt. Manche aus ihnen haben wirklich von ihren Vers 
wandten Haß, Verachtung und Drohungen zu erfahren gehabt, und 
Manche festen ſich dem Verluſte ihrer Kunden aus. Aber die Liebe 
zum Herrn ift ſtark wie ber Tod. 

Wie ftchen diefe Velehrungen ganz anders da, als die von Zeit 
zu Zeit im Lande vorfallenden Übertritte zur Katholischen Kirche, wo 
eine Heirath, ein Amt, eine Unterſtützung bie bewegende Urfache ift, 
wovon die tranrigften Beiſpiele angeführt werden könnten. Die fchleche 
teften Individuen werden aufgenommen, ohne auch nur im geringften 
eine ſittliche Lebens- und Glanbensänderung zu verlangen und zu erwarz 
ten; man begnügt fich mit dem bloßen Äußeren Bekenntniß, und rühmt 


ſtoß nehmen, daß ſie häufig mit den ordinären Rationaliſten 
gemeinſchaftlich gegen die Gläubigen auftreten, und daher ſtatt 
zum Wiederaufblühen des kirchlichen Lebens mitzuwirken, dem⸗ 
ſelben nur hindernd und ſtörend in den Weg treten. 

(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Grüſſel) Echluß.) So fand denn am jüngſtvergangenen Oſter⸗ 
feſt eine rührende Feierlichkeit in der Ebangeliſchen Kapelle zu Briiſſel ſtatt, 
wie fie feit den Tagen ber Reformation dort nicht erlebt worden. Sechzehn 
erwachſene Chriſten, männlichen und weiblichen Geſchlechts, die bisher 
der Romiſchen Kirche angehört Hatten, nahmen an dieſem Tage öffent: 
lich an dem unter beiden Geftalten ausgetheilten Abendmahl der Nefor- 
mirten Kirche Theil. Vorher hielt Prediger Boucher eine Nede tiber 
das Abendmahl, ſowohl über bie Natur diefer chriſtlichen Stiftung, als 
auch über die Geſinnung, mit welcher man daran Theil nehmen müffe, 
und widerlegte dabei den Irrthum der Verwandlungslehre vor einem an 
diefem Tage ſehr zahtreichen katholiſchen Zuhbrerkreiſe. Nach der Rede 
forderte er die ſechzehn neuen Glieder der Reformirten Kirche auf, ſich 
zu erheben, und richtete dann folgende Fragen an fie: „Ob fie ganz 
freiwillig und bloß ven innerer Überzeugung getrieben, zu dem evange⸗ 
liſch⸗ reformirten Glauben, als dem bibliſchen Chriſtenthum am gemäße⸗ 
ſten, ſich bekennen, und ob ſie, indem ſie auf die menſchliche Auctorität 
oerzichteten, als einzige Glaubens- und Lebensregel das Wort Gottes, 
ie eg im Alten und Neuen Teſtamente geoffenbart ſey, annehmen woll: 
ten, von Herzen wünfchend, unter bem Beiſtand der göttlichen Gnade 
im Gebotfon des Glaubens an das Eyangelium zu leben und zu fter. 
ben?“ Wie aus einem Munde ertönte das feierliche Ja. Und nach— 
tem fie old in die Evangeliſche Kirche Aufgenommene 6ffentlich erklärt 
worden, naheten fie fich zum Tiſche des Herrn, und manche Proteftanten, 
ſelbſt folche, die ſchon am Morgen beim Deutfchen Gottesdienfte das 
Abendmahl des Herrn empfangen hatten, nahten fich, von Liebe zu ben 
neren Brüdern und zu dem Herrn getrieben, noch einmal jegt in ftiller 
Abendftunde. Denn der Gottesdienst begann um 6 Uhr und dag Abends 
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fich dann des Sieges. 


Grabe ein Jahr nach der Eröffnung. ber beiden Evangehichen Ka⸗ 


pellen wurde auch für die Flamländer und Holländer. geforgt.  Diefe 
hatten feit fünf Jahren feinen Gottesbienft in ihrer Sprache, und doch 


find viele Holländer nach der Nevolution hier geblieben, und unter ihnen 
manche, die fein Wort oder ſehr ſchlecht Franzöſiſch verſtehen. Ein 


angeſehener unabhängiger Holländer, dem der Here vor zehn Jahren die 


Wunder feiner Gnade aufgethan, und der ein guter Kenner des göttlis 
chen Wortes ift, obgleich Fein gelehrter Theologe, hat ken vielen. Bitten 


feiner chriftlichen Freunde nachgegeben, und Häft num feit dem 28. Juni 
fonntäglich um 2 Uhr eine fehr befuchte Erbauungeftunde in Holländiz 
ſcher Eprache in der Kapelle des Deutfchen Prediger. Diefer liebe 
Bruder, der nun Vielen ein geiftiger Segen wird, wohnt exft jeit Kurzem 


in unferer Mitte. So wählt alfo das Neich Gottes in Brüffel, und 
ſelbſt der Widerftand, den einige Zuchthausprediger ber Austheilung Neuer 


Teftamente unter die Züchtlinge entgegenfegten, wovon wir früher gemeldet 
Gaben, bat die weile und tiefer fehende Verwaltung nicht. abgehalten, 


manche auszutheilen. Neuere Berichte melden, daß don den 250 Flam⸗ 
ländiſchen und 250 Franzöfifchen Teftamenten wirklich 117 der erfteren 
und 127 der letzteren an Züchtlinge vertheilt find, umd nächſtens 33 der 
einen und 23 der anderen Art ald Prämien an jüngere Gefangene aus— 
getheilt werden follen. So dürfen wir hoffen, da auch bie übrigen 
290 fich noch eine Bahn zu den armen Sündern machen und ihnen 
das Heil und die Erlöfung predigen werden.  * 

Die vor Hielen Jahren ſchon gedruckte Auflage des Flamländiſchen 
Teftaments non 3,000 Eremplaren ift nun, durch die Bemühungen der 
Bibelgefellfchaft in dieſem Jahre, vergriffen , und die Londoner Vibels 
geſellſchaft läßt unter Aufſicht dev hieſigen abermals eine Auflage von 
3,000 Exemplaren drucken, deren Druck ſchon begonnen hat. Der Herr 
will auch hier ſein Licht leuchten laſſen, wo es vor dreihundert Jahren 
einmal aufgeleuchtet hatte, und nur mit Gewalt wieder erſtickt und aus⸗ 
gelbſcht wurde. Aber ſiehe, der Herr ließ doch noch einen Funken unter 
der Aſche, der nun hervorbricht und zur hellen Flamme werden kann, 
und was wollte ich lieber, denn es brennete ſchon. — 


(Gedruct bei Sromisih und Sohn) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeilung 


Berlin 1835. 


Mittwoch den 19. Auguſt. 


JE 66. 


Menefte Streitigkeiten und Verhandlungen uber die 
Firchliche Lehre in der Evangelifchen Kirche Ruß—⸗ 
lands 

(Fortſetzung.) 

Zu dieſer letzten Klaſſe gehört unter Anderen Paſtor Gir— 
genſohn. Schon das, was wir oben aus ſeinen Recenſionen 
mitgetheilt haben, bezeugt hinlänglich, daß er, auf bibliſchem 
Grund und Boden ſtehend, die Schrift als Quelle, Norm und 
Richtſchnur des Glaubens betrachtet. Daher ſpricht er a. a. O. 
S. 306. kräftig gegen „jenes Deuteln der Worte der Schrift, 
welches faſt ein charakteriſtiſches Kennzeichen der theologiſchen 
Schriften geworden, ſeitdem ein bewußtes oder unbewußtes Ab: 
weichen von der Schriftlehre eingeriffen fey, und der Nationa- 
lismus die Eregefe inficirt habe, und von welchem erſt die neuefte 
Zeit zurücdzufommen anfange, nachdem der Wäcterruf von Män— 
nern, zu denen namentlich auch Dr. Sartoriug gehöre, die 
Unwahrheit in folchem Deuteln und in folcher Eregefe den Zeit: 
genoffen zum Bewußtjeyn gebracht habe," und rühmt, daß Sar—⸗ 
torius „die Worte der Schrift nehme, wie fie vorliegen; ’' ja 
in feiner, fpäter zu nennenden Schrift über die wahre Geltung 
der kirchlichen Symbole äußert er ſelbſt, daß wer. eins der bei- 
den Grundprineipien unferer Kirche, ſey es das materinle, daß 
wir ohne Verdienſt gerechtfertigt werden bloß aus Gnaden, um 
Ehrifii willen durch den Glauben, oder das formale, daß die 
heilige Schrift, als die Offenbarung Gottes enthaltend, für jeden 
Ehriften unbedingte Norm des Glaubens fey, annihilivte, damit 
nicht allein von der Evangeliſchen Kirche, fondern von Ehrifto 
felbfi abfallen. würde, — nur in ihrem ganzen Umfange will er 
die ſymboliſche Kirchenlehre nicht als gültig anerfennen, und den 
kirchlichen Lehrbegriff nicht mit allen Einzelnheiten fefthalten. 
Dies dünft ihm ein verfehrtes, mit den Ergebniffen der neueren 
Spekulation und den Fortichritten der neueren Eregefe unverein: 
bares, und unferer Zeit unangemeffenes Streben zu feyn. Er 
fordert von den Theologen unſerer Tage, daß fie mit der Wiffen: 
fchaft fortfchreiten und ihre Reſultate fid) aneignen follen, und 
tadelt, dab Sartorius dies nicht gethan. Demnach follte man 
dermuthen, daß Pafl. Girgenfohn felbft mit der Wiſſenſchaft 
fortgefchritten fey und die Ergebniffe der neueften Leitungen im 
Gebiete der Eregefe und Spefulation vollfommen ſich zu eigen 
gemacht habe. Indeß Beine feiner Abhandlungen beftätigt diefe 
Vermuthung. Sehen wir von der Eregeie, die — wie ſchon 
aus der bloß referirenden Anzeige der Kleinertichen Unterfus 
chungen über die Bücher Esra und Nehemia bei Gelegenheit der 
Beurtheilung des erfien Bandes der Dörptifchen theol. Bei— 
träge hervorleuchtet — feinem Studienkreife überhaupt ferner zu 


liegen fcheint, ganz ab, und halten uns bloß an die Philoſophie, 
fo finden wir nirgends eine fichere Spur, daß er fich mit der 
neueften Spefulation durch eigenes Studium befannt gemacht 
hatz er fcheint fie vielmehr nur vom Hörenfagen zu Fennen; denn 
er äußert ja Grundfäge, die im direften Widerfpruche mit ihe 
ſtehen. So tadelt er z. B., ganz im Gegenfae gegen das 
Hegelfche Syſtem, weldes den Glauben zum Wiffen erheben, 
die Lehren der Offenbarung „denkend begreifen” will, an den 
Sartoriusfhen Abhandlungen, daß fie die Pirchliche Lehre 
„begreiflich“ zu machen fuchten und will die Myfterien des Chris 
ffenthbums nur als Gegenftände „gläubiger Ahnung“ betrachtet 
wiffen. Diefe Anficht erinnert an die Lehrſätze der Eritifchen 
Philofophie, über die unfere Zeit weit hinausgefchritten if. Zwar 
will Paſt. Girgenfohn den Theologen allenfalls das Necht und 
die Befugniß noch zugeftehen, „den Verſuch zu machen, in diefe 
Myfterien einzudringen,” aber vor Laien follen fie nicht enthülft 
werden. Allein eine folche eroterifhe Zurückſetzung der Laien 
hinter die Theologen flreitet nicht minder gegen die Principien 
der neueren Philofophie, die fogar die Philofophie für iden- 
tifch mit dem Chriftentfum erflärt, als gegen die Grundfäge 
des Proteftantismus, weshalb denn auch die Keformatoren fie 
an dem Katholicismus und Papfithum auf's Heftigfte tadelten 
und befämpften. — Selbſt mit den altfirdlichen dogmatifchen 
Lehrbüchern fcheint der Herr Verf. nicht fo recht befannt zu 
feyn, denn fonft würde ihm der bedeutende Unterfchied zwiſchen 
der Darftellung und Bertheidigung des Firchlichen Lehrſyſtems in 
Sartorius’s Abhandlungen und der in den dogmatifchen Lehre 
büchern des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts fchwerlich 
ganz entgangen ſeyn. Die ältere proteftantifche Dogmatik fcheint 
er nur aus Haſe's Huiterus redivivus fudirt zu haben. Wäre 
er auf die Quellen ſelbſt zurückgegangen und hätte fie verglichen, 
fo würde er gewiß nicht behauptet haben, daß Sartorius das 
alte Firchlihe Syſtem „in feiner ganzen alterthümlichen Form, 
mit allen feinen Diftiinftionen, Definitionen” u. f. w. wieder 
vortrage. Hätte er z. B. nur die Sartoriusſche Entwickelung 
der Lehre von der communicatio idiomatum verglichen mit, 
den Entwicelungen dieſer Lehre bei einem Quenfedt u. 4, 
fo würde er die Fortbildung und den Fortfchritt erkannt und 
die Übertreibung gefühlt, haben, die in feiner Behauptung liegt, 
daß Sartorius dem Wiederaufbau des alten dogmatifchen Ger 
bäudes in neuem Style entgegenfämpfe. Es ift ung unbegreifs 
lich, wie Girgenfohn das, was im Litt. Anzeiger (1833, 
©. 376 f.) von Tholud mit Bezug auf die dogmatifchen Leis 
ftungen des Dr. Sartorius gefagt worden, gegen ihn hat in 
Anwendung bringen können. Wie es fcheint, hat den Heren Verf. 
eine Wbereilung befchlichen, die aus der Unklacheit feiner eigenen 
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dogmatischen Anficht entfprungen if, Wegen dieſer UmPlarheit weiß 
man derfelben auch keinen beftimmfen wiſſenſchaftlichen Stand: 
punkt anzumeifen. Zu den fireng Pirchlihen Theologen will 
Paſt. Girgenfohn nicht gehören, weil diefe ihm zu altväteriſch 
erfcheinen; aber auch Peiner der neueren theologifchen Schulen 
ſchließt er fih an, und von eigenthümlicher Richtung ift gleich 
falls nichts zu merfen. Sein Standpunft iſt der einer unbe: 
flimmt vermittelnden Richtung, die zwiſchen den beftimmten Ge: 
ftaltungen der theologiſchen Nichtungen unklar und unfichee hin— 
und herſchwankt, und wegen diefes unklaren Schwebens am 
mwenigften geeignet ift, auf die Fortbildung der theologifchen 
Wiffenichaft erfprießlich einzumirfen, da fie weit hinter den be: 
ſtimmteren Entwicelungen derfelben zurüdgeblieben if. Wäre er 
das nicht, fo würde er erkannt haben, daß Dr. Sartoriug, 
wie allein fchon feine von Girgenfohn felber angeführte Beur: 
theilung des Göſchelſchen Monismus zeigt, mit den fpekulativen 
Leiftungen der neueren Zeit nicht unbekannt iſt, daß er aber, 
ohne fich einer Schule ganz anzufchließen und ihre. Sprache zu 
reden, das Gebäude des Firchlichen Lehrbegriffs nicht nach frems 
den, von irgend einem philofophifchen Syſteme entlehnten, fon: 
dern nad) den in der Schrift und den Symbolen gegebenen Prin— 
eipien zu gründen und aufzuführen fich befirebt, mit, Benutzung 
alles Gediegenen, was die neuere Wiffenfchaft zu Tage gefördert 
bat. Grade Ddiefer Standpunkt aber eignet feine dogmatifchen 
Leiftungen ganz vorzüglich zum Wiederaufbau einer wahren Firch- 
lihen Dogmatik und zur Erneuerung des gefchwundenen kirch⸗ 
lichen Lebens. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein Wort über die Feier der Neformation zu Genf, 
gerichtet an feine Micburger von Pfr. &. Gauffen.*) 


Theure Mitbürger! 

Zum dritten Male werden wir zur Feier der Reformation 
geladen; die Kirchen Chriſti find davon benachrichtigt, ihre Ab⸗ 
gefandten begeben fih auf den Weg; wir alle wollen die Erin: 
nerung der großen Ereigniffe feiern, welche fih vor drei Zah: 
hunderten vor den Augen unferer Väter erfüllten, als das 
Evangelium uns zurüdgegeben wurde, als die Bundeslade in 
unfere Mauern zurüdfehrte, als Taufende von unferen Mitbürs 
gern vor Gottes Angefiht vom Tode zum Leben übergingen, 
and wiederum fo viele Blutzeugen unfere Tempel verließen, um 
auf den Scheiterhaufen Belgiens und Franfreichg das Evange: 
lium unſeres Gottes und Heilandes zu verherrlichen. 


°) Wir hoffen, daß diefe Worte auch fr einen größeren Kreis don 
Leſern von Bedeutung und Intereffe ſeyn werden, wäre es oft nur um 


ber Parallelen willen; wenigftens mehr, als wenn fle von dem Auferli- 


chen Beranftaltungen zur Zeier (gegen Ende diefes Monats) unterhiel- 
ten, auf welche die Rede felbit öfters anſpielt. Es bildet diefelbe das 
Vorwort zu einer fo eben im Druck erfchienenen Predigt des Verfaffers: 
Le Retour de l’arche et le r&veil du peuple aux jours de Samuel. 
(X und 63 ©., 8. Paris bei Risler.) 


524 


Ihr bereitet das Feſt; Ihr wollt dev Welt, wollt dem 
Himmel es fagen, daß feit diefen denkwürdigen Zeiten dreihtns 
dert Fahre göttlicher Barmherzigkeit Über Euer Baterland hine 
weggegangen find, und daß Ihr dafür dankbar feyd. Fahret 
aljo fort, Eure Tempel zu ſchmücken, ſchmückt fie mit Tüchern, 
mit Ölasmalereien, ſchlagt Deulmünzen, übt Euch in heiligen 
Gefängen, „fpielet ihm auf dem Pfalter mit zehn Saiten, lobet 
ihn mit Pojaunen, lobet ihn mit, hellen Zimbeln,“ — aber; hebt 
Eure Augen, hebt fie höher, theure Mitbürger! Grlaubt unf, 
Euch zu beihwören, hebt Eure Herzen höher, als das Zahı- 
hundert, in dem Ihr lebt, und als das Jahrhundert, welches 
Euch folgen wird; feht auf die Religion mehr als auf das Bas 
terland, auf Gott und fein Wort mehr als auf die Menfchen 
und Urtheile der Menfchen! Das Vaterland wird vergehen, aber 
die Neligion nimmermehr; die Menfchen werden verdorren wie 
Heu und der, Wurm wird fie freffen wie Wolle; die Erde ſelbſt 
wird, vergehen, die Himmel ‚werden vergehen, aber das Wort 
des Herrn nimmermehr. Es iſt viel mehr ein himmliſches Ereig⸗ 
niß, als ein irdiiches, was wir feiern wollen: das Evangelium 
der Vergebung, die freudenreiche Botjchaft vom Himmelreich, 
welche ſeit dreihundert Jahren unſerer Stadt zurückgegeben ward 
und fo bis auf ung gekommen iſt. Es iſt alſo etwas viel Hös 
heres, als ein Feſt des Zahrhunderts; wir feiern eine Wohlthat, 
welche bald und in alle Ewigfeiten alle Chriftenfeelen Genfs 
erfreuen fol, und nicht allein diejenigen, welche jet unfere Stadt 
beleben, fondern auch die, welche vor uns darin weilten und 
gegenwärtig in unferen Friedhöfen fchlafen, — von den Gläubis 
gen an, die man während der Predigt Farel’s und Galvin’s 
dort niederlegte, bis auf Eure Eltern, wenn fie im Glauben 
ftarben, bis auf Euren Vater, Eure Mutter, Euer Weib, Euer 
Kind, das Ihr geftern noch unter Thränen dort hinteugt, Bes 
reitet alfo Eure Tempel, aber für Gott; bereitet Eure Tempel, 
aber die Tempel Eurer Herzen. Und — wenn am Morgen 
des großen Feftes, mit dem Anbruch des Tages, von dem Gloden 
thurm St. Peters die Töne der Clementia Euch aus allen 
Euren Wohnungen zur heiligen Feier laden mit derfelben Stimme, 
die unfere Väter, unfere Neformatoren und Märtyrer zum Tiſche 
des Heren rief, und nun drei Zahrhunderte hindurch über ihren 
Gräbern ertönte — alsdann, theure Mitbürger, möge diefe Glode 
und ake in geiftiger Erhebung zum ewigen Tempel laden, möge 
und erinnern, daß der Tag unferes Lebens nur zwölf Stunden 
hat, und vielleicht ſchon die zehnte oder die eilfte geſchlagen, und 
die Frage an uns richten, ob wir auch in jener ewigen Zuſam⸗ 
menfunft, welche der irdiſche Feſttag verkündet, eine Stelle 
haben, ob wir bereit ſind für den großen Tag, an dem die 
Stimme des Erzengels und die Poſaunen Gottes ſtatt unſerer 
Kirchenglocke ertönen und jene endloſe Jubelfeier beginnen wird, 
deren Stunden ſich nach Ewigkeiten meſſen werden. Bereitet 
alſo auch den Lehrern aus allen Weltgegenden, die ſchon auf 
dem Wege zu uns ſind, einen freundlichen Empfang in unſeren 


Mauern, trefft die Anſtalten zu gaſtfreundlicher Aufnahme in 


Euren Wohnungen; erwartet fie zu brüderlichem Maple; führt 
fie mit chriſtlicher Sreundlichfeit herum an den reizenden Ufern, 


525 


wo. Gott Euch das Reben ſchenkte; zeigt ihnen, wie herrlich feine 
Schöpfung war, und wie ſchön fie am Nand Eures Sees geblies 
ben iſt; erzählt ihnen auch, wie wundervoll Genf feine Unab— 
hängigfeit erhalten hatte, wie gerecht es derfelben beraubt wor— 
den, wie ſie ihr underdient, aus Gnaden, wiedergefchenft wurde; 
und, gleich Zirael an feinen Feſten, finget vor ihnen, daß der 
Here gut iſt, und feine Güte ewiglich währet. Uber nad) alle 
dem, fragt fie, höret fie felbit; fie Fommen mit einee Sendung 
von Gott zu ums, bittet fie, diefelbe zu erfüllen. Im Namen 
Zefu Chriſti follen fie drei Zahrhunderte uns vor die Augen 
flellen; bittet ſie, treu zu feyn, bezeuget ihnen vor Gott und 
dem Herrn Zefu Ehrifto, der da zukünftig iſt, zu richten die 
Lebendigen und die Todten, mit feiner Erfcheinung und mit feis 
nem Meich, im unferer Mitte nicht zu vergeffen, daß fie Diener 
des Neuen Beftaments find. Wehe ihnen, wehe, könnten fie an 
diefem Feſttage des Zahrhunderts, in diefen Augenblicken großer 

Erinnerungen, in die Stadt Ealvin’s, in die Mitte von vier: 
zigtaufend unfterblichen Seelen treten und bei den Gräbern ber 
Reformatoren vorübergehen mit frevelnden Worten, mit leichtfinni- 
gen Gedanken, als handelte es fich hier für fie nur um eine 
Kiechenparade, eine Luflparthie! ie müffen ſich erinnern, daß 
ihe Meifter an einem Kreuze flarb, um die Seelen zu retten, 
welche ihnen hier in feinem Namen den Empfang bereiten, und 
daß fie, wenn fie an diefem großen Tage nicht ald treue Zeugen 
bes Gelreuzigten die Stadt beträten, nicht rein von unferem 
Blute fie verlaffen würden. 

Es gibt im Lebenslauf eines Ehriften und befonders eines 
Dienerd des Herrn, Tage der Heimfuchung, entfcheidende Mio: 
mente, in denen ein ganzes Reben auf die Probe geflellt, der 
ganze Mann auf der Mage gewogen wird, um zu wiffen, ob 
man ihn zu leicht erfinde; — fagt ihnen, daß für fie ein folder 
Tag gekommen it. — Während fie Eure Stadt betreten, ſchlägt 
die Glocke des Zubiläums drei Jahrhunderte, eine Wolfe von 
Zeugen umringt fie; fie ziehen unter die tönenden Tempelhallen 
dee Neformation, fie wandeln über der Aſche Johannes Cal— 
vin’s und Theodor Beza’s! Sagt ihnen, daß dieſe Aſche 
mit ihnen am Tage des Gerichts erfiehen wird und fie verdam— 
men, wenn fie nicht ernft und getreu find; daß die Kirchen 
Gottes fie hören; daß Zefus Ehriftus, der Nichter der Leben: 
“digen und der Todten, vom Himmel herabfchaut, ob fie ihn 
befennen werden, Es müſſen die Neformatoren in ihrer Perfon, 
menigftens für eine Woche, aus Ihren Gräbern fleigen und in 
Genf wieder ericheinen; man muß fie felbft, wenigftens während 
dieſer Tage, vom Geifte und der Kraft jener Männer Gottes 
befeelt erbliden, 

Wbohlan, theure Mitbürger! benutzt ihren flüchtigen Aufent- 
halt, richtet bedeutungsfchwere ragen an fie. Es gibt ohne 
Zweifel Viele unter ihnen, die fromm und ernſter Geflianung 
find: geht zu allen, die Euch fo erfcheinen, befragt fle über jenes 
Evangelium, welches die Neformation Euren Vätern zurüdgab, 
über jene Wahrheit, die allein zu retten, allein zu heiligen ver— 
mag und nimmer vergeht: fie folley Euch fagen, welches für 
ihre Gemeinde die Pfade des ewigen Lebens find; laßt fie nicht 


520 


wieder verreifen, ohne eine Blare Antwort erhalten zu haben, 
Fragt fie zuerft, ob die Meinung erlaubt if, daß die Glaubens— 
anfichten eines Menfchen für feine ewige Zufunft ohne Belang 
feyen, wenn er nur die Liebe Gottes habe, oder richtiger, daß 
ein Menfch die Liebe Gottes ohne die Erfenntniß Zefu Chriſti 
und den Glauben an die Wahrheit Fünne haben. Fraget fie 
dann, ob es möglicd wäre, daß Ihr durch Zefum Ehriftum 
gerettet würdet, wenn Ihr es nicht erfenntet, noch fühltet, noch 
befenntet, daß Ihr an Euch felbft gerechter Weile und gänzlich 
verloren ſeyd. Fraget fie, ob eine Kreatur Euch erlöfen und 
feligmachen Fonnte, ob es möglich fey, daß Zefus Ehriftus in 
Euch lebe und Ihr in ihm, ohne daf er für Euch der lebendige 
und wahre Gott if Fraget fie, ob es falfch ift oder wahr, 
daß Zejus Ehriftus Fein nühe und die Gnade verloren fey für 
Teden, der durch feine vollbrachten oder zufünftigen Werke vor 
Gott gerechtfertigt zu werden vermeint. Fraget fie endlich, ob Ihr 
in Gottes Frieden und Leben eingehen Fönnet, wenn nicht eine 
übernatürliche Veränderung in Euch vorging, die dem Menfchen 
unmöglich ift, aber Gott möglich, welkher in den Glaubenden 
wirft, und ob diefe Veränderung, ohne welde Ihr unumgängs 
lich verloren feyd, In Eurer Seele ftattgefunden haben könnte, 
falls She nichts davon empfunden hättet, falls Ihr fogar ihre 
Nothwendigkeit und vielleicht felbft ihre Möglichkeit mißfanntet. 


Über alle diefe bedeutungsſchweren Fragen ziehet fie zu 
Nathe, theure Mitbürger; diejenigen unter ihnen, die Ihr ernft 
und aufrichtig findet. DBielleicht erhaltet Ihre aus ihrem Munde 
feine gleichförmige Antwort; wahrfcheinlich werdet Ihr verſchie— 
dene Lehren vernehmen; aber höret, vergleichet, prüfet Altes. 


Die Kirchen von Bafel, Waadt, England, Amerifa, Schott 
land, Holland, werden Euch, denke ich, mit einer Stimme 
fchmerzlich die Antwort geben, daß gegenwärtig zu Genf in Bes 
tveff Diefee wichtigen Fragen unglücfelige Irrthümer herrſchen. 
Glaubt ihnen noch nicht auf ihe Wort hin, aber höret! — Die 
Lehrer der unitariichen Gemeinde, die Gelehrten und Prediger, 
welche fich die Syſtenꝛe Socin's, Arius, Pelagius wählten, 
werden eine ganz entgegengefehte Sprache führen. Glaubt auch 
ihnen nicht auf ihr Wort, aber höret! — Die Einen und die 
Anderen endlich werden einfiimmig Euch fagen, daf, wenn Ihr 
an jene Neformatoren von allen Bölfern und Zungen, welche 
Gott vor dreihundert Zahren auf Erden erweckte, an jene refors- 
mirten Nationen, welche damals für ihren Glauben fo vielen 
Kämpfen und Opfern fid) unterzogen, und an alle jene Mär— 
tyrer, weldye die Gefängniffe füllten und in Menge unter Qualen 
verfchieden, an jene Flüchtlinge, von denen die Meiften unter 
Euch abftammen und die Alles um Ehrifti willen dahintergelaffen, 
diefelben Fragen gerichtet hättet: Bin ich auf dem Wege des 
eroigen Lebens? — fie alle in gleicher Weife würden geant 
wortet haben: Nein, du bift nicht auf dem Lebenswege; nein, 
du kannſt nicht Chriſto angehören, du Pannft nicht das Leben 
haben, wenn du noch dein Verderben verfennft, wenn Jeſus 
Chriſtus für dich nicht Gott ift, wenn du nicht mit Glauben 
an die Wirkfomkeit feines Bluts die neue Geburt aus dem hei— 
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figen Geiſte ſucheſt! — Doch glaubet auch ihnen noch nicht auf 


ige Wort hin. 

Glaubt nicht der Auctorität irgend eines Menschen, irgend 
einer Geiftlichfeit, einer Kirche, eines Neformatord. Hinweg, 
völlig hinweg mit ihren Symbolen, ihren Glaubensbefenntniffen, 
und allen Zeugniffen ihrer Märtyrer, fobald man daraus eine 
Richtſchnur deſſen machen will, was geglaubt werden muß, und 
nicht bloß den einfachen, ehrlichen Ausdrud defen, wos man 
bereits glaubt. 

Aber wir flehen Euch ebenfalls, hütet Euch, in träger 
Gleichgültigkeit zu verharren, oder in verachtendem, ſchuldvollem 
Zweifel. Wahrheit und Seelenheil ſind nothwendig auf der einen 
oder auf der anderen Seite der Frage. Glaubt feinem Men: 
fchen, Feinem Vereine von Menfchen, weder Athanafius, nod 
Arius, Auguftinus, noch Pelagius, weder den Predigern 
unferes Oratoriums, noch dem Pfarrvereine von Genf, aber ver- 
geßt nicht, daß auf einer der beiden Seiten nethwendig die 
Wahrheit if, welche rettet, heiliget und nimmer vergehet, und 
auf der anderen Seite nothwendig der Irrthum, der die Seelen 
verderbt, der fie in der Gottentfremdung läßt und dem zufünf- 
tigen Zorne preisgibt. 

Es waren viel weniger zahlreiche und gewichtige Irrthümer 
als die, welche jeht in der Genfer Kirche nothwendig auf der 
einen oder der anderen Seite find, um deren willen einft Paulus 
den Galatern fchrieb: „D ihr unverftändigen Galater, daß ihr 
euch abwenden laſſet auf ein ander Evangelium! Sc fürchte 
nur, daß ic nicht vielleicht umfon® habe an euch gearbeitet. 
Wer hat euch bezaubert, daß ihr det Wahrheit nicht gehorchet? 
Es find Etliche, die euch verwirren und wollen dus Evangelium 
Chrifti verkehren.” *) Derfelbe Apofiel weinte zu Milet im 
Kreife der Seelenhirten von Ephefus und nahm fie in feiner 
Bewegung zu Zeugen, daß er rein fey vom Blut ihrer Aller, 
denn er habe ihnen nichts verhalten, daß er nicht verfündigt 
habe alle den Rath Gottes. Und warum diefe Thränen, dieſe 
feierliche Verwahrung? „Weil ich weiß,“ ſagte er, „daß nach 
meinem Abſchiede werden unter euch kommen gräuliche Wölfe — 
Männer, die da verkehrte Lehren reden, — die der Heerde nicht 
verfchonen werden.” **) Derſelbe Anoftel erklärte den Galatern, 
daß es Lehren gibt, durch welche Chriſtus kein nütze iſt und die 
Gnade weggeworfen wird. ***) 

Ihr ſeht es, theure Mitbürger! nothwendig ſind zu Genf 
auf der einen oder der anderen Seite Männer, die „das Evans 
gelium verkehren,” die „der Wahrheit nicht gehorchen,“ die „ſich 
abwenden auf ein ander Evangelium; nothwendig find zu Genf 
auf der einen oder der anderen Seite „verkehrte Lehren,“ welche 
een 

*) gl. Bat. 1, 6. 7. mit 3,4. und 4,11. 

®>) Apoftelgefch. 20, 29. 30. 

@°) Gal. 5, 2. und 2, 21. 
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„der Heerde nicht verfchonen" und für unfere Seelen (der Däter 
und Kinder) daffelbe find, was ein Wolf für die Heerde; Irr⸗ 
thümer, um deren willen der Apoſtel, wenn er zu unſerem Ju⸗ 
biläum käme, Thränen vergießen und feierlich bezeugen würde, 
daß man, um rein zu feyn von unferem Blute, „wacker ſeyn 
müffe.und nicht ablaſſen,“ „zu verfündigen alle den Rath Gottes.* 
Wenn alfo, auf der einen oder der anderen Seite, Die Seelen 
verwirrt werden, Jeſus Chriſtus kein nütze gemacht, das Edan⸗ 
gelium verkehrt, die Heerde verwüſtet, die Gnade weggeworfen 
wird, — was iſt zu thun? Man muß um jeden Preis zu ent⸗ 
decken ſuchen, auf welcher Seite die Wahrheit ſey, auf welcher 
der Irrthum. Man muß mit Leidenſchaft danach ſuchen, — 
mit der ausdauernden Aufrichtigkeit eines redlichen, ſittlichen Her⸗ 
zens; — man muß nicht vergeſſen, daß wenn die Reformation 


das Recht freier Prüfung für unverletzlich erklaͤrte, ſie ebenfalls 


auch die Pflicht zu prüfen feſtgeſtellt hat, und ſomit das Ver⸗ 
brechen derjenigen Proteſtanten, die nicht prüfen, und die Ders 
dammlichkeit derer, die nach der Prüfung Gottes Rathſchluß 
über fie verwerfen, das Evangelium des Friedens zurückſtoßen 
und fich felof des erwigen Lebens unwürdig erfennen. D, ich 
bitte Euch alfo bei Allem, was Euch wichtig und heilig ift, laßt 
alle Gedanfen an Menfchen hinweg und ahmet den edeln Berodern 
nach, die fich, fobald fie den Apoftel gehört hatten, an die Schrift 
wandten und forfcheten täglich, ob ſich's alfo hielt. Das Knie 
im Staube, den Blick zum Himmel, eine Hand auf die Bibel, 
die andere auf Euerm Gewiſſen, rufet den heiligen und gerechten 
Richter an, daß er Euch erkennen laffe, wo die Wahrheit ifl, 
daß er Euch fage, wer recht hat, ob die Neformatoren, die Mär 
tprer und Flüchtlinge, oder die Lehrer, welche euch etwa bie 
entgegengefehte Lehre vortragen: „Großer Gott, ift e8 wahr? 
follte dee Menſch böfe feyn? Bedarf er einer innerlichen, übers 
natürlichen Deränderung? Salbeſt du deine Ermählten durd) 
den Glauben? Iſt dein Sohn Gott, dein heiliger Geift Gott? 
Muß id) diefen Geift empfangen, um den Frieden zu erreichen, 
der mir mangelt und den ich ſuche?“ Ja, fo gehet zu dem, 
der Weisheit zu geben verhieß, gehet mit Glauben! aber ohne 
Zögern, in Aufrichtigkeit, ohne Euer zu fchonen, um rein zu feyn 
von Eurem Blute; fo feiert diefes Jubiläum in Eurem irdifchen 
Daterlande, Euren Tempeln, Euren Wohnungen, über den Grabe 
bügeln Eurer Bäter, — auf daß Ihr am großen Tage des gött— 
lichen Zubelfeftes nicht ausgefchloffen werdet, wenn die Todten, 
erlöt aus Gnaden, aus den Grabhügeln von Plainpalais 
erfichen, um zu dem Thore des himmlifchen Baterlandes einzus 
ziehen; wenn der Herr felbft kommen, wenn er feine Erwählten 
aus der Zerfireuung verfammeln wird — und es mangelt nicht 
Einer, — wenn er fie tröflen wird, wie ein Vater feine Kinder 
tröffet, wenn er fie mit Heiligkeit fättigen wird und ihre Häupter 
mit Frohlocken frönen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg, WBerleger: Ludwig Oehmigke. (Gebrudt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Meueſte Streitigfeiten und Verhandlungen über die 
Firchliche Lehre in der Evangelifchen Kirche Ruß— 
lands. 

(Fortſetzung.) 


Seitdem gegen Ende des vorigen Jahrhunderts Wiſſenſchaft 
und Glaube mit einander in Zwiefpalt und Streit getreten, hat 
die wahre Theologie die Aufgabe, beide wieder mit einander zu 
verföhnen. Diefe Verſöhnung Fann aber weder durd) einfeitig 
philoſophiſche, noch durch einfeitig myflifche Nichtungen, noch auch 
durch unbeſtimmte und unentſchiedene Vermittelungs- oder eigent⸗ 
lic) Begütigungsverſuche, ſondern nur durch eine Theologie her: 
beigeführt werden, die den Anfprüchen ber Dernunft und des 
religiöfen Gefühle gleicher Weife entfpricht, wie allein das kirch— 
liche Syſtem fie bietet, das eben, weil e8 beide Elemente in fid) 
ſchließt, bald als ſcholaſtiſch, bald als myſtiſch angefochten wird. 
Selbſt die Laien, feitdem fie durch die negative Verſtandesauf— 
Plärerei aus der einfachen AUnmittelbarfeit des Findlichen Glau— 
bens herausgeriffen worden, wollen fid) nicht mehr mit der bloßen 
Auctorität der Schrift begnügen, fondern verlangen Plare und 
vernünftig begründete Erfenntniß des Glaubens, damit fie alle: 
zeit bereit feyn Fönnen zur Verantwortung Jedermann, der Grund 
fordert ihrer Hoffnung (1 Petr. 3, 15.). Durch des Herrn 
Gnade hat der Glaube in unferen Tagen wiederum in Bieler 
Herzen Wurzel gefaßt; aber den Meiften fehlt es an objeftiver 
Erfenntniß, daher denn auch häufig Kopf und Herz nod) in 
Widerſpruch mit einander fiehen. Diefer Wideripruch, ein Überreft 
der traurigen Einflüffe des rationaliftiichen Zeitgeiftes, kann nur 
gehoben werden durch Verbreitung einer Glaubenserfenntniß, die 
den Glauben, ohne feinen Inhalt‘ in abfirafte Begriffe zu ber: 
flüchtigen, in lebendig conereten Formen des vom Geiſte der 
Schrift und Kirche erleuchteten Denkens der Vernunft zum Be: 
wußtſeyn bringt. Cine folhe Erfenntniß bieten die dogmatifchen 
Schriften des Prof. Sartorius. Mit ungemeiner Klarheit 
und Bündigkeit des Ausdruds weiß er durch eine lebendige Fülle 
von Gleichniffen die überfinnlichen „Wahrheiten zu verfinnlichen 
und der Vernunft zur Anfhauung zu bringen. Der Tadel diefer 
Methode, den Pafl. Girgenfohn ausfpricht, liefert nur einen 
neuen Beweis feiner geringen Einfiht. Die getadelte Methode 
ift ganz dem Geift der Schrift gemäß, bie aud) ſtets in Bildern 
und Gleichniffen redet, und im Reiche der Natur ung die Schatten 
und Vorbilder des Neiches der Gnade erkennen lehrt. *) 


°) Bgl. „Über die Hermenentif des Apoftels Paulus” in Tholuck's 
Ritt. Anz. 1834 Nr. 31 ff. — Grade die Gleihniffe, bie Paft. Gir: 
genfohn als tberaus unglücklich gewählt darſtellt, find alle ſymboliſch, 


Wir glauben nicht zu irren, wenn wir uns die ſtarke Oppo— 
fition des Derf. aus einem — ihm vielleicht felbft unbewußten — 
Überrefte von Rationalismus erflären. Schon die Necenfionen 
der Sartoriusfchen Schriften machten diefen Eindrud auf uns; 
beftärft, ja zur Gewißheit erhoben wurde unfere Vermuthung, 
ale wir feine Beurtheilung der „Evangelifchen Blätter von 
Prof. Bufch” in denfelben Dorpater Jahrbüchern (Bd. II, 
©. 318— 338.) laſen. Hier nimmt Paſt. Girgenfohn fi 
des Nationalismus mit folder Wärme an, daß, man deutlich 
fieht, wie wenig er vom lebendigen Glauben durchdrungen ift, 
Namentlic, gereicht ihm die erufte Bekämpfung des rationalifti- 
fhen Unglaubens an diefer Acht evangelifchen Zeitfchrift fo fehr 
zum Anftoß, daß er ©. 322. fogar den Wunfc äußert, „daß 
das firchliche Leben feines Baterlandes ſich frei erhalten möge 
von dem Geifte, welchen diefe religiöfe Zeitfchrift demfelben ein: 
zuprägen bemüht ſey.“ „Denn diefe Polemik“ — fährt er 
fort — „ganz diefelbe, wie fie fi in der Ev. 8. 3. und dem 
SHomiletifch = liturgifchen Korrefpondenzblatt ausfpricht, fen fo wenig 
unferer Zeit angemeffen, fo wenig gerecht, und ermangle fo fehr 
der Liebe, daß fie nur Erbitterung der Gegner hervorrufen, nim: 
mermehr zur wahren Erbauung der Gemeinde dienen, nur die 
neh Schwankenden abftoßen, und deshalb auch, flatt zum Frie: 
den zu führen, nur die beftehende Spaltung und Trennung unheil 
bar machen könne.“ — Unferer Zeit fey fie unangemeffen oder 
gänzlich unhiftorifch; „denn fie verlange von den Zeitgenoffen, 
was an fi) unmöglich fey, nämlich eine fofortige Hinausmweifung 
des Nationalismus aus der Kirche, der Wiffenfchaft und dem 
Leben, und die völlige und genauefte Rückkehr zu den Buchſta— 
ben der fymbolischen Bücher, und bezeichne dabei mit dem Nas 
men Rationalismus nicht bloß jenes platte, ungläubige Räſon⸗ 
niven über Glaubensfäge und jenes dreifte und vage Verwerfen 
alles deffen, was der Verfiand nicht begreift, fondern auch offen: 
bar (2?) jede nochmalige Prüfung des orthodoren Syſtems nad) 
der biblifchen Lehre, wo nur diefe Prüfung nicht ganz und wört: 
lich dafjelbe Refultat gibt, welches vom Syſtem hingeſtellt ift 
und felbit jeden Verſuch, durch die Spekulation die 5 
des Syſtems zu Begriffen zu geſtalten.“ — Statt des faktiſchen 
Beleges für dieſe Behauptungen wird aus dem Regiſter des 
erſten Bandes der Evangel. Blätter der ſehr ſpeeiell abgefaßte 
Artikel: „Rationalismus“ abgeſchrieben und dann in einem lan: 
gen und. breiten Näfonnement darzuthun verfucht, daß der Ra— 


vgl. Symbol. Athan, p. 4.; Conc. Form. p, 764 f., 778 f.; und bie 
gleichfalls gerligte Vergleichung des Verhältniſſes der Perſönlichkeit oder des 
Selbſtbewußtſeyns zu ber Natur oder dem MWefen mit dem Eentrum einer 
Peripherie, fommt in den neueren philofophifchen Schriften öfter vor. 
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tionalismus nicht etwas fo ganz Böſes ſey, ſondern hervorgeru— 
fen durch die todte Orthodoxie, in ſeinem geſchichtlichen Anfange 
wenigſtens ganz gerechtfertigt werden könne. 

Zur Begründung des anderen Vorwurfes, daß die Po- 
lemik der Evang. Blätter ungerecht fey und der Liebe ermangle, 
greift Paſt. Girgenfohn aus den beiden erfien Zahrgängen 
diefer Blätter einige der flärfften Ausiprüche über das berderb- 
liche Unmwefen des Nationalismus heraus, und gründet darauf 
die Befchuldigung, daß fie „von Anfang bis zu Ende faft uner: 
ſchöpflich an fchmähenden und herabwürdigenden Benennungen 
des Nationalismus“ ſeyen. Alsdann fücht er die Ratiomaliften 
als Kinder ihrer Zeit zu entfchuldigen, wirft dem Herausgeber 
der Evang. Blätter vor, daß er gar Feinen Unterschied mache 
zrifchen denen, welche nur flache und nichts nach dem Heiligen 
fragende Schreier, und gewiſſenlofe, weil nichts fi) um das 
Bepdürfniß der fündigen Menfchheit Fümmernde, Berächter 
der Kirchenlehre, und denen, welche gewiſſenhafte und ernfie For: 
ſcher ſeyen. Diefen letzteren, die näher charafterifirt werden als 
folche, „die eben durch das Suchen der Wahrheit auf Zweifel 
gerathen find und durch die unläugbaren (?) Mängel des Sy⸗ 
ſtems davon abgehalten werden, ſich mit ihm vollſtändig zu 
befreunden, die ſich in ihrem Gewiſſen gedrungen fühlen, den 
Glauben nicht bloß von Außen her anzunehmen, ſondern ihn an 
die unwiderſprechlichen Ergebniſſe der Forſchungen der Vernunft, 
der Forderungen des Selbſtbewußtſeyns und an die Bedürfniſſe 
des Herzens anzuknüpfen, welche aber das noch nicht annehmen, 
was ihnen ſolcher Anknüpfungspunkte zu ermangeln ſcheint, die 
felbſtſtändig auf dem Wege der Exegeſe und Spekulation for⸗ 
ſchen, und nicht zufrieden damit, bloß nachzuſprechen, was die 
Väter geſprochen haben, ihr Beſtreben dahin richten, reiner 
das Chriſtenthum zu erfaſſen, als es die Vorzeit erfaßte, es 
exegetiſch und ſpekulativ feſter zu begründen, als es den Vätern 
gelungen“ — den Männern dieſer Richtung redet er kräftig das 
Wort — und das mit vollem Rechte. Wenn er nun aber be- 
hauptet, daß die Evang. Blätter aud) redliche Forſcher dieſer 
Art zu den gemeinen Rationaliſten, gegen deren verderbliches 


Treiben ſie kämpfen, zählten, und auch dieſe „ohne Weiteres 


gewiſſenloſer Frechheit und der ſchlechteſten und verwerflichſten 
Zwecke“ bezüchtigten, ſo hat er — da dieſer Vorwurf wiederum 
auch nicht mit einer einzigen Stelle belegt worden, und über— 
haupt nicht belegt werden kann — gegen ein felbſtgeſchaffenes 
Phantom ſeiner Einbildungskraft gefochten. 

Daſſelbe gilt von dem dritten Vorwurfe, der den Evang. 
Blättern gemacht wird, „daß fie micht frei von Fanatismus zu 
fprechen ſeyen, daß fie nicht bloß auf kirchliche und moralifche, 
fondern auch auf politifhe Vernichtung der Gegner ausgehen, 
daß fie es abfichtlich auf politifche Verdächtigung der mit dem 
Namen Rationalismus bezeichneten Geiftesrichtung anlegten. " 
Mir wollen feine eigenen Worte herfegen. „Mag es entichul- 
digt werden können“ — fagt Paſt. Öirgenfohn — „wenn 
diefes Zeitblatt im Unwillen darüber, mas der fehlerhafte Na- 
tionalismus Übles in der Kirche wirkte, auf feine hiſtoriſchen 
Rechtfertigungsgründe ‚weiter Beine Rüdficht nimmt, mag es aud) 
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noch zu entſchuldigen fegn, wenn diefer Unwille es verleitet, 


überall nur böfen Willen zu fehen, wo Andere Zertfiim, 


oder felbft ein erlaubtes, ja pflichtmäßiges Beſtreben fehen, das 
firchlide Syftem der rein biblifchen Lehre adäquater zu machen, 
und es mit den Forfchungen einer gefunden Philofophie in Har⸗ 
monie zu bringen: wie foll man aber das entichuldigen, wenn 
hier die Nationaliften, ohne daß einmal deutlich bezeichnet wäre, 
wer denn diefe eigentlich find, und bei offenbaren Zeichen, daß 
diefes Wort ald Schmähwort in viel zu weiter Bedeutung ge— 
braucht iſt, überall ald unmwürdig des Schutzes des Staates, als 
Empörung gegen das Oberhaupt und gegen die Ruhe und Si: 
cherheit des Staates beabficytigend und bewirfend dargefiellt wer⸗ 
den? Iſt das zu entfchuldigen, wenn hier, nachdem fortwährend 
darüber geklagt ift, daß auch „,bei uns häufig““ der Rationa— 
lismus fic) zeige und äußere; daß auch „„unſer Land foldy argen 
Geiftes voll gemwefen und zum Theil noch ſey;“ daß „„jeder 
rechtfchaffene Chrift diefes Landes, der ſich nicht blauen Dunft 
vormachen laffe, veiffe, daß auch zu den armen Letten und Efihen 
das alle Bande göttlicher und menfchlicher Ordnung, wenn auch) 
häufig allmählig, doch nur um fo ficherer löſende Gift neologi: 
ſcher Irrlehre gedrungen ſey;,““ daß auch „„in diefen theuern 
Provinzen der Unglaube ſo lange und noch vor nicht Langem 
das große Wort geführt habe““ — wenn nach ſolchen Klagen 
in die Welt hinausgerufen wird, daß eben dieſer Rationalismus 
jegliches Band zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen löſe, die von 
Gott eingeſetzten Regenten von ihren Thronen reißen wolle, der 
Grund aller Empörungen, welche die neueſte Zeit erlebt hat, 
ſey, und, wo man ihn noch dulden werde, unfehlbar überall die 
Völker gegen die Regenten aufregen werde: heißt das nicht 
Mißtrauen bei der Obrigkeit gegen die Unterthanen erwecken 
wollen? heißt das nicht den Arm der Gewalt aufrufen gegen 
Geiſtesrichtungen in der Wiſſenſchaft (1)2? heißt: das nicht zu 
Maafregeln der Strenge auffordern gegen diejenigen, die: nicht 
diefelben Anfichten von der Glaubenslehre haben, wie der: Her: 
ausgeber, und fie politifch vernichten wollen? — ‚Sollen die Zei: 
ten woiederfehren, in denen die Snquifition ihre Auto da Fe’s 
beging, in denen Heer und Servet, Öentilis und Erell 
geföpft oder verbrannt wurden? Oder follen fie ſich wieder: 
hofen, alle jene Scenen, in denen Ofiandriften, Adiaphoriften, 
Synergiſten, Philippiften, Kryptocalviniſten, oder. wie fie fonft 
hießen ‚oder jet heißen mögen in Hamburg, Bremen, Jena, 
Wittenberg, Königsberg oder wo fonft noch, eingekerkert, abge 
feßt, verbannt wurden?“ u. f. w. u. f. m. — — 

Genug der Deklamationen! — Wir finden hier diefelben 
Klagen und Befchuldigungen, die der Ev. 8. 3. von Nationali- 
fien und Semirationaliften ſchon oft genug gemacht worden find. 
Das Streben nach Entjcjiedenheit des Glaubens: wird als zelos 
tifches Eifern verfchrieen, die Befämpfung des Unglaubens als 
fanatifche Polemik gegen Geiſtesrichtungen der Wiffenfchaft per 
horrescirt, die Verkündigung und Bertheidigung der wahren 
Bibels und Kirchenlehre als abfichtlihe Verfennung und: Ber; 
achtung der Fortſchritte unferer aufgeklärten. Zeit, als blindes 
Hangen an der Auctorität der Altvordern, als flarres Kleben 
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am Buchſtaben der Symbole, angefeindet. Solche Äußerungen 
befremden und auch gar nicht im ‚Munde derjenigen, die fich 
vom Glauben der Schrift und. ‚Evangelifchen Kirche völlig los— 
gefagt ‚haben und nur bemüht find, die treuen Befenner deſſel⸗ 
ben in den Augen der Welt zu verdächtigen, damit ihr Unglaube 
nicht in üblen Ruf komme; wohl aber befremden fie im Munde 
derjenigen, die dem biblifchen Glauben huldigen, an einen Er 
löfer von Sünde und Tod glauben, und Jeſum Ehriftum als 
Sohn Gottes und Heiland und Verſöhner der gefallenen Mensch: 
heit mit Gott verehren wollen. Dieſen möchten wir dringend 
an das Herz legen, zu bedenken, was fie thun, wenn fie den: 
Gegnern des Glaubens fich gleichftellen und mit ihnen faſt um 
die Werte eifern gegen die, melche, eingeben? der Worte Chriſti: 
Niemand kann zweien Herren dienen — ihr könnt nicht Gott 
und dem Mammon zugleich) dienen (Matth. 6, 24.) — wer nicht 
für mic) iſt, der iſt wider mich (Luc. 11, 23.), den feligmachen: 
den Glauben mit Wärme und Ernſt durch Wort und Schrift 
verfündigen. Ihr follt nicht wähnen, daß ich gefommen bin, 
den Frieden zu bringen auf Erden — fpeicht der Herr. — Ich 
bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, fondern das Schwerdt 
(Matth. 10, 34.). Der Gläubige muß kämpfen mit dem zwei, 
fchneidigen Schwerdte des Wortes Gottes (Hebr. 4, 12.) gegen 
den Unglauben der. ungöttlichen Welt, und. die. Kirche, Ehrifti 
ann auf Erden nur als ecclesia militans fih erhalten. — 
Der Kirchliche Friede ift gewiß ein unfhägbares Gut! Wer 
möchte ihn nicht von: ganzem Herzen wünfchen! Aber wie fol 
inan Friede, Friede rufen, da doch Fein Friede ift? (Zer. 6, 14.) — 
Wenn es gilt, den Firchlichen Frieden mit Aufopferung des Glau⸗ 
bens, durch Anbequemung an die Welt und ihre eitlen Lüfte 
und Begierden zu erfaufen; da wäre es Verrath an dem Herrn, 
Berläugnung des höchften und befeligendften Gutes, wenn der 
Chriſt mit der Welt: Frieden fchließen, wenn er den Kampf gegen 
den Unglauben aufgeben wollte, um die Freundfchaft und den 
Beifall der Welt zu erhalten. — Ganz im Geiſte der ordinären 
Rationaliſten eifert Paſt. Girgenfohn hier gegen den Glauben, 
der in den Evang. Blättern verfündigt wird, und ganz in ihrer 
Manier macht erdenfelben den Vorwurf, daß fie darauf aus⸗ 
gingen, „das Ehriftentyum in den Köpfen und Syſtemen unferer 
Zeit ganz zu der Geſtalt zurüczubilden, die es in den Köpfen 
und Syſtemen der Reformatoren und der ihrem Zeitalter zunächſt 
ftehenden Theologen hatte. Wir können Faum glauben, daß ber 
Herr Berf.; wirklich fo unbewandert in der Theologie ſey, daß 
er ein ſolches Urtheil aus feſter Uberzeugung habe füllen können. 
Sollte er aber in der That for unbekannt mit dem Scholaiticis- 
mus: des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts feyn, daß er 
wirklich der Meinung. ift, die Evang. Blätter repriftinirten den- 
felben — da fie doch nur den. bibliichen Glauben zu renoviren 
und das Pirchliche Leben zu regeneriven fireben, — fo wollen wir 
ihn. bitten, erſt mit der Theologie und den dogmatiſchen Syſte⸗ 
men jener Zeit ſich vertrauter zu machen, bevor er über die 
evangelifchen Beſtrebungen unſerer Tage aburtheilt, und vorläufig 
ihn nur auf das Urtheil verweiſen, welches in Rheinwald's 
Repertorium, in dem gewiß kein zu ſtrenges Halten an und kein 


zu ernſtes Dringen auf kirchliche Orthodoxie herrſcht, über die 
Evang. Blätter gefällt wird. Hier wird (Bd. VII. Nr. 9. 8.140.) 
geſagt: „Dieſe Zeitſchrift führt ihren Titel mit Recht. Ihre 
Tendenz iſt durchaus evangeliſch, und ſie gibt einen Beweis dafür 
ab, wie der alte ſymboliſche Glaube zwar die Fortſchritte 
neuerer Theologie in ſich aufnehmen kann, wie ſie 
ihm aber nur zur Läuterung dienen, ohne feinen Grunds 
ftoff zu zerfegen." Wie contraſtirt dieſes Urtheil mit dem Urs 
theil des Paſt. Girgenfohn, daß bie Evang. Blätter „dem 
Glauben ganz diefelbe Form geben wollten, welche ihm die 
eherwürdigen Urheber und Altvordern unferer Kirche gegeben haben, 
die noch nichts von dem gefteigerten Leben in der biblifchen or 
fchung und theologifchen Spefulation erlebt hatten! == Wir 
erklären uns ſolche Urtheile aus ſeiner Vorliebe für den Ratio— 
nalismus. Dieſe hat ihn in dieſer Recenſion fo ganz übernom— 
men, daß er bei ſeiner Beurtheilung in denſelben Fehler eines 
ungerechten, liebloſen, ja fanatiſchen Eifers fällt, den und 
Evang. Blättern rügen will. Herr Birgenfohn liefert hiemit 
einen neuen faltiſchen Beweis für die ſchon öfter gemachte Er 
fahrung, daß die fogenannten Moderaten nicht felten auch in 
zelotifches Eifern fallen können. Nicht allein die größten Uber: 
treibungen läßt Paft, Girgenſ ohn fich hier zu Schulden foms 
men, fondern auch ganz geundlofe Behauptungen ftellt er auf, 
ohne einen Schatten von Beweis dafür zu geben. Dahin gehört 
z. B. die mehrmals wiederfehrende Behauptung, daß die Evang. 
Blätter das Beſtreben redlicher Gemüther, das kirchliche Syſtem 
nicht blindlings anzunehmen, ſondern mit den wahren Ergebniſſen 
der wiſſenſchaftlichen Forſchungen und mit den Forderungen des 
Selbſtbewußtſeyns und den Bedürfniſſen des Herzens in Ein⸗ 
klang zu bringen, — „als gewiſſenloſe Frechheit und verwerf—⸗ 
lichen Unglauben,“ bekämpften. Wo findet ſich wohl in den 
Evang. Blättern ein Ausſpruch dieſer Art? Mo wird wohl der 
Arm der Obrigkeit gegen ſolche Geiftesrichtungen aufgerufen ? 
Wo wird überhaupt nur der Wunfc geäußert, daß die Obrig⸗ 
feit gegen die, frechen Nationaliften einfchreiten folle, deren Trei⸗ 
ben doch Girgenſohn ſelbſt als Verderben bringend bezeid)- 
net? Iſt je von politiſcher Vernichtung der Gegner die Rede? — 
Die ganze letzte, den Evang. Blättern gemachte Befchuldigung 
ift eine — wir möchten ſagen — hämische Gonfequenzmacherei. 
Aus zwei dicken Quartbänden von zufammen circa 1,100 Seiten 
werben ſechs bis acht aus dem Zufammenhange geriffene Stellen 
zufammengeftellt, und auf fie, die als zum Beweiſe angeführt, 
offenbar die flärkften ihrer Art find, der Vorwurf gebaut, daR 
die Evang. Blätter „fortwährend“ und „überall den Ra— 
tionalismus als faatsgefährlich, aufrührerifch und empörungs⸗ 
füchtig deklarirten, und dieſer Vorwurf wird dann mit allem 
Kraftaufwande rhetoriſcher Deflamation und pratorifcher Exagge⸗ 
ration vorgetragen! — ein Vorwurf, der ganz geeignet ift, die 
ganze Maffe der Kationaliften gegen den Herausgeber diefer 
Blätter in Harnifch zu bringen und ihn als böswilligen Vers 
läumder der Unterthanentreue ganzer Provinzen verdächtig zu 
machen. — Ganz davon abfehend, daß die meiften der zum Bes 
weiſe angeführten Stellen nicht einmal vom Nationalismus ſpeeiell, 
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fondern überhaupt vom Unglauben handeln, fragen wir nur, mit 
welchem Nechte Stellen, die in ganz verfchiedenem Zufammen: 
hange vorfommen, zufammengetragen, und dann aus diefer Zu: 
fammenftellung eine Confequenz gezogen werden darf, die ber 
Derf. felbft nicht gezogen har? — Selbft wenn diefe Eonfequenz 
logifch richtig gefolgert werde, dürfte fie ein Anderer dem Her: 
ausgeber nicht aufbürden, da es hinreichend befannt ift, wie fehr 
die Logik des gewöhnlichen Lebens oft verfchieden ift von der 
Logik des fchulgerechten Denkens. Wie wenige Menfchen find 
in ihren Grundfäßen fo confequent, daß fie alle ihre Gedanfen 
zu realifiren trachten? Wie wenige find fi) auch felber nur 
aller der Eonfequenzen bewußt, zu welchen einzelne Meinungen 
und Anfichten, die fie hegen, führen Fönnten und würden? Eine 
folhe Conſequenzmacherei ermangelt daher der chriftlichen Liebe 
durchaus; fie wird aber um fo ungerechter und lieblofer, wenn 
fie nicht einmal logifch richtig gefolgert ift, wie hier der Fall 
if. Girgenfohn nämlich gibt felbft zu, daß Srreligiofität mit 
eine der Haupturfachen der Empörungen unferer Zeit geweſen, — 
wie meinen, die alleinige Haupt: und. Grundurfache derfelben, 
denn alle fonft angeführten Urfachen berechtigen nicht dazu, fich 
gegen den von Gott gegebenen Herrfcher zu empören, der Chriſt 
ſoll auch der mwunderlichen Obrigfeit gehorchen um des Herrn 
willen; — er fiellt auch nicht in Abrede, daß es unter den Na: 
tionaliften flache, nichts nach dem Seiligen fragende Schreier 
und gemiffenlofe Verächter der Kirchenlehre gegeben, und gewiß 
auch noch gibt; nad) welcher Logik folgt nun aus dem Satze: 
der rationaliftifhe Unglaube löfe das Band zwifchen Obrigkeit 
und Unterthanen und fey der Grund aller Empörungen, der 
Schluß, daß alle Nationaliften, auch die (mit Unrecht fo bezeich- 
neten) Anhänger derjenigen Geiftesrichtung, die „noch Sinn für 
Religion, noch Sinn für die Wahrheiten des Chriftenthums, aber 
nur eine unzulängliche oder von der Kirchenlehre abweichende 
Anficht vom Chriſtenthum“ habe, ftaatsgefährlich und zur Em: 
pörung geneigt feyen? Nach welcher Logik folgt aus den Prä— 
mifen: der rationaliftifche Unglaube ift der Grund aller Empö— 
rungen, *) und: der Nationalismus ift auch in unfere Provinzen 
eingedrungen, der Schluß: alfo find alle Rationaliften diefer Pro- 
pinzen fehlechte, treulofe Unterthanen? Mit welchem Recht darf 
alfo demjenigen, der das Erſte behauptet, auch das Zweite zuge: 
muthet werden? — 

Wir wunderten uns, als wir diefe unmwiffenfchaftliche und 
dabei fo Teidenfchaftliche Necenfion lafen, ſehr darüber, daß die 
Nedaktoren der Dorpater Jahrbücher die Achtung für Collegia- 
lität fo ganz aus den Augen feßten, daß fie einen fo harten 


°) Man überfehe nicht, daß in den Stellen aus den Evang. Blät⸗ 
tern, welche Girgenfohn als Prämiffen bei feiner Argumentation ges 
braucht, promiscue vom Unglauben und vom Nationalismus die Rede 
ift, daß mithin beide Begriffe identifch gebraucht find, umd nicht an 
wiſſenſchaftliche Forſchungen, fondern nur an den fruffen Nationalismus 
gedacht. werden kann, während Girgenfohn bei feinen daraus gezoges 
nen Folgerungen auch redliche mahrheitliebende Borfcher unter den We: 
griff des Nationalismus fubfumirt. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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Angriff auf einen ihrer Collegen aufnahmen und ihn dadurch 
gewiſſermaßen guthießen. Dies um fo mehr, da. unter den Her: 
ausgebern damals noch ein Theologe war, von dem man dad) 
erwarten Fonnte, daß er die Unmiffenfchaftlichfeit und Haltloſig⸗ 
feit einer ſolchen Arbeit zu beurtheilen im Stande war. Die 
Aufnahme diefer Necenfion gibt wenigftens Fein gutes Vorur⸗ 
theil für den in diefen Zahrbüchern herrfchenden Geift. — Wie 
man und berichtet, foll Paft. Girgenfohn übrigens mit diefen 
Recenfionen großen Beifall unter den tationalififchen Predigern 
der Oftfeeprobingen eingeerndtet haben. Doc kann diefer Beis 
fall wohl ſchwerlich allgemein geweien feyn. Denn bald darauf 
erichien zu St. Petersburg: Ein Wort liebevoller Erwiedes 
tung an Seren Pafl. Chr. Heine. D. Girgenfohn auf feine 
in die Dorpater Zahrbücher eingerückte Beurtheilung der Evang. 
Blätter von Dr. Heinr. Blumenthal, Prof. der Medicin 
zu Charfom. ; 

Der Berfaffer, ein gläubiger Laie, prüft „nicht vom Stands 
punfte der Theologie, fondern einzig und allein vom Standpunkte 
des Findlichen Chriſtenglaubens“ die fchon erwähnten drei Bor: 
würfe, nämlich, daß die Polemif der Evang. Blätter 1. unferer 
Zeit unangemeffen, 2. ungerecht und der Liebe ermangelnd, 
3. nicht frei von Fanatiemus zu fprechen fey, und ‚beleuchtet fie 
von diefem Standpunkte aus recht gut. Gegen den erften Vor: 
wurf bemerft er, daß wenn auch die Theologie eines ſteten Fort⸗ 
ſchrittes bedürfe, und in unferen Tagen vieleicht ganz anders 
behandelt feyn wolle, als in den früheren Zahrhunderten, doc) 
das Chriſtenthum eines folchen Fortfchritts weder bedürftig noch 
fähig fey. Das von den Neformatoren unter dem Schutte 
ſchnöder Menfihenfagungen hervorgezogene, und, um jeder. will: 
führlichen Deutung und abermaligen Verdunkelung des göttli⸗ 
chen Wortes durch frömmelndes oder Flügelndes Menfchenwort 
für immer zu feuern, in feftftehende Symbole gefaßte Bibelwort, 
das funfzehnhundert Fahre gegolten und feine Bekenner felig ges 
macht, könne unmöglich in den legten drei Jahrhunderten fo ver: 
altet feyn, daß es den Chriften des neunzehnten Zahrhunderts 
nicht mehr genüge. Das Evangelium, das feit achtzehnhundert 
Jahren der Welt zu ihrem zeitlichen und ewigen Wohle gepre- 
digt worden, müſſe ganz fo in feiner unveränderten Geftalt auf 
Erden fortgepredigt werden, fo lange Menſchen auf ihe leben. 
Zwar meine der Nationalismus, daß die fombolifchen Bücher 
der Evangelifchen Kirche, die diefes Evangelium rein und lauter 
enthalten, unſerer Zeit unangemeffen feyen, weil ihm das Evans 
gelium der Apoftel und Neformatoren nicht zufagt, und er für 
das aufgeflärte Zeitalter, dasihn gebar, auch ein aufgeflärtes 
Evangelium fordert, aber fein Urtheil ſtehe geſchrieben Gal. 1, 
8. 9., und eben deshalb. dürfe er in Kirche und Leben nicht 
gelitten, fondern müſſe hinausgewiefen werden, weil er jedem 
findlich gläubigen Chriften fein heiligfies Kleinod zu rauben drohe, 
Die Evang. Blätter verdienten daher nicht den, Tadel, fondern 
den Dank eines jeden Chriſten, weil fie mit inniger Glaubens- 
wärme‘ diefen Feind der Wahrheit in dem Gebiete’ des prafti- 
ſchen Ehriftentyums befämpften.  (Zortfegung folgt.) 


- (Gedrudt bei Tromigfch und Sopn.) 


Evangelilche Kirchen-Seitung 


Berlin 1835. 


Mittwoch) den 26. Augufk. 


JE 68. 


Meueſte Streitigkeiten und Verhandlungen über die 
kirchliche Lehre in der Evangelifchen Kirche Ruß— 
lands. 

(Fortfekung.) 

Eine Abweichung in Nebendingen werde gewiß, wenn nur 
der ächte Grund des Glaubens treu fefigehalten werde, von 
Feinem gläubigen Chriften, auch nicht von dem Herausgeber der 
Evang. Blätter für rationalififc, angefehen, aber das gerinafte 
Abweichen von den Grundwahrheiten des Chriftenthums müffe 
pflichtmäßig mit derfelben Strenge zurüdgeriefen werden, als 
der unverholen ausgefprochene Nationalismus, weil nad) dem 
Worte der Schrift „ein wenig Sauerteig” ſchnell die ganze 
Maſſe durchſäure und alfo ein geringer Irrthum fehr bald zu 
größeren führen werde. — Daß der Nationalismus — wie 
Öirgenfohn behaupte — einen negativen Mugen habe und die 

chriſtliche Duldung für ihn in Anfpruch genommen werden dürfe, 
meil der Herr aus weifen Abſichten diefe Zeitrichtung folchen 

Fortgang habe gemwinnen laffen, könne man gerne zugeftehen, 

aber dies dürfe uns nicht der Berpflichtung entbinden, das Böfe 

zu befämpfen, wo und wann es ſich nur zeige. Alle Irrlehren 
mögen ihren negativen Nutzen gehabt haben, infofern fie die 

Gläubigen zu einer ernfien Neaktion gegen das eingeriffene Ber 

derben anfeuerten und eben dadurch zu ihrer eigenen Bekäm— 

pfung und Ausrottung beitrugen; wären fie aber nicht befämpft 

‚und mit heiligem Ernfte befämpft worden, fo hätten fie auch 

diefen negativen Nugen niemals vwirfen können, und fo ſey ja 

eben der jet wad) gewordene, eifrige Kampf gegen den Natio: 
nalismus das vom Herrn der Kirche bezwedte Gute, das negativ 
aus diefer falfchen Geiftesrichtung hervorgehen follte. Wer alfo 
diefen Kampf aus der angegebenen Urfache tadelnswerth finde, 
der müſſe folgerecht aud) die Kämpfe der Reformatoren gegen 
die eingeriffenen Mißbräuche des Papſtthums — die ja auch vom 

Heren der Kirche zugelafien waren — tadelnswerth finden. 

Gegen den zweiten Vorwurf bemerft Dr. Blumenthal: 
Für Irrende Liebe und Nachficht fordern, und fie der Zürbitte 
würdiger achten als der Schmähung, werde gewiß jedes chrifts 
lihe Gemüth beifallswürdig finden, namentlich bei jolchen Zweif— 
feen, die aufrichtig mach der Wahrheit ringen und in ihren 
Kämpfen mit liebender Schonung unterflüßt fegn wollen. Aber 
auch die frechen und böswikigen Läugner der göttlichen Wahr: 
heit — wenn gleich ihe Thun mit Strenge gerügt werden 
müfje — dürfen doch Feineswegs mit Spott und Läſterung an- 
gegriffen werden. Diefer Vorwurf treffe aber aud) die Evang. 
Blätter nicht, weil ihre Polemik nie gegen Perfonen, fondern 


nur gegen die Sache gerichtet gewefen. Und wenn liebevoffe 
Behandlung der Irrenden heilige Chriftenpflicht fey, fo Fönne doch 
der Irrthum ſelbſt auf Feine folhe Duldung Anſpruch machen, 
fondern müſſe in feiner ganzen Abfcheulichfeit und Gefährlichkeit 
dargeftellt werden, damit wenigftens jedes noch unentſchiedene 
Gemüth vor dem graufen Abgrund des Verderbens zurückſchau— 
dere, und ſich inniger und fefter an den Fels alles Heilg wieder 
anfchließe, den ihm der Irrthum eben zu rauben drohte. Auch 
dürfe die chriſtliche Polemik keinen Unterſchied machen zwifchen 
vollendeten Rationaliften und den Gemäßigteren diefer Geiftes- 
richtung, denn auch der gemäßigtfie Rationaliſt fey fchon vom 
Wege der pofitiven Wahrheit abgewichen, und fein Syſtem, fey 
es noch fo gemäßigt, enthalte doch ſchon das Element des vollen: 
deten Nationalismus in fi), nämlich die geoffenbarte, pofitive, 
göttliche Wahrheit nicht Findlich “anzunehmen, fondern fie der 
Beurtheilung des Flügelnden Verſtandes unterwerfen, und dann 
nur mit Modifikationen, Einfchränfungen u. f. w. annehmen zu 
wollen; der aufrichkige Jünger Jeſu warne gewiffenhaft vor fok 
chem Truge, und das um fo mehr, wenn er aus eigener Ers 
fahrung wiſſe, wie elend und jämmerlich diefe Fleineren und 
größeren Abwege des Truges find. Uber diefes gewiſſenhafte 
Warnen, diefes ernfle Nügen des Irrthums quelle wahrlich nicht 
aus einem lieblofen Herzen, fondern ſey Ausdrug des innig ges 
hegten und dem Herrn oft in heißen Gebeten vorgetragenen 
Wunfches, daß doc) Ale, Alle Heil und Segen für Zeit und 
Ewigkeit aus dem reichen Borne des Lebens fehöpfen möchten, 
der in Jeſu Ehrifto jedem Gläubigen aufgefchloffen ift. 

Auf den dritten Vorwurf endlid) erwiedert Dr. Bus 
menthal; Meine der Here Paſtor mit feinem Vorwurfe der 
politischen Vernichtung eine Verfolgung der Srrenden, die fie von 
allen bürgerlichen Nechten ausfchließe, fo thue er dem Heraus: 
geber und den Mitarbeitern an den Evang. Blättern großes 
Unrecht. Verſtehe er aber darunter eine obrigfeitliche Aufficht, 
daß der Irrthum weder durch Lehre noch durch Schrift weiter 
verbreitet werden könne, fo fey dies vollfommen zu billigen; aber 
auf eine ſolche Beſchränkung des Nationalismus brauchten die 
Evang. Blätter gar nicht erſt aufmerkſam zu machen, da die Rer 
gierung es ſchon faktiſch bewieſen habe, wie fehr fie eine ſolche 
Befchränfung des Nationalismus im Sntereffe der Völker zu 
feyn glaube, indem fie jeden Prediger vor der Einſetzung in's 
Amt beeidigen laſſe, den auf die heilige Schrift bafirten, fym: 
bolifchen Büchern conform zu lehren. „Sch glaube” — fährt 
Blumenthal fort — „jedes chriſtliche Gemüth wird diefe weiſe 
Verordnung der Regierung, die folcher Geftalt jeder Srrlehre 
den Eintritt in Kirche und Leben verwehren fol, gewiß mit 
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danfbarem Herzen anerfennen, — denn wenn auch Gemwiffen 
freiheit Jedwedem zugeflanden werden kann und muß, fo if 
doch eine unbedingte Lehr: und Preßfreiheit im höchſten 
Grade verderblich, und kann nur von den Freiheitsfchwindlern 
frivoler Völker für ein wünfchenswerthes Gut angefehen und im 
blinden Wahne als ein ihnen zuftehendes Necht gefordert werben. 
Sch appellire hiebei an Ihr eigenes Herz! Sie find Prediger 
und ſomit auch Seelforger, und ich habe vollen Grund zu glau— 
ben, daß Ihnen das Heil Ihrer Gemeindeglieder in allem Ernſte 
am Herzen liegt. Was würden Sie nun thun, Herr Paflor, 
wenn in Ihrer Gemeinde freche Irrlehrer aufflünden, welche die 
Shrer Fürforge andertrauten Seelen von der Einfalt in Ehrifto 
abmendeten und Zerrüttung anrichteten? Würden Sie nicht, 
nach wiederholten fruchtlofen Ermahnungen, endlich den Schuß 
der Obrigfeit anrufen, um jene Srrlehrer, wenn gleich nicht 
„„politiſch zu vernichten," fo doc) in ihrem verderblichen Thun 
aufzuhalten und jeden möglichen Schaden gläubiger Seelen kräf— 
tigft zu verhindern? Ohne Zweifel, denn Toleranz wäre in fol: 
chem Falke nicht chriftliche Liebe, fondern Verrath an alten gläus 
bigen Seelen! Aber es fcheint, daß Sie den Nationalismus 
für fo verderblich nicht halten. Sie wollen es nicht zuge: 
ben, daß er „„iegliches Band zwifchen Obrigfeit und Untertha: 
nen löfe,”" daß er „„der Grund allee Empörungen, welche die 
neuefte Zeit erlebt hat, ſey““ u. ſ. w. — Aber, theuerfier Herr 
Paftor, wenn der Menfd) die heilfame Schranfe des gehorſa— 
men Ölaubens gegen Gott erfi frech überſchritten hat, 
fogen Sie, welche Garantie wollen Sie dann noch der weltli- 
chen Dbrigfeit geben, daß er nicht, fobald nur fein felbftifches 
Intereſſe es fordert, auch das in feinem Herzen bereits fchon 
loder gewordene Band zerreiße, welches ihn Außerlich noch an 
jene bindet? Er hat ja, nad) VBerläugnung des kindlichen Glau— 
bens, nur noch fein Sch, das ihm fein Gott und fein Alles iſt, 
und dem er mit confequentee Selbfifucht die heiligften Verhält— 
niffe aufopfern wird, fobald er nur äußere Gelegenheit und Macht 
dazu findet. — Und werfen Sie doch einen unpartheiifc, for: 
ſchenden Blick auf die Gefchichte der legten fünf Decennien, — 
welche Saat und welche Früchte werden Sie da gewahr!! — 
Klagen Sie ja nicht die äußeren erregenden Umftände an, melche 
die frevelhafte Neaktion der Völker gegen ihre von Gott einge: 
feßte Obrigfeit vielleicht gelegentlich entzündeten, — der Funke 
bätte nimmer zünden können, wenn er nicht in den Gemüthern 
den bereiteten Zunder gefunden hätte, ber eben an den fengenden 
Strahlen des Nationaliemus zum Feuer fangenden Stoffe aus: 
geglüht war, — fo wie jede äußere Frank machende Urfache nur 
dann Krankheit zu: erregen im Stande if, wenn fie im Orga— 
nigmus die entfprechende Anlage vorfindet! — Daß aber noch 
bie und da, wo gleichwohl Häupter des Nationalismus ihre ver- 
derblichen Lehren frei und unverholen. ausbreiten, die Empörung 
nicht erfolgt ift, wollen wir nur dem Herren danken, der da 
Geduld hat und: nicht will, daß irgend Jemand verloren. gehe, 
fondern mit Langmuth harrt, ob der Sünder fich nicht befehren 
und Buße thun werde! Und — könnten wie nur überall in 
die innerfle Tiefe der Herzen fchauen, wer weiß, was für Ne: 
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fultate wir dann in fo manchen Landen erhalten wleden! Auch 
Selbſtſucht kann pünftlichen Gehorſam leiſten, weil dieſer 
bürgerliche Vortheile ſchafft, wenn gleich in des Herzens unbe⸗ 
lauſchter Tiefe ſchon treuloſe Gefinnungen walten; und gewiß, 
wer einmal aus dem kindlichen Verhältniſſe zu Gott getreten 
iſt, der kann auch — das behaupte ich dreiſt — feiner Obrig 
keit nur ſolchen äußeren Gehorſam leiſten, der zwar der Welt 
genügt und genügen muß, den aber der Herzenskündiger anders 
richtet!“ — 

Beherzigenswerthe Wahrheit aus dem Munde eines Laien! 
Treffend ift hier vom Standpunkte des einfachen Chriftenglaus 
bens die jenen Vorwürfen des Paſt. Girgenfohn zu Grunde 
liegende Gefinnung aufgedeckt und das Unbiblifche derfelben nache 
geroiefen. Indeß, da der Derf. eben nur die Gefinnung beleuch. 
tete, und fich nicht auf die Dialektik feines Gegners einließ, fo 
blieb diefem Raum genug, feine in einer gemiffen fchwebenden 
Unbeftimmtheit gehaltenen Vorwürfe als unmiderlegt vechtfertis 
gen zu Fönnen. Paſt. Girgenfohn hatte fich zwar des Ra⸗ 
tionalismus wie eines lieben Schoßfindes angenommen, aber doc) 
nicht mit klaren Worten gefagt, daß er ihn vertheidige, im Ges 
gentheil den feivolen Nationalismus verworfen und hauptſächlich 
nur dagegen proteftirt, daß in den Evang. Blättern Fein Untere 
fchied gemacht werde zwiſchen diefem mit frecher Leichtfertigkeit 
alles Heilige verfpottenden Nationalismus und dem im Gewande 
der Wiffenfchaft einhergehenden Nationalismus, ja er haste felbft 
diefen letzteren nicht einmal mit beffimmten Worten in Schuß 
genommen, fondern nur getadelt, daß jede nochmalige Prüfung 
des kirchlichen Syſtems, jede Abweichung vom Buchſtaben der 
Symbole ald Nationalismus verworfen würde. Obgleidy er 
damit eigentlich den Nationalismus vertheidigen wollte, da fonft 
feine Polemik gegen die Evang. Blätter, die nirgends aufrichtige 
Prüfung des Firchlichen Lehrbegriffs und Abweichungen vom Buch⸗ 
ftaben befämpfen, ja finnlog wäre, und Dr. Blumenthal wirk— 
lich) das Richtige getroffen hatte, fo Fonnte man doc), da er 
diefen Punkt nicht genau hervorhob, erwarten, daß Öirgenfohn 
nicht fchweigen, fondern alles ihm bedenklich und gefährlich 
Erfcheinende von fich ablehnen. würde. So geſchah es auch. 


Paſt. Girgenfohn erließ bald nachher unter dem Titel: „Bei⸗ 
trag zur Verſtändigung über die wahre Geltung unferer kirchli⸗ 


chen Befenntnißfchriften und über die rechte Art, fie zu vertheis 
digen und ihnen treu zu bleiben — ein Sendfchreiben an Herrn 
Dr. Blumenthal in Charkow als Antwort auf deffen Wort 
liebevoller Erwiederung und an Alle, die deſſelben Anſicht theilen. 
Riga und Dorpat 1835,“ — zu dem er — wie es im Ein 
gange heißt — ſich entfäsfoffen und für verpflichtet gehalten habe, 
theild um fich nicht in ein falfches Licht ftellen zu laffen, was 
feiner Amtswirkſamkeit fchaden Fönnte, theild um dahin zu wirs 


‚fen, daß evangeliſche Brüder und ſonſt ganz ehrenwerthe Männer, 


auf die man aber mit Necht die Worte Pauli, Röm. 10, 2., 


‚anwenden könne, das Fehlerhafte in ihrem Eifer von ſich thun, 


und dadurch nicht nur felbft wahrere Mitglieder der Evangeli- 
ſchen Kirche werden, fondern auch reiner ihe Licht, Diefen zum 
Heile Teuchten laſſen möchten. Ob er indeß diefen Ichten Zweck 
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erreicht Habe, und ob überhaupt feine Schrift fich dazu eigne, — 
dies müſſen wie fehr bezweifeln. Nur fo viel geht unverkennbar 
aus ihe hervor, daß der Herr Verf: durch jenes Wort liebevoller 
Erwiederung fich fehr verlegt, feine Ehre gefränft und feine Dr: 
thodorie gefährdet glaubte und nun beide auf alle Weile zu 
retten. bemüht if. Er läßt es daher auch feinem Gegner fühlen, 
daß er — ein Laie — es gewagt, gegen einen Theologen auf 
zufreten. Während er dem Herausgeber der Evang. Blätter, 
den er früher fo hart angegriffen, hier wiederum Complimente 
macht, ihm feine Hochachtung bezeugt, weil er nicht anders als 
vortheilhaft über feinen Amtseifer und feinen perfönlichen Char 
zafter habe urtheilen hören, wird dem Dr. Blumenthal häufig 
nur mit einem „theologifchen Lächeln" begegnet, ihm bald Miß— 
verftand feiner Worte, bald Unbefanntfchaft mit der Theologie, 
bald Berblendung aus zu großem Eifer, der ihn irregeleitet und 
zu widerfprechenden Behauptungen fortgeriffen habe, vorgeworfen. 
Die Schrift fchliegt mit dem Wunſche, daß Dr. Blumenthal 
ſich nicht zu eng der Parthei derjenigen anfchliefen möge, die 
zu Allen, welhe ihren Chrifienglauben nicht in diefelben For: 
meln leiden wie fie, fprehen: Wie find die Nechten, ihe ſeyd 
die Schlechten; und der unbefangene chrifiliche Leſer wird faft 
unwillkührlich zu der Neflerion veranlaßt, daß dieſer Ausſpruch 
auf den Herrn Verf. ſelbſt zurückfalle. Denn nirgends hat er 
in feinen Necenfionen gefehlt, auch nicht einen unpaffenden und 
uneichtigen Ausdruck gewählt, fondern in affen Punkten Recht, 
während das Unrecht ganz und gar auf der Seite feines Geg: 
ners feyn fol. Diefen Beweis liefert das Sendichreiben. Die 
ganze Beweisführung läuft auf die Behaupfung hinaus, daß fein 
Gegner, eben fo wie der Herausgeber der Evang. Blätter, das 
Mort Nationalismus in viel zu. weitem Sinne gebraudye, daB 
er die menfchlichen Auffafjungsweifen der Bibellehre mit dem 
Morte Gottes felbft verwechjele und den ſymboliſchen Schriften 
einen höheren Werth beilege, als ihnen nach den Grundfäßen 
unferer Kirche zuftände. Das Einzelne hat zu wenig allgemei: 
ned Jutereſſe, daß wir uns der Anführung deffelben überheben 
können. Seinem Gegner Schritt vor Schritt folgend, verweilt 
Girgenſohn am längften bei dem erften Vorwurfe, wo er 
dem Dr. Blumenthal die Behauptung unterfchiebt, daß nach 
feiner Meinung „die fymboliichen Bücher durchweg und im 
höchſten, umübertrefflihen Grade und in jeglicher 
Hinſicht die biblifche Lehre richtig und für alle Ewig- 
Reit aufgefaft haben, fo daß die Lehre derfelben völlig 
adäquat der bibliichen Lehre fey, und daf, wer nur in Etwas 
von irgend einem Safe, irgend einer Anſicht, die in 
denfelben aufgefielt find, abweiche, damit aud) gegen die bibli- 
ſche Lehre ſelbſt fich opponire.” Um diefe überkriebene Behaup: 
tung zu widerlegen, gibt er eine mweitläuftige, mit vielen gelehr— 
ten Eitaten ausgerüfete: Erpofition über das Verhältniß der 
fombolifchen Bücher zur heiligen Schrift, in der er die befann 
ten Ausfprüche der ſymboliſchen Schriften felbft über ihren Werth 
und ihre Bedeutung, in Lateinifcher und Deutfcher Sprache zu: 
fammenftellt, dann diefelben mit mehreren Ausfprüchen neuerer 
Dogmatiker und Kirchenrechtslehrer belegt, und daraus das Ne: 
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fultat zieht, daß die ſymboliſchen Bücher nicht Glaubens-, fon 
dern Lehrnorm feyen, daß man, um ihnen tren zu Eleiben, 
fie nicht „nach allen Einzelnheiten, Erläuterungen, Nebendins 


gen u. f. w. für verpflichtend zu halten, fondern nur ihre Grunds 


prineipien, das Formale und Materiale, die in ganz ähnlicher 
Weiſe entwidelt werden, wie in Tholuck's Lit. Anz. 1834 
Ne. 76. gefchehen, feftzuhalten habe. Neues und Eigenthümlis 
ches findet man nicht, fondern nur das Befannte zuſammenge⸗ 
ftellt. So großes Auffehen, Zeitungsnachrichten zufolge, dieſe 
Schrift auch in Niga gemacht haben fol, fo kann man ihr 
doch Feinen befonderen vwoiffenfchaftlichen Werth beilegen, weil die 
Wiffenfchaft durch fie nicht im mindeften gefördert worden. Dies 
hat fihon Prof. Sartorius nachgewiefen in der Borrede zu 
feiner ganz kürzlich erfchienenen „Abhandlung über die unverbrüche 
liche Geltung der Firchlichen Glaubensſymbole, Dorpat 1835, 
welche eine durch chriftliche Liebe und Milde ausgezeichnete Wür⸗ 
digung der Girgenfohnfchen Schrift nach ihrem wiffenfchaft- 
lihen Werthe enthält. 

Kurz und bündig zeigt hier der Dogmatifer, daß Paft. Gir— 
genfohn durch feinen „Beitrag zur Verſtändigung über die 
wahre Geltung unferer kirchlichen Bekenntnißſchriften“ in der 
That nichts zur wahren Derfländigung des Streites beigetragen 
habe. Wie wollen feine Worte, die zugleich feine Unficht über 
den Werth und die Bedeutung der Symbole andeuten, felbft 
herfegen. „Herr Girgenfohn” — bemalt er ©. 6 fi. — 


„rückt es feinem Gegner vor, daß er den Nationalismus bes 


flreitet oder die Beftreitung empfiehlt, ohne den Begriff deffelben 
unscharf und genau zu bezeichnen," weil eben aus einer Pos 
lemik „„gegen eine Sache, über welche die Streitenden ſich noch 


ſelbſt nicht recht verftändigt haben,” jene verwirrenden und dere 


fegenden Mifverftändniffe hervorgehen, in Folge deren felbft die 
jenige wiffenfchaftliche Bernunftthätigfeit ald Nationalismus anges 


ſehen werden fönnte, auf welcher die Theologie als Wiffenfchaft 


beruht, deren Fortfchritten auch Herr Dr. Blumenthal nicht 
entgegen if. Der wiffenfchaftliche Theologe muß es gewiß höch⸗ 
lich billigen, daß Herr Paſt. Girgenfohn, damit aus der ſtrei⸗ 
tenden Bewegung der Gegenſätze in der Kirche endlich eine höhere 
Eintracht reſultire, auf genauere und ſchärfere Beſtimmung der 
Begriffe dringt; aber da, was dem Einen recht, dem Anderen 
billig iſt, ſo muß nun auch von ihm ſelbſt noch mehr wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schärfe und Präciiion der Begriffe erheiſcht werden, 
als er uns bis jetzt fowehl in Diefer feiner Schrift, als auch in 
feinen Recenſionen geboten hat. Bei aller Schäßbarfeit feiner 
vermiftelnden Gefinnung im Gebiete des Lebens, Fann fie im 
Gebiete der Wiſſenſchaft doch nur dann auf Beifall Anſpruch 
machen, wenn fie die Beflimmtheit der Gegenſätze nicht bloß 


durch: eine milde Unbeftimmtheit neutralifirt, woraus immer wie— 


der neue Mißverftändniffe hervorgehen, fondern fie in eine 


höhere, die Wahrheit beiber concret zufammenfaffende und eben 


dadurch ihre ertreme Einfeitigfeit abftoßende Beſtimmtheit zuſam— 
menfafit, wie dies, laut Zeugniffes der ganzen Dogmengefchichte, 
die Theologie der Kirche in der, ſtets durch zwiefache Gegenſätze 
hindurchgegangenen, Ausbildung aller Artifel ihres Lehrbegriffs 
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gethan hat, und neuerdings die fpefulative Philoſophie, wenn 
aud) nicht immer glücklich, zu thun ſucht.“ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Genf und Schottland.) Die Vénérable Compagnie ber Geiſt⸗ 
lichteit zu Genf hat folgendes Schreiben an die General: Synode ber 
Schottifhen Kirche gefandt, um fie einzuladen, das dreihundertjährige 
Aubelfeft ihrer Reformation am 23. Auguft d. 3. durch ihre Fürbitte, 
und, wo möglich, durch Abgeordnete, Die zu dem Tage ſich in Genf eine 
fanden, mitzufeiern., „An den Moderator und die Diitglieder der Generals 
Synode der Reformirten Kirche von Schottland. Genf, den 31. December 
1834. Gechrte Brüder in Chrifto Jeſu, unſerem Herrn! Die Nefors 
mirte Kirche von Genf fteht im Begriff, zum dritten Male das Gedächtniß 
der denfwiirdigen Tage zu begeben, wo fie das Licht ſtatt der Finfternif 
wählte, und die veligiöfe Freiheit zu ihrer Lofung machte. Sie wiffen, 
welch eine reiche Duelle von Segnungen die im Auguft 1535 feierlich 
angenommene Neformation für Genf geworden iſt; und Sie fünnen fich 
denken, mit welcher Heiligen Freude die Herzen der Genfer bei dem Heranz 
naben biefes neuen Jubiläums erfüllt werden. Gewiß werden Sie, unfere 
lieben Brüder, an diefer heiligen Freude Theil nehmen — auch Sie 
haben ja des Segens diefer unermeßlichen Wohlthat mitgenoffen — und 
fo werden denn auch Ihre Gebete mit den unſrigen fich vereinigen, 
und inden Sie fich im Geifte mit uns in jene Zeiten der Befreiung 
verfeßen, in welchen Gott feine Kirche Heimfuchte, werden Sie für diefe 
Kirche feinen Fräftigen Schuß für die Gegenwart und Zufunft erflehen. 
Ganz befonders Bitten wir um die Gemeinfchaft Ihrer Gebete am Sonn⸗ 
tag den 23. Auguft, dem Tage, wo alle proteftantifche Gemeinden unferes 
Kantons ihre Stimmen zu Liedern des Danfes gegen unſeren Gott und 
Heiland zu vereinigen beabfichtigen. Es wird ung erfreulich feyu zu 
denken, daß an jenem feierlichen Tage unfere Brüder ihre Freude mit der 
unfrigen vereinigen, und ihre Herzen in baffelbe Danfgefühl mit ung 
ergießen,“ 

„Unſere Wünſche gehen aber noch weiter, theuerſte Brüder; wir 
. fügen diefer unferer Bitte noch den Wunſch Hinzu, dag an dem genaun: 
ten Tage einige Ihrer Geiftlichen uns befuchen möchten. Sie werden 
ung willfommen feyn, und wir laden fie ausdrücklich von Seiten der 
Venerable Compagnie der Paftoren von Genf und des Comité ein, 
welches zur Leitung der Jubelfeier angeordnet worden ift. Es wiirde 
ung äußerſt angenehm feyn, wann in Folge Diefer Einladung die Kirche 
von Schottland Abgeordnete zu ung fenden wollte, welche an jenen Feſte 
fie repräfentirten. Ihre Anwefenheit unter ung würde ung alg ein herr- 
liches Mittel erjcheinen, die Bande der Brubderliebe enger zu knüpfen, in 
welche wir mehr und mehr mit der Schottiſchen Geiftlichfeit zu treten 
wünschten.” 

„Genehmigen Sie se. sc, (Unterz.) Ph. Baffet, Moderator der 
Compagnie des Pastenrs von Genf, und Präfident des Comites zur 
Anordnung der Jubelfeier. 

Ayf dieſes Schreiben Hat die General: Synode Folgendes geant: 
wortet; „An den Moderator und die, übrigen Mitglieder der Venörable 
Compagnie der Paſtoren von Genf. Eprwürdige Herren! Der Mode: 
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rator ber letztberſammelten General Spnobe fegte ung heute Ihr Schr 
ben vom 31. December 1834 vor, worin Sie und bie anziehende Na 
sicht mittheilten, daf die Neformirte Kirche von Genf im Begriff fiel 
zum dritten Male das hundertjährige Jubelfeſt der Reformation zu | 
geben, und uns einfadet, am Sabbath, dem 23. Auguft, unfere Geb 
mit den Ihrigen zu vereinigen, -daf der Segen Gottes auf bie Pro 
ſtantiſche Kirche herabfomme, * 

» Wir haben mit dem tiefften Schmerze bie weite Verbreitung t 


neologifchen, Socinianifchen und ungläubigen Lehren und Meinung 


unter den Proteftanten des Europäifchen felten Landes bemerkt, und 
unferem großen Bedauern erfahren, daß auc) Genf, die Stadt, weld 
Europa fo viel verdanft, und die den Schotten insbefondere durch 
viele Erinnerungen theuer ift, der fait allgemeinen Anſteckung nicht er 
gangen iftz und daß die chriftliche Freiheit, welche die unerſchrocken 
Nefornatoren des fechzehnten und fiebzehuten Zahrhunderts errung 
haben, in vielen Neformirten Kirchen ſo gemißbraucht worden ift, a 
ftände es ben Menfchen nun frei, die Zügel der göttlichen Leitung abz 
werfen, und das unfehlbare, umveränderliche Wort Gottes zu verachten. 

or Die Ankündigung, welche Ihr Schreiben enthält, fo wie die Nac 
richten, welche wir von chriftlichen Freunden empfangen haben, die neue 
lich bei Ihnen geweſen find, geben ung die frohe Hoffnung, daß je 
das reine, unverfälſchte Chriftentgum in Ihrem und dem Übrigen Ka 
tonen der proteftantifchen Schweiz wieder zu erwachen beginnt, un 
unter Gottes Segen und vermöge der reichlichen Ausgießung des Hei 
gen Beiftes der Tag nicht fern ift, wo Ehrifius als der Sohn Gott 
wieder in allen Ihren Gemeinden verfündigt werden wird; wo die A 
gefhmacktheiten der neologifchen, und die feelenverderblichen Lehren t 
Sorinianifchen und Pelagianifchen Seften werden weichen müſſen; u 
wo das reine, und wahrhaft vernünftige, weil fchriftmäßige, Chrifte 
thum in allen Ihren theologischen Schulen gelehrt und auf allen Ka 
zeln der Schweiz verfündet werden wird. Wir mögen nicht gern un 
denfen, daß die Neformirte Kirche von Genf das Jubelfeſt der Nefo 
mation feiern wolle, ohne mit banfbarer Freude die unausfprechlich 
Segnungen anzuerkennen, welche aus jenem heilverkündenden Ereign 
hervorgegangen find, und ohne zu den herrlichen Lehren fich zu befenne 
für welche die Väter der Neformation ihr Leben wagten, und fo vie 
ihrer Schüler Gefängniß, Verbannung und Tod erbuldeten. Wir feh, 
das herannahende Zubelfeft als ein Zeichen guter Vorbedeutung an. W 
bitten, der Geift Luther’s, Farel’s, Calvin’, und wir dürfen wo 
Dinzufegen, der Geift des Knox möge in allen Ihren Zufammenfünfte 
zu fpüren ſeyn, und die Frucht Ihrer Verfammlungen, Ihrer Verein 
und Ihrer Gebete an jenem Tage möge die ſeyn: daß Sie und Ih 
Gemeinden wachfen in der Anhänglichfeit an die Unterſcheidungsleh 
des proteftantifchen Bekenntniſſes, welhe Luther den articulus stant 
vel cadentis Ecclesiae nannte: die Nechtfertigung durch den Glaub 
an den Sohn Gottes,“ 

„Wir danfen Ihnen herzlich für den Beweis ber Achtung, die S 
durch Ihre Einladung der Kieche von Schottland bezeigt haben. W 
bedauern, daß es nicht in unferer Macht fteht, dieſer Einladung Fol; 
zu leiften, bitten aber die Verficherung unferer herzlichen Theilnahme i 
unferer Fürbitte anzunehmen. * 

Anterzeichnet in unferem Namen ——— Gegenwart: 

W. A. Thomfon, Moderator.* 


———⸗ —— — —ñ —ñ ñ — — —ñ — — — —— —— 


Oedalteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen⸗Zeikung. 


Berlin 1835. 


Sonnabend den 29. Augufl. 


Ne 69. 


Meueſte Streitigfeiten und Verhandlungen über die 

kirchliche Lehre in der Evangelifhen Kirche Ruß— 

lands. Y 
(Schluf.) 


„Gr deutet zwar auf das Bedürfniß wiffenfchaftlicher Der: 
frändigung hin und empfiehlt auch Spekulation und Exegeſe, zeigt 
uns jedod Feine pofitiven Nejultate feiner eigenen Thätigkeit 
darin, und mißbilligt fait das eroterifch theologiiche Beftreben, 
die biblische Lehre aucd) dem Berftändniffe der Laien näher 
zu bringen, denen er, hierin mit feinem Gegner zufammentreffend, 
mehr den kindlichen und einfältigen Bibelglauben empfiehlt, und 
etwa nur Ahnungen der gottfeligen Geheimniſſe zulaſſen will, 
vergeffend, daß eben in unferer Zeit die gebildete Raienwelt von 
diefem unbefangenen Standpunkte des unmittelbaren Glaubens 
hinweg und in den einer meiſt negativen Verſtandesreflexion 
hineingerückt iſt, welchem durch ein poſitives Denken und Er: 
Fennen begegnet werden muß, wenn er nicht in das andere 
Extrem eines trüben Myfticismus umſchlagen fol. Halten wir 
uns jedoch ausschließlich an die vorliegende Schrift, fo Fönnte 
es wohl urgirt werden, dag Herr Paſt. Girgenfohn, der gegen 
eine gewiffe, nad) äußeren Merkmalen bezeichnete Schichte kraſſer 
Rationaliſten fo abfällig, wie fein Gegner, ſich erklärt, doch, 
während er diefem vorwirft, daß er in Ermangelung einer Be: 
griffsbeftimmung des Nationalismus das Wort „„in feiner üblen 
Bedeutung in einem viel zu weiten Sinne nehme," felbft 
Reine „„ſcharfe und genaue" Begriffsbefiimmung gibt, fo daß der 
Gegner den unbefiimmten Vorwurf ihm eben fo leicht dahin zurüc: 
geben Bann, daß er das Wort in einem zu engen Sinne nehme; 
denn in der That Fommt es bier, wiſſenſchaftlich angefehen, nicht 
ſowohl auf das Mehr oder Weniger, als auf das Princip an. 
Ich ſehe indes hievon ab, weil es doch nicht eigentlich zum Thema 
meiner Schrift gehört, und faffe nur diefes, nämlich die wahre 


Geltung unferer Bekenntnißſchriften in’s Auge. Hierf 


muß ih nun offen geftehen, daß die Ausführung defielben in 
wiffenfhaftlider Hinfiht mic, nicht befriedigt. Ich ver: 
miffe namentlich auch hier den Begriff des kirchlichen Sym- 
bols im Berhältnife zur Schrift, die Deduftion feiner Noth⸗ 
wendigfeit für die Kirche, die Nachweiſung der vechten Verein 
barkeit feinee Stabilität mit der Fortbildung der Firchlichen 
Theologie und des Symboles felbft. Der Verf. nimmt die 
ſymboliſchen Bücher ohne Weiteres als gegeben an, und ftellt 
donn aus ihnen das Befannte über die höchſte normative Yucto: 
rität der heiligen Schrift und über die abgeleitete Zeugen: 
Auctorität der Symbole zufammen, führt dann die Anfichten 
einiger neueren Theologen darüber an und zieht endlich das Ne 


fultat: „„Sie find uns verpflihtende Norm und Negel, nicht 
für das, was wir überhaupt als Chriften zu glauben haben 


Gorma eredendorum), fendern für das, was in unferer Kirche 


gelehrt werden foll (norma docendorum); fie find verpflichtende 
Nichtſchnur für die Lehrer, aber nicht nad) allen Einzelnheiten, 
Erläuterungen, Nebendingen u. f. w., fondern nad) den Princi- 
pien und Grundfäßen, welche in ihnen ausgefprochen worden, 
und nad) denjenigen Lehrfäßen und Dogmen, welche unmittelbar 
aus diefen Principien und Haupfgrundfägen fließen.” Diefem 
Reſultate Fann ic) nur mit Einjchränfungen beitreten. “ 
„Erſtlich find die Symbole, und zumal die proteftantifchen,*) 
ihrer urjprünglichen Bedeutung nad) nicht ſowohl Borfchriften 
der Lehrer für Lehrer, als vielmehr Bekenntniſſe des Glaubens, 
des gemeinfamen, eine Glaubensgemeinfchaft oder Kirche begrüns 
denden Glaubens; fie find mit Einem Worte Eonfeffionen, die 
auch ohne gefegliche Vorſchrift ganz von felbft die natürliche Be— 
fimmung in ſich tragen, daß wer, deffelben Glaubens ſeyend, 
ihm mitbefennt, eben dadurch ein Mitbefenner oder Mitglied der 
Confeffion if. Darum heißen fie auch Symbole, Wahrzeichen, 
Erfennungszeichen einer Glaubensgemeinfchaft. Ihre befondere 
Verbindlichkeit für die Lehrer beruht wiederum nur auf der Idee 
der durch das Bekenntniß verbundenen Glaubensgemeinſchaft, 
deren Organe, deren vornehmfte Bekenner die Prediger find, 
welche eben dadurch die Eonfeffion fortwährend lebendig erhalten 
und fördern, daß fie felbft, gläubig fie befennend, ihr durch) das 
Zeugniß ihres Wortes immer neue Zufimmung erwirfen. Die 
Freiheit und Würdigkeit diefes Verhältniſſes beſteht eben darin, 
daß der Geiftliche als Sprecher der firchlichen Gemeinde, geiftig 
verbunden mit ihe, im Glauben derfelben auch feinen eigenen 
Glauben befennt, während er als gezwungener Miethling erfcheint, 
wenn er an eine Lehrvorſchrift gebunden if, die nicht zugleich 
das Bekenntniß feines Glaubens if. Darum Fann ich) die Une 


®) Die Canones et Decreta Concilii Tridentini mit irem si 
quis dixerit etc, — anathema sit, haben die Form eines dogmatifchen 
Lehrgeſetzes, die proteftantifchen Symbole dagegen die eines faftifchen 
Glaubengzeugniffes (credimus, confitemur, docemus); duntaxat pro 
religione nostra testimonium dieunt, Conce. Form. ©. 572,; fie find 
veritatis testes (ebend. &, 636.) .umd bleiben es durch fortwährende 
Einſtimmung der Gläubigen in ihr Bekenntniß. Die Katechismen find 
zwar nicht in confeffioneller, jondern doftrineller Form verfaßt, aber 
dennoch feine Firchlichen Lehrdefrete, fondern Lehrmufter, bie ale Deflas 
rationen des apoftolifchen Symbols und der Übrigen Hauptſtücke unter 
die Eonfeffionen der Kirche aufgenommen find, Nos eglises ne disent 
point aux docteurs, eroyez; mais elles leur disent, eroyez vous? 
heit es in ber Vorrede einer Franzöfifchen Ausgabe ber Helvetifchen 
Eonfeffion, Genf 1819. (Sart.) 
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terfcheidung, wonach die fombolifchen Bücher nicht ſowohl den 
Glauben als nur die Lehre betreffen follen, nicht billigen, weil 
ein bedenflicher und die wahre und würdigfte Bedeutung des 
geiftlichen Amtes gefährdender Diffens zwifchen Glauben und Lehre 
der Geiftlichen daraus abgeleitet werden fünnte, fondern ich bleibe 
bei dem unzertrennlichen eredimus, confitemur et docemus 
der ſymbolifchen Bücher, indem ich mit ihnen die Lehre der 
Diener der Kirche, als Bekenntniß und Entwidelung des Be: 
Fenntniffes, auf den Glauben der Kirche, und Glaube, Bekennt— 
niß und Lehre gleichfalls unzertrennlich auf den höchften Canon 
der Schrift gründe. *) So kann mir ferner auch das Folgende 
nicht genügen, weil die Beftimmung deffen, was in den fymbo- 
liſchen Büchern nicht verbindlich ſeyn fol, fich theils in ein un- 
beftimmtes u. f. w. verläuft, theils auch, weil die darauf, ohne 
nähere Begründung beliebte Unterſcheidung zwifchen Grund: 
ſätzen, die als befonders verpflichtend hervorgehoben werden, 
und Lehrſätzen, die daraus fließen, ſchon dadurch fehr bedenk: 
lich feygn möchte, daß neuerdings eine ganz Ähnliche Unterfchei- 
dung von Herrn Dr. Nöhr (in f. Grunds und Glaubens: 
ſätzen der Evangeliſch-Proteſtantiſchen Kirche; zweite völlig um- 
gearbeitete Ausg. Neuftadt 1834 ) gebraucht worden ift, um ein 
kraß rationaliftifches Glaubensbekenntniß, trotz dem fchneidendften 
Widerſpruche gegen die vornehmften Lehrſätze der Evangeliſch— 
Proteftantifchen Kirche, dennoch für ein evangelifch -proteftanti- 
ſches aussugeben. Schon um möglichen Mifdeutungen der Art 
von Seiten Anderer zu begegnen, hätte Herr Paſt. Girgen— 
fohn es lieber vermeiden follen, als Beleg eine abgeriffene Etelle 
des neuen Kirchengeſetzes zu citiren, welche von der Verpflich— 
tung der Geiftlichen und Lehrer auf die Grundfäße der Kirche 
handelnd, durch Anhänger Röhr's fo gedeutet werden Fönnte, 
als wären fie nur auf die abftraften Grundfäße, nicht aber auf 
die Lehr: und Glaubensſätze der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche 
verpflichtet, da doch, außer dem Drdinationgeid und mehreren 
anderen Steffen, felbft die unmittelbar der angeführten Stelle 
voraufgehenden Worte ganz ausdrüdlih von der Lehre der 
Kirche handeln, melde „„in ihrer ganzen Reinheit erhalten 
und den fombolifchen Büchern gemäß befennet werden fol." — 
Ich bemerfe dies nicht fo fehr gegen Herrn Paſt. Girgenfohn, 
als gegen diejenigen, welche aus der Vieldeutigkeit feiner” Sätze 
Folgerungen zu ziehen geneigt feyn möchten, welche ihm felbji 
gewiß fehr unerwünfcht wären. Wie fehr er felbft gegen Röhr 
auf dem Firchlichen Grunde beharren will, beweiſt, daß er gleich 
nach jener Stelle übereinftimmend mit Tholuck's Litt. Anzeiger 
(a. a. D),**) als unveränderliche Prineipien der Evangelifchen 
Kirche, den Artifel von der Nechtfertigung aus freiee Gnade 
duch das Verdienſt Chriſti im Glauben, und den von der alleini- 


) Dies ift ganz der Regel gemäß: Scriptura sacra imprimit nobis 
credenda; libri symboliei exprimunt a nobis eredita. (Sart.) 

*) Bl. auch Chriftoph Ulrich Hahn, der ſymboliſchen Blicher 
der Evangelifch> Proteftantifchen Kirche Bedeutung und Schickſale. Stutt- 
gart 1833. -©. 44 ff., mo bi.felben zwei Principien hervorgehoben find, 
jedoch mit ftrengeren Folgerungen. (Sart.) 
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gen höchften canonifchen Anctorität der heiligen Schrift derger 
ftaft hinftellt, daß er die, welche davan abweichen, was offenbar 
viele Neologen gethan, von der Kirche abgefallen und ihres Amtes 
unwürdig erklärt (©. 28.). Da aber diefe Artikel eben ſowohl 
Grunds, als Lehr: und Glaubensfäße find, fo iſt durch ihr 
Hervorheben der beabfichtigte Uuterichied zwifchen underänderlie 
hen Grund- und veränderlichen Lehrſätzen gar nicht marfirt, 
jo daß unbedenklich jeder Schüler Nöhr’s, wie er ſelbſt (Pre— 
digerbibl. Bd. 12. ©. 56 f.) ausdrücklich gethan, den Artikel von 
der Nechtfertigung zu den letzteren zählen kann. Iſt nun a!fo 
diefer Unterfchied unhaltbar, jo hat Herr Girgenjohn meiter 
nichts gethan, als neben dem allgemeinen und noch inhaltsleeren 
Glauben an die Schrift überhaupt, Einen beſtimmten Funda- 
mentalartifel, Eine Grundwahrheit, und zwar diefelbe, welche 
auch Dr. Blumenthal nachdrücklich als ſolche hervorhebt, als 
unmandelbaren Maaßſtab der proteftantiichen Nechtgläubigkeit be- 
zeichnet, alle Übrigen Artifel aber, und zwar nicht bloß die aus 
ihe abgeleiteten der Heilsordnung, fondern auch die ihr unmittel- 
bar oder auch mittelbar zum Grunde liegenden, wie die Lehren 
von der Sünde (Augsb. Conk Art..2.), von der Perfon Chrifti 
(Art. 3.), von der Dreieinigfeit (Urt. 1.), welche Ießteren 
die Grumdartifel der allgemeinen chriſtlichen Kirche find, in 
der Schmebe gelaffen, was felbft den neueren fpefulativen Theo: 
logen, welche die Lehre von der Trinität und Menjchwerdung 
Gottes als Grund: und Eckſtein des Chriftenthums betrachten, 
mißfallen wird. Nichtig zwar iſt die Lehre von der Rechtferti— 
gung als Mittelpunft des evangelifchen Chriſtenthums hervorges . 
hoben, aber fie ift darum nicht ein abftrafter, ifolirter Punkt, 
fondern ein Centrum, welches, in determinirten Radien ausſtrah⸗ 
lend, mit einer beſtimmten Peripherie ſich umſchrieben hat, ohne 
welche es nicht Centrum wäre. Die Kirche iſt ſich des organi⸗ 
ſchen, nothwendigen Zuſammenhangs jedes Artikels (Gliedes) 
mit den anderen Artikeln des Glaubens, durch die er allein erſt 
feine rechte Bedeutung erhält, bewußt geworden, und hat ihn 
daher auch in ihren Bekenntniſſen nicht ifolirt, fondern eben in 
diefer unzertrennlichen Verbindung aufgeftellt, jeden ihrer Theo. 
(ogen auffordernd, fich diefes Zufammenhanges mit gleicher Noth— 
wendigfeit bewußt zu werden in fortfchreitendem Studium. 

34 glaube daher, daß es hinfichtlich der Befenntnißfchriften 
bei der aus ihrem Begriff ſich ergebenden einfachen Negel blei- 
ben muß: mas in den Glaubensbefenntniffen der Kirche Bes 
fenntniß des Glaubens ift, das ift auch Glaube und Lehre der 
Kirche und ihrer Lehrer. Dies gilt daher von den drei öfumer 
niſchen Symbolen, eben weil fie ſchon ihrer ganzen Form nad) 


bloße reine Glaubensbefenntniffe ohne weitere Bor und Nach: 


reden und Erläuterungen find, ganz ohne Einfchränfung, obwohl 
fie der Lehre von der Rechtfertigung kaum mit einem Worte 
gedenfen. Dagegen fann man ohne Gefährde zugeben, daß in 
den neueren Symbolen alle „,Einzelnheiten, Nebendinge, Er: 
läuterungen,“" die, wie bie älteren beweifen, nicht nothwendig 
zum Glaubensfymbol gehören, oder Fein Bekenntniß des Glau— 
bens an eine Lehre der Offenbarung enthalten, auch Feine cons 
feſſionelle Verbindlichleit haben, tie dann auch noch Niemand 


behauptet hat, daß ein Prediger verpflichtet fen, vom Türfenfrieg 
zu predigen, weil die Vorrede der Augsburgifchen Confeſſion 
damit beginnt. Auch unter den dogmatifchen Beftimmungen find 
die antithetifhen nur dann hervorzuheben, wenn die Gegenfühe, 
welchen fie begegnen follen, wirklich gegen die Gemeinde oder in 
ihe hervortreten. So ift aud) in den fombolifchen Büchern nicht 
Altes für Alte; fondern fo wie die Kirche ſelbſt mannichfache Glieder 
hat, als Kinder, ungebildete Laien, gebildete Laien und Theologen, 
fo ſchließen ſich auch die Symbole, vom apoſtoliſchen Symbol und 
kleinen Katechiemus an bis zur gelehrten Concordienformel hin 
auf, an alle Stufen chriſtlicher Entwickelung an, jeder bietend, 
was ihr gebührt (Conc. Form. S. 571.). Eben hierin iſt auch 
die wahre Art des Fortſchreitens der kirchlichen Theologie bezeich— 
net, welche in der rechten Bereinigung der Stabilität und der 
Bewegung, oder darin befteht, daß der Fortſchritt nicht ein Ab— 
fchritt von dem bisherigen Weg und Ziel fey, fondern in der- 
felben alten graden Richtung durch die Zeiten weiter gehe. Wahr: 
lic) es ift ein bedeutender, durch die größten geiftigen Bewegungen 
hindurch gegangener Fortfchritt der Entwickelung von der Ein: 
fachheit des apoftolifchen Symbols bis zur Beſtimmtheit der Con: 
cordienformel, aber ein folcher, bei welchem die jüngeren Symbole 
nicht nur nie ein einmal gewonnenes Nefultat der älteren negirt 


oder abrogirt, fondern vielmehr flets ihre Auctorität von Neuem 


beftätigt, und den Zuhalt derfelben im Verhältniß zu neueren 
oder erneuten Gegenfähen, diefe überwindend oder vermittelnd, 
zu einem noch beflimmteren und vielfeitigeren Bewußtſeyn der 
Kirche gebracht haben. Während ich jeden neuerdings fo genann: 
ten Fortfchritt der Theologie nur als Rückſchritt anfchen kann, 
der von der fchon erreichten beflimmten Ausbildung des Firchli- 
chen Befenntnifjes wieder herunter*) will in unbeftimmte All: 
gemeinheiten, geftatte ich unbedenklich jeden Fortſchritt, wel 
cher dem zwifchen den fombolifchen Büchern ſelbſt fFattfindenden 
analog ift, und halte es, wenn auch nicht in der gegenwärtigen, 
durch den vorherrfchenden Subjektivismus noch zu fehr zerriffe: 
nen Zeit, doch Fünftig, wann es Gott gefällt, für eben fo mög: 
lich als wünſchenswerth, daß die in der Proteftantiichen Kirche 
und gegen fie erneuten Controverfien, auf dem foliden Grunde 
unferes alten Goncordienbuche, durd) eine neue Solida decla- 
ratio, in erneuter Concordia entfcheiden werden. Jedenfalls 
kann die in lauter individuelle Richtungen zerfallende, und eben da: 
durd) immer öder und wüſter werdende Kirche nur dadurd) wieder 
gebaut und erbaut werden, daß Alle wieder in Demuth erfennen, 
wie der von dem Herrn den Seinen verheißene Geiſt der Wahr: 
beit nicht auf ihre Klugheit im neunzehnten Fahrhundert zu 
warten braucht, um ſich der Welt zu bezeugen, fondern wie 
er, in der auf Gottes Wort begründeten Gemeinde der Gläu— 
bigen, von Anfang an und befonders: auch in der Reformation, 


°) Der Begriff des Zortfchreiteng ift ein durchaus relativer, indem 
der Werth deffelben fich nur nad) dem terminus a quo und ad quem 
beftinmmt. Iſt man zu weit herunter auf Abwegen -fortgefchritten, fo 
muß man wieder umkehren und emporfchreiten zur rechten Höhe, wel⸗ 
des die wahrhaft reformutorifche Bewegung ift. (Sart.) 
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durch Erfenntniß und Bekenntniß der Wahrheit fich bezeugt hat, 
damit fie dann Alle, fih anfchließend an die Wahrheitsjeugen 
der Kirche, aus dem engen und einfamen Gebiete des eigenen 
Meinens in das weitherzige des gemeinfamen Glaubens treten 
und fo nicht mehr für fich allein bleiben, ſondern verbundene, 
einander Handreichung thuende Glieder an dem Leibe Chriſti 
werden, Ephef. 4, 16. Wahrlic ein foldyes gläubiges Zuſam— 
menfchließen auf den alten fymbolifchen Fundamenten unferer 
Kirche, worin fie, bei dem Mangel jedes anderen gefellichaftli- 


‚hen Berbandes, ihren einzigen Zufammenhalt durd) ale Länder 


hat, iſt um fo nothwendiger, je mehr der Katholicismus grade 
jest in offener theologifcher Fehde mit fehr gewandt und geiſt— 
reich geführten Waffen fidy rüftet, jene Fundamente umzuſtoßen, 
wohl wiffend, dab ohne fie der Proteſtantismus alsbald in ſchwäch— 
liche Sekten zerfallen muß. Solchen Angriffen, wie fie von 
dee Tübinger Fathelifchen Fakultät, wie fie namentlich von 
Dr. Möhler in feiner, binnen zwei Zahren dreimal aufgelegten 
Symbolif ausgehen, Fann feine möderne Privattheologie, deren 
ephemere Gebilde er mit leichter Hand zerfiört, *) kann nur die 
alte, auf dem Felfengrunde der Schrift erbaute und mit den 
Bollwerfen der Symbole wohl verfhanzte Feſte der Firchlichen 
Glaubenslehre fiegreic widerfiehen. Darum laßt uns Gott bitten, 
daß durch feinen Geift der Glaube der Kirche nicht als todter 
Buchſtabe, fondern als lebendiges Zeugniß der Wahrheit in ung 
Alten wieder neue Lebenswurzeln zeuge, und ſich fortfchreitend 
entwickele zu einer Wiedergeburt der Kirche nicht aus dem Geift 
der Zeit, fondern aus dem ewigen Geiſt der Wahrheit und der 
Liebe. Nur durch Erneuerung des Firchlichen Gemeingefühls in 
der Gemeinfchaft des allgemeinen, über den immerfort fepariren: 
den Individualismus ſich erhebenden Glaubens der Kirche, kann 
die, keineswegs einfeitig, fondern mechfeljeitig ſich fchlechtinachende 
egoitifche Vartheifucht gehoben werden. Eben die Lehre von der 
Rechtfertigung — wäre fie nur wieder der Glaube Aller — 
jaget es Allen, auf daß Keiner feiner Gerechtigkeit gegen den 
Anderen fih rühme, jo befhämend als erhebend, daß Jeder 
fchlecht ift von Natur und Jeder nur durch die Gnade gerecht 


wird.“ — 


Dieſe Andeutungen über die wahre Geltung der ſymboli— 
ſchen Schriften werden hierauf in der Abhandlung ſelbſt, welche 
feine Beziehung auf die Girgenfohnfche Schrift nimmt, indem 
fie ſchon früher ausgearbeitet war, weiter ausgeführt. 


Mittheilungen eines Landpredigerg. 
II. 
Sn Peiner Beziehung zeige fi) wohl der Verfall unferer 
Kirche mehr, als in dem gänzlichen Berfall ihrer Disciplin. Es 
ift ja leider nicht zu viel’ gefagt, daß diefe in der Evangelifchen 


*) Man pol. feine Schrift gegen Dr. Baur: Neue Unterfuchung 
ber Lchrgegenfäße zwifchen Katholifen und Proteftanten, Mainz 1854. 
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Kirche Deutfchlands Faum noch dem Namen nad) sorhanden if. 
Kein. Gräuel der Irrlehre, ja des fürmlichen antichrifilichen Be: 
kenntniſſes iſt daher gräulich genug, Fein Ärgerniß offenfundiger 
Lafter iſt ärgerlich genug, um nicht im Kreife der Gemeinde der 
Heiligen Duldung, ja, wenn die Bosheit und das Laſter nur 
frech genug find, felbft auf der Kanzel und am Altare Geltung 
zu finden. Oder welche Irrlehre wäre nicht jüngſt von höheren 
und niederen Geiſtlichen auf öffentlichen Kanzeln verkündigt wor: 
den; welches ausgefprochene Bekenntniß von völligem Unglauben 
an die Lehre der Schrift und der Kirche; welches Beifpiel heid- 
nifcher after, würde es auch mit ruchlofer Frechheit, mit trotzi⸗ 
ger Verläugnung der Reue, öffentlich gegeben, verhinderte noch, 
felbſt an den Altar des Herrn zu treten, und die heiligſten Rechte 
der Kirche unverwehrt an ſich zu reißen? Ref. iſt weit ent: 
fernt, hinſichtlich der Lehre partheifüchtige Anfprüche an die Pre: 
digt zu machen; er hat hier nur die äußerſten Extreme des unver: 
hofenen Unglaubens, und mehr noch des läfterlichen Wandels 
por Augen, aber auch in dieſer Hinficht wird jeder redliche 
Ehrift, welche theologiſche Anfiht er ſich übrigens aud) in den 
Zermürfniffen der Gegenwart angeeignet haben möge, mit 
Schmerz geſtehen, daß die Kirche unvermögend iſt, auch nur die 
Saframente und ihre heiligiten Nechte denen zu verfagen, welche 
die Pflichten der Glieder Chriſti und feiner Kirche mit der Außer: 
fen Frechheit verläugnen. 

Aber nicht allein unvermögend ift die ſchwache Mutter, ihre 
Kinder und Glieder in die heilfame Zucht der Gerechtigkeit und 
Liebe zu nehmen, fondern aud) das Bewußtſeyn diefes Unver: 
mögens, die Wahrnehmung der kläglichen Folgen defielben, die 
Ahnung ihres äußerſten Verfalls, der ihe nur zu nahe bevor: 
fiehen könnte, fcheint fie fo ziemlich verloren zu haben, und wäh⸗ 
rend faft allgemein jener Mangel in der firchlihen Praxis aud) 
in der Theorie beſchönigt wird, wagt nur jelten noch eine ern- 
fiere Stimme die Nothwendigfeit einer kirchlichen Disciplin wie: 
der geltend zu machen, und damit den Spott der flaunenden 
Menge auf fi) zu laden. Wir haben uns von dem Begriff 
und Mefen der Kirche, als einer geordneten Geſellſchaft, und 
zwar als der heiligen Gemeinde des Seren, die ihre Glieder zu 
einer lebendigen Einheit verfnüpft, ſo weit entfernt, daß wir ein 
erdnendes, reinigendes Handeln der Kirche, wodurch fie die fie 
leitende Gerechtigkeit und Liebe gegen weiter Berirrete bethä⸗ 
tigt, Paum noch faffen können. So weit hätten die argen Miß⸗ 
bräuche einer entfchwundenen Zeit, die nicht wiederfehren follen, 
ung nicht führen dürfen; und wären wir denn noch nicht reif, ohne 
Gefahr jener Mißbräuche zu der Sache felbft zurüdgufehren? 

„Gine Gemeinde” — fo läßt ſich eine jener ernfleren Stim- 
men vernehmen — „die in Bezug auf das Mifverhältnip des 
ärgerlichen Wandels zum faframentlihen Bekenntniß als Ge— 
meinde gar nicht handelt, überhaupt ‚gar Feine Zucht ausübt, 
noch eine folche ausüben will oder kann, if, wenn fie auch viele 
lebendige Glieder Ehrifti in ihree Mitte hegt, doch als Ge⸗ 


Redakteur: Prof, Dr. Hengſtenberg. 


des Herrn geworden zu ſeyn. 
aber wohl bewußt, daß ihr göttliches Haupt ſie nicht allein zur 


Berlegers Ludwig Oehmigke. 
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meinde noch nit vorhanden, fondern felbft in der Ver— 
Fündigung des göttlichen Wortes nur eine zufällige Ver— 
jammlung." Diefe Worte des trefflichen Nitzſch (Syſt. der 
chriftt. Lehre, Bonn 1829, ©. 235.) zeigen vorläufig, wie aud) 
eine freifinnige wiſſenſchaftliche Theologie, fobald ihe nur der 
Begriff der Kirche, durch den fie jelbft erft Bedeutung gewinnt, 
nicht abgeht, auf irgend ein disciplinarifches Handeln der Kirche 
mit Nothwendigfeit geführt wird. *) Gilt nämlich anftatt des 
Begriffs der Kirche nur nicht der bloße Inbegriff der zufällig zu 
einem äußerlich kirchlichen Ganzen verbundenen Menge; betrachtet 
man die Kirche nur nicht als eine noch völlig ungemordene, im 
chaotifcher Mifchung fich erſt bildende Gemeinde, als eine bloße 
Gelegenheit für die noch erſt zu erwartende Gemeinde Jeſu 
Chriſti: fo mag man die Kirche für diefe heilige Gemeinde des 


Herrn anjehen, oder für deffen göttlich geordnete Erziehungs« 


anftalt, in beiden Fällen wird man die Nothwendigfeit jener 


veinigenden Thätigfeit der Kirche unabmweislic, anerkennen müffen. 
Auch Fönnte die Kirche niemals Erziehungsanftalt für die zu 


erlöfende Menfchheit feyn, ohne zuvor die geheiligte Gemeinde 
Als folche Gemeinde ift fie ſich 


Kenntniß der in ihm und durch ihn geoffenbarten Wahrheit, fon 
dern auch zur Anerfennung, zum Gehorfam derfelben leiten wollte. 


Hiemit hat fie denn aber auch, wie das Necht, fo die Pflicht, das 


Wort ihres göttlichen Hauptes als allgemein verbindende Regel 


für Lehre und Leben ihrer Glieder geltend zu machen. Nur 
fo weit, als die Kirche jenes Recht innerhalb ihres Kreiſes 
geltend machen, und jene Pflicht erfüllen kann und will, vers 
dient fie den Namen einer Kirche Chrifti, die nichts Anderes 


feyn Fann als ein freier Verein von Menfchen, die durch die 
Gnade Zefu Chriſti erlöft, der Willkühr und Sünde abgeflorben 
und im Gehorfam der Wahrheit gliedlich verbunden find; ſoweit 
dagegen die Kirche die offenbare Willkühr antichriftlicher Lehre 
und unchriftlichen Wandels innerhalb ihres Gebietes zu hemmen 
undermögend oder ungeneigt if, iſt fie auch als Chriſti Kirche 
noch nicht vorhanden. In der Erfüllung jener Pflicht thut fie 
überall nichts weiter, als daß fie. als die auf das Wort des 
Herrn gegründete, und im Gehorfam deſſelben allein freie und 
felige Kirche Chrifti fi im Gegenfag von Verirrungen manis 
feftiet, die ihe eigenes, oder doch das Heil der Irrenden gefähr- 
den, und das reinigende Handeln der Kirche iſt nichts weiter, 
als in Beziehung auf hervortretende Willkühr der Erweis, daß 
fie felbft nody vorhanden ift, nämlich ale die im Gehorfam feines 
Wortes verbundene Gemeinde Jeſu Chriſti, womit fie zugleich 
die. Pflicht der Liebe gegen ſich felbft und gegen die ihr ange⸗ 
hörigen Glieder erfüllt. 
(Sortfegung folgt. ) 


\ 


®) Eine ähnliche Anficht bei verfchiedener Begründung ſiehe bei 
Hüffer: Über den Beruf des evang. Geiftlichen Th. I. ©. 223 ff. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


: allem Unbollkommnen, theilweife Unrichtigen, es iſt wohl nicht zu 
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eben damit auch das gegenfeitige Losfagen der verfchiedenen Ge: 
meinfchaften von einander verhütet. So — abgefehen von ein: 
zelnen Fällen, in welchen entweder zu fühlbarer Mangel an 
wahrhaftigem innerem chriſtlichem Leben, oder vielleicht vermeigertes 
Eingehen in die eigentliche Meinung der Frommen, ihre Behand: 
lung als Frömmler, aus Empfindlichfeit hervorgegangene bittere, 
wegwerfende Polemif von Seiten einzelner Geiftlichen und dadurd) 
wohl oft bis zur Unbilligfeit auc) gegen den Würdigern gefpannte 
Gereiztheit u. dgl., eine merfbarer werdende Abkehr vorüberge- 
hend zur Folge haben mag — fo ift es gefommen, daß in Wür— 
temberg der Pietismus im Ganzen nicht nur feinen Gegenfaß 
zu dem Firchlichen Leben bildet, fondern die Kirche alle Urſache 
hat, ſich feiner zu freuen, wie auf der anderen Seite auch er — 
gewiß unter aufrichtigem Danfe gegen den Herrn der Gemeinde 
und treuem Gebete für ihr Gedeihen — der Kirche und aller 
reichen Erbauung fich freut, welche fein heilsbegieriger Sinn ihm 
in ihe zu finden gibt. Selbſt die Gemeinde Kornthal, welche 
bei ihrer Gründung aus dem Gegenſatze gegen die Landeskirche 
hervorzugehen fehien, und als Gegenſatz zu ihr ſich anfündigte, — 
damald manche Einbildung von ihrer ausfchließlichen Erfohren: 
heit hegend, von welcher die Erfahrung und eine chriftlich unbe: 
fangenere Schäßung der Gnade, welche auch. außerhalb ihrer 
reichlich waltet, fie zurückgebracht hat, gewinnt mehr und mehe 
eher das Anfehen einer aus der Landesfirche erzeugten, aus ihr 
fid) nährenden, ihr angehörigen, als von ihr Tosgefagten Pflan— 
zung,*) und würde mohl als das, was fie unläugbar ift, bald fich 
auch zu befennen feinen Anftand nehmen, wenn nicht manche, 
ihe wohl zu gönnende Freiheit und Vergünſtigung, deren Zuer: 
fennung nur bei ihrer Befihränfung auf eine einzelne Gemeinde 
als minder folgerichtig erfcheint, ihre die Möglichkeit verliche, 
mehr auch nad Außen in allen ihren Einrichtungen das Bild 
einer durch chriftlichen Geift durchdrungenen und ihn anfirebens 


Der Pietismus in Würtemberg. 


Manchem, welcher die Zeichen in dem Reiche Gottes beachtet, 
dürfte bei den da und dort hervortretenden religiöfen Bewegun— 
gen, von welchen eben jetzt die Kunden verlauten, die Frage ſich 
dargeboten haben: Und wie flieht es denn wohl auch in Wür— 
temberg, welches vor ein paar Zahrzehenden als Hauptjig des 
Pietismus bei Manchen in gar fchlimmen Auf gefommen war? — 
Menn er dann vernimmt, daß bei uns vielnamige Seften von 
zum Theil völlig entgegengefeßter Richtung: Herrnhutianer, Mi- 
chelianer, Pregizerianer, Detigerianer, farblofe Pietiften u. |. w. 
— um folcher nicht zu gedenken, welche mehr als vorübergehende 
Erfcheinungen bald da, bald dort auftauchen, — ihre Wefen trei- 
ben, daß Eonventifel an der Tagesordnung find, in manchen 
Streichen des Landes beinahe jeder Ort feine Zufammenfünfte 
(Stunden genannt), oft mehrere Gefellichaften vormeift, wo 
fidy berechnen läßt, auf welche Eigenthümlicdfeiten, — man 
wird fürchten: Abentheuerlichfeiten — wieder mancher fogenannte 
Stundenhalter, bei dem oft niederen Grade feiner Bildung an 
jedem Orte für ſich gerathen und führen mag; wenn er ber: 
nimmt, daß gar in Kornthal und defjen Kolonie Wilhelmsdorf 
ein Aſhl für Diejenigen, weldye neben oder ſtatt der Landeskirche 
religiöfe Befriedigung fuchen, errichtet ift und großen Zulauf aus 
dem ganzen Lande hat; wenn er vernimmt, daß Bibel» und 
Mifionsvereine zahlreicher, allgemeiner und Fräftiger wirken, als 
wohl irgend anderswo; daß verfchiedene Traktatvereine befiehen, 
und überhaupt das Anfchließen Mehrerer aneinander für chrift- 
liche Zwede in’s nicht zu Berechnende mannichfaltig und viel: 
geftaltet ſich darlegt, fo wird er glauben, das unglüdfelige Wür— 
temberg beklagen zu müffen, in welchem Schwarmgeifter jeder 
Art haufen, und die Einigfeit des Geiftes unheilbar auflöfen. 
Und fiehe da, wir leben in Frieden und getrofter hrift: 
liches Eintracht. Don Spaltungen gewahrt man nichts bei 
uns. Ohne daß irgend einer Richtung des chriftlichen Lebens 
Gewalt angethan werde, beftehen die verfchiedenen Gemeinſchaf⸗ 
ten unangefochten neben einander — und zwar nicht bloß die 
eine in Bezug auf die andere gleichgültig, ſondern in mannich⸗ 
facher brüderlicher Berührung; und die Landeskirche iſt nicht 
nur nicht gefährdet, ſondern es läßt ſich gar nicht läugnen: bei 


) Dafür ſpricht Manches ganz unläugbar. Sie ſelbſt mit ihren 
wohlthätigen Anſtalten würde nicht haben entſtehen können, noch würde 
fie fortbeſtehen ohne die reichlichen Beiträge ſolcher, welche der Landes— 
firche angehbren; eine Geſellſchaft von Geiſtlichen und Nichtgeiſtlichen, 
welche der Landeskirche angehören, bildet ihte ſtetigen Berather; ihr Pre— 
diger benimmt ſich ganz als der Landeskirche angehörig und wurde durch 
einen General-Superintendenten der Landeskirche bei der Gemeinde Korn: 
thal eingeführt; der eigentliche Gründer der Gemeinde Kornthal ließ zwei 
feiner Söhne in den Anflalten der vaterländifchen Kirche (den evanges 
liſch theologiſchen Seminarien) bilden; der Ältere derfelben befleivet in 
der Landeskirche ein — durch eigenthiimliche damit verbundene Aufga— 
ben wichtiges und befonderes Zutrauen anfprechendes — Diafonat (in 
Winnenden, wo ihm zugleich die Seelenpflege der Irren in Winnethal 
übertragen it) u. ſ. w. i 


hart geurtheilt, wenn zugeftanden wird, bei allem Unlauteren, 
welches da und dort mit unterläuft, zieht fie — das Leben und 
Streben diefee Gemeinfhaften achtend und es nicht von fich 
fioßend — aus ihm manche Fofibare Anregung, Kraft und Se⸗ 
gen; wogegen fie wieder, indem fie empfängt, gewiß auc) reich: 
lich fpendet und fo, treulich vermittelnd, die Losſagung von ihr, 
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den Gefellfchaft darzuftellen und förderlich zu veranſchaulichen. 
Es leidet gar Peinen Widerſpruch; es liegt in der Natur der 
Sache, und fonftige Erfahrungen fprechen, leider! nur zu Taut 
dafür, wie leicht fo verfchiedene Richtungen des chrifilichen Le— 
bens ſich fteifen, einfeitig überfpannen, und in traurige Verkehrt— 
heiten, in Anmaßung, Unbotmäßigkeit, geiſtige Märtyrerfucht um: 
fchlagen. Wie fehe möchte man da glauben, daß man zu zagen 
habe vor dem Zündſtoff, welcher in Würtemberg im Verborge— 
nen fich bereite, und einfk in vollen Flammen auszubrechen drohe! 
Eine trübe Ahnung könnte uns da vor Augen ftellen, was es 
werben müffe, wenn einerfeits die Freudigkeit über die in Ehrifto 
erfchienene Gnade, welche bei dem Wiebergeborenen Feine Sünde 
mehr anerfennen, fondern diefe nur an das Fleiſch verweifen will, 
andererfeits jene Demüthigung, welche immer nur Sünder feyn 
und bleiben und nur von Gnade: leben will; wenn einerfeitd das 
Halten an dem Gefege in feinem dünkelhaften Hervorftellen felbft- 
gewählter bannender Gerechtigkeit, andererfeitd das Dringen auf 
den Vorzug, daß dem Gläubigen Fein Geſetz gegeben fey; wenn 
einerfeits die Erwartung des taufendjährigen Neiches mit allen 
zum Theil grob finnlichen VBorftellungen, die fih daran knüpfen, 
anbererfeitd die füßen Schwärmereien über die mit Chrifto zu 
fchließende bräutliche Liebe der Seele; wenn einerfeits das Ale: 
ben an dem Buchſtaben der Bekenntnißfchriften, andererfeits das 
Halten an dem Buchflaben des Wortes Gottes bei oft fehr be: 
fangener und niedrig fiehender Einſicht; — wenn diefes Alles — 
und wie vieles Andere! — zu feinem Nechte kommen und zu 
feiner Geltung fich verhelfen wollte! — Und doch mag nur Ze: 
der, für welchen es einiges Intereffe hat, in die Auferungen 
des chrifllichen Lebens einen Blick zu werfen, und welcher gerne 
felbft dem aus Chriſtus fich erzeugenden Leben nicht ferne fteht, 
Pommen und fehen! Ze einheimifcher er bei uns wird — und 
gewiß fühlt er fich bald heimathlich bei uns, — deſto fühlbarer 
wird er fi von dem Frieden, welcher bei uns wohnt, ummaltet 
finden, und anerkennen, daß alle jene Befürchtungen nichts wären, 
als eitle, haltlofe Gebilde, 

Und woher das? — Gewiß eine Frage, deren wahrheits: 
gemäfe Löfung für unfere Tage eine hohe Wichtigkeit gewonnen 
hat, und darum vielleicht bei folchen, welche aud) nur in bür— 
gerlicher Beziehung die Erfcheinungen der Zeit beachten, nicht 
minder, als bei ſolchen, welchen das Heil und eben damit der 
Friede der Kirche am Herzen liegt, einige Theilnahme fich wird 
berfprechen dürfen! Diefes Ortes kann es nur feyn, in beſtimm— 
ten Hauptzügen das Weſentlichſte bündig vor das Bewußtſeyn 
zu führen. Die Sache erklärt fid) aus Folgenden: 

1. eben aus dem Nebeneinanderfiehen fo verſchie— 
denartiger Richtungen ſelbſt. Weil Jeder von je her fie 
neben fich erblickte: fo erfcheint es ihm an jich felbft, wenn er 
etwa ſich von manchem anderen neben fid) abweichend finden 
follte, nicht ald etwas fo Wunderfames, das feine eigenthüm— 
liche Anſicht, wie ſie etwa in ihm ſich ausbilden möchte, ihm 
als etwas Außerordentliches erſcheinen ließe; und wäre er auch 
hiezu verſucht, ſo würden theils, wenn er eine ganz neue An— 
ſicht in dieſem oder jenem kundgeben ſollte, Andere nicht ſo höch⸗ 


556 


lich, und daß es bleibendes Aufſehen erregte, darüber betroffen 
feyn; theils wird ihm bald nachzumeifen feyn, daß er mit diefer 
oder jener, bereits irgendwo Anerfennung findenden Anſicht ver: 
wandte fey, wodurch dem grell Auffallenden, deffen Entrwide 
lung immer das Gefährlichfte iſt, im voraus fchon begegnet iſt. 
Freilich würde diefer Umftand in minderem Grade beforglichen 
Ausbrüchen vorbeugen, wenn nicht 

2. die vorhandenen und zu dauernder Geltung gefommenen 
Anfichten wirklich dem aufrichtigen Bewußtſeyn und Streben 
ihrer Befenner gemäß in Chrifto und in der Gemeinfchaft 
mit ihm felbft, ob auch die Verſtändigung hierüber eine mans 
gelhafte fey, und manches Menfchelnde ſich beigemifcht habe, dem 
Weſen nad) und urfprünglid wurzelten. &o wie das Ders 
laufen auch derjenigen Anjichten, welche in fich den Keim gefähr⸗ 
licher Verkehrtheit an ſich tragen, in das Nichechriftliche und 
Widerchriſtliche bieher durch die in der That tiefeingeprägte Liebe 
zu Chriſtus und zu feinem Worte, welche offenbar zu verläugnen 
feine Parthei wagt, oder auch nur innerlich fic) das Necht 
zufpräche, verhütet wurde, und fomit allgemein anerkannte Aufs 
gabe ift, ſich innerhalb des Bibliſch-Chriſtlichen zu halten 
und hierüber ſich auszuweiſen: fo kann es feinem Neuerer irgend 
für die Dauer gelingen, Geltung zu geminnen, wenn er fic) 
nicht über das Bibliſch-Chriſtliche feiner Anficht zu rechtfertigen 
weiß. Eben damit aber iſt bei dem in der That weit verbreis 
teten richtigen Zafte für den Sinn des göttlichen Wortes, bei 
der unter unferem Bolfe herrfchenden genauen Befanntfchaft mit 
der heiligen Schrift ein mädjtiger Niegel gegen das Übertriebene 
Einfeitige vorgefchoben, und wo es hervortreten will, verzehrt e6 
ſich felbft in feinee Entfremdung von dem einzig wahren Lebens: 
quelle, dem Worte Gottes. Andererfeits aber ift, bei eben diefer 
wenigftens als vorwaltend bemerfbaren, Dielen im eigenen Zus 
nerften fich darbietenden Liebe zu Ehriftus, eine Bereitwillig« 
keit, auch Anderen diefe Liebe zu Chriftus, als bei ihnen zu 
Grunde liegend, zuzugeſtehen, welche auch bei den verfchies 
denft Gerichteten nicht dem Worte nach, fondern im Leben und 
in der That zu einem emeinbewußtfeyn ſich gebildet hat, 
und — es darf wohl gefagt werden — grade in unferer Zeit 
mehr und mehr fic) bildet: bei welchem der Eine dem Anderen 
nicht fremde ſeyn darf und will, eben darum aber auch durch 
feine Geſtaltung feinee Anficht ganz entfremden kann, weil die 
Liebe und das Vertrauen der Anderen ihn im Gleichgewicht 
hält, und er aus diefem Bereiche des Gemeinbewußtfeyns fich 
nicht ausfondern Fann. 

Bedenke man nur, wie viel gegenfeitiges Vertrauen vers 
mag; wie die Liebe, die Alles glaubet, Alles hoffet, unwillkühr⸗ 
ich felbft denjenigen, welcher diefes Glaubens, diefes Hoffens 
nicht in jeder Beziehung würdig feyn möchte, amtreibt, ſich deffen 
nicht unmwürdig finden zu laſſen. Auf diefe Art ift beinahe die 
Möglichkeit abgefchnitten, daß ein gegenfeitiges Steifen der An 
fichten gegen einander dem einfeitigen Übertreiben Reiz und 
Anlaß gäbe; fondern der maltende Geift der Liebe hält das, 
was außerdem fchroff, übertrieben, verkehrt, keck einſeitig ſich 
geltend zu machen verfucht wäre, innerhalb des durch ein wahr 
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res lebendiges Chriſtenthum gefeßten Zieles und Maaßes. Co 
ſehr aber ein folcher Geiſt milder, und doch nicht aus Indiffe— 
rentismus hervorgegangener DVertragfamfeit Pein anderer Geift 
it, als der Geiſt des Chriſtenthums ſelbſt — ja diefer Geiſt 
grade in unſeren Tagen einen dem wahren inneren Chriſtenthum 
ſehr zur Ehrenrettung dienenden Contraſt bildet gegen jene an— 
gebliche Liberalität, welche kein Auftreten kräftigen chriſtlichen 
Lebens neben ſich ohne Anfeindung und verketzernde Herabſetzung 
duldet, und vor jedem Rauſchen einer regeren, inhaltsvolleren 
Geſtaltung des chriſtlichen Lebens, das nicht zu ihrem ſtetigen, 
wie künſtlich auch in Blumen gehüllten, Tode ſich verflacht, 
erbebet, ſo darf nicht überſehen, ſondern in ſeinem vollen Segen 
anerkannt und darauf hingewieſen werden, wie nachdrücklich das 
genannte Ergebniß in unſerem Lande unterſtützt wird und von 
je her erzeugt und gepflegt wurde 

3. durch das heilvolle Beifpiel, mit welchen den befte: 
benden Verordnungen zufolge die Würtembergifhe Kirche felbft 
und eben damit aud) der Staat voranleudtete. 

(Schluß folgt.) 


Mitteilungen eines Landpredigers. 
(Fortſetzung.) 

Hieraus folgt aber zugleich auf der anderen Seite, und 
dies wird zur vorläufigen Beruhigung ängſtlicher Leſer dienen, 
daß die kirchliche Dieciplin in dem angedeuteten Sinne überall 
nur in dem Maafe ftatt finden kann, als eine kirchliche Ge- 
meinde ſich in der That als folche begreift, und fie als folche 
vorhanden iſt. In jedem anderen Falle, wo die Glieder einer 
Gemeinde nur Außerlic unter einander, mit dem Herrn aber 
nicht dem Geift, fondern nur dem Namen nad) verbunden find, 
wo bie Kirche als etwas außer und neben der Gemeinde Ste— 
hendes betrachtet wird, und diefe in der That nicht ale Ge: 
meinde Zefu Chriſti gelten kann, werden Akte der Kirchenzucht 
in der Negel als verwerfliche Willkühr herrfchfüchtiger Borgefeb: 
ten erfcheinen, und auch im beften Falle, wo fie mit großer Weis⸗ 
heit und Liebe angewendet werden, nur als Verſuche gelten kön⸗ 
nen, auf einen beſſeren kirchlichen Zuſtand fo viel als möglich) wie: 
der hinzulenfen. Nur die Kirche, welche ihre Angehörigen wirk: 
lich als ſich felbft, als ihre mefentlichen Glieder mit mütterlicher 
Liebe geiſtlich vereinigt, verforgt und pflegt, kann darauf rechnen, 
daß ihre Kirchkinder Akte der Zucht der Negel nad) als nothmwen- 
dige Äußerungen der Gerechtigkeit und Liebe dankbar erfennen 
werben, gleichwie nur der Hausbater, der die Glieder der Fa— 
milie und des Haufes mit väterlicher Liebe zu einem lebendigen 
Ganzen vereinigt, fie verſorgt und pflegt, züchtigen darf und 
ann, und dabei dankbare Anerfennung ber züchtigenden Liebe 
finden wird, während der Hofmeiſter ſchon weniger, und ber 
unberufene Nachbar nimmermehr Eingang findet, menn cr die 
firafende Hand erhebt, ohne hiezu von Natur verpflihtet, noch 
durch vorgegangene Bewährung ber Liebe berechtigt zu ſeyn. 

Indeß iſt es nicht der Zweck dieſer Mittheilung, den Be⸗ 
ariff der Kirchenzucht überhaupt zu begründen, ihr Weſen und 
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ihre Weiſe aus dem Weſen und den ſittlichen Verhältniſſen der 
Kirche abzuleiten, ſondern nur auf das dringende Bedürf— 
niß einer zeitgemäßen Entwickelung der kirchlichen 
Dis eiplin, und zwar mit beſonderer Hinſicht auf enger ges 
ſchloſſene, und namentlic auf Landgemeinden, hinzumeifen. 

Aber hier fehe ich fehon die Frage mir -entgegenfommen, 
ob nun auch die Kirche gegenwärtig diejenige Stellung einnehme, 
weldye, wie bemerft, die Bedingung einer heilfamen Ausübung 
der Diseiplin iſt. Gefeht, man müßte diefe Frage fchlechthin 
verneinen, fo dürfte deffenungeachtet das Bedürfniß der Firchlis 
hen Diseiplin ſich auf eine beachtenswerthe Weife geltend machen, 
gleichwie ja das dürre Land des Negens dringend bedürfen kann, 
wenn auch der wolkenloſe Himmel noch wenig Ausſicht dazu 
gewährt. Zudem hält Einſender dafür, daß unter allen doch 
die verzweifeltſte Maaßregel dieſe wäre, ein ſchreiendes Bedürf— 
niß aus Unbermögen völlig unbeachtet laſſen zu wollen; wäh— 
rend, daſſelbe auch nur vorläufig anerkennen, ſchon viel beſſer, 
und auf deſſen Befriedigung auch nur in leiſen Anfängen wieder 
einzulenken, in einer ſo bildungsreichen Zeit ſchon viel verhei⸗ 
ßend wäre. 

Daß nun jenes Bedürfniß, den äußerſten Ausbrüchen fols 
cher Sittenloſigkeit disciplinariſch entgegenzutreten, gegenwärtig 
im höchſten Maaße ſtatt finde, dürfte aus Nachfolgendem unwi— 
derſprechlich einleuchten, hoffentlich aber aud) die Möglichkeit, 
jenem Bedürfnif zum Heil der Kirche wenigſtens theilmeife nad): 
zufommen, 

Sch ſchicke zuvörderſt noch einige allgemeine Bemerkungen 
über das Bedürfniß der kirchlichen Dieeiplin für ländliche, und 
überhaupt für enger gefchloffene Gemeinden, voraus, um ale 
dann am einigen, meift aus dem nächften amtlichen Kreiſe des 
Einf. und aus der alltäglichen Wirklichkeit genommenen Bel 
fpielen das Gefagte näher zu begründen und weiter zu erörtern. 

Meines Erachtens tritt num das Bedürfniß des reinigenden 
Handelns der Kirche in den bezeichneten Kreifen am dringendften 
hervor. Es mag feyn, daß hier fo wenig als fonft durch ver— 
einzelte Afte der Disciplin, ja nicht einmal durd) Neubegrün⸗ 
dung derſelben überhaupt, der tiefere Schaden unſeres kirchlichen 
Zuſtandes geheilt werden kann, ſo lange die kirchliche Disciplin 
nur als eine von Außen kommende Thätigkeit der kirchlichen 
Behörden hingeſtellt würde, ohne ſelbſt erſt aus dem tieferen 
Grunde der neubelebten Kirche hervorgegangen zu ſeyn. Wohl 
aber kann das Bedürfniß der Disciplin in einem engeren kirch— 
lichen Kreife lebhafter gefühlt werden, da ein folder wenigſtens 
noch das äußere Bild eines organiſch verbundenen Ganzen an 
fid) trägt, in welchem alſo auch die gröbere Entartung einzelner 
perwilderter Glieder immer nocd zur Kenntniß und wohl auch 
zu einiger Theilnahme aller gelangt, während dies in großen 
Stadtgemeinden, die in ihrer oft chaotiſchen und auch äußerlich, 
unorganifchen Zufammenfeßung das gleichförmige Abbild der mit 
Welt und Staat fo zu fagen einsgewordenen Landeskirchen dars 
bieten, fo gut als unmöglich if. Um lebhafteften wiederum muß 
jenes Bedürfniß von dem geifllichen Vorſteher einer enger ger 
fchloffenen Gemeinde empfunden werden, und mancher, auch 
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wohlgefinnte Prediger, der einer Gemeinde einer großen Stadt 
vorfteht, mag die fihmerzlichen Verlegenheiten fid) kaum verges 
genwärtigen fönnen, denen der Hirt einer Fleineren Heerde in 
diefer Hinſicht ausgefegt iſt 


wie von ſelbſt in die Augen, erfüllt ihn, ift er Fein elender 
Miethling, mit derfelben Theilnahme, mit welcher fonft der Hirt 
einer Pleinen Heerde, die er mit leichter Mühe überficht, das 
Wohl und Wehe feiner Lämmer begleitet. Bei vorfommenden 
Ärgernifen, welche etwa freche, beharrlide Sünder geben, 
die dabei doch Feines ihrer Firchlichen Nechte fahren laffen mögen, 
während fie jede Pflicht gegen den Herrn und die Kirche frech 
verlegen, ift er nicht in der glüdlichen Lage des Vorfichers einer 
zahllofen Gemeinde, der ihre Glieder zum größten Theil nicht 
Fennt, dergleichen Ärgerniffe nad) Umſtänden ignoriren zu fönnen, 
Weiß doch ein ſolcher in vielen Fällen, die noch irgend zu feiner 
Kenntniß kommen, nicht einmal, ob er das Argerniß wirklich 
auf die feiner Gemeinde fi) anfchließenden Glieder zu beziehen 
hat, und er dürfte es bei einem fo meiten und loſen Zufam 
menhange auc im anderen Falle mit nicht viel mehr Schmerz 
begleiten, als mit dem über die Sünden der Mitmenſchen 
überhaupt. 

Dagegen erblidt der Vorſteher einer engeren Gemeinde 
vielleicht bei der nächften Spendung des heiligen Abendmahls 
denjenigen, welcher die Gemeinde durch unerhörte Ausfchweifun 
gen geärgert hat und ferner zu ärgern bereit if, vor dem Altar. 
Mit feecher Stien tritt er hinzu, das Aßerheiligfte zu entweihen 
und während die entfegte Gemeinde prüfend auf ihren Geiftli- 
chen blift, hoffend, doch in dieſem äußerſten Falle werde er fie 
an heiliger Stätte vor der ſchmachvollen Gemeinfchaft ruchlofer 
Menfchen zu fhügen willen, ſieht fich diefer durch den abjoluten 
Mangel aller Disciplinarregeln außer Stande, auch nur das 
Geringfte zu thun. *) Oder es gefchehen rohe Ausbrüche der 
Sünde vor feinen Augen, vielleicht am Sonntage, leider der 
noch immer gelegenften Zeit für Muthwillen und Ausfchmeifungen 
jeder Art, fo Fann er fein Gefühl nicht etwa durch den Gedan- 
fen beruhigen, es gefchehe dies von Kindern der Welt, die zu 
ihm in feiner näheren Beziehung flehen: fondern es find dann 
die Verirrungen feiner Kirchkinder, die er getauft, yntercichtet, 
confirmirt, vielleicht an demfelben Tage mit dem Brodte des 
Lebens geipeifet hat, Und was kann er in ſolchen Fällen thun? 
Gewiß bleibt, auch bei dem gänzlichen Mangel einer gefeglich 
geordneten Dieciplin, die den Ermahnungen des Geiſtlichen im 


°) Bekanntlich darf der Geiftliche nach den beftehenden Geſetzen 
ur folche Perfonen, welche durch ihren augenblicklichen Zuſtand, 
als durch Trunkenheit, Ausſatz, Anſtoß geben, vom Saframent zu: 
rückweiſen. 


Sinſi .Alles, was in dem abgeſchloſſenen 
Bereich feiner Gemeinde vorgeht, fällt ihrem geiftlichen Hirten 
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ſchlimmſten Falle Nachdruck geben würde, grade dem Vorſteher 
einer Fleinen Landgemeinde durch die höhere Kraft der durch den 
Glauben wirkenden Liebe noch mandjer Sieg zu geminnen, und 
Einf. iſt bisher noch Faum in einem Falle gewefen, in welchen 
er, wenn, was er- unter folchen Umſtänden that, zu feinem Ziele 
führte, nicht in ſich felbft einen Theil der Schuld gefucht hätte. 
Indeß wäre es ganz chne alle Kenntniß des menſchlichen Hexe 
zens, ohne alle Erfahrung der herrfchenden fittlichen Verwilde— 
rung geredet, wenn man meinte, daß es eben nur auf den per 
fönlichen Charakter des Geiftlichen, und höchflens noch auf einige 
Amteflugfeit anfomme, um aud) ohne allen disciplmarifchen Nady 
drucd feinen Grmahnungen menigfiens äußeres Gehör zu ver 
fchaffen, oder doch feine eigene Amtswürde unverlegt zu erhalten. 
Konnte doch er, ohne den wir nichts thun können, durdy defjen 
Gnade wir find, was wir find, oft, wenn er die Wahrheit bes 
zeugt hatte, nur fo dem Grimm ihrer Feinde entgehen, daB ex 
mitten durch fie hinging, oder fich verbarg. Luc. 4, 28— 30, 
Sch. 8, 59. Und fo bleibt denn leider auch dem Goeifilichen 
oft nichts übrig, als daß er folche Gelegenheiten, welche ihm die 
Sünden feiner Kirchfinder am offenſten vor Augen flellen wür 
den, lieber ganz vermeidet, weil er, falls feine Borftellungen nicht 
Eingang finden, oder fie vielleicht gar mit Troß und Verach— 
fung abgewiefen werden, ſich völlig bloß geftellt fieht, und er 
nun den fhatfächliden Beweis liefern müßte, wie der Geifilicye 
zu der Gemeinde in einem fo loſen Verhältniß flieht, daß ſich, 
wer nur Frechheit ‚genug befitt, feinem Einfluß, bis auf die 
etwa aus dem Parochialzwange entipringenden Berbindlichkeiten, 
völlig entziehen fann. Wehe aber dem Hirten, und wehe der 
Heerde, wenn jener grade dann Augen haben und nicht fehen 
darf, wenn er eben dann etwa zu fliehen genöthigt ift, wenn er 
den Rachen des Wolfes offen, wenn er feine Schafe eine fichere 
Beute deffelben werden fieht! Zwar ift es wahr, dag Fälle 
diefer Art dem Vorſteher einer großen Stadtgemeinde ungleich 
öfter begegnen, nur mit dem bemerften Unterfchiede, der für die 
amtlihe Stellung des Geiftlihen von der größten Bedeutung 
if, daß der Landprediger in folchen Fällen fid) immer inmitten 
feiner einen Gemeinde, die übrigens fein einziges geifilihes 
Wohl und Wehe ift, befindet, in der er, wo ihm freche Ärger, 
niffe enfgegentreten, diefelben einerfeitS weder ignoriren kann noch 
auch darf, wenn er nicht bald für einen flummen Hund, der 
nicht firafen Fönne, gelten will, während ihm andererfeits die 
Klugheit wieder rathen muß, in viefen Fällen doch nur zu fehen, 
als fähe er nicht, oder ſich gar mancher Gelegenheit, zu fehen, zu 
entziehen, eben weil er fo noch unfer zweien Übeln das Fleinere 
wählt, und fich nicht anders dem etwa drohenden Sohn einer 
verwilderten Menge entziehen ann. 
(Fortſetzung folgt.) . 
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Der Pietismus in Wuͤrtemberg. 
Schluß.) 


Nachdem ſchon frühere mehr oder minder ſtrenge Anord— 
nungen in Bezug auf unberufene, namentlich auf Separatismus 
hinwirkende, ſich einſchleichende Lehrer getroffen, dabei aber den 
ordentlichen Predigern anheimgeſtellt worden war, da, wo der 
Wunſch und das Bedürfniß gewiſſer Gemeindeglieder das mit 
ſich bringe, ſelbſt noch in Stunden außer dem öffentlichen Gottes— 
dienſte auf Privaterbauung hinzuwirken, erging namentlich ein 
muſterhaft umſichtiges, in alles Einzelne ſehr genau ſich einlaſſen— 
des General⸗Reſcript, betreffend die Privatverſammlungen der 
Dietiften, welches bis auf den heutigen Tag nicht außer Kraft 
gefeßt worden ift, unter der vormundfchaftlichen Negierung, vom 
10. Oktober 1743.*). Diefes Nefeript, unterzeichnet? ©. B. Bil 
finger, €. U. Knebel, iſt wirflic vom wahrhaftigften Geifte 
evangelifcher Hirtentreue und Liebe durchdrungen, und dürfte als 
Mahnung aus dem Munde freommer Bäter an und vernommen 
und gewürdigt werden. Es legt zuerfi den Werth Firchlicher 
und häuslicher Erbauung dringlich an's Herz, und fährt fort, 
um.nur einige der Hauptflellen im Driginale zu geben (jo ſchwer 
die Auswahl fällt, da das Ganze die gewiſſenhafteſte Beachtung 
der chrifilichen Welt in unferen Tagen verdiente)! 

„Wir ermahnen daher in chriſtlicher Wohlmeynung alle Kir: 
chenglieder, — daß fie den Vorzug nicht vergeffen, welcher vor» 
derfi der öffentlichen Berfammlung, und ſodann denen eigenen 
Haus-Andachten gebühret, und auf wirklichen Befehl des Herrn 
gegründet iſt. Diefes beydes aber vorausgeſetzt, find Wir ale: 
dann nicht gemeynet, die befondeven Zufammenfünfte, welche von 
einigen chriftlichen Perfonen in Abficht auf geifliche Handlun: 
gen geihehen, überhaupthin zu verwerfen oder zu verbieten: Wir 
wollen vielmehr diefelbigen mit dem vorfichtigfien Unterfcheid prü- 
fen; das Gute behalten und befördern, die Abwege aber anzei- 
gen, abfondern, und, fo viel an uns ift, verhüten. Zu diefem 
- Ende wollen Wir durch gegenwärtige Borfchrift begierigen Ge: 
müthern, welche neben den öffentlichen Kirchen Berfaommlungen, 
und eigenen Haus-Andachten, annoch einig jerneren erbaulichen 
Umgangs mit chriftlich gefinnten Nachbarn oder Freunden in 
einer erlaubten Zufammenkunft begehren, Diejed an ſich nicht ver: 
werfliche, und bisweilen nügliche, manchmalen aber zu allerhand 
Mißfällen ausfchlagende Mittel alfo faffen, daß ihnen auch bie: 
durch weitere Gelegenheit zur Erbauung dargereicht, daß fie aber 


°) Es ift abgebruckt unter andern in Reyſcher, Samml. der Wür— 
temb, Geſetze, B. VIII. (Eiſenlohr, Samml. der Würtemb. Kirchen: 
geſetze, Th. 1,) ©, 641 ff. 
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anbey innerlich und von fich felbften gegen allen leichtlich ein: 
ſchleichenden Mißbrauch eigener Wahl, eingebildeten Vorzugs, 
und gefährlicher, obwolen öffters ziemlich tief und lang verborge: 
ner Abwege u. dergl. gewarnt, und äußerlich vor allem bedenf: 
lichen Argwohn, vermeidlichen Ärgernuß, erdulbendem Neid, oder 
erfolgenden übeln Nachreden gefchüht werben." 

Es wird dann mit richtigem Blicke aufgezählt, wohln die 
Sache nicht ausarten dürfe, und mogegen daher Vorſorge zu 
treffen fen, namentlich zuleßt „gegen die Verachtung oder Ders 
fürzung der Gemeinfhaft ber Gläubigen in der fichtba- 
ren Kirche, dahin der öffentliche Gebraucd, des Wortes Gottes, 
gemeines Kirchengebet, Genuß der Sakramente, Anhaltung der 
Seinigen zu dem öffentlichen Gottesdienfte, Theilnehmung an der 
Noth der Kirche und ihrer bedürftigen Glieder, ein wohlgeord— 
neted gutes Exempel in chriftlichen Übungen, öffentlich und befon: 
deres Gebet vor die Erhaltung der Kirche, des Predigtamts und 
der Schulen, redlihe Annahme berer öffentlichen Glaubensbe— 
fenntniffe, willige und pünftlihe Befolgung derer öffentlichen 
Kirchen» Anftalten und Ordnungen, und was deme anhanget, ge 
höret.“ Sollte demnach der verordnete Geiftliche des Ortes 
felbft in befonderen Stunden die Heilsbegierigen „üben, fie un: 
terrichten, ermahnen und flärfen: fo wird es ihnen nicht nur 
frey gelaffen, fondern auch gebilliget und viel göttliher Segen 
angewünſchet,“ doch die zarten Rückſichten empfohlen, welche er 
nach verfchiedenen Seiten hin zu nehmen hat; aber bemerft: „Es 
iſt nicht fehwer, dieſen und andern dergleichen Anftöfen, welche 
ein vorfichtiger Geiftlicher in jedem Falle bald merfen wird, heil: 
ſamlich auszumweichen, wo man erleuchteten Enfer befigt und lieb: 
reiche Klugheit gebraucht; wo man nicht auf ſich und die Gleich: 
gefinnten alleine, fondern auch auf bie übrigen, ja auf alle fiehet; 
und nicht alleine nad) demjenigen handelt, was man Macht hat, 
fondern aud) nad) dem, was frommt. Wo man nicht fich feld: 
fien folget, fondern auch Andere fraget, zumalen erfahrene, und 
die den ganzen Zufammenhang überfehen Fönnen, abfonderlid) die- 
jenigen, die von Gott und Obrigfeit dazu gefeßet find.” Dann 
wird der Fall geſetzt, daß der Schulmeifter zum Halten folcher 
Stunden fid) aufgefordert jähe, wo das, mas an’s Herz gelegt 
wird, mit den’ Worten fehließt: „Es laſſe fich ja ihrer Peiner 
einfollen, daß dieſes der Platz feye, Kunft und Weisheit zu zei: 
gen: Liebe und Gedult iſts, was er da üben und beweifen; Gin 
fältigee Unterricht aber und Erbauung, was er ſuchen ſoll.“ 

Aus tiefer Seelenfunde gegriffen find dann die Fragen der 
Gelbfiprüfung, die eine Privatperfon, welde folhe Stunden hal: 
ten wolle, ſich vorzulegen habe, und Die nöthig feyen, „um chrift: 
liche Seelen vor allerhand geiftlicy = fchmeichelnden Abwegen, un: 
lauterer Geſchäfftigkeit, heimlich eindringender Überhebung und 
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Verfäurung eines fonft guten und ſüßen Teiges zu verwahren.” 
Und nun werden die Morfehrumgen aufgezählt, welche zu treffen 
find, — alles aber nicht als blos Aufierliches Gebot hingeftellt, fons 
dern flets aus der augenfälligen Forderung, daß heilvolle Erbauung 
erzielt werde, hergeleitet, alſo: fletiges Offenfeyn der Berfammlung 
für den Geifllichen, bewährter Firchlicher Sinn bei denen, welche 
die Berfammlungen halten, vorangegangene Prüfung eines Frem- 
dem, wenn diefer einen Vortrag halten will — bei welchem Allem 
gediegene Regeln der Pafloralflugheit nahe gelegt werden; Bor: 
forge, daß dergleichen Zufammenkünfte nicht weitläufig oder zahl: 
reich feyen, mit dee Bemerfung: „Es iſt eine Art von Lehren, 
von Aufficht und von Leitung Anderer, welche ihme (dem blofen 
Hausvater, wenn aud) feinem Vortrage andere als Familienglie: 
der beimohnen) nicht befonders bertrauet find, In einer gedrück— 
ten Kirche kaun ein folcher Vortrag oder bung vor eine außer— 
ordentliche Hülfe, und zwiſchen einzelnen Perfonen vor eine geiſt— 
liche Freundfchaft angefehen werden. Mo es aber in einer mit 
Lehre und Predigt: Amt und mit chriftlich« geneigter Obrigkeit 
verfehenen Kirche in wirklichen Zufammenfünften mehrerer Pers 
fonen gefchiehet: da bedeutet es eine Anſtalt, die in’s Große 
gehet, und unter genauer Aufſicht dee geiſtlich und weltlichen 
Obrigkeit zu halten iſt,“ 

Unter Anerfennung, daß hier nichts ganz Feſtes in Bezug 
auf Anzahl der Theilnehmenden beſtimmt werden ‚möge, wird ges 
wünſcht, daß fie etwa zmölf bis funfzehn betrage, oder drei bis 
vier Haushaltungen ſich an einander anfchließen. Durd) die Theil: 
nahme foll der eheliche Frieden Peine Störung, die Hausandacht 
und Fürforge für Kinder feinen Abbruch erleiden, die Zeit nicht 
während des Gottesdienftes, der Ort fo gewählt werden, daß er 
feinen Anlaß zu Ärgerniß gebe, es foll — aufer unter Aufficht 
des Geiſtlichen — von den Stundenhaltern Fein eigentlicher Bor; 
trag gehalten, fondern die heilige Schrift und bewährte erbau- 
liche Bücher gelefen werden; „dagegen aber follen davon ausge— 
ſchloſſen ſeyn die Vorleſung und Ausbreitung hod)trabender, 
dunfeler und in myſtiſche Nedensarten verfleideter; noch mehr 
aber verdächtiger, zweidentiger, auf Neligions : Mifchung, auf 
Gleichgültigkeit der Sekten, auf Errichtung neuer Anftalten und 
dergl. Abſichten hinauslaufender Bücher, Briefe, Nachrichten und 
allerhand Pleiner Schriften.” In Bezug auf Singen wird ge— 
warnt: „Bon dunfelen, ungeprüften, mit hohen und ungewöhn— 
lichen Nedensarten erfüllten Liedern foll man ſich um fo mehr 
enthalten, als das Lieder» Bingen gleichfam eine Art öffentlichen 
Slaubens» Befenneniß if, und alle aufer der Schrift erfundene 
Sprache von göttlichen Dingen, bis fie don der ganzen Kirche 
wohl geprüft und geläutert, auch nad) ihrem wahren Sinn bes 
ſtimmt worden, mehrmalen gefährlich, allzeit bedenklich, und nie: 
mals der Wahl einiger Privat» Perfonen überlaffen if.” Den 
Gewiffensrath follen Nichtgeiſtliche nicht machen; man foll über 
Andere nicht richten, Liebesfteuern, ohne Abbruch für öffentlich 
angeordnete Leiſtungen werden genehmigt, das Bedenkliche von 
Liebesmahlen vorgeſtellt; verwarnt dor „Fragen von allerhand 
neushervorbrechenden Gläublein; vor Favorit - Meinungen einis 
ger wahrhaftig oder nur zum Schein frommer Leute; vor künſt⸗ 
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lichem Lehr: Gewebe unterſchiedlicher Meligions-Sonderlinge; vor 
Borwurf allerhand Kirchengebrechen,“ dergleichen Fragen „zers 
fireuen die Aufmerffamfeit, die auf eigene Beſſerung des Lebens 
gehen follte, ableiten auf unnöthiges Grübeln nach fremder Lehre; 
leichtlic veranlaffen, den Vorzug des Ehriftenthums in allerhand 
beliebten Nedensarten und Meinungen mehr als in Einfalt des 
Glaubens und Lauterfeit des Lebens zu fuchen u. f. f. Dahero 
es unendlich räthlicher ift, fi) am den Kern der Lehre zu hal 
ten, als auf Nebendinge-zu fallen, wann fie auch nod) fo gros 
Ben Schein höherer Stufen und Bollfommenheiten von ſich 
gäben.” Zum Schluffe wird die Hoffnung ausgedrüdt, es werde 
mit Gottes Hülfe Alles fo gefaßt feyn, „daß die allgemeine 
und befondere Erbauung begieriger Seelen Peineswegs gehemmet 
und gehindert, anbey aber gleichwolen alle Abwege, welche eins 
zelnen Perfonen, oder der Kirche, gefährlich und ſchädlich ſeyn 
fönnen, nach Möglichkeit verhütet werden.” Daher aud) alle 
Glieder der Kirche „nicht ungerne und aus weltlichen Befehle 
alleine, fondern aus Erfenntniß und mit willigem Herzen diefer 
Unferer chrifilichen Verordnung von felbften ſich fügen, und damit 
den Uns und ihnen vorgefegten heilfamen Endzweck bei ſich ſelbſt 
und Anderen, fo viel ihnen Gott Gnade gibt, zu befördern bes 
dacht, willig und bereit feyn werden.” Wogegen diejenigen, wel 
chen es fauer gefchehen follte, „ſſch in dieſe vorfichtiglich geſetzte 
Schranken einleiten zu laſſen,“ gebeten werden, auf's Neue ſich 
zu prüfen, ob ſolcher Widerwille nicht aus verborgenen unlau— 
tern Gründen herrühre. 

In der That, wo von einer chriſtlichen Regierung ſolche 
Anerkennung des Wünfchenswerthen, daß auf jegliche Weife das 
Gedeihen des chriſtlichen Lebens gefördert werde, folche Verzicht⸗ 
leiſtung, ihm irgend Zwang oder Gewalt anzuthun, ſolches Be⸗ 
mühen, ſeine freie Entwickelung eben durch Verweiſung in die 
Ordnung, vermöge welcher es innerhalb der Kirche ſelbſt ſein 
volles Recht bekommt, zu ſichern, und eben damit das regſte Zus 
tereffe füe wahrhaftige Erbauung fo theilnehymend und aufrichtig 
audgefprochen und die Hand gereicht, alle Furcht und Zaghafe 
tigkeit Praft des Bewußtſeyns des ächtchriftlichen, in der Kirche 
gehandhabten Geiftes ausgefchloffen wird: da Fonnte es wohl 
nicht anders gefchehen, ald daß auch die Glieder der Kirche ſich 
die Hand reichten, um dem Vertrauen einer fo erleuchteten, milk 
den und doc warn um die Pflege alles Chriſtlichen bejorgten 
Regierung zu entfprechen. Hiezu Fam nun 

4. daß — abgefehen von Zeiten, welche freilich aud) dürfe 
tiger und dem Präftigen Hervortreten des mit dem Glauben der 
Gemeinden einigen Glaubens ungünftiger waren — im Ganzen 
Würtemberg ſtets mit einer bedeutenden Anzahl ſolcher Geiſt⸗ 
lichen gefegnet war, in welchen die Gemeinden ächte Die 
ner des Herrn und lebendige Zeugen des in Chrifto 


erfchienenen Heiles freudig anerfannten (wozu mittel 
'barer oder unmittelbarer, früher oder fpäter fich darlegend, die 
trefflichen Bildungsanftalten des Vaterlandes für künftige Geifte 


liche gewiß bedeutend beitrugen). 
So — ob aud) in einzelnen Orten bald durch Schuld des 
Pfarrers, bald durd) Schuld der Gemeinde traurige Mißverſtänd⸗ 
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niffe eintreten mochten — fah doch das hriftliche Bedürfniß der 
Kirche im Ganzen niemals durch das Wirfen der Geiftlichen ſich 
unbefriedigt. Da dann dieſe, wenn auch unter ihnen ſelbſt der 


Richtungen mancherlei ſich darlegten, und eben damit den chriſt⸗ 


lich Geſinnten der vaterländiſchen Kirche Anknüpfungspunkte dar⸗ 
boten, doch vermöge ihrer theologiſchen Bildung und der Berührun: 
gen, in welchen fie fanden, vor Übertreibungen und Verirrungen 
geſchützter waren, fo wirkten fie von jeher eben fowohl ausglei- 
chend als heilvoll anregend ein. Man begreift faum, wie fehr 
unfere Zeit das mißfennt, weldy ein Halt für die Kirche darin 
liegt, wenn die angelegentlicher durch das chriftliche Leben Auf: 
geregten ihre theilnehmendften Freunde und Führer grade in den 
Geiftlichen ſelbſt finden. Nur fo entfaltet ſich das chriftliche Le: 
ben einerfeitd ungehemmt, andererfeits geordnet. Und die foge: 
nannten pietiftifchen Pfarrer follten gefegnet werden felbft von 
denen, deren Anſichtsweiſe grade die entgegengefeßte iſt; denn 
fie fügen die Kirche vor Abfall. Hier aber bieten überdies 
unfere Tage eine wahrhaft großartige, freudig zu begrüßende Er: 
ſcheinung dar. Der unbefangene &inn darf e8 nicht beftreiten, 
daß vor wenigen Zahren noch auch mit ber pietiſtiſchen Nic): 
tung unter den Geiftlichen hie und da eine bedauerliche Engher: 
zigfeit verbunden war und vielfac) verletzend ſich äußern Fonnte. 
Jetzt wird das mehr und mehr ein Anderes, feitdem die Zahl 
derer, welche ihr lebendigeres Ergriffenfeyn bon der göttlichen 
Gnade zu. befennen Feinen Anftand finden, gar fehr gereachfen 
ift, unter welchen, was Anfichten betrifit, die am weiteflen von 
einander Abftehenden Mühe haben dürften, ſich an und für ſich, 
als in chriſtlicher Gemeinfchaft ſtehend, zu erfennen, welchen dies 
aber klar und verbürgt wird durch das Band, welches durch die 
Bermittelung der Zwifcheninneftehenden von dem Einen zum An: 
deren ſich fortzieht. Deſſen zu einem getroften Bewußtfeyn zu 
kommen, zugleich aber aud) die Einigkeit des Geiftes zu knüpfen 
und fictig feftee anzuziehen, hilft — neben mannidyfacher Ber: 
bindung Einzelner durch Briefwechſel oder kleinere ordentliche 
Zuſammenkünfte für den Zweck der Bibelforſchung und Er: 
bauung — befonders eine einzig durch) brüderliche Verabredung 
zu Stande fommende halbjährige Eonferenz von Geiſt— 
dichen aus allen Gegenden des Landes, weldye durchaus nichts 
Körmliches hatz fondern mo ein als Bater der Anmwefenden 
anerkannter, im treuen Dienfte am Evangelium ergrauter Diener 
feines Heren mit Gebet und liebender Anfprache die Sitzung 
eröffnet, und dann ein zu Grunde gelegter Abfchnitt des N. T. 
Anlaß gibt, Überzeugung, Erfahrung, Empfindung auszufprechen, 
Belehrung einzuholen und am Glauben und an der Liebe der 
Brüder ſich zu erwärmen und zu ſtärken. Wohl Hundert fhlie: 
fen diefem Vereine ſich an, welder gewiffermaßen nicht einmal 
ein Verein heißen Fann. Denn wer gerne kommt, heißt will 
kommen, ohne irgend eine Perbindlichfeit einzugehen. Es ift nur 
ein durchaus freier Ausdrud und Zeugniß, daß eine anfehnliche 
Zahl der Geiftlichen des Paterlandes in Chrifto ſich Eins weiß, 
und von diefer Einigkeit nicht laffen will. Wenn bemerkt wird, 
daß unter diefen Hundert auch ein gar liebes und thätiges Mit: 
glied, der würdige Pfarrer der Gemeinde Kornthal, iſt, 
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einleuchten, wie wenig dieſelbe als vom geiſtigen Verbande der 
vaterländiſchen Kirche ausgeſchieden betrachtet werden mag. Aber 
eben fo klar wird feyn, als wie geborgen die Einheit der 
Kirche in Mürtemberg betrachtet werden mag, wenn man bes 
rechnet, welche Verbürgung für fie der Herr der Gemeinde in 
diefem Anſchließen von mehr als hundert Geiftlichen gibt, welche 
wieder mit denen, die nicht grade zur Theilnahme an diefer Cons 
ferenz ſich geſtimmt fühlen, denn doch in mannichfacher felbft 
enger Gemeinſchaft fiehen, und andererfeits wieder auf die Ges 
meinden vom wirkſamſten Einfluſſe find. So wird ihr Necht 
jeder in der heiligen Schrift wurzelnden chriftlichen Anficht zuers 
kannt, auf's Thatſächlichſte erklärt, daß, wo der Kern geachtet 
wird, die Nebenpunfte am innigeren, brüberlichen Anfchließen 
nicht hindern dürfen, und eben durch dieſe Mittheilungen bewirkt, 
daß eigenthümliche Anfichten mehe und mehr ſich ausgleichen, 
ihe Schroffes, wenigſtens ihr Verengendes verlieren, indem der 
Augenfchein zeigt, welche wahrhaftige Liebe zu Ehriftus auch bei 
andersgeftellter Anficht Naum hat. Wenn endlich) 

5. den kräftigſten Schuß vor Verirrung der Glaube findet 
in der thätigen Liebe, fo gefchieht in anfpruchslofer Stille 
von Seiten derer, welche Pietiften heißen, in Würtemberg fo viel, 
daß, wenn Nichtpietiften nachrechneten, fie ſtaunen würden, und 
zugeben müßten, daf, fo Jeder in feinem Theile verhältnißmäßig 
mit ihnen für das Heil der Mitchriſten ſpendete und aufopferte, 
ein großer Theil der Übel, welche auf ung laſten, kaum mehr 
fühlbar wäre. Es wird fein Land ſeyn, in welchem, gehalten 
an die Mittelmäßigfeit unferes Wohlſtandes, nur fo viel gefchähe 
für die Ausbreitung des Neiches Gottes unter den Nichtchriſten 
und für die Verforgung der Mitchriften mit dem Worte Gottes. 
Es ift hier nicht der Ort, diefe Nichtung der Thätigfeit der 
Liebe vor Anklagen, die immer nur von unchriftlichem, ja nur 
von traurig engherzige menfchlichem Standpunkte ausgehen kön⸗ 
nen, zu rechtfertigen. So viel kann auch der Gegner nicht läuge 
nen, daß nur eine uneigennüßige, reine, verläugnungsvolle Liebe 
ſich diefen Kreis der Thätigfeit wählen kann, und daß eine große 
Idee, welche dem Gemüthe vorfchwebt, zu ihr anreizt. Eben 
diefe große Idee aber ift es auch, welche allen Abweichungen in 
chriſtlicher Anficht hier Stillſchweigen auferlegt, nur das Weſen 
des Chriſtenthums in's Auge faſſen heißt, und fo mit aufs Kräfs 
tigfte beiträgt, daß die Gemeinfchaft im Geifte beſtehe und ger 
wahre werde. Längſt überdies hat in Würtemberg die Kirche 
ihre Anerfennung ausgefprochen, daß das Miffionswerk als Ans 
gelegenheit, welche billig ihren Gliedern am Herzen liege, von 
ihe betrachtet werde. Darum, ohne daß fie ſich irgend über 
das, was im Tode dahin flirbt, wenn es nicht freie Herzens— 
fache ift, eine Macht anmafite, geftattete fie, daß die diefe Sache 
des Reiches Gottes betreffenden Mittheilungen und Anregungen 
mit gottesdienfklicher Feier in Verbindung gebracht werden. Und 
fo flößt das Intereſſe auch für diefe Angelegenheit die Theil: 
nehmenden fo wenig ab von der Kirche, daß fie vielmehr ein 
neues Bindungsmittel an fie wird. 

Aber auch einen näheren Kreis treufürforgender Liebe hat 


fo wird ſich der chriſtliche Sinn unferes Vaterlandes gefchaffen. Die 
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fegensvoll an mehreren Punkten des Vaterlandes in der anfpruche- 
lofeften Stille aufblühenden und fichtbar gedeihenden Nettungs- 
anftalten für verwahrlofte Kinder find großentheils ein 
Merk derer, welche Pietiften heißen. Und wo irgend die wer 
thätige Liebe in Anſpruch genommen wird, es mögen diejenigen, 
die es im Stande find, auftreten und zeugen: ob nicht fletig 
und ausnahmlos mit Opfern und Gaben diejenigen voranftehen, 
voelche allerdings über den irdifchen und materiellen Intereſſen 
die ewigen und geiftigen nicht vergeſſen? Wo aber die Liebe 
nach allen Seiten, nad) welchen ein Anftoß fich zeigt, geichäftig 
ift, da darf uns micht bange werden um den Verlauf, den «8 
mit dem Glauben nehmen möchte. Und follte letzterem mans 
ches von dem Geiſte des Heren noch nicht Durchdrungene und 
Gelichtete anfleben: die thätige Liebe ift läuternd genug, um ihn 
zu dem wahrhaft chriftlichen aufzuklären. Noch aber haben folche, 
die von Bolfsaufflärung fchreiben und reden, nicht in ihre Be: 
rechnung genommen, wie überrafchend hod) über fonft unter dem 
in finnliches Getreibe verfunfenen Volke herrfchende Dumpfheit 
an allfeitiger Bildung die Pietiften eben das hebt, woran fie die 
Liebe Sutereffe finden läßt. An vielen Orten auf dem Lande 
find die Pietiften, ohne aus ihrer Einfalt der Sitten herauszu— 
treten, die Einzigen, welche überhaupt zu leſen und fich geiftig 
zu bilden, Luft und Einficht haben. 

Es wäre gleichgültig, wen das Boranftehende zum Ver— 
faffer haben möchte; da ich jedoch noch niemals Urfache hatte 
zu bereuen, daß ich mich darauf berufen Fann, derlei Mitthei- 
lungen niemals anonym zu geben, fo mag auch hier mein 
Name ftehen. 


Zübingen im Zuni 1835, Dr. Steubel, 


Mittheilungen eines Landpredigers. 
(Fortſetzung.) 

Die folgenden Beiſpiele mögen nun zur näheren Erläute— 
rung und Begründung des Geſagten dienen. 

1. Am Vorabend eines der letzten Feſttage unſerer Kirche, 
der zugleich für die Feier des heiligen Abendmahls beſtimmt war, 
wurde ich durch einen heftigen Lärm auf der Straße von mei— 
nem Arbeitstiſche an das Fenſter gezogen. Hier ſahe ich einen 
Haufen junger Burſchen unter wildem Hohnlachen und lautem 
Geſchrei eben vor dem Pfarrhofe und der Kirche vorüberziehen, 
ohne daß ich im fpäten AUbenddunfel den Gegenſtand ihres Trei- 
bens näher erfannte. Am anderen Morgen ergab fih, daf jene 
Burſchen eine liederliche Dirne aus der Schlafkammer eines 
Wittwers, deffen Frau fich einige Wochen zuvor in ihrem eige: 
nen Brunnen erſäuft hatte, abgeholt, und jene völlig entPleidet 
und mit übrigens fehr wohlverdienter Züchtigung durch das ganze 
Dorf herumgeführt hatten. Das Mädchen war. bereits einmal 
gefalten, hatte ohne allen Zweifel ſchon vor dem Pläglichen Ende 
des gemißhandelten Weibes als Dienfimagd ihres damaligen 
Brodtheren mit demfelben ehebrecherifchen Umgang gepflogen, und 
auch jegt, wo fle in das elterlihe Haus feit längerer Zeit zurück— 
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gefehrt war, die nachdrücklich wiederholten Grmahnungen der 
erwachfenen. Söhne jenes Wittwers, ihr väterliches Haus nicht 
ferner zu beſchimpfen, troig verachtet. Hierauf hatten die Söhne 
feltft an jenem Tage eine Anzahl junger Leute herbeigerufen, 
die Thüre des Schlafjimmers zerbrodyen, und den eigenen Vater 
fo lange gehalten, bis ihre Gefährten das hier zu Lande fo 
üblihe Strafamt ungehindert vollziehen Ponnten. Am folgenden 
Feftmorgen eilte die. Menge zu einem nahe dem Pfarrhofe ftehens 
den Baume, um die von der muthwilligen Jugend aufgehängten, 
hoch herabwehenden Kleider jenes Mädchens zu betrachten, von 
wo nicht wenige ihren Weg unmittelbar zu der gegenüberfichen« 
den Kirche nahmen. 

Ich erzähle dies natürlich den Lefern der Er. K. 3. nicht, 
um ihnen. der Welt Lauf, die überall im Argen liegt, 1 Zoh. 
5, 19., zu veranfchaulichen, auch nicht, einmal, : um. die Bewe⸗ 
gung, die Mifchung der verfchiedenartigften Gefühle zu fhildern, 
die ſich der unmittelbar gefolgten Feftverfammlung ohne: Zweifel 
mittheilten, fondern nur in dem zuvor ſchon bargelegten Zufams 
menhange. 

Man fielle ſich nämlich nur vor, daß auch jene nicht eben 
gelinde Züchtigung das ehebrecherifche Paar nicht etwa. beffer, 
fondern nur um, etwas vorfichtiger machte, daß fie, weit entfernt, 
irgend eine Neue zu äußern, vielmehr den Mechtsbeiftand gegen 
die erlittene Schmach nachfuchten, in ihren Sünden offenfundig 
beharrten, und nur Mache Jedermann drohten, der fie hinfort 
in ihrem Wefen flören würde. (Mir erklärte der Glende bei 
einer gelegentlichen Anſprache nur, er fey ein redlicher, tüchti— 
ger Arbeiter, der in Anfehung feiner Zufunft nichts zu bejorgen 
habe.) Man denfe fich endlich, jene lofe Dirne, die durch ihre 
Frechheit eben fo das Gefühl empört, als fie durch ihre fchreck« 
lichen Berirrungen das. tieffte Mitleid erweden muß, drängt fich, 
was ohne Zweifel geſchehen kann, bei der nächfien Communion 
mit ihrem ehebrecherifchen Zuhalter unter die Reihen der Abende 
mahlsgenoffen, unter denen ſich etwa aud) die Söhne des letzte⸗ 
ren befinden, welche die noch bei Lebzeiten der Mutter von jenem 
erlittenen Mibhandlungen nicht vergeffen haben, als unter ihnen 
feiner die damals erwartete Baſtardsgeburt der väterlichen Magd 
auf feinen Namen nehmen wollte, und die nun die drohend erhos 
bene Fauſt dem Vater täglich entgegenhalten; man ſtelle fid) nun 
das Entjegen der Gemeinde, das Gefühl des Beiftlichen vor, wenn 
diefer verbunden iſt, die heiligften Vorrechte der Kirche Chriſti 
denen zu gewähren, die vielleicht noch vor wenigen Stunden 
durch die äußerſten, offenkundigen Schandthaten ihre Pflichten 
gegen dieſelbe mit Füßen traten; man nehme dazu, daß, wie 
leider dieſe Unſitte nun auch ſchon in vielen Landgemeinden 
ſtehend wird, die Communikanten ihe- Vorhaben nicht einmal 
zuvor anmelden, daß die Beichtvorbereitung mit dem übrigen 
Gottesdienſt zufammenfällt, fo daß der Geifilihe erſt in dem 
Augenblick erfährt, wer das heilige Saframent empfangen wil, 
da die Communifanten aus ihren Stühlen unmittelbar an den 
Altar. treten. 

- (Fortfeßung folgt.) 
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Miteheilungen eines Landpredigers. 
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Sn diefem Falle wäre alfo dem Geiftlichen felbft die Ge 
Tegenheit benommen, in feiner Vorbereitungsrede auf das gege: 
bene und fo eben noch bevorftehende Ärgerniß fpeciell Bezug zu 
nehmen, die frechen Sünder vor dem zu erwartenden Gericht 
noch befonders zu warnen, und die Würde der entwürdigten 
Kirche wenigſtens dadurch zu ſchützen, daß im Namen des Herrn 
und der Kirche auf. das Beftimmtefte erflärt wäre, daß Chriftus 
und feine Kirche feinen Antheit habe an den Hurern, die dann 
der Herr zwiefach richten werde, wenn fie mit unbußferti- 
gem Herzen Überdies die Nechte feiner Glieder an fich riffen. 
Hebr. 13, 4., Eph. 5, 5., 1 Cor. 11,27. Aber. auch abgeſehen 
davon, leuchtet wohl das fchreiende Bedürfniß eines disciplina- 
eifchen Handelns der Kirche in folchen und ähnlichen Fällen unwi: 
Derfprechlih ein. Oder follte wirklich die Gemeinde der Heili- 
gen, die Gemeinde Jeſu Ehrifti, die er fid) mit feinem Blute 
erfauft hat, nicht daß fie der Sünde diene, fondern feine Lehre 
ziere in allen Stüden, follte die fchlechthin verbunden feyn, den 
freffenden Schaden in ihrer Mitte zu dulden? ie wäre fo 
fohlehthin ein noch Ungemordenes, aus chaotiicher Bermifchung 
ohne alle organische Entwickelungsgeſetze erft werden Wollendes, 
das fie, was jeder gefellige Derein, und wäre es nur eine Tanz— 
gefellichaft, zu feiner Selbſterhaltung thut, zu thun weder das 
Recht, noch die Pflicht, oder die Kraft hätte? Was jeder 
Sefellfchaft, die aud) nur einen äußeren Zweck verfolgt, vielleicht 
nur, um als eine ſolche Gefellfchaft zu gemeinfamem Vergnügen 
zu eriftiren, nothwendig ift, nämlich fich nach gewiſſen Segeln 
zu bewegen, die Jeder anerfennen muß, wenn er nicht von der 
Geſellſchaft ausgefchloffen, oder doc) zurückgeſetzt feyn will, die 
theils fich eines durchaus Schlechteren, als fie felbft feyn will, 
fhämen würde, theils ihre eigene Eriftenz bedroht fähe durd) 
ein durchaus fremdartiges, gefehwidriges Derhalten — dies follte 
der Gemeinde Jeſu Ehrifti weder nöthig noch zufiändig feyn? 
Cie wäre die einzige Geſellſchaft, deren Rechte Zeder, der ihre 
Pflichten mit Füßen tritt, an fid) reißen kann, wenn er fie nur 
zu gebrauchen noch der Mühe werth hält, die fi) auch in ihren 
heiligſten Beziehungen der fremdartigften Einmiſchungen weder 
erwehren könnte noch dürfte? Oder follten ihre Pflichten, deren 
Erfüllung fie geltend zu machen die Macht hat, wirflid, in den 
Ritualvorſchriften erfchöpft feyn, fo daß, mer nur Außerlich bei 
Taufe, Abendmahl, Trauung und Gottesdienft den rechten Gang 
und Die rechte Stellung einzunehmen wüßte, damit fchon auf 
die Rechte der kirchlichen Geſellſchaft vollen Anſpruch hätte? So 
würde aber die Sache flehen, und die Kirche Chrifti muß ſich 


Erniedrigungen gefallen laſſen, die auch die ordinärfte Geſell— 
ſchaft empören würden, wenn fie gegen offenfundige und 
beharrliche Sünder ſchlechthin Feine Disciplinarrechte geltend 
macht. Hiezu ift fie aber, wenn fie der geordnete Leib des 
Herrn ift, oder auch nur der in der Bildung begriffene, ſowohl 
um ihres Begriffs und ihrer fittlichen Eriftenz willen vernünftig 
und nafurnothwendig verbunden, als auch durch die Ideen der 
Gerechtigkeit und der Liebe, die fie darzuftellen und zum Heil 
des Ganzen und des Einzelnen, auch des Verirrten, zu ent: 
wickeln. hat. 

Kehren wir hienach zur genaueren Betrachtung des vorlie- 
genden Falles zurüc, fo fpringen die veuderblichen Folgen in die 
Augen, welche unausbleiblich find, wenn die Kirche gegen der: 
gleichen freche Sünder fid) alles reinigenden Handelns enthält. 
Dadurch wird das Wefen und die Würde der Firchlichen Ge: 
meinfchaft fowohl in fich felbft und in den Augen ihrer Glieder 
viel mehr und mit dem größten Nechte aber in den Augen der 
Melt herabgefeht. Wer kann noch Achtung haben vor „einer 
Gemeinde, wer Sehnſucht nach ihren Heilsgütern, wenn fie fo 
ſchwach ift, diefelben dem ruchlofeften und offenfundigften Frevler 
preiszugeben? Es wird ferner der Segen der faframentlichen 
Handlung, wie nicht erfi erwiefen werden darf, wenn aud) nicht 
aufgehoben, fo doc, unendlicd) vermindert, da hier nicht etwa ein 
Heuchler oder heimlicher Sünder, fondern ein offenfundiger Frevler 
nicht allein die Andacht ftört, fendern das Wefen der Gemein: 
fehaft aufhebt. Noch weniger darf nachgewiefen werden, wie die 
Geringfchäßung des Laflers zunehmen, die Ausübung deffelben 
bei dem großen Haufen fi) vermehren muß, wenn der Firchliche 
Derein dergleichen nicht allein ungeftraft läßt, fondern auch ſich 
und die einigen vor der völligen Vermiſchung mit den An: 
bußfertigen nicht rettet, ja dem Wahn der großen Menge immer: 
hin Raum gibt, als könne die unbereute Sünde dadurch, daß 
man der Kirche die Ehre anthut, das Sakrament von ihr anzu: 
nehmen, immer wieder gut gemacht werden. *) Endlich ift es 
eine nicht unmichtige Folge, daß die Kirche, wenn fie in dergleichen 
Fällen gar Feine Disciplin ausübt, wie die Pflicht der Gere): 
tigkeit, fo auch die der Liebe gegen den Berirrten aufgibt. Einen 


°) Der Einf. hat die traurige Erfahrung fo oft ‚gemacht, daß bie 
roheften Sünder, in Anfehung des jechften und fiebenten Gebotes, alle 
feine Ermahnungen und Warnungen, das Saframent fih nicht zum 
Gericht zu effen, die er mit folcher Schärfe ftellte, als es die Rückſicht 
auf die Übrigen Communifanten nur immer zulieh, böllig unbeachtet lies 
fen, und allem Anfchein nach in dem heidnifchen Wahn, der ihrer Bos— 
heit zuſagen mußte, beharrten, daß er glauben muß, es ſey außer aller 
Erfahrung geredet, wenn: man meint, hiegegen fönne man fich ja durch 
eine einfache, beftimmte, fräftige Verwarnung und Belehrung ſchützen. 
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ihnen befchäftigt. Es wäre nun ganz gegen bie Tendenz biefer Zeit 
ſchrift, wenn wir mit den Nachrichten jener Männer die Nefultate fritz 
herer Unterfuchungen vergleichen und den don ihmen gelieferten Stoff 
gleich wiſſenſchaftlich verarbeiten wollten. Wir geben vielmehr, was fie 
an Ort und Stelle gefehen, fo wie fie es gefehen haben, und laſſen des: 
halb auch weg, was Henberfon aus Älteren Deutfchen Gelehrten an— 
zieht; dagegen verfagen wir es ung nicht, Henderſon's lebendige Schil- 
derung der Lage von Dſchufut-Kale, eines nur von Karaiten bewohnten 
Kaſtells in ber Krimm aufzunehmen. 

„Den Tag nach unferer Ankunft in Bagtfchifarai (im Jahre 1821), 
brachen wir mit den Herren Glen und Roß nach Dſchufut-Kale (das 
Juden-Schloß) aufz unfer Weg ging das tiefe, enge Thal hinauf, in 
welchem die alte Hauptſtadt der Krimm liegt. Die Felfen zu unferer 
Linken waren hoch und fteil, oft tiberhängend; weite Höhlen und Grotten 
zwischen ihnen fehienen von den Tartaren theils als Wohnung, theile 
als Viehftälle benußt zur werden? Unfer Weg durch das obere Ende der 
Stadt, zwifchen Mofcheen, Synagogen, Minarers und majeftätifchen 
Pappeln, war fehr ſchön und malerifch. An der Stelle eines von Grund 
aus zerftörten Pallaftes, in dem Thale Afchlama dere, wandten wir ung 
weftlich, und gelangten in eine andere enge Schlucht, Mariamz dere, 
Thal der Maria, fo genannt von einem der Marin geweihten Griechi— 
ſchen Kloſter, welches auf eine höchſt merkwürdige Weife rechts in ben 
Felfen hineingearbeitet ift, und wie ein großer, bedeckter Balkon, meh— 
rere hundert Fuß hoch über dem Thale, ausficht. Grade darunter, auf 
der anderen Seite des Thals, bemerften wir ausgedehnte Ruinen; fie 
bezeichneten den Pla einer fonft von Griechen bewohnten Stadt, bie 
feit dem Einfalle der Tartaren wiifte Liegt. Won diefem romantifchen 
Punkte feßten wir unferen Weg fort, und nachdem mir zwifchen zwei 
ſchönen Brummen durchgefonmen waren, zu welchen die jüdifchen Mäd— 
hen, wie einst Rebecka und Nadel, herauskamen, Waffer zu fchöpfen, 
erreichten wir endlich den Fuß des Abhanges, auf deffen Gipfel Dſchufut— 
Kale liegt. Der Weg wurde jet außerordentlich fteil, und da er ganz 
im Zickzack geht, fo waren wir fehr überrafcht, als wir uns fchon ganz 
nabe am Eingange der Feſtung zu befinden glaubten, den Weg plöglic) 
durch ‚einen ſchroffen, unzugänglichen Felfen gefperrt zu finden. Diefe 
Entderfung war um fo unerfreulicher, da eben ein Gewitter begonnen 
hatte, und ber Negen heftig nieberfirömte; aber indem wir um eine 
andere Ecke bogen, fanden wir an der Eeite des Abhanges mehrere 
Höhlen, in welchen wir einen augenbliclichen Schuß vor dem Unmetter 
ſuchten. Nachdem das Gewitter vorliber war, begannen wir wieder zu 
fteigen, und erreichten bald das Thor der alten Feftung, durch welches 
wir in eine enge Straße, die von einem Ende der Stadt zum anderen 
gebt, gelangten, Die Häufer, auf Drientalifche Weife gebaut, Haben alle 
die Fenfter nach innen, und find mit einer hohen Steinmauer umgeben. 
Außer dem Schutze, welchen diefe Mauern gewähren, die fenfrecht von 
dem Rande der Abgründe auffteigen, I noch eine, nach den Negeln ber 
Kunſt befeftigte Mauer zum Schuße der. Stellen, welche nicht von 
Natur feſt ſind, aufgeftihrt worden. Die Strafen waren vom Negen 
fiberfchwensmt, ber in Meinen Bächen herunterriefelte; aber wir gingen 
auf einem fchönen, breiten, gepflafterten Damm, welcher zu der Haupt: 
Synagoge leitete. Hier trafen wir ben Ober Rabbiner Iſaak, einen 
ehrwürdigen Greis, der ung mit großer Höflichkeit empfing, und ung 
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zu dem Haufe des Nabbiner Benjamin führte, welches zur Aufnahme 
von Fremden beftimmt zu ſeyn ſchien.“ y 

„Anı Eingange des Gaftzimmers, welches reich mit Teppichen geziert 
war, mußten mir bie Stiefel ausziehen, und ung auf morgenländifche 
Weife auf Polſtern, die rings herum am der Wand befinblich waren, 
lagern. Während wir mit unſerem Wirthe in einem lebhaften Gefpräche 
begriffen waren, wurde ein großer Tifch, mitten im Zimmer, mit Brodt, 
Butter, Datteln, Birnen, Maulbeeren, Brandtwein und Wein bedeckt, 
wovon man uns nach Belieben zu genieen einlud. Die Unterredung 
wurde Türfifh und Hebräifch geftiprt, und die Rabbinen fchienen chen 
fo beeifert, unfere Neugierde zu befriedigen, als wir bemüht waren, fiber 
die Gefchichte und den eigenthümlichen Charafter der Karaiten Auskunft 
zit erhalten. In Benjamin’s Bibliothek fanden wir außer dem Talmud 
und vielen anderen Hebräifchen Büchern auch ein gutes Eremplar ber 
Bombergifchen Bibel. Außer dem bald näher zu erwähnenden Tartaris 
{hen Targum zeigte er ung mehrere Hebräifche Karaitifche Commentare, 
und berficherte, daß fie deren fiber die ganze Bibel hätten, aber daf voll 
ftändige Erempfare ſehr felten und theuer wären, Gin Commientar zum 
Pentateuch allein koſtet 150 Nubel (etwa 40 Thlr.).“ 

„Von dem Haufe des Nabbiners gingen mir zu den Synagogen, 
beren es zwei, eine größere und eine kleinere gibt; die erftere ift gefchmack 
voll aufgepußt, und inwendig mit einen prächtigen, fleinernen Denfmal 
geſchmückt, welches bei der Thronbefteigung des Kaifer Alerander 
errichtet wurde. Die Inſchrift beftcht aus einem Furzen, ſchbnen, Ses 
bräifchen Lobgebichte. Aus der Wundeslade brachte man ung mehrere 
ſehr ſchöne Handfchriften des Geſetzes auf Pergamentroflen, worunter 
zwei oder drei augenfcheinlich fehr alte; fie waren theils im Drte felbft 
geichrieben, theils aus Konftantinopel und Polen gebracht. Der Haupt 
raum ber Synagoge war mit Leſepulten erfüllt, auf denen SHebräifche 
Bibeln, Gebetbüicher und Theile des Tartariſchen Targum Tagen. Die 
Bibeln waren meilt Venetianifche Ausgaben, wie fie bei den Spanifchen 
Juden in Konftantinopel befonders beliebt find, durch welche fie nad) 
der Krimm gefommen waren.” 

„Die Zahl der in Dſchufut-Kale anſäßigen Familien beläuft ſich 
auf etwa 250; aber viele ihrer Glieder find zu gewiſſen Jahreszeiten 
abwefend, und betreiben ihre Gefchäfte in Ddeffa und anderen Polnifchen 
und Nufjifchen Städten. Andere gehen jeden Morgen nach Bagtfchis 
farai, wo fie ihre Laden haben, und fehren des Abends in die Burg 
zurück.“ 

„Wir gingen dann aus dem ſüdlichen Thore heraus und freuten 
ung der romantifchen Ausficht über das Gebirge, auf deſſen Höchftem 
[malen Rücken Dſchufut-Kale liegt. Von hier fliegen wir in das 
Thal Jofaphat, den Karaitifchen Begräbnißplatz, hinunter; es beficht 
aug einer tiefen Schlucht, mit hohen Bäumen bewachfen, mit deren 
büfteren Schatten die weigen Tafeln auf den Gräbern einen hbchſt anzies 
henden Gontraft bilden. Eine wohlthuende Schwermuth ergriff ung, als 
wir biefen Heiligen Platz betraten; und abgefehen von dem niederfchlar 
genden Gedanken an den hartnäcigen Unglauben der Juden, verbunden 
mit der Liebenswürdigfeit des Karaitifchen Charakters, ift es kaum mög⸗ 
lich, fich eine Scene zu denken, die geeigneter wäre, das Gemiith eines 
denkenden Befchauers zu ergreifen. * 

(Schluß folgt.) 
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Mitcheilungen eines Landpredigers. 
(Fortſetzung.) 

Nun ſtelle man ſich vor, daß ein Paar, mie das vor—⸗ 
erwähnte, nach einem diefer Formulare, oder überhaupt auch nur 
in der darin auf das Beftimmtefte bezeichneten feierlich - Pirchlichen 
Meife getraut werden fol. Man fee, daß Fein Akt der kirch⸗ 
lichen oder bürgerlichen Disciplin ſtatt gefunden hat, daß die, 
von allem gefeglichen Nachdruck entblößten Grmahnungen des 
Geiftlihen Peinen Eingang fanden, daß ſich das Paar, wenn es 
frech genug war, und wegen der gefehlichen Verpflichtung des 
Geifilihen, jedenfalls trauen zu müffen, jede weitere Anfprache 
höhniſch verbat, daß es, meit entfernt, irgend ein Zeugniß der 
Sinnesänderung zu geben, vielmehr in feinen Sünden offenbar 
beharrte, ja vielleicht mit unverholener Bosheit die Gemeinde 
zu ärgern fortfuhr, und beurtheile nun die Lage des Geiftlichen, 
oder vielmehr der Kirche, in deren Namen er die Trauung voll: 
ziehen fol. Die Gemeinde ift gegenwärtig; ein Theil ift ent» 
rüſtet über die Allen Pundige Frechheit des ruchlofen Paares, 
entfeßt Über das, was nun wirklich gefcieht, was fie gern noch) 
immer für unmöglid) gehalten hätten; ein anderer Theil if, wenn 
nicht grade erfreut, doch Findifch verwundert, daß, wie fie mei- 
nen, denn der Prieftee doch im Stande fey, auch das Unehr— 
lichte ehrlich zu machen. Jene theilen nicht den Wahn mit 
diefen, aber fie fehen fich im Innerſten gekränkt, wenn fie fehen, 
daß auch den DVerworfenften zu Theil wird, was fie einft mit 
frommer Nührung als eine erhebende Anerkennung Feufcher Un: 
ſchuld, als ein heiliges Siegel treuer Liebe glaubten hinnehmen 
zu dürfen. Wie fie aber den Sinn der heiligen Ceremonie ver 
nünftig und ſittlich faſſen, wie fie die Wahrheit der Worte fid 
deuten follen, die ihnen von heiliger Stätte herüber tönen, kön— 
nen fie nicht finden; was offenbar der böfe Gott diefer Welt 
(2 Eor. 4, A., Eph. 2%, 2.), was die offenbare Sünde, die ftraf- 
barſte Fleiſchesluſt zufammengeführt hat, foll num der Herr zufam: 
mengeführt haben und zufammenführen; im Namen des dreieini- 
gen Gottes werden Verbrecher zufammengefprochen, ja ihnen 
wird der Gegen des Herrn zugefprochen, durch deſſen Wort fie 
vielmehr wiffen, „daß er die Hurer und Ehebrecher richten werde.“ 
Werden folche nun an ihrem geiſtlichen Vorſteher nicht gar irre, fo 
iſt doch das Einzige, was fie bei dem eigenen Schmerz über bie 
Flägliche Sage der Kirche im diefer Hinficht für jenen fühlen 
können, dies, daß fie ihn herzlich) bemitleiden, wenn er unter 
folchen Umftänden nicht bloß mit der Gemeinde leiden darf, fon: 
dern aus Liebe zu ihe und zu feinem Amte überhaupt, aud) 
handeln muß. 

Doch wer dem Einf. bis hieher gefolgt it, fühlt mit ihm 


gewiß Tethaft genug, daß in ſolchen Fällen irgend ein discipli— 
narifches Handeln der Kirche überall, vorzüglich aber in enger 
gefchloffener Gemeinde, dringendes Bedürfniß iſt, vor allem, wenn 
eben die Stellung, welche die Kopulation nach den officiellen 
Dokumenten in einem Pirchlihen Verbande einnimmt, einen 
gehobenen und in diefer Hinfiht durchaus geordne- 
ten Zuftand deffelben vorausfegt. Ohne einen direkten, 
höchft bedenflichen Widerfpruch mit der heiligen Eeremonie felbft, 
ja mit dem unzweideutigen Wort des jene Fragenden Formulars, 
und fomit ohne eine Profanation des Aftes felbft, kann ſich 
menigftens Einf. die Kopulation fo anflößiger, offenfundig unbuß— 
fertiger Paare gar nicht denfen, wenn der leßteren eben nicht in 
ſolchen Fällen eine mobdificirte Stellung gegeben, und durch An— 
wendung geiftlicher Disciplinarmittel die Würde der Kirche ge: 
fihert wird, die ihre Perlen nicht fo fchlechthin vor die Säue 
merfen fol, Welche nun dieſe Mittel feyn könnten, kann diefes 
Ortes nicht erörtert werden. Nicht jede Nuthe eignet jeder 
Mutter, jedem Kinde. Bas in diefer Hinficht in einem Kreife 
vortrefflic wäre, würde in dem anderen grundverderblich feyn. 
Es ift die Sache der Firchlichen Oberen, denen der Herr die 
Leitung feiner Kirche anvertraut hat, zu prüfen, wie viel Liebe 
ihnen gegeben if, um ein gleiches Maaß von heiligem Ernfte 
in Erfüllung ihrer heiligften Pflidye geltend machen zu dürfen, 
die Kirche, deren höchſt geftellte Glieder und Drdner fie find, 
als die Gemeinde des Heren zu pflegen und zu fördern; denn 
das Maaß der Liebe beflimmt das Maaß des Ernſtes, worin 
fich die erziehende Liebe offenbaren fol. Einf. wollte nur das 
ſchreiende Bedürfniß dieſer reinigenden Liebe geltend machen. Sf 
jenes nur anerkannt, ſo wäre es das Zeugniß des ſchmählichſten 
Unglaubens, an der Möglichkeit, es zu befriedigen, überhaupt zu 
verzweifeln. Indeß dünkt es ihm ſo groß, daß, ſeiner Meinung 
nach, es aller Herzen, die ſich des Segens der Kirche Chriſti 
erfreuen, erwecken ſollte, den Herrn unaufhörlich zu bitten, daß 
er ein reiches Maaß von Liebe und Weisheit, von göttlicher 
Kraft und heiligem Eifer denen beſcheere, die zur Befriedigung 
jenes Bedürfniſſes berufen ſind. Raſch ſchreitet das Laſter in 
feiner Entwickelung fort, wo es fo ungehemmt auf dem geſchän— 
deten Boden der heiligen Kirche, auf dem bedrohten Gebiete 
chriftlicher Staaten ſich entwickeln darf, und. wo die Gegenwir- 
fung nicht mit gleicher Kraft, mit gleichem Ernſt der Liebe, mit 
gleicher Begeiſterung für die Sache Chriſti und der durch fein 
Blut erfauften Kirche verfolgt wird, da wird der Fürſt der 
Finfterniß unberechenbare Siege feiern, und möchte der Derfud) 
einer geordneten Erneuerung der großen firchlichen Vereine bald 
zu ſpät ſeyn. 

3. Ein anderes Laſter, welches bekanntlich den zunehmenden 
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Nuin der kirchlichen und ſelbſt bürgerlichen Gefellfchaft vorbe— 
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diefer Hinficht völlig gefeßlofe, jeder Willführ der Gottlofen-preis- 


reitet, ift das der Trunkſucht. Welche Schmach der Altar des \gegebene Kirche gutheißen würde, nicht zurückweifen durfte, fons 


Herrn auch in dieſer Hinficht durch das völlige Aufgeben der 
kirchlichen Disciplin fo häufig erleidet, ift zwar Jedem, der 
fi) um die Gebrechen unferes Firchlichen Zuftandes bekümmert, 
fehmerzlich befannt. Indeß möge auch in diefer Hinfiht Einis 
ges Platz finden, um das Bedürfniß der kirchlichen Disciplin 
fühlbar zu machen. 

Einem Geiftlichen einer benachbarten Stadt begegnete vor 
einiger Zeit der Fall, daß er den Bräutigam eined eben zu kopu⸗ 
livenden Vaares in halbbeteunfenem Zuftande vor dem Altar 
fand. Wie viele Beifpiele- ähnlicher Art mögen die Vorſteher 
großer Gemeinden zum Belege der fchamlofeften Frechheit liefern 
können, mit weldyer fo oft das Heiligfte. unferer zuchtlofen Kirche 
gefhändet wird! Wenn nun jener, fonft ſehr achtungswerthe 
Geiftliche, meines Erachtens fehr fehlte, daß er die Kopulation 
dennoch vollzog, fo wird man doch bei dem Mangel anderwei- 
tiger disciplinarifcher Beſtimmungen die Verlegenheit erkennen, 
in der ſich auch jeder andere Geiſtliche an feiner Stelle befun- 
den haben würde. Zwar würde die natürlicy nothwendig gewe— 
fene Berfchiebung der Kopulation fihon ein unwillführlicher Aft 
der Disciplin gewefen feyn, der den Frevler vor feinen Ange: 
börigen, fofern noch irgend Scham in ihm war, empfindlic 
beſchämt und beftraft haben würde. Auch würde derfelbe dadurd), 
daß er nun doch in nüchternem Zuftande wieder zu dem Geift: 
lihyen hätte gehen, und einen neuen Termin zur Trauung erbitten 
müffen, zu einer nachdrüdlichen Zurechtweifung. felbft Gelegen- 
heit gegeben haben. Indeß würde der Geiftlihe dod) auch in 
dem Fall, daß der Frevler ihm nun das Gegentheil aller Neue 
unverholen Fundgegeben, fein Vergehen entweder geläugnet, oder 
- für eine num nichts weiter bedeutende Nebenfache erflärt, und 
im Falle weiterer Zumuthungen ihm mit Prozeß gebroht hätte, 
ihn nun in allen Ehren haben frauen müffen, gleich ald wenn 
nichts vorgefallen wäre. Ja wenn der Frevler fo viel Bosheit 
als Frechheit befaß, und es nicht etwa vorzog, einen Fräftigen 
Trunf für etwas dem Hochzeittage fehr Angemeffenes zu erflä- 
ren, fo Fonnte er aud) allenfalls das Unrecht auf den Beiftlichen 
zurückwerfen, diefen für einen Purzfichtigen, bosbaften Berläum: 
der erflären, der eine augenblicliche Körperfhwäde für Trun: 
Penheit ausgegeben habe. Dieſem allen würde aber zur Nettung 
der Kirche vor der äußerften Schmach durd) freche Sünder dann, 
aber doch wohl nur dann, vorgebeugt werden, wenn. in folchen 
und Ähnlichen Fällen ein disciplinarifches Verfahren Firchengefeb: 
lich begründet wäre, dann Fönnte 3. B. der hiezu berechtigte 
und verpflichtete Geiftliche augenblicklich einige Kirchenältefte oder 
fonft angefehene Gemeindeglieder herbeirufen, um, durch ihr 
Zeugniß unferflügt, die Kopulation bis auf Weiteres zu ver- 
ſchieben u. 1. f. 

Eben fo begegnete es einem benachbarten Pandgeiftlichen, 
der fein Amt mit frommen Ernft verwaltete, daß ein in der 
Gemeinde befannter Trunfenbold nicht allein zum Zaufzeugen 
erwählt wurde, den er, ohne weiter zu greifen, als die auch in 


dern daß derſelbe wirklich vollſtändig betrunken in die Kirche 
fam. Der Geiftlihe war fchon in der Taufhandlung begriffen, 
als jener. lärmend hereinftolperte, und die Handlung auf das 
Empörendfte förte. Dieſer Fall Tiegt nun zwar außerhalb des 
I gefeglich zugelaffenen, und konnte den Geiftlichen weniger in Vers 
fegenheit für fein Recht und feine Pflicht feßen. Indeß bemeilt 
doch derfelbe die unerhörte Frechheit, mit der fid) die von Gott 
Verworfenen in unfere zuchtlofe Kirche bis zu deren inneriten 
Heiligthümern furcht: und ſchamlos zu drängen wagen. Und 
wenn nun der Geiflliche verbinden war, den Elenden am näch— 
fen Sonntage zum heiligen Abendmahl, oder zu einer anderen 
Taufe zuzulaffen, ohne daß derfelbe irgend ein Zeichen der Neue 
zu geben verbunden war, oder indem er. vielleicht gar Tags vor 
her, trunfen oder nüchtern, in der Gemeinde dreift und offen 
erklärt hatte, morgen werde er ſich beffer vorfehen, und dann 
einmal fehen, ob der Prediger das Necht habe, einen ehrlichen 
Mann, wie ihn, vom Altare zu weiſen — fo fieht wohl ein 
Jeder, der Augen hat zu fehen, daß durch jene bloß augenblics 
liche Zurüdweifung des augenblicklich Trunkenen der Kirche fo 
gut als gar nicht geholfen if. Wenn aber auch durch foldye 
bloß momentane Ercommunifation doc) noch die Möglichkeit, 
ja die Nothwendigfeit derjelben in gemiffen Fällen bezeugt wird, 
wäre es dann nicht an der Zeit, daß die Kirche ſich in ihrer 
und ihrer unartigen Glieder Noth und Gefahr, in ihrer heiligen 
Pflicht mit kräftiger Liebe ergriffe, um den offenfundig Unbußs 
fertigen und den halöftarrigen Sündern auch weiter zu zeigen, 
wem fie angehören und wem nicht, bis daß fie fich unter dem 
Einfluß einer folden züchtigenden Liebe befehren wollten von 
ihren Sünden, und die inzwifchen verfcherzten heiligen Vorrechte 
und Heilsgüter der Kirche Chrifli reumüthig fuchten? 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die Karaiten. 
(Nach den Berichten von Pinkerton und Henderfon.) 
Schluß.) 


„Die Grabſteine, meiſt aus weißem Marmor beſtehend, ſind in regel⸗ 
mäßige Reihen geordnet, etwa nach Art der Brüdergemeinden, und die 
‚neueren haben noch Überdies an einem Ende eine aufgerichtete Parmors 
‚platte, bald mit, bald ohne Hebräifche Inſchrift. Da wir begierig waren, 
wo möglich aus diefen Denfmalen zu erfahren, wie weit zurück der 
Aufenthalt der Juden in DichufutsKale verfolgt werden fann, baten 
wir unferen Führer, uns das Ältefte Grab zu zeigen, welches er bercits 
‚willig that, indem er dverficherte, daß es von den Brüdern in hohen 
Ehren gehalten wird. Es befteht aus einer liegenden Platte, deren Ober⸗ 
fläche zum Theil zerbröcelt war, aber nach Wegräumung des Moofeg, 
welches die Vertiefungen der Buchſtaben füllte, erfchien die Inſchrift: 
„„Höre Iſrael, u. ſ. w. Das Grab von Genz, Joſeph Ben David. 
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Im Sabre 5004.40) Dies iſt das Jahr 1364 der hriftlichen Zeits 
rechnung, ungefähr vier Jahrhunderte nach dem Beginn ber Tartarijchen 
Dynaftie in der Krinm. 

„Die Karaiten haben Fein gefchriebenes Aftenftück, um das Alter 
ihrer Niederlaffung in dieſem Fort zu beweifen, oder die Umſtände anzu— 
geben, bie ihre Einwanderung in die Halbinfel veranlaßten oder beglei⸗ 
teten. Peyſonel, in feinem Werke über den Handel des ſchwarzen 
Meeres, behauptet, es gäbe unter ihnen eine alte Tradition, daß ihre 
Vorfahren in Buchara, in der großen Tartarei, gewohnt hätten, und 
mit den Tartaren zugleich auf dem berühmten Zuge nach Europa in bie 
Krimm gelangt wären. Der Umftand, daß fich die Karaiten meiſt Tars 
tarifch leiden, und ihren Dialekt ſelbſt Oſchagatai nennen, könnte diefe 
Sage unterfiligen; aber das gegenwärtige Befchlecht weiß nichts davon, 
und die Übereinflimmung mit den Tartaren in Sprache und Kleidern 
erflärt ſich leicht durch die lange Zeit ihres Zufammenwohnene. Nach 
Unterfuchungen, die an Drt und Stelle yemacht wurden, iſt gewiß, daß 
ſie keine Erinnerung von einem Zuſammenhange zwiſchen ihren Vorfah⸗ 
ren und den Juden in Buchara haben, daß, ſo weit ſie wiſſen, dort 
gar keine Karaiten wohnen; und die einzige unter ihnen im Umlaufe 
feyende Sage iſt bloß, daß fie aus Damaskus ſtammen, und fich vor 
etwa fünfhundert Jahren unter dem Schuße ber Tartarifchen Chang 
da nieberliefen. Ihre Sprache, wie fle fich im ben Altejten Büchern 
findet, nähert ſich auch mehr dem Dsmanifchen als dem Drientalifchen 
Türkiſchen.“ *°) 

„Im Anfange des letzten Jahrhunderts, unter Chan Hadſchi 
Selim Gherin, erhielten fie befondere Vorrechte in Folge einer glück— 
lichen Kur, die einer ihrer Arzte an Ulu € Dani, der Schwefter des 
Chang, machte. Während fie bie dahin gewiſſe ſchwere Arbeiten im 
Pallafte verrichten, und, wie bie Griechen und Armenier, eine fchwere 
Kopfſteuer bezahlen mußten, wurden fie num unter den Schug der Prinz 
zeflinien höheren Ranges genommen, und verfahen nur, ihre Wirthichaft 
mit Holz, Kaffee u. dgl. m., welches fie weniger als Tribut, fondern 
vielmehr als Pfand der Daufbarfeit für die bewilligten Freiheiten ent— 
eichteten. 

Was Henderfon fiber das Alter und ben Urfprung der Sefte 
fagt, können wir furz übergehen, da es feine neue, etwa unter ihren 
ſelbſt erhaltene Nachrichten find. Bekanntlich haben fie ihren Namen 
von NP „Schrift,“ und fie nennen ſich auch mohl 2 oder 
NIPD 122, „Herren oder Söhne des Textes,” in welcher Benennung 
ihr Gegenſatz gegen die anderen Juden ſchon enthalten ift; denn wäh— 
zend diefe der Tradition und dem Talmud eine normatine Auctoritüt 
zugeſtehen, wollen die Karaiten ſich nur an die Schrift halten. Dabei 
verwerfen fie keineswegs den Talmud durchaus. Henbderfon fand ihn 
bei dem Nabbiner in Dſchufut-Kale, und dieſer erklärte, „ obgleich fie 
ihn nicht als verbindlich für ihr Gewiffen betrachteten, und vieles darin 
mißbilligten, fo wollten fie deshalb doc) das Gute und Schriftgemäfe 
nicht wegwerfen.“ Sie verlangen, daß die heilige Schrift grammatiſch, 


*) Der Schluß der Inſchrift iſt etwas verftümmelt, er fieht fo aus: 
von mV2 
1) DIEHN 


und Henderfon erklärt dies fo, daß hinter dem I mod der poetifhe Plural 
D geftanden, und der Abſchreiber gegen die maforethiihe Negel dies Wort 
getheilt habe, wo dann in der vorleten Zeile DI weggefallen fen. 

) Aus den Reifen des R. Patachia geht hervor, daß fhon um 4180, längſt 
vor der Einwanderung der Tartaren, in der Krimm Karaiten waren. 


—2 — 


—— 


5 


mit Hilfe des Zuſammenhangs und der Parallelſtellen erklärt werde, und 
verwerfen die fabbaliftifchen, fymbolifchen Spielereien. Deshalb find fie 
jedoch keineswegs larer in der Gejeesbeobachtung; im Gegentheil dringen 
fie auf die buchftäblichfte Befolgung der bibtijchen Vorfchriften, während 
die Rabbanitifchen Juden grade in der Menge ihrer Fleinlichen Satzun— 
gen ein Mittel finden, die Hauptfache zu umgehen. So feiern fie den 
Sabbath viel ftrenger als die Rabbaniten; während diefe wenige Minus 
ten vor dem Beginn des Sabbaths eine Menge Kichter anzlinden, und 
fiberdiesg am Sabbath felbft durch chriftliche Dienfibeten alles das ſich 
machen laffen, was ihnen ſelbſt verboten ift, findet man bei feinen Ka: 
taiten Licht von Freitag bis Sonnabend, nad) Sonnenuntergang, und 
in diefer ganzen Zeit effen fie nur falte Speiſen; genau nach Nehem. 13, 
19. werden die Thore von Dſchufut-Kale Freitag mit Sonnenuntergang 
gefchloffen, und unter feiner Bedingung vor Sonnabend Abend geöffnet.“) 
Wie es bei Seften der Art gewöhnlich iſt, zeichnen fie fich gegen die 
anderen Juden fehr zu ihrem Vortheile aus. Ihr Äußeres iſt nett, und 
ihre häuslichen Einrichtungen find immer zierlich; im Verfehr mit Anz 
deren zeigen fie eine Nechtlichfeit, die im ſüdlichen Rußland ſprichwört⸗ 
lich geworden iſt, und ein Polniſcher Edelmann verſicherte Henderfom 
daß, während die anderen Juden in Luck (in Volhynien) den Behörden 
unaufhörlich zu fchaffen machten, feit mehreren Jahrhunderten, fo lange 
Karaiten dort wohnen, fein Beifpiel einer gerichtlichen Klage gegen einen 
derfelben vorgefommen ſey. Wie ftreng fie von den Nabbaniten getrennt 
(eben, iſt bekannt; felbft in Städten, wo die Juden auf einen eigenen 
Stadttheil befihränft find, wie in Luck und im Konftantinopel, herricht 
noch die voflfommenfte Scheivung zwifchen beiden Partheien. Liber wäh⸗ 
rend die Rabbaniten dieſe Trennung mit fanatiſchem Haſſe unterhalten, 
während fie von den Karaiten nie vhne Schmähungen ſprechen und bes 
haupten: „Wenn ein CHrift in Gefahr fey zu ertrinfen, müſſe man einen 
Karaiten zur Brücke nehmen, um ihm zu retten,“ ja fogar feinen in ihre 
Gemeinschaft aufnehmen, der nicht vorher erſt zum Ehriftenthum oder 
Islam tbergetreten ift, hört man ‚von den Karaiten nie eine Schmähung, 
und gewöhnlich drücken fie fich aus: „Unfere Brüder, die Rabbaniten.“ 

Beſonders intereſſant war aber für die beiden Reiſenden, und iſt 
auch für uns, die unbefangene offene Art, mit welcher ſie die Verkündi⸗ 
gung des Chriſtenthums anhören. Henderſon erfuhr dies beſonders 
in der ſchon genannten Stadt Luck in Volhynien, wo er grade zum 
Pfingſtfeſt eintraf, und dem Gottesdienſt in der Synagoge beiwohnte. 
In der Form des Gottesdienſtes ſelbſt war wenig Auffallendes; der 
Talles cms) „, der bei den anderen Juden faſt wie ein Mantel gez 
ſtaltet iſt, und Kopf und Schultern bedeckt, beiteht bei ihnen nur aug 
zwei wollenen Streifen, welche über die Schultern geworfen, und nach 
hinten zu durch) ein vierecfiges Stück Zeug verbunden ſind °°) am Ende 
derfelben find die Franzen (Bizes, ANSIN) befeitigt, von welchen öfters 
im N. T. (Matıh. 23, 5.) die Nede ijtz nur der Nabbiner trug einen 
großen weiten Talles, der fait bis auf die Füße berunterhing. Die Phys 
fafterien oder Gebetsriemen 9 IN) gebrauchen fie dagegen gar nicht.*) 
Der Gottesdienft felbjt beitand aus mancherlei Gebeten und Lefeitücken; 
ehe die Vorlefung des Gefeges begiunt, wird die Rolle von Allen geküßt, 


*) Ein ganz analoges Verhältniß findet bekanntlich zwifchen den Methodiften 
und der Katholifchen Kirche aud grade in Beziehung auf den Sabbath fratt. 
) ahnlich, wie der weite Talar der evangelifchen Geiftlihen in mandyen Ge— 
genden zu dem fleinen fogenannten Mäntelchen zuſammengeſchrumpft ift. 
**24) So wie fie auch an ihren Häufern Feine Mezuzoth, d. h. Blehfäfthen 
mit gewiſſen Stellen des Geſetzes, haben, fondern die hierauf bezäglichen Stellen 
(5 Mof. 6, 8. 9.) für bildliche Ausdrucksweiſe halten. 
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Satz, daß ber Meſſias noch erfcheinen ſollez da er aber feine Talmudi— 
ſchen Erklärungen zu feiner Vertheidigung bei der Hand hatte, war er 
bald fehr im Nachtheile. Unterdef war das Volk ganz Ohr, fie hatten 
nie einen folchen Streit gehört; ber Nabbiner aber wurde zuleßt fo 
ergriffen, daß er fich abwandte und die Farbe wechfelte. Ein Anderer 
trat darauf hervor, ein Kauſmann, und verfuchte mit vieler Schlauheit 
feine Sache zu vertheidigen, während die Keute unter einander murmel 
ten, neigierig, wie alles das enden micde. Nachdem ich auch ihm bez 
wiefen hatte, daß der Meffias fehon gekommen ſeyn müfje, fprach ich 
von ber Neinheit und Geiftigfeit des Epangelii, und von bem ewigen 
Leben, welches uns in ber Lehre Ehrifti offenbart ift. Der Kaufmann 
hatte tibrigens, wie ich bemerkte, das Polnifche Teftament mit ziemlicher 
Aufmerffamfeit gelefen. Der Rabbiner ftand ganz verwirrt baz Ich habe 
nie einen Menfchen in ſolchem Zuftande gefehen, Ich fragte fie dann, 
ob fie je die Kehren Chrijti und feiner Apoftel Hebräifch gelefen hätten? 
Diefe Frage ſchien ihre Neugier aufs Höchfte zu ſpannen; fie erwicberten, 
daß fie wohl von ber Eriftenz einer folchen Überfegung gehört, aber nie 
das Hebräifche N. T. gefehen hätten. Darauf fragte ich: ob fie es zu 
fehen winfchten? worauf Alle entgegneten, daß es fle fehr glücklich ma— 
chen wiirde, ein Exemplar zu befien. Unter deß war meine Kalefche mit 
frifchen Pferden vor bie Thür gefommenz ich nahm alfo fünf Exemplare 
heraus und fchenkte das erſte dem Rabbiner; der bloße Anblick fchien 
ihn zu beleben, er empfing es fehr freudig umd umarmte mich aus Dans 
barkeit. Ein zweites Exemplar gab ich dem Kaufmann, ber nicht weniz 
ger erfreut fehlen und den heißeften Dank äußerte. Schwierig war es 
nun, bie Übrigen drei zu vertheilen; denn Aller Hände ſtreckten fich aus 
und Jeder fehrie: „„Gebt mir auch eins!” Ich mar fehr in Verle— 
genheit. Nahe bei mir fand ein intereffanter junger Mann, mehrmals 
firechte er die Hand aus, wie begierig, das dritte Eremplar, was ich in 
der Hand hielt, zu erhafchen, und eben fo oft zog er fie rafch wieder 
zuriick; ich Tas in feiner Haltung einen heftigen Kampf zwifchen Schick— 
lichkeit und Verlangen, und gab ihm deshalb das dritte, Sein Geficht 
firahlte num vor Freude und Dankbarkeit, und alle Anmwefenden biffigten laut 
die That. Das vierte und fünfte ſchenkte ich zwei Anderen biefer intereffanten 
Leute; Alle begannen eifrig zu leſen, und ehe ich fie verlieh, bewieſen fie 
mir noch, daß ſie das Gelefene fehr wohl verftianden. Moch fügte ich 
ihnen: ich hoffte bald von ihnen zu hören, daß fie fich in eine Gemeinde 
von Gläubigen am den Herrn Jeſum verwandelt Hätten, gegrlindet auf 
die herrlichen Wahrheiten des heiligen Buches, welches ich eben in ihre 
Hand gelegt. Unter lauten Ausbrüchen der Dankbarkeit und Verwunde— 
rung verlieh ich das Haus des Nabbi, fagte diefem intereffanten Vblkchen 
Lebewohl, und fehte meine Meife fort. Der Kaufmann jeboch verlieh 
mich noch nicht; er ging mit mir fiber einen Werft an dem Ufer des 
ſchönen Sees, deſſen Oberfläche, mit der verzonden Umgebung, Yon ben 
Strahlen der Abendfonne vergoldet war, Noch viele Fragen legte cr 
mir vor fiber die Zeichen der Zeit und die Ausbreitung des Evangeliums, 
und verließ mich mit den Worten: „„Ich glaube, daß unſerem Wolfe 
eine wichtige Kriſis bevorftehtz was es ift, kann ich nicht fagen, aber 
Gott wird Alles leiten!““ 


und zu dieſem Zwecke von drei Knaben auch in die Abtheilung der 
Frauen gebracht; zu dem Borlefen wird bon dem Vorfänger erft ein 
Priefter, dann ein Levit, dann andere Mitglieder der Gemeinde aufge: 
rufen; jedem Aufruf antwortet die Gemeinde mit einigen Segenewilnz 
ſchen. Henderfon bemerft noch, daß die Haphtharah ber Karaiten 
für diefen Tag die Weiffazung Joels ift; aber die ſehr nahe liegenden 
Neflerionen in Beziehung auf bie Rede des Petrus, die er daran kniipft, 
gelten doch nur für ben keineswegs fehr wahrfcheinlichen Fall, daß es 
zu Chriſti Zeiten ſchon Karaiten gab. „Nach dem Gottegbienft,“ fahrt 
Henderfon fort, „redete ich einen ber Karaiten, die mir zunächft ſtan— 
den, Türkiſch an, und während er früher Erſtaunen gezeigt hatte, als 
er mich tn das Gebetbuch blicken fab, fo war er zuletzt entzückt, als ob 
er einen Bruder gefunden hätte. Nachdem wir einige Worte gewechſelt 
hatten, brachte er mich zu dem Rabbiner, der mich freundlich einlud, ihn 
Nachmittag zu beſuchen. Ich kam zu der beſtimmten Zeit, und fand 
ſein Zimmer voll Karaiten beiderlei Geſchlechts, die ſich verſammelt hatten, 
um unſer Geſpräch-zu hören. Er empfing mich mit einem herzlichen: 
„„Komm in Frieden,“ und ging ohne Zurückhaltung in eine Erbrle⸗ 
terung ihrer eigenthümlichen Glaubenslehren ein. Während ein Rabbanit 
ſogleich unruhig wird, wenn man das Geſpräch auf den Meſſtas bringt, 
verſicherte mein Wirth fehr ruhig, daß diefer der Gegenfland ihrer täg⸗ 
lichen Erwartung fey. Die Stellen des A. T., welche ich anführte, erklärte 
er ungefähr in der Weife der Älteren Nabbinen, und fchien wenig befannt 
mit den zahlreichen Ausilüchten, Hinter welche die neueren Talmubdiften 
im Kampfe mit den’ Chriften fich zurlickziehen. Als ich mich auf das 
Hebräifche N. T. berief und ihm ein Exemplar ſchenken wollte, ftand er 
auf, und holte eins aus feiner Bibliothek, welches unverfennbare Spuren 
vielfältigen Gebrauchs zeigte, und welches ex ohne Widerſtreben den Leuten 
zu fefen gab. „„Sie haben,“ fagte er, „„ gelefen, was es von Jeſus 
von Nazareth erzählt, aber fie find nicht überzeugt worden, daß er ber 
den Vätern verheifene Meſſtas iit. 

Ganz Ähnliche Erfahrungen machte auch Pinkertonz er beſuchte 
die Karaiten in Troki, der alten Hauptſtadt von Litthauen, nordweſtlich 
von Wilna. Hier befinden ſich etwa 160 derſelben, die vor faſt vier— 
hundert Jahren aus der Krimm eingemandert find, und ſich auch durch 
wechfelfeitige Beſuche in beftändiger Verbindung mit Dſchufut⸗-Kale erhal- 
ten; ihre Sprache unter einander ift noch die Tartarifche, und nur im 
Verkehr mit Anderen fprechen die Männer meift Pohrifch oder Ruſſiſch, 
das Juden Dentfch dagegen, die Sprache aller Polniſchen Juden, ver— 
ficht feiner. Ihre Kleidung ift weder die Tartarifche, welche die Karai— 
ten in der Krimm tragen, noch die der Polnischen Juden, fondern die 
der gemeinen Nuffen. „Ehe ich noch,” erzühlt Pinferton weiter, „alle 
diefe Erfundigungen in dem Haufe bes Ober-Rabbiners, eines Mannes 
von mittleren Jahren, eingezogen hatte, hatte ſich ſchon das ganze Haus 
mit feinen Brüdern gefüllt, die alle neugierig waren, wer der Fremde 
fey, umd im welcher Abficht er komme. Wir unterhielten ung darauf 
etwa anderthalb Stunden tiber die Zeichen der Zeit, und die Zukunft 
des Meſſias. Ich legte ihnen den Glauben fo klar und eindringlich als 
möglich vor. Der Nabbiner vertheidigte, das A. T, in der Sand, den 
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Mittheilungen eines Landpredigers. 
(Schluß.) 


Auch Einſ. ſieht in ſeiner Gemeinde, die hinſichtlich dieſes 
Laſters zu den beſſeren gehört, ausgemachte Trunkenbolde, von 
denen mehrere ihr väterliches Erbgut während einer Reihe 
von Jahren in ſchändlicher Völlerei durchgebracht haben, von 
Zeit zu Zeit an den Altar treten, während ſie frech in ihrem 
Laſter beharren. Zu dieſen gehörte auch das zuvor erwähnte 
beklagenswerthe Weib, welches ſich zuletzt in ihrem eigenen Brun⸗ 
nen erſäufte. Dieſelbe wurde in den letzten Jahren ſehr häufig 
in einem völlig bewußtloſen Zuſtande auf der Straße liegend 
gefunden, indem fie, aus Furcht vor ihrem Manne, den Brandt: 
wein lieber außer als in dem Haufe genoß. Dabei aber ging 
diefe Perfon, der herrfchenden Sitte zufolge, von der fich in 
Landgemeinden nicht Teicht Jemand ausfchließt, noch immer jähr: 
lich einigemal zum heiligen Abendmahl. Man flelle ſich nun 
wieder den Eindruck vor, den das Erfcheinen folcher fittlich völlig 
entwürdigter Perfonen am Altare des Herrn auf eine Gemeinde 
machen muß, die jene in der vergangenen Woche vielleicht mehr: 
mals, und wohl noch am Abend vorher betrunfen fah, und die 
alfo nun, Faum von ihrem Taumel erwacht, ſich unter die Glie— 
der Chriſti mengen, um zum mehr als fiebenmal fiebenzigften 
Mal den feierlichen Meineid ungeftraft zu ſchwören! Gewiß 
eine fchnelle Berurtheilung einmal aus Schwachheit Gefallener, 
und eine einfiweilige Ausſchließung frecher Sünder, die fih von 
der realen Gemeinfchaft der Glieder Chriſti durch die offenbare 
Gemeinfchaft mit dem Satan täglich, wo fie am Joche des La: 
fiers ihrem Fürften der Finfterniß nachtaumeln, ſelbſt ercommu: 
niciren, iſt ein himmelweiter Unterfchied! Wenn bei jenem die 
Pflicht der Liebe vielleicht oft und ſchwer verlegt wurde, fo würde 
ſie hiedurch in Wahrheit nur erfüllt. Eine Gemeinde, die nicht 
die Liebe zu fich felbft und zu den fo weit Verirrten völlig auf: 
geben, melde die Idee der Gerechtigfeit nicht ganz verlieren, 
das Bild eines durch Chriſti Gnade geheiligten, in der Liebe zu 
ihm ſich heiligenden Leibes des Herrn nicht vollftändig aufgeben 
will, bedarf in folhen Fällen einer Kirdyenzucht, die nicht über 
die Gemwiffen herrfchen, nicht das frei zu entwickelnde Gute 
erzwingen, wohl aber die äußerfie Schmach von der Gemeinde 
Gottes abhalten foll. 

4. Schon mehreremal in wenigen Zahren begegnete es dem 
Einf, daß Berlobte, die mit dem jungfräulichen Ehrennamen auf: 
geboten und getraut werden zu können verjicherten, bald nad) 
geichehener Trauung durch offenfundige Schwangerfchaft bewiefen, 
daß fie auf jenen Vorzug feinen Anfpruch gehabt hatten. Sie 
hatten alfo, weit entfernt, ihre Unzucht zu befennen und zu 


bereuen, dem Diener der Kirche, ja der Kirche felbft frech und 
feierlich in’8 Angeficht gelogen, im Bewußtſeyn der Machtloſig— 
feit der Kirche diefelbe gleichſam herausgefordert, wo irgend mög- 
lich ihren züchtigenden Ernſt geltend zu machen gegen diefe äufierfte 
Vermeſſenheit. In einer großen Stadtgemeinde fällt das öffent: 
liche Ärgerniß eines ſolchen Frevels ziemlich hinweg; die Der: 
fobten find dee Gemeinde größtentheils ganz unbekannt, oder 
man gedenft ihrer nicht mehr, follte auch ihr Tügnerifches Ver: 
brechen binnen wenigen Wochen durch die That bewieſen werben. 
Diel anders ftellt fich dagegen noch das Verhältniß in einer Plei- 
neren Gemeinde. Jedermann in der Gemeinde Fennt das Paar; 
ihre vertrauten Zufammenfünfte find feit langer Zeit von Vielen 
belaufcht, diefe begleiten die Firchliche Proffamation wenigfiens 
mit einem fpöttifchen Lächeln. Dder aber der unzüchtige Bube, 
die fchamlofe Dirne haben im vertrauten Kreife die ſchon erfannte 
Schwangerſchaft nicht einmal verhehlt, fich vielleicht felbft über 
die Leichtgläubigkeit des Predigers Iuftig gemacht. Jedenfalls 
wird das Vergehen bald genug allgemein bekannt; — die Ge— 
meinde ſey nun an dergleichen ruchloſen Frevel bereits gewöhnt 
und übergehe die Sache mit Stillſchweigen, oder aber ſie nehme 
es mit dem gebührenden Ernſte auf, welch' einen tief erniedrig— 
ten Zuſtand des kirchlichen Vereins verräth es nicht, wenn der— 
ſelbe dergleichen öffentliche Beſchimpfung ungerügt hingehen laſſen 
muß! In der That, da ſteht dem Einzelnen ein größeres, ja 
ein unbedingtes Necht zu, den Verein als eine ohnmächtige Ge: 
fellichaft zu behandeln und frech zu befchimpfen, als dem Verein 
ſelbſt zugeſtanden wird, dergleichen Frevel gebührlic) zurückzu— 
weiſen! Und dahin muß freilich eine übelverſtandene Nachſicht 
gegen Verbrechen, wie dieſelbe theils aus Mangel an ſittlicher 
Kraft, Gerechtigkeit und Liebe im kirchlichen und ſtaatlichen 
Verein entſprungen iſt, zuletzt nothwendig führen; während der 
Verein den Wurm nicht anzutaſten wagt, der troßig an feinen 
Gliedern nagt, gibt er fich jelbft dem gewiffen Verderben preis, 
und tröſtet fich inzwiſchen gutmüthig mit dem eitlen Ruhm der To: 
feranz und Humanität gegen — das Intolerante und Inhumane,*) 

In einigen Gegenden nun kommt, wie dem Einf, kürzlich 


) So darf ja auch bet unferen weftlichen Nachbaren der elendefle 
Wicht im Staate, welcher fich im Kothe der niebrigften Werbrechen wäljt, 
auf den Ruin dev bürgerlichen Geſellſchaft unverholen Hinarbeiten, und 
die Behörden wagen nur felten gegen bie, fchändlichften Attentate einzu: 
greifen, was auch dann nicht gefchehen kann, ohne daß diefe, zum Erz 
weiſe des falfchen Scheins ihrer fchwächlichen Liberalität, noch wiederum 
öffentlich verhöhnt und befchimpft werden. Einer ähnlichen Auflöfung 
aller gefeßlichen Ordnung find wir auf den firchlichen Gebiete entgegen- 
geeiltz möchten wir ftehen bleiben und umfehren, ehe die Nücktehr zur 
Ordnung auf gefeßlichem Wege unmöglich wird! 
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berichtet wurde, Die Polizeibehörde in dem beregten Falle dem 
Landprediger zur Hülfe, indem fie auf deffen Bericht die Lügner 
in eine Geldfirafe nimmt. Meines Erachtens nun muß Jeder, 
dem das Heil der Kirche am Herzen liegt, Jedem banfen, der 
ihrem Verfall, fo gut er kann und weiß, enfgegenarbeiten hilft. 
Und darum ift auch diefe Maaßregel beffer als feine, fie erhält 
menigftens die Idee der Strafbarkeit ſolcher Frevel einftweilen 
nod) bei dem rohen Haufen aufrecht. Auf der anderen Seite 
deutet diefe Strafe aber felbft mit ausgeredtem Arm auf den 
Verfall der kirchlichen Disciplin hin. Dem Einf. fällt hier die 
Strafe des Ananias und der Saphira bei (Apoftelgefch. 5.). Diefe 
hatten doch nicht eine offenbare Sünde verhehlt, und dagegen 
einen unverdienten Ehrennamen an fic) geriffen; weil fie aber 
doch dem heiligen Geift und Gott gelogen, wurden fie dennoch 
von Gott aus der kirchlichen Gemeinfchaft verfioßen. In dem 
angeführten Falle dagegen wird förmlich und feierlich nicht die 
einzelne Gemeinde und ihre Geiftlicher, fondern die Kirche Chrifti 
felöft, deren Glieder jene find, vor dem Altar des Heren drei- 
oder viermal belegen, und das ruhig und befonnen vollbrachte 
DBerbrechen, der feierlih und öffentlich der Kirche angethane 
Schimpf, daB ein unkeuſches Paar ſich Angefihts der Gemeinde 
an heiliger Stätte als ein Feufches lügneriſch darzufiellen wagt, 
wird fo gut als nicht geftraft. Jene polizeiliche Geldfirafe trifft 
jedenfalls den Wohlhabenderen gar nicht, denn er hat fein Geld 
fhon dazu bereit liegen, und indem er das Spottgeld hingibt, 
fühlt er ſich wo möglich noch vielmehr bereit, in einem ähnlichen 
alle den leicht zu büßenden Frevel zu wiederholen. Sollte, 
mer fo Angeſichts der Gemeinde mit dreifter Stirn frevelt, nicht 
auch Angefichts derfelben als ein ſolcher bezeichnet werden, deffen 
Gefinnung die Gemeinde Chriſti verabfcheut? Gemwiß, wenn 
irgend etwas aus der Natur des gefelligen Vereins und jegli- 
chen Gemeinmwefens mit Nothwendigkeit hervorgeht, wenn etwas 
auf dem Gebiet der Staats- und Nechtöpflege, oder aud) auf 
dem der Pädagogik allgemeine Anerkennung und Anmendung 
findet, fo wäre es eine hier anzumendende Maaßregel, durch) 
welche der Frevel in demfelbigen Kreife öffentlidy gerügt und 
zurücdgemwiefen würde, in weldjem er verübt ward. Oder follte 
die Kirche Ehrifti allein ein völlig geſetz- und rechtlofer Verein 
feyn, der nur zu kaufen, zu confirmiren und zu Fopuliren hätte, 
ohne die öffentlich verhöhnten ſittlichen Gebote ihres Stifters 
und Oberhauptes an ihren unmürdigen Gliedern rügen zu dür: 
fen? Wenn aber nicht, fo fcheint ſich in diefem Falle ganz ein 
fah als die recht: und pflichtgemäße Maafregel, melde die 
Kirche zu nehmen hat, dies zu ergeben, daß diefe in derfelben 
Gemeinde und an derſelben Stelle, an welcher der unbußfertige 
Sünder trügerifch den ihm nicht gebührenden Chrennamen an 
fi) riß, und wo er den Diener der Kirche bewog, feine Füge 
der Gemeinde feierlid, zu proflamiren, auch ihren Schmerz und 
ihren Unmwillen förmlich kundgebe, welches dann nach Umſtän— 
den noch mit dem temporellen Verluſte kirchlicher Rechte, oder 
auch durch eine Polizeibuße (wenn der Geiſtliche zugleich im 
Namen des Staats proklamirte) zu begleiten wäre. 

5. Noch ein Gegenftand, den Einf. bei diefer Gelegenheit 
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zur Sprache bringen möchte, ift die häufige Wahrnehmung, daB 
Perfonen, welche fonft den öffentlichen Gottesdienft gänzlich ders 
nachläffigen, doch, etiwa an einem der großen Feſte an dem heis 
ligen Abendmahle Theil nehmen; ja, daB wiederum Andere, die 
auch die Feier diefes Saframents verachten, doc) von unerweck— 
ten Eltern zu Taufzeugen erwählt werden, die dann auch, da 
fie nicht leicht geneigt find, ſich auch diefer Ceremonie, wofür 
fie ſolchen dann gelten muß, felbft zu entziehen, von dem Geiſt⸗ 
lichen angenommen werden müſſen. 

Was nun das Erſte betrifft, ſo dürften Manche in der 
ſchlechten Verwaltung des Predigtamts durch ungläubige Predi— 
ger der Gemeinde für ihr Verhalten einige Entſchuldigung ſuchen, 
und vielleicht auch finden. Von dieſem Falle ſoll nun hier nicht 
die Rede feyn. Dagegen ſpringt in die Augen, daß überall da 
ein großes Mißverhältniß in der Firchlichen Praris hervortritt, 
wo die Verachtung der Kirche Chriſti und ihrer Heilsordnung 
durd) regelmäßige Bernachläffigung des Gottesdienfies, und durch 
Verachtung der Saframente an den Tag gelegt werden darf, 
und die Verächter dennoch, wenn es ihrer flräflichen Willkühr 
beliebt, auf die kirchlichen Nechte Anſpruch machen dürfen. Der 
Staat und jeder andere gefellige Verein handelt nicht jo, fons 
dern fchließt denjenigen von dem Genuß feiner eigenthümlichen 
Rechte aus, der durd) Geringihägung und Verachtung derfelben 
offen an den Tag legt, daß er diefe zu würdigen entweder nicht 
geneigt, oder nicht fähig ift; und Niemand findet auch nur die 
geringite Härte in der Anwendung einer foldyen Maaßregel, fons 
dern etwas in fich fchlechthin Nothwendiges, indem eine Geſell— 
ſchaft unter ſolchen Umftänden nur nad) gefeßlicher Ordnung 
thut, was der Berächter bereits lange nad) feiner Willführ that, 
indem ex fich jelbft von dem Genuß der Rechte der Gefellicyaft 
ausfhloß, die er verachtete. 

Freilich würde nun die Anwendung einer ähnlichen Maaß— 
regel von Geiten de? Kirche in großen, ſchwebenden Stadtger 
meinden, wenn nicht unausführbar feyn, fo doch den größeften 
Schwierigkeiten unterliegen, da fie ohne irgend eine Kenntniß 
der Sheilnehmer an dem öffentlichen Gottesdienft überhaupt und 
an dem heiligen Abendmahl infonderheit gar nicht denfbar ift. 
Indeß wollte Einf. auch nicht zeigen, wie manchem dringenden 
Bebürfniffe der Kirche überall bequemer Weiſe abzuhelfen fen, 
fondern das Bedürfniß felbft wollte er vornehmlich nachmweifen. 

Diefes nun macht fid) wiederum in Landgemeinden, in denen 
Jeder weiß, wer im Orte ſich wenigftens zu Kirche und Abends 
mahl hält, befonders geltend. So lange nämlidy eine Gemeinde 
nicht völlig. abgefiumpft, und an Ertragung des Unerträglichen 
gewöhnt ift, werden die gläubigen Glieder derfelben nie ohne 
gerechtes Widerfireben mit offenfundigen Gaframentsverächtern 
an den Taufflein treten, oder gar die Hand auf das Haupt des 
zu fegnenden Täuflings legen, und ihe innerfies Gefühl wird 
ihnen jagen, daß die Kirche, wo nur immer möglich, der Ent 
weihung ihrer heiligften Handlungen vorbeugen follte. Zwar wird 
man vielleicht fagen, die göftlihe Wirfung des Saframents, auf 
die es hier doch eigentlich anfomme, leide darunter nicht, und 
fo erhalte der Verirrte bei der toleranten Kirche noch zugleich 
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eine Gelegenheit, vielleicht wider Willen einen guten Eindruck, 


oder gar felbjt die Geiftestaufe zu empfangen, wenn der Geiſt— 
liche in des Geiftes Kraft fein Amt verwaltet. 

Um aber nicht auf die weiterführende Widerlegung diefer 
abſtrakten Betrachtungsweife (die je gröblicher irrt, je wohlmei- 
nender ihre Freunde zu feyn fcheinen) umfländlich einzugehen, 
berufe ich mich nur auf das fittlicd, gefellige Gefühl aller Lefer, 
wonach fie als Glieder irgend einer Gefellfchaft den Genuß der 
eigenthümlichen Rechte derfelben nicht profanen, und vielmeniger 
widerftrebenden Fremdlingen preisgeben, fondern, felbft ohne die 
Reflexion auf die Gefahr, welche für die Eriftenz der Gefell: 
ſchaft aus der unordentliden VBermifchung mit ſolchen unvermeid: 
lich entfteht, fi nad) innerer Nothwendigkeit gegen jene abfchlie: 
Gen werden. Diefes Verfahren hat jeder gejellige Verein, fo 
viel möglich, zu beobachten, und das eitle Vorhaben, Allen Alles 
gu feyn, muß nothwendig dahin führen, Keinem noch irgend 
etwas zu feyn, womit die Auflöfung des Vereins dann von felbft 
erfolgt. Iſt nun der kirchliche Verein doc auch ein Verein, 
und zwar ein fittlich veligiöfer, der ohnehin ausdrüdlich gewieſen 
ift, feine Heiligthümer nicht den Hunden zu geben, fo leuchtet 
eine gleiche Nothwendigkeit auch für den Firchlichen Verein ein. 

Und was endlich die Ausführung jener Maaßregel zunächſt 
für engere Gemeinden betrifft, fo dürfte diefe in der That kei— 
ner befonderen Schwierigkeit unterliegen. Sobald die Kirche 
nur die fittliche Nothwendigfeit ihrer Anwendung anerkennen und 
demgemäß mit Firchlichem Ernft erklären würde, „daß überall, 
fo weit irgend zweifellos gewiß fey, daß Mitglieder der chriftli- 
chen Kirche den öffentlichen Gottesdienft und den Genuß des 
heiligen Abendmahls völlig und freiwillig vernachläffigen, dieſe 
als folche Berächter der Firchlichen Angelegenheiten betrachtet wer: 
den müßten, die fich damit des Nechtes, chriftlihe Taufzeugen 
zu feyn, felbft ‚begeben wollten” — fo würde durch eine folche 
einfache Erklärung fchon viel gewonnen feyn. Eltern würden 
nun in der Wahl von Taufzeugen bedachtfamer feyn, oder wären 
fie e8 nicht, fo wäre es dem Geiftlichen leicht, durd) eine mit 
jenen zu nehmende, gefeßlich begründete Nückiprache dem wei: 
teren Ärgerniß vorzubeugen. 

6. Nachdem hiemit aus dem traurigen Zuſtand des chrift: 
lichen und Firchlihen Lebens das dringende Bedürfniß der Firch- 
lichen Disciplin nachgewiefen iſt, fey es mir vergönnt, noch ein 
aus dem engeren Kreife meiner amtlichen Erfahrung genomme: 
nes Beifpiel anzuführen, woraus irgend ein hemmendes Handeln 
der Kirche auch in Hinficht der öffentlichen Verbreitung des Un- 
glaubens fich als nothwendig ergeben dürfte. 

Unter den Mitgliedern meiner Gemeinde ift nämlich ein 
verarmter Okonom, der ſich durch trügerifche Vorſpiegelungen 
hier vor einigen Jahren das Gemeinderecht erwarb, bald aber 
ſo weit herabkam, daß er nun die Gemeinde in Anſpruch nahm, 
ihn als Ortsarmen zu verpflegen. 

So mußte der Arme nun, während ein unbändiger Stolz 
Ihn weit über die ganze Gemeinde erhob, das Gnadenbrodt 
hausum bei den von ihm verachteten Bauern eſſen, die daffelbe 
dann dem hoffährtigen Müffiggänger nicht eben reichlich zumeffen 
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mochten. Indeß konnte auch das äußerſte Elend bisher den 
Elenden keineswegs beugen, noch irgend zu dem Gott zurüdfühs 
ven, den er fo frech verläugnet, und deffen verdiente Züchtiguns 
gen er über ſich ergehen ſieht. Wiewohl derfelbe nämlich. feine 
Studien nicht bis zur Kenntniß der gemeinen orthographiichen 
Negeln gebracht hat, fo if er doch durch Umgang mit Ungläus 
bigen oder durch gottlofe Schriften zur Kenntniß des Außerfien 
Unglaubens gelangt, der dann in feinem, ohnehin den gröbften 
Sünden ergebenen Herzen, reichliche Früchte getragen bat. Die 
heilige Schrift gilt ihm als ein von Betrügern zufammengefchtier 
benes Buch, defjen Inhalt nur für Unwiffende Bedeutung habe; 
Ehriftus und die Apofiel haben entweder nie gelebt, oder wir 
find doch über fie fo wenig berichtet, daß fie für den Verſtän— 
digen fo gut als gar Feine Geltung haben. Es gibt alfo über: 
haupt Fein göttliches Wort, Feine göttliche Offenbarung, ja feine 
Kenntniß von Gott, der fi), wenn es etwa einen gibt, fo wenig 
um die Menfchen befümmert, als diefe fic) um ihn zu befüms 
mern haben, für die er fo gut, als nicht da ift — dies find 
etwa die Grundzüge feines totalen Unglaubens. Man ftelle fid) 
nun vor, daß diefer, aller Bosheit volle Menſch, das Gift feis 
nes Unglaubens in dem Kleinen Kreife einer Landgemeinde ges 
fliffentlich verbreitet. Um feinen, mit unerhörter Dreiftigfeit vor: 
getragenen Lügen defto mehr Glauben zu verichaffen, gibt er ſich 
das Anfehen einer höheren Bildung, und das leichtgläubige Land» 
volf, das feine Gewandtheit, allerhand Prozeffe und Händel anzu: 
zetteln, über alle bürgerliche Verhältniſſe kurz abzuurtheilen, bes 
wundert, ift um fo eher geneigt, ihn eben fowohl für einen 
verunglüdten Theologen, als für einen unglüdlichen Okonomen 
anzufehen, da es von dev früheren Gefchichte des aus der Fremde 
Gefommenen wenig weiß. Hie und da äußert fi wohl ein 
Mitglied der Gemeinde über den verderblichen Einfluß des gefährz 
lichen Menfchen, ein beffer gerathener Katechumen disputirt auch 
wohl mit ihm über das Anfehen Zefu und der heiligen Schrift. 
Indem er aber von Haus zu Haus durd, alle Familien geht, 
fo findet ee nicht Wenige, welche gern den Heft ihres todten 
Glaubens wegwerfen, und nun den Weg der Sünde deito forg: 
lofer wandeln. Andere mad)t er wenigfiens irre, und indem fie 
zu wenig Bildung haben, um die mit fcheinbarer Sachkenntniß 
vorgefragenen Lügen vwoiderlegem zu fünnen, und zu wenig relis 
giöſes Intereſſe, um der Löfung ihrer Zweifel, die fie nicht fon: 
derlich beunruhigen, weiter nachzufuchen, fo werden auch die ſchwa— 
chen Grundlagen ihrer Gottesfurcht und Hoffuung für die Ewigkeit 
untergraben, wodurch fie bisher doch noch vor dem groben Lafters 
wege bewahrt blieben. In noch Anderen regt er zunächft den 


Unmuth auf, daß fie den Zehnten ihrer Früchte einem Stande 


widmen müſſen, der fid) mit beliebiger Auslegung erdichteter 
Schriften befchäftigt, und auch, ihr Glaube läuft Gefahr, gänzs 
lich Schiffbruch zu leiden. So ift wohl augenfcheinlich, daß der 
Einfluß eines ſolchen frech atheiftifchen Srrlehrers auf den halb: 


gläubigen, Teichtfinnigen Theil einer, Landgemeinde, und durch diefe 


wieder auf die Jugend des Ortes höchft verderblich feyn Fann. 
Sollten nun die Firdlichen und Staatsbehörden zum Heil 


der Gefelfchaft und des Verirrten felbft, der fo Sünde auf 
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Sünde häuft, gar nichts zu thun bermögen, um einer fo berbre: 
cheriſchen Bearbeitung des Volks entgegenzutreten? Würde z. B. 
die Androhung, und eventualiter die Vollziehung einer angemeffe- 
nen Gefängnißftrafe, wenn er mit der Verbreitung feiner läſter— 
lichen Irrlehre nicht inne hielte, nicht weit genug bon der Feuer: 
ftrafe entfernt, zugleich aber wirkſam genug feyn, um einen 
gefährlichen Menſchen unfchädlicher zu machen? Oder foll gar 
ftatt deffen die Kirche verbunden feyn, ihre heiligften Vorrechte 
einem ſolchen zu gewähren, fo daß er auch), gleichfam fie öffent- 
lich zu verhöhnen und in ihrer Schwachheit bloß zu fiellen, zu 
ihrem Altare treten darf? Gewiß, wenn in ſolchem Falle die 
Pirchliche, und felbit wenn die Staatsbehörde einfchritte, indem 
fie nur das boshafte Treiben eines Verbrechers hemmte, oder 
indem fie ihm (womit eine eigentliche Strafe ganz vermieden 
wäre) als einen folchen bezeichnete, der aus dem Firchlichen und 
fittlihen Verein ihrer Angehörigen ausgefchieden ſey, fo gefchähe 
auch nicht einmal etwas, was aud nur die Ängflliche Beſorgniß 
wicderfehrender Keerfirafen irgend aufregen könnte. Denn zwi— 
ſchen einer folchen Maaßregel und einer eigentlichen Ketzerſtrafe 
für Andersdenfende oder auch Anderslehrende ift ein unendlicher 
Unterfchied, denn fo würde ja nicht die abweichende Lehre ge: 
firaft, fondern nur das ruchlofe Verſtören aller chriftlichen und 
ſelbſt fittlichen Lehre und Gefinnung würde gehemmt. 

Indem Einf. hiemit für diesmal feine Mittheilungen abbricht, 
fieht er anderweitigen Erörterungen hinſichtlich der kirchlichen 
Diseiplin in der Ev. K. 3. entgegen. Das Bedürfniß irgend 
eines reinigenden Handelns der Kirdye glaubt er aus dem Kreife 
feiner Erfahrung nachgewieſen, auch vorläufig einige Andeutungen 
gegeben zu haben, wie man demfelben, theilmeife wenigftens, auf 
einem fehr einfachen, nahe liegenden Wege nachkommen Fönne, 
fobald die Kirche nur die fchreienden Bedürfniffe der Gegenwart 
(wie fie dem Einf. erſcheinen) mit heiliger Kraft der Liebe und 
des Ernſtes berücfichtigen will. Gewiß ift aber die Erörterung 
diefes Gegenflandes wichtig, wenn gleich auch ſchwierig genug, 
daß jeder Fähige und Berufene gern fein Schärflein zur Ber 
gründung einer richtigen Würdigung defjelben beitragen follte; 
gefchieht dies nur von Einfichtsvolleren, dann wäre Einf. mit 
Sreuden bereit, zu den Hörenden lieber als zu den Nedenden zu 

ehören. 
n Bi, RR 


Nachrichten. 


(Proteſtantiſche Geſellſchaft zur Aufrechterhaltung der bürgerlichen und 
religiöſen Freiheit.) 

Der nachfolgende Bericht wird dazu dienen, theils einen lebhaften und 
anſchaulichen Eindruck von ber politiſch-religiöſen Bewegung Englands in 
der gegenwärtigen Zeit zu geben, theils zu zeigen, auf welche Weiſe die foge- 
nannte beftruftive Parthei ihre Zwecke zu erreichen fucht. Man wird nicht 
verfennen können, wie fie in ihren Conſequenzen vollkommen recht haben, 
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die allgemeinen falſchen Grundſätze aber, von denen ſie ausgehen, ſind ſchon 
mehrfach in dieſen Blättern zur Sprache gebracht und bekämpft worden. 

Die vier und zwanzigſte Jahresfeier dieſes wichtigen Inſtituts wurde 
Sonnabend den 16. Mai in der City of London Tavern gehalten. Bei 
feiner früheren Veranlaſſung find. wir Zeugen eines lebhafteren Intereſſes 
geweſen. Schon früh war jeder Theil des geräumigen Saales angeflillt, 
und Humberte, bie feinen Einlaß befommen fonnten, gingen wieder hits 
weg. Auf der Plattform bemerkte man Dir. Brotherton, Parl. GL; 
Mr. Alderman Wood, P. G.; Mr. Ewart, P. G;5 D.W. Harvey, 
P. G.; Mr. R. Potter, P. G.; Mr. I. Scholefield, P. G; 
Dir. C. Lushington, P. G; Mr. 3. Parrat, P. G.; Dr. Brown 
und mehrere Sndependentenprediger. 

Um 12 Uhr wurde die Ankunft Lord Brougham's, dem das Präs 
ſidium Übertragen war, angekündigt, und dadurch) wiederholtes Beifalls⸗ 
gefchrei der Verfammlung veranlaft. Der Lord nahın fogleich den Sik 
ein, affiftirt durch John Wilfs Efg. zur Nechten und Me. Alderman 
Wood zur Linken. 

Bei Eröffnung der. Geſchäfte des Tages bemerkte der edle Lord, es 
mache ihm ungemifchte Freude, eine fo zahlreiche und achtbare Verſamm⸗ 
fung 'von Mitbürgern hier zu treffen, weil das, was fie hier zufammens 
geführt Habe, eins ber heiligiten aller Gefühle ſey — bie Pflicht der 
Aufrechterhaltung einer ungehemmten Gewiffensfreiheit. (Händeflatfchen.) 
Herner gewähre es ihm Vergnügen, wiewohl dies eine Sache von wenis 
ger Belang fey, daß er jetzt die Ehre haben folle, einen Sig einzuneh⸗ 
men, ber bei früheren Gelegenheiten von einigen der ausgezeichnetften 
und bemährteften Freunde bürgerlicher und religiöfer Freiheit, wie fie zu 
irgend einer Zeit eriftirt, oder irgend eine Nation geziert hätten, befeßt 
geweſen fey. Wenn er gedenke des Nachfolgers des Namens und ber 
Tugenden eines Karl For — Lord Holland’s (Händeklatfchen), wenn 
er den Namen eines anderen Freundes erwähne, der bie Tugenden eines 
der Märtyrer für Gemiffengfreiheit ererbt — Lord Nuffel’s (anhaltens 
der Applaus) — der fein Leben zum Pfande eingefeßt habe für die Sache, 
die fie zuſammengeführt, fo brauche er weiter Keinen anzjuführen: denn 
diefe glänzenden Vorgänger ſeyen hinreichend, um dem Sie, den er 
unwürdiger Weiſe jet einnehme, einen Glanz zu verbreiten, Er ſey 
der Vertheidiger derfelben Grundſätze geweſen, welche den Vorfahren des 
Einen zum Schaffot geführt, und den Anderen demfelben: ‚glorreichen 
Looſe entgegengeführt haben würden, hätte er in einem weniger aufges 
klärten Zeitalter gelebt als dem gegenwärtigen. Aber da fey ein Punft, 
ber die Freude, welche dieſe Gefühle zu erregen vermöchten, trübe. 
Die erſte Frage nämlich, welche aufftoße und welche Jedermann fich 
felbjt vorlegen müſſe, welche fich auch fogleich jeden Fremden aus den 
aufgeflärten Theilen Europas und Amerifas, möge er ein Proteſtant 
oder ein liberaler Katholik ſeyn, ſogleich aufdränge, wiltde bie fepn, 
warum denn eine Gefelfchaft von fo zahlreichen, wohlhabenden, ehrbaren 
und vielvermögenden Individuen in der Mitte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts geftiftet oder fortgefeigt werde, ober im neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert als Bedürfniß erfcheine? Was ihr Zweck ſey? Kenntniſſe zu beföra 
dern, oder Gelshrfamfeit zu verbreiten? Neinz ſondern Menfchen im 
ihrer Gemiffensfreiheit zu ſchützen. Es fey gräßlich. Mit demfelben 
Nechte möchte es erforderlich fcheinen, Menfchen in dein Nechte, Luft zu 
athmen pder das Licht zu fehen, zu befchligen. Aber es thue ihm wehe 
und er fchäme fich, es zu fagen, daß es doch nicht hätte unterbleiben 
dürfen, und wenn fie einen Beweis wünfchten, fo ſey er bereit, ihnen 
den zu geben. (Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Tromwigfch und Sohn.) 


EvangelitcheRirchen-Seitung. 


Berlin 1835. 


Einige Züge aus dem Leben des berühmten Hollandi- 
ſchen Dichters Bilderdyk, geb. den 7. September 
1756, geft. den 1. December 1831, befonders in 

Beziehung auf Religion und Kirche. 

Schen dreimal, im Zahre 1828, 31 und 34, wurde in der 

Ev. 8. 3. das Zeugniß erwähnt, welches Niederlande berühmter 

Dichter, Bilderdyf, der wiederaufiebenden chriftlichen Wahrheit 

ertheilt hat. Es läßt fi) denken, daß der. Einfluß eines fo 

großen. Mannes, wenn auch vorzugsweife auf dem Gebiete der 

Sprachkunde und Litteratur wirffam, doch auch für die Kirche 

Feineswegs unwichtig gewefen iſt; und von diefem Gefichtspunfte 

aus. verdient gewiß das Erfceinen und die Thätigkeit diefes 

merfreürdigen Mannes die Aufmerffamfeit aud) der Lejer der 

Ev. 8.3. Wir wollen uns hier aber auf einige richtige Punkte 

feines Lebens beichränfen, folche, weldye für die Kirche Bedeu— 

tung haben, da es nicht hieher gehören würde, feine dichterifche 

Laufbahn und fein woilfenfchaftliches Leben, die Quelle feines 

Ruhms und des hohen Ranges, den er als Niederländifcher Dich: 

ter und Schriftiteller einnimmt, irgend ausführlid) darzuftellen.*) 
Bilderdyk gehörte einer Familie an, welche der flatthal« 

terlichen Parthei in Holland zugethan war. So war er ſchon 
in feinen früheren Sünglingsjahren der damals befiehenden Ge: 
genparthei, der Arijtofratifchen, welche im Sabre 1787 in Ber: 
fall gerieth, ftarf entgegen, und eben fo fpäter derjenigen, melche, 
hieraus entftanden, fi) an die Franzoſen anſchloß und im Jahre 

1795 als revolutionär: demofratiiche Faktion die Nepublif um: 

ſtürzte und Frankreich in den Schoß warf. Er beförderte im 

Sabre 1787 aus allen Kräften die Reſtauration des ſtatthalter⸗ 

lichen Anſehens durch Preußiſchen Beiſtand, obgleich er erkannte, 

daß dies für ſeine Perſon leicht bedenkliche Folgen nach ſich 
ziehen konnte. „Ich ſah (ſagt er in ſeinem kürzlich herausge 
kommenen Briefwechſel, der viel Licht über ſein Leben verbreitet) 

im Jahre 1787 ſehr wohl. voraus, daß ich in einigen Jahren 

bei einer neuen Umwälzung, die id) als bevorfiehend erülicte, 

das Schlachtopfer werden müßte, und überlegte, ob ich mid) bei 

Seiten retten follte. Aber mein Gewiffen fagte mir, daß ich in 

meinem Berufe, worin Gott mich geftellt hatte (denn nicht ich, 

noch Jemandes Wahl-war ee, jondern Gottes Hand), verharren 
müſſe, und den Tod oder was ſonſt erfolgen möchte, erwarten.“ 


9 Dies. iſt auf eine, durchaus befriedigende Weiſe geſchehen in 
einem in gläubiger Geſinnung geſchriebenen ſchönen Aufſatze: „Winke 
über Bilderdyk's dichterifche Laufbahn” von W. de Clercq, in 
der Denffäule für W. B Amfterdam 1833, ©. 1— 57. Eine Deut- 
 fche Überfekumg diefes Auffages wird dem Vernehmen nach nächſtens 
erfcheinen: 


Sonnabend Den 19. 


eptember. 


Der Ausgang war der, daß Bilderdyf im Jahre 1795 in 
Folge feiner Weigerung, den Eid an die Menfchen- und Bür- 
gerechte, die BDolfs- Souveränität und die Ausschließung des 
Hauſes Naffau»Dranien zu feiften, nicht allein feiner Stelle als 
Advofat bei dem Hofe von Holland entjeßt, fondern auch gend: 
thige wurde, in wenigen Stunden den Haag, und binnen einer 
Woche die ganze Republik zu verlaffen. 

Diefer ganze Zeitraum feines Lebens wurde alfo neben fei- 
nen poetifchen Berfuchen faft ganz durch Berufsgeſchäfte und 
politifche Beftrebungen eingenommen. Doc) fchon von feiner Zu- 
gend an hatte ein anhaltendes Körperleiden, veranlaßt durch eine 
gefährliche VBerwundung, fein Gemüth ernfthaft geftimmt, und 
in diefer Stimmung hatte er, fo lange diefes Übel dauerte, eine 
lebhafte Sehnſucht nach dem Tode. Eine Erziehung, welche 
wohl die Merkmale der herrſchenden Holländiſchen Kirchlichkeit 
dieſer Zeit trug, aber keineswegs der lebendigen Gottesfurcht, 
hatte ihn bei dem allen noch nicht die Kraft von Chriſti Blut 
kennen gelehrt. Doch als er älter wurde und gegen das Ende 
ſeiner Jünglingsjahre ſah, daß fein Leiden, weit entfernt, zu ſei— 
nem Tode zu führen, ſich der Herftellung nahte, ging diefe leb— 
bafte Sehnfucht, woran die Erfenntniß von des Menfchen Ab: 
hängigfeit, Unwürdigfeit und Sündenelend fid) anſchloß, über 
in ein dürfiendes Verlangen nach der Zukunft Chrifti auf den 
Molfen des Himmels zur Erlöfung feines Volkes, verbunden 
mit einem unerfchütterlicyen Bertrauen auf die beftändige. und 
getreue Leitung einer wachenden und ganz fpecieflen Borfehung. 
Diefe Anſichten begannen fihon damals einen wirffamen Streit 
in feinem Herzen gegen die fteifche Tugend und Selbſtgerechtig— 
feit, die ihm von Natur eigen war. Diefe zwei Artifel, die 
fpecielle Vorſehung und die Wiederfunft Ehrifti, fanden ihm in 
feiner Verbannung ftetd vor der Seele; und die Weltbewegun- 
gen und die Unglüdsfälle, die ihn überall bedrohten oder ver: 
folgten, weil er fi) als den heftigſten Gegner der Ummälzun: 
gen bewies, befeftigten ihn mehr und mehr in diefem Glauben. 
„Als ich (fchreibt er in einer im Jahre 1806 herausgegebenen 
Schrift) in London bei einem jungen Ehepaare zu Gaſte war, 
wurde durch Jemand, der in unferem Vaterlande gereift hatte, 
geäußert, es fey in Holland fprüchwörtlid, daß die Ehen im 
Himmel geſchloſſen werden. Darüber vorzog fid) das Geficht 
der anwefenden Gäſte rund um mich zum Lachen, und man 
fragte mich, als Holländer, ob ich das aud) glaubte. So wenig 
ich es liebe, die Lehren des Chriftenthums ohne Noth in Ge 
fellfchaften auszuframen, eben fo fehr habe ich e8 immer gehaßt, 
meine Erfenntniß derfelben zu verhehlen. Es ift eine feines: 
wegs unfchuldige Unvorfichtigfeit, wenn man fie dem Spotte 
der Leichtfinnigen blosftellt, aber es iſt eine Verläugnung des 
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Kreuzes Chrifii, wenn man zeigt, daß man fich ihrer fchämt. 
SH antwortete alfo einfältig und mit Ernſt: „„Ich glaube an 
eine fpecielle Vorfehung in Allem." Man fehwieg einige Au: 
genblie, und das Gefpräd nahm eine andere Wendung. Aber 
ein alter Mann an der anderen Seite der Tafel, wie ich her: 
nach erfuhr, ein Geiftlicher, fand auf, drückte mir die Hand 
unter Thränen der Nührung, und fagte zu mir halblaut: Sie 
haben recht, Herr, und ich danke Ihnen, denn eine allgemeine 
Dorfebung ift Überhaupt Feine Borfehung. Diefer Borfall ergriff 
mich und erſt lange nachher vernahm ich, wie meine ganz ein- 
fahen Worte den wackeren Greis jo tief hatten bewegen Fünnen. 
Die allgemeine Verwerfung namentlic) des Artikels von der 
ſpeciellen Borfehung, die zur Betrübniß der wahrhaften Chriften 
in England um fic gegriffen hatte, war die Urfache davon.” 
„Man hat mir wirflich Fund. gethan“ — fihreibt er unge 
fähr zu derjelben Zeit. — „daß man in meinem Vaterlande 
in einigen Zeitfchriften, bei Gelegenheit der Anzeige einer oder 
mehrerer meiner fpäferen Schriften, Über die chriftliche Necht: 
gläubigfeit (fo nannte man e8), die darin fich Außerte, ſich 
nicht wenig luflig gemacht hat. — — Sch habe aber niemals 
geglaubt, fol einen Anftoß fcheuen zu müffen, befonders wo es 
auf wefentliches Chriftenthum und feine Grundlage ankam, und 
glaube dies auch noch nicht. Etwas Anderes ift es, wenn ein 
aufrichtiges Chriftenthum allgemein ift, mit feinee Rechtgläubig— 
Peit zu prahlen; etwas Anderes bei einer eben fo öffentlichen als 
allgemeinen DBerfpottung und Umflürzung der Grundfefte alles 
Heiles eine paffende Gelegenheit wahrzunehmen, um feine Volks— 
genoffen durd) offene Darlegung feiner Überzeugungen zu erbauen, 
zu ermuthigen, zu unterftüßen und vielleicht Einige, welche ſchon 
im Begriff find, vom Strome fortgeriffen zu werden, zum Nach: 
denfen zu bringen. So überflüfjig das Erſte it, eben fo fehr 
ift das Andere Pflicht für einen Chriften, der e8 von Herzen 
if. Was mich betrifft, wenn Einige etwa gemeint haben, die 
Berchaffenheit meiner Hauptſtudien, oder mein Streben nad) 
Freiheit des Denfens, Fönne mit feinem Chriftenthum beftchen, 
fo haben fie ſich betrogen; und ich weiß nicht, ob ich. jemals 
durch Gefpräh, Schrift oder Betragen Veranlaſſung gegeben 
habe, daß man mich der Sleichaültigfeit gegen die Neligion, der 
Abkehr von der Offenbarung oder. der Verſchmähung von des 
MHeilandes Berföhnungstode verdächtig helte. Auch war ic, aufs 
Höchſte verwundert, mich bei meiner Ankunft in Deutfchland zu 
den fogenannten Aufgeklärten diefes Jahrhunderts gezählt. zu 
fehen, und demzufolge eine Aufnahme zu finden, welche mir auf 
diefem Grunde alles veriprah. Was follte ich in dieſer Ver— 
wirrung? Sch habe es immer für unter meiner Würde gehal: 
ten, mic) gegen dasjenige zu vertheidigen, was mir. zum Nach— 
theile gefagt wird; denn wer ift mein Richter, als Gott? Aber 
ich achtete es eben fo fehr für unter meiner Würde, mich nicht 
fund zu geben als den, der ich war, und mir ein Lob anzueig: 
nen, das mein Herz als einen Fluch betrachtete. Ich erklärte 
mich, und fiehe da, meine Yusfichten auf eine dauernde Verſor— 
gung verfchmwanden. In Holland fagte man mir 1781; 
die Sand zum Umſturze der beſtehenden Verfaſſung, oder du 
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foltft verfolge werden. Im Zahre 1795: Nimm Theil an der 
neuen Ordnung der Dinge, oder es fol dir den Kopf Foften. 
Hier hieß es: Füge dich der neuen Kirchen und Staatslehre, 
oder du follfi verhungern. - Gott jey Danf, ich bin. zuerft und 
danach), und auch jet aufrecht geblieben; und er, der mich in 
den Derfolgungen würdigte, daß ich durch meine Beſchützung 
Berfolgte retten Ponnte, der mir in der erſten Wuth der Nevos 
Iutionäre das Leben erhielt; er hat mir auch bier, obſchon nad) 
feiner Weisheit kümmerlich, Brodt gegeben.“ 


Mannichfach waren Jammer, MWiderwärtigfeiten, Kranfheis 
ten, Entbehrungen, die Bilderdyf mit diefem DBertrauen im 
Herzen durcharbeitete. Im Jahre 1806 kehrte er in’s Vaters 
fand zurüd. Noch in Braunſchweig, wo er verſchiedene Jahre 
zugebracht hatte, fchrieb er in einer Art von woiffenfchaftlichen 
Teftament: „Man betrachte dieje letzte Schrift als einen legten 
Berfuh, um noch den Wiffenfchaften nüblich zu werden, und 
dem folgenden Gefchlechte, für welches wir eigentlich zu wirfen 
gefchickt find. Denn das gegenwärtige vergeht, und das zufünfs 
tige iſt das Ziel der ganzen Schöpfung, und verdient aljo auch 
das unfrige zu feyn. Diefe Worte umfaffen mehr, als ich jet 
deutlich auszudrüden vermag. Wer fie in ihrem ganzen Ums 
fange verficht, defjen Herz wird das meinige erfennen. Sch 
habe gefhan, was id) Fonnte; das Übrige bleibe denn Gott 
befohlen, der eine glüdlichere und erleuchtetere Zeit anbrechen 
laffe, und deffen Gnade ich mid) befehle. Herr, ich harre auf 
dein Heil! du, der du für mic) genug gethan haft, und in Bew 
einigung mit dem allein alles Gute, im Wiffen fowohl, wie im 
Leben, beftehen fann. Amen!” 


So endigte denn das Exil Bilderdyk's. „Es mußte" — 
fagt de Elercq mit Wahrheit von demfelben — „eine Bege- 
benheit eintreten, die ihn ganz feinen Verhältniſſen, feinen Be— 
ziehungen, ja feinem Vaterlande entriß, die ihn durch die Tiefe 
der Erniedrigung durchgehen ließ, und durch die er ganz kennen 
lernen Fonnte, wie es mit dem Menfchen befchaffen if. — Denn 
dieſer Bilderdyk, der einft das Jahrhundert zergliedern und 
beftreiten follte, war auch jet noch in vielen Banden gefangen 
und verwirrt, und es waren Erfihütterungen und Verſpottun— 
gen, es waren Die angreifendften Leiden und eine underdiente 
Derbannung in der Ökonomie Gottes ‚nothwendig, che Bils 
derdyk zubereitet war, um feftzuffehen als ein unerfchütterlicher. 
Damm, gegen den fo manche Zluthen des Zeitgeiſtes ſich bre⸗ 
chen ſollten.“ 


Trefflich ſind beſonders in der a: von 1806 er 
dem Titel: Nieuwe Mengelingen) viele erbauliche. Verſe. Treffs 
lich. find. auc) die Abhandlungen in diefer, Sommlung über meh⸗ 
rere ſchon damals auch in. unferem Vaterlande durch ‚die Neo— 
logie angegriffene oder verworfene Lehrſtücke, worunter ſich beſou— 
ders zwei auszeichnen, die über die Erbſünde und die über die 
ſtellbertretende Genugthuung. Hier zeigt es ſich ſchon, daß Er⸗ 
kenntniß der Sünde dem Verf. nicht allein die — ſondern 
auch die erſte Zukunft Chriſti theuer gemacht hatte. Im Übrigen 
aber bekundeten dieſe Abhandlungen mehr noch die Thaͤtigkeit des 
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Verſtandes, als eine lebendige Erfahrung und eine durchgängige 
Theilnahme des Herzens. 
(Schluß folgt.) - 


Nachrichten. 


(Broteftantifche Geſellſchaft zur Aufrechterhaltung ber bürgerlichen und 
\ religiöſen Freiheit.) 
(Fortſetzung.) 

Er wolle nicht von einer Sache ſprechen, die ſich vor einem halben 
Jahrhundert ereignet habe, ſondern die in der letzten Woche vorgefallen 
ſey. (Hört!) Er kenne den Mann, deſſen Namen er jetzt erwähnen 
werde, und ber niemals in einer öffentlichen Verſammlung wiirde genannt, 
oder aus der unbefannten Stille, in welche fein befcheidenes und vers 
dienſtbolles Weſen ihn verfeßte, würde hervorgezogen worden ſeyn, hätte 
nicht die Unterdrückung und Verfolgung, welche er erdulden mußte, dies 
verurſacht. Schon ſeit einer geraumen Zeit habe er Mr. Childs 
gekannt, und um feiner guten Eigenſchaften und nützlichen Dienſte willen 
in einer Angelegenheit, der er einen Theil feines eigenen Lebens gewid⸗ 
met — ber Verbreitung nüßlicher Kenntniffe, ihn geachtet. Mr. Childs 
fey feit vielen Jahren einer der achtbarften Bürger der Stadt Bungay 
gewefen, wo es ihm, vermöge ber Billigfeit der Arbeit und anderer brt⸗ 
lichen Berhältniffe, geglückt fey, eine Druckerei anzulegen, welche im 

Bezug auf Vortrefflichfeit ihrer Produktionen von feiner im der ganzen 
Umgegend fibertroffen worden fey und wegen ihrer Woblfeilheit ihres 
Gleichen nicht gehabt habe. (Hört, Hört!) Sie ſey nicht auf Erzeug: 
niſſe irgend einer politifchen oder religiöfen Parthei befchränft gewefen; 
die letzten beiden Werke, welche er aus diefer Druckerei empfangen babe, 
ſeben pracdhtvolle Ausgaben von Dr. Johnſon's Dictionary und eine 
ned). -prachtvollere Ausgabe von Edmund Burfe’s Werfen. Dies 
erwähne er um zu zeigen, daß durchaus nichts Politifches in feine Harz 
delsſpekulationen ſich eingemifcht habe, Der Erfolg in dergleichen Arbeis 
ten ſey groß gewejen, und außer ber mehr als vandalifchen Steuer, die 
noch immer erhoben werde — eine direfte Steuer auf Kenntniffe — 
die Hecife auf Papier — hätte der allgemeinen Verbreitung von Kennt: 
niſſen, welche diefe Preffe befürberte, nichts im Wege geftanden. (Klatſchen.) 
Aber audy gehindert durch diefe barbarifche, er möchte fagen, viehifche 
Steuer auf die Kenntniffe der Leute — die Accife für Papierz grade fo 
wie die politiiche Kenntniß beftenert werde durch einen Stempel, was 
ſechs oder fieben Individuen ein Monopol in die Hände gegeben habe 
zur Verbreitung politischer Mittheilungen im Lande, wie es auf der 
anderen Seite das Volk Hindere, das billig zu leſen, was zu wiffen fein 
Intereſſe — fein Necht — ja feine Pflicht fey (Applaus) — er meine, 
alle politiichen Verhandlungen feiner Repräfentanten, oder Verordnungen 
feiner Richter; troß diefer Steuer habe Dir. Childs Druckerei fo viele 
wohlfeile, niüßliche, ſchöne Werke geliefert, daß der ganze Tag nicht hin: 
reichen würde, fie aufzuzählen. Mr. Childs habe die Sache einer guten 
Regierung unterſtützt, deren Pflicht es ſey, das Licht zu verbreiten, nicht 
es zu verſchließen, und welche er (Lord B.) niemals fir gut halten würde, 
fo. lange fie das Licht verſchließe. Das allein ſey der Prüfjtein einer 
guten Regierung, den er anlege. Nie habe er etwas gegen Mr. Childs 
gehört außer dem einen Fehler, den man ihm zur Laſt fegte, nämlich, 
daß er aus Überzeugung vom der Staatefirche diffentire. (Applaus.) Er 
fey befieuert worden mit 17 Schilling 6 Penny — ungefähr diefelbe 
Summe, welhe John Hampden habe bezahlen müſſen — (lautes 
 Händeflatfchen) — für eine Pfarre, und weil er aus Überzeugung ger 
glaubt habe, dieſen Preis nicht bezahlen zu dirfen, worin er (Lord B.), 
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ihm nicht beiſtimme, in der Meinung, baf, fo lange ein ſchlechtes Geſetz 
exiſtire, ein guter Bürger verpflichtet ſey, demſelben Gehorſam zu lei⸗ 
ſten — ſey er in das Gefängniß geworfen worden. Die Geſellſchaft 
indeſſen, bekannt unter dem Namen „Freunde,“ ſtimme mit Mr. EHilds 
überein. Das Geſetz, das ſich hierauf begiehe, fey durch Sir W. Scott’s 
Akte von 1813 verbeffert worden, fo daß hienach die Partheien hätten 
vor einen Gerichtshof gehen, vom Magiſtrat eine Bollmacht erbitten, 
Beſchlag auf feine Güter legen und biefelben ohne Verlegung feines 
Perſon Teicht und billig bis zum Belauf von 17 Sch. 6 P. hätten weg⸗ 
nehmen ſollen. Was thaten dagegen die Kirchenbeamten? Sie ſchimpf⸗ 
ten ihm vor dem Kirchengerichtshofe zu Norwich, ſchleppten ihn vierzig 
Meilen “weit von ſeiner Familie und warfen ihm in's Gefängniß im 
Ipswich — (Gefihrei „ Schande”) — und bort muß er bleiben, bis cx 
von der Verachtung, deren er ſich gegen das Gericht fchuldig gemacht 
haben follte, freigefprochen wird. Weil nun folche Dingeznoch geschehen, 
fo müffe zugeftanden werden, daß doch, ſelbſt im neunzehnten Jahrhum⸗ 
derte und im dieſem proteftantifchen Lande, die Fortſetzung diefer Geſell⸗ 
fhaft noch erforderlich fey. Unter diefen Umſtänden wolle er nun dazu 
übergehen, kürzlich auseinanderzuſetzen, in welcher Lage ihm gegenwärtig 
die großen Intereſſen der bürgerlichen Freiheit zu ſeyn ſcheinen. Er 
brauche kaum hinzuzuſetzen, daß dieſer Gegenſtand nichts zu thun habe 
mit irgend einer Parthei, daß Whigs, Tories und Radikale, Ultras aller 
Art und Moderate jeglicher Geſtalt und Sekte, ſich hier einigen wiir⸗ 
den. Sie ſtänden jetzt auf einem Boden, worauf ſich jeder ehrbare 
Mamı getroft mit ihnen vereinigen könne, ohne feine Überzeugung aufs 
zugeben, und wo auch) die Freunde religibſer Toleranz es thun Fünnten, 
ohne inconſequent zu werden. Er bedauere, das Wort Toleranz brau—⸗ 
chen zu müſſen. Toleranz bedeute Ertragung — der Diſſenter möchte 
ſagen, er habe ein Recht, er wünſche nicht bloß mit getragen zu ſeyn — 
wenn der Kirchliche ihn tolerire, wolle er auch den Kirchlichen toleriren. 
(Händeklatſchen.) Obwohl er jelbit (Lord 8.) ein Kirchlicher fey und 
das Veftehen einer Staatsfirche billige, fo erlaube er doch Anderen, eine 
andere Meinung zu haben: er dulde fie in der Hoffnung, ſelbſt geduldet 
zu werden. In feinem anderen inne, als in dem einer völlig gleichen 
und vollfommenen Neciprocität, werde er den Gebrauch des Wortes Tos 
leranz verſtatten, weil er in jedem anderen Sinne es anfehen müffe als 
die verleßend, welche von der Staatsfirche abwichen. (Händeftarfchen.) 
Aber wenn fie ein VBeifpiel vor Augen hätten wie bie Gefangennahme 
des Mr. Childs, das er zur Rechtfertigung diefer Geſellſchaft angeführt 
habe, fo müffe er vielleicht von diefer Höhe wieder Herunterfteigen und 
fügen, daß er, fo lange ein ſolches Gefeß vorhanden fey und von folchen 
Administratoren gehandhabt werde, ſchon die Toleranz acceptiren wolle — 
in einer Beziehung fey ja das doch noch beffer als Verfolgung. (Lachen 
und Händeflatfchen.) „Ich will einmal (fagte der edle Lord) einen Blick 
werfen auf ben gegenwärtigen Standpunft unferer Angelegenheit.” Wenn 
die Verfolgung Tag für Tag fo fortgehe, fo möchte die Gefchichte am 
Ende ſich Herumdrehenz; und wenn damı bie Kirche weniger zahlreich 
wiirde als die Sekten, fo wiirde die Kirche bei diefem Wechſel schlecht 
wegfommen. Dr. Paley, ter nicht nur ein Kirchlicher gewefen ſey, 
fondern eine ihrer glänzendften Zierden, habe im Geifte auf eine Zeit 
hingefehen, wo die Kirche möglicher Weife in einer" Minorität begriffen 
ſey, und dann würde, nach Dr. Paley’s Meinung, die Religion der 
Majorität des Landes Stantereligion werden müſſen; und aus diefem 
Grunde müffe dem Kirchlichen eben fo fehr daran liegen als dem Diffens 
ter, alle intoleranten Grumdfäge aus dem Gefeßbuche und alfe verfols 
gungsfücchtige Praris aus der Verwaltung diefer Geſetze zu entfernen, 
Gefegt, die Presbyterianifche Kirche, von welcher er übrigens mit der 
größten Achtung und Verehrung fpreche, follte einmal mächtig werden, 
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fo würde fie eben fo intolerant ſeyn als irgend eine andere; und 
darum trage er feinerfeits als. ein. Epiecopale darauf an und wünſche 
die Staatskirche in allen ihren Theilen gereinigt und verbeſſert zu ſehen, 
und zwar beſonders in dem Theile des Königreichs, der es am meiſten 
bedürfe — er meine im Irland. (Händeklatſchen.) — Ein Schottiſcher 
Presbyterianer weigerte ſich bei ſeiner Anweſenheit in Rom ſeinen Hut 
abzunehmen vor den Bildern der Heiligen, aber entblößte ſein Haupt, 
wenn er bei einer Statue des Jupiter vorüberging. Man fragte, was 
er denn davon hätte, ſeinen Hut vor ihm abzunehmen, da er doch nichts 
vermöge. „Nein,“ antwortete er, „das iſt wahr, aber wer weiß, wann 
feine Zeit kommt?“ (Lachen.) „Ich dachte, man miiſſe gleich höflich 
gegen ihn ſeyn, wenn er auch jetzt bei Seite geſetzt iſt, dann wird er 
mich berückſichtigen, wenn er wieder in Aufnahme kommt.“ ¶ Hände⸗ 
Flatfchen.) Sein (Lord Brougham's) Plan ſey ungefähr ähnlich. 
Nachdem er den Boden nun fo weit geebnet habe, wolle er zur gegen⸗ 
wärtigen Lage der großen Frage felbjt kommen, Es gebe (leider unglücke 
ficherweife) noch fo mancherlei, worliber man Urfache habe zu Klagen. 
Als Mr. Wyndham gegen die Erpedition nach Walcheren argumentirte, 
fagte er, der Gründe gegen biefelbe feyen fo viele, daß er ben: Wald vor 
den Bäumen nicht feben könnez umd daher ſey es gleichgültig, wo er 
aufange. Eben fo fey eg bier; und demnach wolle er den Punkt zuerit 
aufgreifen, der ihm zufällig zuerſt einfalle — nämlich die Kirchenabga— 
ben. Dies ſey ihm zuerſt nahe gelegt worden durch die himmeljchreiende 
Gefcichte mit Mr. Childs. Er hoffe und glaube, daß es mit ber 
Auflage bald ein Ende haben werde; es verhalte fich mit ihr, wie er 
glaube, ganz anders, wie mit den Zehnten; die Zehnten ſeyen gefichert 
am Eigenthum, und wenn man einen Kauf mache, werde ein Zehntheil 
für fie zurückbehalten und neun Zehntheile, würden bezahlt. Aber jo ver- 
balte es ſich keineswegs mit den Kirchenabgaben, denn obwohl der Befik 
erworben ſey als abgabenpjlichtig am die Kirche, fo fünne daffelbe auch 
von der Vermögeng= und jeder anderen ſchlechten Steuer, bie irgend ein 
fihlechter Financier jemals erfunden, gefagt werden; fo daß alfo barin 
fein Grund liege, warm man nicht wünſchen folle, fie möge abgefchafft 
werden, md es ſey ein Grumd gegen dieſe Steuer, daß fie nicht gleiche 
mäßig das Land drücke. Geſetzt, eg gäbe eine Steuer, welche den Wohl: 
habenden und nicht zugleich auch den Armen träfe — z. B. eine Ge: 
traideftener, welche ihm die Erhaltung feines Pferdes fehr erfchwere, fo 
wiirde er fagen, es fey ein Grund gegen die Steuer, daß der Arme feine 
bezahle, während ber Reiche das Ganze bezahlen müffe. Um fo wenig 
als möglich neidiſch zu erfcheinen, wolle ev bie Sache noch auf eine 
andere Weiſe darftellen. Gefekt, es folle eine Stener erboben werden 
zur Beſchaffung eines Gegenftandeg, von dem er keinen Vortheil zicben 
tönnez geſetzt, er fep aus Gewiffenegründen gegen die Schaubühne, halte 
fie für ein gottlofes und immoraliſches Inſtitut, und es follte eine Steuer 
erhoben werben zur Unterftügung der Theater, jo halte er dafür, daß es 
der beſte Grumd gegen die Steuer ſeyn würde, daß er folle gehalten 
ſeyn, flir eine Sache etwas zu bezahlen, die für ihn durchaus keinen 
Nutzen habe, Aber wenn Jemand ihm fage, daß er feine Befigungen 
gefauft habe, wohl wiffend, daß fie diefer Steuer unterworfen feyen, fo 
wiirde er entgegen, daß Dies gang richtig fey und daß er verbunden fey 
fie zu bezahlen, bis ſie abgefchafft fey, aber er fey nicht gebunden Friede 
zu halten» und fortzufahren zu bezablen, ohne dagegen zu proteſtiren und 
auf alle friedliche und geſetzliche Weiſe dagegen aufzutreten. (Hände: 
klatſchen.) Daſſelbe nun könne auch geſagt werdem in Bezug auf die 
Kirhenabgaben, Würde cine Steuer einfach erhoben zur Ausbefferung 
der alten Wände einer Kirche, fo möchte diefer Fall vielleicht noch ein 
anderer fepnz aber er fehe niemals eine Abgabe für Verzierungen, Gas— 


beleuchtung, Sammetkiſſen, prächtige Orgeln für ſolche Kirchen, bie er 
namentlich anführen könne in nicht gar weit entlegenen Kirchfpielen und 
in deren einer 9,600 Pfund zur Erbauung eines Haufes erhoben wor 
den feyen, das mehr einem Theater ähnlich fehe als emer Kirche (Hört, 
bört), — er fehe niemals folhe Erhebungen aus den Tufchen von Per- 
fonen, die aus Überzeugung ſich ven ter Staatskirche getrennt haben, 
ohne eine folche Steuer als höchſt ungerecht zu betrachten. (Händeklat⸗ 
hen.) Wenn fie Rath annehmen. wollten von ihm, der eine lange Ers 
führung in Parlamentsfachen und einige auch im Miniſterium gehabt 
habe, fo möchte er ihnen fagen, daß der rechte Weg, ben fie einfchlagen 
müßten, der fey, einen gefegmäßigen,. zugleich. aber. auch ftandhaften Ars 
griff auf dies verhaßte und ımbillige Verfahren zu machen, ohne jedoch 
dabei auf die Zehnten Nückficht zu nehmen, gegen welche fich wohl viel 
lagen Tiefe, die aber doch auf einem ganz anderen Fuße flanden. (Applaus.) 
Das Nächte, was ihm num entgegentrete, und was- fiir Viele von grö— 
ßerer Bedeutung ſey, weil es ſich auf die geiftige Nahrung beziehe, fey 
eine Unterbrüctung, welche die. Diffenters, nicht: aber die Mitglieder der 
Staatskirche treffe; cr meine ihre Ausſchließung von den Bildungsanftab 
ten. (Hört, Hört.) Das ſey ein Gegenstand, welcher von ihrer Seite 
unmittelbare und unabläffige Aufmerkfamfeit verdiene. (Lauter Beifall.) 
Er wolle die Sache nicht fo anfchen, wie einige unbebachtfane Freunde 
es gethan und fagen, Niemand Habe das Necht, fein Geld zur Stiftung 
von Gollegien zu Hinterlaffen und ausdrücklich Zeben auszuſchließen von 
der Theilnahme daran, der nicht die 39 Artifel unterzeichne. Er würde 
wohl vor einen ſolchen Manne nicht eine befondere Achtung haben — 
er wiirde denken, daß er fein Geld eben fo gut hätte in der Tafıhe behal⸗ 
ten fünnen — er würde fagen, daß er ein gehäffiges Mittel angewandt 
habe, die Gelebrfamfeit zu befchüigen, aber ein nicht eben fehr kluges, 
bie Neligion zu verbreiten; nichts deſto weniger fey Eigenthum Eigen» 
thum, und er. hätte, wenn es ihm fo gefallen hätte, auch feine Banks 
noten verbrennen, oder fein Gold in den Fluß werfen können. Der 
Mann habe vielleicht: etwas gethan, was nicht chriftlich ſey, aber ex 
habe es doc) aus Überzeugung getban, und feiner (Lord B's.) Anficht 
über Toleranz nach, habe der Mann ein Necht, in ferner Weife unrecht 
zu handeln. Niemand habe ein Hecht, nach Homerton College zu geben 
und zu fagen: „Ich bin aus der Staatsficche und will hier Profeffor 
der Theologie werden.” Man wiirde ihm fogleich mit der Antwort ent⸗ 
gegenfommen: „Dies iſt eine. Anſtalt für Diffentere, und mir werden Sie 
eben fo wenig aufnehmen, ale Sie ung in Ihren Colleges aufnehmen 
würden.” Aber es iſt noc) etwas Anderes zu fagen, daß fein Knabe 
zum Unterricht: in der Mathematif oder irgend einem anderen Zweige 
nüßlicher Kenntniſſe zugelaffen werden folle, ohne die abjtrufeften Sätze 
metaphyſiſcher Theologie, die irgend der. Menfchenwig zufammiengeftellt 
hat, zu unterſchreiben. Erftlich ſey es entjeglich von einem Manne, 
zu verlangen, daß ein Knabe von zwölf ober dreizehn Jahren folche Sätze 
unterfchreiben folle; zweitens ſey es als unwahr erwiefen, daß die Par⸗ 
thei nur verlange infoweit zu unterfchreiben, als man fie verftehen könne, 
und wenn man, nachdem man im das Verfländniß eingedrungen’ fep, 
damit übereinſtimme, aledann fie zu glauben. Wozu follte feld, eine 
Verpflichtung zur Unterfd,ift dienen? Wenn die Religion eine Sache 
von Vedentung fey, fo fey ‘Jeder gehalten, feine Aufmerkfamfeit darauf 
Ju richten, und vor allen Dingen auf die große Frage zu achten, ob die 
Kirche oder die Seften recht hätten, fonft gebe er fich einem Auctoritätse 
glauben hin, und deshalb fey ee Unfinn, von Einen zu verlangen, daß 
er unterfchreiben folle. (Händeklatſchen.) | * 


(Fortſetzung folgt.) 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1835. Mittwoch den 


23. September. Ne 76. 


Einige Züge aus dem Leben des berühmten Hollandi- 
fen Dichters Bilderdyk, geb. den 7. September 
1756, geft. den 1. December 1831, befonders in 
Beziehung auf Religion und Kirche. 

(Schluß.) 
Nachdem er in's Vaterland zurüdgefehrt war, wurde feine 
ganze Zeit faft ausfchließlih dur) mannichfache Arbeiten für 

Wiſſenſchaft und Kunft ausgefüllt, deren Früchte erfi nach und 

nad), und befonders feit dem Jahre 1814 an das Licht traten. 

Doch dies dauerte nur wenige Zahre, nämlich. bis zur Zurüd: 

rufung des. Königs Louis Buonaparte, der ihn fehr liebte 

und begünfigte, Die Einverleibung des Königreiches Holland 
in. das Kaiſerreich fiürzte Bilderdyk wieder tief in Elend und 

Armuth. Er, fchien beflimmt zu feyn, immer zugleich, mit dem 

Daterlande und mit der vaterländifchen Kirche erhoben oder nie: 

dergedrückt und verfolgt zu werden. Der in Deutfchland herr: 

fchende Nationalismus hatte ihm einen gewiffen Widerwillen gegen 
dies Land beigebracht; nach Holland zurückgekehrt, hatte er die 
£ der Neologie, die nun fchon zehn Jahre lang mit vollen 
nden ausgeſtreut worden, bereits mehr und mehr üppig auf— 

fchießen fehen., War es zu verwundern, daß Bilderdyk in 
diefer Zeit daran dachte, nad dem Mufter der Lutherifchen Ges 
meinde (zu deren Trennung im Jahre 1791 er felbft ald Nechte- 
gelehrter hülfreiche Hand geleiftet hatte) auch in der Neformir: 
ten Kirche zur Erhaltung der Lauterfeit der Lehre ſolch eine 
Lostrennung einer „hergeftellten Kirche“ zu Stande zu bringen? 
Es ift jedoch zu beachten, daß BilderdyF den betreffenden Ent: 
wurf (betitelt: An die wahren Neformirten in den Gemeinden 
von Holland) wegen der großen Schwierigfeiten, die, wie er 
wohl einfah, gegen eine folhe Trennung fid) erhoben, und der 
Gefahren, welche immer damit verbunden find, nie öffentlic) 
befannt ‚gemacht, und fpäter fogar diefen Plan ganz aufgegeben 
hat, „Und wirflih (wie da Eofta in der Vorrede zu Bil: 
derdyk's hinterlaffenen Schriften richtig bemerkt) etwas Anderes 
ift es für den Chriften, jeder an feinem Theile und nad) feiner 
Babe zu zeugen gegen Abfall und Berderben in Kirche und 
Melt, ja felbft die Mittel zu beſtimmen und darzulegen, wodurd) 
unbeftreitbare und heilige Nechte gegen Schändung und Verach— 
tung behauptet oder wiederhergeftellt werden fünnen; etwas An: 
deres, ohne eine befondere Leitung und Vollmacht von dem Herrn 
der Kirche felbft, die hohe Derantwortlichfeit einer, Lostrennung 
von der befiehenden paterländifchen Kirche auf fich zu nehmen, 
bie, wenn aud) nod) fo fehr ſich jelbft ungleid) und Chriſto untreu 
geworden, doch einmal durch ihn reformirt, durch ihn fo reichlich 
gefegnet wurde, und noch nicht ganz ſich ſelbſt überlaffen iſt!“ 


Über die Beranlaffung zu diefem Entwurf jagt Bilderdyk 
darin Folgendes: „Anderthalb hundert Zahre hat man fich bemüht, 
die Lehre unferer Kirdyengemeinichaft zu Fränfen, zu unterminiven 
und wanfend zn machen. Da Imter und Würden an fie geknüpft 
waren, fo traten aus anderen Gemeinfchaften Diele zu uns über 
und unter diefen vielleicht mehre aus Gleichgültigfeit oder gegen 
ihe Herz, als aus Überzeugung. Diefe brachten eine Neigung 
zu größerer Freiheit des Denkens mit ſich, wie man es nannte, 
aber in der That zur Berbreitung der Arminianifchen Anfichten, 
und einen Abſcheu vor allen Maafregeln dagegen. Bei den ande: 
ven und fremden, aber durch uns aufgerichteten Kirchen, worin 
man mit der reinen Lehre der Gnade übereinfiimmte, wurde 
diefe nach und nach unterdrüdt; und mit dem Ausfterben der 
legten Generation verfchwand fie dort fat ganz und gar. Die 
hohen Schulen wurden gleichgültiger, gaben den neuen Anfichten 
nad); die Bande, denen ſich Lehrer und Gemeinden unterworfen 
hatten, wurden ihnen zu enge, und man dehnte fie aus. Der 
Hochmuth der eingebildeten Aufflärung vertrug fich nicht mit 
dem demüthigen Geifte des Evangeliums. Der Menfch mußte 
aus der Erniedrigung, die den Heiden und den Philofophen fiets 
zum Anftoße gereicht hatte, befreit, das fanfte Jod) des Glau— 
bens abgeworfen und die Neligion dem eingebildeten Wahn einer 
fic) felbft mißleitenden Vernunft unterworfen werden. Don diefem 
Geiſte befeelt, traten Zünglinge an die Stelle ehrwürdiger Vä— 
ter, und philofophifche Machtfprüche nahmen die Stelle des un- 
fehlbaren Wortes ein. Die neue Lehre fchmeichelte der Eigenliebe 
und dem Hochmuthe. Wie Fonnte fie wohl anders, ald immer 
allgemeiner werden und immer mehr in Aufnahme kommen.“ 

„Seht wurde die Kirche vom Staate Iosgetrennt. Von 
diefer Zeit an war die Neformirte Kirche, das heißt diejenigen, 
welche der wahrhaften reformirten Lehre treu waren, die ſchwächſte 
an Zahl; und Taufende offenbarten fic) als anders Denfende, 
die fic früher fiilljchweigend unter dem Scheine von Rechtgläu: 
bigfeit verbargen. Die Unrechtgläubigen unterflüßten und ver- 
theidigten fich jelbft unter eingnder, und Feine Möglichfeit blieb 
mehr übrig, in unferer Kirche die wahre Lehre zu bewahren.‘ 

„Was denn, ich wiederhole es, bleibt uns, den aufrichtig 
Gläubigen, zu thun? Könnt ihr, o ihr Chriften von Herzen, 
euch der Bundesfiegel mit ſolchen bedienen, welche diefelben (es 
ſey ohne Bitterfeit gefagt), fo viel ihr einfehet und nad) euren 
Grundfägen, entheiligen? Wollt ihr euch derjelben enthalten und 
euer Lebelang davon ausgejchloffen bleiben? *) Wollt ihr eure 


°) Man erzählt, daß Bilderdyk nach feiner Zurückkunft in das 
Vaterland fich wirklich befländig der Abendmahlsgemeinfchaft enthielt, 
obſchon er ſich fonft der beſtehenden Kirche anſchloß. 
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Kinder außer aller Chriftengemeinfchaft erziehen? Wollt ihr. fie 
einer Kirche übergeben, die feine Kirche mehr ift, fondern ein unges 
ordneter Zufammenfluß gottesläfterlicher Srrthümer? Fragt Gottes 
Mort, fragt euer Gewiſſen um Rath, und haltet daſſelbe rein.” 

„Die hergeftellte Lutherifche Gemeinde iſt euch vorangegan— 
gen; vorangegangen in einer Zeit, worin dem verftändigen Chri— 
fen, aufmerffam auf die Zeichen der Zeit und auf den Fortgang 
des Unchrifterthums in unferer Mitte, ſchon klar war, daß ihr 
in einigen Jahren verpflichtet feyn würdet, ihr zu folgen. Was 
zögert ihr ?“ 

„Sorget dafür, o meine Glaubensgenoffen, daß ihr wiſſet, 
welche von euc) an der alten Gnadenlehre der Neformirten Kirche 
fefthalten, und welche eurer Lehrer entfchloffen find, diefer Lehre 
treu zu bleiben. Mir dürfen hoffen, daß auch jeßt ihre Zahl 
nicht gering feyn wird. Doch wie es auch fey, mag auch der 
Driefter wie der Levit geworden feyn; beugen wir unfere Knie 
vor dem in unſeren Tagen fo gottlo8 entehrten Zefus, Jeder 
für fih; und er wird uns Lehrer und Leiter erwecken. Sagen 
wir Lebewohl einer Gemeinfhaft, darin Jeſus nicht in der Mitte 
if, fondern menfchliche Weisheit, die Thorheit ift vor Gott, 
das Wort führt. 

Dod) wie gefagt, nachher ſah BilderdyP ein, daß Diefer 
Schritt voreilig, unpaffend und unziemlidy feyn würde, und er 
behielt den befagten Aufiag forgfältig in der Sandfchrift bei ſich. 
Er fihrieb über denfelben Gegenftand zwölf Jahr fpäter an einen 
gottesfürchtigen Freund Folgendes: „Die Zeichen der Zeit erinnern 
uns, in Stilfe und in feiter Ausficht auf das Ende den gegenwärti- 
gen Zuftand anzufehen, ohne eigenwillig voran zu laufen. Jeder 
zeige fich als Chrift, und fpreche mit Freimüthigfeit und ohne 
etwas zu fürchten in feinem Kreife, öffentlich und häuslich; aber 
in der Kirche felbft fid) zu erheben, oder als Kirchenhaupt auf: 
zutreten, ich wiederhole es, dazu ift, glaube ich, ein befonderer 
Nuf nöthig. Man kann auch zu viel, und zu voreilig thun, und 
zum Übel wird das Geſchwür geöffnet, che es reif geworden. 
Der allmächtige Stifter und Negierer feiner dereinft wieder, wenn 
die Zeit da ift, friumphirenden Kirche, erhalte Sie und alle 
Wohlmeinenden in den richtigen Überzeugungen, dem Eifer und 
der Herzlichfeit, welche Sie befeelen. Glauben Sie, daß id) 
aufrichtig und mit ganzem Gemüthe daran theilnehme. 

Die Einverleibung Hollands in das Kaiferreih und die 
allgemeine Herrfchaft des Iefteren richteten Bilderdyf’s Auf: 
merfiamfeit (obgleid) er vom Ende des vorigen Jahrhunderts an 
die Wiederherftellung des Haufes Oranien erwartete) noch mehr 
auf die MWeiffagungen, betreffend die Wicderfunft des Herrn, 
und mas damit in dem prophetifchen Worte in Berbindung fteht. 
Eben fo auch die Ereigniffe von 1814—16. Die Beweife hie: 
für liefern einige nad) feinem Tode herausgegebene Auffäße, 
welche aber nad) der Bemerfung des Herausgebers da Gofta, 
was die Einzelnheiten betrifft, nur als Studien und Vermuthun— 
gen betrachtet werden müffen, und welche der Verfaſſer deshalb 
niemals während feines Lebens herausgeben wollte. 

In der Zeit zreifhen 1810 und 19 ift es nicht zu werfen: 
nen, daß die Allgemeinheit des Unglaubens und des Abfalls 
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unter den Proteftanten, verbunden mit. dem Auftreten "einiger 
Männer in dee Römiſchen Kirche, melde den Liberalismus und 
die allgemeine Indifferenz Fräftig befteitten, Bilderdyf von 
Zeit zu Zeit zu fehr zu einigen Nomifchen Anfichten, und zu einer 
viel zu weit geteiebenen Unpartheilichfeit gegen die Roͤmiſche 
Kirche in der. Gefchichte. hinlenften. ‚Seine damals verfaßten 
und gehaltenen Borlefungen über die Gefchichte des Vater: 
landes, welde durch Prof. Tydeman in Leyden herausgege- 
ben werden, tragen davon die deutlichen Kennzeichen; eben fo 
auch feine. 1816 erfchienene kleine Schrift: „Ein Proteftant an 
feine Mitproteftanten bei Gelegenheit der. „„„Darftellung der Bor: 
trefflichfeit der Patholifchen Kirchenlehre von J. ©. Le Sage 
ten Broek.““ In welcher Schrift jedoch, neben diefer Rich— 
fung, auch manche vortrefflide Winfe gegen den Katholicismus 
vorfommen, und welche ſich alfo fchließt: „Wer frei geworden 
ift, der nehme das Joch nicht wieder auf fih. Wer Chrifto ange 
hört, der laffe Alles, was menschlich ift, fahren! Wer ihn fucht, 
der fuche Ihn im gläubigen Gebete und in der Liebe des Näch— 
ften, welche Liebe Gottes ift! Der gnädige Heiland Fennt alle 


die Seinen und ift mit ihnen. Was bedürfen fie mehr? Laſſet 


euch nicht erjchreden durch die Behauptung, daß außer dem 
Schoße der Kirche Feine Seligfeit fey. Außer Chrifto it fie 
nicht; aber wo der iſt, da iſt feine Kirche, nicht wo Menfchen, 
Abfalls und Sünden voll, fih fo nennen. Ja, Jeſu Gebet iſt 
erhört, und fie, welche feine Kirche bilden, find eins, weil ee in 
ihnen ift, wie der Vater in ihm. Zefus ift in feiner Kirche, mo 
fie auch fey, gefammelt oder zerſtreut, fichtbar oder — 
Uber iſt er wohl oder kann er gedacht werden wohnend in vers 
dorbenen Menfchenherzen, die feinen Namen und feine Auctorität 
zum Dienfte der Herrſchſucht und des Geizes mißbrauchen, und 
wo man ihm, als abweſend in feinem Neiche gedacht, einen 
Statthalter und Untergott geben will, welcher willführlich und 
gegen feine Gefege und Befehle regiert? Wer die Gefchichte 
fennt, weiß, daß auch dies hier nicht vergebens gefagt wird!" 

Doch Bilderdyk wurde erſt recht beftimmt und Präftig 
(obgleich, was zu bedauern ift, auch ſehr fcharf und bitter) durch 
zwei merfwürdige Begebenheiten, welche für fein chriftliches Le— 
ben nicht weniger entfcheidend und gewichtig waren, als fie es 
nachher für die Niederländiiche Kirche geworden find, nämlich 
die Herausgabe von Schootsman’s Ehrenfäule der Dort: 
rechter Synode (worüber wir fchon bei anderer Gelegenheit 
geiprochen haben) und durch die Bekehrung feiner zwei Siraeli- 
tifchen Schüler und Freunde, da Eofta und Capadofe, zu 
der Mahrheit, die in Ehrifto iſt; während auf die erfte diefer 
zwei Begebenheiten (im Zahre 1819) fehr bald auch die kräf— 
tige Herzensbefehrung feiner Ehefrau, K. W. Bilderdyf geb. 
Schweickhardt (einer in jeder Hinficht vorkrefflichen und ganz 
einzigen Frau, auch als Dichterin in der Niederländifchen Littes 
ratur hochberühmt), zu der vollen Wahrheit der Heilslehre folgte. 
Daß diefe drei Begebenheiten auf das Gemüth Bilderdyk's 
einen mächtigen Einfluß ausüben mußten, läßt ſich nicht nur aus 
der Natur der Sache abnehmen, fondern dafür zeugen auch alle 
feine nachher herausgegebenen Schriften, befonders feine Poefien. 
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Eben fo, wie er aufgetreten war um Schootöman zu ſchützen 
gegen die bösartigen Angriffe feiner Feinde, erſchien er aud) auf 
dem Kampfplaße, um da Eofta zu vertheidigen gegen den allge: 
meinen Aufitand, welcher auf die Herausgabe der Beſchwer— 
den gegen. den Geift der Zeit gefolgt war. „Will man 
(fo lautet es fchon in der Vorrede) feine Jugend nicht hören, 
fo. iſt ein Mann ‚von den Zahren nothwendig, daß er Holland 
noch in der Blüthe der Religion und der Wohlfahrt gekannt 
hat, den Gräuel der Verwüſtung in Staat und Heiligthum auf 
kommen fah, und noch das Herz hat, zum anderen Male das 
Schlachtopfer von Wuth und Gewalt zu werden, wenn die Treue 
gegen die Ehriftens oder Staatspfliht es verlangt." Obgleich 
Bilderdyk dies legte nicht in dem ausgedehnten Sinne des 
Mortes wurde, fo waren doch die Verfolgungen und die Krän- 
Fungen, die, ihn in Folge des geführten Streites trafen, zahllos 
und; ſchwer. Er nahm. den Grundjaß an, auf feinen einzigen 
Angriff zu antworten, aber feinen .Zon dagegen noch zu verſtär⸗ 
ken, und daraus entſtand eine Verſpottung, don der in unferer 
Gefchichte: nicht viele Beifpiele gefunden werden. 

Hierin! denn zeigte fich die ſcharfe und. bittere Seite von 
Bilderdyk’s Geif. Das Pofitive feiner veligiöfen Überzeu⸗ 
gung, ja die herrlichſten Außerungen geiftigen Lebens zeigte feine 
Poeſie, zeigte auch fein nach feinem Tode herausgegebener Brief 
wechfel. „Sch nehme von Tage zu Tage ab (ſchrieb er ein paar 
Jahre fpäter an einen Freund), und fehe alfo dem Ziele meinee 
unruhigen Lebens entgegen, worin ic) jet ganz nutzlos gewor⸗ 
den bin. Seit einiger Zeit ahnde id), daß es nicht lange mehr 
danern wird. Gott allein weiß es, under hat den Augenblic 
beſtimmt. 
ſchreiben mir vergönnt iſt. Leben Sie wohl deshalb, leben Sie 
wohl, bis eine felige Ewigfeit und wieder vereinige. Gedenken 
Sie meiner und der Herzlichkeit meiner Freundfchaft, und fo oft 
Sie ſich daran erinnern, fo erinnern Sie ſich zugleich, daß meine 
legten Worte in diefem meinem Abfchiedebriefe die waren: es 
gibt nur eine Wahrheit, das iſt Gott, und nur eine Weisheit, 
das iſt Jeſum Chriftum zu kennen, und zwar, den Gekreuzigten. 
Geben wir uns alſo, es fey wir leben oder, wir ſterben, ganz in 
feine Hände, und fegen wir danfbar. Das ıhabe ich ‚gefunden, 
dag die, Gottfeligkeit nüge it auch in die ſem Leben, ‚und daß 
eine unendliche ‚Gottheit: verwundet und: heilt, Kreuz und. Kraft 
gibt und beide nad) einander regelt und mäßigt. — Leben Sie 
wohl, und: Gottes Gnade in Ehrifto feh mit Ihnen!“ 

In einem’ anderen Briefe aus diefer Zeit heißt es: „Was 
find wir Menſchen doc für jämmerlic) anmaßende Kreaturen, 
Die das underdiente Otte nicht empfinden, fonderh es hinnehmen 
als fey es ein Recht, und die, wir über das ung natürliche und 
eigene Übel heimlich) murren, daß mir feinee nicht überhoben 
find. — —: Dody von der rechten und chriftlichen Seite ange- 
fehen, wie muß Ddiefe Undanfbarfeit uns das Herz zerreißen! 
Wie uns überzeugen von unferer vollfommenen Widerfpenftigfeit 
gegen Gott und feinen Meg in Allem! Wie muß fie uns antrei⸗ 
ben zum Gebete um Geduld, um Läuterung durch alle Wege 
und Mittel, um Bernichtung der Selbftzufriedenheit; ja wie 


Vielleicht ift dies der leßte Brief, den Ihnen zu| 
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natürlich kommen ung die GSelbftpeinigungen der Buße bor bei 
fo vielem gottesfürchtigen Männern, welche fühlen, daß’ fie'nicht 
genug leiden Fonnten, um von dem Gefühle ihrer Selbſtheit los⸗ 
zukommen, um Gott und in Gott zu leben.“ 

Ungefähr um diefelbe Zeit fchrieb er an da Eoftar „ 
theurer Freund, mie viel Aufmweckendes, wie viel Tröftendes und 
Grhebendes enthalten fo viele, fo fehlagende Beweiſe der Aus⸗ 
breitung der Gnade in unſeren Tagen! Wie können wir genug 
danken für das Anbrechen des Lichtes, das mitten in der ſchwarz⸗ 
dunkeln Nacht ausſtrahlt und durchdringt! Ja, Lob ſeh dem 
Vater des Lichtes, Lob unſerem barmherzigen Heilande, Lob 
dem anbetungswürdigen Geiſte, der ſich ergießt zur Seligkeit, 
und der Alles wieder vereinigen ſoll, Alles erfüllen.“ 


Fa, 


In diefer Erwartung und Hoffnung ging Bilderdyk zum 
Grabe. "Mit großen und herrlichen Gaben, mit einer feltenen 
Gelehrfamfeit war alfo bei ihm die Erkenntniß der Wahrheit, 
der höchſten Wahrheit verbunden, die Kenntniß Jeſu Ehrifti, der 
Gifer für fein Wort und feine Kirche, für die” lautere Lehre 
nad) der Gotftfeligkeit; und diefe Grundfäge waren es, melde 
befonders in den legten Jahren feine ganze Wiffenichaft ſowohl, 
als auch ſeine Poeſie durchdrungen hatten. Dabei trat freilich, 
wir erkennen es an, auch eine Schattenſeite hervor, auch außer 
der Bitterkeit, deren wir früher ſchon erwähnten. Man vermißt 
in einigen ſeiner Gedichte die Eingezogenheit, welche dem chriſt⸗ 
lichen Dichter ziemt. In allen ſeinen Werken ohne Unterſchied 
iſt und bleibt zwar die Ehe heilig und ungekränkt und wird ihre 
Heiligkeit und- göttliche Einſetzung in's hellſte Licht geſtellt, aber 
nichts deſto weniger wird doch zuweilen einer üppigen Phantaſie 
viel-zu viel Raum gegeben. „Wenn auch (wir bedienen und hier 
wieder gerne der Worte de Elercy’s): feine Poeſie die Beweiſe 
liefert von demjenigen, was Gottes Gnade an ſeinem Herzen 
gewirkt hat, ſo zeigt ſie uns doch auch die Merkmale des Ab⸗ 
falls und der Sünde, eben jo wie die ganze Natur, melche wir 
bewundern, und welche uns doch die demüthigende Wahrheit 
predigt, daß wir Staub find. Und dennoch, ungeachtet diefer 
Greenntniß, nehmen wir Abſchied von unferem ‚Dichter, in dem 
Vertrauen, daß er ruhet von feiner Arbeit; und dap Er, welcher 
nicht gekommen ift zu rufen die Gerechten, fondern.die Sünder 
zur Buße, auch zu ihm ſich befennen: wird, durch den er, wenn 
auch in Schwachheit, doch mit: ſtandhaftem Muthe und inmitten 
vieler Prüfungen befannt wurde: Das Lob‘ der ' Zeitgenoffen 
mährt kurze Zeit; der Beifall der nachfolgenden’ Gefchlechter 
iſt ungewiß; der Lorbeerfrang des Dichters verwelkt; aber mer 
an den Sohn Gottes glaubt, hat das ewige Leben. 


Bilderdyk ift nun, ſchon ‚bereits ſeit drei Jahren todf. 
Man kann die Frage aufwwerfen, welchen Einfluß feine Thaten 
und Anfichten, befonders feine Anhänglichfeit an die wiederauf: 
lebenden Wahrheiten des Glaubens, auf die Niederländiſche Kirche 
bereits ausgeübt haben, oder wahrſcheinlich noch ausüben werden. 
Diefe Frage ift fehe ſchwer zu beantworten. Wir begnügen uns 
hier mit einigen Andeutungen. Man muß unterfcheiden zwiſchen 
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der Nation und der. Kirche. Der Einfluß, von Bilderdyk's 
Merken auf die Kirche als ſolche, ift bis jett fehr gering geweſen, 
beſonders da fein, Stand größere Vorurtheile gegen feine Merke 
hat, als die Theologen in Holland; fo tie Bilderdyk, übers 
zeugt, daf die „Prieſter und, Leviten“ es mehr ‚als die Anderen 
verdorben. hätten, auch in der That ſich wenig mit Firdylicyen 
Perſonen abgab. Dagegen muß der Einfluß, ben Bilderdyf’s 
Werke auf die Nation im Allgemeinen und befonders auf Kunft 
und Wiſſenſchaft ausüben, für ſehr ausgedehnt gehalten. werden. 
Für Manche ſchon if die Bilderdyfiche Poeſie ein Übergang 
gewefen zu dem wahrhaftigen Chriftenthum. Manche auch, welche 
hohen Werth auf die Werfe Bilderdyk's legten, find dadurch) 
ſchon der Predigt der Wahrheit zugänglich geworden, die ſie auch 
darin verfündige finden; und der ftolze Wahn und die vermeffene 
Rede des hochmüthigen Unglaubens, daB die Blaubenslehre, 
welche unferen Bätern theurer war als das Leben, in einem fo 
hoch ‚erleuchteten und gebildeten Zeitalter nur nod) von hefchränf- 
ten Menfcen angenommen ‚oder vertheidigt werben könne, ift 
zum Schweigen gebracht. Das Übrige muß erwartet werden 
von ber Kraft aus der Höhe und von einem freimüthigen Bes 
Fenntniffe zu Ehrifto dem Gefreuzigten. 


Jahren die Artikel nicht mehr, bie er unterfhrieben und wünſchte feinen 
Namen wieder auszuldfchen, wiirde ihm nicht jeder der Doktoren feine 
Handfchrift vorhalten und jagen: „Sie find ein Apoſtat?“ Er kenne 
viele junge Leute, welche fo unterzeichnet hätten und ſich fcheuten, der 
Stimme der Wahrheit Gehör zu geben, aus Furcht, fie möchten fiir 
Apoftaten gehalten werben. Dies fey das MWerderbliche der Unterzeich— 
nung. Eine aus Überzeugung bervorgegangene Differenz in religiöfen- 
Anfichten dürfe nicht im geringften einen Mann in feinen blrgerlichen 
oder politifchen Rechten ſchmälern. (Händeflatfchen.) Der nächte bedeu⸗ 
tende Schritt, der zu thun ſey, müſſe demnach fen, bie Eröffnung ber 
Univerfitäten ‚durch Abſchaffung des: Subfeription. Indeſſen möge die 
Verfammlung. ihn darin nicht mißverſtehen. Sie würde den Difjenters 
feine Nechte verjtatten jenfeits einer beflimmten Gränze. ‚Sie würde 
ihnen erlauben, ihre Kinder hinzufenden, aber nicht das Necht geben, 
Lehrftellen zu erhaften, wenn: ber Fundator feitgefegt habe, daß diefe in 
den Händen bon Mitgliedern der Kirche ſeyn follten; fie würde ihnen 
nicht einmal das Necht, Würden zu erlangen, verftatten, wenn es nicht 
den Behörden, denen die Ertheilung übertragen fey, angemeſſen erfchieng, 
diefelben zu vergeben. Wenn daher die Behörden auch dann noch intos 
ferant und bigott blieben, fo fünnten fie zwar einem Diffenter eine Würde 
verweigern eben ſowohl nach Aufhebung der Subſcription als vorher; 
allein es. wiirde ihnen: doch: die Thlire öffnen und die Diffenters: nicht 
nötigen, ihre Kinder, wie fie das jegt thun müßten, nach einer frems 
den oder Schottifchen Univerfität zu ſchicken. Ein großes Hülfsmittel 
werde jedoch jet, wie es hoffe, für fie erlangt werden — er meine ein 
Privifegium für die London Univerfity. (Applans.) Ehe er das Amt, 
das gr zuleßt verwaltet, niedergelegt habe, fey er mit einem Plane unge 
gangen, den er auch aufgezeichnet und der Regierung mitgetheilt habe, 
und tiber welchen ein langer und intereffanter Kabinetsrath gehalten 
worden ſey; derfelbe ey auch zu dem Beſchluſſe gekommen, daß das 
große Siegel dem Privilegium für die London Univerfity untergefeit 
werben folle mit Ausſchluß des Anfpruchs auf theologifche und medici⸗ 
nifche Würden. Der edle Lord fuhr dann fort auseinanderzufegen, aus 
welchen Grimden er dagegen fey, der London Univerfity: das Necht ‚der 
Ertheilung medicinifcher Würden zu gewähren, und wandte ſich dann 
nach einem Tadel: gegen feine Mitbürger, daß fie fich ſelbſt nicht genug 
bemühten um die Vortheile, welche die London Umiverfity und Kings 
College ihren Kindern zu gewähren vermöchten, zu ber jest noch unent⸗ 
fihiedenen Controvers tiber die Staatskirche. Er wiirde lieber, fagte er 
diefe delifate und ſchwere Frage vermieden haben. Er ſey unter Leuten, 
welche eine Verfchiedenheit der Meinungen zwifchen ihm und ihuen zu⸗ 
laſſen würden. Er ſey moralifch überzeugt, daß diejenigen, welche auf 
der Meinung beharrten, daß es ohne eine Staatsfirche beifer ſey als mit 
einer ſolchen, dies aus Überzeugung "glaubten; aber er wilfe, daß dies 
unfer der bigotten Parthei der Kirche ein Geſchrei veranlaffen wiirde, 
welches dann der. Sache, der: Diffenters in anderer Hinficht wieder nach⸗ 
theilig feyn ‚würde, Die Erfahrung, habe, ihn in feiner, Meinung beftärkt. 
Er hoffe, dieſe weitläufige Zuage würde für, jegt bei, Seite gelegt ſeyn 
und ihre Aufinerffamfeit ſich einem ‚anderen Punkte innerhalb ihres Be⸗ 


reiches zuwenden. 
ESchluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Proteftantifche Geſellſchaft zur Aufrechterhaltung der bürgerlichen und 
religiöfen Freiheit.) 
(Fortſetzung.) 

Dr. Paley habe in einem Eapitel über Unterfchriften behauptet, 
dag die Menſchen fich ben Unterfehriften wiberfeßten, weil fie es nicht 
fiber fich vermöchten, gewiffenhaft zu bleiben, Er (Lord 8.) fey der 
Meinung, daß das Gewiſſen zu heilig fey, um damit behelligt zu wer⸗ 
den, daß Religionslehren nicht aufgeſtellt wären, um die-Vorfüße einer 
Stunde zu beſtimmen; und wie fie nicht gegeben. ſeyen, einem Intereſſe 
zu dienen, ſo dürften ſie auch nicht aufgegeben werben, um einem ande⸗ 


ren zu dienen. Er ſey der Memung, daß die Religion nicht ein Gegen⸗ 
ftand des Handels, Tauſches oder Vergleiches ſey — (Händeflatichen) — 
und Halte deehalb daflir/ daß es nicht nur nicht vernünftig, micht cons 
fequent, ſondern daß es nicht religibs ſey, von einem jungen Menſchen 
zu verlangen, daß er Dinge unterſchreiben ſolle, die ſelbſt bärtigen Män— 
nern ſehr ſchwer ſeyen zu verſtehen. Wenn Jemand ihm ſage, daß es 
ja nur eine Unterſchrift für beſtimmte Formeln ſey, in deren Verſtänd⸗ 
niß er ſolle einzudringen ſuchen und dann fie annehmen, ſo würde er 
fragen, warum dies nicht gleich offen und ehrlich im Anfange des, Do⸗ 
fuments ansprechen, das ‚fie zur Unterſchrift vorlegen? Dann würde 
es bloß Unſinn ſeyn, ähnlich wie wenn man fagen wollte: Ich ver: 
pflichte mich, die Luft einzuathmen, fo lange ich lebe. Aber jegt fey es 
ein Fallſtrick fir die Gewiſſen der Leute, umd ein Fallſtrick, in welchen 
junge Zeutg fallen müßten, wenn fie ſich entfchlöffen, die Univerfitäten 
zu beziehen. (Hört; hört.) Gefegt, ein junger Mann bifligte nach drei 
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Evangelitche Birchen-Ieitung. 


Berlin 1835. 


Sonnabend den 26. September. 


Me TT, 


‚Die neueſten kirchlichen Ereigniſſe in Holland. 


In dem Maihefte dieſes Jahres gaben wir einige Nach— 
richten über das Ausſcheiden zweier Prediger mit ihren Gemein: 
den aus der Niederländifhen Neformirten Kirche, und verfprachen 
bei diefer Gelegenheit, über die Verhandlungen der bevorfichenden 
Synode Bericht zu erflatten. Dies Berfprechen wollen wir jeßt 
erfüllen. Seit jener Zeit hat allerdings die Separation hie und 
da bedeutende Fortfchritte gemacht, befonders da die außgetrete: 
nen Prediger de Cock und Scolte von Zeit zu Zeit ihre 
Provinzen bereifen, um, wo fie Gelegenheit und Geneigtheit dazu 
finden, "Gemeinden zu fliften, Älteſte zu ernennen, Taufe und 
Abendinabl zu bedienen u. f. w.; aber die Sache felbjt ift zu 
feiner weiteren Entfcheidung gefommen, da die neue „hergeftellte 
Neformirte Kirche‘ noch nicht. von Seiten des Staates aner: 
kannt worden ift. Unterdeffen ift es zur juriflifchen Frage gewor⸗ 
den, ob der Staat nicht dieſe Anerfennung verweigern oder 
zurüfhalten kann; mit anderen Worten, ob die Negierung nad) 
dem Grundgejeße Feine Neligionsübung verhindern darf, fo lange 
nicht offenbar if, daß fie der öffentlichen Ordnung und Nuhe 
‚ Nachtheil bringt, oder. ob fie erfi dann gehalten ift fie zuzu⸗ 
laſſen, wenn fie die Überzeugung befommt, daß eine Gefinnung 
die Drdnung der Gefellichaft nicht bedroht. Ban der Kemp 
behauptete das Erſtere in einem kürzlich bekannt gemachten juri- 
ſtiſchen Bedenken; aber die meiften Lehrer des Staats: und 
Kirchenrechtes halten die entgegengejehte Anficht feſt. „Das 
Grundgeſetz,“ fagt Prof. Noyaards (in feinem „neueren Kir 
chenrecht der Neformirten in Niederland“ Th. 1. ©. 227—229.), 
„ertheilt dem Staate das Jus reformandi (Zulaffungsrecht) neu- 
auffommender Kirchengemeinſchaften, in Bezug auf ihre Firchlic) 
politiiche Eriftenz. Die politiſche Befchiemung ift dort für die be: 
ftehenden Kircyengemeinfchaften dem Staate auferlegt, woraus 
folgen mödte, daB der Staat nicht gehalten: ift, die Be 
ſchirmung an neu auffommende Richtungen zu ertheilen. — — 
Man könnte aber behaupten, daß derfelbe dennoch ſittlich ver- 
pflichtet ‘fey, fie, ſofern fie unſchädlich find, eben ſowohl als die 
beſtehenden Gemeinfchaften zu befchirmen, damit auf diefe Weiſe 
vollkommene Freiheit‘ der religiöfen Begriffe, und die Gleichheit 
aller Bürger auch in dem Firchlich religiöfen gehandhabt werden.“ 
Sicher iſt es, daß dieſe bloß fittliche Verpflichtung wenig Ge: 
währ liefert für die Freiheit neuer Gemeinden. Jede Religions: 
übung kann, und wäre es aud) bloß wegen bes Widerſtrebens 
ihrer Feinde, ruheſtörend ſcheinen. 

Unterdeſſen wurde einige Zeit vor der Zuſammenkunft der 
Reformirten Synode dieſes Jahres durch Dr. Capadoſe (den 
Leſern der Ev. K. Z. ſchon aus früheren Berichten als einer 


der eifrigſten Vertheidiger der Sache des Glaubens bekannt) 
eine Schrift herausgegeben, welche uns als ſehr bedeutend und 
für den Zuſtand unſerer Kirche charakteriſtiſch erſcheint. Freilich 
hat ſte noch kein großes öffentliches Aufſehen gemacht, wie es 
denn der Brauch der Neologen hier zu Lande iſt, dasjenige, 
was mit Verſtand und Tüchtigkeit gegen ſie geſchrieben wird, 
zu ignoriren, und über unziemliche oder übertriebene Oppoſition 
laut zu klagen. Aber nichts deſto weniger hat ſie doch hie und 
da einen tiefen Eindruck gemacht. Wir wollen aus dieſer bündig 
und kräftig und zugleich mit Liebe und Mäßigung geſchriebenen 
Schrift einen etwas ausführlicheren Auszug geben. 

Der Titel iſt: „Ernſtlich bittendes Wort an die treuen Leh— 
rer der Kirche in Niederland, betreffend den gegenwärtigen Zu- 
fand der Kirche und der Synodalbehörde.“ (Amſt. 1835.) Der 
Zwe des. Verf. war der, in diefer Zeit der Verwirrung und 
des Kampfes in der Kirche, worin die Laien in Folge der zuneh— 
menden Desorganifation oft ohne wahren Beruf, ohne Kenntniß, 
ohne die Salbung des Geiftes, der in die Wahrheit leitet, und 
alfo auch ohne Liebe, für die Nechtgläubigkeit zu Felde ziehen, 
roährend die Lehrer fehmeigen, die getreuen unter den letzteren 
aufzufordern, daß fie offen und ohne Furcht, aber mit Verſtand 
und Würde ihre Stimme über die wichtigften Angelegenheiten 
der Kirche vernehmen laffen, und alfo die Ordnung erhalten, das 
Dertrauen ihrer Gemeinde auf fie befeftigen, und den Sieg der 
Wahrheit vorbereiten, oder doch wenigftens ihr Zeugniß ablegen 
für die Wahrheit, gegen den eingefchlichenen Verfall in der 
Kirche. „Nicht zu berechnen,” fagt er ©. 16., „ilt der günftige 
Einfluß, weldyen das muthige Auftreten würdiger Leiter auf die 
gegenwärtig allgemein wahrnehmbare Gährung der Gemüther 
in der vaterländifchen Kirche ausüben Fünnte. Was jeht, im 
Allgemeinen fo fehr mit Unrecht, für Separatismus und auf: 
rührerifche Gefinnung gehalten wird, würde dadurd) eine ganz 
andere Haltung, ein ganz anderes Anfehen 'befommen, einen 
gejegmäßigeren Charafter annehmen; ja auf diefe Weife würde 
der Widerftand, der jett fo nothmendig geworden, ſich in einer 
geheiligteren Form darfiellen. Wäret ihr, ehrwürdige Herren, 
auch unter. diefen Leitern, dann könnte der Streit mit größerer 
Würde geführt werden, ab weit entfernt, daß dadurd) die Nei: 
gung zum Separatismus befördert werden würde, die jeht ſich 
mehr 'und mehr offenbart, da ihr euch der Sache nicht an: 
nehmet, würdet ihr ein Fräftiges Band feyn, wodurd) die wahr: 
heitsliebenden Glieder der Gemeinde ſich mit der Kirche verbuns 
den fühlen würden, die, wenn auch im Verfall, doch noch be 
fteht, ſo lange fie ihre Beferintniffe, den Katechismus und die 
Dortrechtfchen Säge, beißt. Man würde euer Beifpiel, euer 
Berhalten, als einen tröftlichen Beweis anführen, als ein erfreu: 


bio 


beiden Individuen feiner Heerde nicht trauen könne, ſondern daß fie nach 
Bowſtrett zu einem Magiftrat oder zu einem Englichen Pfarrer gehen 
müßten? (Händeklatſchen.) Der fey es erlaubt, daß fein ausgezeichneter 
Freund, Dr. Shepperd, die Zierde einer der Diffentergemeinden, nicht 
die Macht haben folle, zwei Glieder feiner Heerde zu trauen, fondern 
daß ſie zu einem Pfarrgehiitfen, oder zur nächiten Juftiz gehen müßten, 
welche das Vergnügen babe, bald Wilddicbe und Landſtreicher zu ver 
haften, bald die Unterthanen Sr. Majeftät zu Fopulicen? (Lautes Händes 
klatſchen.) Es thue ihm wehe, zu fehen, mit welcher Gedanfenlofigfeit 
Sie N. Peel's Bill fey aufgenommen worden. Möge man den ebr- 
würdigen Baronet jo hoch preifen a6 man wolle, daß er fo weit gegans 
gen fey, aber wenn die Bill angewandt werben folle, wie le jegt fiehe, 
fo werde fie ſich als eine höchſt verderbliche und nutzloſe Maafregel 
erweiſen. Alsdann miiſſe befondere Sorgfalt verwandt werden auf: bie 
gewiffenhafte Bekanntmachung der unter den Diffentern geſchloſſenen Ehen, 


den Diffentern mißverftanden worden ſey — er meine die Publifation 
der Aufgebote. Lord John Ruffel’s Bil fey einem Berichte entges 
gengeftellt worden mit ber Überfchrift: Schimpf der Publifation der Aufr 
gebote von Diffenternz; aber man babe vergeffen, daß dies gar. feine 
Sache ſey, die mit der Religion in Verbindung ftehe, fondern daß fie 
bloß dazu diene, eine größere Publicität zu bewirken. (Gefchrei von 
„Nein, nein“ von zwei ober drei Männern.) Sie möchten immerhin 
fagen „Nein,“ aber er fey ficher, daß dies der einzige Grund fey. Wenn 
fie ihm ein anderes Mittel zur Veröffentlichung an die Hand geben 
fönnten, fo wiirde er das vorziehen; dem er glaube, die Promulgation 
in der Kirche ftöre die Feierlichkeit des Gottesdienftes, namentlich in fo 
ausgedehnten Pfarreisn wie Birmingham, Liverpool und Manchefter, 
In dem letzteren Drte feyen an einem Tage 250 Aufgebote vorgelefen 
worden, was in ber That fo gut fey als gar feine Bekanntma— 
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mentsglied für Southwarf, habe einen wohlfeilen, leichten und wirffamen 
Plan ausgedacht, aber da er nicht länger Parlamentsglied ſey, fo hoffe 
er (Lord B.), daß irgend Jemand anders den. Gegenftand aufnehmen 
und der Plan durchgehen werde. Es made ihm große Freude, alle diefe 
bedeutenden Punkte ruhig, aber doch beftimmt zu berübdren. Er habe 
deren mehrere von Vedentung angeführt, welchen die Diffenters ihre Auf⸗ 
merfjamfeit fchenfen foltten, und zum Schluß müffe er fich die Freiheit 
nehmen zu fagen, daß diefe Verſammlung nicht ohne Wirfung bleiben 
werde, ſey es auf eine liberale Negierung, oder ein reformirtes Parla⸗ 
ment, oder ein aufgeklärtes, Gerechtigfeit liebendes Land. (Händeklatſchen.) 


Die gegenwärtige Verfanmlung und die, welche ſouſt noch mit ihr übers 
einſtimmten, möchten zwar nicht eine Majorität des Volks oder fo etwas 


bilden, aber Eins fey gewiß — fie machten einen großen Theil des Volls 


aus in. Bezug auf Anzahl, Wohlitand, Induftrie und Geſchicklichkeit, 
und Alles dieſes ſey die Baſis perfünlicher Achtung. 
Er ſey im Begriff einen Gegenftand zu erwähnen, der in der That von J Diffenters nur in England — um von Irland ganz zu fhweigen, wo 
fie ſieben Achtel der Bevölferung ausmachen — fey bei weitem zu bedeu⸗ 
end ſowohl nach Anzahl und Anfehen, als daß fie von irgend einer 
Klaffe, möge fie die Oberhand haben oder nicht, könnten unberückſichtigt 
bleiben. (Händeklatſchen.) Keine kluge Regierung dilrfe ihre Anſprüche 
überſehen, keine Geſetzgebung ſey ſicher, wenn ſie ihre Bitten zurückweiſe ; 
aber Feine aufgeklärte und ehrbare Regierung, keine aufgeklärte und chrs 


Die Parthei der 


bare Geſetzgebung würde auch jemals dem träumeriſchen Verlangen nach⸗ 


geben, ihre Intereſſen zu vernachläffigen, ſelbſt wenn fie ibren Muth fo 
body fchranbten, daß fie meinen ‚Könnten, es wagen zu dürfen. (Hände⸗ 


flatihen ), In diefem Saale möchten. fie. vieleicht nach ‚Hunderten, 
vielleicht nach) Tauſenden gezählt werden fünnen, aber im ganzen Lande 
ſeyen ihrer Millionen; und an diefem Tage ſeyen Xiele gegenwärtig aus 
entlegenen Theilen, allg verfchieden in ihren religisjen Anfichten, Jeder 


aus Überzeugung der ſeinigen zugethan und zu keinem Vergleich ſich ver⸗ 
ſtehendz darum glaube er hinzuſetzen zu dürfen, daß ſie zuſammenge— 
nommen auch die Meinungen und Gefühle der übrigen diſſentirenden 
Klaſſen Englands repräſentirten. Wenn alſo dieſe Verſammlung die Nes 
präſentation der ganzen großen Macht des Staates ſey — der Macht 


chung. Er möchte ſagen, daß die Publikation der Aufgebote in jedem 
Verſammlungshauſe der Diffentere, wo zwanzig Perſonen verſammelt 
ſeyen, ausreichend wäre; aber vielleicht könnte eine, noch eine viel beſſere 
Auskunft ausfindig gemacht werden, Er ſelbſt habe einen Plan, aber er 


wolle jest die Verſammlung nicht damit beläſtigen. Der Zweck der Auf: 
gebote jey gar nicht, zu wiffen ob die Partheien Diffenters feyen oder 
Kirchliche, fondern ganz einfach, heimliche Ehen zu verhüten. Einige 
Einfchränfungen gegen unbedachtfam gefchloffene Ehen — einige Be 
fchränfungen, um einen Knaben von fechzehn Jahren zu verhindern, ein 
Mädchen yon funfzehn zu heirathen ohne Muwiſſen der Eltern oder des 
Bormundes — feyen durchaus nöthig, Nichts könne barbarifcher feyn, 
als daß zwei Perfonen des genannten Alters ohne Bedacht — ohne 
Überlegung — ohne die Mittel, eine Familie zu verſorgen, — im ihrer 
erfien Liebe (Lachen), in einer Minute verheirathet werden follten, ohne 
daß eine Macht auf Erden im Stande wäre, dieſen Vertrag aufzulöfen, 
bis fie ſchon einige Verbrechen begangen hätten. Nachdem er fo einen 
bedeutenden Gegenfiand des Ehegefeges behandelt habe, komme er zunächft 
zur großen Frage der Regiſtration. In einigen Nückfichten betreffe diefe 
Frage die Diffenters, wiewohl in anderen auch wiederum nicht. Die, 
welche ihre Kinder tauften, ſtänden mit den Kirchlichen auf Einer Linie; 
mit den Baptiſten fey es dagegen anders; denn die Kinder mitten 'bei 
der Taufe regiftrirt werden. Der Kirchliche fowohl als der Diffenter 
hätten hinlänglichen-Grund, Über bie gegenwärtige Unvollkommenheit des 
Spitems zu Hagen, da es fo wefentlichen Einfluß Habe auf die nöthige 


Sicherheit und Übertragung des Eigenthums. Cr glaube, es werde nicht 


ſchwer fepn, ein Syſtem einge freien öfonomifchen Regiftration aufzuftellen. 
Ein gelehrter Verwandter von ihm, das verjtorbene ehrwürdige Parlas 
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der Tugend und Einfisht eben ſowohl als der Zahl und des Wohlſtan— 


des — und als folche weislich und Flüglich müſſe beachtet: werden, weil 
bei weitem furchtbarer durch Anfchen und Einficht als durch Wohlftand 
und Anzahl, infofern Tugend und Weisheit eine moralijche Kraft Habe, 
welcher bloß gewöhnlicher Wohlftanud und bloß thierifche Kraft der Menge 
niemals gleichfemmen könne — wenn fie die Geflihle und Meinungen 
und Grundfüge dieſer furchtbaren Parthei repräſentirten, die aber noch 
mehr achtbar ſey als furchtbar, und grade weil jo achtbar, darum um 
fo furdibarer — ſo ſey doch das Eine, was noch fibrig bliebe, dies, 
zu fragen, bevor fie den Schluß machten, daß der Prozeß gewonnen, 
oder der Kampf beſtanden fey, ob cr an dieſem Tage im dieſen fünf 
großen Punkten die Gefinnungen der Verfammelten ausgefprochen Habe. 
(Betäubender Applaus.) Alle Gegenftände einer geringeren oder zwei⸗ 
felhafteren Natur habe. er. aus tem Auge gelaffen, und bei’ diefen fünf 
Kardinalpunkten verweilt, auf welche ihre Aufmerkſamkeit zuerft. gerichtet 
ſeyn müffe. Dies habe er gethan in der. Hoffnung, ihre eigenen Metz 
nungen tiber diefe Punkte auszufprechen (Händeflatfchen); und er: hoffe 
und ſey überzeugt, daß er in Erwähnung diefer Meinungen der Negies 
zung, dem Parlamente und dem andersgefinnten Theile des Volkes bors 
geftellt Habe, welches die Wünfche und Grundfäge der Diſſenters ſeyen. 
(Der edle Lord nahm darauf feinen Sik wieder ein unter: Mans) fortges 
ſetztem ee und vutſchwenken. — 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeilung 


Berlin 1835. Mittwoch. den 


30. Septeniber. we 78. 


Die neueften Firchlichen Ereigniſſe in Holland. 
(Schluß.) 


Alle in dieſer Eingabe vorgetragenen Beſchwerden werden 


in Capadoſe's Schrift noch mehr geſchärft und aus der Er- 


fahrung der jeitdem verfloffenen Fahre beftätigt, und endlich die 
ſchon mehrere Male angeredeten gläubigen Lehrer auf die ein- 


dringlichfle Weiſe aufgerufen und gebeten, fid) des Zuſtandes der 


Kirche anzunehmen, ohne alle ängſtliche Berechnung der mög: 
lien Folgen ein Präftiges Zeugniß gegen das Berderben in 


Lehre und Kirchenverfaffung abzulegen, und auf eine fchnelle 


und durchgreifende Abhülfe mit Much und Standhaftigkeit zu 
deingen. 

Diefe bündige und Fräftige Schrift ſcheint einen tiefen Ein- 
druck gemacht zu haben, und nicht ohne Frucht geblieben zu ſeyn. 
Bei der reformirten Synode diefes Jahres kamen verjchiedene 
Addreffen von Lehrern der Kirche ein, welche theild auf die 
Handhabung der Reinheit der reformirten Lehre, theild auch auf 


die Herſtellung der Freiheit der Kirche und auf die Anwendung 


der Kirchenzucht drangen. Die beiden früher ſchon lobend erwähn⸗ 
tem Prediger, le Roy und Engels, waren die erſten und bedeu— 
tendften. Der erfiere befonders befchränfte fi ‚nicht auf das 


Geſuch um Handhabung der. reinen Lehre... Er ging tiefer ein: 


auf das Verderben in der Kirche, und drang auch auf Wieders 
herfiellung der Kirchenverfafung und Wiedereinführung der Kits 
chenzucht. Engels hatte kurz vor der Zufammenfunft der Sy— 
node den erfien Theil einer werthvollen Abhandlung über die 
Lehre von der Nechtfertigung" durch den Glauben, als das Fun— 
dament der proteftantifchen und befonders der reformirten Lehre, 
herausgegeben, und drang in Berbindung mit noch zwanzig Pre: 
digern feinee Umgegend befonders auf die Handhabung dieſes 
Grundfages. Ihr Gefuch wurde zu Ende in folgenden Wor— 
ten zufammengefaßt: 

„Daß es der’ Synode gefallen möge, dem Zuftande der 
Unficherheit in Bezug auf Sinn und Bedeutung des durch fie 
fefigefeßten Unterzeichnungsformulars für die ihr Amt antreten: 
den Prediger ein Ende zu machen, und zwar dadurch, daß fie 
öffentlich und feierlich, erkläre, die Unterzeichnung dieſes Formu— 
lars verbinde die Prediger, die unterfcheidenden Lehrfäße der 
Neformirten Kirche zu lehren und zu behaupten, wie fie in den 
allgemein angenommenen Bekenntnißſchriften unſerer Kirche ent: 
halten find, und darin als übereinffiimmend mit Gottes heiligem 
Worte erkannt: werden.’ 

Man erzählt, daß auch von der anderen Seite eine von zahl: 


reihen Predigern, befonders in Friesland, unterzeichnete Addreſfe 
eingekommen ſeyn foll, mit dem Exjuchen, die bisher von jungen 
Predigern  genoffene Freiheit nicht‘ dadurch zu beſchränken, daß 
man cine Crflärung des Unterzeichnungsformulars in diefem 
Sinne gebe; eben fo wenig aber durch eine Erflärung im ents 
gegengejegten Sinne die Lostrennung von der Kirche zu beför: 
dern. Folgendes ſcheint die Antwort: der Synode auf beiderlei 
Addreffen zu ſeyn: 
Gravenhag den 14. Zuli 1835. 

Die sallgemeine Synode: der Niederländiſchen Aeformirten 
Kirche, nachdem fie. den Inhalt einer Addreffe, unterzeichnet von 
u. fo w., erwogen hat, welche es unter andern der Überlegung 
der Synode anbefiehlt, einen feften und beitimmten Beſchluß in 
Bezug auf die Kraft und den Sinn der Unterzeichnungsformel 
für new eintretende Prediger zu faffen, hat befchloffen, den An— 
tragftellern , unter Erklärung, daß fie ihre Überzeugung ehrt 
und gerne ihre guten Abfichten anerfennt, zu erkennen zu geben 
wie folgt: 

„Daß die Synode nad) reifer Überlegung befchloffen Hat, 
dem in gedachter Addreffe enthaltenen Gefuche nicht zu entipres 
chen, und zwar weil ‚die Synode feinen‘ hinreichenden Grund 
gefunden hat, die verlangte nähere Erklärung zu geben; weil fie 
auch feine: Erflärung, zu entwerfen weiß, welche dem Berlangen 
der verfchiedenen Bittjteller, die fih an fie gewandt haben, glei- 
cherweife entipräche, oder den ausgedrückten Abfichten auf gleiche 
Weiſe Genüge thäte; während fie fih ſelbſt für unbefugt hält, 


irgend eine Veränderung oder Auslegung des feſtgeſtellten For: 


mulars zu beflimmen, und‘ außerdem von dergleichen Bellfimmung 
ſehr ungünftige Folgen ſowohl für die Wahrheit, als aud) für 
die Ruhe und den Frieden. der Niederländifchen Neformirten 
Kirche erwarten müßte. 
Die.allgemeine Synode. 
Donker Curtius, Präfident. 
Dermout, Sekretär.“ 

Dieſe Maaßregel kann weitausſehende Folgen haben. Sie 
zeigt deutlich genug den neutralen Standpunkt, welchen die Sy— 
node zwiichen Wahrheit und Irrlehre eingenommen hat, wodurch 
fie fi) aber in der That auf der Seite der Irrlehre befindet. 
Es läßt fi) erwarten, daß diefer Schritt die Srparation ver: 
mehren, zu vielfältigen Proteftationen Anlaß geben, und alfo den 
Zuftand der Kirche noch mehr verwirren wird. 

Indeſſen haben alle diefe Erſchütterungen den Vortheil, daß 
ſie zur Erörterung vieler Glaubenswahrheiten Anlaß geben, und 
daß ſie namentlich zur Fortentwickelung der Lehre von der Kirche 


— 
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dienen und bewirken, daß diefe vielfältig verhandelt wird. Auch 
die neuere Einrichtung der Kirche und ihre Grundgefege werden 
mehr und mehr unterfucht und beurtheilt werden, und die Gläu— 
bigen werden. nach und. nach zu dem klaren Bewußtſeyn kom⸗ 
men, worin das eingedrungene Verderben in der Kirche beſteht, 
und was ſie zu ihrer Herſtellung und Erneuerung zu verlangen 
haben. Wenigſtens wird das jetzt offenbar, daß man in der 
Einrichtung der Kirche weit abgewichen iſt von der Lehre der Re— 
formatoren, daß eine wahre Kirche nicht beſteht in 
der Gemeinſchaft äußerer menſchlicher Einrichtun— 
gen, ſondern vornehmlich in der Gemeinſchaft des 
Glaubens und des heibigen Geiſtes in den Herzen 
ihrer Glieder. 

Wir erblicken auch ſelbſt in den Schritten, welche von den 
ſich von der Kirche Lostrennenden gethan werden, kein wirkli— 
ches Ubel für die Reformirte Kirche. Die innere Wiederher- 
ftellung wird ficher befördert durch alles, was gegenfeitig Sn: 
terefje und Eifer erweckt, durd; den Kampf ſelbſt, indem derfelbe 
offenbar macht, was verborgen war, und die fühle Lauigkeit ver- 
treibt. Eitel iſt auch die Furcht vieler an Außerlicher Nuhe und 
Unbeweglichfeit hängender Proteftanten,. eitel das Triumphge— 
ſchrei einiger unferer Kirche feindlichen Römifchen Schriftfteller, 
daß diefe Bewegungen und Erfchütterungen den bevorftehenden 
Tall der Proteftantifchen Kirchen anfündigten, und hinwiefen auf 
den falfchen Grund, morauf ‚fie gebaut worden. Wo Leben 
ift, da ift Bewegung, und unfer Here hat Friede gegeben 
nicht wie die Welt ihn gibt. : Die wahrhaftige Einheit ift 
in Chrifto Jeſu. Er. iſt der einige Fels. Keine bloß gemachte 
fcheinbare Ruhe, ſey es nun eine foldye, die bei einem irdifchen 
Oberhirten, und. einer mit Auctorität begabten Mutterfirche, oder 
eine. ſolche, die bei einer ‚Staatsregierung, . und. einer ihr. unter: 
worfenen Synode ihre Stütze ſucht, ift geſchickt zur Bekehrung 
verlorener Sünder, und zur Ausbreitung von Gottes Reich auf 
Erden. Wahrhafte. geiliche Erweckung ging, wie die. Kirchen: 
gefchichte bezeugt, : immer. mit: ſolchen Erſchütterungen Hand in 


Hand. Man darf dabei aud) das nicht aus den Augen laffen, | 


daß dieſer förmlichen "Lostrennung: ſchon längft ‚eine mehr ver⸗ 
deckte Spaltung voranging; don Seiten: derjenigen nämlich, “die 
bei dem gegenwärtigen Zuftande der Kirche: es für unerlaubt 
bielten, ſich bei Taufe, Abendmahl und Kirchenbefuch der 
Mehrzahl.der Prediger: anzufchließen, und die deshalb an vielen 
Orten ſich ihrer ganz enthalten zu müffen glaubten. Iſt die 
offenbare Lostrennung für dieſe nicht ein Ereigniß, das fie zu 
einer gemeinſchaftlichen öffentlichen Neligionsübung und was da: 
mit zuſammenhängt, zurüdführen Bann, und. alfo in mehr als 
einer Beziehung heilſam? Iſt es jedenfalls nicht beſſer, daß 
man ſich offenbar und aufeichtig, als daB man ſich auf ver: 
deckte Weile, und gleichſam verfiohlen, der Lirchlichen Gemein: 
fehaft entziehe? 

Doch wir wollen mit, dieſen Betrachtungen den Separa— 
tismus keineswegs auf irgend eine Weife ermuthigen oder befür: 
dern. Rein! es gibt eine: bloß fittliche, und dadurch grade mehr 
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geiftiche Lostrennung, die von den beiden. oben TUN 
gleich weit entfernt if, und deren Art und Gränzen uns das 
Wort Gottes anweiſt. Es ift die Trennung derjenigen, weldye, 
wie die Siebentaufend in Iſrael, die-ihre Knie nicht vor. dem 
Baal gebeugt hatten, ſich nicht etwa der äußeren Gemeinfcaft 
mit einer wenn auch verfallenen, doch einmal auf das wahre 
Zundament ‚gegründeten Kirche, ſondern vielmehr aller. Gleich⸗ 
förmigfeit mit den Ungläubigen in der ‚Kirche, wo fie fih auch 
offenbaren, fhandhaft enthalten. 

Diefe bleiben bis fie ausgeftoßen werden, weil fie wiffen, 
daß fold) eine Ausſtoßung als Wink zur Lostrennung bezeichnet 
if, während dagegen eigenwilliger Ausgang nirgends als Gott 
wohlgefällig in Gottes Wort dargeftellt wird. Obgleich ſie 
erkennen, daß es Gott freiftcht, zu feiner. Zeit den Ausgang den 
Seinen zu gebieten, fo wiſſen fie doch aud) und bleiben über, 
zeugt, daß dazu ein beflimmter Wink und ein deutlicher Befehl 
Gottes, ohne vorausgefaßten menſchlichen Plan und Entwurf, 
unbedingt nothwendig if. — Doch diefe beſtimmte Leitung, diefer 
Wink von oben wird bei der gegenwärtigen Lostrennung vers 
mißt, und dagegen zeigen ſich viele menfchliche Abſichten, viel 
menſchliches Getreide. — Man fann dod) die reine Lehre nod) 
offen ‚verfündigen, und wir dürfen zuverfichtlich behaupten, da 
es hier. noch einen Reſt gibt, welcher unbefleckt blieb von dem 
allgemeinen Abfall, und welcher den Kern von dem: äußeren 
Körper der Kirche bildet, die wohl immerfort bis zue Wieder 
funft des großen Oberhirten vielerlei Gebrechen unterworfen feyn 
wird. Die Kiechengefchichte (unter andern die der Engliſchen 
Diffenterd) ehrt, daß Trennungen, wenn auch zumeilen zum 
Guten führend, doc) gewöhnlich den Getrennten felbft zu einem 
gefährlichen Stride gereichen, und daß dee Geift Gottes, unab⸗ 
hängig in. feinen Wirkungen, oft wiederum in der beftehenden 
Kirche eine Herfielung bewirkt, welde felten außer derfelben 
angetroffen. wird. 


Dielleicht fragen unfere Lefers Wie verhalten fich denn die 
Riederländiihen Hochfchulen zu diefem Kampfe in der Kirche? 
Welches: find namentlich ihre Anfichten in Bezug auf bie refor⸗ 
mirte Lehre und die Handhabung der Bekenntniffe der Kirche? 
Es iſt nicht leicht, auf dieſe Frage eine genügende Antwort zu 
geben. Man weiß, daß die Holländiſchen Profeſſoren ſich ganz 
beſonders der Unterweiſung der Jugend widmen, und deshalb 
weniger ſchreiben. Die geringe Verbreitung, welche unſere Sprache 
hat, und der dadurch verurſachte ſparſame Abſatz, den rein wiſſen⸗ 
fchaftliche Werfe finden, hindert die Herausgabe derfelben, wenig⸗ 
fiens in der Landesfprache, nicht wenig. Man muß ſich alfo 
zur Kenntniß des Geiftes der Afademien meift auf die Differe 
tationen befchränfen, welche öffentlich  vertheidigt werden. Es 
iſt befannt, daß in ihnen gewöhnlich die Winfe, welche die Pros 
fefforen in ihrer öffentlichen und befonderen Unterweifung gege⸗ 
ben haben, bearbeitet und entwidelt werden, wobei es ſich aber 
nicht felten ereignet, Daß, während der Profeffor dem Studenten 
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einen fehr gemäßigten Nationalismus anpreift, der Dofto: 


randus dabei nicht ſtehen ‚bleibt, fondern noch ein gutes Stüd 


meiter geht als fein Lehrer. 

Was die Akademie zu Leiden betrifft, fo iſt e8 aus münd— 
lichen Äußerungen und auch fonft deutlich, daß allein Elariffe 
und van der Palm (die beiden älteften Profefforen) " die 
Beibehaltung: der Befenntniffe find. 

In Bezug auf die Afademie in Utrecht können wir nur 
folgende Stelle aus der bereits früher in. der Ev. K. 3. (1834 
©. 695 u. 96.) befprochenen Schrift vom Prof. Heringa mit 
theilen, „wobei man aber der Bernerfungen eingedenf ſeyn muß, 
die dort über den Geift dieſer Schrift: gemacht; worden find. 
„Es gereicht mie" — fagt Heringa ©: 121. — „zum befon- 
deren Dergnügen, daß meine würdigen Amtsgenoffen hierin mit 
mie eins find, und daß wir gemeinfchaftlich fireben, den Zöglin: 
gen unferer Hochfchule diefelben Anfichten einzuprägen. —. Unter 
dem Borfige meines Collegen Herm. Bouman wurde am 
11. December 1831 durch den Stud. Briet folgende Thefis 
vertheidigt: „„Es ift eine fehr weile Einrichtung unferer Kirche, 
daß an jedem Sonntage nad) Anleitung des vortrefflichen Heidel- 
berger Katechismus ein Lofus der heiligen Lehre der Reihe nad) 
erklärt wird. Wir wünfchen, daß diefe von den Vorfahren 
‚empfangene Einrichtung auf die Nachkommen übergehe.”" Da: 
mit diefe Shefis nicht verkehrt aufgefaßt werde, hat mein Freund 
und Eoffege mie aufgetragen, Folgendes, womit aud) ich ganz 
übereinftimme, meinen Lefern mitzutheilen: „„Dieſe Thefis fpricht 
keineswegs von demjenigen, was für die fpätere Nachfommen: 
ſchaft vathfam oder nüglicdy feyn möchte. Diefe wird, wie wir 
un Bertrauen auf Gottes Borfehung hoffen, uns. an evangeli: 
fcher Erleuchtung und Weisheit übertreffen. Wir find nicht beru: 
fen und befugt, hierüber. etwas zu befliimmen. Das aber erflä: 
ren wie durch die Aufftellung dieſer Thefis, daß wir keineswegs 
mit denen ütereinflimmen können, welche die erwähnte Anord— 
nung unferer Kirche je eher je lieber durch das gegenwärtige 
Geſchlecht abgefchafft fehen möchten. Wir find überzeugt, daß 
durch dieſe Abſchaffung nicht nur in unferen Gemeinden ein 
neuer Quell unzähliger Spaltungen und Streitigkeiten geöffnet 


werden würde, fündern "daß auch dadurch die Gemeinden des 


Vortheils beraubt werden würden, den fie unter göttlichen Segen 
aus einer geordneten Behandlung des ganzen Kreifes der Leh— 
ren und Borfchriften des Evangeliums in der Gegenwart ziehen 
und von der Zukunft erwarten dürfen; aud) folder Borfchriften, 
welche fonft vielleicht nicht zum Gegenſtande von Predigten ermählt 
werden dürften, und dies doc gar fehr verdienen. Und wir 
halten diefe Anordnung für um fo nüßlicher, weil fie bewirkt, 
daß die Prediger, indem fie ſtets Gottes Wort ihrer Unterwei- 
fung zum Grunde legen, dabei der Anleitung eines Katechismus 
folgen, welcher mit Recht bei unferen Niederländiichen Glau— 
bensgenoffen in hoher Achtung fieht, — der die hriftliche Lehre 
vorzugsmweife ald eine Lehre des Troſtes und der Heiligung 
betrachtet, und betrachten lehrt, — der fcholaftiihe Ausdrüde 
und Unterfheidungen und fpigfindige Streitfragen meiſt weislich 


622 


vermeidet, — und: der endlich die enge und unauflösliche Der 
bindung zwiſchen der chriftlichen Glaubens» und Sittenlehre auf 
eine deutliche und treffende Weiſe uns vor Augen ſtellt. Rach 
unferem Urtheil follte ein Gebrauch, worin unfere Kirche ‚eins 
ihrer  Bollwerfe erblit gegen Unglauben, Aberglauben, und 
Scwärmerei, am :allerwenigfien in einer Zeit abgefchafft wer 
den, in der fie wechſelsweiſe von ‚allen diefen Feinden, und zwar 
heftiger als jemals, angegriffen wird.““ 


„Daß mein würdiger College, H. 3. Royaards, dieſel— 
ben Anfichten theilt, geht hervor aus der Sprache, die er 
als Mitglied der Synode des Jahres 1831 führte, wo er in 
Verbindung mit zwei anderen Mitgliedern —— Gutachten 
abgab: 


„Durch eine theilweiſe Abſchaffung der Katechismuspre— 
digten würde ein wichtiger Theil des religiöſen Volksunterrichtes 
verwahrloſt werden, nämlich die Unterweiſung in der chriſtlichen 
Glaubens: und Sittenlehre. Wenn es nämlich wahr iſt, daß 
die Predigten dogmatifchen Snhaltes jegt von den Predigern 
weniger gehalten und von den Zuhörern weniger gern gehört 
werden; wenn dadurch die Unfunde in den Lehren unferer Nes 
ligion gefördert wird, und wenn wir dies nicht in jeder Hinficht 
als die gute Seite der religiöfen Stimmung unferer Zeitgenoffen 
betrachten können; wenn es wahr ift, daB die Katechismuspre: 
digten eine. paffende Gelegenheit geben zur Behandlung des gan 
zen Umfanges der, hriflichen Glaubens» und Gittenlehre, auch 
derjenigen Lehrſtücke, welche fonft vielleicht nie mehr ausführlich 
und gründlich auf die Kanzel gebracht würden; daß der Heidel- 
berger Katechismus, wenn man auch feine Gebrechen nicht vers 
Fennt und eben fo wenig die Kortfchritte der eregetiichen und 
dogmatifchen Wiffenichaften in unferen Tagen über die des ſech— 
zehnten Zahrhunderts hinaus, fich doch für eine folche religiöfe 
Unterweifung als fehr geeignet zeigt, befonders durch feinen prakti⸗ 
fchen Geift, worin er noch nie übertroffen worden, müffen wir 
dem allen aus vollem Herzen beiftimmen, — dann erfordert das 
Bedürfniß unferer Zeit und unferer Gemeinden, daß wir durch 
aus Feine Gelegenheit vermindern oder unfruchtbar machen, weldje 
dazu dienen Pann, die Unterweifung in der Glaubens- und Sit 
tenlehre zu befördern. Nein! bei der deutlich hervortretenden 
weniger dogmatifchen Nichtung unferer Tage hüte ſich die Sy— 
node fehr, hiezu irgend hüffreihe Hand zu leiten, und firebe 
vielmehr, die Gelegenheit zu dieſer Unterweifung aufrecht zu 
erhalten, zu befefligen und zu verbeffern! Lieber noch würden 
eure Beauftragten fehen, daß man von Zeit zu Zeit des Vor⸗ 
mittags eine Katechismuspredigt hielte und die freien Themata 
Nachmittags behandelte." 

„Endlich, dadurch würde eine neue Quelle der Unzufrieden⸗ 
heit in den vaterländifchen Gemeinden, bei manchen wenigftens, 
geöffnet werden, die nur Übles hervorbringen könnte. Eine rechts 
mäßige Unzufriedenheit vermeidet die Synode, welche Feinen neuen 
Stoff der Gährung und dadurch des ÜÄrgerniffes für chriftliche 
Gemüther hervorzubringen wünfcht, um fo weniger, da die Ver⸗ 
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önlaffung dazu ihr keineswegs wortheilhaft, fondern vielmehr ſchäd⸗ 
lich und verderblich zu ſeyn fcheint. 

Auf der Akademie zu: Gröningen hat ſich Feine einzige 
Stimme zum Vortheil der Bekenntnißſchriften erhoben, und auf 
ihr werden mehrfach fehr ſtark rationaliſtiſche Differtationen ver: 
theidigt; fe Pürzlich ein „Verſuch über den religiöfen und fitt: 
lichen Zuftand der Juden vom Babplonifchen Eril an bis auf 
Chriſtum,“ worin die Ächtheit des Propheten Daniel beftritten 
wird, der Menſch dargeftellt als urſprünglich nur wenig vor den 
Thieren ausgezeichnet u. ſ. w. 

Nach unſerer Anſicht gebricht es der Holländiſchen Theo— 
logie beſonders an einer lebendigen, kräftigen, gläubigen Exegeſe, 
welche in die Tiefen und in die Herrlichkeit der Schriſt ein— 
führt. Die Furcht, daß man mit der unbedingten Unterzeich— 
nung der Bekenntnißſchriften etwas annehmen möchte, was nicht 
ganz und gar mit Gottes Wort übereinftimmt, ift an fich fei- 
neswegs zu berwerfen, fondern gehört zu einer gemiffenhaften 
Prüfung, „Wir möchten auch wohl wiffen (ſagt ein Niederlän: 
diſcher Theologe früherer Zeit), wenn die heilige Schrift ihrem 
Sinne nad), welcher die Seele der Schrift ift, entftellt wird, wie 
dann die Befenntniffe und die Grundlagen des Glaubens ihre 
Feftigfeit behalten und in Ehren bleiben fünnen, da fie ja auf 
den rechten Sinn der heiligen Schrift (welche das Fundament 
iſt von allen hierin enthaltenen Yundamenten ) gegründet find. 
Allein eine gläubige Eyegefe der heiligen Schrift Fann bewir: 
fen, daß man in ihr miederfindet, mas die gläubigen Väter 
darin-gefunden haben. Die vechtgläubige Predigt muß von einer 
gläubigen Theologie ausgehen, und diefe wiederum vor alfen von 
einer gläubigen Schrifterflärung. So allein kann auch die Theo: 
logie in Niederland wieder eine felbfiftändige werden. So lange 


mit den wunderbaren Gnadenzügen und mannichfachen Heils- 
wegen des Herrn befannt iſt, den untrüglichen. Stempel unges 
ſchminkter Wahrheit. Das Schlußwort gibt eine kurze “Über: 
ſicht deffen, mas in neueſter Zeit der gute Hirte unter Iſrael 
gethan hat: Möchte diefe Schrift die ' Freunde: der Juden 
Miſſion durd die Erfenntniß, daß der Herr. zusallen Zeiten 
bereit iſt, fic) der verlorenen Schafe: aus dem Haufe Iſrael zu 
erbarmen, in ihrem treuen Eifer für das arme Volk, das nun 
beinahe zmweitaufend Zahre in der Irre geht, beleben und befes 
fligen, möchte es wohlmeinende Gegner des heiligen Miſſions⸗ 
werkes belehren und befreundgen. Gebe Gott, daß. aud) mans 
cher Nathanael, der vielleicht diefes Büchlein aus den Händen 
feines Bruders Pbilippus mit der zweifelhaften Frage empfängt: 
Was Fann aus Nazareth; Gutes kommen? dech willig Fomme 
und fehe, ausrufen lerne: Du bift wahrlich Gottes Sohn, du biſt 
der König von Zirgel! und dann noch Größeres ſchaue. — 


Bitte um Berichtigung: 


Herr Dr, Hafe behauptet $. 502. feiner Kirchengefchichte, 
Smwedenborg’s Gedanfen feyen in Würtemberg von dem lieb. 
reichen Prälgten Detinger verfündigt voorden. Man fünnte 
verlegen ſeyn, in: welcher Schrift Oetinger dieſe Gedanken 
ausgefprochen haben fell, denn ed wird nirgends ein Merk von 
ihm citirt: wenn nicht: die beigefügte Jahreszahl [1765] auf 
fein in dieſem Zahre herausgegebenes Hauptwerk, die theolo- 
gia ex idea vitae dedueta, verwiefe. Nun aber iſt weder 
hiee noch ſonſt irgendwo. der Swedenborgianiſche Standpunft 
bei Oetinger zu finden: vielmehr wird derfelbe als unbiblis 
man. an dem jämmerlichen rationalen Supernaturalismus feft: |icher Idealismus gradezu befämpft. Noch viel deutlicher. erhellt 
hält, wird fie immerfort der Deutichen nachhinfen, oder doch | dies aus Vergleichung der einzelnen Dogmen, welhe Detinger 
nur ein matter Wiederhafl derfelben ſeyn. felbft wiederholt (1765, ſchon vorher oft, befonders im Denkmal 
der Lehrtafel der Prinzeſſin Antonia 1763, nachher im bibli— 
ſchen und emblemat. Wörterbuch 1776) angefiellt hat. ' Aus 
R 6 $ diefer ließe ſich recht leicht nachweilen, daB Detinger, flatt 

Lieterarifhe Anzeige den „phantaſtiſchen Nationalismus” zu .berbreiten * vielmehr 

Merkwürdige Lebens- und Bekehrungegeſchichten nebſt inte: [überall auf feine Gefahren aufmerffam machte und ein kräfti⸗ 
reſſanten Außerungen befshrter Sfraeliten. Herausgegeben | ged Gegengift aus der Schrift und aus dem Leben zu geben 
von 3. A. Sausmeifter, Juden-Miſſionar in Straßburg,.| bemüht war. Swedenborg's Name ift unter den Würtems 
Baſel, bei F. Schneider, 1855. bergifchen Frommen befannter durch die Oppofition, die er fchon 

Diefe Schrift if zunächſt denen beſtimmt, welche eifrig umd |früh erfahren, als durch die neueren" Bemühungen, ihm Ans 
treu, bemüht find, dem Volke, von welchem fie das Heil empfan- |hänger zu verfchaffen. Es iſt dies nicht der einzige. hiftorifche 
gen haben, daffelbe in Liebe wieder zuzumenden. Die Lebens: Verſtoß, der in einer zweiten Auflage des Hafefchen Werkes 
erzählungen, zum Theil Selbfibiographieen befehrter Siraeliten, Berichtigung erwarten dürfte. 
tragen für Jeden, der mit der jüdischen Nationalität, fo wie ei 
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entziehen, iſt ſchwerer, wie auf dem Gebiete anderer theologifcher 
Disciplinen, weil die dogmatifche Befangenheit hier mehr ver: 
hüllt auftritt. Die unbedingt felbfiftändige Unterfuchung der 
Sache iſt wegen der bezeichneten Lage derfelben ſehr ſchwer; jie 
erfordert eine Menge ſprachlicher und anderer Vorkenntniſſe; 
ſie erfordert viele Zeit und Ausdauer. Solche Opfer würde 
man höchſtens dann bringen, wenn die Hoffnung, zu einem feſten 
und der Theologie wahrhaft günſtigen Reſultate zu kommen, leb⸗ 
hafter wäre. So lange man es ſich nur irgend als möglich 
denkt, daß man am Ende nach mühſam durchlaufener Bahn 
ſprechen müſſe: ich habe umſonſt gearbeitet, um nichts und Eitles 
meine Kraft” verſchwendet, führt man lieber fort, die Gruben 
auszubauen, welche eine fichere Ausbeute edlen Metalles gewäh: 
ven. Sich von denen Handreichung thun zu laſſen, welche e6 
ſich zur Lebensaufgabe geftellt haben, die nun verborgenen Schätze 
wieder an's Licht zu fördern, welche der Herr ſeiner Gemeinde 
in den Schriften des A. T. mitgetheilt hat, verſchmähet man; 
die früh eingeſogenen Vorurtheile ſind ſo mächtig, daß man von 
vornherein ihre Bemühungen mit Mißtrauen anſieht, daß man 
lieber ihre Schriften nicht lieſt, als ſich in die unangenehme 
Nothwendigkeit verſetzt, im Einzelnen dafür oder dawider ent⸗ 
ſcheiden zu müſſen, wo das Ganze unſicher und ſchwankend iſt. 
Am liebſten will man mit dem A. T. ganz unverworren feyn, 
und wo man, wie in der, Eregefe des N. T., ſich nicht ganz 
entziehen kann, mit ihm in Berührung zu treten, da faßt man 
ſich fo kurz als möglic und fertigt fich und den Lefer mit einis 
gen allgemeinen Nedensarten ab. Dies Ignoriren, diefe fReptis 
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1. Sefus Chrifius in der Weiffagung des Propheten Zefaja nad) 
der Auslegung von E. 9, 1—6 und 11, 4—10., mit befon- 
derer Berücfichtigung der Herrn Dr. Geſenius, Dr. Heng— 
ſtenberg und Dr. Hitzig, von Dr. F. W. C. Umbreit, in 
den „Studien und Kritiken“ Jahrg. 1835, H. 3. p. 551 ff. 

2, Chriſtliche Erbauung aus dem Pfalter, oder Überfegung und 
Erklärung auserlefener Pfalmen, von Dr. 3. W. €. Um» 
breit, Großherzogl. Bad. Kirchenrathe und ord. Prof. der 
Zheol. an der Univerfität zu Heidelberg. Hamb. b. Perthes, 
1835. ©. XXU u. 152. (20 Sgr.) 

Keine theologifche Disciplin hat fich bis jetzt mehr der Ein: 
woirfung des in dem Mehle der neueren Theologie verborgen 
wirkenden Sauerteiges des chriftlichen Glaubens entzogen, als 
die Auslegung des A. T. Die Wenigen, denen der Herr aud) 
in diefer Beziehung die Augen geöffnet, fanden verlafen und 
vereinzelt da. Im Ganzen und Großen wird dies auc wohl 
noch eine Zeitlang fo fortdauern. Die Anftöße, welche das A. T. 
dem Zeitgeiite darbiefet, find befonders groß und mannichfach, 
und die ſtärkſten liegen grade auf der Seite, wo er auch auf 
die beſſer Gefinnten noc mehr oder weniger feinen Einfluß 
behauptet: So lange man des Menfchen Sünde und Gottes 
Heiligkeit und Gerechtigkeit noch nicht in ihrer ganzen Tiefe 
erkennt, wird man aud) die Abfpiegelung beider in den Schrif⸗ 
ten des A. T. für eine fratzenhafte Verzerrung zu halten genö⸗ 
thigt ſeyn. Und auch diejenigen, welche in Bezug auf dieſe Er⸗ 
kenntniß durch die Wahrheit frei gemacht worden find, werden] ſche Stellung der neueren Theologie wirkt in mancher Hinſicht 
meiſt durch ein anderes Hinderniß aufgehalten. Die Anfänge! verderblicher, wie eine offene und Fräftige Polemik thun würde. 
ihrer theologifchen Studien fallen in die Zeit, wo das U. T. Sie raubt den Leſern und Hörern die Luft und Liebe zum Dinge, 
faft ohne Widerſpruch von irgend einer Seite verurtheilt war. welche Arbeit und Mühe geringe macht; fie dient ihrer natürs 
Sie, die von jeher der Sheologie ihr ganzes Intereſſe zuge: | lichen Zrägheit zum Nuheliffen, fie macht zur Abwägung der 
wandt hatten, Fonnten nicht ferner Neigung fühlen, fi) mit | Gründe für und wider ganz unfähig. 

Altteftamentlichen Studien zu beſchäftigen. Jetzt ift es freilich Rei diefer Lage der Sache muß derjenige, der e8 für Un: 

fo weit gefommen, daß die theologiſche Bedeutung des A. T.|recht hält, die beiden Teſtamente zu ſcheiden, welche Gott ver⸗ 

don denen, die überhaupt eine ernſtere Geſinnung haben, nicht | bunden. hat, fo feſt auch fein Glaube if, daß Gott felbft dereinft 

‘ganz mehr verfannt werden, die Neigung zur tieferen Erfaffung | feine Thaten und Worte als ſolche geltend machen wird, doch 

deſſelben nicht mehr fehlen kann. Aber was nun anfangen? | fich manchmal einfam und verlaffen fühlen, und gibt ihm Gott 

Die ungläubige Exegeſe und Kritit hat feit länger als einem | unerwartet einen Mitpilger auf feinem Wege, fo wird er es mit 

halben Jahrhundert Alles aufgeboten, die Wahrheit zu verduns | befonderer Freude und befonderem Dante anerkennen. Erfchei- 

keln, in Vergefienheit zu bringen; durch die vereinten langjähris |nungen auf diefem Gebiete, die unter anderen Umftänden mehr 
gen Bemühungen ift es endlich gelungen, dem Irrthum, derfnur der Schule angehören würden, haben jeßt auch für die 

anfangs fo deutlich als Erzeugniß der Neigung und Willfühe | Kirche Bedeutung. N ii 

hervortrat, den Schein ſachlicher Begründung, eine gewiſſe Har⸗ Dr. Umbreit iſt ſchon ſeit einer Reihe von Jahren für 

monie und Eonfequenz zu geben. Namen von Europäifcher Ce] Auslegung des 2. T. ‚thätig gewefen; feine Commentare über 
febrität gaben ihm Auctorität, und hier ſich dee Auctorität zu Hiob und bie Proverbien find allen Theologen bekannt. Der 
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gemein 'rationaliftiihen Behandlungsart des N. T. war er nie 
zugethan; feine Gregefe hatte immer was man eine höhere Nich- 
tung nennt. Doch war dies höhere Element von der Art, daB 
es wohl für die Zufunft Hoffnung, nicht. aber für die Gegen: 
wart befondere Freude gewähren konnte. Der Kern war und 
blieb rationaliftifch, und die Begeifterung für das A. 2. fchien 
derjenigen etwas verwandt, welche Herr v. Hammer, dem der 
Verf. fi früher ſehr anfchloß, in der Vorrede zu feiner Über: 
fegung des Motenabbi für Muhamed ausfpricht.. Man Fonnte 
fi) oft eines gevoiffen Widerwillens nicht erwehren, wenn man 
fah, wie die ordinärſte Auffaffung fic in dem Putze hoher Herder: 
ſcher Nedensarten als geiftreiche und gläubige darzuftellen ver: 
ſuchte. Das rhetoriiche Element war fo vorherrfchend, daß ſich 
oft die Sache nicht bloß dem Lefer, fondern auch wohl dem 
Verf. felbft hinter. den Worten verbarg. 

„Das Alte iſt vergangen, fiehe es ift Alles neu geworden.” 
Wo. dies gefagt werden kann, da Fann man über das Alte freier 
und fchonungslofer urtheilen, als es außerdem die Liebe erlau: 
ben würde. Wollte der Verf. aber dies Urtheil über das Alte 
nicht in feinem ganzen Umfange anerfennen, fo brauchte deshalb 
nicht ‚etwa einer von beiden, Nef. oder DBerf., zu.irren. Der 
Unterfchied wäre nur der, daß Ref. nad) den Worten, der Verf. 
nad) den Gedanken urtheilte. Es kann oft in Gefühl und Ahns 
dung mehr Realität liegen, als die Worte an fich ausfprechen; 
daraus erflärt es fi, wie fo Manchen, die. fich zu Ehrifto hin- 
wenden, diefer Übergang als ein vielfach vermittelter erfcheint, 
während wir Anderen gar Feine foldhe Bermittelung wahrnehmen, 
daß fie fid) gar Feines fo fchroffen Gegenfages des Jetzigen und 
des Vorigen bewußt find, was freilich noch öfter darin feinen 
Grund hat, daß das Alte nicht ganz vergangen, nicht Alles 
neu ‚geworden. ifl. 

Da es für unferen Zweck nicht paffen würde, in gelehrte 
Einzelheiten einzugehen, fo gehört von der unter 1. aufgeführten 
Abhandlung, von der uns bis jet nur die erfie Hälfte, über 
Jeſ. 9, vorliegt, während die zweite über Jeſ. 11. einem fol: 
genden Hefte der Studien aufbehalten bleibt, nur das Nefultat 
bieher. Der, Verf. felbft fpricht dies, nachdem er die chriftlic) 
mefjianifche: Auslegung entwidelt und begründet, und. die beiden 
ihe entgegenftehenden Auslegungsweiſen, die von Hisfias, und 
die von „einem leeren Ideale eines zufünftigen theofratifcen 
Königes“ zurüdgemiefen hat, alſo aus: „Wir behaupten alfo, 
daß in. der Beſchreibung des gemweiffagten Friedensfürften uns 
ein folches Bild vom Meſſias vorgehalten fey, das in Sefus 
‚Ehriftus von Nazareth) feine Erfüllung gefunden, und zwar 
behaupten wir diefes, ohne zunächft vom Neuen Teftament ab: 
hängig zu. fegn, fondern bloß aus eregetifdyen Gründen auf Alt: 
teffamentlihem Boden. Dabei kömmt es vor allem auf die 
unbefangene Erklärung der einzelnen Namen des Sohnes an. 
Bei ihnen fragen die neuern Ausleger: find göttliche oder menfch: 
liche Eigenſchaften durch diefelben bezeichnet? — Nach Hitzig 
ſollen wir in der Seele des Propheten keinen Unterfchied ma: 
chen, indem in ihm, als einem Orientalen, Göttlidyes und Menſch⸗ 
liches zuſammengefloſſen. Richtig iſt in dieſem Urtheile welches 
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wir früher ſchon genauer in Erwägung gezogen, daß die Trens 
nung zwifchen Göttlihem und Menjchlichem im Meifias an ſich 
unpfychologifch genannt werden muß. Aber eben fo ferne muß 
jegliche Unbeftimmtheit aus den Worten des Propheten hinweg: 
gedacht werden. Denn er fpricht in dieſem Derfe auf das 
Klarfte, wenn er einzelne Namen des verheißenen Sohnes nach 
einander aufzählt. Die Frage kann ſich daher eigentlich nur fo 
ftellen: fagen die Namen bloß menſchliche Eigenfchaften aus, 
oder göttliche, aber, was ſich von felbft verfieht, in einer har 
monifchen Verbindung mit den menfchlihen? — Nach der eben 
entwidelten, unbefangenen Erklärung deuten die Namen auf eine 
göttliche Natur des Sohnes. Wenn nah Higig und Anderen 
jeines Standpunftes der Prophet hier bloßer Poet ift, der den 
fünftigen Herrfcher auf eine Göttliches und Menſchliches vermis 
ſchende Weiſe idealifirt, fo ift dagegen vor allem das zu bemers 
fen, wie Jeſaia den meltlidyen Begriff des gehofften Meffias 
jeden Falls aufgibt, und das meffianifhe Reich als ein big zu 
den Gränzen der Erde ſich ausbreitendes geifiiges Neich der 
Wahrheit und Gerechtigkeit fchaut, in welchem ein ewiger Friede 
gegeben fey. Solche Borausverfündigung hört aber auf bloße 
Poefie zu ſeyn, infofern wirklich Einer erfchienen iſt, der nicht 
nur, wie das Neue Teftament lehrt, die B.-5, genannten Eigene 
Ihaften in ſich vereinigte, fondern auch auf das Beflimmtefte 
ausfagte, und durch Leben, Tod und Auferfiehung ‚bewies, daß 
er Fein iediiches, fondern ein ‚himmlifches Neich zu gründen ges 
fandt ſey.“ — 

Aus der Schrift „Chrifiliche Erbauung aus dem Pſalter“ 
theilen wir zubörderft einige Auszüge mit, welche dazu dienen 
fönnen, fie von ihrer vortheilhaften Seite Fennen zu lehren, und 
in unferen Lefern das Verlangen nad) der näheren Bekanntſchaft 
mit ihr zu erwecken. 

Nach der Vorrede, worin der Verf. ſeine Freude darüber 
ausſpricht, daß „in der letzten Zeit durch die Gnade Gottes der 
Geiſt eines friſchen religiöſen Lebens über unſer Deutſches Bas 
terland ſich von neuem ergoſſen,“ und die Bedeutung nachweiſt, 
welche für dieſes neue Leben die Pſalmen haben müſſen, folgt 
eine Einleitung, welche nachweiſt, wie der Pfalter die reiche Aue⸗ 
führung des im Gebete des Herrn enthaltenen Grundriffes fen. 
Hier bemerft der Verf. unter andern ©. 13. über die Pſalmen, 
welche Gottes Rache über die Feinde herabflehen, und die er 
mit Recht unter die zweite Bitte „zu uns komme dein Reich“ 
ordnet, Folgendes: „Ze lebendiger der Sinn des Frommen von 
der Wahrheit feiner vorwaltenden Gemüthsrichtung durchdrun⸗ 
gen iſt, deſto ſtärker wird ſich das natürliche Geſetz der Abſto⸗ 
ßung gegen die ihm feindlich gegenüber ſtehende und ſelbſtthätig 
ihn bekämpfende Gottloſigkeit der Welt in ſeinem Weſen und 
in ſeiner Rede geltend machen. Daher erklären ſich auch die 
heftigſten Verwünſchungen der Böſen aus einem Munde, der 
ſonſt von Mitch und Honig träuft, gar wohl, beſonders wenn 
man bedenft, daß fie auf ſolche nur gerichtet find, die dem 
Neiche Gottes auf Erden mit entſchiedenem Haß entgegen wire 
fen, und, Frevel auf Srevel häufend, des Heiligen fpotten. Man 
beachtet bei der Beurtheilung folder Pfalmen, in denen jedes 
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Wort ein Pfeil ift auf das Herz des Feindes Gottes, nicht 
die Wahrheit jener Stage: 

Sole ich deine Haſſer, Herr, nicht Hafen, 

Und an denen, die ſich gegen dich erheben, nicht Abſcheu haben ? 
(vgl. Pf. 139, 21.) Es find ja diefe Verabſcheuten nicht die 
perfönlichen Feinde des Dichters, die etwa feine Eigenliebe ge- 
reizt und dadurch feinen Zorn fic zugezogen haben, fondern es 
find die boshaften Verfolger des Frommen, die in ihm den 
Freund Gottes mit Lüge und Gewalt beftreiten. Zwar mer: 
den die Feinde häufig unter dem Namen der Heiden aufge: 
führt, aber auc) bei diefer Benennung vergißt man gemöhnlid), 
daß der einer reinen Offenbarung ſich bemußte Nationalfinn 
Sirael’s unter. jenen borzugsweife die Gottvergefienen ber 
fteht, und daß der Gläubige es als den höchften Triumph des 
einzigen und wahren Königs Jehova betrachtet, wenn einft alle 
Völker, deren Angefiht jetzt mit einer Decke verhüllt if, von 
iheer Blindheit erlöft, zu ihm zurüdkehren. 

Diefe Einleitung, als deren Zweck der Verf. den bezeich— 
net, „die hohe Tempelmufit des Pfalters in ihren bedeutendften 
Melodien und Harmonien voraus anflingen zu laffen,” enthält 
die Ausführung eines Gedankens, den fhon Luther in den 
Morten ausfprah: „Zudem fo tröftet und lehret er auch eben 
im Gebet und if durch's Vaterunſer und das Baterunfer durch 
ihn alſo gezogen, daB man eines aus dem andern fehr fein ver: 
fichen Fann, und luſtig zuſammenſtimmen.“ 


(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Frankreich.) Wir theilen unſeren Leſern mehrere Nachrichten 
aus dem Tagebuche des Mifftonars der Continentalgeſellſchaft, Ppt, 
eines ſehr tüchtigen und gefegneten Arbeiter, mit, welche dazu dienen, 
in's Licht zu fegen, wie ſehr das evangelifche Licht in jenem Lande mit 
der Finſterniß kämpft. 

Im Begriff, Petitpierre in Tullins zu beſuchen, hielt ich es 
für gerathen mit Grenoble, das nur zehn Meilen von Tullins entfernt 
iſt, den Anfang zu machen. Der Zweck meiner Reiſe nach Grenoble 


war, ben dortigen Zuſtand des religiöſen Lebens in Augenſchein zu neh⸗ 


men, Paftor B. zu befuchen, und ein Urtheil zu gewinnen über Petits 
pierre’s Kage, da er Grenoble, wie dies ſchon früher der Fall war, 
mit in feinen Wirfungsfreis einſchließt. 

Grenoble, am Ende eines ſchönen Thales, das von ber Xfere be: 
wäſſert wird, hat eine fehr malerijche Lage am Fuße eines hohen Berges, 
der mit einer Citadelle und anderen Feſtungswerken befrönt iſt. Die 

Stadt ſelbſt fchien phyfiich und moralifch fehr ſchmutzig zu ſeyn. Ich 
kam bald zw. der Überzeugung, daß der Unglaube feine Herrfchaft über 
den größten Theil der Einwohner ausgebreitet hat. Dennoch befindet 
ſich in Grenoble ein gläubiger Prediger, der aber leider ſchon länger als 
dreizehn Jahre vergeblich gearbeitet hat. Ich predigte an einem Sonn: 
tage für ihn und ward ganz betroffen fiber die Kälte ber Zuhörer, welche 
aus funfzig oder fechzig Perfonen, lauter Proteftanten, beftanden. Die 
Katholifen ftanden in ber Entfernung. Es ift in der That etwas Un⸗ 
gemöhnliches, einen Prediger zu fehen, der mehr als dreizehn Jahre 
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gläubig und beutlich die befebenden Lehren des Evangeliums predigt ohne 
Frucht zu halfen. Herr 2. fcheint tief ergriffen von dem traurigen 
Zuftande der Tanfende, die ihn umgeben. Er wiinſcht fehr, von Sein 
Petitpierre unterftügt zu werden, ber feit einiger, Zeit angefangen 
hat, Grenoble zu befuchen. Dem Eindrucke nach, den ich befommen 
babe, möchte ich glauben, daß noch feine fchönen. Erfahrungen in. Gre⸗ 
noble gemacht worden find: und Petitpierre in feinen Arbeiten ſehr 
ermuthigt werden muß. 

Zulling. Nachdem ich am Sonntage Morgen den 14. November 
in Grenoble gepredigt hatte, machte ich mich auf den Weg nad) Tulling, 
wo ich, wie man erwartete, des Abends predigen follte. Ein Theil der 
Brüder wartete auf mich in der Kirche. Welh ein Gontraft mit der 
Gemeinde in Grenoble! Vor drei Jahren maren alle Einwohner von 
Zullins noch Katholiken. As Petitpierre zu ihnen kam, fonnte er 
Niemanden finden, der es wagen mochte, dem Knechte Gottes fein Haus 
zu Öffnen. Petitpierre war genöthigt, ‚feine Verſammlungen in einem 
Weinfeler zu halten, und dort wurden zwei oder drei Seelen bekehrt. 
Allmählig nahm ſein Einfluß zu, und dies um ſo leichter, da der Rö⸗ 
miſche Klerus von dem Volke in dieſer Gegend eine ſehr geringe Mei- 
nung bat. Jetzt hat fich unter feiner Zeitung eine Aufmerkfamfeit erres 
gende Gemeinde zufammengefunden, deren Glieder alle die Römiſche 
Kirche verlaffen haben. Diefe Neubefehrten führen im Durchſchnitt alle 
ein geiftliches Leben; fie alle find feheinende Lichter in der großen Fin⸗ 
fternig, welche das Land bedeckt; der Coniraſt ihres Wandels mit dem 
ſittlichen Zuſtande der Menge iſt ſo hervorſtechend, daß ſelbſt dieje⸗ 
nigen, welche durchaus entfernt davon ſind, ihnen nachzuahmen, dennoch 
nicht umhin können, ihnen ein gutes Zeugniß zu geben. Dieſe Brüder 
haben ſich vor den Übrigen bewährt und. der Weg, ben fie wandeln, 
ſteht nicht im üblem Gerüchte; im Gegensheil. Außerdem fuchen fie 
ihren Nächften Wohlthaten zu erzeigen, und ihr Paſtor hat Zutritt zu 
vielen Familien, die noch jeßt der Römiſchen Kirche angehören: kurz, 
fein Einfluß nimmt täglich zu. Meine Brüder, ich zweifle nicht, daß, 
wenn Petitpierre eine eigene Kirche für fich in Tullins hätte, er im 
Verlauf der Zeit Paſtor einer zahlreichen Gemeinde daſelbſt werden 
wiirde; denn ich wieberhole es noch einmal, die Prieſter haben ihren Eins 
fluß verloren; fie find nicht im Stande gewejen, dem Einteitte und 
Fortſchritte Petitpierre’s das Fleinfte Hinderniß iu den Weg zu legen. 
Schwierigfeiten indeſſen hat er genug zu überwinden auf feinem Gange 
und fie find nicht unbedeutend, aber fie fünnten weggefchafft werden. 
Die hauptfächlichfte it bie, daß ihm bis jet ein. paffender Ort fiir feine 
öffentlichen Amtsverrichtungen ermangelt: Jegt hat er nur ein ſchwer 
zugängliches und höchſt unſcheinbares Zimmer, welches bei Vielen Vor— 
urtheile, und zwar ftarfe, erweckt. Der Drt, mo in Franfreich dag Evanz 
gelium gepredigt werden fol, muß leicht zugänglich in dem freiften Theile 
der Stadt oder des Dorfes ſeyn, und wenigſtens ‚einigermaßen den Anz 
fchein eines! Gebäudes haben, das zum öffentlichen Gottesdienfte beſtimmt 
iſt. Viele meiner Englifhen Brüder werden dieſe letztere Bemerfung 
faum verſtehen, aber Zeder, der Frankreich kennt und etwas mit dem 
Franzöſiſchen Charakter bekannt iſt, wird meiner Meinung völlig bei⸗ 
ſtimmen. Möchten doc) einige der Anhänger Chrifti, denen er irdifche 
Güter verliehen hat, ſich bewogen fühlen, ein Haus für den Her in 
Tullins zu errichten. Ein glückliches Ereigniß hat vor Kurzem die Amts⸗ 
thätigfeit Petitpierre’s in Tullins recht von neuem belebt; dies iſt 
nämlich die Bekehrung eines Fatholifchen Prieiters ‚aus dem Departement 
der obern Alpen, der von der Vorfehung geleitet worden ist, ſich mit 
der Aleinen Gemeinde in Tullins zu verbinden. Ich kann mich des Ver: 
gnigens nicht berauben, dieſe Gefchichte vollſtändig mitzutheilen, bejonz 
ders um unferer Irländiſchen Brüder willen, und ich will es thun nach 
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Metitpierre’s eigenem Berichte, der vom 12. Oftober 1834 datirt it, 
Obwohl fie meine Erzählung unterbricht, fo trage ich doch fein Beden— 
fen, dieſe Epifode zu machen, da fie dazu beiträgt, den Bericht tiber 
Tullins zu verdolftändigen. „Herr G. ergab ſich dem Firchlichen Leben 
gegen den Willen feiner Eltern, aber getrieben von einem heftigen Ver— 
langen, Seelen zu erretten und da er glaubte, daß die Seligfeit jedee 
Prieſters fich von felbft verftände, fo trat er in das theologifche Semi— 
nar zu Gap. Bei ber dortigen Einrichtung, die jungen Studirenden 
durch Streitfragen zu unterrichten, zu welchem Zwecke fie in fcholafti- 
fehen Dieputationen gelibt werden, wobei einer der Stubenten bie Rolle 
eines Gegners der Kirche fibernimmt, während fein Opponent verfuchen 
muß, ihm zu fchlagen, wurde G. von feinen Lehrern beauftragt, in einer 
diefer Diepntationen die Rolle des Proteftanten zu Übernehmen, ein Um: 
ſtand, der ihn darauf leitete, den Proteftantiemus und den Grund, 
worauf er fich ftlißt, genauer zu prüfen. Er behauptete feinen Plag in 
dem Streite mit mehr Wärme, als man verlangte, ward deshalb von 
feinen Lehrern getadelt und wurde dem Biſchof verdächtig. Nach feiner 
Ordination wurde er nach Sorbieres (Dberalpen) als Curat gefandt. 
Sin Herz war voller Zweifel und er wagte e6, fie einigen, feiner Freunde 
zu eröffnen. Aber der Biſchof wurde bald damit befannt. G. wurde 
vorgeladen, der Biſchof machte ihm ernftliche Vorjtellungen und verwies 
ihn, indem er ihm auf feine Pfarre zurückjandte, auf die Nothwendigfeit 
einer vollfommenen Übereinftimmung mit der Kirche u. f. w. Bei alle 
den war &, nicht weniger unruhig, als vorher. Er ward verlegt durch 
den Geiz feiner Collegen, ermüdet durch die lebloſen Formalitäten der 
Kirche, und beſchloß endlich bei ſich felbft, die Pfarre aufzugeben und 
nach Wahrheit zu forſchen. Ein Umſtand, der günſtig für ihn ſpricht, 
iſt der, daß er ſeine Pfarre in völliger Armuth verließ. Aber wo ſollte 
er hingehen, um Jemanden zu finden, der ihn hätte zur Wahrheit 
leiten können? Er entſchloß ſich, einen proteſtantiſchen Geiſtlichen auf— 
zuſuchen, und ging nach V. (Drome). Er hörte, daß dort ein prote⸗ 
ſtamtiſcher Geiſtlicher ſey und wandte ſich an ihn. Doch dieſer, ſelbſt 
unbekannt mit der Wahrheit, empfing G. ganz kalt und rieth ihm ſogar, 
wieder nach ſeiner Pfarre zurückzugehen! G. indeſſen hörte die Namen 
mehrerer anderer Paſtoren und unter ihnen auch den des Herrn B. in 
Grenoble. Man kann ſich denken, wie ſein Muth geſunken ſeyn muß, 
als er, nach einer langen Reiſe und mit vieler Drühe den Paſtor von 
8. ausfindig gemacht hatte, und nun folhen Rath erhielt! Allein er 
war entfchloffen, feine Forſchungen nicht aufzugeben, ging deshalb nach 
Grenoble und wurde hier auf eine neue Weife geprüft; Paftor B. — war 
auf einer Neife begriffen. G. entfchied fich, ihn zu erwarten, und wäh: 
rend er dies that, Fam Petitpierre nad) Grenoble, fand ihn auf und 
nahm ihm mit fich in fein Haus nach Tullins, wo er jeßt unter dem 
gaftlichen Dache des lieben Mannes weilt.“ Vom 20. Dftober fchreibt 
Petitpierre alfo: „Her G. erquict meine Seele. Ich fing an mit 
ihm den Brief an die Römer zu leſen. Er lieſt die Bibel, mit einer 
unglaublichen Begier vom Morgen bis zum Abend, Alles was er jeßt 
um fich fieht in unſerem Kreife, jedes Gebet, welches er für feine Be: 
fehrung ausfprechen hört, trifft fein Herz. Er ift nicht nur. befreit von 
den Irrthümern der Römiſchen Kirche, ſondern er ſehnt ſich auch, ein 
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Sreigelaffener bes Herrn zu werben; und oft drückt er feine Werwunde: 
rung aus über die Führungen des Herrn mit ihm, und fein Gliück, in 
meinem Haufe zu ſeyn. Zumeilen fängt er an von feiner Rückkehr zu 
feiner Pfarrei zu fprechen, um dort bag Evangelium zu predigen. Für 
die geliebten Brüder in Tullins ift es eine nicht geringe Freude, einen 
Paftor ihrer chemaligen Kirche bemüthig an ihrer Seite fißen und das 
Wort hören zu fehen, das fie frei gemacht hat. Sie laſſen nicht ab, 
ihn in ihren Gebeten zu erwähnen. Möge der Herr fie bewahren vor 
fleifchlicher Überhebung! * Unter dem 5. November fagt Petitpierre: 
— „© lange G. noch zweifelte, ob die Wahrheit bei. ung zu finden 


ſey, wollte er nicht aufhören, feinen Prieſterrock zu tragen, ba er fich 
vorgenommen hatte, zu feiner Kirche zurüchzufehren, wenn feine Bemü— 
dungen fruchtlos ſeyn ſollten; jegt hat er feinen Rock vernichtet. Nies 
mals in meinem Leben Habe ich einen Mann gefehen, der fih mehr mit 
dem Morte Gottes befchäftige hätte: er zieht es jedem anderen Buche 
vor. Oft gab ich ihm Gommentare, Apologien ober Andachtsbücher in 
die Hände, aber wenn ich nach einer kurzen Zeit wieder zu ibn fam, 
fand ich ihm über der Bibel. Schon zeigen ſich einzelne geiftliche Früchte; 
er zieht fich oft in fein Zimmer zuriick, um dort zu beten; er. fühlt die, 
Berdorbenheit feines eigenen Herzens und klagt oft über ſich felbft. 
Noch) ift er nicht in der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes, ‚aber meis 
ner Erwartung nach ift die Zeit feiner völligen geiftigen Befreiung nicht 
mehr fern. Sein größter und ernſtlichſter Wunſch ift, ein Diener Chriſti 
unter feinen früheren Pfarrkindern in Corbieres zu werben. „„Ich 
babe fie auf Irrwege geführt,““ ſpricht er, „„ich bin jetzt ihr Schulds 
ner im der Wahrheit.” Ich beabfichtige, einen regelmäßigen Gurfug der 
bibliſchen Theologie mit ihm anzufangen u. f. w. u. f. m.“ Zu dem 
allen füge ich (Heinrich Pyt) nod hinzu, daß Petitpierre arm 
it, daß die Erhaltung einer Perfon in feiner Wohnung feine Kräfte 


überjchreitet und daß unfer Comité in Paris fich verpflichtet fühlte, ſei⸗ 


nem Gehalte während des Aufenthaltes G's. in ſeinem Hauſe, die kleine 


Summe von 20 Franks monatlich zuzulegen. Sein Wirkungsékreis iſt 


ausgedehnt; außer Tullins umfaßt er noch Grenoble, Noybon, wo es 


einige befehrte Seelen unter den Proteftanten gibt, und Voivons. Das 
iſt zu viel füü einen Mann. Aber fo lange unfere Geſellſchaft nicht 
noch andere Agenten engagiren fan, muß er die Laſt allein tragen. 
Und welch' ein Unglück würde es ſeyn, wenn diefer Knecht Gottes, der 
einzige Prophet am Drte, von ihm follte entfernt werden! Wir famen 
überein (Petitpierre und ich), das Departement der Drome zuſam⸗ 
men zu bejuchen, Ich verließ jedoch fein Haus allein, um nod) eine 
fleine Exkurſion nach der Ardeche zu machen und den Paftor — zu 
befuchen, der ſehr wünfchte, mit mir fiber fein Amt und den Zuftand 
feiner Heerde zu fprechen. Bei St. Paul Trois Chateaur, am flidlichen 
Ende vom Departement der Drome, wollte ich mit Petitpierre wieder 
jufammengreffen, Ich ließ in meinem Namen ben Paftor von Montes 
limart bitten, mir fir den folgenden Sonntag feine Kanzel zu erlauben. 
So trennten wir. uns für flinf oder ſechs Tage. Ich verwandte diefe 
Zeit, wie ich eben erwähnte, auf einen Beſuch beim Paſtor D. und 
hoffe, dieſer Beſuch wird’ gute Folgen haben. i 
(Schluß folgt.) > 
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Evangelilche Kiechen-Deitung. 


Berlin 1835. | Mittwoch den 7. Dftober. J% 80. 


Schmerzgefühle über die Entzweiung der Menfchen mit Gott, 
dem Heiligen, durch eigene Grfahrung belehrt, ganz hinzugeben 
im Stande find, fo ift e8, als wenn David, der, nad) verübter 
fchwerer Schuld (vgl. 2 Sam. 11 u. 12.), diefe Urkunde feiner 
natürlichen Sündhaftigfeit der ganzen Menfchheit wie einen 
Spiegel vorhält, alle Trauer der vorchriftlichen Zeit über den 
Berluft des Paradiefes in ein einziges dunkles Wort zufammen: 
gedrängt. Wie der Menſch wahrhaft ift, und was ihm vor 
Allem noth thut, läßt ung David in den ergreifendflen Tönen 
feines Gefanges vernehmen, wie es Paulus durch das zwei: 
fehneidige Wort feiner eindeinglichen Nede bezeugt, und von 
Auguftinus bi8 Luther und unfere Zeiten herab alle tiefen 
und wahren Gemüther erfannt haben. Aber wir blicken aus 
diefer dunklen Nacht defto freudiger nach jenem Sterne des 
Evangeliums, der nad) der Geburtsftätte deffen hinmeift, welcher 
nur allein von Sünde ung erlöfen Fann, wenn wir lebendig an 
ihn glauben und fo des heiligen Geiftes theilhaftig werden, der 
in uns ein neues Leben weckt und fördert.“ 

Zu DB. 10.; „Ein reines Herz fchaffe mir, o Gott, und einen 
feften Geift erneuere in mir’ wird bemerft: „Hier wird ung 
das reinfte Zeugniß der tiefften Selbfterfenntniß in den Schrif—⸗ 
ten des Alten Bundes aufgeftellt. David trifft durchaus, woran 
es dem Menfchen fehlt und worauf es ihm ankömmt. Die 
Quelle des Lebens in feinem Innern, das Herz, iſt verunreinigt: 
wie vermöchte er einen fündenfreien, Gott wohlgefälligen Wandel 
zu führen? Es bedarf einer neuen Schöpfung, einer gänzlichen 
Wiedergeburt feines Weſens. Weil das Herz unrein ift, find 
alle Gefühle, Gedanken und Worte des Menfchen fittlic, unvolls 
fommen, d. i. immer einem Theile nad) auf Befriedigung des 
eigenen Selbſt gerichtet, und nicht aus der uneigennügigen Liebe 
zu Gott ftammend. Daher fehlt dem Menfchen, wegen dieſes 
Streites in ihm zwifchen Fleiſch und Geift, der feit auf die 
Bollziehung des Guten gerichtete Wille. Diefen feflen Geiſt 
vermißt David gegenwärtig ſchmerzlich in ſich, gibt aber durch 
den Ausdruck: „„mach' ihn neu in meinem Innern,““ zu erken— 
nen, daß ihn der Menfch anfänglich befeffen habe.“ Das „einem 
Theile nach” möchte man freilich wegwünfchen. ebenfalls hätte 
es der Derf. in Klammern einfließen follen, um zu erkennen 
zu geben, daß er hier nicht als Ausleger, fondern von feinem 
eigenen Standpunfte aus redet. Denn das ift deutlich, daß 
David diefe Nefervation, als ihm aufgedrungen, perhorresciren 
würde. Der Gegenfaß ift bei ihm ein durchaus reiner, nur 
Sünde und nur Gnade, und wir hoffen und glauben, daß er 
es auch dem Verf. feyn wird, wenn er niht als Theologe dem 
Yublifum, fondern als fündiger Menſch Gott gegenüber fieht. 
Wer aber dann des Reſervirens, des Beſchränkens, des Mark: 


Litterariſche Anzeige. 
1. Jeſus Chriftus in der Weiffagung des Propheten Zefaja u. |. w., 
von Dr. F. W. ©. Umbreit. 


2. Chriſtliche Erbauung aus dem Pfolter u. ſ. w., von Dr. F. W. 
E. Umbreit. 


(Fortfeßung.) 


Die zu behandelnden Palmen vertheilt der Verf. in die 
drei Bücher des Glaubens, der Erlöfung und der Hoffnung. 
Aus dem zweiten Buche, welches uns befonders angefprochen, 
theilen wir mehrere Proben mit. 

9. 51. war derjenige, nad) deſſen Erflärung wir ung zuerſt 
umfahen, weil er und ganz befonders geeignet erjcheint, um aus 
ihm das Derhältniß des Erflärers zu den Pfalmen im Ganzen 
und Großen zu erfennen. Zeigt ſich hier eine Harmonie in 
Text und Auslegung, fo darf man auch für das Übrige ſchon 
guten Muth faſſen. Das Grundgefühl der Pfalmen, den Schmerz 
über die Sünde, der ſich in diefem Pfalme in der höchſten Stei- 
gerung ausfpricht, darf man hoffen verfianden, und nicht durch 
Klagen über unmännlihe Weichlichfeit und pietiftiiche Verzagt— 
heit, über unwürdige Vorftellungen von Gott u. f. m. profanirt 
zu fehen. Bei einem Pfalme wie diefer muß e6 fid) fogleich 
zeigen, ob der Ausleger die Hauptfache, ob er den heiligen Geift, 
eb er geiftliche Erfahrung mit hinzubringt. Denn wer die Tiefe 
des menfchlichen Sündenelendes erfennt, wer den Schmerz ber 
Buße verfieht, von dem kann man gewiß feyn, noch mehr wie 
von dem, der die Erfenntnif der Gottheit Chriſti befigt, daß 
nicht Fleiſch und Blut ihm dies offenbart hat, fondern der Bater 
im Himmel. Deshalb wandten wir uns grade zuerſt zu dieſem 
Palme, nicht, wie Viele wohl erwarten möchten, zu den meſſia— 
nifchen, aus demfelben Grunde, aus dem wir auch Pfalmen wie 
dem 5iften, in denen fic) der Schmerz der Buße mit dem Hunger 
nad) der Gerechtigkeit aus dem Glauben und mit der Freude 
über die errungene ausfpricht, eine größere apologetifche Bedeutung 
beilegen als dieſen letzteren. Diefe könnten fehlen, und doch 
würde der Pfalter, indem er uns den Blick in das Herz der 
Gläubigen des A. T. eröffnet und uns in ihm die Wunder der 
Gnade Gottes ſchauen läßt, dem thatfächlichen Beweis liefern, 
doß der Gott des Neuen Bundes auch der des Alten ift. 

Der Derf. gibt zu diefem Pfalme folgende Einleitung: „Wir 
finden Fein Lied in dem ganzen Pfalter, in welchem ſich die 
innere Zerfnivfchung über die Verunreinigung der Seele durch) 
den Schmug der Sünde, und das dringende Verlangen nach 
Reinmachung, ja gänzlicyer Umwandlung der menfchlichen Natur 
durch die Gnade Gottes lebendiger und wahrer ausfpräche, als 
in diefem. Wenn wir uns dem jedes Wort durchdringenden 
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tens vergißt, dem follte doch, fühlbar werden, daß es auch in der 
Theologie vom Übel ift, der follte auch dort Gott ganz die Ehre 
geben, und für fih nur die Scham und Beſchämung behalten. 

In der Einleitung zu Pf. 32. fagt der Verf.: „David läßt 
uns. in dieſem Liede unmittelbar darauf in fein Herz hinein 
hauen, als er von ihm, im Bewußtſeyn lebendiger Freiheit der 
Kindfchaft Gottes, die ſchwere Bürde drüdender Sündenfchuld 
durch offenes Befenntniß abgemwälzt. Er ift eben von dem dürren 
Boden einer verbrannten Wüfte, in melcher er unftät herum: 
irrend fchmachtete, fo lange er das fchwere Wort: „„Herr, ich 
babe geſündiget““ in feiner Bruſt verbarg, in die grünen Auen 
hinübergetreten, wo ihn Gott als treuer Hirte aus den frifchen 
Waffern feiner quellenreichen Gnade ftärft und erquicdt. Die 
hellſte Freude einer erlöften Seele nad) aufrichtiger Buße und 
Beichte durchleuchtet jedes Wort des Pſalms, deffen nie verlö- 
fchendes Feuer fchon manches harte Herz gefchmolzen hat, daß 
es, von der Gewalt der brennenden Neue überwunden, feine 
Dergehungen vor dem Auge Gottes befannte. Der Fromme 
hat die Widerfpenftigkeit des menfchlichen Sinnes erfahren, der 
des Zwanges und Zaumes bedarf, um zum einzigen Herrn des 
Lebens und Heiles geführt zu werden, und fpottet nun nad) 
feiner innerlichen Freimachung diefer Außerlichen Feffeln, die den, 
welchen Gott nad) feinem Ebenbilde erfchaffen, zur Niedrigfeit 
des unverfländigen Thieres herabwürdigen. Er hat die Zucht: 
ruthe des Geſetzes zerbrochen, und athmet nun im freien und 
heiligen Geifte des Evangeliums, der ſchon im Alten Bunde unver: 
Fennbare Spuren feiner weltüberwindenden Kraft gewiefen. 

Zu Pf. 77, 2.: „Meine Hand ift des Nachts ausgeredt; 
meine Seele will fich nicht tröften laffen.” „Der Fromme fpricht 
bier eine der niederfchlagendften Erfahrungen aus, die auf den 
geheimften Blättern der Gefchichte des Herzens eines Zeden, der 
lefen will, gefchrieben fteht, daß bisweilen der Menfch, felbft im 
feurigften Gebete zu Gott um Troft, wo der heilige Geift alfo 
fhon Wohnung in ihm genommen, mit einer widerſetzlichen 
dunklen Macht feines Innern zu kämpfen hat, die das Herz wie 
mit einer harten Ninde umfchließt, daß es, brennend vor Durft, 
dennoch den erquickenden Thau der Gnade nicht aufnehmen ann.” 

Zu Pf. 23.: „Es wehet ſchnell wie ein leifer Hauch vorüber, 
aber es verfegt uns aus der geräufchvollen und zerriffenen Welt 
des Derderbens in ein abgefchloffenes Thal feliger Nuhe, wo die 
Brünnlein Gottes durch grüne Auen tinnen, und der Herr als 
fanfter Hirte die Seinen weidet.“ 

Zu Pi. 42 und 43.: „Ein frommer und inniger Verehrer 
des Herrn, wahrſcheinlich David, der, verbannt aus dem theuern 
DBaterlande, unter Druck und Hohn des Feindes ſich nad) dem 
Anfchauen des Iebendigen Gottes heftig fehnt, haucht feinen 
Schmerz und feinen Troft in dem vollen frifchen Wort des 
Liedes aus. Wie dort am Fuße des erhabenen Libanon, wo 
der Dichter in großartiger Einfamkeit nur der wehmüthig-füßen 
Erinnerung an fein einfliges gottgeweihtes Leben ganz dahin gege- 
ben ift, der Jordan in gewaltiger Strömung braufend hervor: 
beicht, fo quillt auch fein Gefang aus feiner tiefbewegten Bruft. 
Woge drängt fih auf Woge in der von Trauer und Sehnfucht 
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erregten Seele, bis endlich die ganze innere, Fluth des Gemü- 
thes alle Dümme. durchbricht und alle: Ufer überfirömt. Da 
aber erhebt fi die Stimme des Heren und dräuet dem flürs 
mifchen Meere: es wird fiile und ruhig. Aber der Dichter 
hat uns nicht verbergen wollen, wie die von der überwältigenden 
Macht des Glaubens befchhwichtigten Wogen bald wieder, empor» 
raufchen, ja wir blicken recht eigentlic in feine uns geöffnete 
Seele, wenn wie diefen Wechfel von Nuhe und Aufruhr Tebendig 
ihm nachfühlen: denn das iſt es, was uns ber heilige Geift 
allgemeiner Belehrung in diefem einzigen Liede vorhalten will. 
Wir haben diefe Lehre des Herrn in ihrer befeligenden Wahr: 
heit ergriffen, wenn wir ein freudiges Amen fagen zu dem herr 
lichen Schlußworte, welches zweimal umfonft auf das Getümmel 
der Wellen Frieden gebietend herniedertönet, zuleßt aber in feiner 
unbefieglichen Kraft ald Sonne des Glaubens emporleuchtet. 

Diefe Auszüge werden hinreichen, um den Grundton des 
Ganzen zu bezeichnen, unfere zu Anfang ausgefprochene Freude 
zu rechtfertigen, den Lefern zu zeigen, daß fie hier etwas und was 
fie zu erwarten haben, und fie einzuladen, daB fie auch hier 
ichmeden und fehen, wie freundlic der Herr ift, von dem jede 
gute Gabe fommt. 

Seht fühlen wir uns noch verpflichtet, anzugeben, was 
uns an dem Buche nicht gefallen hat, wobei wir uns aber auf 
dasjenige befchränfen, was vor das Forum der Ev. 8. 3. ge 
hört, und es rein wiſſenſchaftlichen Blättern überlaffen zu unter: 
juchen, ob 3. B. die Auslegung von Pf. 22., in der jedenfalls 
im Berhältniß zu der vulgären ein fehr erfreulicher Fortfchritt 
anerfannt werden muß, allen Anforderungen chriftlicher Wiſſen⸗ 
fchaft genügt, ob die Auslegung von Pf. 16. fich mit den ber 
treffenden Anführungen im N. 3. in Einklang bringen läßt, ob 
nicht der Verf. eine Inconſequenz begeht, indem er ſich entſchie⸗ 
den zu der meſſtaniſchen Erklärung von Pf. 2. 72. 110. befennt, 
von Pf. 45. dagegen, der fo deutlich mit ihnen auf einer Linie 
fteht, fchmeigt, wie uns fcheint, weil er ſich noch nicht entfchlie- 
Ben Fann, die feiner früheren Periode angehörende finnliche Auf⸗ 
faffung des hohen Liedes aufzugeben, die einen bedeutenden Stoß 
erhält, fobald Bf. 45., den man mit Necht ald ein Compendium 
des hohen Liedes bezeichnet hat, meffianifch und fomit allegorifch 
erklärt wird. 

Die Darftellung des Verf. follte ſich unferem Urtheile nad) 
von der in feinen früheren Schriften herrfchenden noch weit mehe 
entfernen, wie fie es hier thut. „Wenn's nicht klingt wie in 
den Palmen, einfach, groß und innig,“ — bemerkt der Verf. 
felbft in der Borrede — „fo ift der rechte Ton für die Er: 
bauung nicht getroffen,” und mit diefer Bemerkung, fo will es 
uns fcheinen, hat er fich ſelbſt in diefer Beziehung das Urtheil 
gefprohen. Die durchgängige Lebendigkeit und Wärme feiner 
Darftellung wiſſen wie gebührend anzuerfennen; aber edle Eins 
falt, ruhige Klarheit vermiffen wir ſchmerzlich; der Ton ift uns 
zu affeftirt, zu gefchraubt, zu deflamatorifch. Nirgends aber iſt 
ein ſolcher Ton übler angebracht, ald bei der Erbauung, welche 
die allerengfie Zufammengehörigfeit von Mort und Sache vers 
langt. Zum Erbauungsbuche können wir daher diefe Schrift 


637 


gar nicht für geeignet halten, um fo weniger, da aud) die Über: 
fegung an geiftvoller Sreue und an Körnigfeit fo weit hinter 
der Lutheriſchen zurückbleibt. Wohl aber erfcheint fie uns fehr 


‚ geeignet, bei gebildeten Lefern die Erbauung aus dem Pfalter 


vorzubereiten, befonders bei ſolchen, welche, dem U. T. ganz 
entfremdet, eines Schlüffels bebürfen, der die bisher ihnen 
ganz verfchloffene Pforte öffne. Diele werden dann, wenn fie 
vorher den Derf. für feinen Dienft herzlich gedanft haben, wohl: 
thun, durch einen Führer, wie Calvin, deſſen trefflicher Com: 
mentar über die Pfalmen wohl verdiente, in einem Deutichen 
Auszuge dem größeren Publikum jugänglicher gemacht zu wer: 
den, fi) in das Innere des Heiligthums einführen zu laffen. 

Eine zweite Ausftellung betrifft die emphatifchen Lobprei— 
fungen der Pſalmen und ihrer Verfaſſer, denen wir überall be 
gegnen. Erklären läßt ſich dieſe Eigenthümlichkeit ſehr leicht 
aus dem Gegenſatze der gegenwärtigen Anſicht des Verf. vom 
A. T. gegen die herrſchende, die noch vor Kurzem großentheils 
die ſeinige war, und aus dem lebhaften Beſtreben, die letztere 
ihres Unrechtes zu überführen, ihr die verkannte Herrlichkeit des 
A. T. zu enthüllen. Aber wenn auch natürlich, ſo iſt ſie doch 
keineswegs angenehm. Jede ſolche Lobpreiſung weiſt hin auf 
einen vorhandenen Zweifel an der geprieſenen Vortrefflichkeit, 
und daran überall erinnert zu werden, iſt nicht angenehm, und 
für die Erbauung gar wenig geeignet. Dem dhriftlichen Ge: 
müthe iſt die Vortrefflichkeit dee Schrift aus eigener Erfahrung 
gewiß, und jede Anpreifung daher widerlich; fie gilt ihm als 
Gottes Wort, und daher verficht fich ihm die Vortrefflichkeit 
von ſelbſt. Sobald es fefifteht, daß die Schrift Gottes Wort 
ift, fo auch zugleich, daß ihre beſte Lobpreiſung die ift, ihren 
Sinn treu und einfach wiederzugeben; dieſer wird dann ſchon 
für fich felbft forgen. — Aber auch für diejenigen Lefer, welche 
noch zweifeln und füchen, ſcheint uns ſolche Weife eher ſchädlich, 
als nüglih zu feyn. Niemand läßt ſich gern vorfchreiben, was 
er denken, noch weit weniger aber, was er empfinden foll, und 
Mancher, welcher ohnedem empfunden haben würde, was man 
ihm vorfchreibt, empfindet nun grade das Gegentheil. 

Diefe Ausftellung fteht in engem Zufammenhange mit einer 
anderen, betreffend die höchft unbeftimmten und fchwankenden 
Anfichten, welche der Verf. über die göttliche Eingebung der 
Pſalmen zu haben fcheint. Die Ausdrüde, deren er ſich in 
diefer Beziehung bedient, haben etwas feltfam Schwebendes. So 
ſagt er z. B. zu Pſ. 104.: „Der Athem ſeines Mundes wehet 
über dem ganzen Gemälde, und hat ſich als heiliger Geift auf 
den geweihten Dichter herabgefenkt.” Pf. 139. wird als ein 
außerordentlicher Geſang gepriefen, „der von der Natur des gött— 
lichen Geiſtes den reinften Gedanken in dem Gepräge der ein- 
fachften Form uns veranſchaulicht,“ und von dem Verfaſſer ges 
fagt, feine Lippen feyen „von dem Neinigungsfeuer himmliſcher 
Begeifterung geweihet. In Bezug auf Pf. 23. heißt es von 
David: „Da firömen aus dem geöffneten Himmel die begeiftern 
den Kräfte des Glaubens auf ihn hernieder und weihen ihn zum 
erften Sänger unerfchütterlicher Gottergebenheit“ u. ſ. w. u. |. w. 
Gewiß doch nicht in diefem ſchwebenden Sinne fagt der Herr 
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ſelbſt Matth. 22, 43.: David habe im Geifte (der direftefte 
Gegenfaß allee Begeifterung, die, wenn fie auch ein Ingredienz 
von Göttlichem in ſich aufgenommen hat, doc) immer menfchliches 
Präparat ift) geredet; nicht in dieſem Sinne Petrus, Apoſtelgeſch. 
1,.16.; der heilige Geift habe durch) den Mund David’s geredet; 
2, 30. 31.2 er habe als Prophet zuvorgefehen und geredet von der 
Auferftehung Chriſti; nicht in diefem Sinne fagen, Apoftelgeich. 
4, 25., die verfammelten Apofiel: Gott habe geredet durch den 
Mund feines Knechtes David; nicht in diefem Sinne hat die 
chriſtliche Kirche aller Jahrhunderte die Palmen als göttliche 
Schriften betrachtet. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten— 


(Frankreich.) (Schluß.) Sonnabend den 20. September kam 
ich in Montelimart an. Der dortige proteſtantiſche Prediger erwartete 
mich ſchon. Er und ſeine Frau kennen den Herrn, aber ach! ſein Amt 
iſt ohne Erfolg. Der Zuſtand der Proteſtanten und Katholiken in Mon⸗ 
telimart iſt wahrhaft beklagenswerth. Auf der einen Seite Bigotterie, 
unwiſſenheit, Voruͤrtheilz auf der anderen Irreligioſität, ſtolzer Unglaube z 
auf beiden Tod — dreifacher Tod. Die Papiſten beſuchen ihre Kirche; 
die Proteſtanten nicht. Kaum funfzig von ihnen findet man dort; die 
Zahl meiner Zuhbrer war ungefähr ſo groß, und dabei muß man noch 
bedenken, daß es befannt "geworden war, daß ein Prediger von Paris 
an dem Sonntage predigen würde. Meine Seele war von Mitleid tief 
ergriffen, als ich von der Kanzel aus Zeuge feyn mußte von der Kälte, 
der Gleichgiiftigkeit und der Zerftreuung ‚der Zuhörer bei den gewicht⸗ 
vollſten Anreden, denn ich fprach zu ihnen über einen Gegenftand, bei 
dem, wie ich glaube, noch fein Prediger des Evangeliums Falt geblieben 
iſt: „Wie wollen wir entfliehen, fo wir eine ſolche Seligfeit nicht 
achten?” Der Paftor ift entmuthigt; aber ach, er hat fich felbft bisher 
darauf befchränft, einmal des Sonntags zu predigen, und nichts gethan, 
feine Pfarefinder aufzumecen außerhalb ber Wände der Kirche. Kein 
Wunder aljo, wenn die proteftantifchen Gemeinden unter folchen Män⸗ 
nern (umd er ijt einer von den beften) allenthalben in Franfreich zuſam⸗ 
menfchmeßzen, mit Ausnahme der Orte, wo eine andere Thätigkeit fich 
regt als die ihrige. Ich mußte noch an demfelben Tage nad) Saint 
‚Paul Trois Chateaux gehen, um ben Brüdern dort zu predigen. Ich 
fand dort die Dinge in einem befonderen Zuftande und hoffe, unfer 
Beſuch wird dazu beigetragen haben, einen Evangeliften daſelbſt anzu⸗ 
ſtellen, wenn ein ſolcher gefunden und hingeſandt werden kann. Doch 
ich muß die Sache ausführlich erzählen. 

Saint Paul Trois Chateaux hat gegen vierhundert Proteftanten, die 
fibrigen Einwohner find Katholifen. Bis zum Jahre 1828 war dafelbit 
noch fein Geiftlicher, und der Ort ber Proteftantifichen Kirche von 
Pontelimart, das 15 oder 16 Engl.) Meilen entfernt iſt, eingepfarrt. 
Der Geiftlihe von Montelimart, der damals undermögend war, fich mit 
dem Weiden einer fo entlegenen Heerde zu befhäftigen, machte Petit: 
pierre’s Bekanntſchaft und fandte ihn bin, um feine Stelle jo viel 
als möglich zu erfeßen. (Petitpierre war damals noch nicht ordinirt.) 
Bald zeigten fich die Symptome einer Erweckung; das Conſiſtorium von 
Trois Chateaux erſchrack darüber und unter dem Vorwande, daß Petit⸗ 
pierre eine neue Lehre einführe, warf man ihn aus der Kirche und 
brachte es dahin, einen eigenen Geiftlichen von der Negierung zu erhal 
ten. Man fuchte einen, der fich Petitpierre, welcher noch immer 
Zufanmenftnfte in feinem Haufe hielt, widerſetzen könne, und fand einen 
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Mann, Namens —, welcher bei feiner Ankunft zu St. Paul Trois 
Chateaur fagte, daß es ihm bald gelingen werde, den Wolf (er meinte 
Petitpierre) aus der Stadt zu vertreiben. In der That mußte 
auch Petitpierre St. Paul Trois Chateaux verlaffen, uber es blieb 
doc) eine Fleine Schaar befehrter Seelen zurück, welche ſich mweigerten, 
fich der Führung des Paſtors —, der ihnen und ihren Kehren feindlich 
entgegentrat, anzuvertrauen. Sie verfammelten fich in dem Haufe eines 
Landmannes, der zu ihnen gehörte. So vergingen Jahre unter diefen 
Verhältniſſen. Paſtor — wurde allmählig milder, bis er endlich, wenige 
Tage vor unferem Befuche, bei — felbft einen Beſuch abjtattete und 
ihm sagte: „Freund — warum follen wir länger ung befämpfen und 
fortfahren, unferen gemeinfchaftlichen Feinden, den Papiſten, Veranlaffung 
zu geben, beim Hinblick auf unſere Trennung, fich zu freuen. Wenn Sie 
meine Predigt mit Ihren Fremden befuchen wollen, fo will ich auch Ihre 
eigenen Verfammlungen befuchen.“ — bat ſich Bedenfzeit aus, er wolle 
fich mit feinen Freunden beraten. In diefen fritifchen Zeitpunfte kam Pe— 
titpierre ımd es wurde befchloffen, meine Ankunft abzuwarten, ehe man 
eine Antwort gäbe. Als fie erfuhren, daß ich komme, famen fie mir auf der 
Straße entgegen und legten mir die Sache vor. Ich fühlte meinen großen 
Mangel an himmlifcher Weisheit und flchte zum Heren um ein reichliches 
Maaß derfelden. Mit großem Vergntigen vernahm ich, daß — dem Herrn — 
zwei Bedingungen vorgelegt habe, unter welchen ex umd feine Freunde auf 
feinen Vorfhlag eingehen würden. Erftlich nämlich, daß fie auch künftig— 
bin noch volle Freiheit behalten müßten, fich felbit gegenfeitig zu erbauen, 
wie fie dies in ihren gegenwärtigen Verſammlungen zu thun pflegte. Zwei: 
teng, daß die Proteftantifche Kirche denen nicht länger verfchloffen blei- 
ben dürfte, welche das Conſiſtorium unter dem Namen methodiftifche 
Prediger ausgeſtoßen habe, und daß diefe, wenn fie zu ihnen zum Be— 
ſuch fümen, eingeladen werden follten, in der Kirche zu predigen. 
Paſtor — Hatte Hierin eingewilligt. — fagte ihm, um ihn auf die 
Probe zu ftellen, daß ich erwartet würde, und daß er fiir mich um die 
Kanzel bitte, worauf er (Here —) entgegnete: „Er wolle fich die Sache 
noch einmal überlegen.” Als ich diefe Erklärungen hörte, drang ich mit 
allem Ernftie in —, um der Förderung des Evangeliums willen in Saint 
Paul Trois Chateaur, den Vorfchlag des Paſtor — anzunehmen. Ich 
fah darin einen Winf des Herr, welcher durch die Erregung eines fol: 
chen Munfches in dem Herzen des Paſtor — feinem Evangelium einen 
neuen Eingang in St. Paul zu eröffnen fchien. Unter folchen Gefprä- 
chen kamen wir nad) St. Paul und wir drei (Petitpierre, —, und 
ih) gingen zum Paftor —. Er hatte Petitpierre nicht gefehen, feit 
er ihn vor einigen Jahren wie einen Wolf verjagt hatte. Er nahm 
ung freundlich auf, fagte mir, daß man erwarte, daf ich in drei viertel 
Stunden anf feiner Kanzel predigen würde, und daß er hoffe, das Ver: 
gnügen zu haben, ung zum Abendeffen bei fich zu fehen. Die Zeit war 
gekommen, wo mir zu der Kirche gehen follten, welche feit Petit: 
pierre’s Zeit den Knechten Gottes verfchloffen geweſen war und welche 
nun der Herr auf eine fo wunderbare Weife ihnen wieder eröffnete. Sie 
kbnnen fich wohl denfen, meine Brüder, welches meine Empfindungen 
waren unter diefen Umftänden, und wie feierlich ich geſtimmt gewefen 
ſeyn muß, als ich die Kanzel beftieg, mo fo lange das Schweigen gez 
berrſcht hattez Schweigen, fage ih, nicht im abfoluten Sinne, denn 
leider war ja während diefer Zeit nur zu viel gefprochen worden, aber 
Schweigen Über die eigentlichen Heilslehren. Hunderte bon Denfchen 
waren verfammelt und hörten unter tiefem Stillſchweigen der Predigt 
des Evangeliums zu. Als ich von der Kanzel ging, kam Paftor — 
mir in der Safriftei entgegen und gab mir in einer Weife, welche von 
Aufrichtigfeit zeugte, zu erfennen, daß er tief erbaut worden fey. Zu: 
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gleich fügte er eine gütige Einladung hinzu, ſein Haus ganz als mein 
eigenes zu betrachten, fo lange es mir gefallen wiirde in Ct, Paul Troig 
Chateaur zu verweilen. Am folgenden Tage frlih Morgens hatten 
Petitpierre und ich eine lange Unterredung mit dem Paſtor. Es 
fhien uns, als Habe er den erften Ning der Kette der ewangelifchen 
Wahrheit erfaßt. Die Vereinigung ward befchloffen; noch an demfelben 
Abende hielten wir eine Verfammlung bei —; er ging mit ung hin, 
und viele Leute, die niemals in diefen Verfammlungen waren gefehen worz. 
den, "begleiteten ihren Paſtor Hin. Wir fprachen alle drei nach, einander. 
Paſtor — verharrt beim Studium des Wortes Gottes. Der Herr fey 
gepriefen, eine neue Thüre hat ſich dort eröffnet, aber wen follen wir 
binfenden ? — 

Dieu-le-fit. Dienſtag den 23. verließen wir St. Paul Trois 
Chateaur und nachdem wir ums an den ſchönen Gruppirungen bes gebir— 
gigen Landes, welches wir durchwanderten, erquickt hatten, ftiegen wir 
hinab nad) Dieu-le-fit, fo den erften Ort des Wirfungsfeldes Ihrer 
Gefellichaft in La Drome betretend. 

Unfer erſter Beſuch galt dem Paftor —, einem gläubigen Manne. 
Er begünftigt die Wirffamfeit Anderer, und feiner Gütigkeit iſt es zu 
verdanken, daß der treue Agent Maffon feinen Wirfungsfreis bis Dien- 
lezfit hat ausdehnen können. Bruder — machte uns eine ausgejeich- 
nete Schilderung von Maffon und fchien feine Thätigfeit an diefem 
Orte ſehr hoch zu achten. Ich war begierig, einen fo theuern Bruder, 
wie Maſſon, zu ſehen; er wurde für den folgenden Tag in Dieu⸗le⸗fit 
erwartet. Wirklich Fam er auch zur Zeit, wo er erwartet wurde: ich 
ward gerührt von feiner fanften und anfpruchslofen Erſcheinung. Friede 
und Gemüthsruhe fpricht aus feinen Zügen; er ift ein Mann von kaum 
Bierzig Jahren. Der erſte Schritt, den er mit ung that, war nach einem 
fleinen Dörfchen, Namens Les Plattes, drei Meilen don Dieu⸗le⸗fit, 
und in einer ſehr wilden und bergigen Gegend gelegen. Dort hält 
Maſſon wöchentlich einmal Verſammlung, welche die Leute aus der 
Nachbarſchaft mit großer Freude beſuchen; ſie werden in dem Hauſe eines 
Bauern gehalten, Namens —, der ſeit noch nicht langer Zeit zur Wahr: 
heit geführt worden if. Auf unferem Wege nad) Les Mattes trafen 
wir einen Töpfer bei feiner Arbeit. Ich blieb ftehen und fagte zu ihm: 
„Iſt es nicht wahr, mein Freund, daß ein Töpfer Macht hat über den 
Thon, aus Einem Klumpen zu machen ein Gefäß zu Ehren und ein 
anderes zu Unehren; und doch wollen Viele diefe Macht Gott ftreitig 
machen.” „Es ift wahr,“ entgegnete der Töpfer, „Jakob kann ex Lieben 
und Eſau haffen. Ich war erftaunt umd erfreut tiber die treffende 
Antwort umd fuchte noch tiefer mit ihm im’s Gefpräch zu kommen; er 
nöthigte ung in fein Haus; wir gaben feiner Bitte nach und es mies 
fich aus, daß er ein Mann war, der Maffon’s Vorträge befuchte und 
nicht mehr fern war vom Neiche Gottes. Man konnte leicht bemerfen, 
daß gegenwärtig unter den Leuten in jener Gegend ein zeligiöfes Leben 
fic regt, daß die Erndte weiß if. Nicht weit von Les Mattes ift ein 
großes Dorf, Namens Le Point, wo ein großes Verlangen nach dem 
Worte Gottes offenbar iſt; diefer ganze Theil des Landes ift proteftan- 
tiſch. Hier würde es für einen thätigen Mann hinlänglich zu thun 
geben nur zwifchen den drei Orten Dieuzle:fit, Les Plattes und Le Point, 
aber Maſſon ift an anderen Orten fo ſehr befchäftigt, daß er höchſtens 
wöchentlich nur einmal fommen fann. Am Abende deffelben Tages hiels 
ten wir eine zweite Verfammlung in Dieuzle-fit, in einem Haufe, wel 
ches mehrere gute Leute für Maffon gemiethet haben, wenn er dorthin 
fommt. Die Berfammlung war wohl befucht. Maffon befist das 
Vertrauen der Leute; vielleicht werde ein anderer Evangeliſt nicht fo 
viel wirken in diefer Gegend. — 3 
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ich es bringen; DBrandopfer find dir nicht angenehm. Opfer 
Gottes find ein zerfnirfchter Geift, ein zerknirſchtes und zerfchla- 
genes Herz, o Gott, verfchmähft du nicht," bemerkt er: „David 
fieht im A. B. auf dem höchſten Standpunkte der religiöjen 
Erfenntniß und Berehrung Gottes, wo das Opfer als der reis 
nen Frömmigfeit gradezu widerſtreitend erfcheint.” Die weitere 
Ausführung diefer Anficht gibt die Einleitung zu Pf. 50., wo 
unter andern bemerkt wird: „Auf das Entichiedenfte verwirft 
der Dichter, nach der ihm gemwordenen göttlichen Belehrung, jeglis 
ches Opfer in Fleifch und Blut und Gaben äußerer Dinge. — — 
Da aus einer unbefangenen Auslegung des Pſalmes deutlich her: 
vorgeht, daB der hocherleuchtete Verfaſſer deffelben nicht bloß 
das Opfer nur dann billige und es fiehen läßt, wenn es aus 
ungeheuchelter Ehrfurcht Gott dargebracht wird, fondern es an 
fi) als feiner unwürdig darftellt, fo fehen wir auch hier die 
Schranfen des Gefehes durchbrochen und einen hellen Strahl 
des reinen Lichtes des Evangeliums, als himmlifches Vorzeichen 
Fünftigee Herrlichkeit, aufleuchten.” 

Wir glauben faum, daß ſich der Verf. alle Conſequenzen 
deutlich gedacht hat, welche aus diefer Anficht mit Nothwendig: 
feit hervorgehen. Mofes hat die Gefege über die Opfer unter 
derfelben göttlichen Auctorität gegeben, unter der alle übrigen. 
Erfcheinen fie nun als Gottes unmürdig, fo erfcheint Mofes in 
diefer Beziehung als Betrüger, der den Namen Gottes zu fei- 
nen Zwecken mißbrauchte, und iſt er es in einer Beziehung, fo 
kann er überhaupt nicht mehr göttlicher Gefandter feyn. Mit 
der göttlihen Sendung des Mittlers geht dann auch der gött— 
liche Charafter der Stiftung verloren. Diefe Conſequenz muß 
um fo mehr eintreten, da die Opfergefege nicht vereinzelt daftes 
hen, da mit ihnen das übrige Ceremonialgeſetz ſteht und fällt. 
Bei den Verordnungen in Bezug auf das Priefterrhum und in 
Bezug auf das Heiligthum ift dies fogleich deutlich. Uber auch 
bei den übrigen Ceremonialgefegen läßt es fich Teicht nachweifen. 
Die Behauptung, daß die Opfer Gottes nicht würdig feyen, 
geht von. roh, Äußerlicher Betrachtung derfelben, von Läugnung 
ihres fombolifchen Charafters aus. Wird diefer erkannt, fo 
erfcheinen fie als eine dem Zuſtande Iſraels angepaßte Form 
der Äußerung wahrhaft religiöfer Gefühle. In den Opfern wird 
das Herz dargebracht. Iſt nun aber diefe grobe Auffaffung bei 
den Opfern die richtige, fo muß fie es nothwendig auch bei den 
Gefegen über die Wahl der Speifen, über die DBerunteinigun- 
gen, über das Faften, über die Feftfeier feyn. Und dann ſchwin⸗ 
det jede Möglichkeit dee Rechtfertigung diefer Geſetze als göttli- 
cher. — Ferner, von diefer Anficht aus muß man die Pfalmiften, 
muß man namentlich David als grobe Heuchler betrachten. David 
fol die Erfenntniß gehabt haben, daß der Opferkultus Gottes 
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Was der Verf. von den Pſalmen ſagt, das läßt ſich füglich 
ohne Weiteres auf die ausgezeichneteren geiſtlichen Lieder unſerer 
Kirche, z. B. auf die eines Paul Gerhardt, übertragen. Und 
doch wird eine ſolche Gleichſtellung jedem chriftlichen Gefühl, 
wird fie ſicher auch der Erfahrung des Derf. felbft wideripre: 
chen. Wäre fie begründet, hätte Gottes Geift auf diefelbe 
Weiſe auf einen Paul Gerhardt gewirkt, wie auf einen 
David, der noch auf feinem Todtenbette die freudig :demüthige 
Überzeugung, nur fein Werkzeug gewefen zu feyn, in den Wor— 
ten ausfprach: „Der Geift des Herren hat durch mic) geredet 
und feine Rede war auf meiner Zunge,” 2 Sam. 23, 2., fo 
würden wir die Pfalmen als ziemlich antiquirt betrachten müffen. 
Denn haben fie in diefer Beziehung nichts voraus, fo find fie 
in anderer Beziehung, in Klarheit der Erfenntniß des göttlichen 
Rathſchluſſes, bedeutend im Nachtheil. Unfere Liederdichter haben 
geſehen, was die Propheten und Pfalmiften vergeblich gelüftete 
zu fchauen, die Erfcheinung des Wortes im Zleifche, fein Leben, 
Leiden und Sterben. Welches chriftliche Gemüth aber würde 
ſich wohl entfchließen, die Palmen daran zu geben? wer hätte 
nicht {chen oft empfunden, daß ihr Troft auf ganz andere Weife 
zum Herzen dringt, wie der unferer geifllichen Lieder, weil ihnen 
. das Siegel der göttlichen Auctorität auf ganz befondere Weiſe 
aufgedrüdt if. — Hätte der Verf. gar nichts von der göttli- 
hen Eingebung der Palmen gefagt, fo würden wir dagegen 
nicht. viel einzuwenden haben. Er hat offenbar vorzugsweife 
ſolche Lefer im Auge, welche dem A. T. erſt befreundet werden 
folen, und. bei diefen auf Anerfennung der göttlichen Eingebung 
der Pſalmen zu dringen, noch ehe fie zu der Erkenntniß geführt 
find, daß diefelben im Allgemeinen einen wahrhaft geiftlichen und 
erbaulichen Charafter. tragen, würde gewiß unpaffend ſeyn. Allein 
etwas Anderes ift es, wenn der Derf., flatt überall die Aner: 
kennung der göttlichen Eingebung vorzubereiten, dieſelbe vielmehr 
hindert, theils durch diefe ausdrüdlichen Erflärungen, in denen 
er Menfchliches und Göttliches gefliffentlich ineinander verfchrim: 
men läßt, theils durch, die ganze Übrige Art und Weife der Be 
handlung, die bewundernden Erflomationen u. ſ. w. 

Noch müffen wir einer von dem Verf, aufgeftellten Anficht 
gedenken, die uns fehr befremdet hat. Schon zu Pf. 51., 16 
und 17.: „Denn am Opfer haft du Fein Gefallen, fonft würde 
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unwürdig fen, und doch opferte dieſer felbe David nicht bloß 
für fich, fondern that auch alles, um den Dienft im Heiligthum, 
deſſen DBernachläffigung in der früheren Periode ihm ja grade 
hätte erwünfcht feyn müffen, wieder in Aufnahme zu bringen. — 
Dann, der Herr fagt, Simmel und Erde würden eher vergehen, 
ehe ein Jota oder Strich vom Gefehe. Ihm ift das ganze 
Geſetz, und alfo auch das Ceremonial- und fpeciell das Opfer: 
geſetz heilig und göttlih. Er denkt nicht daran, ed auf eine 
Weiſe, wie der Pſalmiſt gethan haben ſoll, zu abrogiren. Es 
hat einen Kern, und dieſer muß ewig bleiben, wenn auch in der 
neuen Okonomie die Schale wegfällt. Hat aber das Opfergeſetz 
einen Kern, ſo kann es nicht ferner Gottes unwürdig ſeyn. 
Denn dann ſteht der ſymboliſche Charakter feſt; das Opfer 
erſcheint als verkörperte Idee; nicht als Gegenſatz des Geiſtes 
und der Wahrheit, was es nur durch Mißbrauch werden 
konnte, ſondern als Hülle derſelben. — Endlich, damit wir 
aus dem Vielen nur noch eins herausgreifen — von dieſem 
Standpunkte aus muß die ganze Lehre des N. T. von dem 
Opfertede Chriſti als verdächtig erſcheinen. Dieſe beruht auf 
der Überzeugung von der Vorbildlichkeit der Opfer des A. B. 
Sobald aber der letzteren ſinnbildliche Bedeutung geläugnet wird, 
fo muß auch zugleich die auf ihr beruhende vorbildliche verwor— 
fen werden. 

Doch auch abgejehen von diefen, dem Verf. gewiß felbft 
unwillkommenen Conjequenzen, läßt fid) das Unbegründete feiner 
Anficht leicht darthun. In Pf. 51. iſt er genöthigt, ihr zu Liebe 
ohne alle äußere Berechtigung die beiden Schlußverfe, worin der 
Sänger Gott die Bethätigung feines Danfes durch reiche Opfer, 
die Abbilder der Stiere der Lippen (Hof. 14, 3.) verheißt, für 
unächt zu erklären. Sobald diefe Verſe ihre Stelle behaupten, 
fo fteht zugleic, feft, daB aud) in DB. 16. 17. den Opfern, nur 
infofern fie Gegenfaß, nicht infofern fie Hülle und Ausdrucks— 
form des zerknirfchten und zerichlagenen Herzens find, die Gott: 
gefälligkeit abgefprochen wird. Aber auch wenn die willführlic) 
ausgeftoßenen Verſe wirklich fehlten, fo würde doch ſchon der 
offen vorliegende Gegenfag allein zu einer Befchränfung der 
Opfer auf die geiſt- und leblofen berechtigen, und diefe Berech— 
tigung würde durch die analogia fidei, deren Bernachläffigung 
fi) bier an dem Verf. auf eine recht fühlbare Weife gerächt 
hat, zur Verpflichtung erhoben. — In Pf. 51. hätte ſchon der 
zweite Theil, von B. 16. an, dem Berf. das Unrichtige feiner 
Anficht zeigen follen. Hier wendet fi) Gott von den Opfern: 
den zu denen, welche feine Geſetze herzählen und feinen Bund 
im Munde führen. Wird es nun hier allgemein anerfannt, daß 
der Derfaffer nicht den Gebrauch, fondern den Mißbrauch be 
Fämpft, wie kann man ſich denn, ohne die gröbfte Inconſequenz 
zu begehen, dort diefer Anerkennung entziehen, wie verkennen, daß 
nicht die Opfer an fich, fondern die Opfer einer gewiffen Klaffe 
von Leuten, mit der ſich der Prophet im ganzen Pfalme von 
Anfang bis zu Ende beſchäftigt, verworfen werden, die Opfer 
der Heudhler. 

Folgende Bemerfungen werden dazu. dienen, etwas tiefer 
in die Sache einzuführen. So wenig der fündige Menfch es 
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fich verhehfen Fann, daß Gott Anforderungen an ihn zu machen 
hat, fo viel ihm daran liegt, Gott zum Freunde zu haben, fo 
ſchwer geht er doch daran, ihm das Einzige, was ihm wahrhaft 
wohlgefällig ift, darzubringen. Er macht daher, um die Stimme 
des Gewiſſens zu befchwichtigen, allerhand Verſuche, ſich auf 
eine leichtere Weife durch etwas Äußeres mit ihm abzufinden. 
Dies der Urſprung aller falichen Neligionen; dies der Urfprung 
aller Hauptirrthümer innerhalb der wahren. Unter dem A. 8. 
nun fchloß ſich dieſer ſündige Irrthum ganz befonders an die 
Opfer und die Übrigen heiligen Gebräuche an. Der Gegenfag 
des Geremonial» und des Moralgefeges ift nicht der des Inneren 
und des Äußeren; er iſt vielmehr der des nackt und des ver- 
hüllt innerlichen. Jedes Ceremonialgeſetz iſt praftifch, iſt mora⸗ 
liſch; das äußere Thun wird immer nur geboten um des inneren 
willen, was es abbildet, darſtellt. Nirgends iſt Leib ohne Geiſt. 
Aber der fleiſchliche Sinn mochte den Geiſt nicht, und hielt ſich 
allein an den Leib, der in dieſer Iſolirung zum Leichnam wurde. 
Wäre nun mit dem Geſetze Moſis die Offenbarung unter dem 
A. B. abgeſchloſſen, ſo könnte man ſich wohl beklagen, daß in 
ihm dieſer Verirrung nicht kräftiger vorgebeugt worden. Aber 
dem iſt ja nicht ſo. Moſes ſelbſt weiſt auf die Fortſetzung der 
Offenbarung hin, indem er die Sendung der Propheten, als 
göttlich berufene Ausleger des Geſetzes ankündigt. Dieſe nun 
entledigten ſich ihres Auftrages auch in dieſer Beziehung auf ſo 
kräftige Weiſe, daß nur die abſolute Böswilligkeit fortan bei 
dem Irrthum beharren konnte; vgl. z. B. Jeſ. 1, 14., Jerem. 
7,22., Mid. 6,7. Ihnen ſchloſſen ſich auch die ᷣſelimifen an, 
— der Verf. unferes Pſalmes, der, im Begriff, den vers 
fannten Sinn des Geſetzes wieder zu enthüllen, Gott in derfel- 
ben Majeftät auf Zion erfcheinen läßt, in der er früher bei dev 
erften Gebung des Gefehes auf Sinai erfchien. 

Was nun verleitet hat, unferen Pfalm, fo wie andere ähn 
liche Ausfprüche, zu mißdeuten, den Ehrenretter des Mofaifchen 
Geſetzes in feinen Feind zu verwandeln, ift Folgendes. Es iſt 
durchgängige Weife der Schrift, den Irrthum nicht in abstracto, 
ſondern in conereto, an den Perfonen, nicht ruhig und alkfeitig, 
mit Berüdfichtigung der verfcjiedenen Gegenfäge, fondern in lebs 
hafter Einfeitigkeit, warnend und firafend zu behandeln. Daraus 
ergibt fi) nun die Nothwendigkeit, daß man vor Allem die 
Perfonen ermittelt, auf die ſich die Nede bezieht, an bie fie 
gerichtet if, und was in Bezug auf ihre fpecielle Befchaffenheit 
gefagt worden, aud aus ihrer Befchaffenheit deutet. Eben fo, 
daß man nie an die Auslegung der Stellen, worin der eine 
Gegenſatz bekämpft wird, geht, ohne diejenigen hinzuzunehmen, 
worin die Bekämpfung der anderen enthalten if. Bill man 
3. B. die Stellen des Jeſaias auslegen, in denen er im ernies 
drigenden Ausdrücen von, den Opfern redet, weil er es mit 
Heuchlern zu thun hat, fo muß man nothivendig die anderen 
Stellen hinzunehmen, an denen er dem roh ungläubigen Theile 
des Volkes die Unterlaffung der äußeren Opfer vorwirft; vgl. 
z. B. €. 48,23. Welche große Nachtheile der Auslegung der 
heiligen Schrift die Berfennung diefer ihrer Eigenthümlichkeit 
gebracht hat, ließe ſich leicht nachweiſen. Wir machen hier nur 
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- auf die Menge verfehlter Deutungen der Bergpredigt aufmerk— 
ſam, welche daraus hervorgegangen find, daß man es unterließ 
- zu unferfuchen, im Gegenſatze gegen welche beftimmte Nichtung 

der Here feine Gebote aufftellt, und nun nicht recht wußte, mas 
man mit ihnen anfangen follte, da ſich fo manche Bedenken 
gegen ihre abfolute Allgemeinheit erhoben; eben fo auch bie gro: 
ben Mißverfränduiffe von Nöm. 9., wo die Abweifung der Lehre 
von der Prädefiination nur von dlefam Standpunkte aus gelin- 
gen Fann. Übrigens ſteht die Schrift in diefer Weiſe nicht ifolirt 
da. Alle großen Kirchenlehrer find ihr darin, mo fie nicht ab: 
bandelnd, fondern firafend und ermahnend auftreten, gefolgt. 
Man vergleiche nur, wie Luther gegen die Römiſche Werkhei— 
ligkeit auftrat, Arndt, Müller, Spener u. A. gegen die 
todte Orthodorie. Müller z. B. ſagt in der Epiftolifhen Schluß: 
Fette ©. 858.: „Auch hat die heutige Ehriftenheit vier ſtumme 
Kirchengötzen, denen fie nachgeht, den Zaufftein, Predigtſtuhl, 
Beichtfiuhl, Altar." Nach der Weiſe zu fließen, welche der 
Verf. bei unferem Pfalme anwendet, würde aus diefer Auße⸗ 
rung folgen, daß Müller Taufe, Predigt, Beichte und Abend» 
mahl verworfen habe. 

Wie fchließen mit dem herzlichen Wunfche, daß der Verf. 
diefe Erinnerungen in Liebe aufnehmen, und daß feine Schrift 
in dem reife, für den fie geeignet ift, eine recht weite Verbrei— 
tung finden und veichen Segen fliften möge, 


Auch Mittheilungen eines Landpfarrers. 


Die vor Kurzem in diefer Kirchenzeitung enthaltenen „Mit: 
theilungen eines Landpredigers“ find gewiß vielen Lefern, befon: 
ders vielen mitfeufzenden Amtsbrüdern des theuren, unbekannten 
Einfenders aus dem Herzen gefchrieben. Sie geben, bei aller 
Srauer über den jämmerlich zerriffenen und machtlofen Zuftand 
unſerer Kirche in Bezug auf frevelnde Glieder derfelben, doc) 
zugleich eim erfreuliches Zeugniß dafür, daß das Bedürfniß der 
Kirchenzucht wieder gefühlt zu werden anfängt. Und das ift ja 
bei jedem Bedürfniß der erfte Schritt zur Befriedigung deffelben. 
Nur mehr folhe ernfte, öffentlihe Stimmen von allen Seiten 
ber, und unfere Behörden werden darauf achten, und bald we: 
nigftend etwas von dem thun, was freilich, ſchon lange gethan 
ſeyn ſollte, Nur frei und laut geflagt, und es fiehet zu hoffen, 
die Klage wird bei den Männern, in deren Händen es liegt zu 
helfen, nicht ganz fruchtlos verhallen! 

Einſender dieſes iſt mit den erwähnten früheren Mitthei⸗ 
lungen in der Hauptfache fo einverfanden, und findet ihr Wort 
fo klar und teiftig, daß er zunächſt nicht geſonnen feyn kann, 
über Kirchenzucht überhaupt noch etwas hinzuzufügen. Er ſtimmt 
ferner überein in der Überzeugung, daß, bei weiterer Entwicke— 
lung des kirchlichen Lebens, durch neue Geſetzbeſtimmungen ge— 
holfen werden müſſe, ſo wie daß in enger geſchloſſenen Land: 
gemeinden dergleichen am erſten ausführbar ſeyn möchten; obgleich 
andererſeits leider wahr bleibt, daß eine ſtrengere Zucht gegen 
Ärgerniſſe in Landgemeinden neben ungerügtem Fortbeſtand der: 
felben in den benachbarten Städten ſchon an ſich etwas Unge⸗ 
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rechtes fcheint, auch bei dem oft nahen Zufammenhang zwiſchen 
Stadt und Land viel Übelſtand mit ſich führet, ja die Betroffe— 
nen zuweilen nur erbittern und verſtocken wird. 
Punkte jedoch glaube ich dem lieben Amtsbruder, der ſeine 
Stimme erhoben hat, nicht beipflichten zu dürfen: 
Machtloſigkeit des Pfarrers, heut zu Tage irgend etwas zu thun 
im Gebiete der Kirchenzucht, als zu entſchieden dar, während 
ich aus Erfahrung überzeugt bin, daß der Einzelne, den ſein 
Gewiſſen und des Amtes heilige Pflicht ernſtlich dringet, immer 
noch manche Gelegenheit hat, wenigſtens vorbereitend und hin— 
führend alsbald zu handeln. 
und Bitten, damit der Eifer der Behörden erwache, und das 
Thun und Anfangen, ſo weit es innerhalb der jetzt beſtehenden 
Geſetze möglich ifk. 
Verfall und aller Beſchränkung, dem einzelnen Landpfarrer mög— 
lich ſey, darüber erlaube ich mir nun ebenfalls einige Mitthei— 
fungen aus der eigenen Amtsgefchichte, und zwar zunächft, was bie 
von meinem lieben Vorgänger fchon angeregten Punkte betrifft. 


In Einem 


er ſtellt die 


Beides foll gefchehen, das Neden 


Was aber in letzterer Hinficht, bei allem 


1. Leider freilich follte der Pfarrer eine viel ausgebehntere 


Vollmacht zur fofortigen Abweifung offenbar und beharrlich La: 


flerhafter vom heiligen Abendmahl in der Hand haben, als bis 
jet der Fall if, und es liefen fi) dabei ohne Mühe die deut 
lichen Fälle fo beflimmt bezeichnen, daß etwaniger ungerechter 
Willkühr von feiner Seite, wie fie ohnehin kaum zu erwarten 
fieht, zur Genüge vorgebeugt wäre. Unterdeß aber läßt fich 
doch jedenfalls — ic) rede wiederum nur von Landgemeinden, 
wie überhaupt in allem Folgenden — etwas mehr thun, als 
bloße Teidende Annahme auch der frechſten Sünder zu Beichte 
und Communion. Was zuoörderfi die vorgängige Anmeldung 
der Eonfitenten bei ihrem Beichtvater betrifft, fo iſt diefelbe ohne 
Weiteres überall einzuführen, wo fie abgefommen iſt. Was ſteht 
wohl im Wege, und welde Behörde wird es hinterher ſtrafen 
und hindern, daß in folhem Falle der Pfarrer gradezu die Ans 
meldung verlangt? In meiner Gemeinde war es gebräuchlich, 
daß fich, die zur Beichte gehen wollten, beim Schullehrer anga— 
ben: dies wurde fofort abgeftellt und die Meldungen an den 
Pfarrer felbft gewiefen. Wenn nun auc nicht darauf beftanden 
werden mag, daß die oft vielbefchäftigten Leute fich jedesmal in 
Perfon bei dem Pfarrer dazu einfinden, vielmehr eine Anzeige 
durch Dienfiboten, Kinder oder fonft gelegentliche Beſtellung an. 
genommen werden muß, fo kann doch wenigftens in dev Negel 
der. Beichtvater hiedurch vorherwiſſen, mie er feine Beichtrede 
diesmal einzurichten habe; denn eine ziemlich) fichere Bekanntſchaft 
mit dem Lebenswandel und Herzenszuftand des Einzelnen wird 
fid) ein Zandpfarrer in nicht gar zu großer Gemeinde, wenn er 
es darauf anlegt, bald erworben haben. 
Derfonen unter den Beichtenden find, bietet ihm unfere gende 
zunächſt den Gebrauch, der fogenannten Netentionsformel”) 


°) Welche alfo lautet, nach, der Abfolution zu fprechen: „Den fichern 
aber, unbußfertigen und muthwilligen Verächtern verfündiget der heilige 
Geift, daß ihnen ihre Slinden zum Gerichte behalten ſeyen, wo fie nicht 
ernfte Buße thun; und daffelbe zeige ic) ihnen hiemit Amtshalber öffent: 


Im Fall bedenkliche 
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darz und wenn er diefelbe, um ihren Eindruck nicht durch die 
Gewöhnung abzufchwächen, ausnahmsweife nur dann ausfpricht, 
wenn ee um des Einen oder Anderen willen beftimmte Urfad) 
dazu hat, fo iſt wenigfiens ein gewiſſes Zeugniß der Kirche gegen 
muthrifligen Genuß des Saframents ſchon dadurd) gegeben. Wo— 
bei wir des, nach Umftänden aufs Nahdrüdlichfte zu ſchärfenden 
Inhaltes und Ausdrudes der Beichtrede felbft, die gewiß der 
treue Seelforger nie obenhin halten wird, nicht einmal gedenfen 
wollen. Namentlich) reicht ihm für den möglichen Fall, daß grade 
ein Frecher dennoch unangemeldet erfcheint, die Netentionsformel 
eine augenblicklich zu ergreifende Abwehr zur Hand, jo dab er auf 
den hiemit ausgefprochenen Vorbehalt der Abfolution für Ein 
zelne in weiteren Maaßregeln fortbauen kann. Den unangemel: 
deten Einzelnen aber wird man bei rafchem Überblif um fo 
leichter bemerken, wenn die Anmeldung Negel ift, und man bei 
Dorbereitung der Beichtrede fo eben die diesmal Gemeldeten der 
Reihe nad) in priefterlich erwägende Rüdjiht genommen hat, 
2. Für gar manche Perfonen, deren Sünde noch nicht den 
Charakter beharrlicher und trogiger Lafterhaftigkeit offenkundig 
angenommen hat, genügt wohl, theils zur Wahrung des Nechtes 
der Kirche, theils zur fchuldigen Ermahnung, dieſe bedingungs- 
weife ausgefprochene Weigerung der Abjolution, befonders wenn 
bei der Communion felbft abermals "eine Abmahnung*) voran- 
geht. Auch diefe pflege ich nur in den Fällen, wo es Noth thut, 
zu gebrauchen, übrigens aber im Confirmandenunterricht über das 
Alles ſchon zuvor gehörige Anmweifung zu geben. Wo es indep 
nicht genügt, auf diefe Weife das unmürdige Nahen zu dem 
Tiſche des Herrn dem öffentlich kurz ermahnten und aufgefchreckten 
Gewiffen anheimzugeben, da fteht uns ferner die Privatermahnung 
vor oder nad) der Beichte offen. Zu folcher Admonition ift nad) 
dem Preußifchen Landrechte der Seelforger berechtigt und ver: 
bunden, und hierin liegt unflreitig eingefchloffen, daß er ein zu 
ermahnendes Gemeindeglied vor ſich citiren darf und dieſes der 
Gitation Folge leiſten muß. Leider freilich — und bier thut 
Hülfe dringend Noth! — ift dies Recht weit und breit durch 
verjährten Nichtgebrauc, abgefommen, und die veränderte Stellung 
der Schullehrer, durch welche man meiftens nicht mehr, wie fonft 
gefchah, die Einladung Pann ergehen laſſen, veranlaßt gleich zuerfi 
die fchreierige Frage: wen der Pfarrer denn ſchicken foll, um 
Zemanden vorzufordern? denn feine Dienfiboten find aus leicht 


lich an, zum Zeugniß tiber fie. Der liebe Gott aber gebe ihnen feine 
Gnade zur Befferung. Amen. 

*) Wie fie ebenfalls nicht nur am Schluffe des gewöhnlichen For: 
mulars fich findet, fondern ein anderes Formular, deffen Gebrauch dane⸗ 
ben freifteht, fogar damit beginnt. (Agende für die Provinz Sachfen, 
1. Theil, ©. 48.) Nach Anführung von 1 Cor. 11, 26— 29. wird 
namlich) geſagt: „In Verfolgung diefer VBorfchrift mahnen wir Alle, welche 
in ihren Sinden und Mifferhaten beharren, ein lafterhaftes, unbufferti- 
ges Leben führen, und Anstoß und Argerniß geben, von biefem hochhei— 
ligen Saframente ab, damit fie daffelbe, welches der Herr allein feinen 
Gläubigen und Hausgenoffen bereitet bat, nicht zu ihrer eigenen Ver 
dammniß entweihen. : 
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begreiflichen Gründen dazu nicht geeignetz die Einladung muß 
einerfeits in der Stille ohne Auffehen und andererjeits doch mit 
einer gewoiffen Pirchlichen Würde erfolgen. Sch habe in folden 
Fällen daher theils die Admonenden felbft befucht, theils, wo dies 
wegen der Unmöglichkeit, fie in ihrem Haufe allein zu fprechen 
oder gar überhaupt vorzufinden, unthunlich war, auf mancherlei 
Weiſe die Gelegenheit ergriffen, ihnen mein Berlangen zu eröff⸗ 
nen — etwa auch beim Herausgehen aus der Kirche nad) der 
Beichthandlung fie noch zu mir zu kommen aufgefordert. Die 
Behörde unterüßt dabei nicht; vielmehr wurde mir auf ausdrüd« 
liche Anfrage der beflimmte Befcheid, es gebe durchaus Feinen 
gefeglichen Zwang, um dem Prediger ein Mitglied der Gemeinde 
zuführen zu laffen, das er belehren oder ermahnen will — aud) 
fen im Landrechte verordnet, daß Niemand wegen feiner „Reli: 
gionsmeinungen” beuntuhiget, zur Mechenfchaft gezogen oder gar 
verfolgt werden fol, — Dennoch läßt fich bei diefem traurigen 
Stande der Dinge durch allmählig gewonnene und eben fo cons 
fequent als Elug behauptete perfünliche Auctorität das Hecht der 
Admonition noch fo ziemlid) ausüben. Mir find bisher Alle, die 
ic) fo ermahnen wollte, zugänglich gemwefen, und auch in einem 
einzigen Falle beftimmter Weigerung wurbe der Trotz überwun- 
den. Es war ein Dienender, der wegen Trunk und Chezwift 
wiederholt aufgefordert, doc) weder vor noch nad) der Commus 
nion ſich einfand; denn die flörende Einmiſchung unberufener 
Schwätzer und Spötter hatte ihn gereizt. Auch die Requifition 
an feine Herrfchaft blieb ohne Erfolg, ja der Here erklärte mir, 
als ich hinging, gradezu, er Fünne und werde ihn nicht rufen, 
weil er eher den Dienft aufgeben, als hereinfommen würde, wenn 
ich da fey. Was geſchah? Ich fuchte den Widerfpenftigen felbft 
bei feiner Arbeit auf, redete eben fo freundlich als ernſtlich ihn 
an, und nach einigen Minuten war er bereit, fogleich, am hellen 
Tage vor den Augen der Leute, mich in die Wohnung feiner 


Frau zu begleiten. Hier wurde nicht ohne Erfolg das Nöthige 


verhandelt, und das Ärgerniß des böſen Beifpield zu fernerem 
Widerſtande war wenigftend gewiffermaßen gehoben, fo wie mein 
Pirchliches Recht behauptet. Man laſſe ſich nur nicht fehreden, 
fondern gehe dreift zu im Namen des Herrn. Hat doc) ein mir 
mwohlbefannter lieber Amtsbruder im erfien Eifer beim Antritt 
feines Amtes in verwilderter Gemeinde die Sache ned) weiter 
getrieben. Er fand durchweg die beflagenswerthefte Unbekannt: 
ichaft mit der wahren Bedeutung des heiligen Abendmahls, und 
etliche beiläufige Fragen an die fid, Meldenden zeigte ihm arge 
Finfterniß. Da fing er auf der Stelle an, die Einzelnen der 
Reihe nad feftzuhalten und mit ihnen Batechifirend oder warnend 
zu reden, fo daß diefe unerhörte Weile großes Aufiehn machte. 
Sein Ephorus, dem er die Sache nachher anzeigte, keineswegs 
ein Mann, wie er fenn follte, geftattete ihm dennoch die Forte 
ſetzung diefes Verfahrens, wenn er es ferner nöthig und nützlich 
fände. Wiewohl der Pfarrer ſelbſt mit Recht bald davon abſtand, 


‚zeigt doch ein folder Fall, wie viel Freiheit für den Amtseifer 


immer noch vorhanden ift. 
(Fortſetzung folgt.) V——— 
(Gedruckt bei Trowitzſch und Sopn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1835. 


Mittwoch den 14. Dftober. 


JE 82. 


Auch Mittheilungen eines Landpfarrere. 
(Fortſetzung.) 


3. Doch es wird nothwendig, Manchen, bei dem die Er: 
mahnung offenbar nicht anſchlägt, gradezu von der Gemeinſchaft 
des Sakraments zurückzuweiſen, und hierüber muß jetzt geſetzlich 
erſt berichtet werden, d. h. alſo, wie das Geſetz nur gemeint 
ſeyn kann, unterdeß bis zur Entſcheidung des Conſiſtoriums, tritt 
interimiſtiſche Verweigerung ein. Ich frage nun: Zuerſt, iſt 
nicht ſchon dieſer Aufſchub an ſich eine gewiſſe, fühlbare Zucht 
für den Betroffenen? Sodann: Wie oft mag wohl jetzt ſolche 
Anfrage an die Behörde gelangen, und wäre es nicht einſtweilen 
ſchon viel, wenn alle ernſtgeſinnten Prediger nur dieſes Recht, 
das ſie noch haben, in gebührende Übung ſetzten? Endlich, gibt 
es nicht Fälle, die ſo durch ſich ſelbſt ſprechen, daß es lächerlich 
wäre, erſt anzufragen? Wiederum ein Beiſpiel aus meiner Amts— 
führung! Ein frecher, liederlicher Menſch, dabei klug und bis 
dahin eine Art Wortführer in der Gemeinde, lebte in Ehebruch 
mit der Schweſter ſeiner Frau, da ſeine Ehe ohne Kinder war, 
und rühmte ſich deſſen ohne Scheu; er verlangte bei der Ge— 
burt des Kindes, das in ſolchem Ehebruch erzeugt war, daß es 
auf ſeinen Namen in's Kirchenbuch geſchrieben würde, ja ſeine 
Frau war ſelbſt Pathe bei deſſen Taufe!! Und kurz nach dem 
allen melden ſich beide Eheleute zur Oſter-Communion an!! 
Ich beſcheide ihn vor, er kommt. Ich rede mit ihm — er 
läugnet nicht, daß er Sünde gethan, behauptet aber, das habe 
er mit feiner Frau ausgemacht, darum gehe es Niemanden etwas 
an. Auch nad) den dringendften Vorhaltungen beharrt er darauf, 
er bereue die Sünde nicht nur Feineswegs, fondern werde auch 
in derfelben fortfahren!! Ich wies ihn fofort von der Beichte 
ab, und erklärte ihm, wenn er dennoch zu derſelben und ſodann 

‚zum Altar käme, würde ich ihn öffentlich ohne Sakrament ſtehen 
laſſen. Ich hätte es auch gethan, und welcher Kirchenbehörde 
in der ebangeliſchen Chriſtenheit wäre es wohl möglich geweſen, 
mir darüber hernach einen Verweis zu geben? — Er ließ ſich 
Alles trotzig gefallen, klagte nicht, that nicht Buße, meldete 
ſich nicht wieder, und als er geraume Zeit darauf, nachdem ſein 
ſonſtiges Anſehn ganz geſunken war, ſich als eigentliches Glied 
der Commune des Dorfes ankaufen wollte, ſagte man ihm 
Öffentlich: wer nicht Theil an der Kirchengemeinſchaft habe, könne 
auch nicht zur Commune fommen. Er zog hinweg — Gott 
volle ihn noch finden auf feinen Wegen! — Ein anderma! 
fühlte ich mich gedrungen, einen jungen Mann, der feine alte 


ermahnen. Ich nahm die Zeit wahr, mo ich die meifte Em— 
pränglichfeit hoffte, und befuchte ihn fogleich nad) der Beichte. 
Mit heftigem Trotze widerſtand er jedoch, und äußerte ſich fo 
arg, daß ich ihm erflären mußte (und gefeglich auch durfte), 
unter diefen Umftänden fey ihm für den morgenden Tag das 
Abendmahl verweigert. Dies einfache Wort wirkte fo, daß er 
nicht lange darauf in die andere Stube, wohin ich nun zur 
Mutter gegangen war, nachkam, bald eben fo meinte, wie er 
getroßt hatte, Abbitte und Verſprechen an feine Mutter leiftete, 
und wenigſtens vor menfchlichem Gericht in eine Stellung trat, 
wobei ihm das Saframent gereicht werden Fonnte und mußte. 
Die Befferung iſt auch wirklich, fo viel id) erfahren, bleibend 
gewefen. 

4. Ich mende mic weiter zu der noch möglichen Kirchen: 
zucht gegen Sünden der Unzucht, worüber die früheren „Mit: 
theilungen ” ſich ebenfalls verbreiten. Ein hödjft wichtiger Punkt, 
zu deſſen Wahrnehmung der würdige Biſchof unferer Provinz, 
Dr. Dräſeke, uns namentlich auf's Ernfilichfte ermahnet hat. 
Nehmen doch die unehelichen Geburten nod) immer auf eine 
entſetzliche Weife zu, fo daß feit einiger Zeit die Zeitungen bei 
den ftatiftifchen Angaben lieber den Unterfchied der ehelich und 
unehelich Geborenen ganz weglaffen, um das Auffallende zu ver: 
defen. In meiner nicht großen Gemeinde fahe e8, als ich hin- 
BKL arg aus; fein Fahr war ohne ſolche Schande im Kirchen: 
| buch, ja von manchen Müttern fanden ſich drei und vier uneheliche 
„Kinder eingezeichnet. Die erfte, ganz nahe liegende Gelegenheit, 
mich darüber ernfilich zu erflären, gab mir die überall vorhans 
‚dene Sitte, am Neujahrstage von der Kanzel die Summe der 
Geborenen, Geftorbenen, Getrauten u. f. w. aus dem verfloffe: 
nen Jahre zu verfünden. In der That, es ift fchwer zu bes 
greifen, daß nicht jeder Geiftliche diefe Gelegenheit hiezu benußt; 
‚denn eine bloße Zahlenangabe iſt der Kirche unmwürdig, wird 
aber ein Wort des Segenswunſches hinzugefügt, fo iſt es ja faſt 
nicht ohne Sünde zu umgehen, daß man dabei der vorgekom⸗ 
menen Sünde wider Gottes Ordnung öffentlich alſo erwähne, 
wie ſich gebührt. Da keine Namen genannt werden und ein 
allgemeiner Überblid ſtatt findet, verliert auch das hier gefpro- 
hene ernfie Wort großentheils das Gehäffige perfönlicher Kir 
chenſchande; man Fann vielmehr, wie ich allezeit pflege, auch den 
nicht fo offenbar Gefallenen, vor Gott aber eben fo Sündigen, 
ans Herz reden. Ich habe erfahren, daß ſchon diefe einfache 
Maafregel, die in jedes Pfarrers Freiheit ſteht, und wirklich 
allgemeine Sitte werden follte, großen Eindruck gemacht hat. 


kräntkliche Mutter feit längerer Zeit übel behandelt Hatte, zul Das außereheliche Kind des vorhin erwähnten Chebrechers war 
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in jenem Jahre das einzige gewefen, darum fraf ihn das am 
nächftfolgenden Neujahrstage, lange darauf darüber Gefagte recht 
eigentlich. Er war, merfwürdig genug, noch manchmal in die 
Kiche gekommen, und auch diesmal mit VBorbedacht darin. So— 
bald ich auf der Kanzel gefchloffen hatte, ſtürmte er durch die 
Verſammlung, die Thüre hinter fich werfend, hinaus, und erwar- 
tete mich dann draußen. Er begleitete mic, wüthend in meine 
Wohnung, einige Männer, die das fahen, rathichlagten fchon, 
ob fie nacheilen und mid) vor Mifhandlung ſchützen ſollten; allein 
obgleich es wirklich, nahe daran war, fo gab Gott doch Gnade 
zu folder Ruhe und Würde, daß der Arme, ohne fich zu ver— 
greifen, und nachdem ich ihm ferner Alles gejagt, was ihm ge: 
bührte, wieder ging. Die Verachtung der Gemeinde aber gegen 
feine Frechheit, und die Überzeugung von meinem Nechte, fo zu 
verfahren, war nun vollends entjchieden. 

5. Bald ging ich weiter in Einführung Firchlicher Nügen 
gegen die Unfeufchheit. Bisher war beim Aufgebot foldher Per: 
fonen, die ſich ſchon miteinander vergangen, die Weglaffung des 
Ghrentiteld „Junggeſell“ und „Jungfer“ das Einzige gemefen. 
Sch modifieiete nun für folche Fälle das Aufgebotsformular noch 
etwas näher, denn, was der Prediger dabei fagen foll, iſt mei: 
nes Wiſſens nirgends vorgefchrieden, und wer ohne ängftliche 
Anfragen ſich hier feiner Freiheit bedient, dem wird fie fchwer- 
lich verfümmert werden. Anſtatt der Formel: „So aber die 
genannten Perfonen ihren Eheſtand in Gottes Namen. hriftlich 
anfangen und führen, fo fegne fie u. f. w.” — hieß es fortan 
bei unehrlihen Brautpaaren: „So aber die genannten Perfonen 
mit bußfertigem Sinne nunmehr zu Gottes Gnade ſich 
wenden, fo erbarme ſich ihrer der Barmherzige, der den Sün— 
dern vergibt, und entziehe ihnen in feinem heiligen Ehe— 
ftande nicht (wie fie’s verdient hätten) feinen Gegen u. f. w.“ 
Das ift nun ſchon eine feſte Ordnung geworden, die leider noch 
manchmal in Anwendung fommen muß; denn Anticipation des 
Beifchlafs vor der Heirath wird aucd unter dem Landoolfe kaum 
für eigentliche Hurerei gehalten, und ift durch ganze Gegenden 
etwas faft Gemwöhnlicyes. In einem Jahre hatte ich fo eine 
ganze Anzahl unehrlicher Trauungen nad) einander gehabt, und 
darüber am Neujahrstage nachdrüdlicher, -ald je bisher, mid) 
geäußert. Dennoch war bei dem nächften Aufgebote nicht nur 
wieder derfelbe Kal, fondern der Bräutigam,, bisher vorne an 
im. wilden Leben der Jugend des Dorfes, hatte notorifch diefen 
Weg eingefchlagen, um die Eltern feiner Braut zur Einwilli— 
gung zu nöthigen. Da griff ich entrüftet noch fchärfer zu, und 
das Aufgebot lautete, nad) Nennung der Namen, das erfte 
und zweitemal buchftäblich alfo: „Weil aber leider wiederum die 
genannten Perfonen ihre Berbindung bisher nicht in Gottes 
Namen chriſtlich und züchtig angefangen haben, fo wiffen wir 
ihnen Peinen anderen Segen von dem heiligen Gott, in deffen 
heiligen Eheftand man nicht ungefivaft muthwillig eindringt, zu 
erbitten, als daß er ihre Herzen zu wahrer Neue und Buße 
demüthigen wolle, damit fie den Segen der Trauung nicht etwa 
fi) zum Gerichte empfangen. Unſere gefammte Jugend aber 
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lehre und warne der heilige Geift felber, und wehre dem Ärger: 


niß, welches jedes neue Beiſpiel der Unkeufchheit fonft anrichtet, 


um Jeſu Ehrifti reillen, Amen.“ — Das erregte natürlich, da 
man. die Ausführung des zuvor angekündigten Borfaes mir 
vielleicht nicht zugetraut hatte, großen Zorn bei dem Bräutigam 
und Anderen Perfonen um ihn, es verlanteten Drohungen und 
arge-Neden. Kurz vor dem dritten Aufgebot, an. das fi hier 
faſt immer fogleic) die Trauung zu fehließen pflegt, fand ich) 
durch des Heren Fügung ſehr bequeme ‚Gelegenheit, das Braut 
paar nochmals vor mich zu fordern. Sie erfchienen wirklich, 
und nad) einigen Stunden abendlichen Geſpräches war der Zorn 
gebrochen, Bußthränen, Demüthigung, Bitten um Berzeihung 
dafür vorhanden; die harten Neden wurden auch vor den Lem 
ten zurüdgenommen mit dem Befenntniß, daß ich ganz Necht 
habe, und allem Anfchein nach bis jet hat die firenge Zucht 
gute Frucht getragen. Das dritte Aufgebot wurde etwas gemik 
dert, und vom Kräftigmad)en bes Vorſatzes der Befferung dabei 
gejprochen; bei der Trauung blieb. die fpecielle Erwähnung der 
Sünde weg, und die Getrauten feierten für ihre Perfon den 
Hochzeitstag in ungewöhnlicher Stille. 

6. Hiemit hängt unmittelbar zufammen das Bedenken, ob 
man denn frech und muthwillig in den. Ehefland laufende Per: 
jonen überhaupt trauen, wenigſtens ob man fie mit dem gewöhns 
lichen, chriſtliche Gefinnung vorausfegenden Formular trauen 
dürfe? Die erftere Frage möchte idy nun keineswegs berneinen, 
wie der Einf. der „Mittheilungen“ faſt dazu hinzuneigen ſcheint; 
denn welche Geſetzgebung will hier die allmählig verſchwimmende 
Gränze befefligen, und darüber entfcheiden, in weldem Falle 
einem ſich Dazu meldenden Paare als Unmürdigen die. Kirche 
den Segen Über ihre, Ehe zu weigern das Necht habe? Ja 
was mürden bei ſolchem Princip für weitere Folgen entſtehen? 
Der Trauungsfegen ift fein Saframent, Feine die Gefinnung 
beftätigende Weihe, fondern ein allezeit bedingter Wunſch, den 
die Mutter in reicher Gnade auch den unmürdigen Kindern ent 
gegenzubringen hat, und in Hoffnung Fünftiger Buße allezeit 
getroft darbieten darf. Selbſt, was der theure Amtsbruder über 
das gänzlich Unpaffende des Zrauungsformulars für gewiffe Fälle 
fagt, fcheint nicht ganz richtig. Das zweite Formular unferer 
Agende darf man freilicd, bei offenbar undriftlichen Brautpaaren 
nicht unverändert gebrauchen; das erfte und gewöhnliche aber 
fagt doch im Grunde nichts, als was jedem Paare, das vor 
Gottes Altar gekommen ift, wenigſtens irgendwie gilt: Gnade 
und Gegen Fann man auch über die ärgſten Sünder erfichen, 
ja über fie mit defto umfaffenderer Bedeutung des einfachen 
Wortes, die etwa in den Ton, mit dem man es ausfpricht, fühl 
bar gelegt werden mag. Jede Ehe, dazu die Verlobten, mit 
oder ohne Wahrheit im Herzen, dod) äußerlich den Gegen der 
Ordnung Gottes begehren, ift aud) eine von Gott zuſammen⸗ 
gefügte, und auch durch) die Wege der Sünde führe Gottes 
Borfehung in ein DBerhältniß, das er hintennach läutern und 
heiligen kann. Daß ſich das Ehepaar „nach Gottes Schutze 
fehnet,“ das befennet es jedenfalls, wenn auch lügenhaft, durch 
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“das Kommen vor feinen Altar, und an dieſer Firchlichen Voraus⸗ 


ſctzung, die oft nur dem Herzensfündiger erforſchliche Lüge dem 
Gexwiſſen anheimgebend, hält man es feft mit befchämender, alle 


jenes beizufügen. 
- die Sünde bei jeder Gelegenheit, die dazu vorhanden iſt, in 


Sünde gleichſam überwältigender Fülle der Gnade und Geduld: 
wie daffelbe Verhältniß fich bei Taufe, Communion, ja ſchon bei 
der Eonfirmation wefentlich findet, und zu rigoriftifche Principien 
biebei confegent nur. jede allgemeine Landeskirche auflöfen müß— 
ten — vorausgefeht, aber nicht einmal zugegeben, daß Menfchen 
eonſequent richten und Unterfchied machen könnten. Alſo trauen 
darf man gewiß auch das zur Zeit noch unchriſtliche Brautpaar. 
Die gebührende, nad) Umftänden auch fehr ſcharfe Ermahnung 
und Warnung fol man ihm aber freilich geben, und zwar, um 
des Rechtes und der Würde der Kirche Chriſti willen, grade 
bei der kirchlichen Handlung. Dafür läßt die Agende in der 
eröffnenden freien Anrede des Naumes genug, und an dieſer 
Stelle kann man Alles fo erklären und bezeugen, daß das fefl- 
fiehende Formular hierauf keinem Mißverftändniß noch Entiwei- 
hung preisgegeben bleibt. Möchte doch Fein Geiſtlicher dies aus 
Menfchenfurcht unterlaffen, und es wäre abermals, ohne neue 
Geſetze zu geben, außerordentlich viel! gewonnen. Ich habe nie 


ein gefallenes Brautpaar, wenn ihre Fall mir befannt war, ohne 


dieſe vorgängige, nach Umftänden nachdrüdlichere oder mildere 


Erwähnung ihrer Sünde getraut, außer dag eine, wo, wie vor— 


bin erzählt, der Ermahnung und Beſtrafung fchon genug gethan 
war, und nun grade um mancher Anderen willen verfühnende 
Anerkennung eintreten mußte; wie ich. auch niemals ein unehe: 
liches Kind taufe, ohne den Fluch) feiner Geburt ausdrücklich in 
Chriſti Segen zu tilgen, und nad) Umftänden noch dies und 
Solche fortgefeßte Zeugniffe der Kirche gegen 


ausnahmelofer Strenge behauptet und von perfönlicher Würde 
des Dieners der Kirche getragen, werden wahrlich, wenn fie nur 
erſt allgemeiner ertönen, die zügelloſe Sitte in nicht gar langer 
Zeit wieder in die Schranken der alten Begriffe über Ehre und 
Schande zwingen. 

7. Wie aber, wenn das Brautpaar PEN Aufgebot den 
Aufdietenden hintergangen hat, und dann der Betrug durch frühe 
Niederkunft offenbar wird? Ein bebenflicher Punkt, mo wie— 
derum die ganz gerechte Gränze ſich befanntlich nicht beflimmen 
läßt. Doch muß allerdings für die Fälle, wo die Sünde ent: 
ſchieden vorliegt, der Kirche eine Ehrenrettung gegen zugemuthete 
Fiechliche Lüge’ frei fiehen. Geldſtrafen, wie der frühere Mit: 
theilee einftimmt, find hier "weder genügend noch fchicklich ; allein 
gunächft für Landgemeinden findet fid) auch hier eine ganz paffende 
Gelegenheit, der Sache ihr Necht zu thun. Wo, wie meiſten— 
theils auf dem Lande, jede ehelidhe Niederfunft mit Pirchlicher 

Dankfagung und namentlicher Nennung der Eltern angezeigt 
wird, da muß fogar nothwendig verfchiedener Ausdruck gebraucht 
merden, wenn die Geburt ein reiner Chefegen ift oder wenn 
nicht. Denn für einen Vorfall, dem grobe Sünde zu Grunde 
lag, in der Kirche öffentlich, danfen ohne Unterſchied, eben fo wie 
für eine Wohlthat in feiner geheiligten Ordnung, ſcheint mir 
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wenigftens gradehin unwürdig und unerlaubt. Wenn ich alſo 
fonft bei der Dankffagung für Entbindung fage, daß Gott der 
Mutter nad) feiner Gnade zu einer glüdlichen Entbindung ges 


Iholfen, und die Eltern an dem und dem Tage mit der Geburt 


eines Sohnes (oder Tochter) gefegnet und erfreuet habe — fo 
heißt es vielmehr in folchen Fällen: daß ihr Gott nach feiner 
Gnade, die uns nicht vergilt, wie wir verdienen, beigeftanden 
habe in ihree ſchon an dem und dem Zage erfolgten Entbins 
dung. Ferner wird ihr ſtatt eines „fröhlichen und dankbaren“ 
ein „danfbarer und vor allen Dingen bußfertiger“ Kirchgang 
gewünfcht. Einmal habe ich es auch fchon bei diefer Dankſa— 
gung ausdrüdlich bemerft: Gott wolle die Eltern, je mehr fie 
fi) verfündiget, und das heilige Amt und hriftliche Ge» 
meinde mit Unwahrheit beleidiget haben, defio mehr 
ermuntern und fegnen zu chrifllicher Erziehung des Kindes u. f. w.“ 
Einmal endlich, wo ungewöhnliche Umftände waren, erfolgte acht 
Tage nach dem Aufgebot in der Kirche, jedoch ohne genauere 
Erflärung, eine Allen verftändliche Abkündigung etwa des An 
halts: Wer fich durch etwas kürzlich Vorgekommenes veranlaßt 
gefunden habe, zu meinen, daß ich an heiliger Stätte Unmahrs 
heit zu reden mir erlaube, folle nur wiffen, daß ich es nicht 
anders gewußt. — 

8. Dorfichendes zeigt hoffentlich, und zwar nicht in Theorie 
fondern aus Praris, daß dem Landgeiftlichen heut zu Tage, wenn 
er ernftlich will, noch manche Freiheit bleibt, bei Beichte und 
Kommunion, Admonition, Aufgebot und Trauung, Taufe und fone 
ſtigen kirchlichen Gelegenheiten, eine gewiffe Kirchenzucht zurück⸗ 
zuführen, wie ſie bis auf beſſere Zeiten, wo die Gemeinden eines 
Weiteren empfänglich find, einſtweilen dem Strome des Ders 
falls einige Abwehr entgegenzuſtellen vermag. Man nehme hiezu 
die Freiheit des amtlichen, öffentlichen Wortes in der Predigt 
und dem Gebet, und erwäge, was ein Seelſorger, der um 
Gottes willen im Ernſte der heiligen Liebe eifert, hier geſetzlich 
fagen darf, wenn er nur will, und das zu Stadt und Land. 
Ach es thut vor allen Dingen unferen Kanzeln Noth, die Macht 
des lebendigen, firafenden Wortes, die freie Beziehung der Pre 
digt auf den wirklichen Stand der Dinge in der Gemeinde, das 
Deutſch Herausreden und jedes Ding beim rechten Namen 
Nennen, das einfältige und getrofte Angreifen der herrfchenden 
Rafter im Ton unferer alten Vorgänger! Wo das vecht wies 
derkommt, da bedarf es zu nächſt der neuen Geſetze und Ord⸗ 
nungen nicht; des Hirten Stimme hält den Verirrten ſchon ihre 
Verirrung vor oder warnt doch, die zur Kirche kommen, vor der 
Nachfolge auf dem Irrweg. Das Wort, das bloße Wort des 
Predigers im Namen des Herrn iſt der rechte Mittelpunkt, von 
dem in der Evangeliſchen Kirche allein alle Lehre und Strafe, 
aller freie Zwang der Einladung, aber auch alle abweiſende 
Zucht und Rüge ausgehen muß, und in dem alle fonftigen guten 
Ordnungen, welche die Gemeinde und nicht der Prediger macht 
und bewahret, lebendig wurzeln follen. Sc führe nur ein paar 
auffallende Beifpiele aus meiner Erfahrung an. In hiefiger Ges 
gend befteht weit und breit unter dem Landoolf die altherges 
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brachte Sitte, die ſchöne Pfingfizeit mit befonderer Fröhlichfeit 
zu feiern; und wer wollte den an ſich unfchuldigen Grund darin 
verfennen oder verdammen, wer nicht dem Landmann feine Freu: 
dentage zwifchen der Arbeitslaft gönnen und fich, wo es ſeyn 
mag, im Geifte Gottes, der ein Geift der Freuden if, mit ihm 
freuen? Aber man weiß ja, wie heut zu Tage die öffentlichen 
und allgemeinen Lufibarfeiten des Volks durch wilden Taumel 
berunteinigt und in Sammelpläße oder doch erfie Gelegenheiten 
aller Sünden und Lafter verkehrt werden. Mas ift da zu thun? 
Zeugen muß man damwider, und zwar fo wiederholt, als ſich die 
Sünde roiederholt, fo öffentlich und feierlich, als das laute, raus 
fchende Wefen des Fürften diefer Welt ſich grade an den Feſt— 
tagen Gottes feierlich, in feiner Art zu machen weiß. Die Polizei 
kann nur, wo ſie'ß am beflen meint und in den beflen Händen 
it, dem Gröbften feuern; das Meifte verlangt der chriftliche 
Staat hier mit Recht von dem chriftlichen Predigtamt. Zu der 
allgemeinen Luft, die um Pfingfien hier zu Lande Alles, was in 
den Dörfern lebt, fo ganz in ihren Strudel ziehen möchte, daß 
die Firchliche Pfingfifeiee in den Gemüthern kaum durchzuklingen 
vermag, kommt noch ein wahrhaft häßlicher Gebrauch, am Mitt: 
woch nad) dem Feſte den Kehraus zu machen mit einem öffent: 
lichen Umzug, wobei Hanswurft, von weiteren, meift fehr unan- 
ftändigen Bermummungen. begleitet, die Hauptrolle fpielt. Die 
Sache ſcheint Manchem gering, fie ift nicht fo arg, als vielleicht 
die ehrbarern Maskeraden und Karnevalspoffen der Städter; 
aber fie hat als allesbeherrfchende felle Sitte, die fid) grade an 
die heilige Pfingfizeit knüpft, und bei der befonderen Öffentlich: 
Beit, welche dergleichen Dinge auf dem Lande erlangen, jeden: 
falls für den Landpforrer große Bedeutung. Es concentrirt ſich 
bier gleihfam der Gegenſatz des heiligen Geiftes mit dem Geifte 
der Welt jährlih im offenfundigften Ausdruf, So nahm id) 
wenigſtens die Sache, und habe in fechs Fahren noch Fein Pfingft: 
feft ohne eine befondere, ganz entfchieden hervortretende Predigt 
darüber vorbeigehen laffen. Sch feheute nicht die allgemeine 
Apathie der meiften Amtsbrüder um mid, her, die an der ge: 
wöhnlichen Pfingſtluſt wohl eher Theil nehmen als widerfprechen, 
nicht das Gefchrei, daß ich allein etwas antaften wolle, was 
überall, d. h. ringsum, von Alters her gelte. Sch rief fogar die 
weltliche Behörde dringend an, ein vorhandenes älteres Gefeh 
gegen das erwähnte Poffenfpiel, nad) dem aber Niemand frägt, 
zu erneuern und wirklich zu handhaben, doc dies ohne Erfolg. 
Ich behielt indeg meine fefte Stellung in und außer der Kirche, 
und führte für den Schluß der Gottesdienfte am zweiten Pfingft- 
feiertage folgendes fiehende Gebetsformular ein: 

„Zum Schluß laffet uns diesmal noch befonders bitten für 
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alle diejenigen, welche das heilige Pfingſtfeſt feiern wollen nicht 
als ein Feſt des heiligen Geiftes, fondern nad) dem Sinn und 
der Sitte der Welt mit fündlicher Luft und böfem Vergnügen. 
Ihr, die ihre den Herrn lieb habt und wiffet, was feinem Geifte 
an uns wohlgefällt, erhebet mit mir eure Herzen und betet aljo: 

„Ach du heiligen und: barmherziger Gott, Bater unferes 
Herrn Jeſu Chriſti, du ficheft und weißeſt, wie Viele noch dic) 
und, den du gefandt haft auch ihnen zum Heiland, nicht recht 
erkennen, und laſſen ſich durch deinen heiligen Geift nicht auf 
den Weg des Friedens bringen, fondern gefällt ihnen beffer ihe 
eigener Weg nad) der alten Art, der in's Verderben führer. 
Das gefällt dir übel, du getreuer Gott, und deine Anechte trauern 
und Flagen, warnen und drohen, bitten und ermahnen, aber fie _ 
richten nichts aus in den Herzen, die fleifchlich find und wollen 
ſich deinen Geift nicht firafen laffen. So wird auch in diefen 
Tagen wieder viel Sünde gejchehen bei ung und anderwärts, 
um das Feſt deines Geiftes, der uns von der Sünde reinigen 
will, damit zu feiern, dir zum Troß und Spotte. O halte deir 
nen Zorn noch zurüc, gerechter Vater, und laß für Alle, bei 
denen es noch möglich iſt, die Fürbitte deines; Sohnes gelten: 
Vater, vergib ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie thun! Habe 
Geduld mit den Blinden, ob fie vielleicht nod) fehend werden, 
und erfennen die Freude in deiner Gnade: flatt ihrer unruhigen 
und verfehrten Luft. Wehre den groben Ausbrüden der Gott: 
lofigkeit, dadurch deine Chriftenheit gefchändet und Mancher, der 
nody nicht ſo arg iſt, geärgert und verführet wird. Laß es 
wenigſtens von Außen ehrbarlich, und ordentlich zugehen. Offne 
aber auch Allen, die fromm feyn wollen, die Augen, daß fie 
wirklich in feine Sünde willigen, und färfe deine’ Kinder, daß 
fie fid) von der Welt unbefledt erhalten vor dir. Die Muth 
voilligen und Leichtfertigen, die du geflern und heute durch dein 
Wort gerufen und vielleicht gerühret haft, fiehe in Gnaden an, 
und laß deine Stimme im Herzen ihnen fräftig  weiterpredigen 
mitten unter dem Weltgetümmel, daß fie erfchreden und den 
Muth verlieren. — Erwecke die Obrigfeiten. und vornehmlid) 
auch die Prediger deines Wortes in der Ehriftenheit, ihre Schul 
digkeit zu thun und Alles, was nicht recht ift, mit Ernſt zu 
beftreiten.. Wo das aber leider nicht gefchiehet, da fiehe felber 
beein, o Gott vom Himmel, laß dich's erbarmen, und gieße aus 
deinen heiligen Geift, deß Feſt wir feiern, daß er die Gottlofen 
firafe und ſchrecke, die Leichtfinnigen zum Nachdenken, die Thö⸗ 
richten zur Grfenntniß bringe, die Schwachen färfe, 'und deine 
Kinder vor der argen Welt behüte: Erhöre unfer Gebet, wie 
du verheißen haft, um Zefu Ehrifti willen, Amen." — 

(Schuß folgt.) 


Nedaktenr: Prof. Dr. Hengftenberg, 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Rirchen-Deitung. 


und Dhilofophie in Deutfchland. 


Berlin 1835. 


Über die Nehabilitation des Fleiſches. 
Zweiter Artikel. Die Nehabilitatoren. 


Da fih Heine zum Meifter und erften Sprecher der 
Miederherftellungsiehre aufgeworfen hat, fo müffen wir ihn bier 
zuerft nennen. Wie geben Bericht über den zweiten Band feie 
nes Salons. : 3 

Was Heine in diefem Bande dem Deutfchen Publifum 
liefert, war zunächſt für die Franzofen beſtimmt, und iſt nad) 
der Überfehrift ein Beitrag zur Geſchichte der Neligion 
Er will in großen 
Grundzügen die Entwidelung der Deutichen Philojophie von 
ihren erften Anfängen an bis zu ihrem neuefien Nefultat, dem 
Yantheismus, darfiellen. Und das thut er denn nun auf feine 
Art, jedoch mit einem Anſtrich von Gelehrfamfeit, der ihm wuns 
derlich ſteht. 

Daß die Wiederherſteller des Fleiſches mit einer Verun— 
glimpfung des Chriſtenthums beginnen, um fodann gemonnenes 
Spiel zu haben, if in unferem erſten Artifel zur Sprache gefom: 
men, und muß nun hier vorab aus dem vorliegenden Merfe 
beriefen werden. Diefe Berunglimpfung befleht in dem groben, 
unverfchämten Kunfigriff, das Chriftenthum mit der Idee des 
Mönchsthums zu identificiren. Heine fragt (©. 13.): Was ift 
die Idee des Chriſtenthums, und gibt folgende Antwort: „Wie 
ſich dieſe Idee hiftorifd) gebildet und in der Erfcheinungswelt 
manifeftirt, ließe fich wohl ſchon in den erften Jahrhunderten 
nach Chriſti Geburt entdecken, wenn wir namentlich in der Ge: 
fehichte dev Manichäer und der Gnofiifer porurtheilsfrei nach: 
forfchen. Obgleich erſtere verfegert, und leßtere ver: 


ſchrieen find, und die Kirche fie verdammt hat, ſo erhielt ſich 


doch) ihr Einfluß auf das Dogma, aus ihrer Symbolik entwidelte 


 fich die katholiſche Kunft, und ihre Denkweiſe durchdrang das 


ange Leben der chriſtlichen Völker. Die Manichder find ihren 
letzten Gründen nach nicht ſehr verfchieden von den Gnoftifern. 
Die Lehre von den beiden Nrincipien, dem guten und dem böſen, 
die ſich befämpfen, iſt beiden eigen. Die Einen, die Manichäer, 
erhielten diefe Lehre aus der altperfiichen Religion, wo Ormuz, 
das Licht, dem Ariman, der Finfterniß, feindlich entgegengefegt 
ift. Die Anderen, die eigentlichen Gnoſtiker, glaubten vielmehr 
an die Präeriftenz des guten Princips, und erflärten die Ent- 
ſte hung des böfen Princips durch Emanation, durch Generatio— 
nen vom Aeonen, die, jemehr fie von ihrem Urſprung entfernt 
find, fich deſto trüber verfchlechtern. Nach Serinthus war der 
Erfchaffer der Welt Feineswegs der höchſte Gott, fondern nur 
eine Gmanation deffelben, einer von den Aeonen, der eigentliche 
Demiurgos, der allmählig ausgeartet ift, und jetzt als böſes 


Sonnabend den 1 


JW 80. 


7. Dftober. 


+ Princip dem aus dem höchften Gott unmittelbar entfprungenen 
Logos, dem guten Princip feindfelig genenüber fleht. Diefe gno: 
fische Weltanficht ift urindifch, und fie führte mit ſich die Lehre 
von der Incarnation Gottes, von der Abtödtung des Fleifches, 
vom geiſtigen Snfichielbfiverfenfen, fie gebar das ascetiſch 
beſchauliche Möndysleben, welches die veinfte Blüthe 
der chriftlichen Idee. Diefe Idee hat fih) in der Dogmatif 
nur ſehr verworren, und im Kultus nur ſehr trübe ausfprechen 
Eönnen. Doch fehen wir- überall die Lehre von den beiden Prin: 
eipien hervorfreten, dem guten Chriſtus ficht der böfe Catan 
entgegen; die Welt des Geiſtes wird durch Chriſtus, die Welt 
der Materie durch) Satan vepräfentirt; jenem gehört unfere 
Seele, diefem unfer Leib; und die ganze Erfcheinungsmelt, die 
Natur, ift demnach urfprünglic) böfe, und Satan, der Fürſt der 
Finfterniß, will uns damit in’s Verderben loden, und es gilt, 
allen finnlichen Freuden des Lebens zu entfagen, unferen Leib, 
das Lehn Satans, zu peinigen, damit die Seele ſich deſto herr- 
licher emporjchwinge in den lichten Simmel, in das firahlende 
Keich Chriſti. Diefe Weltanficht, die eigentlie Idee 
des Chriſtenthums, hatte ſich, unglaublic) fchnell, über das 
ganze Römifche Reich verbreitet, wie eine anftedende Krankheit, 
das ganze Mittelalter hindurch dauerten die Leiden, manchmal _ 
Tieberwuth, manchmal Abipannung, und wir Modernen füh— 
len no immer Sränpfe und Schwäde in den Glie— 
dern. Iſt auch Mancher von uns ſchon genefen, fo kann er 
doch der allgemeinen Luzarethluff nicht entrinnen, und er fühlt 
ſich unglüdlicy als der einzig Gefunde unter lauter Siechen. 
Einf, wenn die Menfchheit ihre völlige Geſundheit wieder erlangt, 
wenn der Friede zwifchen Leib und Seele wieder hergeftellt, und 
fie wieder in uriprünglicher Harmonie ſich durchdringen, dann 
wird man den Fünftlichen Hader, den das Ehriftenthum 
zwifchen beiden geftiftet, Faum begreifen Fünnen. Die 
glüdlicheren und fchöneren Generationen, die, gezeugt durch freie 
MWahlumarmung, in einer Neligion der Freude emporblühen, wer: 
den wehmüthig lächeln über ihre armen Vorfahren, die füch 
aller Genüfie diefer fhönen Erde trübfinnig ent- 
hielten, und durch Abtödtung der warmen, farbigen Sinnlich— 
feit faft zu Falten Geſpenſtern verblichen find. Ja ich fage es 
beflimmt, unfere Nachkommen werden fchöner und glüdlicher ſeyn 
als wir,” 

Endlic) fehlt mir die Geduld, diefes verworrene Geſchwätz 
weiter abzufchreiben, Wenn ein Menſch, der fi in einem fort 
unaufhörlid) felber widerfpricht, ein Schwäger ift, der nicht ge: 
hört, nicht gedruckt, nicht gelefen, viel weniger abgefchrieben zu 
werden verdient, fo gilt diefes von Heine. Da fagt er zum 
Beifpiel: Ja ich fage es beftimmt, unfere Nachkommen 
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werden fohöner und glüdlicher feyn als wir. Gleich 
darauf ſagt er, dieſes Etabliren der Seligfeit der Menfchen auf 
Erden fey vielleicht eine thörichte Hoffnung. Die armen 
Vorfahren haben fih trübfinnig aller Genüſſe diefer ſchö— 
nen Erde enthalten, und doch die nachfolgenden Generationen 
gezeugt, welche wehmüthig über fie lächeln. Mancher ifl 
ſchon genefen von der Krankheit des Entfagens und fühlt fich 
unglücklich als der Einzig Befunde. Wir Modernen, nämlic, 
Heine und Eonforten, fühlen noch) Krämpfe und Schwäche 
in den Gliedern, und das foll von der Enthaltfamfeit 
herfommen, Diefe gnoftifche IVeltanficht vom guten und böfen 
Princip iſt urindiſch, und diefe felbige Weltanſicht iſt die 
eigentliche Idee des Chriſtenthums, und dieſe urindiſche 
oder urchriſtliche Idee iſt eben ſowohl urperſiſch, indem näm— 
lich die Welt des Geiſtes das gute, die Welt der Materie das 
böſe Neich iſt. Und doch find hinwiederum die aus der Perfi- 
ſchen Weltanſicht ſtammenden Manichäer von den aus dem Ur: 
indischen fhammenden Gnoſtikern wenigfiens um etwas berfchie: 
den! And doch hat die chriftliche Kirche diefe manichäiſche, gno: 
ftiiche, Indiſche, Perſiſche, chrifiliche Sdee verdammt. Können 
ſich die Widerfprüche eines Menfchen, der mit hoher Behaglich— 
lichkeit das Bewußtſeyn verbindet, nicht zum Nachdenken, fon: 
dern zu den Leidenfchaften feiner -Zeitgenoffen zu reden, flärfer 
dringen und häufen! Mögen es ihm die Philofophen vergeben, 
daß er den Unterfchied zwifchen urindifcher und urperfifcher Welt— 
anficht fo unbedeutend findet! Wir müffen uns wundern, daß 
es ihm beliebt, im Widerfpruch mit fpäteren Behauptungen, für 
diesmal das Ehriftenthum als urindifch und urperfifch zu bezeich: 
nen. Das aber muß als mohlbewußte Verunglimpfung des 
Chriſtenthums bezeichnet werden, daß er fagt, das ascetiich be- 
ſchauliche Mönchsleben fey die reinfte Blüche der chriftlichen Idee. 
Wie Pommet er zu dieſer reinften Blüthe? Mach ihm bildet ſich 
die chriftliche Idee hiſtoriſch in den Jahrhunderten nach Chriſti 
Geburt. Daß alſo Chriſtus die Idee des Chriſtenthums hatte, 
davon weiß er nichts. Sie entwickelt ſich aber, indem der Ma— 
nichäismus und Gnoöſtieismus einen ſteten Einfluß auf das Dogma 
üben. Auf welches Dogma? In diefes MWörtchen birgt er das 
eigentliche Ehriftenthum, um es fihnell zu befeitigen. Es ift 
gleichwohl das Dogma, welches dor der hifkorifchen Bildung 
feiner chrifilichen Idee fchon vorhanden war, das Dogma, wel: 
ches die Kirche beſtimmte, den Manichätsmus und Gnofliciömus 
zu berdammen, das Dogma endlich, welches ihn Lügen geftraft 
hätte, wenn er es verfucht hätte, daffelbe hervorzuheben und zu 
entwideln. Nun alſo iſt diefes chriſtliche Dogma vermifcht mit 
gnoftifchen und manichälfchen Stoffen, und aus diefer Vermi— 
ſchung läßt Heine die reinſte Blüthe der chriftlichen Idee gebo- 
ren werden. Man kann diefe Bezeichnung nur aus feiner enor— 
men Vorliebe für Baſtardeprodukte erflären, nach welcher auch 
die fchöneren Generationen aus den freien Wahlumarmungen 
hervorgehen werden. 

Da nım einmal ven den Selbſtwiderſprüchen Seine’ 3 die 
Rede ift, wodurch diefev Mann unaufhörlich ſich felber übertrifft 
und überwindet, fo mollen wir deren noch einige hier als Zu- 
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gabe anführen. S. 20. erzählt er, eine Geſellſchaft von Geiſt— 
lichen, die zum Baſeler Concil verfammelt geweſen fen, fey dort 
in einem Gehölz von einer fingenden Nachtigall in ihren theofos 
gischen Disputationen geftört worden, habe fid) erft an ihrem 
Geſange ergögt, dann aber, erfchroden über ſolche Weltfreude, 
die Nachtigall für einen Teufel gehalten. In diefem 
Zuge nun findet er da6 Verhältniß des Chriften zur 
Natur. S. 243. ſchreibt derfelbe über Göthe: Trotz feines 
ſträubenden Widerwillene hat das Chriftentkum ihn eingeweiht 

in die Geheimniffe der Geifterwelt, er hat vom Blute Chriſti 
genoffen, und dadurch verfiand er die verborgenfien 
Stimmen ber Natur, gleich Siegfried, dem Nibelungenheld, 
der plötzlich die Sprache der Vögel verſtand, als ein 
Tropfen Blut des erſchlagenen Drachen ſeine Lippen benetzte. 

S. 17. ſagt er: Das Chriſtenthum war eine Wohlthat für die 
leidende Menſchheit während achtzehn Jahrhunderten. Und auf 
der vorhergehenden Seite 16. behauptet er umgekehrt, das Chris 
ſtenthum habe durch den künſtlichen Hader, den es zwiſchen Leib 
und Geele gefliftet, die Krankheit der Menfchheit veranlaßt. Auf 
der Geite 122. unterfcheidet er von feinem Pantheismus, nad) 
welhem die Welt identiſch iſt mit Gott, die Auguftinifche oder 
chriſtliche dee, nach welcher Gott die Welt mit feiner Göttlich— 
feit durchdringt. Auf der Seite 123. weißer von diefer leben: 
digen Gottesidee nichts mehr, dem Pantheismus fleht nun ledig: 
lich ein Deismus gegenüber, nach welchem Gott ganz außer 
oder Über der Welt iſt, und zu diefem Deismus gehört denn 
nun auch die chrifiliche Fdee. Hier ift ihm das Chriftenthum 
deiftifch, früher war es ihm urindiſch emanatiftifch, wie wir oben 
acjehen haben. Auf der 125ſten Seite it das Chriſtenthum eine 
Religion, die den Leib als etwas Verwerfliches, als etwas 
Schlechtes, als das Übel ſelbſt bezeichnet, eine große, heilige, 
mit unendlicher Süßigkeit erfüllte Religion; aber dieſe Religion 
war allzu erhaben, allzu rein, allzu gut für dieſe Erde. Auf 
der 126ſten Seite aber heißt ſie eine der überſpannteſten Stu— 
dentenideen der Menſchheit, und auf der 128ſten Seite iſt das 
Wort auf fie gemünzt: „Wer die heilige Materie beleidigt, ift 
eben fo fündhaft, wie der, welcher fündigt gegen den heiligen 
Geiſt.“ Es erregt dem frommen Heine eine fonderbare 
Angſt und unheimliche Beklemmung, daß er die Kantifche Phie 
loſophie, durd) welche nad) ihm dem Deiemus ein Ende gemacht 
wird, das Dafeyn Gottes disfutiren fieht, ©: 206. Denfelben 
frommen Mann aber betrübt e8 wenig, wenn die Idee der 
Deiften zu Grunde gerichtet wird, welches Leid ihnen Kant 
wirklich angethan hat, ©, 210. 

An diefen Proben hat hoffentlich der Zefer genug, um danach 
abzufhägen, was von dem Gewicht Heinefcher Worte zu haften. 
ſey. Wollten wir uns von den Widerfprüchen nun zu feiner 
Eonfufion wenden, fo möchten wir geneigt werden, in diefer feine 
Confeffion zu entdecken. So bezeichnet er ©. 44. als Idee des 
Chriſtenthums die Vernichtung der Sinnlichkeit, den Katholie 
ciemus dagegen — welcher nur hier von jenem unterfchieden 
wird — als ein Concordat zwiſchen Gott und dem Teufel, oder 
zwifchen dem Geift und der Materie. Nach ©. 54. war es 
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fuchen, indem fie diefelben in revolutionärem Gift verſtecken, fährt 
er (©. 127,) fort: „Wergebens jedoch iſt all euer Bemühen! die 
Menfchheit ift aller Hoſtien überdrüfſig, und lechzt nach nahrhafte— 
rer Speife, nach ächtem Brodt, und schönem Fleifch. Die Menſch— 
heit lächelt mitleidig über jene Jugendideale, die fie trob aller 
Anftrengung nicht verwirklichen Ponnte, und fie wird männlich) 


nun eigentlich der Spiritualismus (der Fleiſcheshaß) welcher als 
Proteſtantismus diefen Katholieismus angriff. Hinter dieſem her 
ſtürzte aber fofort der Senſualismus (die Fleifchesluft) in die 
| Brefche des alten Kirchengebäudes, und lief zu Münfter nadt 
durch die Strafen in der Geftalt des Jan van Leiden, und 
| fegte ſich mit feinen zwölf Weibern in jene große Bettſtelle, 


| 


‚welche noch heute auf dem dortigen Nathhaufe zu fehen fl. 


Darauf unterdrüdte wieder der Spiritualismus jene Tumultuans 
ten, bis er endlich durch die Philofophie zu Tode verwundet 
wurde, ©. 55. Nach folhen Berworrenheiten bricht endlich) 
(©. 56.) ber gelehrte Kirchenhiftorifer in den Seufzer aus: Aber 


der Teufel hatte die Karten fo fonderbar gemiſcht, daß man über 


die Sntentionen nichts Sicheres mehr fagen kann. 
Bei dem, was Heine im diefem Werke hin und wieder 


Blasphemes ausftößt, wollen wir uns nicht lange aufhalten; es 


if bekannt, daß er darin feine Stärfe hat. Mit großer Be: 
wunderung nennt er den Luther eiuen religiöfen Danton, und 
das Lied: Eine fefte Burg iſt unfer Gott, die Marfeiller 
Hymne der Reformation. Das find jedoch, Kleinigkeiten im Ber: 
gleich mit jener Stelle (©. 178.), wo er die Kantifche Kritik 
der Bemweife für das Dafeyn Gottes ald den 21. Januar des 
Deitmus bezeichnet, und alsdann mit eigenthümlichem Grauen, 
mit geheimnißvoller Pietät, wie er heuchelt, in der That aber mit 
den frevelhafteften Worten von dem Tode des alten Jehoda redet. 

Später verwendet Heine drei Seiten dazu, um feinem 


Publikum zu fagen, was er von Kind auf für ein ganz beſon— 


ders religiöſer Menſch gewefen fey; er iſt fich einer frühen, 
uriprünglichen Neligiofität auf's Freudigfte bewußt, und fie hat 
ihn nie verlaffen (S. 207 u. 8.). In der Folge verfällt er fogar 
in den Vietismus, Andersdenfende zu verdammen, indem er näm— 
lich von Fichte redet. Erft citirt er fein Syſtem: „Die leben: 
dige und wirkende moralifche Ordnung iſt felbft Gott; wir bedür- 
fen Feines anderen Gottes, und können feinen anderen faffen.‘ 


- Dann fagt er in der Folge: Wir werden mwiderwärtig berührt 


von den grellen Worten, womit Fichte unferen Gott für ein 
bloßes Hiengefpinnft erklärt, und fogar ironifirt (©. 250 u. 51.). 
Endlich auf der 258ſten Seite fchleudert denn auch diefes Libe— 
raliftenhaupt in feiner neuen religiöfen Eigenfchaft als Pontifer 
der Wiederherfiellerfefte feinen jungen weltfrommen Bannftrahl. 
Es ift die erfie Bulle feines Bullariums mit den Anfangswor: 
ten: der Fichtefche Idealismus, und ihre Sentenz lautet: 
„Ge iſt gottlofer und verdammlicher als der plumpſte Materia- 
lismus.“ Möge ihn nur nicht das Moralifche an der Fichte: 
ſchen MWeltordnung dermaßen aufgebracht haben. 

Über fein eigenes Syſtem fpricht der Verf. am Ausführ: 
lichften, nachdem er das Syſtem des Spinoza auseinanderge- 
fegt hat. Spinoza's Pantheiemus ift der feinige, nur will 
Heine Geift und Materie nennen, was jener ald Gedanken und 
Ausdehnung bezeichnet. Nachdem er von dem Widerſtreit zwi— 
fchen Ehriftentyum und praktiſchem Pantheismus gefprochen, und 
zuletzt die Katholifen von der Karbe des de la Mennais ge: 
ſchildert hat als folche, welche Meffe lefen in der Sprache des 
Jakobinismus, und dem Volke ihre Hoftien noch beizubringen 


praftifch. Die Menfchheit huldigt jet dem irdiichen Nütjzlich— 
keitsſyſtem, fie denkt ernſthaft an eine bürgerlich wohlhabende Eins 
richtung, an vernünftigen Haushalt, und an Bequemlichkeit für 
ihe fpäteres Alter. Die nächte Aufgabe iſt: gefund zu werden, 
denn wir fühlen uns noch fehr ſchwach in den Gliedern. “Die 
heiligen Bampyre des Mittelalters haben uns fo viel Lebensblut 
ausgefaugt. Und dann müffen der Materie ned) große Sühn— 
opfer gefchlachtet werden, damit fie die alten Beleidigungen ber 
zeihe. Es wäre fogar rathfam, wenn wir Fetfpiele anordneten, 
und der Materie noch mehr außerordentliche Entfchädigungsehren 
erwiefen. Denn das Ehriftenthum, unfähig, die Materie zu ver— 
nichten, hat fie überall fletrirt, es hat die edelften Genüſſe herabs 
gewürdigt, und die Sinne mußten heucheln, und es entſtand Lüge 
und Sünde Wir müffen unferen Weibern neue Hemde, und 
neue Gedanfen anziehen, und alle unfere Gefühle müffen mir 
durshräuchern, wie nach) einer überflandenen Peſt. Der nächte 
Zweck aller unferer neuen Zuflitutionen ift folchermaßen die Re— 
habilitation der Materie, die Wiedereinfehung derfelben in ihre 
Würde, ihre moraliiche Anerkennung, ihre religiöfe Heiligung, ihre 
Berföhnung mit dem Geiſte.“ — — „Wir befördern das Wohl 
feyn der Materie, das materielle Glück der Völker, nicht weil 
wir gleich den Materialiften den Geift mißachten, fondern weil 
wir wiſſen, daß die Göttlichkeit des Menfchen fich auch in feiner 
feiblichen Erfcheinung Fundgibt, und das Elend den Leib, das Bild 
Gottes, zerflört und erilirt, und der Geift dadurd) ebenfalls zu 
Grunde geht. — — Wir fämpfen nicht für die Menfchenrechte 
des Dolfes, fondern für die Gottesrechte des Menfchen. Hierin 
und in nody manchen anderen Dingen unterfcheiden wir uns von 
den Männern der Nevolution. Wir wollen Feine Sansfülotten 
feyn, Peine frugale Bürger, Feine wohlfeile Präfidenten: wir flifs 
ten eine Demofratie gleichherrlicher,  gleichheiliger, gleichbefeligter 
Götter, Ihr verlange einfache Trachten, enthaltfame Sitten und 
ungewürjte Genüffe; wir hingegen verlangen Neftar und Ams 
broffa, Purpurmäntel, koſtbare Wohlgerüche, Wolluſt und Pracht, 
lachenden Nymphentanz, Mufif und Komödien." 
(Fortſetzung folgt.) 


Auch Mitcheilungen eines Landpfarrers. 
(Schluß.) 

Ob ich mit ſolchem Verfahren durchdringen, die Maſſe befehe 
ven und eingewurzelte Sitten von Einem Dörflein aus abbringen 
werde, iſt ſehr die Frage; es gilt aber auch im Grunde nicht 
den Erfolg im Großen, fondern das ſchuldige Zeugniß der Kirche 
gegen Unfitte ihrer Glieder, und den gewiß nicht fehlenden Segen 
deffelben im Kleinen und Stillen. Am lebten Pfingfifefte war 
wenigftens für einmal fo viel erlangt, daß die jungen Leute des 
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Ortes, die bei den Lufibarfeiten die Ordner und Hauptperfonen 
find, ausdrücklich vorher zu mie fandten, und Die Erflärung abge: 
ben kießen: fie erfännten wohl, daß id, Hecht habe, hätten ſich 
darum auch vorgenommen, in aller Ehtbarkeit ihre Freude zu 
halten und Anordnungen deshalb getroffen; unter folcher Voraus— 
fehung hofften fie aber auch, daß ich gegen Tanz und Gefell 
ſchaft nichts hätte. Was ihnen, für ihren Standpunft richtig, 
gerne verjichert wurde. Unter ſolchen Umſtänden unterblieb die 
even mitgetheilte Fürbitte, und wurde ſtatt derfelben Allen, die 
fi) vorgenommen hätten, ohne Sünde fröhlich zu feyn, nad) der 
Predigt eine ausgewählte Anzahl paffender Hauptbibelfprüdye mit: 
gegeben, und fie diefelben nicht zu vergeffen gebeten. Die Luſt⸗ 
barkeit ging hierauf im Gauzen ſo ſtill und ehrbar ihren Gang, 
daß es eine wahre Freude war, und auch in der Umgegend als 
außerordentlich auffiel. 


Fälle grade das, warum es ſich handelt, gewiß deutlicher machen 
als bloße Theorie. mean t 

9, Nur Einen weiter greifenden Gedanfen möchte “Einf. : 
zum Schluß mwenigftens andeuten. Wo muß die Kirchenzucht 
anfangen, wenn fie wieder in's Leben treten fell, auf daf eine 
Befferung an Haupt und Gliedern erfolge? Was- hilft Alles, 
wenn nicht zu allererft über die Hirten der Heerde ſelbſt, welche 
Zucht üben follen, eine heilfame Zucht von rechten Oberhirten 
ergeht? Gefehe und Ordnungen thun's nicht ohne Heiligen Sinn 
und Wandel ihrer Handhaber; eine Rüge aus dem Munde 
dejfen, der felbfi eben fo, wo nicht mehr der Rüge bedarf, ift 
entweder nicht möglich, oder, wo fie arg genug möglich gemacht 
wird, wirket fie das Gegentheil und macht den letzten Ernſt 
der Kirche vollends zum Gefpötte. Hier ſchließt mir tiefe Wehr 
muth den Mund — was foll ich zur Schande meines heiligen 
Standes in die Welt hinaus Flagen? Kommet und fehet, die 
ihe unferer Kirche helfen wollt, fommet und fehet gründlich nad), 
wie es fleht, und ihr werdet die eigentliche Würde des geifili- 
chen Amtes und den Nachdrud deffen, was von ihm ausgehen 
foll, in einem Grade und in einer Ausdehnung, wie noch immer 
Diele es nicht zu glauben fcheinen, durch die Schuld feiner In— 
haber gebrochen finden. So viel darf doch einmal öffentlic, zu, 
Elagen erlaubt fegn. Es gibt Drter, ja hie und da Gegenden, 
wo der Here noc) freue, oder menigfiens den Anſtand bewah— 
rende Diener hat und mieder fendet; aber es gibt auch weite 
Gegenden, wo e8 am allernöthigften Superintendiren über Leben 
und Wandel der Geiftlichen gar fehr fehlt, und eine eigentlich 
auf den Grund fommende Kirchenpifitation erfehnt wird, 
wie der Negen vom dürren Lande. Ach die armen Landpfarrer 
infonderheit, wie dürfen fie doch mitunter alles Mögliche thun, 
was ihr Amt unehrt, ehe Jemand danad) fragt; wie viel fehlt 
doch daran, daß die Trägen angetrieben, die Irrenden zurecht 
gewieſen, und die fortwährend Anſtößigen — abgefeht würden! 
Hier muß Ernft gemacht, hier der Schaden zuerft angegriffen 
werden; denn wer will heilige Nechte in ungeweihten Händen 
anerfennen, und wie wird ſich die Welt firafen laffen von ihres 
Gleichen? So lange nod) benachbarte Amtsbrüder friedlich und 
freundlich fich gegen Dinge verhalten, die der ernfle Geelforger 
im Namen der Kirche angreifen muß, bat er einen ſchweren 
Stand und fieht einfam auf gleichfam verlorenem Poften. So 
fange nicht allgemeine Gefee, die auch gehandhabt werden, die 
Grängen der äußeren Amtswürde wenigſtens, innerhalb deren 
fid) die Diener der Kirche halten müffen, unnachſichtlich beftims 
men, und dem einzelnen Ärgerniß, das vielem Guten ein Ge 
gengewicht hält, ſtrenge gefteuert wird: fo lange fehlt aud) einem 
ernfteren Einfchreiten gegen fündliches und weltliches Weſen inner- 
halb der Gemeinden die ſichere und. unerlaflihe Grundlage. Der 
Herr gebe, daß es beſſer werde, und lehre indeb Jeden, der den 
Schaden Joſeph's betrauert, an feinem Theile thun, fo viel 
er vermag! 
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Das zweite Beifpiel, das noch zeigen mag, wie öffentliche 
Unfitte vom Prediger öffentlich gerügt werden Pann, betrifft 
etwas, manchen Lefern vielleicht kaum Slaubliches. - Bei einem 
Aufgebot erfolgte ganz zuleht ein, wie gewöhnlich, hernach abge 
wieſener Einfpruch, der jedoch die ſchon angefehte Trauung zu 
verfchieben nöthigte. Weil nun alles zur an fic) geringen Felt: 
lichkeit vorbereitet war, ging die ganze Hochzeitfeier, fo weit fie 
in Effen, Trinken, Tanz und Spiel beftand, ungehindert vor ſich, 
in Nechnung auf die (in vierzehn Tagen) nachträglich folgende 
Frauung. Als ic) den ungeahnten Hergang, da es zu fpät war, 
erfuhr, fagte man mir zugleich, daß in Ähnlichen Fällen es fo 
Ju machen dee Gebrauch fey. Glüclicherweife war der Bußtag 
nicht fern; ich predigte an demjelben über den Zuftand unferer 
Gemeinde, wonach diefelbe der Buße noch gar fehr bedürfe, und 
fieflte in einem Theile die öffentlichften, unläugbarften Anzeichen 
zufammen, an denen ich, obne Herzensfündiger zu feyn, wohl 
hören und fehen müßte, wie ed zum Theil ſtände. Da wurde 
denn, unter manchen ähnlichen Vorhaltungen, auch der neulichen, 
wahrhaft heidnifchen Hochzeit ohne Trauung Erwähnung gethen, 
und dabei ausdrücklich bemerkt: dies gelte jet weniger jenem 
Paare, von dem vielleicht am erflen gejagt werden dürfe: Vater 
vergib ihnen, denn u. ſ. w. — fondern die Theilnahme Vieler 
aus der Gemeinde und daß eigentlich Niemand ein Gefühl 
darüber, wie verfehrt dergleichen fey, an den Tag gelegt habe, 
ſey mie ein Beweis, wieviel der Öemeinde eben als chriftlicher 
Gemeinde noch fehle. Die perfönlich betheiligten Eheleute waren 
anweſend und fuchten ſich nachher jehr zu entjchuldigen; ein ähn: 
licher Fall «wird aber biefigen Orts, wenigſtens fo lang ic da 
bin, fchwerlich ſich wiederholen. 


Man verzeihe, daß fo viel erzählt worden, und mißdeute 
dies nicht, fondern erfenne die Abficht, aus dem wirklichen Leben 
einige, vielleicht nüglich anregende Mittheilungen zu machen, weil 
gegen Ermunterungen: Thue dies oder das, es läßt fih gewiß 
thun, es muß gethan werden! mehr Ausflucht übrig bleibt, als 
gegen Nachweiſung: Hier wird es gethan! und weil concrete 
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Über die Nehabilitation des Fleiſches. 
(Zortfegung.) 


Aber eine Tragödie wird daraus werden, ihm und ihnen. 
Aus der Komödie des Fieschi, der mit feinen Gonfubinen, mit 
feiner einäugigen, Tachenden Nymphe und Anderen das Fleifch 
rehabilitiete, ift bereits eine Tragödie geworden für Andere und 
auch für ihn. War er nicht praftifch und faktiſch von eurer 
Gemeinde, ihr Wiederherfieller? O wie das Fleifh fo herrlich 
blüht unter euren Ideen, ja, wie es blutet! Nehabilitirt nur 
diefes Fleifch einmal, welches jener Menfc von der Sekte eurer 
Wahlumarmungen zerfiörte. War nicht ein General von der 
Heldenfchaar des Kaifers, eures großen Schatten, unter den ver- 
fümmelten Todten? War er nicht eine Neliquie eures Götzen? 
War nicht Fieschi ein Bekenner eures Gößendienftes? Warum 
ift Srevel gegen die Materie in eurer Verwandtſchaft? Das 
ift vielleicht eure Meinung: ihr rehabilitirt die geiftig befeelten 
DOrganijationen zur zerfchöffenen, geftaltlofen Materie, die frattli: 
chen Heldenleiber zum blutenden Fleiſch, zum verwefenden Fleifch, 
und fo ift fie denn vollendet, eure Wiedereinfegung der Materie, 
des Fleifches. 

Es Fönnte fcheinen, als wäre hier einer ruhigen Widerle— 
gung durch Erpeftorationen vorgegriffen, oder als wäre die Hin- 
weifung der Wiederherfteller auf Fieschi eine unbillige Beſchuldi— 
gung. Aber was wäre denn an Heine’s Worten zu widerlegen? 
Er fpricht im Namen der Menſchheit; diefe hat er nun einmal 
gar nicht zu vertreten. Zur Menfchheit gehören wir auch ; wir 
haben ihm aber die Stimme nicht dazu gegeben, daß er unfer 
Sprecher wurde Wenn er nach ächtem Brodt und fchönem 
Fleifh in feinem Sinne lechzt, was geht das die Menſch— 
beit an! Wenn er mitleidig über Tugendideale lächelt, fo mag 
er allenfalls auch darüber weinen! Die Menfchheit hHuldigt 
jest dem irdischen Nützlichkeitsſyſtem. Alfo jetzt, und 
nicht geſtern; das berichtigt die. Weltgeſchichte. Mag es für 
Manche, die nächte Aufgabe feyn, gefund zu werden, die ſich 
noch fehe ſchwach fühlen in den Gliedern; mögen fie nur nicht 
die heiligen Bampyre des Mittelalters befchuldigen, ihnen fo viel 
Lebensblut ausgefaugt zu haben. Sind ja doc) die Vampyre 
auch eine Fabelei, Und diefe Leidenden müßten zudem gleich 
dem ‚ewigen Juden durch die Zeiten gewandert feyn, wenn fie 
das Mittelalter fo poetiſch intereffant, wehmüthig blaß follte 
gemacht haben, Der Materie follen nod große Sühn- 
opfer gefchlahhtet werden. Wie myſtiſch! Das wäre denn 
doch eine große hostia um die andere, und oben ſagte ja 
Herr Heine: die Menfchheit ift aller Hoftien überdrüffig. Jetzt 
iſt er mit der Menſchheit zerfallen, der pathetiſche Eiferer. Sühn— 


opfer, aber welche? Haben ſich nicht die Franzöſiſchen Mate: 
rialiften Sühnopfer genommen in ber Schreckensperiode ihrer Frei⸗ 
heit? Soll das Fleiſch rehabilitirt werden durch neue Schlach— 
tungen? Oder fpricht Heine allegorifch, mittelalterlih, und hat 
die Sühnopfer großer Verführungen im Sinne? Mir müffen 
unferen Weibern neue Hemden und neue Gedanken anziehn, fagt 
Heine Vielleicht verfiehn ihn feine Schüler. Dann will er 
alle feine Gefühle durchräuchern, wie nad) einer überftandenen 
Peſt. Möge er fi) hüten, daß fie ihm nicht durchräuchert wer: 
den von dem Feuer, das nicht verlifcht, und möge er nicht darauf 
pochen, die Peft überftanden zu haben. 

So lange diefe Wiederherſteller nicht eine Gonfeffion und 
Moral ihres pantheiſtiſchen Syſtems aufgeftellt haben, welche 
ung, die wir Chriſten find, beruhigt, fo lange nehmen wir fie 
unbedingt nach ihrem ausgefprochenen Anti gegenüber dem Ehri- 
ſtenthum als Antichriften. In die Gefelfchaft chriftlicher Frauen 
und Zungfrauen follen fie nicht Fommen; denn ein Kofade möchte 
immer zuverläffiger bleiben in einem ehrbaren Salon. Und fo 
lange fie der chriftlichen Ehe Peine confeffionellen Garantien gege: 
ben haben, verfluchen wir die fatyrhaften Andeutungen ihrer Lehre 
von der Wahlumarmung. Und fo lange wir wiffen, daß die 
Wolluft auf einer Wurzel ruht mit der Graufamfeit, und 
die dogmatifch ausftaffirte auf einem Stamme mit der vaffinir- 
ten Kunft der Höllenmafchinen, fo lange wir an die allertieffte 
Einheit zwifchen dogmatifcher LiederlichFeit und meuchleriſcher Ber: 
worfenheit glauben, fo lange halten wir daflır, daß die Wieder: 
herſteller des Fleifches und der Materie den geiftgeweihten Garten 
menfchlichee Organifationen und fchöner, Teibhafter Geelenbilder 
antichriſtlich vandaliſch zerftampfen wollen, daß fehlechthin Fleiſch 
und Materie aus den zur religiös-moraliſchen Berflärung berus 
fenen Bildungen werde; fey «8 durch die Höffenmafchine des 
Fieschi, oder durch den Kindesmord des fauſtiſch verführten 
Gretchen oder durch die Duelle der Parifer im Boulogner Ge— 
hölz, ober durch die Selbſtmorde der Spieler im Palais-Noyal, 
oder durch die Vampyre der Luſtſeuche. Uber der alte Sehovah 
lebt noch als der große Gegner ihres Syſtems troß dem, daß 
Heine ihm das Sterbeglöckchen hat klingeln laffen (©. 180.) — 
er lebt noch, und fein Glöckchen in den Wolfen Plingelt auch 
noch zu Zeiten, mag nun auch Heine frebeln: „Wir ſind frei, 
und bedürfen keines donnernden Tyrannen. Wir ſind mündig, 
und bedürfen keiner väterlichen Vorſorge. Auch ſind wir keine 
Machwerke eines großen Mechanikus. Der Deismus iſt eine 
Religion für Knechte, für Kinder, für Genfer, für Uhrmacher. 
Er lebt noch und ift erhaben in feinem hohen, gerichtverfün- 
denden Gottesſchweigen über der unausfprechlichen Winzigfeit 
eines Läſterers. 
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Dee Richtung von Heime hat fih der Schriftftelfer Kartf 
Gutzkow angefchloffen Das Werk, mit dem er als Wieder: 
herfteffer auftritt, ift betitelt: Schleiermacher's vertraute 
Briefe über die Lucinde. Mit einer Vorrede von 
Karl Gutzkow. Die Lucinde von Schlegel liegt dem Zu: 
fammenhange diefer Zeilen zu fern, als "daß wir über fie zu 
berichten hätten. "Diefer Roman gehört der Dergangenheit, und 
nach dem fpäteren. Charakter feines Derfaffers auc der Ver: 
geffenheit an. Daffelbe läßt fich von den vertrauten Briefen 
fagen. Auch iſt e8 nicht das Unfittlihe felber in dem befagten 
Roman, was den Derfaffer der Briefe zu einem Lobredner deffel: 
ben gemacht hat, fondern vorzüglich die Fünftlerifch geiftreich 
dargeftellte Idee, wie die Sinnlichfeit in der Liebe geweiht werde 
durch den Geift der Liebe, und wie die geiftige Neigung fid) 
finnlich volfende. Bei alle dem ſtützte fi) die Begeifterung für 
diefe an fi wahre Idee mit übermüthiger, unfittlicher Verwe— 
genheit auf ein fchlimmes Exemplar. Wie es ſich nun mit der 
Autorfchaft auch verhalten möge, unedel im höchften Grade bleibt 
es, daß Gutzkow diefes Produft als Opfergabe auf: das ‚Grab 
des ehrwürdigen Todten legt, gleichfam um dem. geheiligten 
Schatten noch eine alte Zugendfünde vorzumerfen, oder vielmehr, 
um ihn zum Zeugen für die Wiederherfteller aufzurufen aus fei- 
ner Ruhe. Man follte wenigftens durch ein gewiffes Schicklich— 
Feitögefühl abgehalten werden, Gräber zu verunglimpfen, die 
man nicht zu befreten werth if. Nun hat aber Gutzkow mit 
der Teichtefien Mühe durch den Kunfigeiff diejer Herausgabe 
fcheinbar viel erreicht. Mit einem Schlage bringt er auf diefe 
Weiſe drei Werfe in's Publifum, die er für geeignet hält, der 
Reformation der. Liebe, nad) feinem Sinne, Bahn zu machen. 
Wenn er aber auch wieder Lefer gewonnen hat für die Lueinde; 
ihre dogmatifirende Kraft bleibt gebrodyen an der Patholifch=Firch- 
lihen Auctorität des gezeitigten Schlegel. Und eben fo blei- 
ben die vertrauten Briefe Paffirt durch die proteftantifch-Fichliche 
Auctorität des geläuterten Schleiermacher. Ein Fortfchritt, 
oder eine geiftig neue, dogmatifch bewegende Kraft Fönnte fonad) 
nur in der Dorrede von Gutzkow felber liegen. ‘Aber diefe 
ift ein unbedeutender Erguß feiner Empfindungen bei der Gele: 
genheit diefer Herausgabe, ein höchft unflarer Erguß, der weni: 
ger Dogma enthält als Geift, weniger Geift als Galle. Am 
Eklatanteſten ift in dieſer Vorrede das Hohngelächter, das er 
laut werden läßt über die Reihen derer, welche um Schleier; 
macher trauern, indem er ihnen diefes Dokument entgegenhält, 
nad) weldem der Mann, den fie verehren, einfimals auch ein 
Wiederherfieller gemefen feyn fol. Er verhöhnt, fo gut er Bann, 
Schleiermacher's Zuhörerinnen, feine Schüler, feine Anhän- 
ger, endlidy die „Pfaffen“ insgefammt.. „Man will auch wiſſen,“ 
ruft er ihnen zu, „daß man es bereits erfahren hat, der Weg 


zum Himmel durch die Kirche fey nur. ein zeitraubender, ermüd⸗ 


licher Ummeg, und daß es Geſchichte, Streben nad) Wahrheit, 
Enthufiasmus der Schönheit gegeben hat.” Man höre dod) nur 
den neuen Propheten, was er für unerhörte Dinge verkündigt. 
Es hat Gefchichte gegeben — apokalyptifches Wort, wie neu, 
wie wahr! Es hat Streben nad) Wahrheit gegeben — wieder 
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eine Berfündigung aus —* neueſten, tiefften Berahnung, die 
den armen Pfaffen das Verſtändniß eröffnen fol. Und Enthu— 
fiasmus der Schönheit hat es gegeben, das ift das Dritte. Hier 
vafet nun der -begeifterte Meltprediger in einer Bifton, "die ihn 
überwältigt, ‚und fein Styl wird unklar. — Er will „ſagen von 
den Ahnungen jenes neuen Glaubens, welchem ſich die don Eurem 


(der ebangeliſchen Pfaffen) gemißhandelte Menfchheit hinzugeben 


ſehnt.“ Was will er. jagen? Er hält uns noch lange hin mit 
Worten, bis es zum Sagen fommt. Denn aud) diefer Wieder: 
herfteller liebt das Neden in’s Blaue, und trägt Fein Bedenken, 
auch in der. Bildung von Widerſprüchen den Heime nachius 
ahmen,. deffen Genialität er übrigens nicht! von ferne erreicht. 
Man höre ihn Plagen: „Die Liebe, noch hat fie mich nicht glück: 
lich gemacht; und doch ift fie der Anfer meines Lebens. Wir 
lieben ſchlecht — — Ich rufe jeden ächten Sohn der Zeit auf, 
ob er ein Herz gefunden, das feiner hohen, geflügelten Seele 
genügt?" Später ruft er feine Nofalie, die. er in männliche 
Kleider geftekt, und mit Sporen an ihren feidenen. Stiefelchen 
veriehen hat, herbei, ihm zu bezeugen, daß die Weiber in folcher 
Mannestracht männliche Begriffe befämen, und veinfehen lernten, 
wie viel dazu gehöre, Männer glücklich zu machen. Sie alſo 
weiß ed nun, fie macht ihn glüklih. Und noch hat ihn. die 
Liebe nicht glücklich gemacht. Er ift nad) feinem Syſtem 
mit Nofalien verbunden. Und noch liebt er fchlecht, nad 
feiner Klage. — Endlich fagt er. es denn, die neue: Neligion 
werde die Genialität der Liebe feyn. Zu dem Ende müffen 
nun erſt noch die Mädchen genial werden. Denn „das Unglück 
diefer Zeit ift, daß die Frauen hinter den Männern fo unendlich 
weit zurücgeblieben find.” — „Sie verftehen uns ja gar nicht 
mehr: unfere Ausdrüde nicht, unferen Styl, unfere Gedanken, 
unfere Intereſſen.“ Gott gebe, daß fie ihn und alle Wieder 
herfteflee nicht verfichen lernen. Wie aber follen fie diefe Männer 
verfiehen lernen? Wie follen fie genial werden? „Sch wüßte 
ein Mittel,” fagt Gutzkow, „das hier zauberhaft wirfen könnte. 
Zwingt eure Geliebte, fi in männlichen Kleidern zu tragen. 
Dann wüßte fie doc), wie es ſich Tebt unter einem UÜberrock 
mit zwei Neihen Knöpfen, unter einer Sholywefte & la Ro: 
bespierre u. f. w.” So werden die Weiber der Wiederhers 
fieler durch den Schneidermeifter zur: Genialität in der Liebe 
gebildet, fo werden fie, Die unendlich weit zurüdgeblieben find 
hinter den Männern, durch einen ſchweren Überrock geſchwind 
zum unendlich fchnellen Forticheitt gebracht, und wenn fie Sporen 
tragen, wie Nofalie, fo können fie Neformatoren und Philos 
fophen von dem Schlage des Herrn Karl Gutzkow verfichen. 
Auf alten, Achten Bildungswegen wird man auch ſchwerlich zu 
dem vollen Berftändniß diefes dunflen Schriftfiellers vordringen. 
Endlid erfahren wir aber dody etwas Weiteres von feinem 
Syftem. „Freilich,“ fagt er, „ift die fogenannte erſte Liebe die 
reizendfte, aber fie iſt die fchädlichite für die allgemeine Tradi- 
tion und Kunft zu lieben.“ Dafür hat er mehrere Gründe; 
der letzte if, „weil fie fih eine fo bindende Kraft angeeignet 
hat, daß über der Furcht, untreu zu feyn, über einem 
ganz bürgerlihen Ehrgefühl, das von einem Amte, von 


einem Geheimniſſe, vom Ordinärſten auf das Göttlichſte und 
die Ewigkeit übertragen worden iſt; alle jene ſchon im Braut— 


— m 


„Der Aufruf iſt der: Schämt euch der Leidenſchaft nicht, und 


das lernen wir alſo hier, beruht auf einem ganz bürgerlichen 


ordentliche Kindererzeugung eine ordinäre, eine Miſere. Aus 


| 
| 


‚ hat! Er bedauert, „daß die Frauen in DVerlegenheit Fommen, 


‚ Bor allen Dingen denkt über die Methodik der Liebe nach, und 
‚ beiligt euren Willen dadurch, daß ihr ihn frei macht zur freien 
Wahl! Der einzige Priefter, der die Herzen traue, fey ein ent: 
zückender Augenbli, nicht die Kirche mit ihrer Geremonie und 
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leicht, ja fo unvermeidlich auch feine genialften Kinder verwickelt. 
Bon realen, fachlichen Widerfprücen Fann man diefes Werk 
freilich auch nicht frei fprechen. Der erfte liegt ſchon auf dem 
Titel, denn die Heilige iſt ein Weltkind gemeinen Sinnes, eine 
Gefallene ohne Neue. Auch iſt der Styl diefes Werkes zwar 
ſchön, aber nicht rein, namentlich) mänirirt durch eine überitalie: 
nische Lebhaftigkeit des Ausdruds, die in eine oft wiederfeh- 
rende Wiederholung von Erkflamationen gelegt iſt. Doc; wir 
wollten ja dieſes Buch nicht eigentlich recenfiren. Das Sitt: 
fiche, wodurch; diefes Werk füh von anderen Werfen verwandter 
Tendenz unterfcheidet, tritt. in verfchiedenen, bedeutenden Mo: 
menten hervor. Der erfie Moment diefer Art liegt darin, daß 
der Verfaſſer — ein vagabundirender, Deutfcher Schriftſteller, 
wie ihn Herr Mundt nennt, und von dem er fid) felber als 
Herausgeber, wohl zu merken, unterfcheidet — eine nächtliche 
Unterhaltung mit der Madonna in ihrem Garten nur dazu 
benugt, in idealem Weltfinn mit ihr zu fympathifieen, und fie 
in feine meltfreien Ahnungen im Gegenfaß zu den Kloſterſatzun—⸗ 
gen des Katholicismus einzumeihen. Ein zweiter Moment diefer 
Art iſt der Fall diefer Madonna. Sie fällt, nachdem fie die 
furchtbarften Verführerfünfte eines liederlihen Grafen überwun— 
den hat, indem fie ſich auf die Stube eines frommen Candi— 
daten flüchtet, vermöge ihrer tiefliegenden, gemüthlichen Neigung 
zu diefem, in der aufgeregteften Stimmung, und in einer ganz 
außerordentlichen Gelegenheit, die den Beiden zu mächtig wird. 
Außerdem fühlt man es dem Derf. an verfchiedenen Stellen 
an, daß es ihm mitunter unheimlich wird in feiner unbeftimme 
ten, trunfenen Weltbegeifterung. Das Lied Stabat mater dolo- 
rosa, welches ihm feine Weltheilige fingt, beunruhigt fie und 
ihn, indem fie feine heilige Macht fühlen. Er ringe danach, 
eine reinere, außereheliche Geſchlechtsluſt zu unterfcheiden von der 
Hurerei, indem er feine Madonna jchreiben läßt: „Ich bin Fed 
und frei genug, die Augen noch dreift und harmlos aufzufchlas 
gen, wenn mid, die Südwinde meiner eigenen Leidenfchaft ver: 
ihlagen haben an gefahrvolle Klippen; ich) bin dann noch ein 
Kind meines Willens, ein Kind meines Schickſals, und ein Kind 
meines Gottes. Aber fremder Leidenschaft widerwillig gefallen 
zu ſeyn, ift eine Befchimpfung des ganzen Dafeyns, gegen die 
nicht8 Anderes mehr als Lukretia's Tod hilft.” Gr verſucht es 
hin und her, feinen Weltſinn als einen chriſtlichen, höheren, chriſt— 

„Wo if Franz? — Komm du holder Zunge, den fie mir |lich zu begründen, namentlicdy durch die Menfchwerdung Gottes 
heimlich getauft haben! — Sprich: wer ift Gott? Du weißtlim Fleiſche. Er nennt das einfeitige Fleiſchesleben der vorchrift: 
es nicht: unfchuldiger Atheift! philofophifches Kind? Ach hätte] lihen Heiden Ruchloſigkeit, und ſchreibt: „Siehe, ich ſuchte nach 
auch die Welt nie von Gott gewußt, fie würde glüdlicher feyn!" | Bildern derber Sinnlichkeit, und vor Titian’s Venus wurde 

Wenden wir uns nun zu dem. Werfe von Theodor|mir wieder heilig zu Muthe, und ein harmonifcher Klang 309 
Munde, betitelt Madonna, Unterhaltungen mit einer|fidy verföhnend durch meine ganze Stimmung. Nicht mit fri 
Heiligen, fo fommen wir von der erwähnten, ganz abfcheuli- | volen Augen fchaue auf des Weibes Achte Schönheit, fondern 
hen Vorrede wieder zu einem Werfe von ſchönem Styl und |den guten und heiferwedenden Gedanken hänge nach, zu denen 
geiftigem Gehalt, zu einem Werke, das an Porfie und Gedanfen |der Gottesfrieden diefer Formen dich erhebt. Himmel, in welche 
reich if, und im Vergleich mit den beiden vorgenannten das | Zauberwelt von füßer Geftaltung ift mein froherfchrodener Blick 
Verdienſt haf, auf einer idealeren, ſchwierigeren Bahn, bei gro» | gedrungen, und was das Leben der Erſcheinung heißt, ſtudire 
Ben Unklarheiten und Schwankungen, dennoch frei geblieben zu Jich in trunkener Bertiefung. Titian, erhabener Meifter, gro: 
ſeyn von den groben Widerfprüchen, in welche der Lügengeift ſo ßer Poet der Menfchenform, Tieblichee Schwan, der die geheim: 


ffande verfünmerten Ehen, jene Wafferfuppenhochzeiten, und die 
ganze Mifere ordinärer Kindererzeugung und fchimmlichter Brodt: 
erwerbung auffam.” Die Treue in den Berlöbniffen der Licbe, 


Ehrgefühl, welches der Schriftftellee ganz ariftofratifch, hoch: 
adelih — er iſt alfo Fein Demagoge — verachtet. Ihm ift 
das Bürgerlihe das Befchränfte, da6 Gemeine. Ihm iſt die 


dieſer Mifere find freilich die Heroen des Menfchengefchlechts 
hervorgegangen. Schande über die miferabfe Feder eines Schrift: 
ftellers, der den geheimnißvollen, ehrlichen, ehelichen Urſprung 
chriſtlicher Generationen läftert! Wir bedanfen uns alle zu Hun: 
derten und zu Taufenden für den ſchönen Adel eines genialen 
Urfprungs nach feinem Syſtem, den er uns wünſchen möd)te. 
Er aber ruft aus: Wehe, daß die erſte Liebe bindende Kraft 


wenn man verlangt, daß fie ſich von der erſten Liebe emanci- 
piren.“ Zuletzt wird feine angedeutere Doftrin zum Aufruf. 


nehmt das Gittlihe nicht wie eine Snftitution des Staates! 


‚ihren gefcheitelten Dienern. Die Sittlihfeit im Verkehr der 
Geſchlechter, wenn ihn die Liebe heiligt, hängt am fchlechteften 
mit der Gewohnheit zufommen, welche auch immer das Gewöhn- 
ice ir 
Sest kann ihn Feder verfiehen. Man foll der Leidenſchaft 
der Liebe Folge geben in ſinnlicher Geſchlechtsluſt: Gonfubinat. 
„Man ſoll fih durch die erfie Liebe nicht gebunden halten, die 
Gewohnheit iſt nicht-das Sittliche: freimechfelndes Confubinat. 
| Die Liebe heiligt einen folden Verkehr der Gefchlechter. Dies 
iſt die letzte Inftanz, wodurch der Verfaſſer ſich als antichrift: 
lichen Rehabilitator charakteriſirt. 
Schließlich ſchmäht er noch einmal die Geiſtlichen, und geht 
damit über zu einem Schlußwort, das ſich ſelber richtet und ihn: 
„Auch zur Ehe bedarf ich Eurer nicht: nicht wahr, Roſalie?“ 
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nißreiche Mufif des Körpers austönt, dir danfe ich! Und mie 
danke ich dir! Diefe Venus predigt Weisheit zu mir her, wie 
eine gottgewaltige Philofophie, die mich mir felbft lehrt!“ — 
Später fcheint fogar aus feiner wilden, begeifterten Weltvermwor- 
renheit eine höhere Klarheit aufzutauchen. „Ihr Philoſophen,“ 
ruft er den Hegelianern. zu, „was euch fehlt, if das Bild! 
Tollkühner Studirftubengedanfe eines Weifen, ein Diesfeits 
zu confteuiren, das bloß der Geift if, ein Diesfeits, das Logik 
gerworden, und eine Logik, die Diesfeits geworden! Ihe Phile: 
fophen, feet das Bild in feine Nechte ein, und dann erſt wird 
die Wahrheit des Lebens in ihrer vollgereiften Blüthe erfcheinen! 
Wir find Kinder diefer Welt! Der Geift verlangt nad) dem 
Bilde, die Tiefe entbrennt in Sehnfucht nad) der Geftalt! Ich 
kämpfe für die Wiedereinfeung des Bildes. Um ber 
Schwachen willen werde ich Fünftig, wenn ich einmal öffentlich 
über dieſe hochwichtige Sache fprechen follte, nie mehr von der 
Wiedereinſetzung des. Fleifches reden! Das Zleifh, in das 
Bild erhoben, erweift ſich auch darin ſchon als das veredelte 
und geflärte Element, und als die Durchleuchtung des Geiftes, 
der im. Bilde Fleiſch geworden if. — — Sch fämpfe für 
die Wiedereinfegung des Bildes.’ Am Ende erbistet 
er fi) fogar der Proteftantifihen Kirche noch zum Helfershelfer 
gegen den Katholicismus, obwohl er früher den praftifchen, edlen 
Proteftantismus der Spenerfchen Schule tief herabgewürdigt, 
und verunglimpft, und dagegen den höflichen Andachtsſtyl vor 
Gott dem Könige in der Katholiſchen Kirche hoch erhoben hat, 
indem er die Madonna zur Proteſtantiſchen Kirche übertreten 
läßt in München, wohin ſie aus ihrem Heimathlande Böhmen 
endlich gerathen iſt. Er hätte fie nur immerhin können katho— 
liſch bleiben laffen, da man don evangeliicher Erfenntniß und 
Bekehrung bei ihr doch nichts. erfährt. | 

Durch eine-andere Grumdlinie des Werkes wird die fitt- 
liche Haltung deffelben höchft zweifelhaft, oder vielmehr aufgehoben. 
Der Verf. lobt in einer langen Nede, die er mehr poffierlich als 
humoriftifch einem alten, kindiſch gewordenen, bigott Ratholifchen, 
Böhmifchen Schulmeifter, dem Vater der Madonna, vorträgt, 
die Memoiren des Caſanova, durch ihre Berführungsgefd)ichten 
berüchtigt, und ihren Helden ſelbſt. „Caſanova, diefer außer: 
ordentliche Mann,“ heißt es, „iſt mein. vielfältiges, Studium, 
meine Bewunderung und mein Nachdenfen geweſen. ine ver: 
dächtige Prüderie unferes Zeitalters hat mit moralifirender Weg⸗ 
werfung von feinen Memoiren geiprochen. — — Ein höherer 
Standpunft der Betrachtung bleibt dem Unbefangenen noch immer 
nicht benommen," Der Verf. nimmt alfo einen höheren Stand- 
punkt als das fittlihe Gefühl des Zeitalters, welches den nie. 
deren Standpunft eines verführerifchen Weltmenſchen verwerflich 
findet, Er nennt ihn den größten Weltmann, den das 
moderne Zeitalter, hat geboren werden laffen. Ihm ift er immer 
wie eine in der Klarheit des Weltmannes ausgefühnte Miſchung 
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von Don Juan und Fauft vorgefommen. Am meiften, bewun⸗ 
dert er an ihm, daß er ſich felbft nie zum Efel geworden, daß 
er an fein vergangenes Leben nicht mit Reue, fondern mit Lirbe 
und Betrachtung zurücdgedacht. Wenn man ſich erſt daran 
erinnert, daß es nach der Welttrumfenheit des Verf. nichts Hö⸗ 
heres geben kann, als einen ſo vollendeten Weltmann, wie, Ca: 
fanova, fo kommt man zu dem Werke in ein beflimmtes Der: 
hältniß, fo weiß man, woran ſich der Verf, bei aller Unklarheit 
feiner idealiftiichen Empfindungen, im Leben halten will. Caſa⸗ 
nova ſteht ihm fehr hoch als ein Heiliger feines Spftems, darum 
fagt er auch gerne von ihm, er fen lebensſatt geftorben, nachdem 
er ein biblifches Alter erreicht, und habe den Beweis geliefert, 
daß Rebensgenuß das Leben erweitert und fiärft, ſtatt es abzu⸗ 
ſchwächen. Das Böhmifche Mädchen, von dem er, ein Stück 
Roman in feinem Werfe liefert, nennt er. darum feine Mas 
donna, feine Heilige, weil fie Maria heißt, weil er fie an einem 
Madonnentage Fennen gelernt, und zuerſt bei einer Prozeifion 
gefehen hat, und ganz befonders wegen ihrer Sehnſucht nad) 
der Luft und Herrlicyfeit der Welt. Ihre Augen, fagt er, 
waren weltlich, welttrunfen, weltgroß. Darum. grade nennt er 
fie feine Heilige. Frevelhaft it das Wahrlid, wahrlich, ich 
fage dir — womit er ihe zuruft: Du kannſt keine größere 
Heilige auf Erden feyn, als wenn du eine Weltliche bifi. Der 
Verf. muftert in Teplig die weiblichen Nationalitäten. Am mei 
fien fcheint ihm die Polin zu gefallen, „die durch einen wuns 
derbar blitzenden Gefichtezug verräth, daß fie genial und hinges 
geben in der Liebe ift, mie feine andere Frau. Am mwenigften 
ſcheint ihm zu gefallen „das hübfche, gute, Deutſche Mädchen, 
denn fie fieht aus, als hätte fie fi) an frommen Erbauungs— 
fchriften, an den Glodentönen von Strauß und den Stunden 
der Andacht etwas ſchwindſüchtig geleſen.“ Man fieht, wie ſehr 
der Derf. die leichtefte Andacht fcheut, da er ſchon von einer 
Ascefe nach den Stunden der Andacht die Schwindſucht bes 
fürchtet. Dem Dichter Seume hält er eine Grabrede, morin 
er über deffen moralifche Grundfäße fpöttelt, troß dem, daß er 
ihn übrigens hoch hält. Madonna fühlt nicht die mindefte Reue, 
feine Unruhe am Morgen nach der nächtlichen Scene, worin fie 
gefallen iſt. Sie erzählt: „Ich ſprang rafch auf, mir war wun⸗ 
derbar wohl zu Muthe, bis in mein innerftes Wejen hinein. — — 
Sa, das eigene MWonnegefühl, das tief aus mir herausichlug, 
überwältigte mich fo fehr, daß ich mich nicht halten Fonnte, ich 
fan? auf meine Knie nieder, und betete, maß ich fo lange nicht 
gethan hatte, zu Gott. — Sch betete und danfte, daß er mid) 
nicht verlaffen, und daß ich fühle, wie er mit mir fey, und fein 
geiftbeflügelnder Hauch mich im Innerſten durchdringe, ſelbſt bis 
in Fleiſch und Blut hinein. — — So lange mir gut und fröh⸗ 
lich zu Muthe ſey, wolle ich immer glauben, daß ich Alles, was 
ich auch gethan, recht und nach ſeinem Willen gethan.“ 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evan geliſche Birch en⸗Zeilung. 


Berti 1835. 


oma Ben 24. ec 


JE 85. 


Über die u des — 
(Schluß.) 


So zeichnet der Verfaſſer das Gewiſſen des neuen 
Weltkindes nach ſeiner Idee. Und dieſem Gewiſſen gegen— 
über ſtellt er das Gewiſſen des Candidaten, mit dem ſie gefallen 
iſt, ohne Zweifel nach ſeinem Sinne das chriſtliche Gewiſſen 
in den finſterſten Gegenſatz. Der Candidat fühlt gleich am 
anderen Tage die entjeglichfte Neue, er geht hin, und ſtürzt ſich 
in die Elbe. Aber das chriſtliche Geroiffen wird ſich weder zu 
der Verzweiflung des Candidaten, noch zu dem heuchlerifchen, 
pantheiftiichen Leichtjinn der Madonna befennen. Sie war fein 
Eheweib nicht; über diefe Bemerfung wird der Verf. lächeln, 
Aber fie. war auch feine Braut nicht — über diefe Bemerkung 
lädjle er nur nicht. Sie trifft, und ſtraft ihn, da er das Flei- 
ſchesleben in feiner ifolirten Geſtalt außer dem Geifte felber fi 
genöthigt fand, ruchlos zu nennen. Iſt aber etwa das der Geiſt 
in den Umarmungen dee Sefchlechter, daß fie feelenvoll oder 
geiftweich find, in ihrer finnlichen Neigung? Dieſer Geift hat 
auch , ‚den ‚Griechen, dem Caſanova und Don Juan nicht ge: 
fehlt. Und fo fordern wir denn, abgefehen von den tief wejent: 
lichen Forderungen der. chriftlid) - bürgerlichen Drdnung, wir for: 
dern von jungen Leuten in Utopien felbjt, außer der chrifilichen 
Geſchichte, daß wenigſtens Bräutlichfeit, die Weihe einer geiſti— 
gen. Berbindung, ein. Gelübde für's Leben, ihre Umarmungen 
able. Dieſe Madonna hatte von ihrem Kandidaten noch feinen 
Ning, nod) Fein Wort, darum war es gemeiner, niederträchtiger 
Leichtſi un, daß fie ſich an dem beſagten Morgen fo wohl fühlte 
bis in das innerſte Leben hinein. Gelbit als Ehinefiiche Jung— 
- frau hätte fie fich an jenem Morgen beunruhigt fühlen müffen 
bis in's innerfte Leben hinein, weil fie nicht mehr Sungfrau 
war, und doch auch meder Braut noch Frau. Und der arme 
Gandidat! Die beten Bücher der chriſtlichen Theologie und 
Moral hatte er in der That nicht gelefen bis in die Mitter: 
nächte hinein, fonft hätte er feine Sünde nicht in der Geſtalt 
eines unvertilglihhen Verbrechens gefehen. Er mußte das Mäd— 
chen, das mit ihm gefallen war, fhügen, er mußte fie heirathen, 
und dann Fonnte er immer noc) als ein refpeftabler Tagesfchrift: 
fieller. fein Brodt verdienen, und feine Weltheilige ernähren. 
Dichte man doc) nicht dem Chriſtenthum oder auch nur. der 
hrifflichen Richtung in unferer Zeit folcherlei halsbrechende Plump: 
heiten felbfimörderiicher Buße an. Man fchlage die fatifiiichen 
Tabellen nad), und fehe zu, ob es verzweifelte, fromme Candi— 
daten find, die fih in die Elbe und in die anderen Flüſſe für: 
zen, oder ob es nicht Weltkinder find, verzweifelte Wiederher— 
fieller, verführte Mädchen, Auch das Seelenbild der Madonna 


ift durchaus verfchroben. Ein ſolches Wonnegefühl und Wohl: 
gefühl wird Fein Mädchen von Ehre durchdringen, welches die 
Ausficht erlangt bat, Mutter. zu werden ohne Mann. Das 
Schlimmſte aber ift bei diefer Dame, daß fie ſich fo gottfelig 
wähnt, indem fie fo weltſelig ift als Weib mit mütterlichen Aus; 
jschten ohne Mann. Dieſe ächt pantheiftifche, St. Simoniftifche 
oder rehabilitationsmäßige Vermiſchung des ungöttlich, ungefe: 
li Sinnlichen mit dem Göttlichen ift eben das Unſittlichſte, Ge— 
fährlichfte und DBerwerflichfie an diefem Werfe. In diefem Sinne 
Iobt der Berf. die Pragerinnen folgendermaßen: „Das am häu: 
figften gefehene blaue Auge ſtrahlt ein dunfles Feuer von ſich, 
und läßt in eine brennende Tiefe fchauen, aus der Muth, Seele, 
Andacht und Liebe leuchtend auftauchen. Es jprüht etwas Ka— 
tholijches aus diefem dunfel flammenden Blid der Pragerinnen, 
und zugleich fo viel Sinnengluth; es ift eine frivole Myſtik, 
welche das Auge zu uns emporfchlägt, und das unfere, Blick 
um Blick gefangen hält.“ Der Verf. gehört nicht zu jenen fri- 
polen Kirchgängern, welche in die Dome gehen, um fi wollüftig 
zu weiden an der reizenden Haltung der Beterinnen. Er fieht 
fie in die Kirche treten und fpricht: „Ich weiß nicht, foll ich mit 
ihnen beten gehn, und die Mefje hören, und meine Sinne erſt 
in frommer Mufif beraufchen, dann im dreiften Glüc der Liebe! 
Sn diefer Eigenthümlichfeit ift grade diefes Werk das mächtigfte 
unter den Wiederherfiellungsfchriften, nämlich in der verwegenen, 
gottlofen Sdentifieirung der Wolluft und der myſtiſchen Gottinnig— 
keit. Und infofern ift es bei weitem das gefährlichfte — das 
gefährlichfte wegen des reichen Maaßes durchbligender höherer 
Ahnung, wegen der durchgehenden philoſophiſch-poetiſchen Dal: 
tung und wegen der myſtiſch heildunfelen Ausdeutung der chrill: 
lihen Myſterien zu einer laren Weltreligion, verbunden mit dem 
frarfen, narkotiſchen Gemälde gefchlechtlicher Sturmfcenen, und 
einer durchgehenden HSindeutung auf eine Weltliebe a la Caſa— 
nova. Sp jcheint dieſes Werk ganz bejonders dazu geeignet, 
wie eine Brandrafete idealiftiicher, geiftberaufchender Verführung 
hineinzufahren in unfere jüngere, gebildete Generation, und wohl 
mancher Studiofus und Gymnafiaft möchte noch wie jener Can: 
didat Mellenberg durch) diefe Madonna verführt werden, wenn 
fie in fo gewaltiger Aufregung, mit aufgelöftem Buſentuch ſich 
auf fein Zimmer bergend flüchtet. Manche Jünglinge, die nad) 
ihrem fittlichen Gefühl noch Kraft haben, das Werk von Heine 
zu verachten, das Werk von Gutzkow zu verabfiheuen, können 
durch die infinuante, hochphilofephifch, hochreligiös thuende Idea— 
lität diefes Buches beftochen werden. Der Derf. fritt gar nicht 
fo grob antichrifilicdy auf wie jene beiden. Zwar kann ſich aud) 
diefer Wiederherſteller nicht ganz enthalten, dem Chriftenthum 
etwas von dem plumpen Vorwurf aufzubürden, daß es die 
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erſchaffene Sinnlichfeit gefränft habe, Er ſagt: „Das Ehriften- 
thum, durch das Gott in die Melt gekommen, war ed aber 
grade, das dieien Zwiefpalt zwifchen Gott und Welt aufbrachte 
und immer unheiliger befeftigte:» “Sene Zeiten der chriſtlichen 
Ascetiß brachten den Begriff der Meltentfagung hervor, und die 
Kafteiung und Geißelung des Fleiſches follte zu Gott führen, 
der jenfeits der Welt angebetet wurde.” — Doc) feht er gleich 
berichtigend hinzu: „Diefe gottlofe Berzerrung des Ehriftenthums 
war jedod) die reine Lehre nicht felbft, fondern eben die aus 
dem Mißverftand der Zeiten geborene Karrifatur, in welche fich 
der  ausgetriebene Teufel des Fleiihes noch einmal hinein zu 
retten 'verfuchte. Er ruft den St. Simoniften zu: „wie falfche 
Propheten feyd ihr gewefen, wenn ihr verfündigt habt, das Ehri- 
ftenthum ſey ausgelebt, und bedürfe eurer Umgeftaltung, weil 
es noch lehre, daß das Reich Gottes nicht fey von diefer Welt. 
Zwar hat die religion St. Simonienne das unendliche Ver— 
dienft, zuerft wieder darauf hingewiefen zu haben, daß die Welt 
in Gott fey, und Gott in der Well. — — Dennoch aber find der 
St. Simoniften religiöfe Meinungen verdammnißwürdig (auch 
diefes Weltfind verdammt feine Geifiesperwandten 
von unendlichem Verdienſt), weil durch ihre Lehre von der 
Materie, die Alles ift und auch Gott, nur ein heidnifcher Pan: 
theismus berausfommt, und felbft die Neligion zur Induſtrie 
wird. — Falſche Propheten feyd ihr gewefen, ihr St. Simoni— 
ften, fage ich. Denn wenn ihr predigt, Gott ſey Geift und 
Fleifh, fo betet den menfchgewordenen Gott in Chriſtus an. 
Eure mit unreinen Schladen gemifchte Lehre ift im Chriften- 
thum Tängft und urfprünglich als etwas Meines, und in eine 
große Zufunft Hineindeutendes enthalten. Ic meine, daß ic 
an eine Perfeftibilität des Chriftenthums glaube, ja daB ich fie 
weiß an mir feld. Das Chriftentyum bedarf Feiner Fünftlichen 
Umgeftaltung, Feiner fnftematifchen Nevolutionen, aber es ift 
fähig einer Entwicelung bis in alle Ewigfeit der Zeiten hinein.“ 
Man fehe doch, wie hier der renommirte Herausgeber, der feine 
Beiträge zu den Berliner Jahrbüchern liefert, dem renommiren: 
den DVerfaffer der Madenna gleichfam die Feder führt, wie der 
Derfaffer hier das arme, hartbedrängte Ehriftenthum einmal in 
Schuß nimmt gegen die St. Simoniften, fo wie früher einmal 
den Don Juan: Fauft Caſanova und feine Memoiren gegen 
die Prüderie des Zeitalter, wie er hier den großen Bekeh— 
rungseifer zeigt, determinirte Antichriften aufzufordern zur Anbe: 
tung Ehrifti, während er früher mit finnlicher Welttrunfenheit 
die reizenden Stellungen chriftlicher Beterinnen gemuftert hat. 
Auch das Hegelfche Syftem ift ihm nicht fromm genug — „dieſe 
verfteinerte Gegenwart, ohne Zufunftshimmel.“ Er mill eine 
Einheit von Seyn und Denken, von Philofophie und Poefie, 
von Diesfeits und Zenfeits, von Gott und Welt, von Körper 
und Geift, von Form und Inhalt. Und das Kind der ſchmer— 
zensreichen Mutter ift in die Welt gefommen, um die Welt zu 
heiligen. Dies ift das Kind, nad) dem das ganze Lebenselend 
fehreit und feufzt! Dies ift das Weltfind, das die Verſöh— 
nung bringt, der Mittler, welcher den Segen ſpricht über die 
Formen der Erde. So ſucht der Derf. hier und an vielen 


676 


Stellen durch ein myſtiſches Helldunkel welt ſin iger / gottinmger 
Reden feine Chriſtlichkeit zu behaupten, fein Syftem chriſtlich zu 
begründen. Das Berdienft, diefes Syſtem in’s Klare zu fiellen, 


will ich nun gerne Anderen überlaſſen · Wenn einer in kleiner 
Weltwinkeltrunkenheit verworren redet, wie könnte man von einem 


Welttrunkenen ein klares, beſtimmtes Syſtem erwarten? Die 
Mißdeutung des Chriſtenthums nad) feinem Weltfinn, die Lob— 
preifung Chriſti als des. verfühnenden Weltkindes neben der 
Bewunderung Caſanovba's ald des vollendeten Weltmannes, 
ift zu perhorreseiren. Und fo kann man fagen: je mehr Chrift- 
liches in diefem Buche zu feyn fcheint, defto mehr Antichrififiches 
ift darin, obmohl es fcheint, daß das Chriſtenthum diefen Derf. 
fefihalten will. Der Verf. lehrt ausdrücdlich nichts gegen die 
Ehe, wohl aber gegen die Treue, indem er ausruft: ‚Man 
Pofettive nur nicht mit der Treue, damit man ſich ſelbſt nicht 
unfreu werde, denn ohne große Treulofigkeiten geht es einmal 
in der Gefchichte und im Leben nicht ab.” Er ruft freilich fei- 
ner Geliebten zu: Du, du, idy bin Die ewig treu! — ſetzt aber 
gleich warnend hinzu: Du, du, nimm dic) in Acht, es iſt das 
Princip der Bewegung! en J 
Deutſche Frauen und Jungfrauen, die Wiederherſteller war- 
nen euch felbft, nehmt euch vor ihnen in Acht. Een 
Wie weit fi außerdem die junge Wiederherftellungs Litte- 
ratur noch erſtreckt, kann ich nicht genau angeben. "Wer weiß) 
was bei Hoffmann und Campe geſterm und heute’ noch Altes ifi 
gedrudt worden, und was fonft hin und nieder noch) für modern: 
fies Weltunfraut gedeiht! Es wird nicht fehlen an neuen, nie ge⸗ 
ſehenen Larven des alten Menſchen, der ſich als der neue Menſch 
gebährden will, um den Weltthron einzunehmen, der dem neuen 
wiederkommenden Menſchen beſtimmt iſt. Es wird nicht fehlen 
an verunglückten Fortbildungen des Chriſtenthums zur 
Weltreligion, ſey es in rationaliſtiſcher Wahlverwandtſchaft 
mit den Wolfenbüttelſchen Fragmenten, in einer Summa Sum- 
marum regreſſiver Progreffiv - Orthodorie, fey es in myſtiſch 
Böhmifcher, und lebensluſtig Böhmiſcher Welttrunfenheit, ſeh es 
mit feierlicher Abſchwörung des alten Chriſtenthums in großfpres 
cherifchen Neden — es wird nicht fehlen an ſolchen Karrikatu- 
ven, da das Chriſtenthum im heiligiten Sinne zue Weltreligion 
werden foll, und die Zeiten nahen, in denen es durch große 
Kämpfe und Siege dazu fommen wird, das ganze Weltleben 
zu behereichen, zu läutern und zu verflären. Wenn es nöthig 
wäre, jede Schrift der bezeichneten Tendenz hier zu beleuchten, 
fo wäre wohl zuvörderſt nody über die Schriften von Wien: 
berg und Laube zu berichten gemwejen. Auch Wienberg 
ſchließt ſich in feinen „äfthetifhen Feldzügen“ jener Fak⸗ 
tion der Wiederherſteller an, welche verkündigen, das Chriſten⸗ 
thum babe ſich ausgelebt. In dieſem Sinne ſchreibt er: „Eben 
fo gefährlich, als die neu erwachende Sinnlichkeit der Griechi— 
ihen Kunft ward der urfprünglichen Anfchauungsmweife des Chri⸗ 
ſtenthums der ſcharfe Verſtand, der ungläubige Witz, der ſcharf 
die Dinge ſcheidet, der klar und hell in die Erſcheinungen blickt, 
und der freſſend, zehrend den Zauber, der ihn fangen will, durch⸗ 
ſchneidet. Und ſo ſieht ſich daſſelbe von zwei Richtungen in die 
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Mitte genommen, von der Sinnlichfeit und vom Berftande, und 
es gährt wieder wie ehemals in einem neuen, gefchichtlichen Pro: 
zeſſe, und Jeder von uns fühlt ſich mitbegriffen, bewegt und 
erſchüttert im Weben der Zeit, und ſucht der Richtung zu fol: 
gen, welche fich am herrfihendften im ihm geltend macht." — — 
Verſtand und Sinnlichkeit habe ic) als diejenigen Kräfte ge 


nannt, ‚welche die entſchiedenſte Richtung gegen die Anſchauungs⸗ 
weiſe der, alten Zeit eingefchlagen: 


der feine Bücher an die Wand wirft, und im Überdruß nichti 


‚ger: Weisheit ſich in das bunte Leben flürzt, um fein verwelftee 
‚Herz wieder mit den’ Strömen der Liebe und des Haffes auf: 
— — Göthe hat im Fauſt Niemand anders als ſich 

Freilich ſtammt 


ſelbſt und den Drang der neuen Zeit geſchildert. 
ber: Mährchen noch aus einer Zeit, wo dag Recht des Sinn: 


lichen geltend zu machen gegen die Aumaßungen des 
‚Spiritualismus, als ein ſchwarzes Verbrechen erfchien, woher 
‚denn auch der Fauflus nad) der Sage von Gott abfällt, und 
‚einen Bund. mit: dem Böfen fehließt. — — Das Deutfche Bolt 
iſt ſelbſt jener. gelehrte Doktor Fauſt, der nad) materiellen Ge 


nüſſen verlangt, und dem Fleifche feine Nechte wiedergibt. — 


Behauptung der Rechte des Verſtandes und des ſinnkräftigen 
Gemüter, darauf dringt der Geift der neuen Zeit. Über unferer 
—* wird ſich ein neues Europäiſches Griechenthum erheben, 

den das Chriſtenthum 
vorbereitet bat. — Schafft uns ein kräftiges Geſchlecht, 
fprengt die Bande, die den Krafterguß fchöner Neigungen und 
Diefe Auszüge mögen: hintei: 


angemeffen dem geiftigen Fortſchritt, 


Triebe fündhaft gefeffelt halten.“ 
hen, um die Richtung von Wienberg zu charafterifiren. Ge— 
gen: das Ende hin hält er feinem Lehrmeifter Henri Heine *) 
eine Lobrede. 
Sinnlichfeit und mit feinem Berftande. 
ſehr radikal, wie es ſcheint. 


auch den Dünkel hätte, eine neue Weltreligion mit zu machen. 
Und mit ſeinem Verſtande möchte es das Chriſtenthum wohl 
auch noch aufnehmen, wenn er nicht ſo in's Weite drum herum 
redete, und ſich auf Unterſuchung und Prüfung des chriſtlichen 
Verſtandes einließ. Doch zieht es der Verf. vor, daß er mit 
dem Doktor Fauſtus, daß ſich das Deutſche Volk mit ihm, dem 
Teufel ergebe im Verlangen nach materiellen Genüſſen, in der 
Wiederherſtellung des Fleiſches. Darauf hat denn nad) feiner 
Logif das Chriſtenthum vorbereitet. Mas für Bande 
er gemäß feiner. neuen Weltanichauung gefprengt willen will, 
muß der Lefer errathen, ohne Zweifel hat er den Gegenſatz im 
Sinne, den Heine macht zwiſchen hübfchen Confubinen und 
falten Eheweibern. Seine Schrift ift dem jungen Deutſch— 


*) Nicht Harri Heine, wie in unferem erſten Artifel als Druck 
ehler ſteht, wofelbft auch das Wort: Gott ift in unferen Küffen 
yerbruckt ift in das Wort: in unferen Lüſten. 


Unzweifelhaft find es diefe 
beiden Elemente, auf deren. harmonijcher Bereinigung die Form 
‚der neuen Anfchauung beruhen wird. — Nicht nur. poetifche, 
‚fondern hiſtoriſche Bedeutfamfeit hat die Sage vom: Fauflus, 


Er ift dem Chriftenthum entgegen mit feiner 
Diefe Oppofition: ift 
Doch wüßte das Ehriftenthum feine 
Sinnlichfeit wohl noch ehrlich zu befriedigen, wenn er nur nicht 
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land gewidmet. Aber das junge Deutfchland wird hoffent: 
fi) von dem mündigen Deutfchland belehrt werden, die 
Erfenntniß des Schönen nicht zu fuchen in einer Schrift, die den 
Mephiftopheles des Fauft zu einem guten Engel machen will, 
den fchauerlichen, Komanen, garftigen Pudel zu einem weißen, 
ſchönen Lamme. 


Madonna. Unterhaltungen mit einer Heiligen. Her: 
ausgegeben von Theodor Munde. Leipzig, Ge 
bruder Neihenbad. 1835.) 


Erfter Artikel. 

Die Lehre von der Wiedereinſetzung des: Fleiſche s in die 
ihm von dem Chriſtenthum  entriffene Herrfchaft wird gegenmärtig 
von dem St. Simonismus in Frankreich und — in Deutſch— 
(and als feine neue Erfindung ausgejchrieen, und als die Blüthe 
der verjüngten Zeit, als ein großer Fortchritt dee Menfchheit 
begrüßt, mit dem eine neue Aera, ein junges: Europa, ein junz 
ges Deutfchland anfangen foll. Aber diefeneye: Zeit ivret ſich 
fehr, wenn fie fih für eine junge Schönheit hält, denn fie 
it fo. alt, als der Sündenfall, fie ift nur mit dem zunehmenden 
Alter immer häßlicher und ſchmutziger geworden. Schon in der 
Bibel erfcheint jene Fleifchesichre als das Weib Zefabel, und 
die fleifchliche Gefinnung als eine Feindichaft witer Gott, Nöm. 
8,7., deren Bater der Antichrift if: : Im dem neuen St. Sir 
monismus wird die uralte Nifolaitifche Xehre vom. Fleifche 
nur neu aufgelegt: fie iſt es, welche der Geift haffet und. vers 
dammet, — Dffenb: 2,15. — aber aud) zum Voraus geweiffagt 
hatte; denn es ftehet gefchrieben: „Es werden Spötter 
fommen, die nad) ihren eigenen Lüften des gottlofen 
Wefens wandeln; diefe find es, die da Notten ma: 
chen: fleifchliche, die da feinen Geift haben.” 

Oft fchleicht ſich auch diefe Rehre vom Fleifche, mit der 
wie geboren werden, ohne diefen ihren häflichen Namen in: die 
Herzen, ehe fie ſich's verfehen, und, weil unverfehen, nur deſto 
tiefer: oft wird ihre innere Häßlichfeit durch allerlei Räſonne— 
ments und fchöne Gefühle überfleidet. Hievon gibt ung in obigen 
Unterhaltungen mit einer Heiligen der Herausgeber ein neues 
aus dem Leben gegriffenes Beifpiel, worüber dieſe Blätter, auch 
abgefehen von der allgemeinen Zeitrichtung, die ſich darin abfpies 
gelt, um fo weniger ſchweigen mögen, als diefe Erfcheinung nur 
zu viel Auffehen, aber auch zum großen Theile einen gerechten 
Widerwillen gegen ſich erregt hat. 


*) Obgleich dies Buch fchon‘ in dem vorhergehenden Auffage mit- 
beſprochen worden, ſo halten wir es doch fiir angemeſſen, noch. diefe 
befondere Anzeige: beffelben hier. mitzutheilen. Die hohe Wichtigkeit des 
Gegenftandes wird fchon jeßt Allen einleuchten, welche die Zeichen der 
Zeit zu beurtheilen vermögen, in nicht ferner Zukunft auch denen, deren 
geiftiges Auge weniger fcharf iſt; und es gewährt befonderes Intereſſe 
zu fehen, wie er von zwei Verfaffern behandelt wird, die innerhalb des 
Chriſtenthums auf verfchiedenem Standpunfte ftehen, zu erfennen, mie 
auch hier das in necessariis unitas- ſich bewährt. 

Anmerf. der Ned. 
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Es find Papiere eines jungen Neifenden, in melden der 
legtere, — den wir. mit dem Herausgeber nicht ver- 
wechſeln dürfen, — in Verbindung mit einem gefallenen Mäd— 
chen, das deshalb zu einer neuen Madonna canomijirt wird, die 
alte Lehre von der Wiederherfiellung des Fleiſches zu einer 
Nehabilitation des Bildes ausgebildet hat. Aber dieſer ver— 
fühnende Euphemismus, welcher gleichzeitig das „freie Weib“ 
zu einer Weltheiligen umwandelt, enthält: feine. wejentliche 
Deränderung in der materialifiiichen Lehre von der Apotheofe 
des Fleifches, denn unter dem Bilde wird nichts Anderes, als 
das Fleifch in feiner Alliance mit der Seele verfianden, wo 
beide bleiben wie zuvor. Und fie müffen auch bleiben, wie zu: 
vor, — und eben darum auch dem Geſetze unterthan blei: 
ben, — denn die Äſthetik des Fleifches Fann diejes wohl beſchö— 
nigen, verfchönern, und noch genußreicher machen, aber fie fann 
es nicht verflären und reinigen: ſeeliſches Fleiſch iſt aud) 
Fleiſch, denn Fleifch, wos, bleibt Fleifh, und Seele, 
"vvxn, bleibt Seele, fo lange — bie das Feuer hinzufommt, 
unter deſſen verzehrenden und läuternden Flammen Beides Eins 
wird, als Geift, zvevun. Co bleiben Afdye und Sand, was 
fie waren, bis daß das Feuer Beide ergreift und verzehrt, wo: 
durch Beide in ihrer Aufhebung Eins, und im Glaſe rein 
und durchſichtig werden. 

Der zweite Unterſchied zwifchen der Lehre vom Bilde 
und dem Et. Simonifishen Materialismus iſt dieſer, daß der 
junge Pilger, — von der Zeit bewegt, verfchroben und vers 
ſchraubt, wie er ift, — feine neue Lehre als den tieferen Sinn 
des Evangeliums, als das innerſte Myſterium des bis jet nur 
exoterifch aufgefaßten Chriſtenthums verfündigt, während die reli- 
gion $t. Simonienne ihren Gegenſatz zum. Evangelium offen 
einräumt. Darum läßt auch diefer neue Prophet feine Doftrin 
aus der Evangelifchen Kirche hervorgehen, und feine Heilige in 
die Broteftantifche Kirche überfreten, während der St. Simo— 
nismus als ein Abfall aus der Katholifchen Kirche ſich conſti— 
tuirt. Es iſt veinleuchtend, daß durd) diefen Vorwand, gegen 
weldyen die Protefiantifhe Kirche von neuem proteftiren muß, 
der traurige Irrthum unferer Zeit nur noch gefährlicher und ver: 
fühverifcher wird, wiewohl e8 Nachdenfenden nicht leicht entgehen 
kann, daß es eben nur ein neuer Irrthum ift, womit der alte 
bedeckt wird, menn dieſer Chriſto ſelbſt aufgebürdet wird, wel: 
her nicht in das Fleiſch gefommen iſt, daß das Fleiſch bleibe, 
fondern daß e8 mit ihm ſterbe, um zu leben. Allerdings iſt in 
dem Evangelium auc eine Nehabilitation und Neftauration dag 
Fleifches gegeben und verfündige, — dazu ift Chrifius in das 
Fleiſch gekommen —; allein dieſe Wiederherftellung und Redin— 
tegration des Fleiſches geſchieht nicht anders, und kann nicht 
anders geſchehen, als durch den Tod des Fleiſches, oder, mit 
anderen Worten, durch den Tod des Todes: denn „fleiſchlich 


Nebafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: 


‚nicht zum Geiſte durchdringt. 


Ludwig Dchmigfe. 
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gefinnt feyn, ift der Tod: und —— weint ſeyn, 
iſt Leben und Friede.“ Röm. 8,6. 

Wohl iſt dieſe Tödtung des Fleiſches, welche das Evan⸗ 
gelium als unerlaßliche Bedingung vorausſetzt, auch wieder von 
Vielen fleiſchlich verſtanden und geübt worden: ſie iſt oft zu 
ſelbſterwählter Selbſtquälerei umgeſchlagen, — darin hat der 
neue Prophet nicht unrecht, es iſt aber auch dieſe Richtung zu 
allen Zeiten als eine Verirrung anerkannt worden.*) Solche 
Erſcheinungen, in welchen ſelbſt die Tödtung des Fleiſches wie- 
der in's Fleiſch gekehrt wird, zeugen nur noch mehr von der 
Macht, welche dem Fleiſche geblieben iſt, überall wo der Glaube 
Aber darum iſt die unmittel— 
bare und als unmittelbar freilich ſehr wohlfeil zu erlangende 


Reſtauration des Fleiſches in der Weiſe des Bildes nicht 


weniger fleiſchlich, ſondern noch viel fleiſchlicher, viel verderblicher 
und liederlicher, als die fleiſchliche Tödtung des Fleiiches. 
Wenn dieſe Lehre von der Rehabilitation des Fleiſches 
gegen das Geſetz anfirebt, fo meint fie auch in diefer Bezie⸗ 
bung im Evangelium ihre Auctorität zu ſinden. Es iſt auch 
wahr, — und dieſe Wahrheit muß anerkannt werden, um den 
wahren Gegenſatz deſto beſtimmter herauszuſtellen, — es iſt 
wahr: auch das Evangelium lehrt und. verkündigt überall die 
Aufhebung des Gefehes in der Freiheit, welche das Geſetz 
des Geiſtes iſt, und die Auflöſung ſeiner zwingenden Macht in 
der Liebe, ſeiner abſperrenden und ausſchließenden Zucht in der 
Gemeinſchaft der Geiſter, wo fein Verhältniß das andere 
ſtört oder verunreinigt; aber ſolches Alles will geiſtlich gerichtet 


ſeyn, es geſchieht auch nur durch Vermittelung und Verklärung, 


während das Fleiſch nur eine fleiſchliche oder ſeeliſche, d. h. un⸗ 
vermittelte „Emancipation“ kennt. Sn dem Verbote er: 


kennet es nur die Hemmung, und fühlt knechtiſch den Stecken: 


aber es weiß nichts von der Nothwendigkeit dieſer proviſori— 
ſchen Hemmung in den Tagen des Fleiſches, und noch viel we— 
niger kann es erkennen, daß in dieſem Hemmungsmittel 
zugleich ein vorbereitendes Läuterungss und Befreiungs— 
mittel’gegeben if. Die Emancipation des Fleiſches iſt mit: 
hin nichts anders, als die Ungebuld der Empörung gegen das 
Geſetz, unter deffen Zucht es bleiben * bis Ania es verflärt 


werde. 


(Schluß folgt.) 


°) Dr. A. Neander: Allg. Geſchichte ber heit. Kirche, TIT, 
©&. 39. Meliores sunt, qui non magnopere jejunant nee supra 
modum a creatura Dei se abstinent, éor intrinsecus nitidam coram 
Deo servantes, quam illi, qui earnem non edunt, neque vehicenlis 
equisque vehuntur, et pro his quasi superiores caeteris se putan- 
tes, quibus mors intrat per fenestram elevationis. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelitche Kirehen⸗Zeitung. 


Berlin 1835. Mittwoch den 28. Dftober. 86, 


er liebt — die Bewegung,” worüber er freilich Teicht, wenn 
er auf feinen Wegen Feiner Warnungstafel Gehör geben follte, — 
um einen ſchon gebrauchten Ausdruck nod einmal zu wieder: 
holen, — ſich die Schwindfuht an den Hals laufen könnte: 
denn gut Ding will Weile haben. So jung er ift, fo ift er 
doch fchon viel gelaufen und gefahren, und der Poſtwagen iſt 
eben nicht fanft, jeder Ruck ift eine Warnung, jeder Stoß 
eine Lektion. Dennoch kommt er, — wie es freilich anderer: 
feits auf Pot: und Eilwagen zu gefchehen pflegt, — über die 
größten, wichtigften und ernfteften Erfcheinungen der Zeit, welche 
fonft wohl einigen Stilleftand in Anfpruch nehmen könnten, blitz⸗ 
fchnell und Tleichtfertig genug hinweg. In der fogenannten Spes 
nerfchen Gfaubensrichtung, welche nicht bloß unfichtbar, fondern 
auch für fleifchliche Augen fo Vieles gewirkt und belebt hat, 
kann er nichts als eine bettelhafte Wirthfchaft im Neiche Gottes 
mit Hauspoftillen und Morgen: und Abendfegen erfennen. Aber 
eben fo wenig kann auch, wie entgegengefeßt fie immer fey, die 
Hegelfche Philofophie diefer jugendlichen Kritik entgehen. Einem 
oberflächlichen Spötter Fann fie jedenfalls nicht behagen, ohne 
eigene Anflrengung wird fie fich Keinem erfihließen: dem Teicht: 
fertigen Luſtwandler ift fie zw einem im Fahlen Diesfeits völlig 
fertig und fallit gewordenen, rein aufgehobenen und jämmerlic) 
verfommenen, weil begriffenen Diesſeits, eingefchrumpft. Er 
fcheint alſo doc nicht mit dem Diesfeits, wenigſtens nicht — 
mit einem kahlen Diesfeits abfchliegen zu wollen. 

Darum würden wir aber nur noch, mehr zu einer langſa— 
meren Wallfahrt rathen: denn wer fo fihnell reifet, wie diefer 
junge Thor, wer immer nur felbft fpricht und niemals zuhört, 
der kann auch nichts mit nach, Haufe bringen. Auf. fo über 
eiliger Wanderfchaft geht ‘mit dem Inhalte des Glaubens auch 
der Ernſt des Denkens verloren; auf jeden Fall Fann es aber 
dem Denken, oder "einer beſtimmten Philoſophie nur zur Ehre 
gereichen, wenn ‚der Angriff gegen jenes und dieſe mit dem Kriege 
gegen das Evangelium Hand in Hand geht. Es bewährt fich 
auch hier, daß die Klagen und Spöttereien über die. Inhalt: 


Madonna. Unterhaltungen mit einer Heiligen. Her— 
ausgegeben von Theodor Munde. Leipzig, Ge 
bruder Reichenbach. 1835. 

(Schluß.) 

Was ſagt nun unſer junger Wandersmann dazu? Es iſt 
zu beſorgen, daß er dergleichen Vorhaltungen als paränetifche 
Ermahnungen von ſich weiſet, oder gar nicht an ſich kommen 
läßt: Gegen! Buß⸗ und Faſtenpredigten iſt er natürlich taub: 
in feinem erſten jugendlichen Übermuthe hat er an fich felbft 
genug? von feiner weltheiligen Madonna, von den reizenden 
Pragerinnen, und von den Fleifchtöpfen Wiens iſt er fo über: 
nommen, von feiner eigenen Weisheit fo eingenommen und befan- 
gen, daß er weder Zeit noch Luft hat, um einerfeits in die’ ernfte, 
reinigende und heiligende Lehre der Schrift *) einzugehen, welche, 
wie ein zweifchneidiges Schwerdt, Leib und Seele fiheidet, ehe 
fie im Geifte Eins werden, andererfeits in die gefchichtlichen 
Entrwidelungen der chriſtlichen Kirche fich zu vertiefen, die ihm 
bis jetzt nur Zerrbilder eines fleiſchlichen Selbfimordes des Flei⸗ 
sches gezeigt zu haben fcheint. Das deutet freilich auf Fein tiefes 
Studium der Kirchengefchichte, wenn einer foldye Klatfchereien 
nachipricht oder nachfchreibt! Es Tiegt aber auch in dem Weſen 
des Fleifches, welches nicht in die Tiefen des Todes will, daß 
es in allen Erfcheinungen nur die Oberfläche zu faffen vermag. 
Darum werden felbft diejenigen Erfcheinungen, welche in der 
‚Zeit felbft ganz nahe am Wege liegen, und’ auf einen tieferen 
Sinn zu deuten fcheinen, von dieſer neuen jungen Zeit entweder 
fleifchlich; gedeutet, oder kurzweg Landes verwiefen? darum fehen 
wir das Fleiſch mit der Braut von Eorinth nur jammern 
und wehklagen über den Sturz der alten Götter, und zurück— 
blicken nach der Welt, wo ‚noch Venus heiterer Tempel ſtand“ 
darum weiß es fo wenig, als die Griechifche Schönheit Helena's, 
die ſchon ihre Zeit verwirrte, in die chriftliche Zeit ſich zu finden, 
und ängſtlich ſteht es ſich nach dem gebotenen Opfer um, wozu. 
fie) kein äußerer Gegenfland finden‘ will: darum proteſtirt es 
immerfort gegen jeden Sieg des heiligen Geſetzes über bie Wahl⸗ loſigkeit des Denkens, womit man leichtfertig genug der 
Ba parte der Natur. |Shwierigreit derfelben entſchlüpft entweder auf Mißver⸗ 

Aber es iſt auch noch ein junges Blut, das wir vor uns ſtandniſſen 3 oder aus dem steif he kommen und nad) 
haben, und’ das ſich nicht will fchulmeiftern laſſen, — und dieſer 
Umſtand iſt auch nicht zu überſehen: wer iſt denn in jeder 
Stunde zu ſolchen Vorhaltungen aufgelegt? Es iſt „ein junger 
Mann, mit dem ſich vor der Hand noch nichts Solides anfan- 
gen — Be lb maß⸗ weil er gern läuft, denn 
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mer, ob er * ch aa mitten in Ber jü naften n Sei zu bewegen 
meint, in Tängt, verfehfen. polemijchen Tiraden gegen Conven⸗ 
tion und Sitte, gegen Segittmität und Stabilität fielen bleibt, 
wiewohl ihm grade in dieſen Beziehungen feine. jugendlichen 
Dithpramben und alletlei ‚geifte, witz⸗ ſinn⸗ und empfindungs⸗ 
reiche Ergießungen ,' die er gleichzeitig an Jean Paul und 
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Seume ae rügt, einigermaßen zu Gute zu halten find. Krten und Wurſt“ 
Es ift eine alte Erfahrung, daß Niemand fo tveife und mit fer- 


nem Urtheile über Alles fo fertig und bereit ift, als die Zugend. 

Zugleich beſtätigt fidh--aber.-an..diefem - hafligen Benehmen 
eine Erfahrung, welche Neferent in den verfchiedenften Lebens: 
freifen fchon oft zu machen Gelegenheit gehabt hat: nämlic 
diefe, daß grade den geiſtreichſten Menfchen in den verſchieden— 
artigßen Richtungen der Zeit am meiften die Gefahr droht, die 
fehwierigffen und. ernfihafteften Probleme des’ Lebens und Den- 
Pens mit einigen fchlagenden Worten des Witzes, die irgend eine 
Außen oder Nebenfeite treffen, kurzweg zu befeitigen, und damit 
fogleich fi) darüber fo erheben. Nichts ift für ſolche Menfchen 
wohlfeiler, als eine ſolche Erplofion glängender Bonmots; aber 
nichts iſt auch einer, gründlichen Einficht hinderlicher und der 
Ehrlichkeit anſtößiger; fie freuen damit. ſich felbft und. Anderen 
Sand in die Augen, und wenn fie ihn hinterdrein nieder heraus: 
reiben, find fie nicht weiter, als zuvor; es ift Damit weder ihnen, 
noch Anderen geholfen, und Überall nichts -gebeffert. ; 

Dieſes geiſtreich-humoriſtiſche Witzweſen, welches mit dem 
gegenwärtig nach der. Benennung fehr verrufenen Schöngeiftigen 
in enger Verwandtſchaft flieht, iſt häufig auch mit einem ver— 
fucherifhen Hange zum Abfonderlihen und Abentheuerlichen ge— 
poart. Diefem Hange möchten wir es auch zum großen Theile 
zufchreiben, wenn wir uns von dem jungen, dreiften Paffagier 
erzählen laffen müffen, wie vor allen Anderen Jean Jaques — 
Caſanova de Saingault fein Mann iſt: denn dieſen begrüßt 
er, wiewohl auch nicht ohne Sronie, — wie wir gern anerken— 
nen, — als den Mann des Sahrhunders, in welchem fid) 
Don Juan, und Dr. Fauft verföhnen und beide Sean Jaques 
ſich umarmt halten. 


Am Ende ift aber doch das Schlimmfte diefes, daß der fo 


ſchnell abfprechende junge Mann in allen feinen vertraulichen 
Unterhaltungen feiner Sache fo ‚gar ſehr gewiß, zu, feyn fcheint, 


und in ſich felbft noch viel mehr als in feine Weltheilige ſelbſt⸗ 


gefällig fich verliebt hat: denn wenn er das arme Mäddyen, wirk⸗ 
ich liebte, würde er fie ie nicht heiligſprechen. Was ihn aber in 


feinem Jrrthum hauptſächlich beſtärkt und, ſicher macht, das 
iſt allerdings — — die Wahrheit, die ihm zum Grunde, liegt, 
und nicht verfanne werden darf, iD ſchauderhaft fi fie aud) ver⸗ 
Auch iſt nicht ‚ohne Grund. vorauszuſetzen, daß er uns mit dieſen 
Anfängen nicht unterhalten haben würde, wenn dabei weiter 


kehrt wird. 


Darum iſt nur um fo mehr au "hefargen, daß der Keifende 


mit feinem beffimmungslofen Herumſchweifen nbch manchen ſeiner 
Reiſegefaͤhrten und Mipilger empfindlichen Schaden zufügen, und 
gleichzeitig ſich ſelbſt immer mehr in fi ch abfchließen, und, verhärten 
wird; er wird ‚aber auch manchen, Leſer durch ſeine Unterhal: 
tungen ben Schmerz bereiten, den er, ‚mit, ie und zwar ‚zum 
jüngfiverfloffenen Himmelfahrtsfi efte bereitet ‚hat, denn es war 
an dieſem Feſttage, als ich — „feine, Unterhaltungen, las, Die 
Leſung war "Fam, Beendigt, "als ich, um, nur elwas Anderes 
zu faſſen, er ‚auf, meinen Lice ein "Zeitungsblatt vom ‚vorigen 
Tage, ergeiff,, und ‚darin, nad) der vorgeſchrittenen Aufklärung 
unſerer Zeit, zu einer ft 
Simmefihtteees „Son, und Sri, nebjt ‚Sünerpafteten, Gänfe: 


öbfichen, und, ‚gemütlichen Feier des 
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angekündigt fand, Alſo wieder Fla ch, und 
abermals Fleiſch, chair und viande, zur — Himmelfahrt! 

Efien und Trinken, dacht' ic), hält Leib und Seele zuſam⸗ 
men: dawider iſt nichts einzuwenden· Und Leib und Seele 
geben das „Bild,“ womit wir freilich natüclicherweife, anfangen, 
das iſt auch wahr. Aber wo bleibt der Geift, welcher das 
Bild verklärt und zur PerfönlichFeit des Geiftes durchleuchtet 
und, läutert? — Da wußt' ic mie nun, um nur endlich zum 
Himmelfahrtöfefte aus dem Fleifche herauszufommen, — — ich will's 
offenherzig geſtehen, ohne etwas hinzuzuſetzen, — kurz, ich wußte 
mir nicht anders zu helfen, als daß ich — — meine kleine 
Handbibel zur Hand nahm, und nebft den Himmelfahrts- Peri« 
fopen nach ‚Anleitung . meines kleinen Spruchregifters diejenigen 
Schriftſtellen aufſchlug und: durchlas, welche ſchon vorhin: ver« 
zeichnet worden ſind. — — 

So viel von dem Helden in dem vorliegenden, vB ude nd 
Bewegung,” ſo viel von feiner Weltheiligen, die schon in ihren 
Kinderjahren unter Tiebeleeren und freudelofen Verhältniſſen nach 
dem „Leben,“ als: einem unbekannten Wefen, ſich fehnte, und 
gar, zu. gern. gewußt hätte, was unter dieſem ıgeheimnißvollen 
Worte „Leben" zu verfichen ſey. Bis jet hat ſie's aber noch 
nicht, erfahren, fie hat weder Liebe noch Leben Fennen lernen, 
wiewohl wir darum weder an ihr, noch an ihrem Mitpilger und 
Correſpondenten verzweifeln wollen. 

Dagegen iſt der Herausgeber ſelbſt in Diefer 24 
gar nicht zur Sprache gekommen; wir können auch denjenigen 
nicht beiſtimmen, die den Herausgeber mit ſeinem Helden iden⸗ 
tifieiren: jener ſchildert eben dieſen, weil er, wie wir hoffen, über 
diefen Zaumel hinaus iſt. Auch dürfen, wie nicht zweifeln, daß 
der Berichkerflatter, — wie wir ihn aus feinen. dankenswerthen 
Mittheilungen über Hippel und aus den Lebenswirren kennen 
gelernt ‚haben, noch etwas im Hinterhalt behalten, hat, ‚womit 
er feine, heillos verirrten Pilgersleute, ‚wenn auch nicht ohne einige 
Neifebefhwerden, die auf der, ordinären Poft am. wenigfien zu 
vermeiden, find. und, oft ſehr heilfam wirken, ‚am, Ende doch nod) 
durchzubringen ſich getraut, damit fie endlich doch noch erlangen, 
wonach fie, ſich eigentlich, fehnen, —ı Leben und Frieden. Hat 
fich, doch der Verfaſſer ſchon anderwärts felbft über die, Gefahr 
ber, zucht» und inhaltlofen Bewegung beruhigend, vernehmen laſſen! 


nichts. ‚heraus, käme, als das alte Lieb: „Freut euch des Lebens, 
weil noch das Lämpchen glüht 20." oder „Genießt ‚den. Reiz 
des Lebens, man lebt ja nur einmal 20.” „Kurz, je mehr wir's 
überlegen, deſto mehe fühlen, wie uns berechtigt, in den vorlie- 
genden, Mittheilungen nur die erſten Anfänge einer! abnormen 
Geiftesrichtung zu erkennen, welche auf dem bis jet eingefchla: 
genen, eben fo ‚flachen ‚als ſchmutzigen Wege zum Untergange 


führen, würde, ‚aber. aud) den, Rückweg in die, allzu raſch durch⸗ 


flogenen, und. eben deswegen, nicht durchlebten, ‚nicht durchdachten 
Gebiete des Glaubens und Denkens nicht verfchließt. Anders 
geht. e8 jedoch nicht, als daß das ie wie es m 2. 
ſträube, zuvor gefreuzige werde. 


A 
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> Zweiter Artikel. 

SEs iſt ſchon oben wiederholt angedeutet worden, daß der 
‚Herausgeber diefer Unterhaltungen, auch als Berfaffer ders 
ſelben, mit dem Helden, den er fchildert, nicht verwechfelt wer: 
‚den darf. Später hat er ſich felbft, zwar nicht im dieſer be— 
| ſtimmten Beziehung, aber. doch unzweideutig über feine Stellung 
‚zu Lehre und Leben feines Helden ausgeiprochen. Durch) dieſe 
‚feine Erklärung beftätigt es fih, daß es ihm zunächſt auf die 
„pathologifhe Schilderung“ einer der gegenwärtigen Zeit 
eigenthünlichen Krankheit anfam. Allerdings ging er aber 
‚zugleich von der Überzeugung aus, daß in diefer Krankheit, wie 
‚in aller Krankheit, der Gährungs-, Entwidelungs= und Hei: 
‚lungsprogeß felbft liegen müffe. „Anders als pathologiſch,“ fo 
erklärt er ſich ſelbſt, „laſſen fich diefe von der Bewegung ergriffe: 
nen Zuſtände nicht betrachten, und man kann zw ihrer Löſung 
fürerſt nichts thun, als fie zu ſchildern. Therapeutifch läßt ſich 
‚nichts damit und nichts dagegen machen, und Feine Heilmethode 
‚liege ans. den Überlieferungen der. Vergangenheit vor, um dieſes 
brennende Fieber der Zukunft in: fo vielen edlen Gemüthern zu 
bannen.“ 

Diefes Bekenntniß kann zunächft zu gerechter Würdigung 
des Autors’ dienen. Es geſchieht ihm daffelbe Unrecht, was 
ſchon oft verübt worden. if, wenn. man dem Schildernden die 
‚Krankheit aufbürdet, die er darſtellt. Von einer folchen An— 
ſchuldigung iſt in der Negel nur fo viel wahr, daß an einer fol- 
‚chen: allgemeinen Krankheit der Zeit nothwendig Ale, die diefer 
‚Zeit angehören, mehr oder weniger leiden müffen. Sid) davon 
ganz frei zu wähnen, iſt der flachfte Irrthum: der Krankheit 
ſich bewußt zu werden und mit den Kranken mitzuleiden, der 
Anfang. der Kur. So ſchildern — Werther’ Leiden die Leiden 
der. Zeit, nicht um fie zu empfehlen, fondern — zur Kur. 

Hieran knüpft ſich eine zweite Bemerkung, zu welcher uns 
das Bekenntniß des. Verfaſſers Beranlafung gibt. Das: nächte 
Derhalten. des: chriftlichen und fittlichen Bewußtfeyns gegen die 
feindlichen Mächte der Zeit, die. ihm ſelbſt entgegentreten, ift 
direkte Oppofition, unmittelbare Gegenwehr: wie fie ihm wider: 
fiehen, fo widerficht e8 auch wieder ihnen. In der Medicin ift 
dies Verfahren als ‚das, allopathifche bezeichnet: contraria. con- 
trarüis! Das Zweite iſt aber, flatt des direkten Hemmens und 
Entgegenfämpfens, die Krankheit. felbft mitzuleiden, und. dadurch 
zu ‚leiten. , Wenn nad) der erfien Methode das Böſe — oder 
‚eigentlich, dasjenige, was die Krankheit in. Aktion bringt und 
zum Fieber entzündet, — zum Schweigen gebracht, abgeſchwächt 
und, unterdrüdt wird, aber darüber zunächſt im Körper zurück⸗ 
bleibt, wie eine Kohle in der Aſche, fo wird es nach der zweiten 
Methode zwar gefördert, aber hiemit auch herausgefördert. Zu 
diefem Behufe wird. in der Krankheit dasjenige aufgefucht, was 
in. ihrem Prozeſſe geſund ift, und infofern. der Krankheit, eigents 
lich, ‚aber dem Heilungsprozoſſe ſich homogen ‚erweifet; hienach 
wird das Mittel gefunden, welches den Heilungsprozeß verſtärkt, 
die Krankheit entfernt. Similia Similibus! 

Es iſt noch ein Drittes hinzuzufügen. Zuerſt mußten 
wir anerkennen, daß der Autor feinen Helden als einen bedenk- 
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lichen Patienten betrachtet und die Fieberparoriemen des Kran- 
Pen nicht ignorirt, wiewohl er ſich direkter Kurmittel enthält. 
Er rechnet und wartet auf eine immanente Entwirrung, und 
glaubt ſich dabei ganz paffiv verhalten zu können. Zweitens 
mußten: wir ihm darin beiftimmen, daß die Krankheit in einem 
Lebensprozeffe, näher in einem Kampfe befteht, und daß der 
Kampf auf zwei Mächte deutet, von welchen die gute Ceite, 
die zur Heilung firebt, nur einer Berftärfung zu bedürfen fcheint, 
um den Sieg zu erringen. — So bedarf z. B. das fubjeftive, 
ifolirte Denfen, woran die Aufklärung des Verſtandes Frank 
liegt, nur einer Verſtärkung, um zum wirklichen. Denken zu ge: 
langen. — Das Dritte iſt aber, daß der Arzt vermißt und 
weder in den Überlieferungen der DBergangenheit, noch in der 
gegenwärtigen Zeit eine adäquate Heilmethode gefunden wird. 
Das ift die Noth, an welcher der Autor felbft zugleich mit feinem 
Patienten Frank zu liegen fcheint. Indeſſen ift ſchon ein großer 
Borfchritt gefchehn, wenn das Bedürfniß einer Heilung, und zwar 
einer gründlichen, organischen Heilung, wirklich anerkannt wird. 

Hier iſt wiederum auf die Arzeneifunde zurüdzugehen. Wo 
eine Krankheit fich zeigt, da ift auch fchon das Kraut dafür ge 
wachſen: die Krankheit indicirt es felbft, da fie ihr eigener Hei- 
lungsprozeß iſt. Es fragt fich nur, wie das indieirte Mittel 
näher zubereitet und gereicht werden fol, damit es fich auch 
affimilire, und das homogene Element des Krankheitsprogeffes 
befruchte. Oder, mit anderen Worten, es ift der Inhalt des 
Arzeneimittels: wirklich aus der Vergangenheit, und die Form 
feiner. Applifation aus der jedesmaligen Zeit und dem DBerhält- 
niffe. des Kranken zu dieſer Zeit zu entnehmen: die jedesmalige 
Form entwickelt fi mit der Zeit aus dem Snhalte, wie die 
jedeömalige Zeit aus der Dergangenheit. Der Inhalt bes 
Heilmittels iſt ſonach unveränderlich, aber die Form, in mel- 
cher es fich dem Patienten aneignet, richtet fih nach deffen Ber: 
hältniffen und Bedürfniffen. 

Alle Krankheit befieht, als ſolche, in einer Störung des 
fietigen Zufammenhanges zwiſchen dem einzelnen Gubjefte und 
dem allgemeinen Lebensprincipe, oder in der Entfernung des 
Subjefts von dem Zufluffe des. vollen Lebens: alle Krankheit 
befieht eben deswegen als Heilungsprozeß in dem Fämpfen: 
den, Streben des Subjekts, diefe Gemeinfchaft wieder zu erlan- 
gen und fich anzueignen,. und: wo in der Krankheit noch Kampf 
ift, da ift fie noch nicht zum Tode. Diefem Ringen und Stre- 
ben muß. daher, auch, das Heilmittel homogen feyn: es beſteht 
mithin. nad) feinem Gegenftande oder Snhalte in der Gemein: 
{haft mit dem Lebensprineipe, oder in dem Lebensprincipe felbft, 
und nach feiner Form oder fubjeftiv in der Annahme der dar: 
gebotenen, Gabe. Die Krankheit ift wirklich ein Heilungsprozeß, 
der fich aus fich ſelbſt entwicelt und ſich von felbft zu erlöfen 
fucht: aber diefer Heilungsprogeß bedarf einer Nachhülfe, es muß 
ein ihm homogenes Mittel hinzufommen, das dem noch Übrigen 
Lebensprozeſſe Stärke verleiht, den böfen Feind zu befiegen. Aber 
was hilft das Mittel, wenn e8 nicht eingenommen wird? 

In der Melt dee Geiſtes iſt dieſes Einnehmen des indieirs 
ten Heilmittels als Glauben bezeichnet. Das Heilmittel ſelbſt 
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ift immer daffelbiges aber die Weiſen der Aneignung, die For: |hardt, Budingham u. A. fo bedeutende Entdeckungen machten, 
men der Intusſusception find fo verfchieden als die Bedürfniffe | Licht zu verbreiten; die Gabe lebendiger, Auffaffung, maleriſch 
jedes einzelnen Patienten. Je mehr die Bebürfniffe der Seele | anfchaulicher Darftellung, welche mehrere neuere Reifende, wie 
erwachen, defto ſchwerer ift die Befriedigung; je mehr die Kräfte Chateaubriand, Forbin, v. Richter u. U. in fo bedeutens 
der Seele auseinandertreten, und jede für fich die ganze Wahr- dem Grade befaßen, brachte ein neues Lebenselement in die 
heit ſich aneignen will, deſto ſchwerer wird der Aft der Aneig- | bisher todte und dürre Disciplin. Die Dorfiellung der: Geo— 
nung, oder der Sieg des Glaubens. Dbder es iſt vielmehr un |graphie Paläftinas in dem zweiten Bande der erſten Auflage 
möglich, mit den einzelnen, getrennten Kräften des menfchlichen| der Erdkunde von. Ritter ift allerdings wahrhaft epechebildend 
Geiftes das ganze Heilmittel der Wahrheit aufzunehmen, fondern |und was die Art und Weife der Darftellung- betrifft, unüber- 
fie müffen eben erft felbft durch die Einwirfung der Wahrheit |trefflih. Sie ftellt den Leſer auf: einen Berg fehr had), auf 
mit einander wieder vereinigt werden, wie fie im Kinde Eins feine Warte, von der aus er mit entzücktem Blicke das ganze 
waren, um mit allen Kräften des menſchlichen Geiftes zufam:|gelobte Land mit allen feinen Herrlichfeiten, in feinem ‚Tachens 
men die heilende und heiligende Kraft des göttlichen Geiftes den und in feinem furchtbaren ſymboliſchen Charakter (man 
aufnehmen und ſich aneignen zu können. Dies iſt die Aufgabe | erinnere fih nur an die Schilderung des Sees von Genezateth 
unferer vielbewegten und fchrwerverfuchten Zeit, an welcher amfund des todten Meeres) überſchaut. Sie würde auch demjeni— 
leichteften diejenigen fcheitern, welche auf der Höhe der Zeit zufgen noch reiche Belehrung gewähren, der ſelbſt das Land in 
ſtehen meinen, und auch wirklich ihre Bedürfniffe fühlen, aberfjeiner ganzen Ausdehnung von Dan bis Beerfaba durchwandert 
einerfeits die Stille und Ausdauer ſcheuen, fchrittweife zu dem hätte. "Allein nach dem Zwecke des Werkes Fonnten doch‘ die 
Ziele zu gelangen, in welchem ſich das Licht der Wahrheit fpie= | Bedürfniffe des Theologen und des Chriften in Bezug auf 
gelt, andererfeits zu fiolz find, — zum Kinde zu werden: die Geographie von Paläftina nur zum Theil befriedigt werden. 
und doch ift Fein anderer Weg, zu dem Licht zu gelangen, in Nach ihm konnte ſich der Verf. in das Detail der politiſch⸗ 
dem wir wandeln ſollen, als über die Stufen, und iſt auch dem hiſtoriſchen Geographie nur ſehr wenig einlaſſen. Dazu kommt, 
Menſchen Fein anderes Ziel geſteckt, als dieſes: — die Kindheit, daß dieſe Schilderung, einem größeren Werke einverleibt, immer 
als unmittelbare Einheit, vermittelt wieder zu erlangen. — nur Wenigen habhaft war. Die große Maſſe mußte ſich mit 
der, wie gefagt, wo noch Kampf und Bewegung if, da|dürftigen und elenden Compilationen, 'wie die von Röhr, be: 
iſt die Krankheit noch nicht zum Tode, und der Arzt iſt auch gnügen, deren wiederholte Auflagen deutlich zeigen, daß der 
nicht fern, der mitleidend Teitet und alle hemmende Unreinigkeit Wunſch nach Belehrung auf diefem Gebiete ſehr lebhaft iſt, und 
mehr und mehr ausfcheidet, damit das in dem Krankheitsprozeſſe daß eine Bearbeitung, wie die vorliegende, welche mit jenen 
auf Gefundheit gerichtete, aber für ſich ohnmächtige und ver-| Machmwerfen in eine Klaffe fiellen zu wollen,’ eine Beleidigung 
kehrte Streben Kraft erlange, ſich zue Heilung zu entwideln. für den Verf. ſeyn würde, auf Zaufende von-Lefern rechnen darf, 
Und diefer Arzt ift Fein Deus ex machina, fondern geftern, Was wir an dem v. Raumerſchen Werke zu Toben haben, 
heut, und in Ewigfeit Derſelbe. — iſt zuerft die genaue und confequente Vergegenwärtigung des 
Kreiſes von Lefern, für den es gefchrieben worden, 'nicht für Ge: 
lehrte von Profeffion, obgleich aud) dieſe nicht Teer’ ausgehen, 
fondern für Lernende, namentlic für Studirende der’ "Sheologie, 
Prediger, gebildete Laien. Wer es weiß, wie ſchwer es bei 
einem Werke ſelbſtſtändiger Forſchung iſt, nur die gewonnenen 
Reſultate anzudeuten, und den Leſer gar nicht zum Mitgenoſſen 
der Mühſeligkeiten zu machen, die man auf langen “und dornen⸗ 
vollen Pfaden der Unterſuchung ausgeſtanden bat, der wird die 
Selbftverläugnung bemundern, mit der der Verf— fein Richtmaaf 
überall angelegt hat. Das Buch bleibt: ſich in "Länge und Kürze 
überall gleih. Manches von .dem, was hier nicht hingehörte 
aber für den Gelehrten von Bedeutung war, hat der Verf. in 
einzelnen Abhandlungen: in Tholuck's litterariſchem Anzeiger und 
in Berghaus geographiſcher Zeitſchrift niedergelegt. Verglei— 
chen wir dieſe Abhandlungen mit ihrem hier bloß kurz angedeu⸗— 
teten Reſultate, ſo zeigt es ſich deutlich, daß es ihm Teichtet 
geworden feyn würde, ein Handbuch von Er Den st 
fehreiben, wie dieſes Compendium,. [e FRCRENE IR \ 
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Litterariſche Anzeige. 


Paläſtina, von K. v. Raumer, Prof. in Erlangen. Mit dem 
Plane von Zerufalem: zur Zeit der Zerfiörung durch Titus, 
und dem Grundriß der Kirche des heiligen Grabes. Leipzig, 
Brockhaus, 1835. ©. XH u. 346. 

Dies Bud) hilft einem fehr dringenden Bedürfniß ab. Das 

Buch von Reland, nody immer in mancher Beziehung das 

Hauptwerk, und die fleißige, aber geiftlofe und weitichweifige 

Arbeit von Bachiene, ebenfalls ald NRepertorium noch immer 

brauchbar, Fönnen, auch abgefehen von der trodenen und an- 

fhauungslofen Manier, ſchon deshalb nicht mehr vollkommen 
befriedigen, weil ihnen fo manche treffliche Hülfsmittel fehlen, 
welche erſt die neuere Zeit lieferte. Unferem Jahrhunderte, in 

"dem das Neifen erſt zu einer Art, von Kunſt erhoben wurde, 

blieb es vorbehalten, über manche bisher dunkle Parthieen, na⸗ 

mentlich über das Oſtjordaniſche Land, worin Seegen, Burf- 
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Palaſine b von Mo. Raumer, Prof. in Erlangen. Mit dem 
Pane von Zerufalem zur Zeit der Zerflörung durch Titus, 

und dem Grundriß der Kirche des heiligen Grabes. 
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Dann verdient der unermübee Fleiß des Verf. in der Ber 
nugung , feiner Quellen und. Hülfsmittel rühmende Anerfennung, 
und, das um ſo ‚mehr: je zahlreicher und. umfangreicher dieſelben 
find, Namentlich ſind die Reiſebeſchreiber bis auf die neueſte 
Zeit hinab, deren Berichte zum. Theil in Amerikaniſchen und 
Englischen Zeitihriften berborgen liegen, fo vollſtändig benußt 
worden , daß, wir auf nichts Überfehenes aufmerkſam zu machen 
wüßten Je häufiger jetzt Oberflächlichkeit und Buchmacherei, 
Verdeckung der Blößen durch geiſtreich klingende Phraſen, Ein— 
hüllung der Faulheit in das vornehme Gewand des gefundenen 
höheren Standpunktes, der aller Sünden. Menge decken ſoll, 
find, deſto mehr, hat ein gläubiger Schriftiteller zu bedenken, daß 
das; im Schweiße deines. Angeſichts ſollſt du dein Brodt effen, 
es für ihn gefagt iſt. 

‚Der Styl des. Buches ‚zeichnet ſich ſehr zu feinem Dor- 
‚heile aus; die Perioden ſind abgerundet, der Ausdruck körnig 
und kraͤftig; man ſieht, daß der Verf. ſorgſam ausgefeilt hat, 

‚und, ſich "auch, hierin ‚von, der erſten Seite. feines Buches big 
zur letzten gleich geblieben iſt. In dieſer Hinſicht behauptet der 
Verf. ſowohl hier, wie in dem ſo eben in der ‚zweiten. ſehr ver: 
beſſerten und erweiterten Ausgabe erſchienenen Lehrbuche der 
allgemeinen Geographie einen bedeutenden Vorzug vor Ritter, 
deſſen Kräfte, wie es ſcheint, fo ſehr durch die Sache in An: 
ſpruch genommen, wurden, daß er die Darſtellung etwas ver— 
nachläſſi gte, ſo daß der Lofer immer mit einiger Anſtrengung 
ſch durch die verwickelten Sätze und ſchwerfälligen Perioden 
Ndu chalbeiten muß, toährend bei Raumer Alles gleich auf 
den erſten Anblick Zar, und. das Leſen feines Buches nicht eine 
‚Mühen, fondern eine wahre» Erholung iſt. 

Durch die Gabe, der bündigen Darſtellung und der Prä— 
ciſien des Ausdruckes iſt es dem Verf. moͤglich geworden, theils 
An. ‚der. Dorftellung der Geographie ſelbſt eine Fülle, von Ein: 
selnheiten, aufzunehmen, wie man; fie in einem Werke von fo 
geringem ‚Umfange gar nicht. erwarten ſollte, und. für jede De: 
haupt g die ‚Begründung aus.den Quellen zu geben, theils 
auch — mit in ſeinen ‚Kreis zu ziehen, was nach der ge: 
woöhnlichen, Gränzbeſtimmung außerhalb deſſelben liegt. Beſon⸗ 
ders —— find. unter dieſen Erweiterungen die Abſchnitte: 
m Die, R ewohner Palaſtinas ſeit den älteſten Zeiten bis auf den 
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Fußſtapfen aufgedrüdt find, if. 
einen; seigenthünnlichen . Reiz. 


heutigen Tag," in dem .namentlih die Darfiellung der Ge: 
fchichte der -Zuden von: der Rückkehr aus dem Babylonifchen 
Exil bis auf die Zerflörung Serufalems alle vorhandenen für: 
jeren Darftellungen bei weitem übertrifft, und „Paläſtiuas Welt: 
ſtellung.“ 

Der Derf. verliert es nie aus den Augen, daß das Land, 
deſſen Befchreibung er ung gibt, das heilige Land, der Schau: 
pla der -Großthaten Gottes durch Fahrhunderte, ja durch Zahr: 
taufende, dem fo wie früher im Segen, fo jest im: Fluche feine 
Dies „gibt feiner Darſtellung 
Er: hält. ſich durchaus fern von 
frömmelnden ‚Nedensarten und Exklamationen, aber. er benutzt 
jede. paffende Gelegenheit, ‚auf das Höhere hinzuweifen, was 
allein dem Niederen eine ſolche Bedeutung gibt, daß eine fo 
ausführliche Behandlung eines. fo Fleinen Sänbejens vor ‚Allen, 
auch. den mehr oder weniger. Andifferenten, als ‚gerechtfertigt 
erfcheint. Solche Hinweifungen werden nicht bloß durch das 
Sutereffe der chrifilichen Srömmigfeit, fondern auch durch das der 
MWiffenfchaft geboten. Wer würde eine Befchreibung von Eng: 
land loben, in der von feinem Handel und feinen Fabriken gar 
nicht: die Nede wäre? Und doch, wie viel eher kann England 
ohne feinen Handel und feine, Fabriken gedacht werden, als Pa: 


läſtina ohne feinen Gott! Wie trefflich der Derf. auch zu diefem 


Zwede die Reifebefchreiber, ‚bei denen man gewöhnlich nur für 
die niedere- -Betrachtungsweife des Landes Aufichluß Sucht, zu 
benutzen verfteht, ‚möge folgende Stelle aus der Befchreibung 
der Kirche des heiligen Grabes zeigen: „Am Schluſſe feines 
Berichts über Umgänge, Gebete und Gefänge fügt Cotobicus 
folgende Betrachtung hinzu: „„Wie ſehr aber diefe heiligen Orte, 
welche vornehmlich durch Chrifti Blut, Leiden und Auferftehung 
verherrlicht find, seinen frommen Chriſten innerlichft bewegen, 
beugen, welche Berachtung meltlicher Dinge, welchen Abfcheu 
und Haß ‚gegen Sünden ſie in ihm erzeugen, und wie fie ihn 
zur Liebe ‚Gottes hinreißen, vermag ich nicht auszufprechen. 
Das darf ich behaupten: Niemand iſt fo roh und eifern, Nies 
mand. fo in Frevel und Schandthaten verfunden, «der. nicht beim 
Eintritt in die Kirche, von heiliger Gottesfurcht ergriffen, fein 
Herz erweicht fühlte. Das it Fein Wunder, wenn Zemand. be: 
denft, daß er fihh an dem Orte befinde, wo der Herr Aller, 
Gott nnd Menfch, der Heiland der ganzen Welt, der Erlöfer 
der ‚Seelen, nicht verfchmäht hat, fein Blut zu vergießen, fo 
viel Schmach und Strafe zu leiden und von der Sohle bis 
zum Scheitel gefihlagen zu werden, ja wo er freiwillig die 
Kreugesmarter bis zum fchmählichften Tode erleiden wollte, damit 
er uns durd) fein Blut von Sünden reinigte, dem Rachen des 
Teufels enteiffe, mit dem Vater verföhnte und uns Allen das 
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ewige Leben erwürbe. Wie follte Jemand fo undankbar fen; Nugen den Verf. auf feinen Wanderungen über die Berge, auf 


und ein fo fleinernes Herz haben, daß er, befonders beim Ge: 
danfen, daß er Schuld an allen -diefen Strafen fey, nicht vor 
Schmerz verginge und vor Furcht durchfchauderte. Wer, fage 
ich, ſollte nicht in Thränen zerfließen, wenn er bedenkt und mit 
geifligem Auge fieht, wie hier Gott für den Menfchen, der 
Schöpfer für das Geſchöpf, der Herr für den Knecht, der Un: 
fhuldige für den Schuldigen, der Gerechte für den Ungerechten 
fo Großes erlitten; wer könnte fich des Zammerns und der 
Seufzer enthalten, wer nicht gern mit Chrifti Leiden mitleiden? 
Dazu feheint eine göttliche Gewalt die menfchlihen Gemüther 
zu treiben: die mit Ehrifti Blut befprengten Marmorfäulen felbft, 
die Grube des Kreuzes, der Ort der Kreuzigung, der Salbungs— 
ftein, und endlich das allerheiligfte Grab treiben und drängen 
mit einer gewiffen geheimen Macht wie frifhe Spuren des 
Kreuzes und des Leidens unferes Heren, daß Jeder ſich maht, 
und auch der Härtefte ſich in Thränen badet, aus tiefer Bruſt 
auffeufzt und, fi) fo ganz Ehrifto weihend, ſich felbft verläug- 
net, und indem er Lafter und weltlichen Schmuß wegwirft, Tieber 
nadend Chrifto folgen und für ihn das Härtefte leiden, als in 
weltliche Lüfte zerfließen will. — Ja von diefer heiligen Kirche 
von unglaublicher Majeftät gilt des Patriarchen Wort: Vere 
terribilis est locus iste; non est hie aliud nisi domus Dei 
et porta coeli.““ 

Wir erlauben uns jetzt noch einige Ausftellungen zu ma: 
hen. Die erfte und bedentendfte derfelben ift von der Art, daß 
wir wohl nicht hoffen dürfen, ihe in einer neuen Auflage abge 
holfen zw fehen. Denn was wir für tadelnswerth halten, iſt 
von dem Verf. mit gutem Bedachte und aus freiee Wahl dem- 
jenigen vorgezogen worden, was uns ald das AUnzuftrebende 
erfcheint. Er fagt in der Vorrede: „Bei Schilderung des Lan: 
des hielt ich mich gewiffenhaft an die Befchreibungen der Nei: 
fenden, welche daffelbe fahen, und fuchte nad) diefen, mit Ber: 
meidung willkührlichen Ausmalens, die Gebirge, Flußthäler, See: 
becken u. f. w. möglichft treu fo darzufiellen, wie fie find.“ 
Diefem Standpunkte ift der Verf. in der Ausführung durchaus 
treu geblieben. Die Darſtellung folgt ganz der älteren zerfplit: 
ternden Weile; fie geht von den Gebirgen über zu den Ebenen, 
von diefen zu den Gewäſſern u. f. w. Nach einer lebendigen 
Schilderung des allgemeinen geographifchen Charakters von Pa— 
läſtina, wie fie allein eine Grundanfchauung gewähren Fann, 
fieht man fich vergebens um. Wir glauben, daß hier dem DBerf. 
die Zucht vor den Gefahren des Ausmalens die großen Bor 
theile deffelben zu fehe aus den Augen gerückt hat. Wir wollen 
lieber, wenn es ſeyn muß, im Einzelnen mannichfac, irren, als 
jeder Totalanſchauung entbehren. So ift e8 gefommen, daß die 
Arbeit von Ritter neben der des Berf. noch immer ihre volle 
Bedeutung behält, und daß wir dringend wünfchen müffen, fie 
durch einen befonderen Abdruck aus der zweiten verbefferten Auf- 
lage des betreffenden Bandes, deſſen Erfcheinen nächftens bevor: 
fieht, allgemein zugänglich gemaht zu fehen. Erſt wer an 
Ritter's Hand die hohe Warte beftiegen und das ganze Land 
zu feinen Füßen ausgebreitet gefehen hat, wird mit rechten 


denen er gewöhnlich geſenkten Blickes einhergeht, längs den Ge— 
wäjlern und durch die Städte folgen. 

Manche Fehler würde der Verf. bei grünblicherer Kennt: 
niß des Hebräifhen vermieden haben. Dies im Einzelnen nad): 
zuweiſen, würde für diefen Ort nicht paffend feyn; doch wollen 
wir wenigftens Einiges anführen. S. 121. behauptet der Derf,, 
aus 1 Mof. 33, 18., wo es heiße: „Zafob zog gen Salem zu 
der Stadt des Sichem,“ folge, daß die Stadt Sichem auch den 
Namen Salem gehabt habe. Ein Blick auf den Grundtert, 
der freilich auch fchon von den LXX, Hieronymus und Lu: 
ther mißverftanden worden, würde ihm gezeigt haben, daß hier 
von einer Stadt Salem gar nicht die Nede, daß das Salem 
vielmehr adjeetivum in der Bedeutung wohlbehalten iſt. „Ja⸗ 
fob Fam wohlbehalten zur Stadt Sichem.“ Dieſe war der 
erſte Ort in dem eigentlichen Lande der Verheißung, in der Ge 
gend Diesfeits des Jordan, welchen Jakob bei feiner Rückehr 
aus Mefopotamien berührte. Hier alfo war es paffend darauf 
hinzumeifen, wie der Gott, der bei der Abreife aus Canaan zu 
Jakob gefprochen: „Ich bewahre dich auf allen deinen Wegen 
und führe dich zurück zu diefem Lande; denn nice werde id) 
dich laſſen, bis ich gethan, was ich dir geredet,” 1 Mof. 28, 15,, 
der in Mefopotamien zu Jafob geſprochen: „Kehre zurück zum 
Lande deiner Väter und ich werde mit die feyn,” 1 Mof. 31,3, 
diefe feine Zufage treu und redlich erfüllt, feinen Knecht durch 
fo manche Gefahren und Beſchwerden glücklich hindurchgeleitet 
habe. — ©. 77. wird der fonderbaren Meinung von Ritter 
beifällig gedacht, daß 5 Mof. 8, 9., wo Paläftina ein Land 
genannt wird, da die Steine Eifen find, unter dem Eifen Ba 
falt zu verftehen fey, und daß von Bafalt auch das eiferne 
Bette des Könige Og von Baſan geweſen, fo wie die ehernen 
Niegel der Städte Bafans, 1 Kön. 4, 13., eine Meinung, deren 
Unhaltbarfeit, aller anderen Gründe zu gefchweigen, fchon allein 
aus fprachlihem Grunde ſich leicht darthun läßt, und die ung 
außerhalb des wiffenfchaftlichen Gebietes zu liegen ſcheint. 

Bei der Prüfung feiner Quellen hätten wir dem Derf. oft 
mehr Mißtrauen, Tebhaftere Erinnerung an das: alle Menfchen 
find Lügner, gewünfcht. Namentlich Fönnen wir das unbedingte 
Zutrauen nicht theilen, mit dem’ er, wie freilich ſo Diele es 
thun, den Zofephus beehrt. Dies Vertrauen geht fo weit, 
daß er die abentheuerlichfien Angaben, wie z. B. die, daß in 
Galiläa der Fleinfte Flecken über 15,000 Einwohner babe, wo⸗ 
durch wir, da er anderwärts 204 Städte und Flecken Galiläas 
erwähnt, für die Eleine Landſchaft eine Einwohnerzahl von 
fünf bis zehn Millionen erhielten, auf feine Auctorität ‚ohne alles 
Bedenken anführt (S. 97.). Als wichtiger Umftand wird auch 
hier (©. 3.) angeführt, daß die Gefchichte des jüdifchen Krie- 
ges von Titus ducchgefehen und zur Beglaubigung unterfehrieben 
worden — ein Umfiand, der zur Beflätigung einzelner Angaben 
gar nicht dienen kann, da Titus Anderes zu thun hatte, als 
den hiſtoriſchen Verſtößen des guten Jofephus nadzufpüren. 
Wer Hält wohl die Unterfuchung über den twiffenfchaftlidien Cha- 
ralter eines Werkes ohne Weiteres für abgefchloffen, wenn ein 


ll 


Eigenthümlichkeit, die durch alle feine Schriften hindurch geht. 
 (S. eine bedeutende Anzahl von Beifpielen bei Brink in dem 
, examen chronologiae Josephi, in Haverk. Ausg.) 
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Wahrheit ſich finde, und die Gemeinde gedeihe durch treue Übung 
und Benugung der mancherlei Gaben. Wen aber der Herr der 
Gemeinde mit Gaben ausgerüftet, namentlih mit der Gabe 
der Lehre und der Ermahnung, der halte nicht zurüd, und trete 
gerne auch) aus dem engeren Kreife der nächften, perfönlichen Wirk⸗ 
ſamkeit heraus in die große Ehriftengemeinde, die da und dert 
in der Welt zerfireut iff, und grade in unferer Zeit fo viele 
Seelen in ſich faßt, die theils ergriffen und kräftig bewegt, theils 
befonders auch weiter unterwiefen und geleitet zu merben bedür— 
fen. Diefem Bedürfniffe ift denn auch unfer Verf. in feinem 
Theile treulich zu Hülfe gekommen. Es fpricht aus diefer Schrift 
ein lauterer evangelifcher Sinn, und wie fie mit heilendem Balfam 
zu dem angefochtenen und verwundeten Herzen tritt, fo mit tie: 
fem Ernft zu dem trägen, unlautern, getheilten Wefen. Man 
fieht hier einmal wieder recht Blar, wie da, wo das Wort von 
der Derföhnung und Nechtfertigung lebendig geworden, es mit 
der wahren Hiligung ernſtlich gemeint ift, und. wie diefelbe in 
dem einfältigen Glauben an das vollkommene DBerdienft des Erz 
löfers und an die Jautere freie Gnade ihr rechtes Fundament 
hat. Auch Bann man an diefem Buche fehen, wie der einfältige 
Sinn mit gründlicher und reicher Erkenntniß im fchönften Bunde 
fieht, und zwar mit einer. Erfenntniß, welche eben fo in die 
Tiefen des chriſtlichen Dogma eindringt, als fie das hrifliche 
BDerhalten im Leben in feinen feinften Beziehungen verfolgt, und 
darin ein ungemein zartes chriftliches Gefühl in fittlicher Hinficht 
beurfundet. — Der Verf. hat, wie es recht war, die beften Aus: 
leger zu Rathe gezogen, unter den älteren Luther und Calvin, 
die er auch zuweilen, befonders den erſteren, redend einführt. 
Man fieht aber bei genauer Betrachtung, daß, was er fagt, aus 
feinem eigenen, im Lichte des Evangeliums fid) bewegenden Geifte 
und Gemüthe friſch und frei hervorgeht, daß es Durchlebtes, 
Durchdachtes, innig Einpfundenes if, und er aus Glauben und 
Drang der Liebe Ehrifti redet. Daher ift auch die Darftellung 
fo Bar, einfach), lebendig, beftimmt, und dem feiner gebildeten 
Ehriften, wie dem auf niederer Stufe der weltlichen Bildung 
fiehenden befriedigend — die ächte Popularität, welche aus dem 
ſich Hineinleben,, auch in die Sprache der heiligen Schrift ſich 
‚ergibt: — Sehen wir nun, was das Buch enthält. Voran 
fieht eine Purze Einleitung, welche die gefchichtlichen Verhältniſſe 
darlegt, auf welche der Brief fich bezieht; dann wird in funfzehn 
‚Abfchnitten dev Brief felbft erläutert auf eine Weiſe, daß die 
Erflärung mit der. erbaulichen, in Anwendung übergehenden Ber 
trahtung Hand in Hand geht, oder vielmehr meift zufammens 
fließt — man darf wohl fagen, zum Frommen von beiden. An 
der Spige jedes Abfchnittes ſteht der Tert in eigener Über: 
fegung, welche genau an die Lutherifche ſich anfchlieft, mit ein- 
zelnen Anderungen, wo der. Verf. glaubte, den Sinn anders 
foffen zu müſſen. Die Auslegung: beweift eine gute Bekannt— 
ſchaft mit der heiligen Schrift im Ganzen, und der Grundſatz, 
die Schrift aus der Schrift zu erklären, ift mit Treue und Um: 
ficht durchgeführt, fo daß auch der gelehrte Exeget, wiewohl 
das Buch nicht für ihm gefchrieben if, auch abgefehen von dem 
Anregenden des Inhalts, es zumeilen mit Ruben gebrauden: 


Fürſt feinen Verfaffer mit einem belobenden Schreiben oder mit 
einer Medaille erfreut hat? Schon wenn man den Charakter 
| des Joſephus als Menfch fiharf in's Auge faßt, wird man 
\ von ihm Feine gar zu große hiſtoriſche Zuverläffigfeit erwarten; 
und noch weit behutfamer wird man werden, wenn man erfi 
aus den in feinen Werfen zerftreut vorliegenden Zügen zu einem 
Gefammtbilde feines fchriftftelerifchen Charafters gelangt if. Na: 
inentlich wo er Zahlen gibt, hat er fo gut wie gar Feine Aucto» 
rität. Er gehörte zu denen, welche alle Befinnung verlieren, 
fobald es in das Gebiet der Nullen hineinkommt, und die dann 
ganz den Kindern gleich werden. Es war dies bei ihm eine 
Art von organifchem Geiftesfehler. Auf die Abfchreiber darf 
man die Schuld nicht wälzen; dazu iſt zu viel Negel in der 


Noch möchten wir meinen, daß der Verf. in der Mitthei: 
lung der Traditionen über die heiligen Orte etwas zu ausführ- 
lich gewefen wäre. Wo diefe, wie in den meiften Fällen, fo 
deutlich in die Reihe der Fabeln und Abgefchmadtheiten eintre: 
ten, da fehen wir Faum ein, wie fie wiffenswerth feyn follten. 
Man wird wirklich dadurch auf die Dauer etwas ermübdet. 

Wir fchließen mit dem Wunfche, daß das treffliche Buch 
recht bald die allerweitefte Verbreitung finden möge, und ma: 
chen noch einmal auf des Verf. allgemeine Geographie auf: 
merkſam, die wir ſchon Tängft gern in diefen Blättern angezeigt 
gefehen hätten, und der jet eben das Handbuch der Gefchichte 
von Leo (Halle 1835, Bd. 1.) ſich als ein würdiger Gefährte 
auf verwandten Gebiete zugejellt hat. Bücher wie diefe, und 
das treffliche Lehrbuch der Anthropologie von Prof. Wagner, 
berechtigen und zu der frohen Hoffnung, daß der. neuermachte 
Glaube audy auf den nichttheologifchen Gebieten des Willens 
feine Kraft bewähren werde. 


Verſuch einer praftifchen Auslegung des Briefes Pauli 

an die Philipper. Bon Theophil Paffavant, 
V. D. M. Bafel, gedruckt bei Felix Schneider. 
. 4834. VII. 214. 


Die praktifche Auslegung der heiligen Schrift iſt gewiß 
von. der größten Bedeutung für die Evangelifche Kirche, und jeder 
Berfuch in derfelden, der aus gründlichen Studien und gründ- 
licher Erfahrung hervorgeht, muß von Allen, die es wohl mit 
ihe meinen, freudig willfommen geheißen werden. Unſere Kirche 
baut fich, ihrem: urfprünglichen und bleibenden Charakter gemäß, 
immer aufs Neue aus dem in der Schrift vorgehaltenen gött⸗ 
lichen Worte auf. Die Schrift foll daher aller evangelifchen 
Ehriften theuerfies Befigthum und der Gegenftand ihres eifrig: 
fien Forſchens feyn; und alle wiffenfchaftliche und gelehrte Be— 
fchäftigung damit fol ihren bewährtefien Reſultaten nach Ge: 
meingut werden, alfo daß eine friiche Bewegung und Fortfchrei: 
tung, eine immer tiefere und nielfeitigere Aneignung: ber. göttlichen 
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wie er auf die Wiffenfchaft Hintreibt, und, foll er geſund feyn, 
diefelbe vorausfeht, fo wird das Bedürfniß derfelben um fo eher 
in einer Zeit einleuchten, wo durch taufend Kanäle die Reful: 
tate des Wiffens der Gelehrten immer mehr unter allen Stän— 
den und Klaſſen ſich verbreiten und zugleich die gefährlichfie 
Klaffe aller Befkreiter der Religion, die Halbwiffer, erweden. 
So wenig haben fogar jene Kirchenpartheien, die wir erwähnten, 
dem äußerlich drängenden Bedürfniß nach Wiſſenſchaft ſich ents 
ziehen önnen, daß auch Mennoniten, Baptiften und feit 
einem Zahre felbft die Methodiften Bildungsanftalten für ihre 
Geiftlihen befigen. — 

Sollen wir nun aber den Umfang des Wiflens und der 
Bildung beſtimmen, den die Kirche von ihren Dienern zu for: 
dern habe, fo läßt ſich diefe Frage fo im Allgemeinen fchwer 
beantworten, ſchon deshalb nicht, da ja Vorzüge von Seiten 
des Glaubens und Charafters allerdings auf die andere Wag— 
ſchale zu legen find, wenn über ‚die Zulaffungsfähigfeit zum Kir: 
chendienfte, entfchieden werden: ſoll. Indeß dürfte doch mit Be— 
rückſichtigung der Bildungsftufe unferer Zeit Folgendes feftzufegen 
feyn: Zuvörderft darf ein gewiffer Grad allgemeiner Bil: 
dung nicht fehlen, wie verftehen hierunter die Fähigkeit, ſich 
richtig und gewandt in der Mutterfprache auszudrüden, das noth: 
wendigfte Material des: hiftoriichen, geographifcden und phyiifali- 
hen Wiffens u. ſ. w. Leider geht diefelbe auch folchen Can— 
didaten unferer Zeit häufig ab, welche übrigens ein ziemliches 
Quantum des theologifchen Wiffens zufammengelernt haben, und 
wir möchten daher es nicht für unrecht halten, wenn in man: 
chen Ländern, wie in Solftein, aud) eine Prüfung der Candi— 
daten: in. dieſer Hinfiht mit der. theologifchen verbunden wird. 
Wo dieſes aber nicht gefchieht, dürfte es wenigſtens gerathen 
ſeyn, die Zulaffung zum theologiichen Examen mit Strenge zu 
verweigern, ſo fange der: Afpivant nicht sin jener Hinficht befrie: 
digende Zeugnijfe von Schulprüfungsbehörden vorlegen Fann. Ge: 
genwärtig kommt der Fall vor, daß der Candidat, welcher Fei- 
nen ordentlichen Brief in der Mutterſprache zu schreiben verſteht 
und die ordinärften Naturerfcheinungen zu erklären unfähig ifl, 
ein glänzendes Zeugniß empfängt, weil er vortrefflich Lateiniſch 
zu fchreiben weiß, oder ‚die fchwierigfien Hebräifchen Stellen im 
Siob fertig überfeßt hat, und doch wird die: Unwiffenheit in 
jenen Stücken ihn einft zum Gefpötte feines Amtmanns machen, 
während feinen Talenten in diefen die Bewunderer fehlen wer- 
den. Es iſt noch sein: Umſtand, welcher die Anforderungen diefer 
Art zu "erhöhen nöthigt: die immer! mehr fieigende Ausbildung 
der Schullehrer. Wird zumal die Schule wieder, wie durch 
bie meuerliche Kirchenorduung der: Aheinlande, in flrengeres' Ab- 
hängigkeitsverhältniß zur Kirche, geſetzt, welche traurige Rolle 
fpielt ‚dee Geiftliche, der allenthalben in Angſt ſchweben muß, 
ſich wor feinem, ihm untergebenen Schullehrer Blößen zu geben, 
wie drückend ‚wird: aber auch für’ den Schullehrer das Gefühl 
der Abhängigfeit von! Geiftlichen, welchen er ſich grade / in den: 
jenigen Kenntniſſen überlegen Ur — in ei Ale 
Bun, — antommt⸗ a Ihm ne 
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Erwägen wir, was von den Candidaten in Bezug auf 
theologifches Wiffen zu fordern ſey, fo find die gewöhnlich 
in diefer Hinficht gemachten Anforderungen zu billigen. Man 
verlangt die Fähigfeit, die Schrift in den Grundfpradhen zu 
erklären, Kenntniß der biblifchen Glaubens- und Gittenlehren, 
Kirchengefhichte und Dogmengefchichte, und bei dem erften Era- 
men Kenntniß der homiletifchen, Fatechetifchen und wohl aud) 
pädagogiichen Theorie. Nur möchte zu. bedauern feyn, daß in 
alten dieſen Disciplinen fo viele Eraminations - Commiffionen 
mehr auf das Auswendigroiffen, als auf die-Einfiht fehen. Wie 
mancher Candidat, der in einem passus, wie 5. B. Röm. 5. 
oder Jeſ. 53., wicht im mindeften die Ideen zu entwideln im 
Stande feyn würde, erhält in der Eregefe fein Wohlbeftan: 
den, weil er die Vokabeln gewußt hat, die fchwierigen Eon: 
firuftionen glücklich gelöft und die Griechiſchen und Hebräifchen 
Worte in leidlihem Latein wiedergegeben hat. Eben fo geht e3 
in der Dogmatif und Sittenlehre, wo die Krone erhält, wer die 
meiften Definitionen, einige Dußend Eintheilungen und vielleicht 
noch etwas Litteratur gewußt hat; am jämmerlichften von ‚allen 
Diseiplinen fährt die Kirchen und Dogmengefchichte, bon wel: 
cher, leider, viele Candidaten feine andere Beflimmung wiſſen, 
als daß ſie zum Auswendiglernen da iſt. Überall müßte 
nun hiebei ein viel größeres Gewicht darauf gelegt werden, ob 
der Candidat Beweiſe einer ſelbſtſtändigen —— an 
den Tag legt. 

Auch wenn wir nicht unternehmen, genaue ‚Brängen zu 
ziehen, wie viel Wiffen und theologifhe Einſicht unabweislich 
gefordert werden muß, fo fünnen wir doch im Allgemeinen die 
Bemerfung nicht unterdrüden, daß die Strenge in diefer Hin- 
ficht jedenfalls heilfam ift. Die Erfahrung. wird nämlich überall 
zeigen, daß Unmiffenheit und ungeiftliches rohes Leben bei den 
Studenten: Hand’ in Hand geht. Die Urſache hievon iſt leicht 
zu erkennen. Auf der anderen Seite wird man finden, daß 
gründliche wiffenfchaftlihe Studien in dee Negel mit irgend 
einem Grade von Intereſſe am geiftlichen Amte verbunden find, 
und zwar: ift Diefes insbefondere in unferer Zeit zu. hoffen, da 
es Gott: fey Dank in unferer Zeit faſt unmöglich iſt, daß nicht 
das eine und das andere in. chriftlichen Geift gefchriebene Buch 
in die Hände foldyer Candidaten kommen ſollten, die ſich mit 
Ernſt auf ihr Eramen vorbereiten. Diefe Forderung der wiffen« 
ſchaftlichen Strenge bei den erfien Examinibus leitet uns fofort 
auf die Perfönlichkeit der Eraminatoren. Wir können nämlich 
nicht umhin, für die erfte Prüfung gründlich wiffenfchaftlic gebil- 
dete Männer als Craminatoren zu verlangen. Solche nun in 
unferer :Zeit unter den: praftifchen Geiftlichen 'aufzufinden, wird 
immer ſchwieriger, zumal wenn es ältere, in Würden fiehende 
Männer feyn follen. In Laufenden von 'Beifpielen liegt es 
nämlich zu Tage, daß jene Theologie, welche man von 1770 bis 
1815 auf den Univerfitäten erlernte, nur einen geringen stimulus 
zum Fortſtudiren gegeben hat. Man frage ſich nur, wie viele 


Namen: von praktiſchen Geiftlihen wohl aus diefer Periode in 
der Neihe inamhafter Gelehrter ſich finden, und vergleiche) die 
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geringe Zahl derfelben mit der im Anfange des. achtzehnten Jahr: 
hunderts oder in der Neformationszeit. Man halte z. B., um 
auf einen einzelnen Fall einzugehen, die Namen der Hambur- 
ger, Lübecker, Bremer Geiftlichfeit aus den leßten fechs 
Decennien gegen die eines Chriftoph Wolf, eines Albert Fa: 
bricius (Dr. Theol., Prof. am Gymnafium), Iken, Hinckel— 
mann, A. Pfeiffer, Gottl. Carpzov. Und was noch etwa 
von Studienluft bei den Geiftlichen aus der jüngft vergangenen 
Periode übrig feyn follte, wird das nicht durch die Wollen der 
Sournalleftüre hinweggefhwemmt? Wie viele praftifche Geift: 
lichen gibt es wehl, welche fortgefegt größere und bedeutendere 
-gelehrte Merfe zu ihrem täglichen Studium machen und 5. B. 
von den Werfen der Kirdyenväter und Neformatoren mit dem 
alten Chyträus fagen fönnen: Dum ista muginamur, plu- 
ribus horis vivimus. Dazu kommt: auf die theologifche Pe: 
riode vor 1817 blickt die jüngere Zeit als eine nicht bloß Außer: 
lich, fondern auch geiftig vergangene hin. Geſetzt nun auch, 
das Ältere Geiftlihe in jener Zeit tüchtige Studien gemacht 
haben, fo werden fie doch menig fähig feyn, jüngere Leute, deren 
Bildung in der neueren Zeit wurzelt, zu verfichen. Und wie 
viel fchlimmer ſtellt es fih) nun gar, wenn, wie es in den Flei- 
neren Deutfchen Staaten, 3. B. in den Medlenburgifchen Her: 
zogthümern, der Fall ift, das ganze Eramen einzig und allein 
in den Händen eines Einzigen, gewöhnlich eines eisgrauen General: 
Superintendenten, liegt. Unter diefen Umſtänden müffen wir 
es allerdings für vorzüglicher halten, daß, wie es in Preußen 
und Sacfen zum Theil bereits gefchehen ift, die erfte theologi- 
ſche Prüfung an die theologifchen Fakultäten übertragen werde. 
- Zwar brennen auch hier nicht auf jedem Leuchter Kerzen, und 
gibt es auch hier fo manche milites stativiz immer aber wird 
ſich doch mit größerer Wahrfcheinlichfeit hier die Fähigfeit finden, 
gründlich und mit Berüdfichtigung der theologiſchen Erzeugniſſe 
der neueften Zeit die Prüfung zu veranftalten. Als ein beveus 
tendes Bedenken hat man zwar mit Necht geltend gemacht, daß 
alsdann ein todtes Nachbeten der refpeftiven Collegienhefte zu 
befürchten fey. Allerdings hat man bis zu diefer Stunde hie: 
von die fraurigften Erfahrungen gemacht; denn wo bei einem 
eraminirenden Profeffor überdies Härte des Charakters hinzu: 


Fommt; kann er ſich ja allerdings’zu einem wahren Tyrannen 


der zu eraminirenden Jugend aufwerfen. Indeſſen ift Diefes 
Bedenken ein folches, welches fich doch glücklicher Weiſe leicht 
heben läßt. Einerfeitd nämlich wird es fchon dann verringert, 
wenn irgend ein energifcher und Gerechtigkeit Tiebender, würdi— 
ger Mann, der nicht zur Fakultät, fondern zur Geiſtlichkeit ge- 
bört, der Commiffion ald Direftor oder Präfes beigegeben wird, 


befonders aber wird jenes Bedenfen völlig befeitigt, fobald bei 


den Eraminibus ein turnus eintritt, nach welchem die Profefforen 
mit den Fächern auf eine ſolche Weiſe wechfeln, daß der Stu: 
dirende nicht vorauszuſehen im Stande if, welchen Profeffor er 
in irgend einem Fache zum Eraminator haben werde. 

Viel fchwieriger iſt die Frage: auf welche Weife Fann den 
unläugbaren Bedürfniffen der Kirche Genüge geichehen, über 
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Glauben und Wandel der Afpiranten eine befriedigende Gewiß— 
heit zu erhalten?! Wie überall die mechanifche Praris die. Teich: 
tefte ift, fo auc) hier, wenn man fich mit der Unterfihrift oder 
dem Befenntniß der Candidaten zu irgend welchen ſymboliſchen 
Büchern begnügt. Leicht ift nun freilich diefer Weg, aber auch 
eben fo unbefriedigend, als er leicht it. Wenn überall die Ge- 
währ, welche man auf diefem Wege über den rechten Sinn der 
andidaten erlangte, überaus unficher war, fo ift es in Diefer 
unferer Zeit bei den unzähligen Abftufungen und Schaftirungen 
theologifchee Anfichten gradezu unmöglich gemacht, fo zum Ziele 
zu gelangen. Soll jenen Bedürfniffen der Kirche vermittelit der 
Examina einigermaßen genügt werden, fo ift, daß ich es Fury 
fage, nach meiner Anficht eine Seminarbildung bei den jungen 
Theologen durchaus erforderlich. Nur wo der Eraminator Ge: 
legenheit gehabt hat, den Eraminanden fortgehend zu beobachten 
und feiner Entwidelung zuzufehen, wird er im Stande feyn, ein 
Öffentliches Eramen abzuhalten, deffen Refultat in wiſſenſchaft— 
lichee Beziehung gerecht, und in religiös = fittlicher Beziehung 
wohl begründet if. Wie gegenwärtig das Examenweſen be 
fchaffen ift, nicht bloß bei den Theologen, fondern auch bei ande: 
von Fachverwandten, wo mit einer ganzen Anzahl Mitgenoffen 
zufommen einige Stunden Prüfung vor unbekannten Männern 
über das ganze zufünftige Leben das Loos werfen follen, kann 
es Überhaupt nicht zum Ziele führen, und am wenigften beim 
Theologen, bei welchem, was feinen wahren Werth bildet, fo 
zarter und geiftiger Natur ift, daß es durch ein Abfragen von 
ein Paar Stunden nimmermehr erfannt werden fann. Wenn 
wir fo die Seminarbildung der Theologen in Schuß nehmen, 
ift unfere Meinung nicht die, eine Plöfterliche Abfonderung zu 
verlangen. Das Seminar foll vielmehr felbft einen Theil der 
Univerfität bilden, auch foll den Studirenden frei flehen, zu 
hören, bei wen fie wollen, u. f. w.; nur das wünſchen mir 
zu erlangen, daß der-junge Theologe unter fortgehender religiös: 
fittlicher Beauffichtigung emporwachſe. 

Doch wir haben nicht von Idealen fprechen wollen, Ton: 
dern von dem, was unter den gegenwärtigen Berhältniffen der 
Dinge erreicht werden Pann. Wie die Sache jeht fieht, fo 
müßte zunächft das Beftreben der Profefforen, welchen die Era: 
mina übertragen find, dahin gehen, fchon während der Univer: 
fitätszeit ihre Fünftigen Eraminanden zu beobachten und näher 
kennen zu lernen, und folche Privatzeugniffe dee Mitglieder der 
Fakultät müßten von fo viel Gewicht feyn, daß fie auf das 
Gefammtrefultat der Prüfung einen Einfluß ausübten. Außer: 
dem bleiben nur noch zur Prüfung des Glaubens und der chrift- 
lichen ‚Gefinnung des Afpiranten feine Arbeiten, vorzüglich feine 
praftifchen, übrig. " Zwar werden mündliche Antworten, werden 
alle Arten von fchriftlichen Arbeiten auch einigermaßen Doku— 
mente über den Glauben und die religiöfe Richtung des Candi— 
daten abgeben, viel mehr aber noch wird man aus feinen Pre— 
digten und Katechifationen abzunehmen im Stande feyn, weß 
Geiftes Kind er if. Bei weitem in den meiften Fällen werden 
Predigten zuverläffige Belege darüber ſeyn, in welchem Maaße 
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der junge Theologe mit Geift und Herz ſtudirt hat, in welchem 
Maaße er die Hoffnung gibt, fegengreich in der Kirche zu wir— 
ken. — Unſerer Anficht nad müßte nun das Prüfungszeugniß 
nach einer zwiefachen Rubrik den Candidaten charafterifiren, eins 
mal nach feinen Kenntniffen, fodann nach feiner chriftlichen 
Einfiht und Fähigkeit, diefelbe erwecklich vorzutra— 
gen. Aus dem Ausfall beider Rubriken zufommengenommen 
müßte fid) dann ergeben, ob er vorläufig für einige Jahre, oder 
ob er für immer abzumeifen ſey, in welchem erfteren Falle die 
Commiffion die Verpflichtung hätte, ihm väterlich, nachdrücklich 
und deutlich dasjenige auseinanderzuſetzen, was ihm noch fehle 
und was er ſich noch zu erwerben habe, um der Zulaſſung zum 
geiftliihen Amte würdig befunden zu werden. Wir haben von 
„hriftlicher Einſicht“ gefprochen. Der Ausdruck verlangt nähere 
Erklärung. Liegt darin die Anforderung, daß ber Gandidat von 
der Wahrheit geroiffer Dogmen überzeugt fey, oder nur daß 
er eine gewifle religiöfe Wärme habe? ‚Beides foll darin liegen: 
eine auf innerer Erfahrung beruhende Überzeugung. Dann ftellt 
ſich nun aber die Trage heraus: Und von welchen Dogmen 
muß er eine Überzeugung erlangt haben? Es murde vorher 
eine bloße Verpflichtung auf die Symbole als eine ſchwache Se: 
wähe für die Gefinnung des Candidaten dargeſtellt. Und mit 
Hecht, wenn nichts Anderes hinzufommt. Wenn nun aber eine 
Beobachtung während der Univerfitätsjahre, wenn eine. ernfte 
Berücfichtigung deffen, mas er als Prediger leiſtet, hinzu: 
kommt — wird man nicht dann doch noch die DBerpflichtung 
auf die Firchlichen Symbole hinzutreten laſſeu müfjen? Bis auf 
unfere Tage herab wird der Ordinandus auf diefelben ver: 
pflichtet, follte nicht fchon bei Zeiten dem Eraminandus diefe 
Verpflihtung vorgehalten werden, da doc die licentia concio- 
nandi füglich nur erhalten Fann, mer den rechten Glauben zu 
predigen im Stande ift? 

Schreiber dieſes gefleht nun often, daß er nicht einfieht, 
wie bei der gegenwärtigen Lage der Dinge in unferer Kirche 
eine Verpflichtung auf den Buchſtaben der ſymboliſchen Bücher 
ftatt finden könne. Sollte es wirklich möglich feyn, eine ein: 
zige theologifche Fakultät, ein einziges Gonfiftorium aufzufinden, 
deffen Mitglieder ſich ſämmtlich unumwunden zu dem Sefthalten 
an jedroedem Ausfpruch der Kirchenlehre erklären Eönnten? Und 
können fie dies felbft nicht, vermöchten fie mit gutem Gewiſſen 
folche Candidaten vom Amte auszufchließen, die offen daffelbe 
Unvermögen befennen, fonft aber von einem. ernfien und ge: 
wiftenhaften Streben Zeugniß ablegen? So müßten denn alfo 
die alten Eonfiftorien aufgehoben oder purificirt werden. Und 
wird man die Männer finden, um neue zu bilden? Und wenn 


man fie fände, und wenn fie den ungläubigen Eandidaten zu 
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Hunderten. den Nepuls ertheilten — iſt es genug, um ſchöne 
Blumen zu ziehen, daß man alles Unkraut ausrottet? Samen, 
lebendiger Samen thut noth. Die bloß negative Pu— 
rificirung iſt der Fluch unſerer Zeit in politiſcher und admi— 
niſtrativer Beziehung, fie ſoll nicht noch in die Kirche eindrin- 
gen. — Auf der anderen Seite: foll die Commiſſion ſich damit. 
genügen laffen, daß die Gandidaten gründliche Kenntniffe, from⸗ 
men Ernft und Gabe zu geiftlichem Wirfen befiten, ohne irgend 
eine Anforderung an ihren Glauben zu machen? So wären 
denn auch Läugner der perfönlichen UnfterblichPeit aus der neue: 
fen pantheiftifchen Schule zuzulaſſen? — auch ſolche, welche 
aus einer anderen Branche derfelben Philofophie entiproffen, die 
Unfehlbarkeit der Concilien, die Nechtfertigungslchre des Tri: 
dentinifchen Eoncils, die Nothwendigfeit des Meßopfers u. |. w. 
in Schuß nehmen? Soll irgend eine Kirche fortbefichen, fo 
wird man auch nicht in Abrede ftellen Fönnen, daß irgend eine 
Garantie des Glaubens bei den anzuftellenden Lehrern der Kirche 
erforderlich if. Das richtige Verfahren hiebei wird nun aber 
eben das ſeyn, welches bei jedweden erfrankten Organismus 
eintreten muß: das erfte ift Unterſtützung der Heilkraft 
der Natur; das zweite iſt das Unterbinden, Abſchnei— 
den und Brennen. So wird dann auch das kirchliche Re— 
giment nicht zuerſt und vornehmlich) durch eine Reform der 
Prüfungen und Ordinationgeide die Kirche heilen, es muß zu- 
nächft Die Heilkraft der Natur ſich zeigen, darunter ver— 
fiehen wir: es muß eine entfchiedene Krifis im reli— 
giöien und theologifihen Leben von felbft eingetreten 
feyn. Wo dies nicht der Fall if, kann auch der beſte Wille 
einzelner Oberen, und wären es aud) die oberfien Kirchenhäuptet, 
nichts helfen. Man erinnere fih an die indices prohibitorum, 
welche zu einer Zeit; wo der breite Strom der öffentlichen Mei- 
nung in Frankreich nad) dem Unglauben hinging, die Sorbonne 
in Paris ausgehen ließ gegen einen Nouffeau, Marmontel 
u. ſ. w. Was haben fie vermocht? Asıbei Marmontel’s 
Belifaire z. B. der Erzbiſchof das ertheilte vidi retrahiren wollte, 
wurden während der. DBerhandlungen darüber 40,000 Eremplare 
verfauft; als die Sorbonne den indieulus der triginta septem 
damnandorum in diefem Buche ergehen ließ, ſetzte Voltaire 
ein ridieulus bei, das alle Welt beflatfchte, und nachdem die 
Kirche das Buch verdammt hatte, ließ Kaiferin Therefia es 
überfegen und Kaiferin Katharina überfegte es felbft. Als 
König Friedeih Wilhelm IL. dem Strome der Neologie, 
der mit einem Wellenbette daherwogte, das von den nordiichen 
Belten bis an die Alpen ging, fein Neligionsedift als einen 
Damm: entgegenbaute, was hat er erreicht? 
(Schluß folgt.) 
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Das Gefez der Xodesftrafe in feinem Verhaͤltniſſe 
zur Offenbarung des Alten und Neuen Bundes. 


Die erneuten Berhandlungen unferer Tage über die Zuläffig: 
keit der Todesſtrafe können die Nothwendigfeit eines Votums 
hierüber von Seiten der Kirche zur Genüge ermweifen. Durch 
die Stellung der Kirche aber ift fchon von vorn herein Art und 
Gränze der Unterfuhung beſtimmt. Ihr fommt eine entfchei- 
dende Stimme nur da zu, wo es ſich um die Zurüdführung 
eines biftorifch wirklichen und faktifch geltenden Geſetzes auf die 
Auetorität göttlicher Offenbarung handelt. Hierin liegt aber eben 
fo fehr die Befchränfung als die Bedeutung kirchlicher Vota in 
folhen Fragen. Diefe Bedeutung gewinnt noch an Wichtigkeit 


den herrfchenden Irrthümern unferer Zeit gegenüber. Denn die 


. 


Wahrheit, welche felbft das heidnifche Alterthum in feiner Weife 
erfannte, ignorirt die moderne Lüge bis zu einem unglaublichen 
Grade, die Wahrheit nämlich, daß „alle menfchlichen Gefege 
ihren Nahrungsfaft aus "dem einen göttlichen ziehen.” Wenn 
ein Alter in der Form feiner Erfenntniß vollfommen wahr und 
treffend fagte: „Es hat nicht Zeus die Dife und Themis zu 
Beifigern, fondern er felbft ift Dife und Themis und das ältefte 
und vollfommenfte Geſetz,“ fo geftaltet es fich nach der herr: 
fhenden Anfiht fo, daß Recht und Gefeh ein Produkt menfch: 
licher Übereinkunft wäre, zu deffen Füßen dann eigentlich Gott 
mit feinem Regimente fien müßte, wenn man nicht Gott und 
feine Offenbarung völlig aus dem Spiele ließe. Über Geltung 
eines Nechts wird dann nach menfchlicher Empfindungsweife ab: 
geurtheilt, das Näfonnement über Recht und Gefeh geht von 
den Safungen der Humanität, des Nützlichkeitsprincipes und 
dergleichen ſchwankenden Betrachtungsmweifen aus, oder, wenn es 
hoch kömmt, flüchtet fi die ganze Gültigkeit des Nechtes, dem 
die göttliche Auctorität genommen ift, in die egoiftiiche Leerheit 


der Rechte des Individuums. *) Eine folhe Betrachtungsweife 


Fann die Kirche nur perhorresciren. Sie ift von der Unmwahr- 
heit diefer Principien eben-fo überzeugt, als fie über die Wahr: 
heit der Principien ihrer eigenen Eriftenz gewiß ifl. Nur das 
Geſetz, das in fid) das Merkmal eines Widerfpruch® mit gött—⸗ 
lihem Rechte trägt, muß fie beftreiten; nur das Geſetz iſt vor 


Bol. hiertiber befonders Jarcke, Handb. des gem. Deutſch. Straf 
rechts Bd. 1. ©. 7A f. ©. 96. ©. 240 f. S. 250 f. Die auch in 
unferen Tagen immer wieder frifchzaufgelegten Principien des Drarchefe 
Bercaria hat ſchon Kant mit Recht „theilnehmende Empfindelei einer 
affeftirten Humanität, Sophifterei und Rechtsverdrehung“ genannt; f. 
Kant metaphyf. Anfangsgr. der Nechtslehre S. 202. Pgl. gegen 
Beccarin beſonders Hegel Grundlin. ber Phil, des Rechts ©. 98. 


ihe als Geſetz gerechtfertigt, was diefes Merkmal nicht trägt. 


Das Geſetz eines chriftlihen Staates muß wenigflend diefes 


Merkmal haben, wo nicht, fo würde man aud) die dee eines 
chriftlichen Staates aufgeben müffen. Bon felbft verficht ſich, 
daß es fich hier nicht um eine äußere Ableitung aller einzelnen 
Geſetze aus der göttlichen Offenbarung handelt. Das Neue Te: 
ſtament ift nicht Gefeßgebung für bürgerliche Verhältniſſe, noch 
viel weniger enthält e8 vereinzelte rechtliche Normen für ein— 
zelne Fälle. Aber jedes einzelne Geſetz hat ein allgemeines 
Princip, aus dem es abgeleitet ift, und die Conformität oder 
Nichteonformität deffelben mit der Offenbarung des göttlichen 
Nechtes muß ſich eben fo ſehr nachweifen laffen, als von 
dem Nachweis die Nechtfertigung der menſchlichen Gefeggebung 
abhängt. $ 

Allein die Offenbarung des Neuen Teftaments ift überhaupt 
nicht Offenbarung des Geſetzes, fondern Offenbarung der Gnade. 
Mofes ift Sefehgeber, nicht Chriftus. Wo ift nun das geltende 
göttliche Gefeh zu finden, an welchem auch die heutige menſch— 
liche Gefeggebung geprüft werden müßte? Indem Manche die 
Aufhebung des Gefehes durch Chriftus als eine abfolute, nicht 
als eine relative betrachten, Fommen fie dahin, zu glauben, die 
Geſetzgebung eines hriftlichen Staates entbehre der beflimm: 
ten Bafis einer jeht noch gültigen göttlichen Geſetzgebung, 
und dag Geſetz erfcheint ihnen in feiner geſetzlichen Form als 
ein mangelhaftes Inftitut, wenn nicht gar als Miderfpruch mit 
der Idee eines chriftlichen Staates. Allein der erſte Irrthum, 
in welchem diefe Meinung wurzelt, ift der von der abfoluten 
Aufhebung des Gefehes durch Ehriftus. Wir nehmen hier Geſetz 
in der allgemeinen Geltung, in welcher e8 den Gegenfaß zur 
Gnade bildet, welche in und mit Chriftus in die Welt gefoms 
men if. Es darf nun hier als etwas nicht erft zu Beweiſendes 
vorausgefeßt werden, daß die Eremtion vom Gefehe nur in dem 
Maaße ſtatt findet, als Chriftus mit feiner Gnade von dem zu 
Erimirenden Beſitz ergreift, d. h. nur da, wo Chriftus iſt, da 
ift das Geſetz nicht mehr, nur für wen Chriftus ift, wider 
den ift das Gefeh nicht mehr, nur wer in Chrifto ift, der if 
nicht mehr unter dem Gefehe. Hieraus ergibt ſich von felbft, 
daß mit Chrifti Erfcheinung an ſich das Geſetz nad) feinem gan: 
zen Umfange eben fo wenig aufgehört hat rechtsfräftig zu fen, 
als mit Chriſti Erfcheinung alle Welt Chriſti Eigenthum gewor: 
den ift. Die Eigenthumsrechte des einen Herrn hören nur dann 
auf, wenn das Befigthum rechtlich und faktifh in die Hände 
eines anderen Seren gefommen if. So gewiß nun ift, daß 
wer Cheifti ift, nicht mehr des Gefehes ift, fo gewiß if, daß 
wer nicht Chrifti if, unter dem Gefehe fleht. Aber was ift 
das für ein Geſetz? Mit diefer Frage hängt die zweite irr- 
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thümliche Seite der oben berührten Anficht zuſammen. Dem 
falls fie nun auch die abfolute Aufhebung des Geſetzes nach der 
allgemeinen Bedeutung des Wortes nicht mehr behaupten foll- 
ten, find fie doc) geneigt, die abfolute Aufhebung der Alttefta: 
mentlichen Gefeßgebung durch Chriſtus anzunehmen. Allein, wie 
fi auf der einen Seite leicht zeigt, daß das Geſetz, unter wel: 
chem Jeder fteht, der nicht Chrift iſt, nicht ausſchließlich das 
Altteffamentliche ift, eben fo zeigt es fich auf der anderen Seite, 
daß das Gefeh, unter dem Alle fiehen, die nicht Chriſti find, 
das Geſetz des Alten Bundes nicht ausfchließt. Denn fo wie 
wir fagen, daß Jude und Heide in gleicher Weiſe unter dem 
Gefeße fiehen, fofern ſie nicht Chriſti find, zeigt es fih, daß wir 
hier ein Geſetz meinen, welches. eben fo fehr im Alten Bunde 
vorhanden ift, als es nicht ausfchließlih Gefe des Alten Bun: 
des genannt werden kann, inwiefern unter ihm ja auch die Hei: 
den fliehen. Denn wäre e8 ausfhlieglich das Gefeh des Alten 
Bundes, fo müßte ich fagen können: mer nicht in Chriſto iſt, 
der flieht unter dem Bunde der Befchneidung, oder umgefehrt: 
wer außer Chriſto ſtehend unbefchnitten iſt, der ſteht auch nicht 
untere dem Gefehe, was ja Niemand fagen wird. Wäre aber 
auf der anderen Seite das Gefeß, unter welchem die Nicht: 
Erlöſten fiehen, ein Geſetz, weldes mit dem Geſetze des Alten 
Bundes nichts zu thun hat, fo wäre es unbegreiflich, wie ein 
Apoftel aus dem Gefehe des Alten Bundes in gleicher Weiſe 
wie aus dem Geſetze, geſchrieben in die Herzen, die Bedürftig— 
keit der Erlöſung nachzuweiſen hätte unternehmen, wie er ganz 
gleichartige Zuftände als Wirkungen von Geſetzen hätte fchildern 
fönnen, die gar nichts mit einander gemein haben folfen, ja wie 
diefelbe That, welche die Juden von der Knechtichaft des Ge: 
fees frei macht, auch die Heiden hätte freimachen follen, welche 
doc in Feiner Weile Glieder der Theofratie waren. Wie aljo 
Chriſtus gleihmäßig Juden und Heiden vom Gefehe und feinem 
Fluche frei macht, fofern fie fein werden, ſteht Zude und Heide 
gleihmäßig unter dem Geſetze, fo lange fie nicht Chriſto ange: 
hören. Hieraus folgt, daß auch nach Ehrifli Grfcheinung das 
Geſetz geblieben fey, unter welchem der Jude in gleicher Weife 
wie der Heide fieht, und es fchiede ſich demnad) ein Theil des 
Altteſtamentlichen Geſetzes, als fortwährend gültig, von einem 
anderen, wie z. B. dem Geſetze der Befchneidung, welches nicht 
mehr gültig if. Hier aber kommt alles darauf an, die Norm 
für diefe Scheidung zu finden. 

Bleiben wir. bei dem gedachten einzelnen Falle, dem Ge: 
fege der Beichneidung, fiehen, fo ergibt fich, daß wir deffen Gül— 
tigkeit nicht als relativ, ſondern als abfolut aufgehoben betrach- 
ten, wir fagen nicht, daß es nur für denjenigen ungültig ſey, in 
welchem Chrifius eine Geftalt gewonnen hat, fondern wir be- 
haupten, es ſey durch Chrifti Erfheinung und Werk an fic 
aufgehoben. Es fiheidet fich alfo das Gefe des Alten Bundes, 
inwiefern die einen Gebote durch Chrifti Erfcheinung und Werk, 
die anderen nur in dem Maaße aufgehoben werden, in welchem 
Chriftus in den einzelnen Menſchen des Geſetzes Ende wird. 
Sol diefe Scheidung nicht willkührlich ſeyn, fo muß ſich dar- 
thun laſſen, daß nad) dem Weſen des Altteftamentlichen Gefeges 
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fel6ft feine einzelnen Theile in einer verſch ie dene n Beziehung zu 
Chriſtus fFehen, weshalb dann eben auch ihre Aufhebung oder beſſer 
Erfüllung durch Chriſtus nur in verfchiedener, nicht in ein 


und derfelden Weiſe eintreten kann. Dieſe verfchiedene Bezie— 


hung ifE aber mit der Verfchiedenheit des Inhaltes der Altteſta⸗ 
mentlichen Offenbarung von ſelbſt geſetzt. Es iſt zwar das ganze 
Geſetz mit Inbegriff der Weiſſagung und Verheißung Vorberei— 
tung auf Chriſtus, aber nicht in der gleichen Weiſe. Denn 
obſchon das ganze theokratiſche Reich, der Körper, deſſen Seele 
jene Altteſtamentliche Offenbarung war, als Reich der Vorbe— 
reitung auf das Neich Gottes und Chriſti betrachtet werden 
muß, fo hat es doch an feinem zeitlichen Beſtande unter befiimm: 
ten örtlichen und nationalen Verhältniſſen eine Seite, die nur 
durch die Beziehung des Ganzen auf Ehriftus ebenfalls in mit: 
telbarer Beziehung zu ihm flieht, fo daB alfo alle die Gefehe, 
welche nur die Derhältniffe des Volkes Sfrael in Canaan+bes 
ffimmen, unmittelbar mit dem Neiche Chriſti nichts zu thun 
haben. Es verloren demnach auch diefe Geſetze mit dem Ges 
richte, welches von der Erfcheinung Chrifti aus Über die unges 
horfamen Juden erging und dem zeitlichen Beſtande des Iſrae— 
litiſchen Neiches ein Ende machte, von felbft ihre Gültigkeit, 
und wurden, indem die wefentliche und bleibende Seite der theo: 
Fratiihen Geſetzgebung in einem neuen Neiche Gottes ihre Er- 
füllung fand, fomit als die außerwefentlichen aufgehoben. Aber 
auch der Theil der Altteftamentlichen Gefeßgebung, welcher in 
unmittelbarer Beziehung zu Chrifius fleht, hat, weil im Sn: 
halt verichieden, auch eine verfchiedene Art diefer feiner Bezie— 
hung, und kommt fomit auch in verfchiedener Weiſe durch Chri— 
ſtus zu feiner Erfüllung. Denn wie das Cittengebot, der 
allgemeine Theil des Altteffamentlichen Geſetzes, nur ein fittli- 
ches Thun der Menjchen, Erkenntniß der Sünde und Erfüllung 
des göttlichen Willens fordert, fo findet diefer Theil auch nur 
infofern in Chriſtus feine Erfüllung, als der Einzelne durch ihn 
mit dem Glauben an feine Erlöfung beides, Erfenntniß feiner 
Sünde und Befreiung von ihr, empfängt. Wie hingegen der 
Ritus oder die Verheißung, fey es im Worte, fey e8 im Bilde, 
nur von der Erfcheinung des Erlöfers an fich ein vorbildendes 
und vorahnendes Zeugniß gibt, fo hat beides fchon durch die Er: 
fheinung Chriſti an ſich feine Erfüllung gefunden, 

So war, um zu dem vorangeführten Beifpiele zurückzukeh— 
ven, die Beichneidung das Siegel für die dem Abraham gegebe- 
nen DBerheißungen (1 Mof. 17., vgl. 12, 3., 22, 18., 26, 4.), 
und es feht demgemäß das Geſetz derfelben in ausfchließlicher 
Beziehung zu diefen Verheißungen, indem es will, daß alle Glie— 
der der Theofratie dies Bundeszeichen als äußeres Unterpfand 
fünftiger Erfüllung empfangen. Iſt die Erfüllung gefommen, 
ſo hat das Unterpfand Feine Bedeutung mehr, außer für die, 
welche troß der gefchehenen Erfüllung noch immer die Erfüllung’ 
als eine zukünftige erwarten. Für alle diejenigen aber, welche 
nicht in diefem Irrthum befangen find, oder für die, welche ohne 
Hoffnung eines zukünftigen Segens aus Abraham’s Geſchlecht 
leben, fann das Gefeß Feine Gültigkeit haben, und für Zeden 
hätte diefes Geſetz jetzt nur noch irrthümlicher Weife Geltung, 
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Id es ſich bloß auf Erfüllung einer Verheißung bezog, ſonach 
mit der Erfüllung von felbft feine Endfchaft erreicht hat. 

Menden wir das eben Erörterte auf das Altteftamentliche 
Geſeh der Todesſtrafe an, fo müßten wir die Gültigkeit deffel- 
|ben für uns läugnen, wenn es in Beziehung auf ein Verhält— 
niß gegeben wäre, welches jeßt nicht mehr eriftirt. An dem 
Geſeh fällt uns aber zunächſt auf, daß es ganz außer dem Con: 
nexe der bürgerlichen Gefehgebung für das Volk Sfrael im Lande 
Canaan auftritt, indem es ſchon Noah empfängt (1 Mof. 9, 6.). 
Es gehört daher nicht zu den Gefeßen, welche mit dem Befkand 
‚der äußeren Theofratie erft in's Daſeyn traten und mit ihr 
‚denn auch aufhörten, gültig zu feyn. Ferner aber wird als 
‚Grund diefes Geſetzes ein geboppeltes Verhältniß genannt, wels 
ches theils weit entfernt durch Ehrifti Erfcheinung aufgehoben 
| worden zu feyn, durch ihn erſt feine volle Wirklichkeit recht 
‚eigentlich erhalten hat, theilg als ein natürliches vor wie nach 
Chriſtus immer den gleichen Beſtand hat. Denn einerfeits heißt 
es D. 6.: Mer Menfchenblut vergieft, deß Blut fol auch durch 
Menſchen vergofen werden, denn Gott hat den Menfchen 
zu feinem Bilde gemadit; andererfeitd fpricht Gott vorher 
(B.5): Ic) will des Menfchen Leben rächen an einem jegli- 
‚hen Menfchen, als der fein Bruder if. Wenn nun früher 
‚die Socinianer, die mit den Wiedertäufern und Ähnlichen 
‚Seften in ihrem Irrthum über das DVerhältniß von Gefeg und 
‚Evangelium die Zuläffigfeit der Todesfirafe läugneten, die Alt- 
teſtamentliche Stelle durch die Bemerkung zu entkräften fuchten, 
es ſey hier Fein Gebot gegeben, fondern nur vorhergefagt, was 
gefchehen werde, fo wird das ‚jet im Ernfte Niemand mehr 
wiederholen. Denn einerfeits ift klar, daß die fpätere Gefeh- 
gebung von Sinai herab auf diefem alten Ausfpruche als einem 
‚gefeglichen ruht (vgl. den Inhalt von 2 Mof. 21. mit 1 Mof. 
9,6 u. 5.), andererfeit3 hat der Satz: denn Gott hat den 
Menſchen zu ſeinem Bilde gemacht, im Verhältniß zum vor— 
hergehenden: durch den Menſchen wird fein Blut wieder ver: 
"goffen werden, als bloße Vorherſagung defien, was gefchehen 
werde, alfo z. B. der Blutrache u. dergl. gar feinen Sinn. 
Denn wie die Ebenbildlichfeit des Menfchen als Erklärung: 
grund gefaßt werden könne, daß einer den andern todtfchla- 
gen werde, wird Niemand einfehen, während es ſich Teicht zeigt, 
daß wenn hier der Willkühr des Verbrechens die Strafgerechtig- 
feit als Gebot, das durch Menſchen vollzogen werden foll, gegen: 
übergeftellt ift, der Erflärungsfag dazu dient, die Größe der 
Strafe und den Ernft des Gebotes durd, die Größe des Ber: 
brechens anfchaulich zu machen. Auch wäre es von feinem Ge: 
wichte, wenn man bemerken wollte, nad) diefem Geſetze fey die 
beabfichtigte gleichwie die unabfichtliche Tödtung mit Tode zu be: 
firafen, da beides nicht geichieden, ja die Todtung eines Men- 
fchen durch) Menſchen der Tödtung durch ein hier gleichgeftellt 
fey. Dem erftens findet fich diefelbe Gleichſtellung auch 2 Mof. 
21, 28., und dennoch iſt vorher Mord und Todtfchlag fehr be: 
ſtimmt unterfchieden (B. 13 u. 14.) und die Eremtion des zwei— 
ten Falles vom Geſetze der Todesftrafe ausgefprochen. Zweitens 
liegt in der Faffung des Ausſpruches V. 5. ſchon felbft, wie 


zeit für die Kirche gefommen ift, als damals, 
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mie fcheint, die Hindeutung auf die Art des: Todtfchlages, die 
hier gemeint fey. Wenn nämlich, wie es audy Luther in fer 
ner Überfegung ausdrückt, der Zufaß: von dem Menfchen, von 
dem, der fein Bruder iſt (Luth. als der fein Bruder iſt) 
will ich die. Seele des Menfchen fordern, als die Appofition be— 
trachtet wird, melde erklärt, wienach grade am Menfchen diefe 
That geftraft werden müffe, fo ſcheint mie dies nur dann bedeu- 
fungsvoll, wenn es darauf hindeutet, daß diefe That zugleich 
Bruch des Bruderverhältniffes fey. Dies it fie aber nicht als 
unabfichtlicher Todtfchlag, dann nämlich, wenn, mie es in der 
Mofaifhen Beftimmung, 2 Mof. 21, 13., heißt, dee Menfch 
nicht dem anderen nachgeftelft, fondern Gott ihn in feine Hand 
hat fallen laffen, vollfommen aber dann, wenn „Jemand 
an feinem Nächften frevelt und ihn mit Lift (ex insidiis) 
erwürget,“ 2 Mof. 21, 12. So alfo würden wir in der Mo- 
faifchen Beſtimmung, Exod. 21., nur die Erklärung des Noachi— 
fhen Gebotes finden, welche Art der Tödtung nämlich dort 
gemeint fey. *) Die Berlegung des Bruderverhältniſſes durch 
Mord, fo fagt alſo jenes Geſetz, ſtraft Gott durch die von 
Menfihen am Mörder zu vollziehende Todesftrafe, denn dieſer 
Mord ift Verletzung Gottes felbft, der den Menfchen zu feinem 
Bilde gemacht hat. 
(Rortfegung folgt.) 


Die theologifhen Candidatenpruͤfungen in Deutſchland. 
(Schluß.) 


Faſt wie ein lächerlicher Zweikampf eines abgelebten Greiſen 
mit einem rüſtigen Jünglinge erſcheint es, wenn man die drei 
Königl. Examinatoren nach der Halleſchen Univerſität reifen ſieht, 
wo damals ein Nöſſelt, Niemeyer, Semler unter dem 
Applauſe von ganz Deutſchland die neue Lehre lehrten, um durch 
etliche Ermahnungen und Drohungen die Lehren dieſer Männer 
zu beſchwören. Man meine nicht, daß etwa nur grade die 
fhwache Individualität grade jener drei Männer die Abfichten des 
Königs und Minifters fcheitern ließ; es iſt wahr, es gebrady 
ihnen an rechter geiftiger Kraft und Überlegenheit, allein man 
erinnere fich an einen anderen Mann aus jener Zeit, dem Geift 
und Kraft wahrlich nicht abgefprochen werden kann, den ehr: 
würdigen be Mardes in Deffau — wie fpurlos verklang feine. 
firafende Klageflimme in dem Triumphrufe einer von Waffer 
beraufchten Zeit! — Zum Wahsthum der Pflanzen ge- 
hört die rechte Jahreszeit. Ohne diefe hilft auch die 
treuefte Pflege nicht. Daß nun aber jet eine andere Zahres: 
liegt am Tage. 
Das nennen wir vergleichsweife die felbfithätige Heilkraft der 
Natur — es iſt die Kraft des Geiftes Gottes. Iſt eine ſolche 


°) Anders freilich die corrupten Beſtimmungen der jüdiſchen Theo⸗ 
fogen in ihren Saßungen über die Noachiven ſ. Maimon. Hal. Me- 
lach. c. IX. bei Otho lex. rabb, p. 462. 
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Heilkraft einmal da, fo kann auch eine Kirchenbehörde ihe nad» 
helfen. Und das gefchieht dann nicht ſowohl durch Bermah: 
nungen — wie gut fie aud) gemeint ſeyn mögen — fondern 
durch Männer, durch die Verfegung der rechten Männer 
an die rechten Stellen. Dies wäre das Erfie. — Eben 
weil nun eine ſolche Heilfraft der Natur bereits in unferem 
firchlichen und religiöfen Organismus — Gott fey Dant — 
wirklich vorhanden iſt, weil es ſchon wirklich in kirchlichen und 
akademiſchen Ämtern eine Anzahl Männer gibt, welche den bibli— 
ſchen und kirchlichen Glauben wieder verbreiten, kann nun auch 
jet ſchon eine Anforderung an den Glauben unter den Candi⸗ 
daten gemacht werden. Da jedoch andererſeits dieſe Reform in 
dem religiöſen und wiſſenſchaftlichen Leben nur im Anbahnen 
begriffen iſt, ſo kann, unſerer Anſicht nach, unter den gegenwär— 
tigen Umſtänden dieſe Anforderung auch nur einen beſchränkten 
Umfang haben. Sie muß ſich anſchließen an die in der 
Zeit wirklich vorhandenen Elemente des Glaubens. 
Und ſomit halten wir es denn für wünſchenswerth, daß jene 
Anforderung ſich nicht weiter erſtrecke, als etwa auf den Inhalt 
des apoſtoliſchen Spmbolums.*) Beſteht nicht in einem ſolchen 
Nachlaſſen von den höchſteu Forderungen, in einem ſolchen An— 
bequemen an das in der Zeit vorhandene Gute die Meisheit 
auch jeder politifchen und bürgerlichen Gefeßgebung? Wenn 
3. B. durch laxe Gefege in einem Volke die Ehe zu einem bloß 
bürgerlichen Inſtitute herabgefunfen ift, wenn die Eheſcheidun— 
gen unnatürlich leicht gemacht worden find, wird es weife feyn, 
wenn ein von chriftlich=fittlichem Ernſte durchdrungener Gefeß: 
geber diefe laxen Gefege auf einmal mit ſolchen vertauſchen 


®) Daß die Verpflichtung auf das apoftolifche Spmbolum unzurei⸗ 
chend ſeyn wiirde, fcheint uns aus den vorhergehenden eigenen Außeruns 
gen des verchrlichen Einfenders zu folgen. Er begründet die Nothwen⸗ 
digfeit, daß irgend eine Garantie des Glaubens von dem anzuftellenden 
Lehrern der Kirche gegeben werde, darauf, daß font die Behauptung der 
Unfehlbarfeit der Concilien, die Tridentinifche Nechtfertigungslehre, die 
Lehre von der Nothwendigkeit des Mefopfers u. |. w. fich innerhalb 
unferer Kirche geltend machen fünnten. Wie wäre aber wohl dem Eins 
dringen biefer Irrthümer durch die Verpflichtung auf das apoftolifche 
Symbolum zu wehren, das unferer Kirche mit der Katholifchen. gemein: 
ſam iſt? Überhaupt aber kann für die Enangelifche Kirche ein Ve: 
kenntniß unmöglich irgend genügend ſeyn, was weder ihren formellen, 
noch ihren materiellen Grundſatz Far und beftimmt ausfpricht. Das 
Befenntni zu dieſen und ihren unmittelbaren Gonfequenzen kann zu 
feiner Zeit erlaffen werden. Die Kirche wiirde fonft fich ſelbſt aufgeben. 
Übrigens hoffen und wünſchen wir, daß der angeregte wichtige Gegen. 
ftand in diefen Blättern vecht nielfeitig befprochen werden wird. 

Anmerf, der Ned. 
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wollte, welche den ganzen Ernft der chriftlichen Lehre von der 
Ehe in's Leben einführen? Hat Mofes wegen der arAmgoxagöiz 
des Volkes von dem urfprünglichen Gebote Gottes über die 
Ehe nachlaſſen dürfen, follte es nicht auch ein chrißlicher Staats: 
mann und Regent? 

Ob eine folde Anforderung an den Glauben deffen, wel: 
cher Lehrer in der Eoangelifchen Kirche zu werden wünfcht, ſchon 
gleich bei den Prüfungen flatt finden foll, oder erfi ber der Or- 
dination, darüber mag verfchiedene Meinung ftatt finden, wir 
halten das erfiere für richtiger.  DBielleicht würde man beffer 
bei der Ordination eine zweite andere Berpflichtung eintreten 
laffen, eine limitirte Verpflichtung auf die fymbolifchen Bücher 
unferer Kirche. Die Frage: ob auch die zweite theologifche Prüs 
fung von theologifchen Fakultäten vollzogen werden folle?. wird 
wohl richtiger verneinend beantwortet werden. Wenn gleich näm⸗ 
lich auch hier das Bedenfen geltend gemacht werden fann, was 
wir in Bezug auf Geifiliche als Eraminatoren bei dem erften 
Eramen auseinandergefeht haben, fo gibt doch unter den voraus: 
gejegten Umftänden der Ausfall der erſten Prüfung hinlängliche 
Gewähr dafür, daß der Prüfling die nöthigen Studien vollendet 
habe. Dagegen wäre es mwünfchenswerth, wenn die zweite Prü: 
fung in allen Disciplinen noch viel mehr als es bis jeßt der 
Fall gewefen ift, eine Beziehung auf das anzutretende Lehramt 
hätte, in welchem Falle dann aber auch praftifche Geiftliche die 
Eraminatoren feyn müßten. Wir meinen dies: während 5.3. 
bei der eriten Prüfung in der Kirchengefchichte danach, zu fragen 
wäre, welcyes die Lehren der verfchiedenen Sekten gewefen, was 
das einfeitig Wahre in ihren Irrthümern, wie fie unter einander 
zufammengehangen, bei welchen Schriftfielleen ihre Befchreibung 
gefunden werde u. f. w. würde die zweite Prüfung etwa Fra: 
gen folgender Art vorzulegen haben: welche Seftenmeinungen 
feüherer Zeiten fich wohl auc) gegenwärtig in der Kirche vor: 
finden? wie der Grundirrthum dieſer Sekten anzugreifen jey? 
unter welchen Umftänden fie zu entfliehen pflegten? u. dgl. Wäh— 
vend die erfie Prüfung erforfcht, ob der Candidat gelernt habe 
und verftehe, foll die zweite in allen Disciplinen erforfchen, ob 
er Gelerntes und Berfiandenes anzuwenden wiffe. Wie felten 
findet fich gegenwärtig bei jungen Theologieftudirenden und Can- 
didaten ein Bewußtfeyn davon, daß Alles, was fie gelernt haben, 
für ihe Amt Frucht zu bringen beftimmt fey, wovon freilich die 
Hauptfchuld auf die theologifchen Lehrer fällt, welche, felbft der 
Kirche entfremdet, es fich gar nicht einfallen laſſen, die Wiffen- 
{haft mit Rückſicht darauf vorzutragen, daß ihre Zuhörer einft 
in ihren geiftlichen Amtern eine Anwendung davon zu machen 
haben. 


Redalteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dchmigfe 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


| 
| 


Evangelilche Kirchen-Feitung. 


Berlin 1835. Mittwoch den 


11. November. VE 0. 


Das Geſetz der Todesftrafe in feinem Verhaͤltniſſe 
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zur Offenbarung des Alten und Neuen Bundes. 

(Fortſetzung.) 
Wenn nun Schleiermacher *) ſagt: das Gebot und die 
Vollziehung der. Todesfirafe „fen ein trauriges Zeichen davon, 
wie wenig noch der Menſch in fich felbft das Eben: 
bild Gottes erkenne, denn wie fönnte er es fonft in einem 
Anderen zerflören wollen," fo zeigt es ſich leicht, in welchem 
feltfamen Widerfpruche dieſe Meinung zu dem Altteftamentlichen 
Gefege fiche. Denn eben diefelbe Erfenntniß der Ebenbildlich— 
feit des Menfchen, melche im Gefehe als der Grund diefes 
fchweren Gerichts benannt wird, foll mit einer folchen Gefeß- 


gebung fchlechthin unvereinbar feyn, und während Schleier- 
macher verfichert, wer jene Erfenntniß von der Ebenbildlichfeit 
habe, Fünne ein foldyes Geſetz weder geben noch gut heißen, 


beruft fid) das Geſetz felbft auf diefelbe, um anzugeben, aus 
welcher Erfenntniß es hervorgegangen fen. 

Die Berfiherung Schleiermacher’s alfo von der Un: 
vereinbarfeit jener Erfenntniß und diefes Geſetzes widerlegt das 


Geſetz felbft; oder es entftände die neue, freilich unlösbare Frage, 


wie in diefem Geſetze zwei Dinge fid) haben einigen Fönnen, von 
welchen das eine die Möglichkeit des anderen ausfchlöffe. In 
der That fcheint aber auch diefe Behauptung nur eine nachträg- 
liche Verſicherung geweſen zu feyn, welche die früher ausgefpro- 
chenen Gründe für die Unhaltbarkeit diefes Gefeßes, freilich nicht 


. allzu glüdlich, unterfügen follte. Allein auch die Gründe, welche 


Schleiermacher dort aufführt, hätten Jene, welche fich zur 
Mehrung ihrer Auctorität nad) fremden Auctoritäten umfehen, 
billig lieber der Vergeſſenheit übergeben, als durch ein unnüßes 


Schaugepränge von Neuem dem öffentlichen Urtheil unterwerfen 


follen. Denn wenn e8 (a. a. O. ©. 08.) heißt: „in dem Ges 
fee Mofis ftehe das Geſetz, wer Menfchenblut vergießt u. f. w. 
neben fo vielen anderen, die unfer innerfies Gefühl uns niemals 
geftatten, fondern ſich gewaltfam dagegen auflehnen würde, fie 
für göttliche Geſetze zu erkennen, welche für alle Zeiten gelten 
ſollen,“ fo liegt die Erwiederung nahe genug, daß eine Provofa: 
tion auf's innerfie Gefühl, zur Entfcheidung folder Fragen, Fei- 
nen Sinn habe, und am menigften hier, wo es fich eben fo 
verftändig deduciren läßt, warum diefer und jener Theil der 
Mofaiichen Gefegebung Feine Geltung mehr habe, als wir oben 


°) Predigt Liber Act. 2, 23., abgedrucdt in Grohmann's: Chri- 
ftenthum umd Vernunft für die Abfchaffung ber Todesſtrafe. Samm⸗ 
Iung Iandftändifcher Verhandlungen des Königreichs Sachfen. Berlin 
bei Reimer, 1835. ©. 74. 


deducirt haben, warum diefes Gefeh nicht unter diejenigen gehöre, 
welche ihre Geltung verloren haben. Betrachten wir aber vollends 
den legten Einwurf: „es ſtehe fo nicht in den erften Erzählun: 
gen von den Anfängen des menfchlichen Geſchlechts, denn der 
Herr habe felbft den Kain geſchont“ u. f. w., fo geht ihm Die 
Beweisfraft eben fo fehr ab, wie wenn Jemand aus der Gnade, 
die ein König für Necht ergehen läßt, folgerte, es habe vor 
diefes Königs Augen das Necht, welches er in Gnaden nicht 
vollzog, gar nie gegolten. Fa grade diefe Erzählung von Kain, 
wie er, da dod) noch Fein Geſetz der Todesfirafe gegeben war, 
bange fpricht: „So wird mir’s gehen, daß mich todtfchlage, wer 
mich findet,” ift mit viel größerer Berechtigung von den alten 
Theologen als ein Beweis erfannt worden, wie das Gewiffen 
des Mörders das von Natur als die gerechte und nothwendige 
Folge und Strafe anerfenne, was das göttliche Gefeh dann für 
die Zeiten wachfender Verdunkelung als göttliches Recht aus- 
drücklich ſanktionirte.) Um es kurz zu fagen: die Bemühung, 
aus dem Zufammenhange des Alten Teftaments oder aus der 
Natur der Altteftamentlichen Gefegesftelle die Unzuläffigkeit der 
Todesftrafe für unfere Zeiten bemweifen zu wollen, erfcheint bei 
genauerer Betrachtung ald eine von vorn herein haltlofe und 
verunglüdte, deren Widerlegung nicht aufhalten darf, weil fie 
keine Mühe Eoftet. 

Es ift ja auch in der Negel eine ganz andere Argumentas 
tion, mit welcher man die Fefthaltung jenes Altteftamentlichen 
Geſetzes ald eine unzuläffige darftellen will. „Unter die Para- 
dorieen des menfchlichen Verſtandes,“ fo fagt prätentios Groh— 
mann in feinem: Chriftenthum und Bernunft für die Ab— 
fchaffung der Todesftrafe (S. XXXV.), „unter die Paradorieen 
des menfchlichen Berftandes gehört auch, daß man von der mora: 
lichen und religiöfen Seite das Necht, die Befugniß der Todes: 
firafe durch einen alten Moſaiſchen Ausfpruc hat aufrecht erhal: 
ten und fanftioniren wollen, als wenn die Bücher des Neuen 
Bundes, die chriftlich : philofophifche Lehre nicht andere vollfomme: 
nere Ausfprüche enthielten.” In der Vorftellung, die ſich Herr 
Grohmann von der theologifchen Beweisführung gemacht haben 
mag, kann diefelbe freilich als eine Paradoxie des menfchlichen 
Verſtandes erfcheinen; denn von der gänzlich mangelnden Ein: 
ficht in das, was theologifcher Seits hier zur Sprache gebracht 
wird, gibt ein einziger Sat, wie etwa der folgende, Kunde, wo 
es S. VII. heißt: „Man möchte fagen, eine ältere Dogmatik 
der Theologie habe ihre Höllenftrafen in unferen Zeiten befon- 
ders einem Obfeurantismus der Nechtsphilofophie und einem My: 
flieismus bigotter Ärzte anvertraut, fo daß diefe drei Dogma- 


*) Bol. Budde inst. theol, mor. ©. 623. Anm. 
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tifen num bereint von ewiger Erbfünde (sic) und Höllenſtrafen 
träumen und für die Nothwendigkeit, für das Berfühnungsmittel 
(sie) des Hochgerichts ſtreiten.“ Bei der Maſſe macht es frei: 
lich heut zu Tage Eindrud, wenn man eine Anficht als ein Ge 
bräu von Höllenſtrafen, Obfeurantismus, Myſticismus, Bigotterie, 
Derföhnungsmittel und ewiger_Erbfünde fchildert. Je confufer 
das durcheinander wirbelt, defto beffer! Aber ich möchte nicht 
fo gejagt haben, wie Grohmann „fagen möchte." 

Genug man fieht, das Neue Teftament foll, was das Alte 
geboten hat, aufgehoben haben, und wenn dem fo wäre, hätte 
freilich die Provokation eines Chriften auf das Alte Teftament 
feinen Sinn. Wir an unferem Theile haben oben gefehen, daß 
das Altteftamentliche Geſetz gar Feine nachweislihe Beziehung 
zu bloß lokalen und temporalen Berhältniffen habe, daß vielmehr 
der Grund, auf welchen es fich felbft bezieht, ein bleibender fey, 
den man ſich nicht durch Chriſti Erfcheinung aufgehoben denken 
könne. Daß es auch vergeblich fey, ſich nach einer Stelle des 
Neuen Teftaments umzufehen, in melcher das Altteftamentliche 
Gefe für ungültig erflärt werde, ift befannt. Hingegen dürfte 
man fich eben fo wenig wundern, wenn man im ganzen Neuen 
Teftamente auch Feine einzige Stelle fände, welche die Gültig: 
feit des Altteftamentlichen Geſetzes direkt beftätigte. Das Neue 
Teſtament ift nicht Legislatur, es feßt den Inhalt des göttlichen 
Gefetes als einen befannten voraus, und wo der Here diefe 
Gefegebung berührt, wie in der Bergpredigt, da gefchieht es 
nicht, um neue Gefee zu geben, fondern um die volle Kraft 
der alten durch Reinigung von pharifäifcher Derunftaltung unge 
ſchwächt hervortreten zu laffen. Aber in unferem Falle fehlt es 
nicht einmal an Stellen, in welchen das Neue Teftament das 
Geſetz der Todesfirafe als ein befanntes und gültiges voraus, 
fegt. Zwei find es, welde hier unfere Aufmerkfamfeit erregen, 
Matth. 26, 52. und Röm. 13, 4. Daß Ehriftus in der erſten 
Stelle, wo er zu Petrus, der das. Schwerdt zum tödtlichen 
Streihe gezogen hat, fpricht: Stede dein Schwerdt an feinen 
Ort, denn wer das Schwerdt nimmt, der ſoll durch's Schwerdt 
umkommen, ſich auf das Altteftamentliche, im jüdifchen Staate 
gültige Geſetz bezogen habe, unterliegt Feinem Zweifel. Aber in 
welchem Sinne, wird nur aus dem Zufemmenhange klar. Die 
Nothwendigkeit feines leidensvollen Todes, auf daß die Schrift 
erfüllet würde, hatte dee Here feinen Jüngern Purz vorher 
erwiefen. Wenn die Jünger achtfamere Herzen gehabt hätten, 
fo hätten fie zue Genüge erfennen müffen, es fey ihres Herrn 
wie feines Vaters Wille, daß er ohne Widerfiand dem Tode 
entgegengehe. Als nun aber die Stunde Fommt, da haben fie 
Alles vergeffen, fie wiſſen weiter nichts als zu —J Herr, 
ſollen wir mit dem Schwerdt drein ſchlagen? (Luc. 22, 49.), 
und ohne die Antwort des Herrn zu erwarten, ohne des ihnen 
klar verkündeten göttlichen Willens zu gedenken, zieht Petrus 
das Schwerdt, den Feind zu tödten. Unter anderen Umſtänden 
wäre, was Petrus that, Nothwehr geweſen; aber hier war es 
nicht bloß Auflehnung wider die Gewalt der rechtmäßigen Obrig- 
Reit, fondern auch unmittelbare Verletzung des Willens feines 
Hexen, den er. zugleich, als Gottes Willen hätte Fraft der Hin- 


Gottes Willen foldye Übertreter zu erfahren hätten. 
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deutung auf die Weiffagungen des Alten Bundes erfennen müſſen. 
Er fündigt wider Gottes Willen, er will todffchlagen wider 
Gottes Willen, und da ruft ihm der Herr zu, was nad) 
Dies 
der Sinn, in welchem Chriftus feinem Jünger das Geſet vor⸗ 
hält. Wenn Andere meinten, es habe Chriſtus ſeinen Jünger 
bloß durch Erinnerung an das eigene Verderben, dem er ent 


'gegengehe, von der That abfchresten wollen, *) fo feheint mir das 


eine fehr unpaffende Erklärung. Es wäre, felbft wenn das Geſetz 
der Todesftrafe ganz dem Sinne Chriſti entiprochen hätte, eine ' 
mehr als Fümmerlidye und marflofe Abmahnung von einem Be- 
ginnen, zu welchem das ungeflüme euer der ungeheiligten natürs 
lichen Liebe hinreißen will, wollte man zurufen: Thue das nicht, 
es bringt die Schaden, ziehe das Schwerdt nicht, fonft wirft 
du hingerichtet. Noch widernatürlicher, ja ungereimt, wird diefe 
Erklärung, wollte man annehmen, daß Chriftus in dem Geſetz 
der Todesftrafe nur eine dem Willen Gottes zumiderlaufende, 
von menſchlicher Verkehrtheit erzeugte Gemwaltthat gefehen habe. 
Hatte der Herr nichts, was den Zünger wirkſamer hätte abhals 
ten Fönnen, als die Hinweifung auf den Juſtizmord, den fie an 
ihm begehen würden? War in dem Zünger nichts Beſſeres, 
daß ihm nichts hätte zurückſchrecken können, als die Androhung 
der Gewaltthat, welche die Dberen des Landes unmenfchlicher 
und gottlofer Weife an ihm verüben möchten? Mir bleibt gewiß, 
die Drohung hat nur danu einen Sinn, wenn Chriſtus dem, der 
wider Gottes Willen frevelt, die von Gott eingefeßte Strafe 
vorhält, aus welchem er den Ernft erkennen foll, mit welchem 
Gott folhem Unterfangen begegnet wiſſen will. Und wenn auch 
fiher ift, daß Chrifius, wie Wiefeler fagt, hier nicht. das 
Gefeh der Todesftrafe als feine Lehre vortrage und es aus fei- 
nen Principien heraus fanktionire, fo haben die Worte des Herrn 
doch die volle Bedeutung, daß ihnen die Anerfennung der Gött⸗ 
lichfeit des Gefehes zu Grunde liege, falls fie nicht zweckwidrig 
und gegen des Herrn wie des Züngers Stimmung und Ges 
finnung gefprochen feyn follen. 

Eben fo unbeftreitbar ift die Beweisfraft der zweiten Stelle, 
Röm. 13, 4. Der Apoftel fpricht dort von der Berpflichtung 
zum Gehorfam gegen die von Gott eingefeßte Obrigkeit. Er 
bezeichnet das als etwas Allen Unerläßliches. Dabei denft er 
nicht an irgend ein beftimmtes Iofales Verhältniß, an irgend 
einen. beflimmten Staat, eine befiimmte Obrigkeit, beſtimmte Uns 
terthanen, fondern fpricht gleih vom erfien Verſe an bis zum 
fechften von der Stellung der Obrigfeiten und den aus ihr her⸗ 
vorgehenden Dbliegenheiten der Unterthanen überhaupf. Zum 
Begriffe der von Gott eingefehten Obrigkeit gehört ihm nun 
auch, daß fie das Schwerdt und zwar nicht umfonft trage, fon- 
dern als Dienerin Gottes, Nepräfentantin der göttlichen Straf⸗ 
gewalt wider alle die, welche Übles thun. Man weiß nun eben 
fo gewiß, daß Schwerdt hier Bild der höchften vichterlichen 


°) Bol. 2 8. auch Kart Georg Wiefeler in der Schrift: De 
christiano capitis poenae vel admittendae vel: repüdiandanı — 
mento commentatio. Gött. 1835. S. 26. 
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- Gewalt über Leben und Tod jey, als es gewiß ift, daß es zu 
Pauli Zeiten Beine Negierungsgewalt gab, die nicht diefes Necht 


fi) beigelegt und ausgeübt hätte, fo daß wohl faum ein Ein: 
wurf thörichter feyn kann als der, Paulus habe hier mit Schwerdt 
bloß die Strafgewalt der Obrigkeit bezeichnet, ohne an ihr Recht 


‚ über Leben und Tod im Geringften zu denfen.*) Es ift nun 


tragen und nicht damit Ernft machen. 
liche Differenz. Die Ordnung, die Chriftus als eine gött: 


bittere und füß, ſchmutzig und rein miteinander quellen. 


allerdings gewiß, daß Paulus hier nicht darauf ausgehe, das 
Recht der Todesftrafe zu erweifen. Aber wenn es einer Obrig- 
keit beifäme zu zweifeln, ob es mit ihr, als einer gottgeordnes 


ten, vereinbar fe, einen Mörder am Leben zu firafen, und ob 
ein Apoftel denn das auch als ihre Recht anerfennen würde, fo 
kann ſie ſich mit voller Zuverficht auf diefe Stelle berufen, wo 
der Apoftel diefes Necht als ein ihe zufländiges zweifellos aner- 


kennt. Eine gottgeordnete Obrigkeit alfo trägt nach Paulus 
„das Schwerdt nicht als Zierrath," fagt Glöckler in feiner 
Auslegung unferer Stelle; eine hriftliche aber, fo Fommt es 
nad) deffen weiterer Deduftion heraus, darf es nur als Zierrath 
Das ift eine befremd- 


lich fanktionirte anführt, die Paulus einer von Gott eingefeß: 
ten Obrigkeit ohne Bedenken beilegt, fol nun troß dem in einem 


chriſtlichen Staate wider Gottes Ordnung feyn. 


Was man zur Begründung diefer Meinung aus Principien 
abgeleitet hat, die, dem Boden der Schrift gar nicht erwachfen, 
im Widerfpruche mit dem Schriftinhalte ſtehen, geht uns hier 
nichts an. Es mag nur als ein beflagenswerther Unverftand 
einzelner Theologen gerügt werden, daß fie die encyklopädiſtiſchen 
Anfihten vom contrat social und Dogmen des Neuen Tefla: 
ments durcheinander vorbringen, als könne aus einem Brunnen 
Mir 
wenden uns nur zu der gemwöhnlichfien Behauptung, daß die 


Vollziehung der Todesſtrafe „dem Geifte des Evangeliums” 


voiderftreite. Wie einerfeits fi) da, wo Begriffe fehlen, ein 


Wort zue rechten Zeit einfiellt, fo iſt es andererfeits befonders 
beliebt geworden, wo das Wort fehlt, den Geift eintreten zu 


lofien. Was für ein Geift des Evangeliums ift denn gemeint? 

Um mit dem Gewöhnlichften und Allgemeinften anzufangen, 
fo ift es die Berufung auf den Gegenfag, wie ihn fchon Au: 
guftin in den Worten: das Geſetz ift Furcht, das Evangelium 


Liebe, bezeichnet, mit welcher man die Unmöglichfeit der Aus: 


übung des firengen Gefeßes im Geifte des milden Evangeliums 
glaubt erwiefen zu haben. Wir wollen es bei Seite laffen, daß 
diefer Berufung die allergewöhnlichfte Einficht in den Unterſchied 
von Staat und Kirche bis zu dem Maaße abgehe, daB fie ſich 
einbildet, die Offenbarung der Gnade zu einem Neihsgrund: 
gefet einer. politifchen Corporation machen zu: Fönnen..**) Das 


°) Gegen Haſe's nichtefagende Bemerkungen über unfere Stelle 
vergleiche man auh Wiefeler a a. D. ©. 36 ff. 

*) Ann einer folhen Confuſion tiber das Verhältnig von Staat und 
Kirche litten alle die, welche, wie z. B. Drigenes, die Übernahme eines 


richterlichen Amtes als unerlaubt fie einen Chriften betrachteten, wenn 


auch bei Drigenes Vebenklichfeiten über die heidnifchen Elemente der 
damaligen: Staatsverfaffung mögen hinzugekommen ſeyn. 
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milde Evangelium verlangt freilich nicht die Todesftrafe, fondern 
das firenge Gefeß; aber folgt denn aus dem Umftande, daß das 
Evangelium die Botfchaft von der Vergebung der Sünde fey, 
nun weiter, daß das Recht nicht mehr in der Welt exiſtire und 
das Geſetz nicht mehr die zeitliche Strafe des Verbrechens voll 
ziehen dürfe? Die Gnade erweift fich eben dadurd) als Gnade, 
daß fie neben dem Hecht eriftirt. Die Gnade mit Ausſchluß 
des Nechtes als Princip eines Neiches gedacht, wäre eine Ab: 
furdität, man möchte dies Reich auf die Erde oder in den 
Himmel: verfeßen. Und daß das Evangelium an: fi) das Geſetz 
nicht aufhebe, das haben wir ſchon oben gefehen. Aber der 
Gegner flüchtet fi) hinter die Vorftellung, als gebe das Evan: 
gelium neben dem Geſetze ftehend dem firengen Nachbar gemiffer- 
maßen etwas von feiner Milde ab. Eine wunderliche Borftellung! 
Menn mit dem Chriftenthum unter die Barbarei verwilderter 
Bölfer auch mildere Gefee Famen, fo geſchah das nur, weil 
es an die Stelle des Despotismus der Einzelwillführ oder der 
Rechtlofigkeit der Privatrache ein göttliches, objeftives und allge 
meines Geſetz zugleich mit feiner Botichaft von Vergebung der 
Sünden brachte. Aber die Strenge eines göttlichen Geſetzes 
fann die Gnade nicht milder machen,. weil beide in gar feinem. 
relativen Berhältniffe zu einander fiehen, fondern: wo das eine 
ift, das andere schlechthin nicht, und nicht etwa nur. weniger, iſt, 
wie denn die Gnade gewiß nicht darin fichet, daß fie den Ned): 
ten des Geſetzes etwas abmäfelt oder dem- Feuer des Geſetzes 
ein wenig Waſſer zugießt. Betrachten wir aber vollends das 
Berhältniß des Evangeliums zum Geſetze, des Evangeliums nad) 
feinem ganzen Umfange, nach welchem es eben fo fehr voll: 
fommene Offenbarung der Gnade als. der Heiligkeit Gottes if, 
fo iſt nicht denkbar, daß diefe Offenbarung die Schärfe des Ge: 
ſetzes abflumpfen, feine Strenge fihwächen oder die Perſönlich— 
feiten, welche dem Evangelium fich hingegeben haben, fofort in 
ein lareres Verhältniß zum Gefege bringen follte. Im Gegen: 
theil, das milde Evangelium macht die Strenge des Gefehes erſt 
recht empfindlich, weil es zugleich die Bedeutung des Gefehes 
nad) feinem ganzen Umfang und Gewichte erfennen lehrt. Es 
ift, wie der Herr felbft fagt, nicht die That, fondern felbft die . 
Sefinnung des Gerichtes fhuldig, welches über die That erge— 
hen fol, der Zorn fchuldig des Gerichtes des Mordes, der ehe: 
brecherifche Gedanke fchuldig des Gerichtes des Ehebruches; es 
iſt nicht der Meineid, fondern felbft die Wahrhaftigkeit, die zur 
Erhärtung ihrer felbft ſich erft des Eides bedient, verpönt; es 
ift die Geſinnung, die nur Recht fucht, ſtatt Vergebung zu 
üben, die dem Feinde mit Feindfchaft wiedervergilt, ſtatt ihm 
zw verzeihen, dem Einzelnen als unchriſtlich verboten (Matth. 5.): 
Fa in demfelben Capitel wird eine Connivenz des Altteſtament⸗ 
lichen Geſetzes (dgl. Matth. 19, 8.), in welcher es die Mög: 


lichkeit einer Chefcheidung, außer im Falle des Ehebruches, 
vorausfegt, eine Vorausſetzung, die man verfehrter Weife zu 


einem. Rechte ſolcher Ehefcheidung geftempelt hatte, für die 
Chriften als fchlechterdings ungültig bezeichnet (Matth. 5, 31. 32.): 
Dies Alles iſt wenigftens hinreichend, um uns vorläufig zu unter 


richten, in welchem Berhältniffe- das milde Evangelium zum: 
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firengen Gefege im Allgemeinen fiche. Man wird nichts davon 
gewahr, daß es fh etwa wie eine Scheide um das fcharfe 
Schwerdt des Geſetzes lege. 
Dagegen liegt aber. der; Einwurf nahe, daß es ſich hier 
weniger um die Strenge des Geſetzes, ſondern mehr um eine 
zeitliche Erſcheinung derſelben in ihrem Verhältniſſe zum Evan: 
gelium handle. Es werde nicht die Aufhebung der Strafe, fon 
dern mur einer Art derfelben verlangt, und dies etwa nicht Darum, 
weil man an die Stelle der firengeren die mildere bringen, fon- 
dern weil man nur diejenige Strafart hergeftellt wiſſen wolle, 
welche nicht dem firengfien Gericht porgreife, dem natürlichen 
Tode zum ewigen Tode, mit welchem das Evangelium den Todt⸗ 
ſchläger, wie jeden Übertreter des Geſetzes bedroht, falls er nicht 
Buße thue.*) Dies letzte aber fen die ebangeliſche Clauſel, welche 
das Fällen eines Gerichtes, vollends eines ſolchen wie der Todes 
firafe, unmöglich made. Das Evangelium predige grade fiatt 
des Rechtes der Vergeltung die Pflicht der Duldung und Ver— 
zeijung, das Evangelium wolle, nicht- den Tod des Sünders, 
fondern daß er lebe und ſich befehre, es verlange Frift für die 
Buße des Sünders, Raum für Befehrung, es liege in dem In— 
halte feiner Predigt felbft, daß es die Gnadenfrift Niemandem 
abfürze, fondern Jedem offen erhalte, fo lange als möglid). 
(Schluß folgt.) 


Swedenborg und Detinger betreffend. 


Sn der Ev. 8. 3. September 1835, Nr. 78. ©. 624, 
wird unter der Auffchrifts Bitte um Berichtigung, bezwei: 
feit, daß, wie Here Dr. Hafe in feiner Kirchengefchichte be: 
haupte, Swedenborg's Gedanken in Würtemberg vom Präla- 
ten Detinger verfündigt worden ſeyen, und gefragt, in welcher 
Schrift Detinger’s diefes gefchehen feyn möge. Einfender diefes 
ift Fein Anhänger Smwedenborg’s oder der ſich fo nennenden 
Kirche des neuen Serufalems, kennt auch nicht die. Kirchenge: 
fjichte von Dr. Hafe. : Er muß aber zur Steuer der Wahr: 
heit hier den Titel eines Buches anführen, das er felbft befigt, 
und wodurch eben Detinger zuerſt Smwedenborg’s Lehren 
und Schriften in Württemberg befannt gemacht hat: „Swe— 
denborg’s und Anderer irdifche und himmlifche Philofophie, zur 
Prüfung des Beften an’s Licht geftellt von Friedrich Chri— 
fioph Oetinger, Special: Superintendenten in Herrenberg, 


&) In der roheſten Form, vermiſcht mit Sägen aus ber Vertrags 
theorie, findet ſich dies bei Grohmann a. a, D. ©. 138. ausgefpro: 
chen. Nachdem nämlich vorher die Langmuth der chriftlichen Religion 
gerlihmt war, beißt es weiter: So, glauben wir, würde auch nur ein 
folches Strafipftem den Namen eines hriftlichen verdienen, welches Achz 
tung bor den ewigen Nechten der menfchlichen Perfönlichkeit hat, nicht 
eher Körper und Geift zu ſcheiden, ale bis der natürliche Tod die letzten 
Fäden und Banden zwifchen dem Diesfeits und Jenſeits loſt, daß die 
ewig perföhnende Strafe und Belohnung nur dem hbchſten Richter tiber 
Leben und Tod tiberlaffen bleibt. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Dehmigfe. 
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Die Vorrede ift datirt vom 1. Sep: 


Ev. 8. 3. übereinftimmt;: auch die des zweiten Theils, mo 


der Autor als „nunmehro Prälat zu Murrhard" unterzeichnet. _ 
Schon der Titel beweift, daB Detinger fein unbedingter Swe— 
denborger war, fo wie der Anfang der erfien Vorrede, welcher 


fo lautet: „Bier übergebe ich dem Lefer etwas Seltenes zur 


Prüfung deffen, was Gott für die gegenwärtige Zeit hat laffen 


fund werden. Es ift nülich, aud) ungewohnte Dinge mit gewohn⸗ 
ten zu vergleichen. 


Desgleichen mehrere Stellen in dem Buche felbft, doch mit gleiche 
falls fühlbarem großen, ja überwiegendem Intereſſe an dem 


Aber dabei ift nöthig, mit feinem Urtheil- 
zuweilen fill zu fliehen, bis man die ganze Sache überficht." — 


Würtemberger Landes. Frankfurt und Leipzig” — ohne Fahr: 
zahl und Derlagsfirma. 
tember 1765, welches mit der Anführung bei Safe oder in der 


neuen Seher. Ferner verdient bemerkt zu werden, daB Detins 


ger mit Swedenborg felbft in Briefwechfel geſtanden. Swe— 


(sie, jedoch vermuthlich Fein Anderer als der Prälat Detinger), 
datirt Stodholm den 23. September 1766, und: „ebendefjelben 
Antwort auf einen Brief des Herrn Dettingers," datirt Stod- 
holm den 11. November 1766, find abgedrudt in: „Emanuel 
von Swedenborg auserlefene Schriften,“ ter Theil, Frank 
furt a. M. bei Hechtel, 1776, ©. 325 ff. In der erſten Ant: 


denborg’s „Antwort auf zwei Briefe des Herrn Dettingers" 


wort verzeichnet Smwebenborg feine bis dahin  erfchienenen 


Schriften, betheuert fein Sehen und feine Sendung, und fchließt 
mit den Morten: „Leben Sie wohl und bleiben Sie mein 
Freund. Sch bin Dero ergebenfer Eman. Swedenborg.“ 


In der zweiten Antwort beantwortet er einige Fragen oder 


Bedenklichfeiten Detinger’d (woraus wiederum erhellt, daß 
Detinger ihm nicht unbedingten Glauben in allen Stüden 
beimaß), und fagt zulegt: „Es thut mir leid, daß Sie wegen 


der Überſetzung einiger Merkwürdigkeiten aus dem Werk von 


den himmlifchen Geheimniſſen gelitten haben; allein was 
muß heutiges Tages mehr leiden, als die Wahrheit felbft; wie 
viel find derer, welche diefelbe fehen, ja fehen wollen? Werden 
Sie demnach nicht müde, und feyn Sie ein DBertheidiger der 
Wahrheit. Sch bin Dero ergebenfter Emanuel Swedenborg.“ 
Ohne Zweifel bezog fih das Leiden oder die Anfeindung auf das 
oben erwähnte Buch, in welchem übrigens außer dem Sweden: 
borgifhen Syſtem nod) die Gefichte und philofophifchen Theorien 
von Engelbreht, Pſcherer, Malebrandhe, Newton, 
Eluver, Wolf, Plouquet, Bagliv, Frider, Jak. Böhm 
u f. w. aufgeführt werden. Daffelbe wird auch allegirt im Vor⸗ 
bericht zum erſten Theil jener auserlefenen Schriften Sweden: 
borg’s, mit der Note: „Welche (irdifche und himmlifche Philo- 
fophie des gelehrten und berühmten Herrn Detinger) 1765 
herausgefommen, und 1773 zu Franffurt a. M. bei 3. Gott- 
lieb Garbe in einer neuen Auflage erichienen iſt.“ Letztere 
hat Einfender nie gefehen. 


F. v. M. 


(Geörut bei Trowisih und Sohn.) 


‚Berlin «1833. 


ee 


—— den 14. en 


Mg. 


Das Geſetz der — in ns Berkälenffe, 
* Offenbarung des Alten und Neuen Bundes, 


Schluß.) 


In dieſer Behauptung ſind große Wahrheiten zu ſehr dere 
thümlichen Beweisführungen mißbraudt. Wenn das Evangelium 
feinen Befennern die Pflicht der Duldung und Verzeihung auferlegt 
und fie für das Derhalten Einzelner gegen Einzelne ‚als unerläß— 
lic) fordert, wenn es vom. Einzelnen verlangt, er folle fich des 
Rechts in Liebe begeben, fo iſt doch klar, daß es hiemit nur 
etwas über, die Art, ausfpricht,. wie ‚der, Einzelne; zum. Rechte 
fi ich verhalten, gar nicht aber. was Prineip des Nechtes. felbft 
ſeyn, noch viel weniger, wie es der Staat, das Gemein: 
- Isben mit dem Berbrechen Einzelner am Gemeinleben halten folle. 
Der ‚ganze Begriff der Strafe fällt gar nicht in die Sphäre 
des perfönlichen Verhältniſſes Einzelner zu Einzelnen, indem fie 
anerfanntermaßen nichts als „ein Mittel zur Aufrechthaltung des 
rechtlichen: Zuftandes in einer Staatsverbindung iſt.“ So wenig 
den Apoſteln die Verpflichtung des. Einzelnen zur Duldung und 
Derzeihung, die Denkbarkeit einer von. Seiten der. Kirche, am 
Einzelnen zu vollziehenden Strafe ausfchloß, fo, wenig und noch) 
viel weniger ſteht dieſe Verpflichtung in irgend einem logiſchen 
Zu ſammenhange mit der Verhängung rechtlicher Strafen im 
Staatsleben. Was Chriſtus in ſolchen Stellen wie Matth. 5. 
ausſpricht, kann nur nach einem doppelten. Irrthume als Geſetz⸗ 
gebung für einen chriſtlichen Staat betrachtet werden. Erſtens 


namlich mit gänzlicher Verkennung der Stellung unſeres Herrn, | 


der nirgends das Gefeh ‚oder. ein neues Gefeh, fondern überall 
nur des alten Geſetzes Erfüllung brachte. Zweitens mit gänz 
lichem Mißverftändnig des Inhaltes und. Zufammenhanges im 
fraglichen Capitel. Denn dort iſt nicht vom Geſetz und der 
Strafe für. deffen Übertretung, fondern. ausschließlich davon die 
Rede, wie des Geſetzes Inhalt zu wahrhafter Verwirklichung 
im ‚Leben des Einzelnen komme. Dies fagt dort Chriftus im 
Gegenfabe zu jener phariſäiſchen Werfgerechtigkeit, in welcher 
das verführte Volk fammt feinen Phariſäern dem Gefehe genug: 
gethan zu. haben glaubte. Das Gefeß, fagt Ehriftus, du follft 
nicht. tödten, iſt nicht dadurch erfüllt, daß du nicht, tödteſt, fon: 
dern, dadurch, daß die Luft, welche die That gebiert, nicht in 
dir if, das ‚Gebot, du follft nicht ehebrechen, ift nur. erfüllt, 
wenn fein ehebrecheriſcher Gedanke in die if; das Gebot, wel: 
ches die Eheſcheidung durch den Scheidebrief beſchränkt, iſt nicht 
dadurch erfüllt, daß du den Scheidebrief gibſt, ſondern dadurch, 
daß du die Eheſcheidung nicht eingehſt, außer im Falle der durch 
Ehebruch wirklich geſchiedenen Ehe; das Verbot des Meineides 
hat ſeine poſitive Erfüllung nicht im Meiden des Meineides, ſon⸗ 


dern des leichtſinnigen Schwörens und in der vollkommenen Wahr: 
haftigkeit; das. Geſetz der Wiedervergeltung hat nicht darin feine 
Erfüllung in: dir, daß du Wiedervergeltung ſuchſt, fondern darin, 
daß du eingedenf defjelben Rechtes: mit: welchem Maafe du 
miffeft, wird die wieder ‚gemefjen werden, dich des. Nechtes in 
Liebe begibfl. Was Chriſtus dert ausfpricht, find Forderungen 
an den Einzelnen geftellt, deren Erfüllung nicht vom Nechte, 
fondern von der Liebe zu Gott bedingt find, nicht Normen des 
öffentlichen Gemeinlebens nach Recht und Gerechtigkeit, fondern 
Normen für ‚die wahrhaftige, Gerechtigkeit des. Einzelnen vor 
Gott, dem; Geber des Gefeßes, nicht neue Geſetze für ein geſetz— 
liches Gemeinleben, fondern Beftimmungen. über die Art, wie in 
dem Einzelnen das göttliche Gefeß zur Zufriedenheit Gottes, rea⸗ 
lifirt werde. Es fpricht Chriftus dort nicht vom göttlichen Recht 
in der Form Rechtens, fondern vom Verhältniſſe des Nechts 
zur Sittlichfeit. des Einzelnen und: zeigt, daß die fittliche Voll⸗ 
fommenheit in etwas ganz Anderem beftehe, als im äußerlichen 
nicht Übertreten und Befolgen deffen, was Nechtens if. Wenn 
das, mas dort von der, Pflicht der. Duldung und Berzeihung 
gefagt ift, nun auf einmal, zum: Prineip des himmlifchen und 
irdifchen: Negiments gemacht würde, fo würde hiemit auch von 
ſelbſt die Geltung einer Strafgerechtigkeit, deren Wefen die Ber: 
geltung.*) iſt, für den Himmel wie. für die Erde, negirt und 
göttliches wie irdiſches Gericht, welcher, Art, es ſey, nur. im 
Widerfpruch mit; dem oberſten, vor Gott gültigen Heiſcheſatze 
der Duldung und DBerzeihung gedacht werden können. „Wie 
wenig, aber wiederum, das, was Princip des öffentlichen. Straf: 
rechtes. iſt, ald Princip für. das Verhalten der Einzelnen zu 
einander ‚gelte, zeigt das Alte Teſtament felbft am. beften, indem 
e8, ſo beſtimmt in ihm auch die, Wiedervergeltung. als Princip 
des Strafrecht: hingeftelt iſt (Erod. 21, 23., Leo. 24, 20.), auf 
das Entfchiedenfte ‚diefelbe lieberpergeltung als Sucht des Ein- 
zelnen verwirft und frafbar nennt (Lev. 19, 18, Prov. 24, 20.). 
So wird es auch feinen Einfichtsoollen Bord wenn daffelbe 


‚Evangelium, das von der Pflicht der Duldung und Verzeihung 


redet, da wo es von der Strafe handelt, die Wiedervergeltung 
als. das Weſen derfelben bezeichnet. Der Menfchenfohn, fo er 
als. Richter. kommt, wird: einem Jesglichen wiedervergellen nach 


°) Wider die grobe Mißdeutung des Begriffes Wiederbergeltung ver⸗ 
gleiche Hegel Grundlin. des Rechts, $. 101.3 Jarcke a. a. O. Bd.1 
©. 242, 43. Hegel ſagt dort unter en: Das Aufheben des Ber: 


brechens ift infofern Wiedervergeltung, als fie. dem Begriffe nach Ver— 
letzung der Verlegung iſt und dem Dafeyn nac das Verbrechen einen 


beftimmten, qualitativen und quantitativen Umfang, hiemit auch deffen 
Negation als Daſeyn einen eben folchen hat. 
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feinen Werfen Matth. 16, 27., Röm..2, 6., 2 Eor. 5, 10, 
Apk.;, 23., 20, 13., 22, 12), nachdem es recht ift bei 
Gott, Srübfal zu —— denen, die Trübſal anlegen (2 Theſſ. 
1,6.) u. |. w. 

‚Dielleicht begegnet uns aber hier. der Einwurf, das fen es 
eben,- was behauptet - wurde, daß Gott e8 allein zufomme, -die 


Strafe zu vollziehen, uns nur, die Duldung und Verzeihung zu. 


üben, welche ung im Coangelium geboten fey. Allein es ergibt 
ſich ang dem Vorherbemerften von felbft, daß wir die Duldung 
da zu üben haben, wo Gott es befohlen hat, die Strafe zu 
vollztehen da, mo ed ebenfalls fein Geſetz verlange: Das fl 
ein ſchl echter Knecht eines Gärtners, der die Schonung und Für: 
forge für die Nebe in gleicher Weife auf das Unkraut ausdehnt, 
und es ift eine Verſpottung des Gefehes, wenn man ein Gebot 
zum ausfchließlihen Geſetz macht, um ſich damit von einem 
anderen Gebote zu entbinden. Zudem wäre nichts anmaßlicher, 
als die Meinung, man könne Gott das Strafen überlaffen, ſich 
ſelbſt das Verzeihen zulegen. Es ift Strafe fo gut wie Ber: 
Hebung eine Prärogative Gottes, und beides hat in der Welt: 
ordnung nur da feine gottgefällige Stelle, wo «8 mit göttlicher 
Erlaubniß und nad) göttlihem Witten gehandhabt wird. Wer 
heißt den Meenfchen vergeben, wo Gott will auf Erden Strafe 
eintreten Taffen? Wo hat Gott verfündet, daß die zeitliche 
Strafe, welhe dem Verbrechen des Mordes folgen und die 
göttliche Gerechtigkeit auf Erden manifeftiren foll, *) in zeitliche 
Birgebung umgewandelt werden dürfe? Ich muß vergeben, 
aber das Gefeh muß flrafen; denn das Geſetz fpricht nicht meine 
gerfönfiche Beziehung zu dem Beleidiger, fondern das Derhält: 
niß Gottes’ zur Verlegung feiner Majeſtät aus. Ih darf das 
nicht thun, was das Geſetz thut, denn’ die göttliche Gerechtigkeit 
iſt der grade Gegenfaß zur Privatrache; aber wo Gefeßesüber: 
tretung iſt, da muß aud) die Strafe des Geſetzes durch die 
vollzogen werden, welche zu ſolchem Vollzuge geordnet find. Es 

wäre ſchlimm, wenn das Evangelium die Eriftenz und Mirfung 
des Geſetzes für die Gefegesübertreter aufhöbe, oder die evan- 
geliſche Geſinnung des Einzelnen, ihn unfähig machte, ein Organ 
der Gerechtigkeit Gottes zu werden, die in dem Gemeinleben 
ihre ſtetige Manifeftation einzig und allein im Gefee und der 
Handhabung deffelben hat. Wenn der Vollzug des Geſetzes 


>») Es gibt Freitich Theologen, welche Te fehr glauben, die göttliche 
Ahlelatur ignoriren zu dürfen, daß ſie Juriſten gegenüber die vollzogene 
Todesſtrafe als den Prozeß von Naturkräften, die durch Vernichtung 
des feindſeligen Elements ſich ihren Beſtand zu ſichern ſuchen, darſtellen. 
So ſagt Dekan Mehring in ſeiner Vertheidigung Grohmann's 
gegen die treffliche Necenfion deſſelben von Abegg in den Jahrb. für 
wiffenfch. Keitit 1833 Nr. 66 f. (bei Grohm. a. a, D. ©. 160.): 
„Die Tobesftrafe iſt, wo fie fich findet in der Gefchichte, ein Zeichen 
des noch nicht im ganzen Umfange feines Gebietes vollendeten, verwirk⸗ 
lichten Staates, eine Negation des Staats im Staate ſelbſt (sic), ein 
Verhältniß von Naturfräften, deren eine ihr Beſtehen durch Vernichtung 


der. anderen zu fichern bemüht iſt.“ Eine beſſere juriftifche Anficht‘ Hätte ’ 
dem Verf. felbft aus Welcker, die letzten Gründe don Net, Staat | 


und Strafe S. 274., zu Theil werden können. 
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antievangeliſch wäre, fo bliebe Faum etwas Aubstes übrig, als 
mit den Anabaptiften zu fagen: die Obrigkeit fiehe zu Gott 


in einem folchen Berhältniffe wie der Zeufel, der auch Gottes 
Strafgerichte vollziehen müffe. 


Menden wir uns endlich zu dem letzten Punkle bie Ber 


denfens, welches wir oben berührten, als dürfe man nicht durch 
die Strafe am Leben die Gnadenfrift abfürzen. Wenn einmal 
das Recht zu folder Strafe erwieſen iſt, fo iſt diefer Einwand 
unangemeffen und nichtsiagend. Das Evangelium verheißt Gnade, 
nicht Gnadenfrift. Nicht an die Friſt ift die Gnade gebunden, 
jondern an die Befehrung. Cine chriftliche Geſetzgebung wird 
ſich eben ſo wenig beifallen laſſen, beſtimmen zu wollen, in wel: 
cher Friſt die Bekehrung eintreten könne, als umgekehrt, daß 
dieſe Friſt für den Mörder, über welchen das Todesurtheil 
geſprochen wird, abgelaufen ſey. So lange er noch nicht todt 
it, iſt fie nicht abgelaufen, und mit der Neue und dem Glau— 
ben, zu welchem es noch fattfam Zeit hat, iſt fie eingetreten. 
Wird aber‘ das Todesurtheil an einem unbekehrten Verbrecher 
vollzogen, fo geſchieht hier nichts Anderes, als wenn Gott im 
natürlichen Tode Menfchen mitten in ihren Sünden von binnen 
ruft. Es ift Gottes Gericht in beiden Fällen, und die Überle: 
gung, ob es nicht beffer gewefen wäre zu verfchieben, in beiden 
Fällen Überflüffig und übel angebracht. Was in "Beziehung auf 
Strafe die Bedenklichkeit zu rechtfertigen feheint, die einfeitige 
und in ihrer Einfeitigkeit verkehrte Betrachtungsweiſe der Strafe 
als Befjerungsmittel, kann hier auch nicht Gegenftand einer wei⸗ 
teren Widerlegung werden. Die Befferung als Princip der 
Strafe iſt daſſelbe was die Nülichkeit als Princip der ‚Ei. 
Es handelt fich bier nicht um die accidentelle Bedeutung einer 
Strafe, fondern um das abfolute. Necht einer Strafart. Wenn 
eine ſolche ſich ſo ausdrücklich wie die Todesſtrafe als ‚göttliches 
Recht Iegitimiren Fan, fo ergibt ſich alles Andere von ſelbſt 
Für die Beurtheilung eines Rechtes fängt man nicht von den 
möglich denkbaren Folgen, ſondern von der Begründung und 
Auctorität der Legislation an. Iſt die erwieſen, fo hat bie 
Strafe ihre Bedeutung in ſich felbft. Wie das Gemüth, des 
Sträflings fih zur Strafe fielle, ift, wenn die Strafe an ſich 
gerechtfertigt daſteht, vollfommen gleichgültig. Es müßte denn 
feyn, daß man es felbft der Offenbarung des göttlichen Wortes 
imputirte, wenn die Gemüther fich gegen fie verfloden. — 

Als Reſultat des Verhandelten ſtelle ich hin, daß die Doll. 
ziehung der Todesfivafe am Mörder zweifellos obitliches Ge⸗ 
bot ſey. 

Als ein weiteres Bedenten möchte ich bezeichnen: tie "weit 
das Begnadigungsrecht in einem folchen alle einem Seifitichen 


Fürſten zuftche und aus welchen Gründen? Zweitens wieweit 
die Geſetzgebung eines chriſtlichen Staates die Todesſtrafe auch 


für andere Verbrechen feſtſetzen dürfe und aus welchen Gründen? 


‚Vielleicht gäbe das Anlaß zu einer zweiten Vethandlung, wozu 
ich Mu" Andere an Baoen Bi; are 


1% id, 8 q 34 
ltr tburdedd) 


se nikon ed 
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"Über die Gründung neuer Pfarrftellen in der 
Evangelifhen Kirche. 


Bor einiger Zeit las man in dieſem Blatte die Mar: 


Pfarrer Nonne, in Betreff des übermäßigen md ungeift: 
lich äußerlichen Andranges zum Studium der Theologie 
õffentlich ausgeſprochen hat. Dieſe Warnung war ein Wort zu 
ſeiner Zeit, ausgeſprochen in dem rechten Geifte, und dem ehr- 
würdigen Manne, der es geredet, gebührt Dank dafür. 

E gibt überalf, wenigftens bei uns im’ weftlichen Theile 
des Preußiſchen Baterlandes, 
viele im Verhältniß zu den Vakanzen oder Pfarrſtellen über— 
haupt. Was liegt alſo näher, als ihrer Vermehrung entgegen 
zw‘ "wirken, befonders da es Thatfache iſt, wie es der Herr 
Präſes Nonne auch hervorgehoben hat, daß viele Eltern fich 
durch Äußerliche Rückſichten beflimmen Taffen, ihre Söhne tem 
Predigtamt zu widmen, oder aud) die Söhne felbft, diefen Beruf 
zu ermählen. So gehen oft Theologie: Studirende aus ganz 
indiffentiftifchen, ja unkirchlichen und ungläubigen Familien her 
vor. Nur ſolche, die Feine höheren Beweggründe zum Studium 
der Theologie Haben, wollte der Genannte von demfelben abmah- 
nen, die wahrhaft Berufenen muntert er dazu auf. 

Da es aber zu viele Candidaten gibt, und da man von 
Bielen derfelben fagen muß, daß fie eine gute Richtung haben, 
und mehr oder weniger herzlich und Tebendig dem kirchlichen In— 
tereſſe und der Sache Chriſti ergeben ſind, ſo liegt es eben ſo 
nahe, auf die Gründung neuer Pfarrſtellen in der Evangeliſchen 
Kirche, wenigſtens in den betreffenden Gegenden, bedacht zu ſeyn. 
| Wenn man in den niedrigften Lebensgebieten, bei Phäno— 
menen in der Natur, teleologiſch urtheilt, wenn man von den 
Schwalben auf den Sommer ſchließt, und in der außerordent— 
lichen Vermehrung irgend einer Gattung das Vorzeichen eines 
„bevorftehendeit, befonderen Bedürfniffes erblidt — wie vielmehr 
ſollte man in dieſem höheren Lebensgebiet den ſchönen Überfluß 
theologiſcher und paſtoraler Kräfte, der unter Gottes Vorſehung 
entſtanden iſt, als ein Zeichen betrachten, daß ein ganz befon- 
deres Bedürfniß in diefer Lebensfphäre vorhanden ift, daß etwas 


werden will, daß etwas bevorfteht, und fo auch vorzu⸗ 


nehmen ift. 

Neue Pfarrfiellen müffen gegründet werden: dies 
ift das Bedürfniß, von dem wir reden. 

Es ift ausgemacht, daß beinahe alle Pfarrftellen, welche fich 
zu diefer Zeit in den evangelifchen Gemeinden befinden, gegründet 
worden find ſchon vor Jahrhunderten. Wenn man annimmt, 
daß im: Zeitalter der Reformation unſere meiſten ebangeliſchen 
Pfarrſtellen ſi ich zu ebangeliſchen umgebildet haben aus katholi— 
ſchen oder wenigſtens, daß damals die meiſten derſelben, welche 
jetzt beſtehen, ſchon entſtanden, fo folgt daraus, daß durch die 
zunehmende Bebblkerung ein’ großes Bedürfniß neuer Pfatrſtellen 
entſtanden iſt. Freilich ſind wohl einzelne Pfarrſtellen immer 
noch auch in Den ſpäteren Zeiten ‚bis auf, unfere ‚Tage herab, 
gegründet worden. "Dagegen aber find aud) wieder manche Pfarr: 


/ 
hg" welche der Herr General: Präfes der Märfifihen Synode, 


viele Candidaten, 'bei weiten zu 
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ſtellen eingegangen durch die Union. Und wenn man dennoch 
eine geringe Vermehrung der Pfarrftellen im Laufe der Zeit 
annimmt, fo iſt dieſe doch ohne Zweifel gar nicht anzuſchla— 
gen gegen die Zunahme der Seelenzahl in den Gemeinden. 
Es wäre eine höchft intereffante und wichtige Aufgabe, wenn 
das Genauere diefes Verhältniſſes oder beffer dieſes ſtets noch 
zunehmenden Mißverhältniffes ſtatiſtiſch ermittelt würde. Es wäre 
eine Frage für die höchſten kirchlichen Behörden, für General⸗ 
Synoden und chriſtliche Vereine. Im Allgemeinen aber können 


wir getroſt, ohne uns auf beſtimmtere Angaben zu fügen, anneh⸗ 


men, daß die Seelenzahl in den evangelifchen Gemeinden fich 
bis auf das Doppelte vermehrt hat, während die Zahl der Geiſt⸗ 
lichen ungefähr dieſelbe geblieben ijt. Daraus folgt aber, daß 
es die höchſte Zeit geworden if, neue Pfarrſtellen zu gründen. 
Man muß vorausfegen, daß der geiftliche Stand in unferer 
Kirche im Allgemeinen feiner Beſtimmung entfpricht, *) daß der 
Einfluß deffelben, Ärgerniffe im Einzelnen abgerechnet, zum mins 
deften ein fittlich guter, wenn auch nicht überall ein chriſtlich 
erwecklicher iſt. Es wäre alfo gewiß als etwas ſehr Beklagens— 
mwerthes zu betrachten, wenn fich diefer Einfluß um die Hälfte 
verringert hätte, und immer mehr vermindern müßte. Nun muß 
man freilich fefihalten, daß der Geift nicht fireng gebunden ift 
an numerifche Verhältniſſe. Der Geiftlihe einer Pleinen Ge 
meinde kann diefe ohne Segen laſſen, und der Geiftliche einer 
großen Gemeinde kann auf diefe wirfen mit folher Macht des 
Geiftes vom Herrn, daß fie von diefen Wirkungen recht eigent: 
lich durchdeungen wird. Aber im Ganzen muß man doc, fefk- 
halten, ‘daß viele Geiſter, viele Gläubige, viele Kräfte mehr 
wirfen, fruchten und gewinnen als wenige; umgefehrt, daß viele 
Unmiffende, viele Unbefehrte und Ungeiftliche dem Glauben und 
der Hirtenfraft eines Einzelnen viel mächtiger entgegenwirfen 
als wenige. Auf das numerifche Verhältniß der Seelſorger zu 
den Seelen, welches zwar nicht ausschließlich doch zum Theile 
das Derhältniß des Bekehrenden zu den zu Bekehrenden if, 
kommt alſo viel an. Was Joſua den Kindern Iſrael verheißt: 
Wenn ihr dem Herrn anhangt, fo wird Euer Einer taufend 
Feinde jagen — dies läßt ſich gewiß ganz befonders auf den 
geiflichen Kampf der Kinder Gottes mit der Welt, und wahr 
haft gläubiger Geiftiihen mit dem großen, unbefehrten Theile 
ihrer Gemeinden anwenden. „Einer wird faufend Seelen über: 
mwinden. Wird er abet auch zwei⸗, drei- und viertaufend Seelen 
mit derſelben Gewißheit überwinden? Bedenken wir, daß fic) 
mit dem numerifchen Verhaͤltniß auch dag dynamifche verändert, 
fteigert, und. in ein. Mißverhältniß übergehen Fan. Unfer Herr 
war für ſich allein genug, die ganze Welt zu überwinden, und 
fo zu erlöfen. Seiner Apoftel aber mußten zwölfe feyn. Ihre 
zwolf Bifchofsftäbe mit einander. bildeten ein. Fascifel, welches 
die Welt nicht zerbrechen konnte. Der Herr fandte gewöhnlich 


*) Hier wie Pi — anderen Kußerungen des verehrl. Einſen⸗ 
here muß im Auge behalten werden, daß er vorzugsweiſe von ben Thats 
‚sachen ausgeht, die in ‚feiner: Umgebung vorliegen. 
Anmerf, der Ned. 
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feine Zünger zu Zweien, ‚ohne Zweifel mit Nüdficht darauf, 
dag Sympathie im Glauben ſtark macht. . Sogar der. gewaltige 
Paulus ſtärkte ſich zur Freudigfeit in der Predigt des ‚Evange- 
liums durch die chriftliche Gemeinſchaft. Als er nach Athen 
ging (Act. 17;), beſchied er den Timotheus und Silas, ihm auf's 
Schnelffte nachzukommen, und ihrer wartend ging er zuerft mit 
flilem Ergrimmen durch die abgöttifhe Stadt. Zu Corinth 
(Act. 18.) fuchte er das gläubige Ehepaar Aquila und Priszilla 
auf, und: lehrte auch in der Synagoge, den Juden, und Grie— 
chen predigend.. Da aber Silas und Timotheus aus. Macedo- 
nien kamen, drang ihn der Geift, zu bezeugen den Zuden 


Jeſum, daß, er. der. Chriſt ſey. Auf, jeden Fall wurde hier fein. 


Glaubenseifer, Zefum als: den Meſſias laut zu verfündigen, 
gefteigert, feine Kraft nahm zu durch die Ankunft der beiden 


treuen Glaubensgenoffen und Zeugen. Die erſten chriſtlichen 
Miffionare, welche auf ‚der. Infel Otahiti auftraten, geben. ein 
fchauerliches. Gegenftüd, zu dem Giege der Gläubigen; über Die 
Welt; fie erlagen der furchtbaren Gegenwirkung Tahitiſcher Fin— 
fterniß und Zügellofigfeit wenigftens zum. Theil, ‚einer. fiel von 
feinem ‚Glauben ab, ein anderer wurde wahnfinnig, die ganze 
Miffion blieb: ohne Erfolg. Jeder Chrift wird aus Erfahrung 
willen, wie es mit diefem Berhältniß ſteht. Wer möchte mit 
feinem Glauben allein der ganzen finfteren Macht der Welt gegen: 
überfiehen! Es war gewiß unter Anderem auch ein wenig gedan- 
Eenlos, daß Novalis dichtefe: Wenn Alle untreu werden, fo 
bleib. ich dir doch treu. ‚Der Herr behüte jede. chriftliche Seele 
vor einer Probe, die ſich einer folhen nur annähert. Hat fich 
nun im Derhältniß zu den Seelen, die nach ihrer Neigung und 
Richtung aufwuchfen in dem Geifte der Zeit, im Sinne der Welt, 
an und für ſich als Unwiffende, in der traurigen Außerlichkeit 
der Chriſtenheit als Unbekehrte, in der gegenwärtigen Weltrich— 
tung zum großen Theil als Ungläubige — hat ſich im Verhält— 
niß zu diefen Seelen die Zahl der evangelifchen Geiftlichen-außer- 
ordentlich vermindert, weil fi) nämlich jene. fo ſehr vermehrt 
haben, fo fünnen die Folgen nicht anders. als im höchften Grade 
beklagenswerth und verderblich ſeyn, und auch dieſem Umſtande 
muß man einen Theil der Volksverwilderung in unſerer Zeit 
zuſchreiben. 
Gemeinden, ſehn; eine Hierarchie der Wahrheit, 


nung, und dieſe, zwar an die Geiſtlichen nicht gebunden, muß 


geliſchen Geiſtlichkeit geſteigert wird. 


Außerdem muß man nun auch noch in Anſchlag bringen, 
wie ſehr das Predigtamt und die Seelſorge ſelber durch dieſes 


Verhältniß leiden. Mit der Bermehrung der Seelenzahl, nehmen 
aud) die Amtsgefchäfte in den Gemeinden zu. Die Verwaltungs⸗ 


unendliche Beweglichkeit, die ein Charakter der neueren Zeit iſt. 


——— : Prof. Dr. Sengſtenberg. 


Es muß im beſten Sinne eine Hierarchie in denobwohl auch bei zurücktretender Wiſſenſchaftlichkeit, in ſeiner gro⸗ 
des Glaubens, 


des chriſtlichen Mitleids, der guten Sitte, der bürgerlichen Ord⸗ 


Verleger: Lu SH migfe 
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geftörk und geſchwächt, bevor er zu ber, ‚eigentlichen Seelſorge 
kommt. Je mehr Seelen aber, deſto mehr Kranke, Arme, Perirrte, 
geiftlicher Pflege Bedürftige, defto vertheilter alfo auch die Zeit 
und die ‚Kraft, des Geiſtlichen, das heißt defto meniger Seelſorge 
für die Einzelnen. Unter den gehäuften Anforderungen , „aber, 
welche. an den Geiftlichen ‚gemacht werden; unter feinen: vermehr⸗ 
ten, vielen. einzelnen ‚Amtsgefchäften ‚deidet num auch fein Pres 
digtamt im ‚engeren Sinne. Er behält. nicht Zeit genug en bloc, 
mie fie. zu, einer gründlichen Sammlung, und, Vorbereitung ‚auf 
die Predigt, fo erforderlich iſt. Und indem ihm ‚namentlich zu 
wiſſenſchaftlich theologifcher Selbfiftärfung, Begründung und Fort: 


bildung, immer mehr. die. Zeit verkürzt, und die Kraft geſchwächt 


wird, ſtellen fich ihm die Kinder der Zeit, immer; mehr. gegenüber 
mit erweiterter und vertiefter Bildung, ‚melde .zum.guten Theil 
Derbildung genannt werden, muß, und nöthigen ‚ihm durch dyna⸗ 
miſche Gegenmwirkung, daß er, mit. ihnen: in der Erweiterung, und 
Vertiefung feiner theologiſch chriſtlichen Bildung Schritt halte; 
daß er fie überhole, und ihnen geiſtig gemachfen bleibe. : Wenn 
er nun danach ringt, und wie nothwendig, ift das, fo iſt es faſt 
unvermeidlich, daß er Vieles in der. fpeciellen Geelforge verfäume. 
Läuft: er aber. in diefer Peripherie feines Berufslebens treulich 
umher, fo. gibt ‚er mehr oder weniger jenes Centrum. feiner zeit 
gemäßen Bertiefung ‚und Entwidelung auf, und. wird überholt 
von der. Bildung oder. Derbildung feiner Gemeinde, Man könnte 
freilich hier auch bemerken müſſen, daß manche, Geiftliche ‚durch 
Zerſtreuungsſucht und ähnliche Fehler in.diefen Nothſtand gera: 
then, entweder ihre Selbfibildung oder ihre Seelforge, ‚oder auch 
beides. zu ‚vernachläffigen. Doch wir reden hier nur) von den 
Redlichen, welche durch diefe mächtige Alternative, geängſtigt wer⸗ 
den, und deren ſind viele. Auch könnte man an unerſchöpfliche, 
ſchnell und gewaltig wirkende Männer erinnern, die vom Cen— 


trum des Gebets, der, Sammlung, ‚bes: Studiums aus bis in 


die Peripherie ihres Amts mit Geiſt und Feuer lebendig bleiben 
und lebendig wirken, die das Eine thun, und das Andere nicht 
laſſen. Aber auf das Außerordentliche, wie es nur Einzelnen 
gegeben iſt, muß man in der kirchlichen allgemeinſten Ordnung 
des Pfarrlebens keinen Anſpruch machen. Was Whitfield, 


ßen, England und Nordamerika umfaſſenden Gemeinde, in ſeinem 
Pfarrſprengel, den das atlantiſche Meer für ihn nur wie ein 


Landſee in zwei Hälften theilte, gewirkt und geleiſtet hat, bleibt 
doch beſonders auch dadurch zur Blüthe gebracht werden, daß 


die numeriſche, und dadurch auch die dynamiſche Kraft der evan⸗ 


immer etwas Beiſpielloſes, welches auf ganz außerordentliche Gna— 
dengaben ſchließen läßt, wenn er auch gleichwohl für den gering— 
ſten und gewöhnlichſten Prediger ein ergreifendes Vorbild bleiben 
muß. Wir bleiben darum, ‚bei unferer, Klage ſtehen, daß die Seel 
forge und das Predigtamt.i in der Evangeliichen: Kirche, ‚außerordent: 
lich unter, dem. bezeichneten Miß verhältniß leidet, daß die Seelen: 


I zahl in vielen Gemeinden zu groß geworden iſt für ihre Geiſtlichen, 


gefchäfte häufen fich durch den unruhigen Lebensdrang, durch die | und kommen fo mit dem. zweiten dringenden, Argument auf die Be 


hauptung zurid: neue teerüelteden, N arasündeh werden. 
Und ſo iſt ae * Geiſtliche ron viel in Anſpruch ‚genommen, |. a 


ent Safer) 
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Evangelilche Kiwchen-Seitung 


Berlin 1835. 


Über die Kehabilitation des Fleiſches. 


Deitter Artikel. 


Was die Wiederherftellee des Fleifches wollen, hat fich aus 
den Mittheilungen in unferem vorigen Artikel ergeben. Obſchon 
nämlich dieſe antichriſtliche Schaar auf Feine UÜbereinſtimmung 
in allen Anſichten Anſpruch machen kann, obſchon ihre Glieder 
zum Theil ſchon einzeln mit Verwirrung und eigenen Wider: 
fprüchen geſchlagen find, fo ſtellt fi) doch das heraus als ihr 
gemeinfames Befenntniß: fie erfennen die Heiligkeit der chriftli- 
chen Ehe nidjt an, und wagen es, diefe der Heillofigfeit zu 
befchuldigen; fie wollen ein durchaus freies Verhältniß der Ge: 
fehlechter, in welchem allein die Liebe alle Bündniffe fliften und 
löfen fol, und in welchem jede gefchlechtlihe Bereinigung zu 
einem heiligen, göttlichen Akt gemacht werden foll durch die freie 
Liebe, durch die Genialität der Liebe. Cie mollen nur die 
gemeine, rohe Fleifchesluft als Hurerei oder als Ruchloſigkeit 
betrachtet wiſſen, infofern ihr die religiöfe Weihe der geifligen 
Zuneigung, der Mahlverwandtfchaft der Seelen fehlt. Wo ater 
diefe MWahlverwandtfchaft zu wirfen beginnt, wo fid) die Gemü- 
ther eins werden, da foll man feiner Trauung bedürfen, ja da 
ſoll feine Trauung, wenn fie ſich ſcheidend ſtellt zwiſchen Die 
lebenden Seelen, bindende Kraft haben. In dem leßteren Falle 
ſoll das Mitglied der Wiederherfiellerrotte den Ehebruch als eine 
reformatoriſche Handlung vollziehen. 

Seitdem unfere früheren Artifel gefchrieben wurden, iſt ein 
öffentlicher Krieg über diefe Nichtung der Wiederherfieller ent: 
- fanden, der hoffentlich das gebildete, chriftliche Deutichland auf 
merffam machen und mit Abfcheu erfüllen wird gegen die dämo— 
niſche DVerführerbrut, welche in feinem Schoße groß zu wachfen 
droht. Die Journale reichen fchon nicht mehr aus zum Terrain 
für einen Kampf, der für und gegen das „junge Deutjchland 
gefämpft wird, und in erfcheinenden Brofchüren erweitert: fich 
der Streit. Dem Redakteur des Litteraturblattes, Dr. Wolf: 
gang Menzel, gebührt das Lob, daß er mit großem Muth 
und mit großer Macht die Schandglode geläutet hat über den 
Doktor Gutzkow und feine Genoffen. Rückſichtslos, derb und 
unummunden behandelt er die Wiederherfteller des Fleiſches als 
liederliche Menfchen, und ihre Nichtung als Hurerei. Er macht 
die Frauen und Zungfrauen Deutſchlands mit diefer Gefellichaft 
befannt, indem er mit bitterem Hohn auf fie hinweiſt als auf 
folche, die eben entnerot und von ſchändlichem Aufehen aus ihren 
Bordellen herausmanfen. So haut er drein nad) beſtem Wiffen 
und Gewiſſen mit Heldenmuth, und das Stärkſte, was er ſchließ— 
lich den Zerhauenen noch beizubringen weiß, ift ein prophetiiches 
Donnerwort aus dem Alten Teflament. Das hat Menzel 


Mittwoch den 
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brav gemacht. Und er hat Recht, den Angeariffenen die Ten: 
den; der Hurerei vorzumerfen. Nur hat er den Vorwurf zu 
ausfchließlic in dem Sinne aufgeftellt, als ob die Wiederher- 
fieller. eine Donjuanerie gemeiner Art verbreiten wollten. Solche 
Verbreitung wird allerdings die mittelbare Folge ihres Wirkens 
feyn. Aber ihre Hurerei iſt dämoniſcher Art, und hat ihr Weſen 
in der Abgötterei des Abfalld vom Chriſtenthum zu einem anti: 
heiftlich firieten Pantheismus. Sie wollen nad) Munde nicht 
den Don Juan, fondern einen Don Juan: Faufl. Sie wollen 
nah Gutzkow die Freiheit der genialen Liebe. Sie wollen eine 
neue Religion der Geichlechteluft. Und nicht als gemeine Ver: 
führer und obſeöne Nomanfchreiber, mit denen Menzel fie in 
eine Klaffe wirft, fondern als Srrlehrer, als falfche Propheten 
oder Prophetentrabanten, als größere oder mwinzigere St. Simo: 
niften find fie mit einen Macht der Verführung ausgeftattet 
zum Schaden für diefe Zeit, und fchlimme Zeichen. Aber das 
Menzelihe Mißverftändniß iſt köſtlich, fo köſtlich, daß man es 
faſt für abſichtlich halten möchte. Er nimmt die hochmüthigen 
Geiſter, die geiſtreichen, vermeintlichen Neligionsſtifter nad) der 
praftifchen Tendenz ihres Syſtems als verächtliche Lafterfnechte. 
Er behandelt fie mehr nad) der Polizei ald nach der Philofophie 
der chriftlihen Moral. Die hohen Irrlehren verfteht er nicht, 
oder mag er nicht verftehen, fondern während fie ſich in der 
Grandezza eines Muhamed's geben, faßt er fie in der geächteten 
Eifheinung des Verführers, und prügelt fie gleichfam als folche 
auf von einem ehebrecheriichen Lager. 

Die Wirderherfteler des Fleifches wollen aber einen geiftt: 
gen Kampf führen mit der beftehenden chrifilidien Geſchlechts— 
ordnung. Wir wollen fehen, wie diefe Ordnung des ehelichen 
Lebens ihren Kampf führen wird gegen fie — mit welchen mäch— 
tigen Snftanzen fie zu thun haben. 

Zuerft tritt ihnen die chriftliche Sitte feindlic, entgegen. 


Mas fie beabfichtigen, gilt in der chriftlihen Geſellſchaft einft: 


weilen noch für etwas Ehrloſes. Bon diefer Seite der Ehr- 
lofigfeit hat Menzel ihre Syftem angegriffen und in Verruf 
gebracht. Es hat freilich auch von alten Zeiten her Hurerei und 
Ehebruch gegeben, aber als etwas Derftohlenes, Verſchwiegenes, 
höchſtens frivol Befanntes. Diefe aber machen ein religiöfes Be: 
kenntniß aus einem imehelichen und ehebrecherifchen Gefchlechtss 
verfehr: das ift etwas Neues. Sie treten auf mit ihrer Parole. 
Darum wird eine Schmach ſie treffen, welche nicht fo fröhlic) 
und ehrenreich zu fragen ift, wie die Schmad) um des Namens 
Jeſu willen. Sie werden compromittirt, und wollen dann etwa 
im Duell Rache fuchen, wie zum Beiſpiel nach öffentlichen 
Blättern der Doktor Gutzkow feinen Widerfaher Menzel 
herausgefordert haben fol. So werden denn beiläufig alte Klopf— 
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fechter aus dieſen jungen Propheten. So laufen ſie zurück zu 
dem Fauſtrecht des Mittelalters, um die Ascetik des Mittel: 
alters, wie fie die chriſtliche Ehe gerne nennen, zu befämpfen. 
Aber diefe Ehrenrettung ihres Syſtems wird ihre zweite Schande; 
wenn ihnen auch der Teufel beim Hauen und Stoßen behülflich 
feyn follte, wie dem Doktor Fauft in feinem Duell mit dem 
Bruder der verführen Gretchen. Denn die Zeit des Gerichts 
über die mittelalterliche Barbarei des Duells ift hoffentlich auch 
nicht mehr. ferne: Und wenn fie nicht nur in diefer Hinficht, 
fondern aud) als Wiederherſteller des Fleifches unter dem Schuße 
eines ſtark gewordenen ungöttlichen Weltſinns, einen Anhang von 
Berführten, und, einen Umfreis von ftupiden Bewunderern gewin— 
nen, fo bleibt ihnen doch die Ächtung nicht aus, welche die hrift- 
liche Sitte auf ihre Häupter legt. Man wird fie mit Zifcheln 
eintreten fehen in gute Gefellfchaften. 
welche fich nicht zu ihrem genialen Conkubinat berufen fühlen, 
werden auseinanderftieben, wo fie erfcheinen. Sie werden ein 
Gräuelvolk feyn in den Augen der Familienväter und Ehemänner: 
Das Volk, weldes ihre jubtilen Dogmen nicht verftehen und 
ihre pfeudoprophetifche Höhe nicht würdigen fann, wird fie als 
eine Berführerrotte verfolgen mit Hohngefchrei auf den Oaffen. 
So werden fie hineingerathen in das Feuer der Schande. Soll: 
ten fie Märtyrerfraft haben, mit aller ungebrochenen Eitelkeit 
ihres Herzens durch diefe Gluth hindurchzudeingen? Sollten fie 
eine ehrenvolle Stellung in, der, hriftlichen.. Geſellſchaft erfchwin: 
gen Fönnen? — Dann hätten fie die erfte Iuſtanz überwunden. 

Ferner tritt ihnen feindlicy entgegen das chriftlihe Necht. 
Zunächft verdammt es fie und ihre Nichtung grade durch die 
Conceſſſonen, die e8 ihnen gemacht hat. Haben fie fidy mit 
einer Jungfrau in genialer Liebe außerehelich verbunden: das 
Geſetz beſtraft fie nicht; nur iſt es billig, daß fie die Gefallene 
heirathen, es iſt gefeglic), daß fie ihr uneheliches Kind ernähren 
helfen, aber zur Noth läßt das Recht fie völlig laufen, und 
erbaut Findelhäufer als Barmherzigkeitsanftalten, die durch ihren 
prophetifchen oder reformatorifchen Geift — nicht geftiftet, ſon— 
dern bevölfert werden. Und haben fie ein: geniales Eheweib für 
fi) gewonnen: mögen fie die Scheidung bemwirfen, die ihnen Alt: 
teffamentlicher Weife, als weit in der Zeit zurücdgebliebenen Bar: 
baren, zugeflanden wird wegen ihrer Herzenshärtigkeit — mögen 
fie fich die Koften gefallen laffen, und auf den Trümmern einer 
gebrochenen Ehe ein höheres Eheleben nach ihrer Geiftesweihe 
verfuchen. Was wollen fie mehr,. als foldye Eonceffionen von 
Seiten des chriftlichen Rechts? Ihre Confubinate werden vielleicht 
einzeln überfehen, aber als gehäufte, als öffentlich befannte nicht 
geduldet werden. Die Polizei wird dazwiſchen fahren, und dieſe 
Gotteödienfte der neuen Weltreligion fiören. Diefe Gemeinfcaf: 
ten, die durch Eide nicht befiegelt find, werden durch Flüche 
geiprengt werden. Das chriftliche Staatsleben wird diefe pan— 
theiſtiſchen Kulte als Sfandale ausftoßen. Und wenn dennod) 
eine Zeit käme, wo durch den Überfchwang großer Irrthümer 
das Syſtem der Wiederherfieller des Fleiihes in unferen Staa: 
ten rechtlich würde, dann wären diefe freilich, von ihrem Funda— 
ment gewichen zu ihrem eigenen DBerderben, aber den: Kanıpf, 


Frauen und Jungfrauen, 


132 
ben das 3 gewaffnete Recht hätte fallen Kaffe, würde 
dann immer noch die zarte, aber mächtige Ehre gegen die Wie— 
derherſteller des Fleiſches fortſetzen. 

Wir ſprachen oben von einer Ehrloſigkeit, worin die Wie— 
derherſteller der chriſtlichen Sitte gegenüberſtehen. Nichts deſto 
weniger müſſen wir hier die chriſtliche Ehre als eine dritte In— 
ſtanz anführen, die ihnen entgegenſteht. Daß ein Liebender ſeine 
Geliebte verläßt, oder dieſe ihn; daß der Bräutigam ſeiner 
Braut untreu wird, oder umgekehrt, daß ſich der Mann von 
feinem Weibe losreißt, oder das Weib vom Manne — mit 
einem Worte, der Treubruch wird immer etwas Schimpfliches 
bleiben. Geſchlechtliche Verbindungen ohne Bündniſſe, ohne Ges 
fübde, ganz zerfließende, unendlich willführliche Wechfelgemein- 
fchaften würden nur allgemein werden Fönnen in’ einem grundlos 
verwüſteten, verliederlichten Gefchlecht, würden aber auch eine 
Sündfluth herbeiführen, oder vielmehr werden nur in einer flüch— 
tigen Periode unfäglichen Verderbens, welche das Weltende her- 
beiruft, wieder erfcheinen Fünnen. Der Enthufiasmus der Lies 
benden kann nicht umhin, fih in Gelübden der Treue auszus 
fprechen. Das Weib fordert Garantien von dem Manne, dem 
es fic) ergeben fol, mindeftens Garantien der Beſchützung und 
Berforgung, oder fie müßte fchon in ſinnloſer Luft verfunfen 
feyn. Nun geben alfo auch die Wicderherfteller ihre: Worte, 
ihre Eide, ihre Ninge. „Und die Treue — fie if Fein leerer 
Wahn.“ Wenn fih auch die Schaar der Treubrüchigen mehren 
follte — eine Schaar von charafterlofen, unzuverläffigen Mens 
fhen, von Niederträchtigen, die hier und da und. dorf eine vers 
meinte Braut, eine brodlofe Frau, ein vor Gram gebrochenes 
Herz zurüdgelaffen haben auf ihrer Fauftifchen Fahrt — fo wird 
dennoch ein Kern von Auserwählten feftftehen bei der Treue, 
welche die Trauung und das DBertrauen begründete. Co wie 
für die Heiligen immerdar der Trauring ein Treuring bleiben 
wird, fo wird für die Edlen immer der Treuring fi in einen 
Trauring verwandeln müffen. Die Treue wird eine Tugend 
bleiben, die Treulofigfeit ein Lafter. Diefe Tugend wird. eine 
Ehre bleiben, diefes Lafter eine Schande. Darum bleibt das 
Manier der Ehre für die Wiederherfieller eine feindliche Fahne. 
Ihre Sefte mag ihre Anhänger unter foldhen finden, welche 
Brandmale im Gewiffen haben. Aber die: keuſchen Zungfrauen 
werden feinem Wiederherftellerburfchen ihre Hand geben wollen 
auf eine kurze, unbeftimmte Zeit bis zu der nahen Station 
einer neuen, mächtigeren Wahlverwandtfchaft, fondern nur einem 
Manne für's ganze Leben, einem Ehemanne, der fein treues 
Weib nicht verläßt, wenn fie ihren Jugendglanz verloren haf. 
Keine Zünglinge und tüchtige, waere Männer werden ſich nicht 
durd) die Sophismen der Wiederherftellee verleiten laſſen zu 
dem: heillofen Wahn, fie müßten ihren Erkohrenen unfreu wer— 
den, um ſich felber treu zu bleiben. Die Treue iſt eine alte 
Keligion der edelften Nationen unter den Heiden, namentlich) 
der Germanen, und aller großen, hochherzigen und edlen Geelen, 
und eins mit ihre ift die Ehre. Diefe Ehre der Treue flieht wie 
eine leuchtende Jungfrau: dem RES geatnüber, von 


Rn fhon Göthe gefungen: 
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„Es war ein Knabe frech genung, 
War erit aus Franfreich fommen, 
Der hatt’ ein armes Mädel jung 

Bar oft in Arm genommen. 


Und endlich fie verlaſſen.“ 


Und wenn e8 dem frechen Knaben, der jüngft aus Frank: 
reich gefommen ift, durdy St. Simoniftifche Dogmen, Heinefche 
Ideen, Parifee Nomane, aud) gelingen mag, irgend ein armes, 
junges Mädel zu verführen — diefe Jungfrau, die chriſtlich— 
germanifche Ehre, ſchüttelt das Haupt über ihn, und fehlägt ihn 
bei feinem ſchamloſen Anfinnen in’s Angeficht, daß er weſtwärts 
nach Frankreich zurücktaumelt, und von feiner Beule in Paris 
zu genefen fucht. 


(Fortfegung folgt.) 


Über die Gründung neuer Pfarrftellen in der 
Evangelifhen Kirche. 
(Schluß.) 

Jetzt könnten nun eine große Menge ſolcher Gemeinden 
genannt werden, in denen dieſes Bedürfniß am Tage liegt, nament— 
li) in der Grafſchaft Mark und im Bergiſchen. Wir haben 
oben: auf das Wort eines. ehrwürdigen Geiftlichen. Bezug genom- 
men, der mit einem fehr ausgedehnten, fpeciellen Berufsleben in 
einer volfreichen, mühevoflen, bergigen Gemeinde ein inniges und 
warmes Fortfchreiten in chriftlich theologifcher Bildung vereinigt, 
der unter eigentlichen Strapazen der Amtsthätigkeit eine eigen 
thümliche Friſche des Geiftes behauptet, aber hier iſt es nament- 
lich der poetifche Genius in einem liebenden Gemüth, chriſtlich 
verläct, der feinem Manne viele Mühfale. leicht überwinden hilft. 
Abgefehen von. diefee erweiterten, befonderen Unverdroffenheit 
möchten wohl wenigftens vier Kandidaten aus jener befprechenen 
Überfülfe im den entlegenen Strichen feiner Gemeinde angeftellt 
werben können, ohne daß der amtlichen Arbeit für ihn und feine 
Eollegen dadurd) zu wenig würde. Und fo gibt e8 mande Ger 
meinden in der Mark und im DBergifchen, in denen eine, oder 
zwei, oder felbft drei neue Pfarrfiellen gegründet werden könn— 

ten, ohne daß dadurch eine Bequemlichkeit für irgend einen Geiſt— 
lichen entftände. ) 
zählen! Es wird in anderen Gegenden ſich eben fo finden. 
Auch iſt es nicht zum. erften Male, daß diefe Klage erhoben 
wird. Sie ift auch in dieſem Blatte bereits vorgefonmen in 
einer recht dringenden, herzlichen Sprache, als nämlich ein Be— 
richt aus England mitgetheilt wurde über das Wirken eines 
chriſtlich eifrigen Bifchofs, der in Verbindung mit einer eigends 
dazu geftifteten chrifilichen Geſellſchaft neue Pfarrſtellen in fer 
nem Baterlande gründet. Möchte diefes großartige Brittiſche 
Beifpiel unter ung im evangelifchen Deutfchland nicht vergeffen, 
fondern erſt recht bekannt werden. Das zweite Beifpiel hat 
Se. Majeftät, unfer König, gegeben, indem er vor einiger Zeit 
in den Borftädten Berlins mehrere Pfarrftelen und Gemeinden 


Warum ſollten wir diefe Gemeinden hier auf: 
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ſtiftete. Ein ſolches Werk follte billig ein Zeichen feyn für die 
Nation, fo weit immer ihr chriftliches Intereſſe reicht, nament⸗ 
lich für die Behörden, für die Großen, für die Begüterten, und 
auch für die Gemeinden felbft, welche mehr Geiftliche bedürfen. 
Das Bedürfniß hat fih einzeln auch hin und wieder in den 
Gemeinden geregt und geäufert, aber eben nur ſchüchtern geäu— 
Bert und geregt, nicht geltend gemacht und ausgeſprochen. 
Es tritt zurück vor den großen induftriellen ragen, Unterneh: 
mungen und Enthufiasmen diefer Zeit, und vor dem Geräuſch 
der politifchen Unterhaltungen und Erwartungen. Fe mehr es 
fi) aber fühlbae machen wird, daß die raſche Steigerung des 
bürgerlichen Menfchenlebens und der indufiriellen Bildung große 
Gefahren mit fich führt, wenn nicht eben fo raſch der chriftliche 
Geift ſich diefee Steigerung immer mehr zu bemächtigen fucht, 
je mehr das Volk in feinen großen Haufen fo leicht entzündlich 
und erregbar wird, und immer dringender Einwirkungen des 
paftoralen chriftfichen Geiftes von der mannichfaltigften Art erfors 
dert, wenn es nicht in diefer großen Krifis verderben und vers 
derblich werden foll, deſto mehr wird diefes Bedürfniß, daß neue 
Pfarrfiellen gegründet werden müffen, gebietend hervorfreten. 
Wie viel beffer aber iſt es nicht, wenn man dieſer Nöthigung 
zuvorkommt! 

Was im Allgemeinen das bezeichnete Bedürfniß der Ge 
meinden betrifft, fo wäre demfelben auf verfchiedene Weile abzus 
helfen nach den befonderen Berhältniffen. Pr 

Wenn die Gemeinde weit ausgedehnt ift in einem volfrei: 
chen Kirchfpiele, oder in vielen Kirchfpielen, fo müffen die Gränz— 
bezirfe von ihre getrennt, und mac Erforderniß zu einer oder 
mehreren Gemeinden arrondirt werden, deren jede ihren eigenen 
Pfarrer befommt. Auch ift es in größeren Städten viel paffen 
der, daß neue Gemeinden mit ihren Pfarrfiellen gebildet werden, 
als wenn lediglich die Zahl der Geiftlichen in den großen Ge: 
meinden vermehrt wird. 

Könnte man es in ausgebreiteten Gemeinden nicht dahin 
bringen, in den abzulöjenden Bezirfen ein eigenthümliches kirch— 
liches Weſen zu begründen, fo müßte man fie in diefem Falle 
wenigftens als Filiale charafterificen, und ihnen Hülfsprediger 
geben. 

Sn nal) begränzten, und dennoch nad) Maaßgabe der Zahl 
ihrer. Geiftlihen zu volfreichen Gemeinden, würde es genügen, 
wenn die Zahl der Geifilichen vermehrt würde. Doc) möchte 
e3 auch da wünſchenswerth feyn für die Seelforge, wenn die 
einzelnen Geiftlichen für die gewöhnlichen fpeciellen Amtsgeſchäfte 
in einzelne Sprengel getheilt würden. 

Sehen wir aber darauf, wie fich das paftorale Bedürfniß 
dee Gemeinden im Einzelnen indieirt und gliedert, fo möchten 
mancherlei geiftliche Almter zu begründen feyn nach den Bedürf— 
niffen, welche unferer Zeit eigen find, und nad) den Gnaden- 
gaben, die im chriftlichen Lehrſtand vorhanden find, oder erweckt 
werden Fünnen, und nad) Analogie dee apoftolifchen Theilung 
und Gliederung der paſtoralen Geifteskräfte und Ämter. Diefe 
höchft bedeutfome, fegensreiche Gliederung ift in unferem Pfarr: 
feben leider beinahe ganz verwiſcht. 
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Erfilih) müßten unfere Gemeinden eigentliche Katecheten 
haben, Geiftliche, welche ſich faft ausſchließlich mit dem chriſtli⸗ 
chen Jugendunterricht beſchäftigten. Der Unterricht, den dieſe 
zu ertheilen hätten, ſtände in der Mitte zwiſchen dem Religions: 
unterricht, welchen der Lehrer in der Schule, und der Paftor 
unter den Confirmanden ertheilt. Wollte man dem Katecheten 
zugleich noch die Aufgabe flellen, in der Sonntagsſchule die Zu: 
gend von der Zeit ihrer Eonfirmation an bis zum Eintritt der 
Sünglinge in den Mititärdienft hriftlich zu bilden, fo hätte er 
Arbeit vollauf. Wenigſtens ift zu bemerfen, daß hier eine furcht: 
bare Lücke ift, ein wahrer Abgrund von Mangel befonderer chrift: 
licher Pflege, in welchem viele Seelen verderben. Hier in der 
Sonntagsfhule wäre die Fichteſche Idee eines Volksleh— 
vers, aber chriſtlich verwirklicht, ganz an ihrer Stelle. Hier 
wären unter den herangewachienen Gemeindegliedern die Schul: 
verfäumniffe nachguholen, die gemeinnügigen Kenntniffe in chriſt⸗ 
licher Faſſung vorzutragen, die politiſchen Begriffe, welche die 
Jugend von Außen, von allen Seiten empfängt, zu reinigen, 
und hier namentlich wäre auch ein ſchöner Choralgeſang für die 
kirchliche Erbauung zu bilden. Gewiß hätte ein Katechet, der 
in dieſem Umfang zu wirken hätte, vollauf zu thun. 

Zweitens bedürfen unſere Gemeinden wieder eigentlicher, 
geiftlicher Diafonen. Unſer Diakonat fo wie unſer Alteſten⸗In⸗ 
ſtitut bedarf nämlich einer völligen Reformation; in ſeiner jetzi⸗ 
gen Geſtalt iſt es größtentheils erſtorben. Selbſt wenn dieſe 
Poſten von wahren Chriſten aus den Laien verwaltet werden, 
fo werden fie doch nicht beſorgt in ihrer urſprünglichen chriſtli— 
chen Bedeutung. Daher nimmt mit den Laftern der Verar— 
mung, vorlaufenden und nachlaufenden, immer mehr die Unfä- 
bigfeit der chriftlihen Gemeinden überhand, ihre Armen zu 
verpflegen. Was die Gemeinden des Herren nicht mehr lei— 
fien können, das Teiften die Communen des Staats. Der 
Zwang muß der Liebe zu Hülfe fommen. Betrübtes Zei 
hen! Ein folches geifiliches Diafonat aber hätte die Aufgabe, 
die hriftliche Armenpflege zu beforgen, nämlich die Lafterhaften 
zu firafen, die Trunkenbolde zu fchreden, Mäpigkeitsvereine zu 
ftiften, Zerlumpte für den Kirchenbefuch zu befleiden, Frauen: 
vereinen in ihrem Wirken behilflich zu feyn, Müffiggänger und 
bettelnde Kinder zur Arbeit oder zur Schule zu führen, und dann 
die verminderte, reine Armuth zu tröſten und zu verforgen. 
Eine folche geiftliche Wirffamfeit müßte ihren Mittelpunft und 
Heerd haben in einem chriſtlichen Arbeitshaufe, deren jede grö— 
fere Gemeinde, oder fonft jede Commune eins bedürfte. In 
einem folchen Arbeitshaufe finden wir Trunfenbolde oder ver: 
fommene Menfchen überhaupt, welche gewonnen worden find, 
ſich freiwillig unter eine Bormundfchaft, die von chriftlichen Män: 
nern beforge wird, zu ee Menfchen nämlich, die ihre 
volle, fittlich bürgerliche Selbftftändigkeit verloren haben, und die 


dennoch nicht gefehlich reif find, in eine probingieffe Correktions— 
anftalt gebracht zu werden. Ferner finden ſich bier freigewor: 
dene Sträflinge, denen der Rücktritt in’s gefellichaftliche Leben 
megen mangelnder Aufnahme erſchwert if. Überhaupt finden 
ſich bier folche Unterflüßungsbedürftige, welche ihr Brodt noch 
ganz oder zum Theil verdienen könnten, wern fie Aufjicht, oder 
wenn fie Arbeit hätten. Diefe Hausgemeinde ſteht nun unter 
der Pflege eines geiftlichen Diafonen, der fie durch Hausandach— 
ten und fpecielfe Belehrung und Ermahnung mit dem Evanges 
lium Chrifti zu erfüllen fucht; während ihre Arbeitöfräfte unter 
bürgerlicher Leitung fichen, und namentlich zur Verſchönerung 
der Communen benußt werden. Wie viel: demnach ein ſolcher 
Diakon zu thun hätte, ob er dabei noch die paſtorale Krankens 
pflege beforgen Fönnte, oder ob nicht vielmehr dafür wieder ein 
anderes geiſtliches Amt zu begründen wäre — dieſe Fragen 
wollen wir nicht weiter ausführen. Erſt aus einem gefteigerten 
Bewußtſeyn des großen pafteralen Bedürfniffes in unferer Kirche, 
aus Fürbitten, Verſuchen und Verhandlungen müßte ſich allmählig 
die rechte Gliederung der chriftlichen Kirchenämter nad) dem Dor: 
bilde der apoftolifchen Theilung und nach den befonderen Anfor— 
derungen unferer Zeit ergeben. 

Aufgefaßt und ausgeführt werden müßte Aber diefe Sache 
von oberen firchlichen Behörden, von kirchlichen Synoden und 
chriftlichen DBereinen. Wie Vieles Fönnte zur Anregung und 
Förderung folcher Stiftungen von kirchlichen Behörden gefchehen! 
Wie eifrig follten fih die Synoden mit diefer Angelegenheit 
befchäftigen! Vielleicht wären fie allein im Stande dur) Ma: 
trifular Beiträge manche Stelle zu gründen, ‚oder wenigſtens in 
Gemeinden, deren befondere Kräfte nicht ausreichten, gründen 
zu helfen. Chriſtliche Vereine aber könnten für diefen Zweck 
am meiften wirfen. Und liege nicht ein Aufruf zu folchen 
Vereinen in dem großen, tiefen Bedürfniß, das wir bezeichnet 
haben? Man hat fo große Summen übrig für alle Zmede des 
Communalweſens, der Induſtrie, und ähnlicher, Außerlicher Le: 
bensgebiete. Möchten doc) die Aufopferungen für das geiſtliche 
Bedürfniß der Geſellſchaft nicht fo ganz dagegen zurücktreten, 
damit der innere, religiöie und fittliche Fortichritt des Volks im 
Gleichgewicht bleiben Fünnte mit feinem äußeren, civilen, oder 
vielmehr, damit feine geiftliche Neformation über feine geiftige 
Entwickelung ein Übergewicht behalten möchte, welches allein 
großem Unheil zu wehren im Stande if. Der Herr gebe, daß 
viele Herzen fich diefer großen Angelegenheit feiner Gemeinden 
zuwenden, und darauf bedacht werden, durch Vermehrung und 
Vermannichfaltigung des evangelifhen Pfarramts' dem Bolfe 
chriſtlich vorzuflehen nach feinen geiftigen Bedürfniſſen, und viele 
Seelen zu retten, viele auch zu bewahren vor den Mächten de 
Verführung, welche die Zukunft bringt. \ 
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Über die Rehabilitation des Fleiſches. 
(Fortſetzung.) 
In welchem Maaße aber auch die Ehre das Bekenntniß 


einer ecclesia pressa werden Tann: das haben leider nur zu 


deutlich die traurigen Zeiten gezeigt, in denen man es in einem 
großen Theile des gebildeten Europas für ein Merkmal der Bil- 
dung hielt, über religiöfe Wahrheiten zu fpötteln, und in moras 
liſcher Beziehung ſich frivol zu äußern. Könnten nicht — mit 
vertiefter Antichriftlichkeit ähnliche Zeiten wiederfehren? Die Be 
griffe von Ehre und Schande bleiben immer abhängig von den 
tieferen Begriffen des Heiligen. und Unheiligen. Wenn nun diefe 
fi) abfehren von der Wahrheit und umkehren, was Fann nicht 
alles dann zur Ehre werden! Eine, folhe Umkehrung ſcheint 
ſich aber vorzubereiten. So iſt zum Beiſpiel die Liebe zu Jeſu 
in der Welt Feine Ehre, wohl aber die Liebe zu Göthe. Wer 
Chriſti Bild mit begeifterter Hingebung und Liebe im Herzen 
trägt, und ihn anbetet, wird ein befchränfter Herenhuter genannt 
werden. Wer auf diefelbe Weife an Göthe hängt, wird- zu 
den Auserwählten. der geiffreichen Weltfrommen gezählt werben. 
So hing die junge Bettina an dem alten Göthe. Sie betete 
ihn, „wenn man mie den Ausdrud erlauben will, herrnhutiſch 
an, und er war ihr Geelenbräutigam. Die ganze Fülle ihres 
religiöfen Bedürfniffes und tiefen, geiftigen Ahnens ſcheint ſich 
unnatürlicher Weiſe in die ſeltſame Mädchenneigung zu dem 
heroiſchen Alten ergoſſen zu haben. Auf dieſe Weiſe bildete ſich 
eine innig lebenskräftige, hoch poetiſche, ſchrecklich irrende und 
abgöttiſche Schwärmerei. Man höre nun aber, wie ein ehrſa⸗ 
mer Recenſent in den Leipziger Blättern für litterariſche Unter: 
haltung über der Betrachtung diefes. „ Kindes” fo kindiſch wer: 
den kann, wenn man ein billiges Wort zur Beurteilung feiner 
Worte gebrauchen will. ‘Er fagt von der Schrift: Göthe's 
Briefwechſel mit einem Kinde: „Leſet nur Seite auf 
Seite, wie die Sehnſucht der Entfernten immer innerlicher und 
ergreifender, wie ihr Denken immer begeiſterter, ihr Träumen 
immer geſtaltvoller, ihr Glaube an den hohen Mann immer: feli: 
ger, ihe Wort immer geiftiger und wunderbarer, wird, leſet das 
Alles bis zu Ende, und wieder bon Anfang, und euch wird eine 
hohe Offenbarung über das Weibliche werden, ungehörte Stim: 
men werden euch verfünden, daß in diefer Liebe Bettina's zum 
Dichter aller Geift Gottes ruht, mit welchem er feine Lieblinge 
überfchattet. Doc) hier fiehe — da wir uns beeilen müſſen, in 
das Heiligthum felbf zu treten — der erſte Brief u. f. m. — 
Diefe pantheiſtiſche Verkehrung der Lehre vom Heiligen und vom 
Geifte Gottes und von der Offenbarung ift eben fehr in der 
Zunahme. begriffen, und wie weit das noch fortgehen und um 


ſich greifen. mag, wird die Zufunft lehren. Damit flimmt ſich 
freilich. audy im großen Weltleben der. Begriff der Ehre um zu 
Gunften der Wiederherfteller, bis fie dennoch von dem innerfien 
Kern Deutjcher und chriftlicher Ehrenhaftigfeit geichlagen werden. 

Ernſt und drohend ſtellt fich ihnen indeffen allezeit die firenge . 
Baterpflicht entgegen. She werdet Kinder zeugen, Wiederher- 
fielfer, in euren Wahlumarmungen. Wo wollt ihr nun hin mit 
den Früchten eurer: genialen Liebe? Je öfter ihr eure Bünd— 
niffe wechfelt, defto zahlreicher wird diefe „ſchönere, junge Ge: 
neration,“ welche ein heiliges Anrecht hat auf eure väterliche 
Pflege. Wollt ihr den verlaffenen Müttern die Kinder, welche 
ihe mit ihnen gezeugt habt, zurüdlaffen? Dann werden diefe 
Kinder, als die mütterlich verweichlichten, als die brodlos ver: 
laffenen, als die verwilderten durch den Fluch der Eltern, das 
Wehe über euch, über ihre Nabenväter ausrufen. Sollen fie 
etwa in Findelyäufern untergebracht werden? Vielleicht begeg- 
nen fie euch dann fpäter auf eurem Lebenswege als tragifche 
Fremdlinge, wie Oedipus feinem Vater, und ſtoßen euch nad) 
der Leitung eines rächenden Schickſals nieder in einem Duell, 
worin! fie mit euch, ihren Vätern, um irgend ein geniales Mäd— 
chen fireiten. Doch ihe feyd human und religiös, und nehmt 
eure Kinder mit, vier von der erſten Frau, vier. von der zweiten, 
bier von der. dritten, und fo kommt ihr als zahlreiches junges 
Deutfchland zu der vierten, die euch gefällt, mit zwölf Kindern 
verfchiedener Wahlumarmung; ihr beglüdt fie mit einem. fultani: 
ſchen Stieffinderfegen, der noch unendlich größer feyn kann, wenn 
ihe etwa das erfie und das zweite und dritte Mal zwei Frauen 
zugleich hattet, mit. denen ihr die geiflige Wahlverwandtfchaft 
ſinnlich ‚vollziehen mußtet, um nicht hinter eurem Rehabilitations⸗ 
geſetz zurückzubleiben. Und ſollten eure älteſten Söhne gebunden 
ſeyn durch eure Religion, nicht nach den Stiefmüttern zu ſehen 
mit Blicken eurer freien, geiſtfleiſchlichen Liebe? Eure Kinder 
werden als Rächer über euch kommen, ihr Wiederherſteller — 
die Vaterpflicht verdammt euer Syſtem. 

Die ſchöne Mutterliebe aber vollends tritt den Wiederher— 
ſtellern als. eine Furie entgegen. Warum, und wie? Hier brauche 
ich zur Begründung faft weiter nichts zu fagen, als wenn id) 
aus Göthe’s Fauft die Stelle anführe, wo das verführte 
Gretchen, als Kindesmörderin im Kerker figend, ihrem Verführer 
Fauft in erſchütterndem Wahnfinn die, Worte zuruft: 

Geſchwind! gefchwind! 

Nette dein armes Kind. 
Fort! Immer den Weg 
Am Bach hinauf, 

Uber den Steg 

An den Wald hinein, 
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Links, wo bie Planfe fieht 
Im Seid. 

Faß es nur gleich! 

Es will ſich heben, 

Es zappelt noch! 

Rette!, rette! 


Der Wiederherſteller Wienbarg hat den Doktor Fauft 
zum Ideal des jungen Deutſchlands gemacht. Damit hat er 
denn auch fid) und die Sefte verantwortlidy gemacht für foldye 
Folgen. Wahnfinnige Kindesmörderinnen und gemordete Kinder 
werden ihe Syſtem ald ein verruchtes charafterifiren, wenn 
Göthe wahr gedichtet hat, und wenn Wienbärg mit Necht 
den Fauft ald den Schußheiligen feiner Sekte bezeichnet hat. 
Die Mutterliebe aber ift am Ende noch mächtiger als die Ge: 
fehlechtsliebe, und wird allein fchon einen Kampf mit der Ten- 
denz der Wiederherficher eingehen, der ihnen eine fchimpfliche 
Niederlage bereitet. Der Doktor Fauſt frägt nach feinem Kinde 
wenig, er antwortet auf die ergreifenden Worte Gretchen’s: 
Beſinne dich doch — nur einen Schritt, fo bift du freil Und 
fo wird man auch fchwerlich ein Wort in den Schriften der 
Wiederherfteller finden, welches als Verſuch zu betrachten wäre, 
das 2008 der Kinder, welche aus ihren Wahlumarmungen her: 
vorgehen, die VBerforgung und Erziehung derfelben, auf eine 
beruhigende Weife zu beftimmen. Man hat nur von Gubfow 
erfahren, daß er feinen Jungen im Atheismus auferjieht. Wo 
er mit diefem nun bleiben wollte nad) einer und mehreren 
Scheidungen, welche nad) dem Syſtem möglich find, das erfährt 
man nicht. Die Wiederherfteller wollen ein Götterleben führen 
in freier Liebe und Gefchlechtsiuft, ohne daran zu denken, daf 
die Kinderfchaar, welche die Frucht ihrer Fefte feyn wird, ihnen 
fofort mit einem ungeheuren Ernſt entgegentritt, mit fchreienden 
Fragen, die durch die heiligften Anfprüche, durch die tiefiten 
Naturgeſetze gewaffnet finds: wie wollt ihr uns verſorgen? — 
wie wollt ihr uns erziehen? — mie wollt‘ ihr wirken, wachen 
und leben für uns? Das find Fragen, denen nur niederträch 
tige und fchlechte Männer ausweichen. Wenn aber auch die Väter, 
durch Präftige Irrthümer und wilde Geſchlechtsluſt beraufcht, 
unnatürlich genug werden können, ihrer Kinder zu vergeffen, die 
Mütter werden immer wieder auf die Seite der Kinder treten, 
durch die Gewalt der Mutterliebe überwunden, Und wenn wirk: 
lid) das Syſtem der Wiederherfteller einen Streit fliftet zwi: 
fen den Vätern und Kindern, zwifchen den Anfprüchen umher: 
ſchweifender Väter und pflegebedürftiger Kinder, fo werden die 
Kinder über ihre Väter fiegen durch die Macht der Mütter, 
die auf ihre Seite, treten. Die. begeifterte Mutterliebe, die 
raſende Mutterliebe, ift eine heroifche Geftalt, vor deren Flüchen 
der Wiederherfteller mit allen Berführungsfünften als ein mifer 
rabler Feigling die Flucht nehmen muß. Predige einmal ein 
Miederherfteller fein Syftem auf dem Grabe eines von ihm ver: 
laffenen Weibes, dem feine Untreue das Herz gebrochen hat! 
Oder halte er ſich an den Troſt feiner Romane in der Feuer: 
probe des Unglüds, des moralifchen —— das über ſeine 
Kinder und über ihn kommt! 
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Aber das junge Deutſchland iſt ar Huch e ein Aoftiennde. 
Vielleicht fliften fie am Ende gleichzeitig. mit ihrem geſchlecht⸗ 
lichen ein politiſches Götterweſen, eine Republik etwa, welche in 
großen Pädagogien alle ihre Kinder erzteht. Dann wäre dieſem 
Jammer einſtweilen abgeholfen; oder auch nicht. Aber noch 
andere Inſtanzen haben die Wiederherſteller zu bekämpfen. 

Sie ſind Gegner der öffentlichen, der chriſtlichen Moral. 
Das verhehlen ſie nicht, ſie haben es beſtimmt ausgeſprochen. 
Unmoraliſch iſt nach dem chriſtlichen Sittengeſetz das uneheliche 
Conkubinat, noch unmoraliſcher iſt der Ehebruͤch. Zu dieſer 
Immoralität bekennen ſich die Wiederherſteller. Darum muß 
ihnen Alles, was nur moralifch geſinnt iſt in Deutſchland und 
Europa, feindfelig entgegen: treten. Sie find nicht etwa bloß 
unmoraliih — fie erheben ein Panier der Smmoralität. Ihre 
Unzucht fol eine neue Religion feyn. Panier gegen Panier! 
Erhebt euch zu dem eurigen, ihr moraliſch Gefinnten! Ihr dürft 
fie nicht verfolgen, nicht mißhändeln, denn die Ehre des Mär: 
tyrerthums muß den guten Sachen, der wahren Neligion ver: 
bleiben. Aber das ift die Frage: ob ihr euch nicht beſtimmt 
gegen fie erflären müßt, ob ihr fie nicht euren Söhnen und 
Töchtern warnend bezeichnen müßt als Seelenfeinde, ob ihr die 
Bücher derfelben nicht als Scandwerke richten müßt in der 
öffentlichen Meinung, ob ihr die Preffen nicht verwünſchen und 
mit Schmach behaften müßt, welche ſich dazu hergeben, die 
Schriften der Rehabilitation zu drucden. So wie im Titan von 
Jean Paul der verfunfene Noquairol ein Glaubensbefenntniß 
feinee Immoralität fchriftlich abfendet an feinen bisherigen Freund 
Albano, und ihn dann auffordert, ihm nun zu erklären, ob 
Roquairol noch ferner fein Freund fey, oder fein Feind — und 
wie Albano fogleich tief entrüftet ausruft: mein Feind! fo hat 
nun das fittliche Deutfchland die Bekenntniſſe der Wiederher: 
ftefler vernommen, und fo muß man nun auch bon ihm erwarten, 
daß es zürnend und entfchieden ausrufe: mein Feind! Mache 
jeder Wohlgefinnte Gebrauch von der Waffe des moralifchen Zeugs 
niffes gegen die verderblichen Irrthümer diefer Sekte; in einem 
folchen Zeugniß liegt eine fiegreihe Macht. 

Und da fich vorzugsweiſe die Deutfchen Nationaliften der 
Moral annehmen, da die Ausbildung des Motalifchen im Ge: 
genfaß zum Dogmatifchen grade ihre ftarfe Seite zu feyn fcheint, 
fo wird man nun billig erwarten können, daß fie in diefem 
Kampfe gegen die Wiederherfteller voranfchreiten werden. Man 
folfte denken, das wäre ein Thema für den trockenen Weg— 
fheider. Wie leicht könnte er nachmweifen, diefe Myſtik und 
Romantik der freien Gefchlechtsliebe fey eine Rückkehr zu den 


‚alten Unfitten rudioris aevi; diefe Hurerei finde fi) bei den 


Huronen, oder anderen wilden Völkern etwa auch fchon, und 
überall, wo fie ſich finde, fey fie mit unfäglichem Elend verbuns 
den, flatt zur Glückfeligfeit zu führen. Er könnte allen poeti- 
tiſchen und pfeudoprophetifchen Schmelz und Zauber vernichten, 
wodurch diefes Dogma der Wiederherfteller fo verführerifch wirkt, 
indem er fich auf die gefunde Vernunft beriefe und auf ihre 90: 
ftulate. Oder für die Feder eines fchreibfeligen Brotfchneider 
wäre hier ein würdiget Kampfplag. Er Pönnte mit kirchenhiſto⸗ 
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riſcher Gelehrſamkeit zeigen, diefe Lehre fen im Grunde ein alter 


Ar, 
. Unfug, 


land, aufs Haupt fchlagen. 


neu aufgewärmt, und wenigftens ſchon ein halbes Dußend 
Mal da geweſen von den Nikolaiten an, die ſchon in der apoſto— 
liſchen Zeit Ähnliches folen gewollt haben. Dder Röhr? Aber 
Diefer freilich müßte dann erſt wieder mit Heine brechen, den 
er nad) Hafe’3 Mittheilungen als eine bedeutende Auctorität 
auf philofophiich religiöfem Gebiete irgendwo citirt hat. Rein, 
die Nationaliften verfagen feltfamer Weife ihre: Kraft und ihren 
Kampf, wenn e8 gilt, einen Antagonismus gegen große, unmo: 
raliſche Erfcheinungen zu bilden. Wie könnten fonft ganz hot: 
züglich in rationaliftiichen Gegenden die Lafter der Unzucht, der 
Schwelgerei, der Sonntagsentheiligung zunehmen. Man denke 
nur an die cheiftlich moralifhen Inſtitute der Mäßigfeitsgefell- 


schaften und der Gefängnißgefellichaften — find fie von den Ra— 


tionaliften gegründet oder emporgebracht worden? Alfo aud) das 
Moralifche, nämlich das chriftlich Moralifhe, ift ihre ſchwache 
Seite. Denn es hat feine Kraft und Fülle ald Gewächs der 
chriftlichen Dogmen, des Iebendigen Chriftenglaubens. . Nur das 
Wirken des heiligen Geiftes: durch das Wort der Wahrheit fliftet 


. die Moral, welche eine weltüberwindende Kraft hat. Das Weben 


des Zeitgeiftes aber in den rationaliftiichen Geiftern modificirt 
und entfräftet die Moral, und ſtellt Vieles in die Schmwebe, 
was dem Chriften heilig ift. Wenn der Nationalismus die außer: 
eheliche Gefchledtsgemeinfchaft unter der Vorausfehung wahrer 


Liebe nicht zur Sünde machen kann, wenn er nad) feiner Eigen: 


thümlichfeit für eine möglichſt hohe Larheit in der Obferdanz 
der Chefcheidungen feyn muß, ſo liegt, darin feine Verwandt— 
fehaft mit dem Syſtem der Wiederherfieller. Bei ihm ift nur 
noch das Frivole gezügelt durch eine gewiſſe äußere Geſetzlich— 
Feit, während es bei den Wiederherſtellern zwar nicht folcher Art 
gezügelt, dagegen aber gehoben und vergeifigt iſt durch panthei- 
ſtiſche Myſtik. So wird alfo der Wiederherfiellerunfug durd) 
die Moral der Rationaliften nicht vernichtet werden. Wohl aber 
wird ihn die fchlichte, chriftliche Moral, namentlih in Deutfch- 
Und wenn fie es nicht vermöchte 
durch fich felber, fo vermag fie es durch den Glauben, aus dem 


fie hervorgeht. 
Schluß folgt.) 


Einige Bemerkungen über das von Dr. Bret— 
ſchneider aufgeftelte Princip der Wiffenfhaft- 
lichkeit in der chriftlichen Theologie. 

Es war gegen den Herrn Dr. Bretſchneid er in einer 
litterarifchen Zeitſchrift gelegentlich bemerkt worden, daß die Mo⸗ 
dififation, welche derfelbe dem gewöhnlichen Princip des Ratio: 
nalismus zu geben fuchte, ebenfalls nur negativer Natur fey und 
deshalb für Fein pofitives Princip in der chriftlichen Theologie 
gelten könne. Um diefen Einwurf zu befeitigen, hat ſich der 
Herr Dr. Bretfchneider in der Allgemeinen Kirchenzeitung 
Jahrgang 1834 Nr. 104. folgendermaßen vernehmen laſſen: 

„Unter dem Princip der Wiſſenſchaftlichkeit (näm— 
lich in der chriftlihen Theologie) verfiche ich den Grundſatz 
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(poſitiv): daß alle Sätze der heiligen Schrift, die man als ewige 
göttliche Religionswahrheit anfehen und in die theologiiche Wiſſen— 
ſchaft aufnehmen will, mit den unbezweifelten und ausgemach— 
ten Wahrheiten aller anderen, fowohl empirischen als rationalen, 
Wiſſenſchaften im Einflange ſtehen müffen; und (negativ): daB 
fein Satz der heiligen Schrift zur göttlichen Offenbarung und 
Religionswiſſenſchaft gehören: Fann, der mit anderen wiſſenſchaft— 
lichen Wahrheiten in unauflösbarem Widerfpruche ſteht.“ 

1. Hier ſcheinen uns zunächſt die Begriffe Princip und 
Maxime verwechfelt zu feyn. Es ift aus den befien Logiken 
befannt, was unter einem wiffenfchaftlichen Princip zu verftehen iſt, 
und wir verweiſen unſere Leſer gern auf das, was Herr Bret— 
ſchneider ſelbſt in ſeiner Entwickelung der dogmatiſchen Be— 
griffe $.-4. darüber geſagt hat. Jedenfalls muß ein für die 
theologiſche Wiffenfchaft gultiges Princip der Art ſeyn, daß andere, 
das chriftliche Glauben und Leben beſtimmende Sätze daraus 
abgeleitet werden können. Dazu iſt nun vorftehender Satz durd)- 
aus nicht geeignet, fondern er erfcheint nur als eine Maxime, 
die derjenige befolgen will oder fol, der im Lichte aller ratio» 
nalen und empirifchen Wiffenfchaften den Inhalt der heiligen 
Schrift prüft. Wir glauben gern, daß der Herr Dr. Bret: 
ſchneider der chriftlichen Theologie Fein felbfiftändiges Princip 
zugefiehen will, und daß die Miffenfchaftlichfeit derfelben nad) 
feiner Anficht nur ein von rationalen und empirifchen Wiſſen— 
fchaften erborgter Schimmer if. Allein da wäre zu erwarten 
gewefen, daß er nicht von einem Principe, fondern bon einer 
bloßen fubjeftiven Marime geredet hätte, von welcher er und 
die ihm gleichgefinnten Theologen fich leiten laffen. 

2. Die ganze Bretſchneiderſche Wiflenfchaftlichfeit if eine 
fritifche, und die Kritik erfcheint hier als Grund und Mittel: 
punft der. miffenfchaftlihen Theologie. Während der biblifhe 
Theologe das Syſtem feines Glaubens auf die heilige Schrift 
baut, dieſe ſein Princip und zwar fein wahres Princip ſeyn läßt, 
macht Bretfchneider die ausgemachten und unbezmweifelten 
Wahrheiten aller (man denfe!) anderen, ſowohl empiriſchen als 
rationalen Wiffenfchaften zu feinem theologifch chriftlichen Prin: 
eipe, und nun fieht er nach feiner Wiffenfchaftlichfeit zu, was 
von der heiligen Schrift mit diefen Wahrheiten in Einflang 
gebracht werden könne. Was die Probe auehält, das iſt gött⸗ 
liche Wahrheit; alles Andere wird als falſch zurückgewieſen. Da— 
mit iſt freilich die Theologie als Wiſſenſchaft, die ſonſt wohl die 
höchſte aller Wiſſenſchaften genannt worden iſt, in den Ruhe— 
ſtand verſetzt worden, denn ihr Geſchäft iſt es ja nun nicht 
mehr, ſelbſtſtändig zu forſchen und zu entwickeln, ſondern ſie 
hängt ab von der Bearbeitung der anderen, ſowohl rationalen 
als empiriſchen Wiſſenſchaften, und muß es immer abwarten, 
wie viel oder wie wenig an göttlicher Wahrheit von Philoſophen 
und Naturforſchern ihr überliefert wird. Da nun nicht jedes 
Reſultat der Empirie und Philoſophie für göttliche Wahrheit 
gelten kann, ſo iſt der Bretſchneiderſche Theologe, ehe er das 
Werk der bibliſchen Kritik beginnt, gewiß ſchon in Ungewißheit 
darüber, von welchen Reſultaten er ſich leiten laſſen ſoll. Kann 
die ſubjektive Vernunft, weil ſie auf jeder Entwickelungsſtufe 
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fi anders manifeftiet und einer fo großen Perfektibifität fähig 
ift, nicht das letzte Eriterium der Wahrheit feyn, wie viel weni⸗ 
ger vermögen dies die Reſultate der rationalen und empiriſchen 
Wiſſenſchaften, welche oft nicht den entfernteſten Einfluß auf den 
chriſtlichen Glauben und das chriſtliche Leben äußern, in einer 
ſteten Fortbildung und oft im Kampfe mit einander begriffen 
ſind. Man denke nur an den Zwieſpalt der Philoſophen in Be⸗ 
ziehung auf die wichtigſten Wahrheiten, wie es denn grade in 
unſeren Tagen klar geworden iſt, daß nicht einmal die Lehre 
von der Unſterblichkeit, welche ſo mancher ſeiner Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit ſich rühmender Theologe ohne Weiteres als unbezweifelt in 
ſein Syſtem herübergenommen hat, confequent philoſophiſch begrün⸗ 
det werden kann. Streitet es nicht ſchon mit der gewöhnlichen 
Gerechtigkeit, von vorn herein von ausgemachten und unbezwei⸗ 
felten Wahrheiten aller anderen Wiſſenſchaften zu reden und der 
heiligen Schrift dieſe Glaubwürdigkeit nur bedingungsweiſe zu 
geſtatten? Iſt es denn in der That nicht eben ſo gerecht, die 
Glaubwürdigkeit der heiligen Schrift von vorn herein anzuneh— 
men und das, was ſich in den rationalen und empiriſchen Wiffen- 
fchaften als göttliche Wahrheit Fund gibt, danach zu prüfen? 

3. Endlich find wir davon überzeugt, daß das Princip, 
welches Herr Bretfchneider früher bloß negativ hingeftellt 
hatte, auch jet noch, wo er meint, daſſelbe poſitiv gegeben zu 
haben, feinen pofitiven Gehalt, fondern nur eine pofitive Form 
hat. Es leuchtet ein, daß bie Form eines Satzes oft fehr wohl 
pofitio feyn kann, ohne jedoch daß der Inhalt es ebenfalls if. 
So hier, wo wir durchaus Feine richtige Ummandlung des Ne 
gativen in das Pofitive haben. Man fieht fihon an dem „will“ 
und „müſſen,“ daß hier Fein rein kategoriſcher, als Princip gül- 
tiger Satz aufgefiellt wird, und daß es dem Seren Bret: 
ſchneider recht ſchwer geworden, diefe fcheinbare Pofition zu 
Wege zu bringen. 

Unferer Anfiht nad) würde das Pofitive zu dem negativen 
Satze: „Fein Satz der heiligen Schrift Fann zur göttlichen Offen: 
barung und Neligionswifienichaft gehören, der mit den ausge: 
machten und unbezweifelten Wahrheiten der rationalen und empis 
riſchen Wiffenfchaften in Widerfpruch ſteht“ — Folgendes ſeyn: 

„Als ewige göttlihe Religionswahrheit und alfo 
ale wirkliche Beftandtheile der theologifhen Willen: 
{haft find zu betrachten die unbezmweifelten und außs 
gemachten Wahrheiten aller empiriihen und ratio: 


nalen Wiffenfchaften.” Da hätten wir etwas wirklich Po: | 


fitives, was auch dem negativen Gabe vollfommen entfprechen 
würde. Freilich bliebe danach die heilige Schrift ganz bei Seite 
liegen, aber das foll fie auch nad) den Grundfägen des Herrn 
Dr. Bretfchneider. Denn er nimmt ja von der heiligen 
Schrift eben nur an, was mit den Refultaten jener anderen 
Wiſſenſchaften übereinſtimmt, und dies nicht etwa aus dem 


744 


Grunde, weil es in der heiligen Schrift ſteht, fondern weil es 
Grgebniffe der rationalen und empirifchen Wiffenfchaften find. 
Diefe gelten ihm für das alleinige Eriterium der Wahrheit, und 
fiehen alfo oben an. Hätte nun Herr Bretfchneider fein 
Princip auf die gedachte Weife wirklich ausgefprochen — mie 
es freilich in den Worten liegt, wenn es gleich fcheinbar 
anders, aber unlogifch, geftellt ift —, fo würde auch der Aus: 
druck Prineip ganz an feiner Stelle feyn; ein Zeichen, welches 
ung vermuthen läßt, daß Here Bretſchneider das pofitive 
Prineip, wie wir e8 in Beziehung auf dad negative gefaßt haben, 
wirklich; im Sinne hat. Möchte es ihm nur gefallen, dies zu 
beflätigen; er würde damit fowohl feinen Anhängern als auch 
feinen Gegnern einen großen Dienft erweifen, weil beiden Theilen 
über feine Stellung zur heiligen Schrift Fein Zweifel mehr bliebe. 
Auch wünfchten wir wohl, daß Herr Bretfchneider und zeigte, 
welche Refultate der Wiffenfchaften ‘ausgemacht und unbezwei⸗ 


felt find; wie find darüber in Verlegenheit. Er könnte diefels 


ben ja dann in einem Compendio zufammenfaffen und diefes zum 
Leitfaden beim Unterricht in Schulen und bei Borlefungen auf 
Univerfitäten vorfchlagen. Warum follte man denn, nicht auch 
fieber nad) einem Buche greifen, das uns nichts als ausgemachte 
und unbezweifelte (!) Wahrheiten vorführt, als nach der heiligen 
Schrift, in welcher ja nah Bretfchneider fo viel Falſches 
neben dem Wahren, fo viel Unkraut neben der guten Frucht 
iſt!!! 2 Theſſ. 2, 10— 12. 


Nachrichten. 


(Tübingen.) Auf bie am Schluſſe des Jahres 1831 ergangene, 
auch in diefen Blättern befannt gemachte Einladung zu Abfaffung eines 
Lehrbuchs der hriftlihen Religion zum Gebrauche in den 

oberen Klaffen der Gymnafien und verwandter Lehr— 

anftalten, f ’ — 
für deſſen entſprechende und beſte Bearbeitung von Seiten einer Privat⸗ 
geſellſchaft ein Preis von zwanzig Louisd'or ausgeſetzt worden 
war, iſt nur Eine Preisſchrift eingelaufen, welche die Geſellſchaft nicht 
preiswürdig gefunden hat. Dagegen iſt von derſelben die Ein⸗ 
ladung in gleicher Art und unter Ausſetzung deſſelben 
Preiſes wiederholt worden, worüber die Tübinger Zeitſchrift 
für Theologie, Jahrg. 1831, Heft 4. ©. 206 ff., und Jahrg. 1835, 
Heft 1. S. 171 f. zu vergleichen ift. Die des Preifes würdig erfundene 
Schrift wird dem Druck übergeben, und das Honorar dem Verfaſſer 
überlaſſen, von welchem übrigens die Gefellfchaft erwartet, daß er etwaige 
Bemerkungen und Wünfche, welche fie ihm: mittheilen würde, freundlich 
zu berückſichtigen geneigt fey. Die Preisfchriften find, — mit einem 
verfchloffenen, den Namen und Aufenthaltsort des Verfaffers enthalten 
den, und durch ein Motto, welches auch die Schrift ſelbſt am fich trägt, 
bezeichneten Zettel, — nicht fpäter, als auf den legten December 
1837 an Herrn Dr. Steudel, ordentl. Profeſſor der Theologie in 
Tübingen, einzufenden. 
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Evangelitche Kirchen-Seitung. 


Berlin 1835. 


Mittwoch den 25. November. 


Je 94. 


Über die Rehabilitation des Fleiſches. 
(Schluß.) 


Dem Antichriſtenthum der Rehabilitation ſteht das Chri- 
ftenthum, der chriftliche Glaube fireitend gegenüber. Das fühlen 
die MWiederherfteller felbft, daß Eines fallen muß, entweder das 
Chriftenthum, oder ihre Syftem. Heine, Wienbarg und 
Gutzkow haben beſtimmt genug ausgefprochen, daß fie auf den 
Trümmern des Chriftenthums ihre neue Neligion der genialen 
Geſchlechtsliebe ausbreiten wollen, und aus dem Verſuch des 
Derfaffers der Madonna, Beides in Eins zu verjchmelzen, ift 
ein buntes Chaos von flreitenden Jdeen und Phantasmen gemor: 
den. Alfo das Chriſtenthum fällt, oder die Nehabilitationslehre. 
Nun fo wiffen wir denn, daß diefe letztere fchon gefallen ift. 
Mir wollen uns nicht anftrengen, diefen Ausfpruch zu bemeifen. 
Man hat gefagt, eine Theodicee fey eine Gottesläfterung, weil 
"es nämlich rafend fey, daß ein Menfch feinen Gott glaube gegen 
die Gottlofen vertheidigen zu müffen. Das fiheint jedoch ein 
Bischen lberfententiös gefprochen zu feyn. Wenn das Herz in 
feiner Art für feinen Gott ftreiten und eifern kann, warum nicht 
auch die Vernunft in ihrer Art? Die Vernunft aber, die für 
ihren Gott eifert, macht eine Theodicee. Und fo fann man aud) 
eine Nechtfertigung des Chriftenthums gegen die Nehabilitatoren 
übernehmen. Einiges, was hieher gehört, haben wir in unferem 
erften Artikel verfucht. Ausführliches dieſer Art wäre über: 
flüffig an diefem Ort unter meiftentheils Einverftandenen. Und 
nun vollends wäre eine ängſtliche und angefirengte Arbeit diefer 
Art nicht paffend. Bringen diefe Menfchen etwa das Chriften: 
thum in Gefahr? Sie find nur zu beflagen wegen ihrer ohn: 
mächtigen Raferei, die ihnen früher oder fpäter Derderben bringt, 
und zu beklagen find die jungen Leute, die Gymnaflaften, die 
Ladendiener und Comtoiriften, die Nähmädchen und Haus: 
jungfern, welche fie verführen, und um ihr Lebensglük und 
Seelenheil betrügen. Aber was wollen fie denn als Streiter? 
Gelobt fey Zefus Chriftus, welden Doktor Gutzko w geſchmäht 
hat! Es wird eine mißliche Oppofition werden für diefen jun: 
gen Schriftfteller. Diefe Menfchen find ausgezogen, zu fireiten 
wider den Herren und feinen Geſalbten. Darin liegt die Pro- 
gnofe ihres Schickſals, ihr Gericht. 

"Mögen fie aber das veranlaffen, fofern fie reine Ahnungen 
mit. unteinem Herzen verborben haben, fofern fie Chriftliches 
ontichriftlich verkehrt haben, daß das Gefchlechtsverhältnig durch 
die Wahrheit und durch den Geift Chriſti immer mehr verklärt, 
gehoben und geheilige werde. Die Hauptaufgabe wird dieſe 
ſeyn: den Eonflift zwifchen der idealen und realen Che immer 
mehr zu vermindern und aufzuheben. “Denn eine Che ohne die 
durchgehende Weihe der Liebe, und eine Gefchlechtsluft ohne 


geiftige Snnigfeit, ohne Vermählung der Gemüther: beides wird 
immer eine widrige, häßliche Erfcheinung bleiben. Und fo wird 
immer eine MWahlverwandtfchaft und gegenfeitige innige Zuneis 
gung folcher Gemüther, welche durch eheliche Schranken getrennt 
bleiben, etwas tragifch Anfprechendes haben. Diefe Übel müffen 
befämpft werden, um fo mehr, da fie fich in unferen Zeiten 
immer furchtbarer entwickeln mit der. fortichreitenden Bildung. 
In einem rohen Bolfsleben nimmt ſich der Mann ein gefundes, 
braves Weib; das Weib nimmt fich den erſten, beſten gefunden, 
braven Mann, der ihr einen Antrag macht, und fo leben fie 
denn wahrfcheinlic, ‚glüdlich, fo. weit dies unter fündigen und 
rohen Menfchen möglich ift. Ob fie nach ihren Sndividualitäten 
zu einander paſſen, das kommt nicht in Frage — denn eben 
ihre Individualitäten find ja noch nicht entwidelt. Das eben ift 
ein Werk der Bildung; die Sndividualitäten treten immer mehr 
hervor. Die Perfönlichfeiten prägen fich in's Feinfte aus bis 
zue Qubtilität der einzelnen Züge — man denfe an die Ottilie 
in Göthe's Wahlverwandtfchaften, — und fo ziehen fie einander 
an, und flogen — in der Sünde — einander ab. So entftchen 
die Wahlverwandtfchaften, ein Berhältniß in der Gemüthswelt, 
weldhes Göthe zuerft poetifch, Dargeftellt, und mit einem Na- 
men bezeichnet ‚hat. So entfiehen denn dieſe Vermandtichafte- 
wohlen, wie man fie eigentlicher nennen könnte, als Erfcheinun: 
gen, welche tiefe Nealität haben — nur fein Necht gegen die 
chriftliihe Che. Wehe aber denen, die ſich alfo nad) ihrer gei- 
ſtigen und gemüthlichen PerfönlichPeit angezogen fühlen von Weſen, 
bon denen fie eherechtlic, gefchieden find, abgefiogen von folchen, an 
welche fie gefnüpft find! Doch nur dann, wenn ihnen der Geift 
Chriſti fehlt! Fehlt ihnen diefer, fo find fie unglücklich; erftlich 
unglücklich, wenn fie ihre Gefühle ihrer Pflicht redlich zum 
Dpfer bringen, und. zweitens unglücklicher, wenn fie nad) der 
Lehre der Wiederherfteller ihre Schranfen durchbrechen. - Dieje- 
nigen aber, welche den Geiſt Ehrifii haben, werden auch in 
diefem Berhäftniffe fiegen durch) den Glauben, Sie werden auch 
eine geringere geiftige Verwandtſchaft durch, die Einheitsfülle des 
Geiftes, des Glaubens‘ und der Liebe vollwichtig und zur Glück— 
feligfeit genügend machen, Sie werden die frennenden Antipa- 
thieen vernichten, welche nicht, eine Folge verfchiedener Perfön- 
lichfeiten, fondern individueller Derfehrtheiten find. Sie werden 
in der Sympathie des Geiftes bon oben freu verbunden feyn. 
Solche höhere Wahlverwandtfchaften fliftet zum Beifpiel fogar 
das Loos bei den Herrnhutern, welche bekanntlich in der Negel 
fehr glüsfliche Ehen haben.  Shre ganze Lebensform hat einer 
feits etwas die Individualitäten Verwiſchendes, was an und 


für fih) zwar ein Übel iſt, ng ihrem Chefrieden zu Gute 


kommt, andererfeits aber hat diefe Form einen Anhalt der De- 
muth, Liebe Und Geiftegeinheit, der die innere Verbindung der 
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Verehelichten ſehr befördert. Überhaupt aber ift der Chriſt zu 
fehe gewohnt, das Unvoflfommene in, allen Lebensgebieten zu verz 
ichmerzen, als daß er's nicht auch in der Ehe verfchmerzen follte. 
Er weiß daß die eheliche Idylle in dem chriftlichen Epos, die 
Inſel der Glüdfeligfeit im dunklen, wilden Lebensmeere wenig: 
ftens zu Peiner paradiefifhen Vollendung fommen ann, Er ift 
felbft im fchlimmften ‘Falle über die Verzweiflung hinaus — 
Fein weinerlicher, fentimentalee Nomanenheld. Ihm gilt das 
Geſetz: Ärgert dich dein Auge, fo reiß es aus! Ihm ift es 
gewiß, daß Fein Engel, — noch irgend eine Kreatur ihn fchei- 
ven mag von der Liebe Gottes — die in Chrifto, feinem Herrn, 
ihm zugefallen if. Auch weiß e8 der Chrift, daß die Ehe etwas 
von Gott fehr tief Angelegtes ift, daß fie unter andern auch 
eine Stiftung ift zur Hervorbringung zufünftiger Generationen. 
Und da ift denn die Zufammenführung der Paare durch Gottes 
Dorfehung etwas höchft Bedeutungsvolles. Man fagt, e8 gebe 
ein Fränfliches, fchwächliches Gefchlecht, wenn ganz nahe Bluts— 
verwandte immer wieder unter einander ſich ehelich verbänden. 
Man weiß nicht, ob nicht die jedesmalige Vermählung der Ge: 
müthsverwandteften ein geiftiges Nefultat haben möchte in den 
folgenden Generationen, wie es dem Rathſchluſſe Gottes nicht 
angemeffen if. Man hat es viel, daß die Inſeparabeln der 
höchften Art frühe mit einander oder von einander abgefordert 
werden durch den Tod. Die Bildung von Wefen, mweldje ein 
treten follen mit eigenthümlichfter Anlage und Begabung in eine 


Zukunft, worin auf fie gerechnet ift, iſt insbefondere eine Ange: 


legenheit des Scöpfers; er bereitet durd) die fpeciellfte Vorſe— 
bung diefe fpeciellften Schöpfungen vor. Wir bewegen uns aller: 
dings hier in einem Gebiet dunkler Ahnungen. Aber Heine 
verfpricht: es folle ein fchöneres Gefchlecht erblühen aus den 
Wahlumarmungen nad) ihrem Syſtem — Gutzkow redet von 
einer Mifere der ordinären Kindererzeugung. Abgefehen davon, 
daß es der chriftlichen Eheordnung doch noch gelungen ift, zwei 
ſolche Helden, wie diefe find, hervorzubringen, fo könnte in der 
chriſtlichen Phyfiologie immer einmal davon die Nede feyn, ob 
ſich gefchichtlich etwas ausmitteln laſſe über den Unterfchied zwi— 
fhen den Kindern der Ehen höherer und niederer Art. Das 
aber wiffen wir gewiß, daB die Helden der Altteftamentlichen 
und chriftlichen Zeit in der Negel ehelich geboren find, nicht in 
den wilden, wechfelnden, vagen Wahlumarmungen der Wieder: 
herftellee.*) Ob aus dem Kinde der Gretchen ein Genie gewor— 
den wäre, weiß man nicht, denn es ertranf im Teiche, weil es 
feinen braven Vater hatte. Ob aus dem Kinde in den „Wahl: 
verwandtichaften,“ das zwar ehelich, aber doch unter Borfiellun- 
gen des Ehebruchs erzeugt war, ein Genie geworden wäre, weiß 
man wieder nicht, denn es verunglüdte ebenfalls im Teiche. Wo 
find die Kinder der Wiederherfieler? Göthe ließ fie gerne in 
den Teich fallen. 

Der Chriſt nun weiß es, daß das Glück der Ehe bedingt 
ift durch das Glück der Kindheit. Er fieht auch eine weniger 
glückliche Ehe gehoben und geheiligt durch gefegnete, ſchöne Früchte, 


®) Luther war cin Kind auf ordinärer, ehelicher Kindserrienaung, 
Erasmus ein Kind freier Wahlumarmung. Wer war der Held? 
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ſo wie Jakob erſt die Lea lieb gewann als eine —— 
Der Chriſt weiß zudem, daß Vieles, was man fo zu den Eigen⸗ 
heiten, Sympathieen und Antipathieen der Wahlverwandtſchaft 
vechnet, nichts Anderes ift als Fafelei, Schuld_und Untreue des 
unbefländigen, verderbten Herzens, das in feiner irdiſchen Rich— 
tung immer feine Glücfeligfeit fucht in dem „ſchönen Dort, 
was nicht zum Hier wird," und das auch in ehelicher Bezie- 
hung oft dem fehlimmen Canon huldigt:. „Was man nicht hat, 
das eben brauchte man, und mas man hat, Fann man nicht 
brauchen.” Iſt es doc) eben der Charakter der Treue, daß man 
da an die Wiederkehr der fchönen Liebeseintracht beftändig glaubt, 
wenn verdunfelnde Momente eingetreten find, in denen das Herz 
erfalten will, und dem zu Folge fich losfagen. Und wie oft 
kehrt diefer Rieheefticbe fhöner und immer fchöner wieder den 
Getreuen, den Nedlichen und Frommen. Wer aber nad) dem 
Sinne der Wiederherftellee anfängt, unter den Weibern zu 
wechſeln, die er fid) nimmt, der. wird endlich nicht mehr auf: 
hören. Er überwirft fich mit feinem genialen Mädchen in einer 
böfen Stunde; da denft er denn: fie ift die Rechte nicht. An— 
dere, neue, mächtigere Neize, das find am Ende immer die erfien 
rechten, die verwandten und vermandteften Seelen. Und fo wird 
denn der Fauſt allmählig zum Don Juan. 

Die Ehe aber muß bleiben, um die Höfe der Donjuanerie 
von der Erde fern zu halten. Und die unglücklich Verheirathe— 
ten fallen ihe zum Opfer. Wie viele Opfer, fordert nicht, das 
Baterland oft in Kriegen! Diefe Opfer fordert aber die Wohl: 
fahrt der Kinderwelt, die Wohlfahrt des Staats, und die 
Wohlfahrt der beiden Gefchlechter im Allgemeinen, fo wie bie 
hriftliche und Firchliche Ordnung, fo wie die Idee der Ehe und 
der Wille Gottes. Wahre Chriften Fünnen durch die Gnade 
Gottes. das feelifh unglückliche Verhältniß wiederum in ein geiffs 
lich glücliches verwandeln, und die Antipathieen einer niederen 
Ordnung durch Sympathieen einer höheren Drdnung vernichten. 
Wenn nun aber Weltfinder in einer unglüdlichen Che leben, 
und fie meinen, unter diefem Unglück zu vergehen, fo mögen fie 
fi) befehren, oder zufehen, ob der Staat fie löfen will. Es 
gibt ja noch mancherlei Altteffamentlihe Drdnungen, die 
der Staat redlidy zu. verwalten hat, 3. B. die Ordnung des 
Kriegs, die Ordnung des Eidfchwörens. Möge er denn aud) 
die Ordnung der Ehefcheidungen verwalten, wie Mofes Erlaubs 
niß dazu gegeben hat von wegen der Herzenshärtigfeit derer, 
die ſich ſcheiden. Alle diefe Ordnungen werden aufgehoben ſeyn 
in der Bollendung des Reiches Gottes. Der. Ehrift hat den 
Krieg, fcheut den Eid, vermeidet die Chefcheidung. Und fo 
wirft der Geift Chrifti und unter ihm der Staat hin auf Ver: 
minderung diefer Interims, welche durch die Sünde nothwendig 
geworden find, bis zu ihrer Aufhebung. Aber damit wäre wenig 
gewonnen, wenn man im Staatsleben eine Satzung durchſetzen 
könnte, wodurch ſofort alle Eheſcheidungen aufgehoben wären. 
Keine Eheſcheidung geſchieht ja doch ohne geiſtigen Ehebruch. 
[Über dieſes Capitel verbreitet die treffliche Schrift von Liebe: 
trut fehr viel Licht. ] So iſt alfo die Aufgabe der Kirche viel 
mehr diefe, unglückliche Cheverbindungen lehrend zu verhüten, 
als unglückliche Eheſcheidungen geſetzlich zu verdammen. Wie 
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aber Bann das erfiere gefchehen? Die Kirche Fuppelt nicht. Cie 
muß aber, die Principien aufflellen und. ausbilden, welche den 
jungen ‚Ehriften bei feinee Wahl zu leiten haben. Man muß 
diefem Eapitel in der Entwidelung der Moral und im Reli: 
gionsunterricht ‚größere Aufmerkſamkeit fchenfen. Und wenn in 
unferee Zeit am meiften durch Novellen auf litterarifchem Ge: 
biete und in der Welt gewirkt wird, fo follte man chriftliche 
Novellen fchreiben, welche zu denen der Wiederherfieller einen 
Gegenfaß bildeten. Daß ein Fluch darauf liegt, wenn aus roher 
Geſchlechtsluſt ſich Zwangsehen bilden, oder wenn äußerlihe Ver: 
forgungsehen gefchloffen werden, wenn die Rückſichten des Ber: 
mögens, des Standes, des Eigennußes über das Wohl und 
Wehe der Gemüther entfcheiden: das muß nachdrücklicher gefagt 
werden. Aber ebenfalls gebrodyen werden muß die fentimentale 
Art der. jungen Leute, welche durch die Leftüre oberflächlicher 
Romane genährt wird, worin fie an eine reizende finnliche Er: 
fcheinung ſich ſogleich geiftig gefangen geben. Erſt müffen die 
Freienden als die Freien ſich Pennen lernen, und erfahren, 
ob fie für einander paſſen. Hier ift das: Sinnliche wenig, das 
Geiftige alles, das Gemüthliche viel. Geſchlechtlich müffen fie 
fi fremd bleiben, oder ihr Wrtheil iſt alterirt und verdorben; 
finnlich müffen fie nur den Zug der natürlichen Neigung empfin- 
den — dann iſt's die Frage, ob gemüthlihe Verwandtſchaft, 
geiftige Ebenbürtigfeit da ifl. Der Adel in feiner ehemaligen 
Blüthe war ein. Typus geiftiger. Berhältniffe. Der Adel wußte 
von Mesalliancen. Das Typiſche verliert fih, fo mie ſich das 
vorgebildete Wefen entwickelt. Diefe Zdee nun bedarf der För: 
derang und Pflege des chrifilichen Geiftes, wenn fie nicht in 
Hochmuth verderben, oder durch den Irrwahn der Wiederher⸗ 
fteller zu einer Fräftigen Lüge verdreht werden fol. Man foll 
nicht mit dem Geifte der Verachtung zwifchen hohen und nie: 
deren Geiftern unterfcheiden, fondern zwifchen verwandteren und 
minder verwandten. Und daß, wenn diefe Unterfcheidung Rea— 
lität hat, der höchfte Beftimmungsgrund für die eheliche Ber: 
bindung liegen müffe in der geiftigen Berwandtfchafts das ift 
klar. Bei der ehelihen Wahl wirft zweierlei mit einander: 
göttliche Führung und Selbfibefiimmung. Man hat zuerft nach 
dem Winf und Willen des Herrn zu fragen, der oft ganz wun— 
derbar die Paare zufammenführt: die Ehen werden infofern im 
Himmel gefchloffen. Aber Gott felber gibt der menſchlichen 
Selbſtbeſtimmung auch in diefem Punkte vielen Naum, daher 
oft große Mißgriffe oder große Unfchlüffigkeiten. Diefe Selbft: 
beftimmung, richtet ſich nun entweder £hierifcy nach der Gefchlechts- 
luft, oder merkantiliſch nach den Bermögensverhältniffen, oder 
philifteos nad) Außerlichen Beziehungen aller Art, oder finnlic, 
äfthetiich nach der reizenden Erfcheinung, oder endlich frei, ver- 
nünftig und innig nach dem gegenfeitigen Erkennen der Gemü— 
ther. Diefen endlichen Beftimmungsgrund nun zum höchften und 
entfcheidenden zu machen, wenn auch nicht zum einzigen, und ihn 
hriftlich zu läutern und zu heiligen, dazu hat unfere Zeit befon- 
deren Beruf erhalten durch den Unfug der Wiederherfteller, und 
auch dadurch, weil ſich ſonſt bei der fortfchreitenden Bildung 
und Entwidelung der Perſönlichkeiten das eheliche Unglüd immer 
mehr fleigern wird. 
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Se mehr nun die gefchlechtliche Gemeinfchaft alſo geiftig 
gehoben, und dieſe Geiftigfeit der Liebe chriftlich verklärt wird, 
defio mehr wird die Che ein würdiges Bild der Gemeinfchaft 
zwifchen Ehrifto und feiner Gemeinde, defto mehr wird fie heilig 
und religiös auch in ihren finnlichften Momenten. Und fo gehört 
auch die Ehe in allen Beziehungen zu dem von Gott geordneten 
Menfchenleben, das in allen Theilen zu einem neuen Leben wer: 
den foll durch die erlöfende und heiligende Gnade, und endlich) 
alfo ein Kultus im geiftigften Sinne feyn wird zur Ehre Gottes. 

Man erlaube fchließlich die Mittheilung eines Gedichts, wel 
ches die Jdee der Fräftigen Lüge ſchön veranschaulicht. Es findet 
fih im’ Morgenblatt unter der Nubrif: Erbauliches und Be: 
(hauliches aus dem Meorgenland, mitgetheilt von Fr. Nüdert, 
unter dem Titel: Mißvberſtandene Gottesreden. 


Wenn der Herr: dies will ich thun! 
Wird im höchften Himmel fagen, 
Sprechen laut mit Flügelfchlagen 
Engel noch: dies will er thun. 
Und vom nächften Engel nım 
Hallt ſofort 

Durch) die weiten Engelchöre 

Daß es auch der Fernſte höre, 
Stets das Wort: dies will er thbum, 
Doc; Dämonen, die, verftoßen 
Aus den Chören, fich erboßen, 
Und von Zeit zu Zeit dazmwifchen 
Eich in Kichtverfleidung mifchen, 
Hören, fchweifend 

Hier und dort, 

Etwas, es nur halb begreifend, 
Vom gefprochnen Gotteswort. 

Das entjtellte Wort des Herrn 
Sagen fle auf nächt’gen Lagern 
Ihren Freunden, Zauberern 

Und Wahrfagern, 

Die der Welt dann fund thun jede 
Mißverſtandne Gottegrede. 


Charlotte Stieglig, ein Denfmal. Berlin bei 
Beit, 1835. ©. IV u. 314. 4. 


Gleich beim erften Blicke in die bezeichnete Schrift entftand 
in dem DBerf. der lebhafte Drang, fi) über ihren Inhalt in 
diefen Blättern auszufprechen, und dies Verlangen wuchs, je 
mehr er denfelben in fih aufgenommen und verarbeitet hatte. 
Ein doppeltes Bedenken aber ließ den Wunſch nicht fogleich zum 
Entjcjluffe werden. Zuerft, es bot ſich ihm die Frage dar, ob 
es für eine Kirchen: Zeitung geeignet fey, fich ſoviel mit Erfchei- 


nungen zu beihäftigen, die faft ganz außerhalb des Gebietes der 
Kirche liegen. So eben erft iſt ein ausführlicher Auffag über 
die Rehabilitation des Fleifches mitgetheilt worden. Sollen wir 
uns fogleid wieder mit einer Erfcheinung befchäftigen, die eben- 
falls aus dem Schoße des „jungen Deutfchlands” hervorgegans 
gen ift? Was gehen uns die draußen an? Haben wir nicht 
genug mit denen zu thun, die in der Kirche felbft ihre Grund» 
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fefien zu untergraben trachten? Dies Bedenken murde aber bald 
befeitigt. Der Ader, fpricht der Herr, ift die Welt, und eben 
deshalb gilt für den Chriften, für den Diener der Kirche das 
nihil humani a me alienum puto im vollften Sinne. Der 
Gläubige des Alten Bundes durfte fil) um das, mas außer 
Sfeael gefhah, weniger kümmern; denn nur unter Iſrael hatte 
der Herr fein Neich; außer Iſrael behauptete die Welt mit 
ihren Gößen ein gewiffes Recht. Unter dem Neuen Bunde ift 
der Here König über die ganze Erde; mo die Welt fic) felbft- 
ſtändig geltend machen will, da bricht fie in fein Reich ein, da 
fucht fie Gott zu rauben, mas don Gott und Rechts wegen 
ihm angehört. Unfer Volk namentlich if ein chriſtliches; jedes 
feiner Glieder wird durch die Taufe dem Heilande geweiht, tritt 
in den Bereich feiner Gnadenwirfungen. Wir dürfen nicht 
willkührlich den Kreis enger ziehen, und wehe und, wenn wir 
es thun. So wie wir unfere Anfprüce anfangen aufzugeben, 
fo mehren fich die Anfprüche der Welt, bis fie endlich die Kirche 
Ehrifti in einen Winfel zurücdgedrängt hat. Da Fünnte uns 
freilich wohler feyn, wie es jetzt iſt; aber ift denn behagliches 
Wohlſeyn die Aufgabe der fFreitenden Kirche? Nein, wie 
aud) die Heiden toben, und die Nationen Eitles finnen mögen, 
wir wollen ung nicht feige zurüdziehen, wir wollen den Schild 
des Glaubens und die Waffen der Gerechtigkeit ergreifen zur 
Nechten und zur Linken, wir follen laut machen wie eine Po: 
faune unfere Stimme und unferem Volke feine Ungerechtigkeit 
anzeigen, wir follen anhalten mit Ermahnung und Warnung zur 
Zeit und zur Unzeit. Dient es nicht zum Heile, — und wir dürfen 
doch ficher hoffen, daß noch Manche gerettet werden, tie ein 
Brand aus dem Feuer — fo dient es doch zum Zeugniffe über 
fie, und auch das ift der Mühe werth. Seinem Diener Jeſaias 
ertheilt e8 Gott als eine Gnadengabe, daß er das Herz des 
abtrünnigen Volkes verfiode, und feine Ohren befchwere und 
feine Augen verblende. Denen, welchen er durch ihre eigene 
Schuld nicht Diener der göttlichen Gnade ſeyn Fann, foll er 
Diener der göttlichen Gerechtigfeit werden, die ja eben fo in 
Gottes Wefen gegründet ift, wie feine Gnade. Se furchtbarer 
die Welt grade in der gegenwärtigen Zeit ihr eigenthümliches 
Leben entwidelt, deſto eifriger ſollen wir auf unferer Warte 
ftehen und von dort das Land überfchauen. Je concentrirter 
ſich in irgend einer Grfcheinung der Litteratur oder des Le— 
bens der Weltgeift Fund gibt, defto angelegentlicher follen wir 
uns mit ihr befchäftigen. Was jedes Kind der Welt gelefen 
haben muß, wenn es auf der Höhe des Tages fiehen will, das 
haben auch wir (diejenigen nämlich, welche der Herr überhaupt 
auf die Warte geftellt hat) grade eben fo viel Grund zu leſen 
und zu erfahren. Es fann jegt unter Umftänden mehr Pflicht 
feyn, ein durchaus weltliches Produkt zu lefen, als ein Erbauungs: 
buch. — Was hülfe es uns auch, wenn wir die Gränzen von 
Melt und Kirche noch fo fcharf ziehen wollten? So wie die 
Sachen jeht fiehen, wo Welt und Kirche durch Peine äußere 
Scheidewand getrennt find, wo in der leßteren fo gut wie Peine 
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Aufficht über die Lehre ſtatt findet, wo jeder, auch der goftlofefte 


Irrthum ſich ungefcheut und ungefiraft in ihr geltend machen 


kann, da gewinnt, was heute noch bloß weltliche Bedeutung hatte, 
morgen fchon Pirchlihe. Sollen wir nun geduldig warten, bis 
diefer unvermeidlihe Moment eingetreten ift, und dadurch fein 
Eintreten befördern? Und ift er nicht ſchon zum Theil eingetre: 
ten? Schriften, wie das Leben Zefu von Strauß, das nur 
eine fcharfe und durchgreifende Anmendung der Principien des 
neueften Zeitgeiftes auf die heilige Gefchichte if, bezeugen dies 
laut. Die Form, in der der Unglaube fich bisher innerhalb der 
Kirche geltend machte, ift eine veraltete, vom Standpunfte des Un: 


glaubens aus nicht weniger, wie von dem des Glaubens. Der Na: 


tionalisnus war ein Kind feiner Zeit. In ihm nahmen der Un: 


glaube und der Weltfinn eine Pircyliche Färbung an, weil ohnedem 
der Zugang zur Kirche noch nicht offen ſtand; eine religiös: moralis 
fche, aus innerem Bedürfniffe, weil die Zeit der Entftehung ſich 
noch nicht ganz von dem Einfluffe der befferen vorhergehenden los⸗ 
reißen Fonnte. So entftand eine trübe Mifchung, deren heterogene 
Beftandtheile nur fo lange zufammen beftehen Fonnten, als die Nei- 
gung fortdauerte, welche fie zufammengezwängt. Diefe Zeit iſt jetzt 


vorüber; man bedarf, mwenigftens in den meiften Gegenden, auc) 
nicht des Scheines der Kirchlicyfeit mehr, um Diener der Kirche zu 


werden; und wie e8 von der chriftlichen Generation abwärts ges 
gangen ift zur religiös: moralifchen, fo jeßt von diefer zur goftlofen. 
Für Landprediger mag der Nationalismus noch eine Zeitlang gut 
feyn; auf den Höhen der Litteratur und des Lebens ift er bemitlei- 
det, verachtet; man mache, um ſich davon zu überzeugen, nur eine 
fleine Wanderung durch das Gebiet der Litteratur. 
man wohl eine einzige namhafte befletriftifche Zeitfchrift, deren 
Mitarbeiter fi zum Nationalismus befännten? W. Menzel 
fann in Bezug auf die Stellung, die er in dem Morgenblatte und 
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in der Gefchichte der Deutfchen zu dem Nationalismus einnimmt, 
ſicher als der Nepräfentant des „gebildeten Deutfchlands” betrach- 
tet werden. Wer anders, als geduldige Studenten und Menſchen⸗ 
worte vom Lande, hätte nicht an Wegfcheider’s Dogmatik, an 
Röhr's Zeitfchrift einen Efel? Was aber einmal auf den Höhen 
einen entfcheidenden Sieg gewonnen, das fteigt fiher auch in die 
Niederungen herab, und es fragt ſich einzig und allein, ob dies in 
fo oder in fo vielen Zahren gefchieht. Was wollte denn auch dieſer 
abgefiorbene, dürre Greis gegen den lebenskräftigen Jüngling, die 
Langeweile gegen den Geift, die Moral gegen das Leben, die Con: 
fequenz gegen die Inconfeqguenz? Was ift nun wohl gerathener, 
daß wir alle unfere Kraft dahin wenden, jenem lebendig todten, der 
nur noch eine Zeitlang fortvegetiren kann, einige Zahre früher die: 
sepultura asinina zu bereiten, oder daß wir vielmehr von denen, 
die jetzt allein noch durch ihre Zahl bedeutfam find, uns zu denen 
wenden, die durch jugendliche Kraft, durch Geift und Conſequenz, 
und ganz befonders dadurch, daß fie die Kinder des Tages, die 
Herolde des neuen Zeitgeiftes find, ſich als unendlich gefährlicher: 
darftellen. Um | 
(Fortſetzung folgt.) 
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Doch der Herausgeber macht Miene, uns die Bevollmäch— 
tigung, ‚die er ung, jelbf in die Hände gegeben, wieder zu ent 
reißen. „Wem die Blätter, die ald Denkſtein das edelſte Grab 
bezeichnen, wie. ein fremdes Buch in die Hände gerathen, ohne 
daß fie ihm für fein Fühlen und Denfen etwas bedeuten könn— 
ten,. der ſoll fill an ihnen vorüber. gehen, wie an einem Monu⸗ 
mente. Heiliger Trauer, defjen Bilder. und Inſchriften ihm wenig: 
ſtens für unverleglich gelten. Denn allem litterarifchen Urtheilen 
und Rechten wollen fich diefe Mittheilungen und Papiere ‚ent 
ziehen.“ Allein. follen wir uns durch diefe Warnung abhalten 
(affen? „Dies Ereigniß“ — fagt der Herausg. in dem Schluß 
worte — „iſt ein. Weltereigniß geworden. ‚Die Kunde davon 
zog über. Land und Meer, und ging von Stadt zu Stadt, um 
au die Gemüther der Menfchen mit tiefen Mahnungen fich zu 
wenden. In allen einheimifchen und. ausländifchen Blättern wur: 
den Berichte und Darftellungen darüber gemacht.  Franzojen 
und Stalienern hat der Tod der Charlotte Stiegliß zum 
Gegenfiande poetifcher Improviſationen gedient." Dann erichöpft 
er. ſich in Lobpreifungen, nicht. bloß feiner Heldin, fondern auch 
ihrer That, und zieht aus ihr Schlüffe, die dem Syſtem ‚der 
Kehabilitatoren guͤnſtig find, deingt auf Anderung unferer vers 
ierten und unnatürlichen ‚Einrichtungen, der Zuflände ‚unferer 
Ehen, unferer Liebe, unferer Freundfchaft (die fortan wohl nicht 
mehr bloß auf die Seele gehen soll, ſondern auch. auf den Leib, 
vgl. ©. 270., wo er klagt, daß wir im Ganzen zu tugendhaft 
feyen, in einer Beziehung die dem tiefer Blickenden nicht unklar 
feyn wird). Und dieſer laute Ruf findet in unſeren Tages: 
blättern einen noch lauteren Nachhall. Mit der Perſon wird 
ihre That, wird, der Selbſtmord canoniſirt. Sollen wir nun 
das Privilegium der Giftbereitung aus dieſer Begebenheit, wel⸗ 
ches die Welt ſich anmaßt, anerkennen? Sollen wir in gott⸗ 
loſer Pietät gegen die Verſtorbenen, die wahrlich denen nicht 
Dank wiſſen werden, die auf dieſe Weiſe ihre Gräber bauen, 
ruhig zuſehen, wie die Lebenden verdorben werden, um welcher 
Willen Chriſtus geſtorben iſt? Das ſey ferne! 

Und dann gehören wir auch, wenigſtens ſeinem Buchſtaben 
nach, nicht zu denen, welche der Herausg. ausſchließen will. „Uns 
iſt das Buch kein fremdes, das uns für unſer Fühlen und, Den: 
ken nichts bedeuten könnte. Wir erkennen, richtig verſtanden, 
dasjenige als richtig an, was der Verf. in dem Schlußworte 
ſagt: „Haben die Phariſäer an ihre Bruſt geſchlagen, ſo haben 
ſie dadurch weder das Räthſel der Seele gelöſt, noch die Würde 
der Menſchheit gerettet.“ Wir haben das Buch mit innigem 
Mitgefühl, mit tiefem Schmerze geleſen. Wir wollen nicht rich⸗ 
ten, ſondern des Wortes des Herrn eingedenk ſeyn: Wer ohne 
Sünde iſt, der werfe.den erſten Stein auf fie: Uns ifi feine 


Gewichtiger aber flellte fih uns ein zweites Bedenken dar 
und beichäftigte und länger. Eollen wir hier an's Licht ‚der 
Offentlichkeit ziehen, was Im innerften Schoße der. Familie vors 
gegangen ift? Sollen wir vor Jedermanns, der Luft hat zu 
hören, Ohren, die zarteften Verhältniſſe beiprechen, in die fonft 
kaum den nächften Verwandten und Freunden der tiefere Ein 
blik erlaubt iſt? Dies fcheint auf der. einen Seite ſchon die 
Schonung gegen den Überlebenden zu verbieten, auf der anderen 
Seite die Achtung vor Gottes Gericht, vor das die Dahin- 
gefchiedene ſchon getreten if. Died Bedenfen würde vollfom- 
men entjcheidend. ſeyn, wenn mir die Kunde der. Begebenheit 
bloß vom Hörenfagen hätten. So aber gehört, was hier von 
Schuld it, allein dem Herausgeber an, der nad) der Vorrede 
von der Anficht geleitet wurde, daß in unferer Zeit und unter 
unferem Volke der befchränfte Begriff der Offentlichkeit immer 
erweiterter gefaßt werden müſſe, und daß es Noth thue, auch 
das Haus und die Familienzimmer weiter aufzumachen, ſtatt 
uns und unſere Zuſtände darin zu verſtecken. Wir halten dieſe 
Anſicht für falſch; wir glauben, daß der Herausgeber dem Ge 
ſetze der Liebe eben fo wenig in Bezug auf den Lebenden gefolgt 
ift, wie in. Bezug auf die Verewigte, die ihm Feine. Art von 
Vollmacht ertheilt, ihr an fic) auf ‚Feine Weiſe der Geſchichte 
gehörendes Leben der Geſchichte zu übergeben. Denn wenn der 
Lebende ihm ſelbſt die Papiere und Tagebuchsblätter der. Ber: 
fiorbenen übergab, und ſich mit feiner. ganzen. Eriftenz in „feine 
Hand legte, fo hätte ihm doch die Sorge für den Freund, der 
in augenblidlicher Aufwallung des Gefühles glaubte, ſich ſelbſt 
ganz preisgeben zu müffen, um die, zu. verherrlichen, welche fo 
viel für ihn gelitten, eine Aufwallung, der gewiß nachher die 
ſchmerzlichſte Reue gefolgt ift, mehr gelten müſſen als der Wunſch, 
in einem merfwürdigen.Beifpiele der Welt den Ausdruck ihrer 
allgemeinen Zuftände individualifirt vorzulegen. Nur dann hätte 
er im Geifte der Verſtorbenen gehandelt, die, wenn fie aud) in 
der Ewigkeit noch fo denken und fühlen jolte, wie im irdifchen 
Dafeyn, doch gewiß es nicht billigen. Fönnte, daß der, welchem 
ſie Alles aufgeopfert, nun als Mittel benutzt wird zu dem Zwecke 
ihrer Verherrlichung. Iſt ja doch mit der Herausgabe dieſer 
Papiere ſein Leben gewiſſermaßen abgefchloffenh, Der ‚traurige 
Zuſtand, in. den er nad), Leib und Seele verfunfen, iſt hiemit 
firivt, in das Buch der. Gefhichte eingetragen. Mas Fönnte 
der Befreiung aus dieſem Zuſtande wohl mehr hinderlich ſeyn, 
als grade dies! 
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fremde Gefchichte, was hier erzählt wird; fie kann in jedem 
Augenblide unfere eigene werden, wenn die Hand des Herrn 
uns losläßt. Grade das ift ein Hauptzweck unferer Anzeige, 
den Pharifäern das: Ich danfe dir Gott, zu verfümmern, ihnen 
fühlbar zu machen, daß es nur die Langmuth des Herrn ij, 
die fie bisher vor gleichem Falle bewahrt hat, daß unter gleichen 
Umftänden fie eben fo gehandelt haben würden, die Differenz 
alfo in Bezug auf den fittlichen Standpunkt eine durchaus 
zufällige ift, daß fie Urfache haben, in ganz anderem inne 
auf ihre Bruft zu fchlagen, daß die Begebenheit einen 
lauten Ruf nicht zur Selbfterhebung, fondern zur Gelbfter: 
niedrigung, eine laute Mahnung zur Buße in fich enthält, 
durch die fie allein dem zufünftigen Zorne entfliehen, allein 
die innerlihe Sicherheit vor einem Ende mit Schreden ge: 
winnen können, das fonft wie ein drohendes Wetter jeden Tag 
über ihrem Haupte ſchwebt. Scheint jegt die Sonne helle, 
fo möge fie das nicht fiher machen. Auch der Berftorbenen 
war manchmal, und noch in ihrem fehten Frühling, der Himmel 
heiter. Aber fchon einige Monate fpäter mußte fie ausrufen: 
„Welcher Ernft liegt zwifchen jenem fchönen Morgen in Pankow 
und dem heutigen! Ob ich je wieder fo froh werden kann, id) 
weiß es nicht, es war eine beraufchende Sonnenhöhe, von der 
ich bald, ich weiß nicht, wie viel Schuh, herunterglitt." Und 
noch einige Monate fpäter, fo verwandelte fich die Sonne ihres 
Lebens ganz in Finfterniß und der Mond in Blut und der 
große und fchredliche Tag des Heren Fam. — Ein anderer Haupt: 
zweck unferer Anzeige if der, den wahrhaft Gläubigen fühlbar 
zu machen, daß fie dieſe Begebenheit nicht weniger angeht als 
die Welt. Was die fic) felbft überlaffene, oder nur oberflächlich 
von der Gnade berührte Natur leiſten kann, das fehen fie hier 
in einem eben fo furchtbaren, als erbaulichen Beiipiel. Selten 
wird wohl eine Natur gefunden werden, die fo reichlich mit 
fhönen Gaben geziert war, mie diefe, die fo viele aufopfernde 
Liebe zeigte, wo alle Gegenfeitigkeit des Verhältniffes ſchon faſt 
aufgehoben war, die auch da noch fortfuhr treu zu ſeyn, wie 
durch unbewußten Trieb, als man ihr, ohne daß fie in der 
Theorie diefer neuen Weisheit ganz zw widerſtehen vermochte, 
die Untreue als Tugend anpried. Dabei, neben reger Phantafie, 
doch auch fo viele Einficht und Umficht. Und neben diefen 
natürlichen Gaben noch einzelne Einflüffe des Ehriftenthums, 
manche religiöfe Stimmungen und Momente. Und alles dies, 
wohin hat e8 geführt? Weil das Eine nicht da war, die unbe: 
dingfe Hingäbe an den Heren, fo Fonnte nichts vom Untergange 
retten. So haben wir hier alfo eine ernfte Mahnung vor ung, 
daß wir und aufs Engfte dem Herrn aufdjließen, damit er 
ung aufnehme in feine Hütte und dort uns dede vor Sturm 
und Regen. Nur dann fönnen wir mit David gewiß feyn, daß 
ung Fein Fall ſtürzen wird, wie groß er if. — Was wir an 
dem Heilande haben, das lernen mir hier, wo einmal ein Haug 


und ein Familienzimmer recht: weit aufgemacht wird, fo daß wir, 


in feine verborgenſten Winkel blicken fönnen, und daraus auf 
die Befchaffenheit der übrigen fchließen, die uns verfchloffen blei— 
ben, recht: kennen; das „Alles andre, wie's auch ſcheine, ift ja 


s 
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nue ein glänzend Zoch, darunter die Seele ſich naget und plaget, 
und dennoch fein wahres DBergnügen erjaget,“ das tritt uns, 
wenn irgend, fo hier lebendig vor die Geele. ' 

Ihre Kindheit und erfle Tugend verlebte die Verſtorbene 
in Leipzig. Dort empfing fie durch einen Lehrer an der Bürs 
gerfchule die erfien chrifilichen Eindrücke. Aber die Phantafie- 
war dabei mehr betheiligt als das Herz, und fo gelang es ihrer 
Umgebung bald, einen großen Theil diefer Eindrüde. hinwegzus 
ſcherzen. Die Phantafie fand eine andere Befriedigung in Muſik 
und Öefang, denen fie ſich mit leidenfchaftlicher Liebe hingab; 
mit der Kunſt Fam, wie ihr Biograph bemerkt, „ein ſchönes 
Stück Welt in ihe Herz.” Die dunkle Frömmigkeit ihres Res 
jens verſchmolz in eine fröhlichere Andacht, und auch diefe frößs 
fichere Andacht mußte bald der irdifchen Liebe weichen, die ihe 
Herz fo ganz hinnahm, daß für die bimmlifche Fein Pla mehr 
darin übrig blieb. „Nichts wollen, nichts wiſſen, nichts wünfchen, 
als Lieben,“ ſchrieb die Sechzehnjährige fhon in der erfien Zeit 
ihrer Liebe. Das, meint fie, ſtellt uns den Engeln gleich, ift 
Vorgefühl himmlifcher Liebe. Und doch — feltfamer Widerfpruch, 
der recht zeigt, wie das menfchliche Herz zu Gott gefchaffen und 
unruhig iſt, bis es ruhet in ihm — fragt fie gleich darauf; 
„Barum bin ich denn nicht glücklich? Warum treibt unmill: 
führliche Unruhe mid) raftlos umher? Warum beklemmt meine 
Bruſt ein Wünfchen, ein etwas Erwarten bon der nächften 
Minute, für das ic fogar nicht einen Namen habe?" Ad, 
daß fie erfannt hätte die Zeit ihrer Seimjuhung! So aber 
warf fie den Schild des Glaubens weg grade in der Zeit, wo 
fie feiner am meiſten bedurfte. 

Die Jahre des Brautftandes verfloffen und fie zog mit dem 
Ermwählten nad) Berlin. Nachzuweiſen, wie bier ſich die legte 
Gataftrophe vorbereitete, iſt unfere Aufgabe. 

Sie war eine ercentrifche Natur, welche mit glühender 
Liebe liebte. Solche Naturen Fönnen nur aus einem ‚Stüde 
glücklich, feyn, während es anderen gelingt, fo lange es Gott 
zuläßt, dauerndes und großes Weh über einer Menge vorüber⸗ 
gehender und kleiner Freuden wenigſtens fo weit zu vergeſſen, 
daß es nicht das Herz zerfrißt. „Ihre Natur“ — bemerkt ihr 
Biograph — „trieb ſich immer und ausſchließlich auf die Außerfte 
Polyöhe hinauf, wo fie ganz und aus tiefftem Innern Liebe 
und Seele feyn konnte. Mas am Nande des Lebens liegt, 
manches gefällige Blümchen des Augenblites, das fie hätte hei- 
er zerfireuen können, wurde von ihr meift nicht des Aufhebens 
werth geachtet." So hing alfo die Beantworfung der großen 
Frage über Seyn und Nichtfeyn bei ihr allein davon ab, ob fie 
in der Wahl ihres Gatten das Rechte getroffen oder nicht. 
„Die Frau hat Fein Schickſal in ſich“ fo bemerkt fie ſelbſi ſehr 
treffend ©. 248., und wenn dies mehr oder weniger von allen 


gilt, auch von denen, die fich zu zerfireuen willen, fo im vollfien 


Sinne von Naturen, wie die ihrige. Haben diefe Feinen Freund 
im Himmel, und täufchen fie ſich in der Wahl des iedifchen 
Freundes, fo find fie grenzenlos unglücklich. Denn diefer 
iedifche Freund ift ihnen Erde und Himmel zugleich, und: verlie⸗ 
ven fie ihn, fo flehen fie in dem ganzen weiten Univerfum allein. 
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Und dies Verhängniß brach über fie herein. Ihr Gatte 
verfiel in einen Zuftand geiftig-Förperlicher Sranfheit, der von 
Jahr zu Jahr einen furchtbareren Charakter annahm. „Der arme 
Freund" — bemerft der Biograph unter andern ©. 206. — 
„war wie ein krankes Kind geworden, das muthlos und verzagt 
it Bis in den Tod. Er verſtand nichts mehr für ſich felbft zu 
tbun, und wenn fie [auf der Badereiſe nad) Kiffingen] in eine 
Stadt Famen, wo nicht gleich, ein Gafthof fie aufzunehmen gefun: 
den war, fand er auf der Straße ſtill und weinte. Oder es 
ergriffen ihm auch wieder die Aufwallungen feines Temperaments, 
die ihn beherrſchten.“ „Es iſt ſchwer“ — fagt er ©. 195. — 
„ja faft unmöglich, einen Krankheitszuftand, wie er in St. lot 
brach, völlig zu befchreiben. Hier war bald der Körper krank, 
weil die Seele Frank, bald die Seele, weil der Körper, und 
beides fand gleihmäßig und gleichzeitig ftatt. Überreiztes Ner- 
venleben hatte einen an ſich ſtarken und überkräftigen Organis⸗ 
mus mit ſich ſelbſt überworfen und die Pſyche an die verzerrten 
Saunen des Blutes mitüberliefert; und ein unbefriedigtes gei- 
ſtiges Streben, weldyes die Herrichaft im Höchſten wollte, ohne 
noch klar geworden zu feyn über Ziel und Mittel, quälte fich 
unnöthig mit einer feindlichen Stellung zur Welt ab, die eigent: 
li) kaum da war. So entitand ein immer loferes Heraus: 
fallen aus dem Gleichgewichte des Lebens, ein Unwirkſamwerden 
felbf des beſten Glückes und der ſchönſten Nähe, eine fich felbit 
erkennende Eriftenz, die unruhig, aufgewiegelt, und mit Allem, 
dem SKleinften, wie dem Größten, zerfallen war, fie wußte felbft 
nicht warum." Endlich S 297.; „Was aber feinen Krank 
heitszuftend in den letzten Wochen am befremdendften charafte: 
riſirte, war ganz gegen feine fonflige Meife, ein frilles Verſinken 
in ſich felbft, eine Regungsloſigkeit des Geiſtes, die ſich auch 
äußerlich in bedenklichen Zeichen ausdrückte. Von dieſen Sympto⸗ 
men fühlte ſich Ch. tief geängſtigt; fie vermochte es nicht mehr 
anzufehen, und glaubte nun, daß fein Zuſtand in wirklichen 
Wahnſinn übergehen werde.“ 

Solches Leiden ift unter allen Umftänden für denjenigen 
fehe ſchwer zu ertragen, ber mit dem Leidenden durch die innigfte 
Lebensgemeinſchaft verbunden ift. Aber unendlich erleichtert wird 
es doch, fo lange man die tröftliche Überzeugung hat, daß es 
nicht ſelbſt verfchuldet, daß es ein Verhängniß iſt. Dann weiß 
man, daß der Kern der geliebten Perſönlichkeit geblieben ift, und 
darf hoffen, daß dieſe noch einmal durch alles Hemmende bin 
durch fich geltend machen wird. Dann wird das Gefühl des 
Mitleides durch fein anderes getrübt und durchſchnitten. Dann 
kann man, auch bei einem niederen Grade von Lebendigkeit des 
Gottesberoußtfeyns, die Sache ſchon leichter Gott Befehlen, weil 
man weiß, daß man nicht in der Menfchen, fondern nur in 
Gottes Hände gefallen ift. ' 

Diefes Glück in dem Unglüd wurde Ch. nicht zu Theil. 
Bon welcher Seite fie auch ihres Mannes trauriges Loos be— 
trachtete, überall war es fein eigenes Werk, feine Schuld, in 
die fie als die Unfchuldige mitverflochten war. ‚ Die eine große 
Haupturfache wird bloß angedeutet, aber diefe Andeutungen find, 
mit einander verglichen und zugleich mit dem Zuftande felbft, fo 
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deutlich, daß fie Feines Commentares bedürfen, den wir aud) 
dann nicht geben Fönnten, wenn er nothwendig wäre, da wir 
entfchloffen find, in Bezug auf das Thatfächlicye uns ſtreng an 
den Buchſtaben unferer Quelle zu halten. Kurz vor ihrem Tode 
fagte Eh. zu ihren Gatten (©. 300 ): „Ich weiß, Du hatteft 
von je Ein Geheimniß vor mir (es betrifft die Dergangenheit); 
ich habe auch eins vor Die (das betrifft die Zufunft); auch 
in diefer Hinficht find wir quitt. — — Das meine 
wird Dir Par werden zu feiner Zeitz das Deine hab’ ich 
längft geahnt." Damit verbinde man die Scheu des Bräus 
tigams vor jedem perfönlichen Zufammentreffen mit der Braut 
und die gefliffentliche Vermeidung aller Gelegenheiten dazu, welde 
„idealen Faſten“ der Ichteren fo ſchwer zu tragen waren (©. 14) 
dann was der Biograph ©. Al. von „fait gänzlicher Entjagung 
aller anderen Beziehungen der Ehe" außer der dichterifch - geis 
fligen Gemeinfchaft fagt, fo wie deffelben Bemerfung ©. 304., 
allzu ideale Tendenzen des Umganges haben ſich hier undermeids 
lich gerächt; endlich den Brief, den die Gattin an den Gatten 
ſchrieb, als diefer ſich hartnäckig weigerte, einem loderen Ser 
fellen den ferneren Zutritt zur Familie zu verweigern, der es 
gewagt hatte in ihrer Gegenwart Anfichten zu äußern, welche 
das Weib zum Mittel der Stillung roher finnlicher Begierde 
erniedrigten. „Iſt es“ — fo fagt hier die Tiefgefränfte ©. 49. — 
„denn fo unyerzeihlich, wenn die Frau, die Feine Kinder zu erzier 
hen, alfo gar Feine Thaten aufzumeiien hat, die irgend für fie 
zeugen, nicht gern indie Reihe der Beiſchläferinnen gezählt 
feyn will?" 

Die andere Haupturſache tritt überall klar und deutlich her: 
vor. Das Streben nad) Geiftreichigfeit ift überhaupt Krankheit 
unferer Zeit, die ihren Frieden und ihre Ehre nicht mehr in 
Gott hat. Solche, denen das gewöhnliche Treiben des Alltags 
(ebens nicht genügt, fuchen die innere Leere, die fie ohne den 
fanften und milden Goftesgeift, der alle Bedürfniſſe des Mens 
ichengeiftes und des Menfchenherzens fortwährend und nachhaltig 


befriedigt, fchmerzlich empfinden, dadurch zu bannen, daß fie fich 


durch eigene Aufreizung in einen erhöhten Zuſtand verfegen; die 
Begeifterung muß ihnen als Surrogat des Geiftes dienen; das 
Waffer, von dem der Herr fpricht: Wer das Waffer trinken 
wird, das ic) ihm gebe, den wird eroiglich nicht dürften, fondern 
das Waſſer, das ich ihm geben werde, das wird in ihm ein 
Brunnen des Waffers werden, das in das ewige Leben quillt, 
dies lebendige Waffer verfchmähen fie, weil fie die Gabe Gottes 
nicht erkennen, aber den Durſt müffen fie fid) gefallen laſſen; 
den können fie fich nicht nehmen; fo, weil fie nicht voll Geiſtes 
werden wollen, und doch die Tantalifhe Qual nicht ertragen 
können, faufen fie ſich vol Weines, daraus ein unordentliches 
Wefen entfieht. Kein Säufer Fann mehr nach ſtarkem Setränfe, 
fein Zude mehr nach Gelde lechzen, als diefe Leute nad) dem 
Pfeudogeifte. — Der Werth, der demfelben in der Geſellſchaft bei⸗ 
gelegt wird, iſt in demſelben Maaße geſtiegen, als der Werth der 
wahren Güter in ihr geſunken iſt. Der Geiſt deckt bei ihr 
der Sünden Menge; wer Geiſt zeigt, dem wird viel vergeben. 
Bei ihm noch nach Charakter, nach Wandel zu fragen, gilt für 
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Beſchränktheit. Die Moral ift nur für die niederen Selen; 
der Geift rühmet fi wider das Gefeh. So kommt denn zu 
dem inneren Motive der Geifitreiberei nod) ein eben fo mächti- 
ges äußeres hinzu. Man will, weil man die Ehre bei Gott 
für nichts achtet, um jeden Preis vor den Menfchen glänzen; 


das Mittel, was hiezu vor. allen anderen geeignet iſt, würde: 


man aus der Hölle holen, wenn es anderswo nicht zu haben 
wäre, und wie oft holt man es nicht wirklich daher! Man 


opfert willig Leib und Seele, wenn man nur aus ihrem Unter: | 


gange dies Füßtliche Präparat gewinnen kann. Wie Mancher iſt 
ſchon durch) dieſe geiftige Selbſtbefleckung, dieſen geiftigen Selbſt— 
mord, für Zeit und Ewigkeit verloren gegangen! Wären unſere 
ſtatiſtiſchen Tabellen vollitändig, fo würde unter den Urfachen 
des leiblichen Todes aud die Geifttreiberei erjcheinen. Und gäbe 
es vollends Tabellen über die Urjachen des geiftigen Todes, fo 
würde fie in ihnen eine vecht bedeutende Stelle einnehmen. Zu 
dem Haſchen und Jagen nach) Champagnerflimmungen geht jede 
höhere Liebe, jede Pietät, jedes edlere Gefühl unter; wenn der 
Arme nur Geift hat, fo fragt er nichts nad) Himmel und nad) 
Erden, nichts nach dem Gotte, der iha gefchaffen und erlöft, 
nichts nach der Mutter, die ihn gebar, nichts nach dem Weibe 
der Zugend, die ihre ganze Eriftenz ihm hingeopfert hat, nichts 
nach den Kindern, die fie liebend ihm gebar; er Fünnte fie mor- 
den, wenn ihr Blut fih in Geift umfeßen Tiefe. Die Kraft 
des Willens wird gebrochen; denn alles, was überhaupt von 
Kraft vorhanden ift, muß ja zue Befriedigung jener einzigen 
Peidenfchaft verwandt werden. Jede Stellung im bürgerlichen 
Leben wird unerträglich. Man bietet Alles auf, der „armfeli- 
gen fecialen Nothwendigkeit," den „geiſt- und Frafttödtenden 
bürgerlichen Banden“ zu entgehen. Und nun kommt noch die 
Rache hinzu, welche Gottes Ordnung, die Natur, an denjenigen 
unausbleiblidy nimmt, welche von ihr mehr erndten wollen, als 
Gott in fie gefät. „Auf die Überfpannung folgt die Erſchlaffung; 
es will trotz aller Anjtrengung nicht mehr gelingen, die Leere 
auch nur für den Augenbfict zu füllen, die Dde zu beleben; der 
Drang des Schaffens bleibt, aber die Kraft fehlt, ja in dem: 
ſelben Maaße, als fie ausgeht, wächſt und fleigt der Drang. 
Da tritt Derzweiflung ein, Vorempfindung der Höllenqual. Man 
bat fein ganzes Dafeyn auf eine Korte gefeht, und diefe Karte 
verliert. Und doch mag man nicht rufen nach dem Einzigen, 
der noch) retten kann, weil man weiß, daß diefer nur die Seele 
rettet, um die man nicht befümmert iſt, die man gerne dem 
Satan hingeben würde für ein geringes Quantum von Geift, 
nicht ihre fündige Leidenschaft. — In dem neueften Kalender 
von Gubiz findet man eine fchaudererregende bildlihe Dar: 
fellfung einer Scene in einem Ginhauſe in London; wir erbliden 
darin eine Allegorie; die Wirkung ‚des Brandtweines iſt für ung 
eine Weiffagung auf die Wirfung jenes unächten Geiftes, den 
eine gottlofe Zeit fo gern zum Gottesgeifte machen möd)te, der 
aber nur zu leicht aus feinen Früchten erfannt wird. — Diefe 
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Sranfheit, ſonſt nur fperadifch vorfommend, nimmt an den gro- | 
den Märkten des Lebens und der. Litteratur mehr und mehr 
ſchon die Natur einer Epidemie an. Daß dies namentlich in 
Berlin der Fall iſt, davon zeugt, außer vielem Anderen, was 
in der jüngften Zeit zum Vorſcheine gekommen ift, namentlich 
auch diefes Bud). Man wundert fi), wenn: man eben. von der 
Lefung kommt, nicht neben dem Sand! Sand! aud) das Saint | 
Seit! auf den Straßen zu hören. 


(Fortſetzung folgt. ) 


Nachrichten. 


(Braunſchweig.) Wir beeilen uns, unſeren Leſern das nach— 
folgende merkwürdige Aktenſtiick mitzutheilen, indem wir uns vorbehal⸗ 
ten, ſpäter noch einmal auf die betreffende Angelegenheit, die ſchon aus—⸗ 
führtich in diefen Blättern befprochen worden, einzugehen. 

Wilhelm, Herzog ꝛc. ꝛc. Wir Haben aus dem Berichte des 
Stadt-Magijtrats vom 1. Auguſt d. J. und deffen Anlage erfehen, daß 
der Prediger der Neformirten Kirche. hiefelbft, Paſtor Geibel, jedes 
auf die Miederlegung feines Amtes gerichtete gütliche Anerbieten entz 
fchieden abgelehnt hat. Da nun der angeftellten Unterfuchung zufolge 
der Paftor Geibel den religisfen Bebürfniffen des bei weiten größeren 
Theiles der Gemeinde Mitglieder zu genügen nicht vermag, eine Aus— 
gleihung des beftehenden Mißverhältniſſes aber aller angewandten Be— 


| mühungen ungeachtet, nicht zu erreichen gewefen iſt, und Bei der zur 


Sprache gefommenen Verfchiedenheit der Anfichten umd Meinungen auch 
von der Zukunft nicht zu erwarten ſtehet, durch das fernere Beftehen 
eines folchen Mißverhältniſſes aber nicht nur der Hauptzweck des kirch— 
lichen Gemeindeverbandes gänzlich vereitelt, fonder auch eine völlige 
Auflbſung dieſes Verbandes herbeigeführt werben. wiirde, fo haben Wir 
auf den Antrag der Gemeinden und auf den Grund. des von der Herz 
zoglichen Miniſterial-Commiſſion abgegebenen Gutachtens befehloffen, den 
Paftor Geibel feiner amtlichen Wirkſamkeit zu entheben md in den 
Ruheſtand zu verfegen. Es fell demſelben jedoch das bieher bezogene 
Dienfteinfommen als Penſion unberkürzt gelaffen, und ſolches nur dann 
entweder eingezogen oder ermäßigt werden, wenn der Paſtor Geibel 
eine anderweite Anſtellung angenommen haben wird, deren damit ver: 
bundene Einkünfte den jegigen Penſtonsbetrag entweder ganz Ober theil- 
weiſe erreichen, Auch fol demſelben unbenommen bleiben, dieſe Penſion 
im Auslande zu beziehen. 

Der Stadt-Magiſtrat bat dem Paſtor Geibel hienach die nöthige 
Eröffnung zu machen, und denſelben anzuhalten, feine Dienſt-Funktio— 
nen fofort einzuftellen, feine Dienftwohnung aber ſpäteſtens Oſtern f. J. 
zu räumen. Zugleich find die Vorſteher der veformirten Gemeinde von 
der getroffenen Entſcheidung in Kenutniß zu ſetzen, auch, iſt wegen: der 
Mahl eines neuen Predigers, fo mie wegen Feſtſetzung und Sicherung 
des demfelben zu bewilligenden Gehalts, zu beifen Aufbringung ein gro⸗ 
fer Theil der Gemeinde Mitglieder fich verpflichtet bat, das. Weitere zit 
verabreden und anzuordnen, 

Braunfchweig am 29. Dftober 1835. 

Auf — * Befehl. 
— * 
An den Stadt-Magiſtrat hieſelbſt. * 
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Charlotte Stieglig, ein Denfmal. Berlin bei 
Beit, 1835. © IV m 314. 4. 
(Fortfeßung. ) 

Dieſe Krankheit nun fand fich in dem vorliegenden Fall fo 
ausgebildet vor, daß wir die Züge zu ihrer vorfichenden Scil- 
derung nicht erft hie und da zufammenzufuchen brauchten, fon: 
dern fie meiſt fchon vereinigt antrafen. Nur einige befonders 
bezeichnende Stellen wollen wir aus dem Buche ausheben. © 100. 
Elagt der Gatte der Gattin: „DO Über das taufendfac) geftaltete 
und nüancirte atrium mortis aller Lebenden! Nur die Todten 
find gefund; fein Lebender, fobald er tiefer denft und fühlt, und 
fäh er noch fo Fräftig aus und blühend, und hätte er noch jo 
Pernhafte und überfchwellende Stunden, vom Geiſte getragen, 
diefem görtlichen Gifte!’ Ein fauberer Geift, der zugleich Gift 
iſt! Er iſt nicht die gute Gabe, die von oben, von dem Vater des 
Lichts kommt. Die Blätter der Bäume, deren Waffer aus dem 
Seiligthum fließt, dienen zur Arzenei. Wer von fold) einem 
Geifte befeffen ift, der hat wohl Urfache zum Erorcismus feine 
Zuflucht zu nehmen, den Herrn zu bitten, daß er ein reines 
Herz und einen neuen Geiſt in ihm fchaffe: Aber lieber als 
man das thut, will man noch im ohnmächtigen Troße den Schein 
der Geiftreichigfeit und der Großartigfeit behaupten, den man 
durch nichts Anderes mehr hervorbringen kann; vgl. ©. 196.: 
„Ich will nicht länger mehr. die verſtimmte Leier, ich will 
der flimmführende Spielmann ſeyn, der Ernft und Spiel zu 
mächtigen Accorden eines Weltchors vereint. ©. 221., in Ant: 
wort auf die Ermahnung zu hriftlicher Ergebung: „Aber auch 
das Edelfte des Heidenthums hat feine mächtige Berechtigung! 
Es gibt einen Eigenfinn, den ich hechachte, wofern er nur ver: 
nünftig ift (!), der Eigenfinn der Individualität. Diefer werde 
plafiifch hervorgebildet zum Höchſtmöglichen, nicht unterdrückt, 
nicht verſchwemmt, nicht untergetaucht in ein Meer mweichlicher 
Andacht. Sc will mir den Titanenteog nicht rauben laſſen.“ 

Was die Arıne in solchem Verhältniſſe zu leiden hatte, läßt 
ſich leichter fühlen als beichreiben. „So lange ich Dich habe, 
fo lange. Du mic) liebſt,“ — ſchrieb fie als Braut (S. 29.) — 
„ſoll nichts mich. gänzlich niederbeugen können, mag aud) künftig 
kommen, was. da will. „Dich glücklich zu willen, glücklich und 
befriedigt. im Streben und im Leben, das iſt mein, Glück, mein 
Sieden, das die Serlennahrung, an der ich zehre, in der ich 
gedeihe.“ Dieſe Seelennahrung wurde ihr entzogen, und fie 
ſchmachtete dahin... Der. Schmerz war um fo größer, je über: 
triebener die Borftellung, die fie fih von Geift und Charafter 
ihres Geliebten gebildet. hatte. Sie hielt ihn für einen Mann 
der. Kraft, für ein dichteriſches Genie erfter Größe, werdender 


Europäiſcher Gelebrität (vgl. z. B. S. 40. 252.); und von diefer 
Vorſtellung Ponnte fie ſich auch fpäter faft gar nicht trennen; 
der Zuftand des Mannes war ihr um fo furdptbarer, weil fie 
immer glaubte, nur er fiche hemmend der Erfüllung ihrer lieb: 
fien Wünfche, ihrer fehnlichhten Hoffnungen entgegen. 

Das einzige mächtige irdifche Gegengewicht gegen diefen 
großen Schmerz des Lebens würde der Beſitz fröhlich aufblü: 
hender Kinder gemwefen feyn. Sie ſetzte ſich freilich über die 
Entbehrung diefer Gabe des Herrn hinweg. Sie glaubte, daß, 
eigene Kinder zu haben, fie an der Freiheit in Leben und gei: 
fligee Entwidelung viel einbüßen laffen würde. Uber folche Uns 
natur entſteht erfi dann, wenn der Natur die Befriedigung ver: 
jagt if. „Sie war” — bemerkt ihre Biograph — „zu fehr 
Strebende und in befländigem Drang eigenthümlich ſich Bildende, 
fie war eine zu fcharfgezeichnete und von Zweden. ihrer felbft 
ergriffene Individualität, als daß ihr, im dieſer noch raflos 
in die Ferne greifenden Zugend fchon der mütterliche Charakter, 
der die gefättigte Ruhe des Dafeyns ift und will, wohlangepaßt 
hätte. Allein, wäre fie Mutter gewefen, fo würde eben diefer 
Pranfhafte Drang in’s Weite, dies Streben nach Dingen, bie 
ihe zu hoch waren, die außerhalb der Sphäre des Weibes liegen, 
ſich nicht fo fehr ausgebildet, der Anfag dazu, der freilich fchon 
frühe fich zeigt, würde fi) mehr und mehr verforen haben. 
Mutter zu werden it des Weibes Beſtimmung, und eben 
deshalb ihe Glück, wenn fie es auch nicht als folches erfennt. 
Und grade-in diefem Falle treten, hinter aller Verbildung, die 
Anlagen noch recht deutlich herver, welche die gütige Vorſehung 
in das Herz des Weibes zum Zeugniſſe diefer. ihrer Beftimmung 
gelegt hat. „Sie hatte von jeher eine unendliche Liebe zu Kin— 
dern gehabt, und verſtand es ſchön, fich mit ihnen zu freuen 
und zu befchäftigen, da die holden Engel ihres Gemüthes ſich 
gern und finnig den Kinderfpielen zuneigten.” Cie hatte ein 
Herz voll Liebe und ebendamit ein unendlihes Bedürfniß nad) 
Gegenliebe, mas durch alles pfeudo = geiftreiche Streben und Trei— 
ben nicht unterdrüct werden konnte. War es ihre nicht ver: 
gönnt, in dem Verhältniß zum Manne Liebe um Liebe auszu— 
taufchen, fo würde fie um fo inniger ihre Kinder geliebt, in 
ihrer Liebe fih um fo mehe glücklich gefühlt, über deren 
Glück und Gedeihen ihr eigenes Unglück vergeffen haben. Süße 
Bande häften fie dann an die Erde gefeſſelt. „Es muß das 
Herz an etwas hangen,“ das klingt zwar fentimental, hat aber 
tiefe Wahrheit. 

So waren ihre alfo die beiden Grundlagen des weiblichen 
Glückes, die durch nichts anderes Irdiſches erfeht werden 
fönnen, verfagt. ‚Gott hatte ihren Weg verzäunt; er hatte ihr 
dasjenige theild genommen, theils nicht gegeben, was fo Manche, 


763 


die es mit abgöttifcher Liebe umfafjen, die in den Gaben den 
Geber nicht erfennen, und über den Gaben ihn vergeffen, vom 
Himmel ausſchließt. Er hatte ebendamit fie eingeladen, fi) ihm 
zu nahen, damit fie reichen Erfaß in Empfang nehme. Wie 
hat fie diefe Einladung benußt? Das Chriſtenthum iſt fo recht 
eine Religion für Leidende. Zwar, e8 nimmt den Schmerz nicht 
hinweg, es mehrt und fchärft ihm vielmehr in mancher Bezie— 
hung; es gebietet die weltlichen Zerftreuungen zu meiden, in 
denen fo Manche ihren Schmerz augenblicklich vergeſſen; es lehrt 
jedes Leiden als Strafe betrachten, und erwedt den Schmerz 
der Buße; es läßt die Sünden der mit uns Verbundenen weit 
furchtbarer erjcheinen, als fie es der natürlichen Betrachtungs— 
meife nad) find. Aber, der gefchlagen, heilet auch, der getödtet, 
macht lebendig. Er ſtellt Feine bloßen Vollmachtobriefe auf eine 
zufünftige Welt aus, deren Acceptirung ſehr ungewiß feyn würde, 
wenn er hier nicht Kraft und Willen zeigte, den Seinigen zu 
helfen; feine offenbare Gnade geht ſchon hier beftändig neben 
der verhülften, dem Kreuze her, und nur weil er uns hier fchon fo 
viel gibt, weil hier fchon feine Tröftungen unfere Seele erquiden, 
fordert er von uns, daß wir aud) feinen Berheißungen in Bezug 
auf das Senfeits trauen. Es find nicht bloße Troftgründe, 
die er uns vorhältz es ift wirklicher Troft, eben fo wirflich, wie 
das Leiden felbft, den er ung gewährt, ein Troſt, der feine Kraft 
ſchon an Taufenden, an Millionen bewiefen, von dem David fingt: 
„Und 0b ich fchon wanderte im finftern Thale, fürcht ich kein 
Unglück; denn du bift bei mir; dein Stecken und Stab tröftet 
mich,“ der einen Paul Gerhard zu dem Liede begeiftert: 

Warum folt ich mich denn grämen 

Hab ich doch 

Ehriſtum noch; 

Wer will mir den nehmen? 
der zu und innerlich und Fräftig redet als zu den Kindern: 
Mein Sohn, achte nicht gering die Züchtigung des Herrn und 
verzage nicht, wenn du von ihm geſtäupt wirft. Denn welchen 
der Herr lieb hat, den züchtiget er; er fläupet aber einen jegki- 
ben Sohn, den er aufnimmt. Wir ſollen nidjt dem, was wir 
auf Erden lieb haben, wenn der Herr es und nimmt, entfagen 
für einen bloßen Gedanfen, der, fo groß er auch feyn mag, doc) 
nimmer uns enffchädigen Fannz es ifk der Here ſelbſt, der uns 
tröftet, wie einen Dann feine Mutter tröftet, der durch feinen 
Geiſt uns das: „Iſt nicht Ephraim mein’ teurer Sohn und 
mein trautes Kind? darum bricht mie mein Herz gegen ihn, 
das ich mich feiner erbarmen muß,” aneignet. 

Sein Geiſt fpricht meinem Geiſte 

Manch ſüßes Troſtwort zit, 

Wie Gott dem Hülfe leiſte 

Der bei ihm ſuchet Ruh, 

Und wie er hab erbauet 

Ein: edle neue Stadt 

Da Aug und Herze ſchauet, 

Was ed geglaubet hat. 

Wie num, wir wiederholen unfere Frage, ſchöpfte die Ver— 

fforbene aus diefem Brunnen Gottes, der Waſſers die Fülle 
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hat? Unter ihren Sentenzen findet fi) S. 76. auch dies „Mit 
Deinem Schmerz wie mit Deinem Gebete geh in Dein Käm: 
merlein, allda wird er geheiligt.“ Allein mit der Verweiſung 
auf eine folche einzelne Sentenz ift die Sache noch) lange nicht 
abgemacht. Diefe fann eine Blüthe feyn, die eben fo ſchnell 
wieder verwelft, als fie aufgeblüht ift, und den Weg Fennen 
und ihn gehen iſt nicht eins. Der Weg zu dem Zrofte geht 
durch die Buße. Chriftus wird nue denen Schmerzenstilger, 
Denen er vorher Sündentilger geworden if. Nur wenn mir 
Kinder find, fo find wir aud) Erben; nur wenn wie zuerft nad) 
dem Neiche Gottes getrachtet haben, fo fällt uns auch alles 
Andere zu; nur denen, die Gott lieben, müffen alle Dinge zum 
Beften dienen. Wie könnte dies wohl anders feyn? Wo das 
Herz noch voll ift von der Liebe zur Welt und zur Sünde, wie 
fönnte es da plöglich fid) entladen, wenn ed des Heilandes zus 
Abwehr der Schmerzen bedarf? Wo Gott dem ganzen inners 
ſten Weſen noch fern ift, wie fann er da auf-einmal, wie ein 
deus ex machina, in einer einzigen Beziehung nahe werden? 
Daß wir unferer Erwählung in Chrifto verfichert find, ift das 
Fundament alles Troftes. „Msher aud) feines eigenen Sohnes 
nicht hat verfchont, fondern hat ihn für uns Alle dahin gegeben, 
wie follte er ung mit ihm nice Alles fchenfen?“ Wo nun 
diefes Fundament fehlt, wo das: „Sch bin durch der Liebe Band, 
zu genau mit ihm verbunden,” nicht gilt, wie kann da die rechte 
Sreudigfeit und Innigkeit des Gebetes ſtatt finden? Der Gläus 
bige hat ein Necht auf Gottes Hülfe. Das ift es, was ſei⸗ 
nem Gebete eine foldye Kraft verleiht. Er weiß, daß Gott 
nicht Gott feyn müßte, wenn er ihn nicht erhörte. Wer aber 
im innerften Herzen fühlt, daß die Verheißung, die den Kindern 
gegeben ift, ihm nicht angehört, der zweifelt, und wer zweifelt, 
der ift wie die Meereswoge, die vom Winde getrieben und 
gewebet wird. Solcher Menſch denft nicht, daß er etwas vom 
Herrn empfangen werde. Der Nath: „Geh Seele in bein 
Kämmerlein und hinter dir ſchleuß zu," ift nur für denjenigen 
gut, bei dem der Vater und der Sohn ſchon in das Kämmer- 
fein de3 Herzens gefommen find, und Wohnung darin gemacht 
haben. Wo dies nicht der Falk ift, da wird man im Käm— 
merlein nicht mit feinem Gotte allein feyn, fondern mit feinem 
Schmerze. 

So fällt alſo die Frage, was iſt Chriſtus dieſem oder 
jenem in Bezug auf ſein Leiden, mit der allgemeinen Frage 
zuſammen: was dünket ihm von Chriſto? Und die Antwort 


‚auf dieſe Frage lautet leider in dieſem Falle nicht erfreulich. 


„Es war ihr immer, als fehle ihr noch etwas zu ihrer eigen 


'ften Ergänzung, das fie mit raftlofem Streben irgendwo fuchen 
Fmüßte,” ©. 65. Sie fuchte es vergebens bei der Voefle, ver 
gebens bei der Phifofophie. Sie wünfchte fü manchmal, Mann 
geworden zu feyn (©. 66.), damit fie „über die fosiale Ber 
grängtheit und Bornirtheit des weiblichen Berufes fi hinaus— 
erheben möchte zu einem Fräftigeren und gedeihlichen Ergreifen 
des Daſeyns.“ 
wirklich den Schluß, daß die „Emancipation“ der Weiber jeht 
an der Zeit: ſeyn möchte. Aber wäre fie durch‘ einen: Zauber: 


Und ige Biograph zieht aus diefem Wunſche 
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fhlag zum Manne geworden, die Unruhe und die Gehnfucht|f Laut wieder. Denn der, welcher ihr von Gott zum Haupte 


würde fie mit herüber genommen, fie würde nur aus eigener 
Erfahrung die Wahrheit des Ausfpruches Fennen gelernt haben: 
Bas du fucheft, das ift, aber es iſt nicht, wo du es ſucheſt.“ 
Was hilft die Umgeftaltung aller irdiſchen Berhältniffe zur Aus: 
füllung einer Leere, die nur Gott ausfüllen kann? „Wer miffet 
die Waffer mit der Fauft, und faffet den Himmel mit der 
Spanne, und begreifet die Erde mit einem Dreiling, und wiegt die 
Berge mit einem Gewichte und die Hügel mit einer Wage?“ — 
Aus derfelben Unruhe des nichtbefriedigten Herzens, aus der diefer 
Wunſch, ging auch ihre Begeifterung für die neuen Freiheitsideen 
hervor, die ihr Biograph ©. 297. eine faft leidenfchaftliche nennt. 
„Sie laufchte mit feiner Einfiht auf deren Entwickelung und 
Wirkung, und fuchte eine widerftrebende Nichtung ihres Gatten 
beftändig damit auszugleichen.” Wem der wahre Quell der Zu: 
friedenheit verſchloſſen iſt, der meint immer in der Umkehr der 
äußeren Verhältniſſe, der beſonderen und allgemeinen, Abhülfe 
für ſeine Qual zu finden. Abfall von Gott und revolutionäres 
Streben gehen Hand in Hand. Würde ein ſolcher plötzlich in 
den Himmel verſetzt, wo Gottes Ordnung rein und durch die 
Sünde ungetrübt beſteht, er würde, wenn er könnte, alles refor— 
miren; aber wenn er fein Werk vollendet hätte, fo würde der 
heiße Durft des Herzens noch immer ungelöfcht feyn, der Wurm 
noch nicht geftorben, der an jeder zu Gott gefchaffenen Seele 
nagt, die ihm nicht angehören will. 

Manchmal regte fih in ihe die Ahndung, daß nur im 
Himmel der Schaf fey, den fie mit zur Erde gefenftem Blicke 
fuchte. Solche Momente, — wie fie ein heidnifcher König aus 
eigener Erfahrung fchildert: „Nach diefer Zeit hob ic; meine 
Augen auf gen. Himmel und Fam wieder zur Vernunft, und 
lobte den Höchfien. Sch pries und ehrte. den, fo ewiglich lebet, 
dep Gewalt ewig ift, und fein Reich für und für währet“ — 
kommen wohl bei den Meiften vor, die ohne Gott in der Welt 
leben, aber nur, zu oft wird der zum Himmel erhobene Blick 
fogleich wieder gefenkt. Es firengt die Augen an, ihn unver: 
wandte dahin zu richten. Nur für diejenigen wird diefe Nic): 
tung leicht, denen der Himmel nahe gerückt worden, und das 
mögen fo Manche nicht leiden, es ift ihnen unbequem, fatal. — 
Solch eine Ahndung wurde in ihre lebendig, da fie in ihre Tage: 
buch ſchrieb (S. 253.): „Der Negen, der mir nicht von oben 
kommt, hilft mir auch nichts. Begießen hilft mir nichts." Wahr: 
haft rührend iſt es, was fie. ©. 126. von Leipzig aus. an 
ihren Mann fhreibt: „Heute morgen hatte ich einen wahrhaft 
rührenden Anblid. Ich wachte früher als gewöhnlich auf — 
fie laſſen mich ganz gehörig hier ausfchlafen — und ſah durch die 
Thür das fromme Hannchen, wie fie. eben der Mutter andächtig 
ein Capitel- aus der Bibel vorlas; das pflegt fie nämlich jedes 
mal nad; dem Aufſtehen zu thun; ich hörte manches gute Wort, 


und fand diefe alte Sitte, mit Beginn des Tages ſich zu erbauen, | 
Die Erinnerungen aus ihrer Jugend wachen 


doch gar ſchön.“ 
wieder auf. - Es wird etwas von einer Stimme laut wie die: 
„Sch will zurückkehren zu meinem früheren Manne; denn beffer 
war mir damals denn jetzt:“ aber bald verklingt der ſchwache 


gegeben worden, dem e8 obliegt, fie geiftlicdy nicht weniger, wie 
leiblich zu verforgen, läßt nicht einmal einen leifen Wiederhall 
vernehmen. — Eben dahin gehört auch, was fie nad) ©. 255. 
nach dem Genuffe des Abendinahls in Berndorf mit ihrer Mutter 
und anderen Derwandten (daß fie von den reichen in Berlin 
dargebotenen Mitteln chriftlicher Erbauung je Gebraud, gemacht 
habe, davon kommt auch nicht eine Spus vor) in ihre Tagebuch 
fchrieb, obgleich es fehr oberflächlich if, und flarf an die Stuns 
den der Andacht erinnert. — In den befchreichtigenden Worten 
an ihren Mann ift manchmal ein chriftliches Element nicht zw 
verfennen. So 3. B. ©. 220., wo fie nach dem Zufammens 
treffen mit einer chriſtlich Getröſteten und Gefaßten fagt: 
„Welche Berflärung im Schmerze, welche Berfühnung im Tode 
in diefee edlen Natur! Diefe Ergebung ift ein Höchftes, if 
ächtes Chriſtenthum. Hätteft Du die, mein Heinrich, e3 flünde 
herrlich mit Dir. Alles wäre gedoppelt und gefleigert, jede 
Kraft, jedes Dermögen geheiligt, unverleglih.” Aber zu anderen 
Malen wieder (vgl. 3. B. ©. 244. 45.) ermahnt fie den Mann 
zum Vertrauen auf die eigene Individualität, die eigene Kraft, 
und daß er nur fein alturfprünglicdy keckes Wefen wieder zurüds 
rufe. Sie regt ihn auf, ſtatt ihn zu beruhigen, indem fie ihm, 
dem durd) das Mifverhältniß des Dranges zu der Kraft zum 
Schaffen fchon genug Gequälten, zuruft: „Hellauflodernd, him— 
melhochjauchzend, zum Tode betrübt! Nur um Gottes Willen 
nicht ſtumpf! Hörft Du, Dichter?” (©. 125.) „Gebäre, fchaffe 
nur! Auf dem rechten Standpunkte ſtehſt Du; die Kraft ift 
da, wag es nur anzuerkennen“ (9.251... — Manche Außes 
rungen lauten zwar fchön, und find, recht verflanden, durchaus 
wahr, haben aber doch in dem Sinne, den fie hinein legt, eine 
Beimifchung gefährlichen Srrthums. So die ©. 229.: „Das 
blöde Bol! — fieht Weltverläugnung nur im Chriftenthum: 
Weltbeherrfhung ift darin — und darin Milde, Kraft und 
alle VBermittelung. Die Größe Seiner Lehre ift die Lehre, 
wie das Leben zu bewältigen, die Kraft wie Keiner fie hatte. 
Ale Anderen, auch Sokrates, weifen auf ein Jenfeits. Er 
fet hier den Kampf und den Sieg.” Für denjenigen, der 
eine mönchiſche Febensanficht hat, ift das eine gute Lehre. Der 
in uns iff, iſt größer als der in der Welt if. Wer im Geiſte 
ſtark geworden. iſt, der ſoll die Welt nicht fliehen, ſondern freudig 
und. Präftig mitten in fie hereintreten. Für diejenigen dagegen, 
welche die Welt noch lieb haben, ift es eine ſehr verderbliche 
Lehre. So lange die Welt noch nicht innerfich verläugnet if, 
ift äußerliche Weltverläugnung Pflicht, iſt fie der einzige Weg, 
der zur Weltbeherrfhung führt, Derjenige, in dem die Weit 
noch einen innerlichen Bundesgenoffen hat, muß nothwendig unter: 
fiegen, wenn er fich, in thörichter Verblendung über feine Kräfte, 


voreilig mit ihe in einen Kampf einläßt. Vierzig Jahre fang’ 


mußte Sfrael in der Wüſte, abgefondert von aller Gemeinſchaft 
mit der Welt, zubringen, damit die Schmach Äghptens von ihm 
genommen würde. Dann trat es heraus, Präftig und kühn und 
frei, und die Wels konnte ihm nichts anhaben. Der Heiland 
ſelbſt war, ehe er den Kampf gegen den Fürften der Melt in 
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feinem eigenen Neiche begann, vierzig Tage in der Wüſte, damit 
er von ihm verfucht würde. Die Weltbeherrihung iſt Ziel, die 
innerliche Weltverläugnung Mittel, die äußerliche Weltverläug: 
nung DBorbereitung. „Wer if unter euch, der einen Thurm 
bauen will, und fißet nicht zuvor und überjchläget die Koſt, ob 
er es habe hinauszuführen? Auf dab nicht, wo er den Grund 
gelegt hat, und Fann es nicht hinausführen, alle die es ſehen, 
anfangen ſeiner zu ſpotten.“ Eben dahin gehören auch Auße⸗ 
rungen, wie die S. 85.: „Wie tolerant iſt Gott! Läßt ſich 
anbeten auf die Weiſe und die, läßt ſich läſtern mannigfalt 
durch Anbetung, wie durch Verſchmähung, und ſchickt keinen 
Blitz herunter, wie er's doch vermöchte. Und liegt nicht Alles 
darin, gewähren zu laſſen, ruhig den Gedanken werden zu 
laſſen, ſich felbıt reinigend von Schladen.“ Die Arme! Währ 
rend fie dies fchrieb, fand fchon das Gewitter über ihrem Haupte, 
* dem bald der zuckende Blitz herabfahren ſollte. Wahr iſt 

s, Gott iſt tolerant, er läßt ſeine Sonne herabſcheinen über 
— und Ungerechte. Aber verachteſt du den Reichthum 
ſeiner Güte, Geduld und Langmüthigkeit? Weißt du nicht, 
daß dich Gottes Güte zur Buße leitet? Du aber nach 
deinem verſtockten und unbußfertigen Herzen häufeſt dir ſelbſt 
den Zorn auf den Tag des Zornes und der Offenbarung des 
gerechten Gerichtes Gottes, welcher geben wird einem Jeglichen 
nach ſeinen Werken. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


( Schreiben der Evangeliſch-theologiſchen Fakultät zu Bonn am bie 
venerable Compagnie zu Genf. Nach dem Lateiniſchen Original.) 
Wie bei wichtigen Gelegenheiten und frohen Feſtlichkeiten im Privat— 
leben Menfchen, die früher ohne alle Berührung mit einander waren, 
zum gegenfeitigen Ausfprechen ihrer Gefühle ſich zufammenzufinden pfle> 
gen, fo kann es auch Sie nicht in Verwunderung feßen, Hochehrwürdige, 
wenn wir unferen Antheit an Ihrer Freude ausfprechen. Denn wir 
wiünjchen aus reiner: brüderlicher Liebe Ihnen Glück zu der öffentlichen 
Erinnerungsfeier jener großen Wohlthat, welche Gott aus Gnaden vor 
dreihundert Jahren Ihrer Kirche und Ihrem Staate hat zu Theil wer 
den laſſen. Wen könnte es aus der Kirchen und allgemeinen Gefchichte 
unbekannt geblieben feyn, mie ſich die Kirche und Nepublif Genf durch 
eine große Anzahl berühmter Männer, durch Neinheit der Lehre und des 


Lebens, durch miffenschaftliche Bildung feit der Neformationgzeit ausge— 


zeichnet und fo deutlich gezeigt hat, mie auch ein Fleiner Staat durch 


große Männer und Thaten hetvorfeuchten könne! wer follte, wenn er 


fih nur das Bild von Joh. Calvin vor Auge ſtellt, nicht davon übers 
zeugt ſeyn, daß es einer Kirche, die durch das Bemühen eines folchen 
Theologen erneuert iſt und für. deren Heil diefer große Mann ftatt Frank⸗ 
reiche. fich die Schweiz zum Waterlande wählte, nie an Aufmunterung 
fehlen könne, nach Heilighaltung des Glaubens und Lebeng, nad) Neinz 


heit der Lehre, mach gründlicher Gelebrfamfeit zu trachten und fie ſich 


zu bewahren! Darum winfchen wir. Ihnen Glück und hoffen, daß jene 


768 


Güter, die das innere Heil der Kirche ausmachen, durch die Gnade unferes 


Heren und Heilandes, ſich im reichem Maaße aus der Feier. Ihres Re— 
formationg = Jubiläums auf Sie, Hochehrwiirdige, und Ihre Kirche ergie— 
ßen werden. 

Doch noch aus einem anderen Grunde ſcheint e8 uns Evangelifchen 


Theologen zu Bonn obzuliegen, vor allen Anderen bei diefer Gelegenheit, 
die Öffentliche Stimme des proteftantifchen Deutfchlands bei Ihnen zu 


vertreten. Denn wie wir, zur unirten Evangelifchen Kirche gehörig, den 
übrigen Proteftantifchen Kirchen in Holland, England und Franfreich 
näher liegen, als die anderen Ebangeliſch-theologiſchen Fakultäten, fo 
fcheint e8 auch unſere Aufgabe zu ſeyn, Hochebrw., jene glücklichen Ers 


folge, die in unferer Kirche und Theologie aus dem Deutjchen Neformas 


tiong = Zubiläun von 1817 bervorgingen, anderen Kirchen und befonders 
auc Ihnen mitzutheiten. Da nämlich, wie Sie wiffen, feit einiger Zeit 
nicht allein unfere Univerfitäten durch Streitigfeiten, welche des. gemeine 
ſamen chrijtlichen Fundamentes häufig. ermangelten, zerrüttet waren, ſon⸗ 
tern auch unſere Kirchen durch Hintanſetzung des poſitiven Chriſten⸗ 
thums ihre alte Kraft und himmliſche Würde gewiſſermaßen verloren 
hatten, fo werden Sie ſich gewiß zum febendigen Danfe gegen Gott ver⸗ 
pflichtet fühlen, wenn Sie vernehmen, daß ſeit jener Feier ſich ein helles 
res Licht, ein beiligerer Sinn und feitere Einigfeit unter ung weiter 
verbreitet hat. Zwar fommen auc) jegt noch im effentlichen Leben des 
Evangelifchen Deutſchlands Anfichten, Erfcheinungen und Streitigkeiten 
vor, die wir bedauern müffen; aber der Streit zwifchen den fpefulativen 
Theologen und denen, die ſich einfach an der Schrift halten, wird je 
mehr und mehr fo auf der Grundlage der evangelifchen Wahrheit geführt, 
daß beide Theile die göttliche und gefchichtliche Offenbarung anerkennen, 
Jeſum Ehriftum für den wahren, ewigen Sohn Gottes halten, wahres 
geiftiges Leben nur aug dem lebendigen Glauben an ihn herleiten und 
endlich) aus der Lehre von der Nechtfertigung ohne Verdienft der Werfe 
die wahrhaft guten Werke entftehen laſſen. Bei dieſer ‚glücklichen Übers 
einftimmung in den Fundamentalartifeln wird die Geftalt der Theologie 
allmäplig bet ung ausgebildet, bei der wir nicht allein den Gegnern der 
evangelifchen Theologie mit Erfolg zu widerſtehen vermögen, fondern 
auch hoffen können, mit der ganzen Kirche enger verbunden zu werden, 
und aus den inneren Kämpfen, die bei ung vor Kurzem erneuert BR, 
mit Wachsthum in Glauben und Liebe hervorzugehn. 

Für fo viele und große göttliche Wohlthaten, die unter der Negies 
rung eines frommen und guädigen Königs unferer, Kirche zu Theil gewore 


den find, wirden wir nicht danfbar genug erfcheinen, wenn wir nicht 


auch. für Ihre Kirche, Hochehrw., eine ähnliche und, ſo Gott will, noch 
reichere Ergiefung des beiligen Geiftes zur Erneuerung des Glaubeng, 
zur Förderung der Wilfenjchaft und zur Blüthe Ihres Stäntes mit inni⸗ 
ger Liebe wünſchten und erflehten, Diefe Bitte erhbre Gott, der Bater 
unfers Herrn Jeſu Ehriſti, und laſſe es nad) feinem unendlichen Erbar⸗ 
men geſchehen, daß die auch unter Ihnen entſt andenen Streitigkeiten 
durch das Licht des Ebangeliums beſeitigt werden und ſo Ihre Kirche 
von Neuem der ganzen, Ehriftenheit zum Vorbilde der Weisheit und 
Heiligkeit diene, + Leben Sie wohl. und gedenken Sie unſer in Liebe. 
Bonn, den 25. Juni 1835. Asse 
Die Evangeliſch⸗ theologifche Fakultät. 
Dr. Job. Wild: Auguſti. Dr. Karl Imm— Nisich.. 
Dr. Karl Heinrich Sack „Dir N Bed. 
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Charlotte Stieglig, ein Denfmal. Berlin bei 
Beil, 1835. ©. IV u. 314. 4, 
; (Fortfeßung. ) 

Gott läßt. Jeden gehen auf feinen eigenen Wegen, er thut 
ihm keinen Zwang an, er fährt nicht mit äußerlich fichtkaren 
Blitzen dazwiſchen; aber feine unſichtbaren Blitze liegen überall 
verborgen; ee hat die fittliche Weltordnung fo vollfommen ein: 
gerichtet, "daß er nicht ex machina hervorzufreten braucht; die 
Sünde iſt der: Leute Verderben, der Abfall von Gott hat feine 
Strafe ins fich felbft. „Er fprach: ich will mein Angeficht vor 
ihnen, verbergen; will fehen, was ihnen zuleßt widerfahren wird.” 
Aber der Pantheismus, den man jeßt ald herrfchende Zeitanficht 
betrachten Fann, zugleich Kind der Sünde und ihre Mutter, 
entkleidet Gott feines herrlichſten Schmudes, feiner Heiligfeit 
und Gerechtigkeit, und will ihn ſtatt dejjen "mit den eigenen 
Lumpen ausfhmüden. Hilft's aber wohl dem Strauß, „dem 
Gott die Weisheit genommen, und feinen Verftand ihm zuge: 
theilt,“ wenn er in der Nähe des Jägers den Kopf unter die 
eigenen Flügel: ſteckt? Unfere Gedanfen von Gott fichen zu 
unferer Dispofition, aber er bleibt ſtets der. er if; und wehe 
uns, wenn zwifchen dem Gedanken und dem Seyn eine Kluft 
befefligt worden! 

Es find aber befonders zwei Äußerungen, die einen recht 
tiefen Blick in ihren ganzen religiöfen Zuftand thun laſſen. Die 

- erfte findet fich in einem Briefe an Mundt ©. 272.:; „Auch 
Hamann erhalten Sie mit Dank zurüd. Diefer iſt uns doc) 
fhon ein recht fremdes Element; vorzüglich fein Verhältniß zum 
lieben Gotte, dieſe faft materielle beftändige Gegenwart, dies 
den Gott zu fi) Herunterziehen bis in Koth und Schmuß, 
‚namentlicy in H's. Lebensbefchreibung,  ift oft widerwärtig, im 
Ganzen aber war er mir doch interefjant. — Anmuthig gefhwelgt 
habe ich in den „Briefen eines Verſtorbenen;““ da iſt er doc) 
ganz der liebenswürdige Menſch, von dem Nabel zu meiner früs 
beren Verwunderung ſpricht.“ „Ich bin bei euch bis an der 
Welt Ende," fo fpricht der Heiland felbfi, und die Seinen erfah- 
ren ed, daß er wahr gefprochen. Er ift ihmen näher ald er 
einft in den Tagen feines Fleifches: feinen Züngern war, fo gewiß 
als er diefen felbft fagt, es fey ihnen gut, daß er zum Vater 
gehe. Sie’ möchten feinen Tag länger leben, wenn fie nicht von 
ihm durch die Wüfte geleitet würden; wenn fie ihn nur haben, 
fü. fragen fie nichts nad) Himmel und nad) Erden. Wer nun 
recht hat, diejenigen, welche die wirkliche und befländige Gegen: 
wart des Herrn für Tieblich, oder welche fie für widermwärtig 
halten, das mag man vorerſt darnach entfcheiden, wer von ihnen 
ſich glücklich, fühlt, und wer nicht, Uber wer in den „Briefen 
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eines Verſtorbenen“ anmuthig fchmwelgt, der muß ja wohl wün— 
hen, daß der Herr einen beicheiden allein laffe, wenn er ſich 
recht con amore mit Koth und Schmuß befchäftigen, daran 
ergößen will. „Habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt 
it. So Jemand die Welt lieb hat, in dem ift nicht die Liebe 
des Vaters.“ Der Herausg. redet ©. 4. von einer „unheilvollen 
Trennung zwiſchen dem Diesfeit3 und dem Zenfeits, aus wel: 
cher der Pietismus fein ſüßes Gift ſich ſaugt.“ Aber wo iſt 
wohl eine ſolche unheilvolle Trennung mehr vorhanden, als da, 
wo man die Verbindung mit dem, der den Himmel zum Him: 
mel mad)t, und der aljo durch feine Verbindung mit uns aud) 
einen Himmel auf Erden bereiten kann, faſt ganz in das Sen: 
ſeits verſetzt? Der heiligen Schrift, und denen, welche fic) 
einzig an fie halten, liegt folche Trennung ferne. Wer an den 
Sohn Gottes glaubt, der iſt vom Tode hindurchgedrungen in 
das Leben. Wie der Herr im Himmel war, aud) nachdem er 
vom Himmel herniedergefommen, Joh. 3, 13,, fo iſt aud) unfer 
Wandel im Himmel. Wir, die wir des Geiſtes Erfilinge haben, 
find fchon ſelig, obgleich in der Hoffnung; fo wir aber de 
hoffen, was wir nicht jehen, fo warten wir fein durch Ge: 
duld. — Noch müſſen wir hinweifen auf die pantheiftiiche Ans 
fhauungsweife, die fich auch hier Fund gibt. Ein foldyes Der: 
hältniß zum lieben Gott, eine folche faft materielle bejtändige 
Gegenwart, ift uns doch fchon ein recht fremdes Element; damit 
it die Sache abgethan. Ob es uns mit Necht ein folches iſt, 
oder durch unfere eigene und unferer Zeit Sünde, darnac wird 
nicht gefragt. Was ift, das ift vernünftig, das iſt die unferer 
Zeit angehörende Evolution des Gottesgeiftes; wer dagegen ſich 
empört, fireitet -wider Gott, ſchwimmt gegen den Strom, der 
nad) Gottes Willen ihn mit den Millionen der Mitlebenden 
herabführen foll in das Meer der Ewigkeit. Es fehlt wenig 
daran, daB man die Ausfprüche der Schrift über die Sünde 
wider den heiligen Geiſt auf diefe Sünde wider den Zeitgeift 
bezieht. Sp muß man urtheilen, weil man überhört, was der 
Herr fagt: „Da aber die Leute fchliefen, Pam fein Feind und 
fäete Unfraut zwifchen den Weizen und ging davon,” weil man 
den einen großen Faktor des Zeitgeiftes, den Vater der Lüge, 
überfieht, weil man den Betrug der Sünde nicht Fennt, und 
den Heiligen in Iſrael nicht will. Diefe Betrachtungsmeife, 
welche confequent angewandt, alle fittlihe Freiheit und alle Zu: 
rechnung vernichtet, welche die Gräuel der Franzöfiichen Revo— 
lution in Thaten Gottes verwandelt, frißt um ſich wie ein Krebs. 
Überall ſchon kommt fie uns entgegen. Bon ihr aus z. B. vers 
fangte man in Sachſen die Einfegung einer befonderen Firchli: 
chen Behörde, welche die Kirchenfehre und den Geift der Kirche 
mit dem jedesmal herefchenden Zeitgeifte in Einklang bringen 
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follte. In einem Berichte über die Darſtellung des jüngſten 
Gerichtes von Cornelius hieß es neulich, den Satan hier noch 
zu erblicken, ſey doch ſehr ſtörend; er ſey unſerem Zeitalter ganz 
fremd geworden. Strauß (Leben Jeſu S. 87.) macht als die 
gewichtigſte Inſtanz gegen die Engelerſcheinungen im N. T. gel: 
tend, der Engelglaube entbehre jedes wahren Anfnüpfungspunftes 
an einen in der Bildung der neueren Zeit wahrhaft begriffenen, 
und fey nur noch auf todte, traditionelle Weife vorhanden, 
und einem ähnlichen Zauberworte müſſen bei ihm alle Wunder 
weichen. „Wir haben Necht und Macht allein; mas wir fegen, 
das gilt gemein: wer ift, der uns ſollt' meiſtern?“ 

Die zweite Hauptäußerung lefen wir ©. 274.: „Sch habe 
ſchon zu oft mich mit tiefem Widerwillen abwenden müſſen von 
diefen immer wiederholt dargeftellten Körperleiden, worin nun 
fhon feit Zahrhunderten die Künſtler wetteifern; auch unfer 
Mufeum ift ja fo voll von diefen fchmwächften Augenblicken: mein 
Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen?” Den Zuden 
ein Ärgerniß, und den Griechen eine Thorheitz denen aber, 
die berufen find, beides, Zuden und Griechen, göttliche Kraft 
und göttliche Weisheit. Denn die göttliche Thorheit iſt weiſer, 
denn die Menfchen find, und die göttliche Kraft ift ſtärker, denn 
die Menfchen find. — Wer fid) feinem natürlichen Widerwillen 
gegen die „fchwächften Momente‘ des Heilandes, gegen das 
„mein Gott, mein Gott, warum haft du mic) verlaffen,“ über: 
läßt, der fehe zu, daß nicht die ſchwächſten Momente über ihn 
ergehen, daß er nicht, wenn auch nicht mit Worten, doch mit 
der That das: mein Gott, mein Gott, warum haft du mid) 
verlaffen, auseufe! Was entbehrt nicht der, welcher fein Auge 
bon dem Gekreuzigten abwendet! Wenn feine Sünden ihn 
kränken, fo kann er nicht fprechen: „AL Sünd haft du getra- 
gen, fonft müßten wir verzagen;‘ wenn das Elend und Dir 
Noth des Lebens auf ihn einftürmen, wenn Alles ihm zuruft: 
Du haft Feine Hülfe bei Gott, er hat did) von feinem Ange— 
fihte verftoßen, wenn die Verzweiflung an Gottes Gnade ihn 
mächtig ergreift, fo kann er nicht ausrufen: Iſt Gott für mic, 
wer mag wider mid) feyn? Welcher auch feines eigenen Soh— 
nes nicht hat verichonet, fondern hat ihn für mic) dahingegeben, 
wie follte er mie mit ihm nicht Alles fhenfen. Wer will mid 
fiheiden von der Liebe Gottes? Trübfal oder Verfolgung oder 
Hunger, oder Blöße oder Fährlidykeit, oder Schwerdt? Aber 
in dem Allen überwinde id) weit, um def willen, der mic) gelie— 
bet hat. Will er ſich in der Angft feiner Seele an Jeſum 
wenden, fo hat er nicht das Herz dazu. Der zur Nechten des 
Vaters fiht, hat zwar auch einmal ſchwache Momente gehabt, 
aber deren fchämt er ſich jeht; er mag daran nicht erinnern 
dadurch, daß er fich mitleidig zeige gegen die, welche gleicher 
Schwacheit unterworfen find. Wer aber das Wort Gottes 
eine Leuchte feyn läßt auf feinen Wegen, der weiß, daß wir 
nicht einen Hohenprieſter haben, der nicht könnte Mitleiden haben 
mit unferer Schwachheit, fondern der verfucht iſt ollenthalben, 
gleichwie wir, doch ohne Sünde, der in den Tagen feines Flei- 
{ches Gebet und Flehen mit flarfem Gefchrei und Thränen 
geopfert hat zu dem, der ihn von dem Tode Fonnte aushelfen. 
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Seinem Herzen entquilft das: Liebe, laß auch meine Schmerzen, 
meines Herzens Jammerpein, in dem blutverWundten Herzen, 
fanft in die geſtillet ſeyn. Und der Heiland bedrohet den Wind 
und das Meer, und es wird ganz ftille. — Aber freilich, wen 
die „Briefe eines Verſtorbenen“ erquickend fchmeden, wie Wein, 
Waffer und Zuder in der Hitze (S. 102.), dem muß das Lei- 
den Ehrifti MWermuth dünfen. Der Schlüfel zu dem Leiden 
Chriſti ift die Erfenntniß der eigenen Sünde, und der Geredj- 
tigfeit und Heiligkeit Gottes, Wenn erfi im Innern das: Sch 
bin’s, ich ſollte büßen, ertönt, fo lobt man, und dankt und betet 
an, wo die Welt meint, in Nücficht auf anderweitige Berdienfte 
die Schwachheit mit dem Mantel der Liebe bedecken zu müffen, 
So konnte aljo die Berftorbene in den Tröftungen der Ne 
figion Fein binreichendes Gegengewicht gegen ihr ſchweres "Leiden 
finden, weil fie die Aufforderung ihres Herrn und Heilandes: 
Kommt her zu mie Ale, die ihr mühfelig und beladen’ ſeyd, 
denn ich will euch erquiden, über dem Geräufhe der Welt, 
wenn auch nicht ganz überhört, doch falſch verfkanden hatte. 
Doch ein ſüßer Troft war ihr ja nod) geblieben. Sie hatte einen 
teichbegabten Geift, und auf diejen fäend, hoffte fie das Leben 
zu gewinnen. Was fie als Braut fo naiv gefungen (S. 12.): 
Sie denfen ich wär die Kleinez 
Das ift der Kleinen Loos; 
Sch denfe mich die Deinez 
Und fühle mich riefengroß. - 
das war ihr zwar verfünmert worden. "Aber fie durfte bei fort 
gefchrittener Entwidelung hoffen, auf eigene Hand dies ange: 
firebte Ziel zu erreichen, durch fich zu werden, was fie früher 
nur in und mit dem Gatten zu werden gehofft hatte. Wirklich 
(ag es nicht an ihr, wenn fie nicht auf diefe Weife glüdlic) 
wurde. Sie that Alles, um diefen fruchtbaren Boden zu kul—⸗ 
tiviren. Schon ald Braut erweiterte fie, damit die fruchtbarfte 
Gegenfeitigkeit des Berhältniffes vorhanden ſeyn möchte, „den 
Kreis ihrer Beziehungen zu einer Umfänglichkeit,: zu der es ihr 
vieleicht fonft in ihrer Umgebung an Raum gefehlt hätte. ie 
left fogae Manches von den Alten, und fchreibt ſich über die 
friſche Natureinfalt Hemerifcher Darfiellung hübſche Bemerfuns 
gen nieder (©. 18.). Als Frau war fie glücklich, die „ſtill⸗ 
wirfende Mufe” im Haufe zu feyn. In ſchwierigen Fällen feßte 
fie felbfiquäleriichen Umarbeitungen mißlungener Stellen durdy - 
ihre Dazwijchenfunft ein Ende. Als ihe Mann einmal nad 
Haufe fam, trat fie ihpm ganz erfhöpft und blaßgemworden 
entgegen und deutete nur lächelnd auf das Pult, worin ſich eine 
Scene, an der er gefcheitert war, völlig ausgegrbeitet vorfand, 
mit einer feften und gediegenen Formung und einer Kräftigfeit 
der poetiſchen Gedanfen, an der nichts auszufegen blieb (©. 42.).. 
Und als der Mann in gänzliche Erſchöpfung und Abipannung 
verfanf, da war fie eben im Begriff, auf eigene Hand Schrift 
fiellerin zu werden; der Plan zu ihren „Kindermemoiren“ war 
ſchon in Gemeinfchaft mit ihrem geiftreichen und geifltreibenden 
Freunde Munde entworfen, als die große Kataſtrophe eintrat, 
durch die fie aus einer Schriftftellerin zum Gegenftande der 
Schriftftellerei wurde. — Sie ſchwelgte in den Genüffen, welche 
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in dem geiftreichen Berlin der gefellige Verkehr der Geiftreichen 
gewährt. „Mancher ausgezeichnete Mann, in Litteratur, einer 
Kunft oder Wiffenfchaft berühmt, näherte ſich dem jungen Ehe: 
paare am, und fühlte fich durch der lieblichen Frau feltene Er: 
fcheinung angezogen" (©. 43.). Die Vorzüge, welche ihr in 
diefer Beziehung die Hauptfladt gewährte, wußte fie nicht genug 
zu erheben. „Das Weltauge“ — ſchreibt jie ©. 280. — „bleibt 
ungetrübter in diefem großen Mittelpunfte. „Weltherzen 
haben die Menſchen jetzt. Das iſt das Köſtliche, darin iſt die 
junge Zeit; darin iſt Lebensmuth.“ Was dem Öläubigen der 
Geift Gottes, das iſt ihr der Weltgeift, der aus der Gemein: 
{haft mit feinen Trägern ihr zufließt. „Ein guter Geiſt“ — 
fagt fie ©. 248. — „muß täglicd) an die Krippe gehen, und 
gute Nahrung zu fi nehmen; fonft weißt er bie Zähne und 
kläfft Alles an. Für den Chauffeearbeiter it Brodt und Küm— 
mel Nahrung und’ Erquickung, für den Geift der Geiſt.“ Wo— 
mit zu vergleichen Se. 1, 3.: „Ein Ochje Fennt feinen Herrn 
und ein Eſel die Krippe feines Heren, aber Jirael kennt es 
nicht, und mein Volk vernimmt es nicht." Als die Verzweif— 
dung ſchon auf fie Tauerte, ſchrieb fie noch an ihren geiftreichen 
Freund (S. 280.)::,3ch will auf geniale Bekanntſchaften ordent- 
lich Zagd machen.” Stimme aus der Höhe: „Und dennod) Rein 
wahres Vergnügen erjagen.“ — Auch aus ihrem Munde ertö⸗ 
nen die gewöhnlichen Sprüchlein der Geiſtreichen, die an die 
Stelle der Ariſtokratie der Geburt, mit der ſie ſich bei allem 
Haſſe doch leicht befreunden, ſobald ſie ſich ihnen nur gleichſtellt 
(vgl die in dieſer Beziehung merkwürdigen Äußerungen ©. 172. 
223.) fo gerne die weit ungerechtere und drüdendere des Pieudo: 
geiftes ſetzen möchten; welche die von der Schrift gefegte Gränze 
zwifchen Kindern der Welt und Kindern Gottes, die für Keinen 
wahrhaft drückend iſt, meil Jedem der Zugang in die leßtere 
Abtheilung frei fteht, Niemand in ihe etwas hat, das er nicht 


empfangen, wegräumen wollen, weil ſolche Scheidung den Hoch⸗ 


muth nähre, und ſtatt deſſen eine in aller Ewigkeit nicht. zu 
durchbrechende Mauer ziehen zwiſchen den Geiſtreichen und den 
Geiftlofen. Da heißt es ©. 104.; „Es gibt eine fpecifiiche 
Berfchiedenheit unter den Menfchen, nicht bloß graduell.“ Da 
find nad) ©. 232. „verwandt in der innerften Tiefe eigent 
lich nur wenige Geifter, ächt befreundete, ſchöpfende, firebende. 
Mit diejen ift Berfländigung, Einigung. Mit den übrigen lebt 
man — nun ja!“ Da kommen (©. 237.) „mande Menſchen 
nur einmal gebaden auf die Welt, wie ungahre Pfannekuchen. 
Andere dagegen find Doppeljwiebad.” Da wird als Canon zur 
Beurtheilung der Frauen ©. 224. der Satz aufgeftellt: Tous 
les genres sont bons, excepte le genre sans grace. Da 
wird ©. 220. das Ochſenvolk bedauert, das immer ein Brett 
vor dem Kopfe hat, und dagegen drücden muß. Da hat „Bott 
dem einen mehr veines Gold, dem andern mehr Schlade mit: 
gegeben.” Was Zeder einmal if, das bleibt er; aud) mit einer 
Schurkennatur Fann man nur Mitleid haben, und darf nie dage⸗ 
gen heftig werden (©. 234.); denn folde Naturen gehören zur 
anmuthigen Mannichfaltigkeit des Ganzen, die geſtört werden 
würde, falls es ifmen möglich wäre, ihre Natur abzulegen. Es 
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muß auch foldhe Käuze geben. Wer die Sünde in ihnen haßt, 
der iſt befangen in der Subjektivität, noch nicht durchgedrungen 
zur Allgemeinheit (S. 249.). — Geiſt und nur Geiſt, das iſt 
der Ruf, der uns aus allen Winkeln entgegentönt. Ein Kind 
ohne Seele könnte fie vergiften (©. 236.) Jedes Buch, worin 
nur Geift if, muß gelefen, fein Inhalt in Saft und Blut ver 
wandelt werden, und wäre es auch voll Gift und Galle, voller 
Unflächereien und Läfterungen wider den Höchften fogar. Da 
erfreuen fih denn die Zuden und Zudengenoffen der neueften 
Zeit natürlich einer befonderen Vorliebe. Man kann ja fehr 
geiftreich und pifant fcheinen, wenn man alles Große, Heilige, 
Göttliche in den Koth tritt. Ze mehr fi das Weſen dem 
Satan affimiliet, defio mehe nimmt man auch Theil an dem 
Scheine der Großartigfeit, den die Confequenz feines Wefens 
über ihm verbreitet. Da heißt es von einem feiner Gefellen, 
ven Börne, ©. 144.: „Sc ſchäme mic nicht auszufprechen, 
daß Börne fehe wohlthätig auf mich gewirkt hat, wenn auch) 
Mancher darüber erjchreden würde. Es muß folhe Käuze ges 
ben, fie zaufen und beißen und Fragen und flacheln, und das 
Alles mit Geift, daß es wieder nur Fißelt; es darf 
nie etwas von ihm erfcheinen, ohne daß man es lieſt; es hat 
unberechenbaren Nugen.” Die durchgängige Praris in diefer 
Beziehung wird ©. 224. förmlich als Grundjaß ausgefprochen : 
„Nicht prüde feyn, lehrt uns die Natur. Cie jchafit das 
Schwein, das ſudelige Thier, das uns die guten Schinken lie— 
fert. Man fordere von dem Schweine nichts als Schinken, 
Borſten u. ſ. w., und es iſt ein treffliches Geſchöpf, und fo die 
ganze Scala durch.” „Nühret Fein Unreines an,” ruft Gottes 
Wort uns zu, und daß die Natur nicht das Gegentheil, daß 
fie vielmehr daffelbe lehrt, das zeigt ihre Ausdeutung, welche 
in. demfelben. Worte Gottes enthalten if. Das Verbot des 
Scyweinefleiiches hat unter dem N. B. aufgehört, aber die Idee, 
welche dieſem Verbote zu Grunde lag, bleibt. Ein geiſtliches 
Schwein (vgl. Matth. 7, 6. und 2 Petr. 2, 22.) ſoll fortwäh— 
rend uns eben fo zum Abfcheu ſeyn, wie es von Iſrael in dem 
leiblichen, als feinem Symbol, verabfcheut wurde, 

Was man für das höchfte Gut des Lebens hält, das fucht 
man fich um jeden Preis zu verjchaffen. Geht man von der 
Anfiht aus, „die Begeifterung ift das Gas des Lebens, das 
belebende Princip“ (©. 222.), fo iſt die nothwendige Folge die, 
daß man nun aud) eine Gasbereitungsanflalt anlegt, und zu 
diefem Zwede confumirt, was man irgend ven Material auf 
treiben ann, ohne daran zu denfen, wodurch man ſich vor dem 
ſcharfen Frofte des Winters ſchützen will. Auch die Frau hatte 
ihre Champagnerftimmungen, „wo, fie mit ätheriſchen Augen, 
leuchtendem Gefichte und Flopfendem Buſen daſaß, lebhafter und 
gehobener als je ſprach und auffaßte, ſelbſt ihe fremder liegende 
Gegenftände raſch und fchlagend combinirte, durch anregende und 
unerwartete Gedanfen überrafchte, aber nachher bei nachlaſſender 
Erpfindung in Mattigfeit und Erfchöpfung verfiel" (©. 63.). 

Es iſt alles ganz eitel, fprach der Prediger, es ift alles 
ganz eitel. Es iſt alles Thun fo voll Mühe, daß Niemand 
ausreden Fann. Das Auge fieht fich nimmer fatt und das Ohr 
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hört fid) nimmer fatt. Ich begab mein Herz zu ſuchen und zu 
forfchen weislich Alles, was man unfer dem Himmel thut. 
Solche unfelige Mühe hat Gott den Menfchenfindern gegeben, 
dag fie ſich darinnen quälen. Denn wo viel Meisheit ift, da 
ift viel Grämens, und wer viel lehren muß, der muß viel lei: 
den. Gedenfe an deinen Schöpfer in deiner Jugend, che denn 
die böfen Tage Fommen, und die, Zahre herzutreten, da du wirſt 
fagen: fie gefallen mir nicht. 

Das leidenſchaftliche Streben nach Geift kann unter allen 
Umftänden dem Menfchen nicht Leben und dauerndes Genüge 
ſchaffen; denn dieſer Geift ift Fleiſch. Am mwenigften fann das 
Weib, von der Natur, die immer ihre Nechte wieder geltend 
macht, vorzugsweife auf das Herz gemiefen, in diefem frem: 
den Welttheile, und follte ihr. dort auch alles auf's Beſte ge: 
fingen, das Glück wiederfinden, was ihr in ihrer Heimat) 
verloren ging. Beſonders verderblic, aber mußte dies Streben 
grade hier wirken, wo es mit einem fo anhaltenden Leiden des 
Herzens zufammenfraf. Das Fundament der Geduld iſt Die 
Ruhe; wo Unruhe mit ſchwerem Leiden zufammenftößt, da muß 
der Menſch nad) Leib und Seele aufgerieben werden, da ber: 
wirren fih die Gedanfen, da verfchlingen ſich die Gefühle, da 
empören fich die Nerven, und ihrem wilden Spiele, wie ein 
Schiff ohne Steuer und Maft, überlaffen, finft der Arme in 
Verzweiflung, „Und werden über ſich gaffen, und unter fich 
die Erde anfehen, und nichts finden, denn Trübfal und Finfter: 
niß; denn fie find müde in Angft, und gehen irre im Finſtern.“ 
Mas aber Fönnte wohl erregender, was unruhevoller feyn, als 
grade dies Streben? Leftüre, Umgang, eigenes Schaffen, alles 
trägt diefen Charakter. Das drang ſich der Verftorbenen felbft 
auf. Sie haben Nahel mit in's Bad genommen, dürfen und 
können aber beide feinen Gebrauch davon machen, weil fie zu 
aufregend ift (©. 277.). Sie danft Munde für die Freude, 
die er ihnen durch die Zufendung eines Freundes bereitet; aber 
fie muß hinzufügen: „Saft haben wir uns zu ſehr gefreut; denn 
der Arzt fand uns beide ungewöhnlich erregt, und mir follten 
feine Zeile fchreiben, hat er uns zur Pflicht gemacht, ich Fann 
es nun aud) in der That nicht" (©. 278). „Zu viel ’gezwun: 
gen geweſen nad) Außen und mit Menfchen zu leben“ — fhreibt 
fie ©. 282. — „ift mein Geift fo zerſtreut und unruhig ge: 
worden, daß ich der Vertiefung und der Concentrirung vor Allem 
bedarf! Die herrlichen Geſtalten des Homer's haben mid) 
geftern Morgen nicht feffeln können; ich fühlte, es war nicht 
das, was mir in diefem AYugenblide fo dringend 
Noth thut.“ „Sonderbarer Widerfpruch im der, Natur — 
ruft fie ©. 283. aus — „daß man fo glühend nad) Ruhe ver: 
langen kann.“ ji 

Daß fie fchon in der erfien Zeit ihrer Che anfing zu Prän: 
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keln und. immer kränker und kränker wurde, bis endlich in den 
legten Monaten eine völlige Erſchöpfung ihres körperlichen Zus - 
ffandes eintrat, wen fünnte das verwundern? Eine Ehe, die 

feine Ehe ift, beingt unter allen Umftänden der Gefundheit Ges 
fahr, und hier fam noch jo viel Anderes hinzu. Den Unter⸗ 


ſchied zwif-hen einem einzelnen großen Unglüd, und einem Leis“ 


den, das fortdauernd am Herzen nagt, bezeichnet fie ſelbſt ſehr 
treffend ©. 225.: „Ein entfchiedener Unfall; ein zu überſteigend 
Hinderniß und dergleichen,“ verhält ſich zu fertdausenden und ı 


anhaltenden Widerwärtigfeiten, wie das Duell zum: Gezänf. 
Gegen jenes fchärfen wir Waffen; wir ſetzen dem Hinderniß von | 
Bedeutung eine gefammelte, gefaßte Kraft entgegen, während 
Gezänk und Widerwärtigfeiten in uns mwühlen, und zwar in 


unferen Weichen, widerfiandslos, und um fo unerträglicher vers 
letzend.“ Grade bei ſolchen anhaltenden Leiden, gegen die Zer: 


fireuung und Begeifterung gleich wenig ausrichten, bewährt ſich 
recht die fliegende Kraft des Chriſtenthums, und die Taufende 
und aber Taufende von Märtyrern, die es in dieſer Beziehung - 
aufzuweifen hat, zeugen noch unendlich ‚lauter für, feinen göttli- 
hen Urfprung, wie die gewöhnlich allein fo.genannten Märtyrer, 
die in gewiſſer Beziehung nur ein Schatten des Zukünftigen 


waren, an denen fich vor den Augen aller, Welt diefelbe Kraft 


fund gab, die weit herrlicher nod in fliller Berborgenheit an 
und in anderen unendlich Zahlreicheren wirfen follte. 
Tröftungen des Herrn die Seele erquicken, da wird fie nicht: 
wund; da findet neuer Schmerz ſtets neues. Herz, das Alte iſt 
immer abgethan, und man hat nur mit dem: zu thun, was ) 
im Augenblide da iſt; da wühlt nicht: der Schmerz in ſchlaf⸗ 


Wo die: 


lofen Nächten in den Eingeweiden, fondern man fann mit David 


fprechen: „in Frieden leg ich; mid) zugleich nieder und fchlafe,“ 


und hält aud) der Schmerz zuweilen die Augen, daß fie wachen, 


fo gibt doch bald der Here Geſänge auch in der Nacht. — 


Man nehme noch hinzu, daß ihre Freuden eben fo aufregend 
waren, wie ihre Leiden, daß der Kiffinger Brunnen ſehr nach⸗ 
theilig auf ihre Drganijation gemwirft hatte und fo noch manches 
Wie Fonnte fo mannichfahem Angriffe wohl eine Na: 
tur widerftehen, die fo äußerſt reizbar und zart, bei der das 
Nervenleben fo fehr vorwiegend war. Tief bewegend ift die 
Schilderung ihres Förperlichen Zuftandes in der letzten Zeit. 
Sie fagte einmal, daß fie jeßt ein jo befonderes Grauen vor 
dem Bette empfinde, weil dann cin fo „fchauderhuftes inneres 
Leben“ in ihr zu walten beginne. Cie hatte fo viel an Herz. 
flopfen und an Herzweh gelitten, daß fie. bloß dem fcharfen Zuge - 
ihrer Schmerzen mit der Hand nachzugehen brauchte, um ihr 
Herz grade in der tiefften Mitte zu durchfchneiden. 
(Schluß folge.) 4 


(Gedruckt bei Tro witzſch und Sohn.) 


Evangelitche Rirchen-Seitung, 


Berlin 1835. 


Mittwoch den 9. December. 


Je 98. 


Charlotte Stieglig, ein Denfmal. Berlin bei 
Beit, 1835. ©. IV u. 314. 4. 
(Schluß.) 

Mir glauben, daß die Haupturfachen ihrer That (ſofern 
nämlich) die in dem Buche enthaltenen Thatſachen mit Beftimmt: 
heit darauf hinführen; eine Vermuthung, die ſich uns aufgedrun: 
gen hat, wollen wir, troß aller Wahrſcheinlichkeiten, die dafür zu 
fprechen fcheinen, unferem gleich anfangs ausgefprochenen Grund: 
fage getreu, auch nicht einmal als ſolche ausfprechen) in unferer 
bisherigen Darftellung vollſtändig vorliegen. Ihre Wirkung wurde 
aber nod) durch mehrere Nebenurfachen unterſtützt. Zu dieſen 
rechnen wir, troß alles Widerfpruches, der gewiß bei Leuten, 
die. fo viele pſychologiſche Einficht zeigen, wie der Biograph, nicht 
fo ernfilicy gemeint ift, wie er ausgefprochen wird, den Zweck, 
durch dieſen einen großen Schlag ihren Mann über feinen ſelbſt⸗ 
gemachten Schmerz zu erheben und flarf zu machen. Die Berftor: 
bene war bei aller geiftigen Überfpanntheit doch viel zu befonnen 
und umfichtig, als daß fie folhe Wirfung mit der unbedingten 
Zuverficht, welche zu der Anwendung eines fo gewagten Mittels 
gehört, erwartet haben follte. Wie wenig Äußeres geeignet war, 
den Zuftand ihres Gatten zu beffern, das hatte fie noch kurz 
porher recht Iebendig erfahren. Wie, wer ſich ſelbſt nicht Fennt 
und die innerlich wirkſame Urfache feines Elendes nicht weg: 
ſchaffen will, immer feinen Verhältniſſen zürnt, in dieſen die 
Urfachen feiner Leiden fucht, danach trachtet, die Banden zu 
fprengen, die ihn, feiner Meinung nad, gefangen halten, nichts 
lieber thut, als neue Lebensplane fehmieden, fo hatte aud) ihr 
Gatte die armfelige bürgerliche Nothwendigfeit, die ihn zu der 
geiftlofen Arbeit auf der Bibliothek zwang und ſich zwifchen ihn 
und. feinerhabenes Ziel fiellte, mit der Schuld feines ganzen 
* traurigen Zuftandes belaftet. Des: „wenn wir beſſer werden, 
fo wird's beffer ſeyn“ vergeffend, hafte er gemeint, die Befreiung 
von diefer Bürde würder wie ein Zauberſchlag feine ganze Eri: 
ſtenz verwandeln. Die Verſtorbene ließ ſich mit in diefe Täu— 
ſchung hineinziehen, doch ſo, daß der Unterſchied von Überredung 
und Überzeugung immer noch ſichtbar blieb (vgl. z. B. ©. 163.). 
Mit mancherlei Anfirengungen und Aufopferungen von ihrer Seite 
wurden endlich, die drückenden Feffeln gelöft, aber der Freie blieb 
immer noch unfrei, ja es wurde mit ihm noch fchlimmer, «als 
es früher gewefen. „Sie hatte geglaubt, daß feine Befreiung 
von allen drüdenden Amtsverhältniffen, in denen fie früher immer 
die Haupturfache feines geiftigen und Eörperlichen Ubels erblickt, 
ihm völlig hevftellen werde, aber fie mußte jeßt fehen, daß es 
das.nicht gewefen, was feine Natur in jene unabläffig wieder: 
Behrenden Zerwürfniffe mit fich felbft und der Welt gebracht 


hatte” (S. 303. vgl. ©. 296.). — Wie ließe es ſich nun wohl 
denfen, daß fie, eben enttäufcht, fi wieder einer ganz ähnlichen 
Täufchung in die Arme geworfen haben folte, außer etwa fo, 


daß fie fich abſichtlich dieſer Täufchung überließ, weil diefelbe 
ihrer Neigung zufagte, ihr zur Ausführung eines aus anderen 
Gründen gefaßten Entſchluſſes bequem war. Doch es fehlt ſogar 
nicht an beſtimmten Äußerungen, welche zeigen, daß diefe Wir— 
kung ihrer That ihr felbft zweifelhaft war; daß die Abficht, fie 
hervorzubringen, alfo nicht als das eigentliche Motiv zu derfels 
ben betrachtet werden Fann. „Könnte ic) nur” — fagt fie 
S. 208. — „wie id wollte, Deine geiflige Wiedergeburt zu 
befchleunigen — und wäre e8 durch einen Kaiferfchnitt — aber 
wenn er mißlänge?!” Und ©. 299. fagt fies „Wäre ic) 
nur erft mit dem Mittel einig, Did) zu bändigen und zu bezäh— 
men und wieberzubereinigen.” Noch in den letzten Worten, die 
fie hinterließ, tritt die innere Ungewißheit nicht unbeutlic, hervor. 
„Es wird beffee mit Die werden, viel beffer jet, warum? ich 
fühle es, ohne Worte dafür zu haben.” Auf das: warum? 
läßt ſich Reine probehaltige Antwort geben; das fieht fie ein, 
und darum zieht fie fih auf ihe Gefühl zurüd. Das iſt ja 
grade der Unterſchied von begründeter Überzeugung und. auf 
Neigung beruhender Selbftüberredung, die, fo viel man ſich auch 
anftrengt, doch nie zur vollen inneren Gewißheit werden Fann, 
weil die Sache nie ganz aufhört ſich gegen die Neigung geltend 
zu machen. — Uns ſtellt fih die Sache fo. Gegen den durd) 
die. fchon bezeichneten Gründe hervorgerufenen und immer mehr 
reifenden Entfchluß machte ſich ein Hauptbedenfen geltend, die 
Rückſicht auf ihren Gatten. Sollte fie ihn, den fie fo viel geliebt, 
nicht auch lieben bis an’s Ende? Sollte fie einem Gedanken 
Raum geben, der, wie ihr Biograph ©. 293. bemerkt, „wenn 
er auch nur als Blaſe in dem herrlichen Weibe aufftieg, eine 
unfägliche Beleidigung für die war, die ihr die innigſten Freunde 
waren, und die ſich dann nothwendig verzehren muß— 
ten?“ Sollte ſie mit einem Griffe dasjenige zurücknehmen, was 
ſie mit beiden Händen ſo freigebig geſpendet? ſich den aufopfern, 
dem ſie ſich hingeopfert hatte? ihn den quälenden Vorwürfen 
des Gewiſſens, der Schmach des öffentlichen Urtheils hingeben? 
Nein, das ging nicht; lieber die unſägliche Qual noch länger 
erduldet, als ſie demjenigen aufgebürdet, der ihr Urheber war. 
Aber da ſteigt ein Gedanke auf. Wie wenn, was ihr vermeint—⸗ 
lich Heil bringen foll, auch für ihn heiliam wäre, vielleicht das 
einzige Mittel, ihn zu retten, Fortſetzung der Liebe, ja ihre 


Bollendung, und nicht ihre Verwandlung in Selbfifucht. Be— 
gierig ergreift fie diefen Gedanfen, fie hängt ihm nach, aber 


praktiſch will er doc noch nicht werden. Stimmen, wie die: 


„Blut ift ein gefährliches Mittel des Segens! Wie oft ift flatt 
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der Heilpflanze eine Giftblüthe daraus aufgefchoffen” (Hußerung 
ihres Biographen ©. 312.) Taffen ihn nicht zur unbedingten Herr: 
fchaft gelangen. Da hatte ihre Gatte einen Traum, worin ihm 
im Bilde der Gedanfe entgegentrat, den fie ihm fo gefliffentlic) 
einzuprägen gefucht hatte, er werde durch ihren Verluſt ſich felbft 
gewinnen. Den griff fie, uneingedenf des: „foll nicht ein Volk 
feinen Gott fragen?" freudig auf; darin erblidte fie, das 
Auge dagegen verfchließend, daß der fremde Gedanfe nur der 
Widerfchein, die Abfpiegelung ihres eigenen war, ein Siegel auf 
ihre Wege, eine höhere Beftätigung derfelben. Aber daß auch 
da ihe Gewiſſen in Bezug auf ihren Gatten nody nicht vollfom: 
men zur Nuhe gebracht war, daß fie noch andere Gründe mit 
binzunehmen mußte, das zeigt die fchon früher in ihrem Zufams 
menhange angeführte Äußerung (S. 300.): „auch in diefer Hin 
fit find wir quitt!“ 

As Nebenurfache erfcheint ferner die unchriftliche Anficht 
über den Selbftmord, welche in ihrem Kreife herrſchte. Es ift 
in diefen „geiftreichen” Cirkeln fon fo weit gefommen, daß, 
ihn zu verwerfen, als Zeichen pietiftifchee Befchränktheit gilt. 
„Enge Seelen" — fchreibt fie ©. 166. — „hängen ſich an den 
einen Brief, in welchem Nahel den Selbftmord rechtfertigt, und 
find fromm außer fi darüber.” She Freund und Biograph 
äußert fih ©. 63.: „Beffer ift es, gleich die Vernichtung wäh: 
len, als an eine Amphibienartigkeit der Eriftenz ſich hingeben, 
in welcher der Geift eigentlich nirgends zu Haufe ift, wo jedes 
tüchtige Schaffen und Bollbringen fich lähmt, und wo der uner: 
bittliche Verſtand ſich doch immer angeftiftet fühlt, dem trun- 
kenen Schauen feine etwaigen Irrthümer als Illuſionen zu feci- 
von. Wer erkennt nicht in folchen Äußerungen ein Zeichen der 
rückehrenden religiöfen Barbarei des Heidenthums? „Es raucht 
im Zimmer, darum gehe ich hinaus,” fpricht ein Antonin; „wenn 
du nicht ſtreiten willſt, fo fliehe, und danfe Gott, daß dich nichts 
im Leben zurüdhalten kann,“ ein Seneca. — Wie eng aber 
der Zufammenhang von herrfchender Anſicht und That ift, das 
geht 3. B. daraus hervor, daß in England der Erfcheinung meh— 
reree Schriften zur DBertheidigung des Selbſtmordes in der Pe— 
tiode des Deismus fofort eine große Zunahme der Selbfimorde 
folgte, und daß die Aufführung von Addifon’s Cato jährlich 
Diele verleitete, Hand an ſich zu legen. (Mosheim Sitten!. 
Th. 6. ©. 272.) 

Dann ift noch eine ſtille Mahnung zum Gelbfimorde in 
ihrer nächften Umgebung nicht außer Acht zu laffen. Ein Dolch 
hing immer im Zimmer, „da dergleichen eine Liebhaberei Hein: 
rich’8 war." Er wurde auch dann noch nicht fortgefchafft, als 
fie, als Vorſpiel ihrer That, ihn fchon einmal genommen, und 
heimlich in ihrem Buſen verborgen hatte. Wie gefährlich fol: 
chen, melde durch finftere Gedanfen angefochten werden, die 
Nähe folder Todeswaffen ift, geht fchon daraus hervor, daß fie, 
falls diefe Gedanken wider ihren Willen in ihnen entſtehen, alles, 
was irgend der Art ift, mit der größten Sorgfalt entfernen. 

Noch wichtiger aber, wie an fic betrachtet, ift der Dolch, 
als Zeichen und Symbol. Wo folcye einzelne feltfame Liebhabe: 
reien fich finden, da muß überhaupt eine große Borliebe für 
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Tragödien feyn, und mo diefe ift, da iſt e8 ganz natürlich, daß 
unter Umftänden auch einmal das Tragifche aus der Phantaſie 
in's Leben eintritt. 


Endlich it noch ihre Anficht von dem Leibe als Kerfer der 
Seele in Anfchlag zu bringen, wie dies ihr Biographı felbft aner⸗ 
fennt. Wie weit fie in der fpiritualiftifchen Lostrennung von 
Leib und Seele ging, deren Grund zugleich in ihren äußeren Bers 
hältniffen und in ihrem inneren Seyn zu fuchen iſt, zeigen die 
Worte ©. 240.: „Die geiftige Treue ift eine errungene, vermit⸗ 
telte; mit ihrem Bruche bricht die ganze Geiftigfeit, das Rein— 
menfchliche des VBerhältniffes; die andere (der äußere Ehebruch) 
ift nur ein Moment, jeden Augenblick wieder zurücdzunehmen, 
als ein zufälliges.” Ganz anders lehrt und die Schrift das 
Verhältniß von Geift und Leib betrachten. Wiſſet ihr nicht, 
fagt der Apoftel, daß euer Leib ein Tempel des heiligen Geiftes 
ift, der in euch iſt? Wiſſet ihr nicht, daß eure Leiber Chriſti Glie⸗ 
der find? Die Sünde, welche fich leiblich vollendet, erfcheint ihm 
als die am innigften mit dem Wefen verwachfende, unaustilgbare. 
„Ile Sünden, die der Menſch thut, find außer feinem Leibe; wer 
aber huret, der fündigt an feinem eigenen Leibe.” 1 Cor. 6, 18. 
Derfelbe Apoftel eifert gegen diejenigen, „welche des Leibes nicht 
verfchonen und dem Fleifche nicht feine Ehre thun zu feiner Noth⸗ 
durft.“ Col. 2,23. Der Heiland felbft erklärt fih aufs Stärkſte 
gegen jene fpiritualiftifche Lostrennung, indem er für den allein 
gültigen, von allen anderen fpecifiich verjchiedenen Grund der 
Ehefcheidung den Äußeren Ehebrudy erflärt. Aber wer fi nicht 
von Gottes Wort und Geift leiten läßt, der verfällt auf eins 
der beiden Ertreme, der Übergeiftigfeit, wenn der Pſeudogeiſt 
fein Element ift, oder der Sleifchlichfeit, wenn er ein Knecht der 
finnlihen Lüfte if. Und diefe Extreme, weil fie beide auf der: 
felben Bafis des Fleifches liegen, berühren fich gegenfeitig und 
eins fpielt in das andere herüber. 


Was ift nun wohl von den begeifterten Lobpreifungen der 
That zu halten, in die fi, der Biograph ergießt? Wohin wir 
auch immer blicken, wir finden nichts zu ihrer Nechtfertigung. 

Man muß unterfcheiden zwifchen Selbfimord und Selbſt⸗ 
tödfung. Der erftere findet da fiatt, wo die That mit Plarem 
Bewußtfeyn, freiem Willen und nach Gründen vollbracht wird; 
die letztere, wo der fich Entleibende mit widerfirebendem Gemüthe, 
durch einen dunfeln Förperlichen Trieb an den Rand des Ab: 
grundes geführt und manchmal herabgeftürzt wird, ein Zuſtand, 
über den eine weitläuftige Abhandlung, die Ad. Bernd feiner 
Selbfibiographie einverleibt hat, den beften Auffchluß gibt. Die 
ſich auf folhe Weife entleiben, find nur infofern zurechnungss 
fähig, als fie etwa mehr oder weniger durch ihre Schuld in diefen 
körperlichen Zuftand gerathen find. Die That felbft ift fo wenig 
Sünde, wie die Handlungen der Fieberfranfen und der Wahn⸗ 
finnigen, vorausgefeßt nämlich, daß fie wirklich in einem Zuftande 
abfoluter Unfreiheit vollbracht worden. „Sie müffen ung auf 
eine ihrer ewigen Seligkeit unnadjtheilige Art die Lehre geben, 
daß ein gefunder Berftand, fo wie jeder Athemzug, von der Vor⸗ 
fehung des Herrn abhange, und daß wir in ihm leben, weben 
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und find, und feinen Augenblik der väterlichen Aufſicht und 
“genaueften Handleitung feiner Gnade entbehren Fünnen. 

Gehörte nun die That der Verſtorbenen in diefe Categorie, 
fo Fönnte von Lobpreifung und Bewunderung gar nicht die Nede 
ſeyn. Das fühlen ihre Freunde, und deshalb protefliven fie fo 
eifrig gegen jede folche Auffafung, während chriftlic gefinnte 
Angehörige mit Begierde Alles ergreifen, was irgend zu ihr be- 
rechtigen kann. „Es war eine reine Thatfache des menfchlichen 
Willens, die fie mit der höchften Würde ihres Selbftbewußtfegns 
vollbrachte,“ ſagt der Biograph S. 308., und zu unterfuchen, 
wiefern dies gegründet ſey oder nicht, daran kann ung nicht lies 
gen, da wir e8 weniger mit der That an fich, als mit der Bor- 
ftellung von ihe zu thun haben. 

Der Selbfimord im eigentlichen Sinne ift nicht nur dem 
chriſtlichen Gottesbewußtſeyn ftets als ſchwere Sünde, als Zei: 
chen eines unbußfertigen, gottentfremdeten Zuftandes erfchienen; 
auch diejenigen, welche nur auf dem Standpunfte des allgemei- 
nen Gottesbewußtfeyns fanden, haben ſich entfchieden gegen ihn 
erklärt. Schon Sokrates lehrt im Phädo des Plato: „Wir 
gehören nicht uns, fondern einem guten Gebieter an; er hat uns 
in diefem Leben auf einen angemeffenen Poften geftellt, den wir 
nicht verlaffen dürfen; wer fich daher felbft tödtet, gleicht einem 
treulofen Sklaven, der feinem Herrn entläuft und feiner Strafe 

"nicht entgehen wird." Muhamed ftellt den Selbſtmord in die 
Zahl der vier Hauptverbrechen. Selbſt die Huronen verfagen 
den Leichnamen der Selbfimörder eine Nuheftätte bei ihren Ent: 
ſchlafenen und gedeufen ihrer nicht in der jährlichen Todtenfeier 
(vgl. Stäudlin’s Geſch. der Lehren vom Selbfim. und v. Am— 
mon’s Sittenl. II. 2.). Nur im Zufammenhange mit offenbarer 
Gottlofigkeit, wie bei den Stoifern, die ihren höchſten Stolz 
darin feßten, ſich felbft Gott zu ſeyn, und in Beitaltern, in denen 
diefe Gottlofigkeit fich zur Herrfchaft erhoben hat, wie in der 
Römiſchen Kaiferzeit, der Periode des Deismus in England, des 

‚ Atheismus in Frankreich, wird dee Selbfimord gebilligt, gepriefen, 
vielfach geübt. 

Wie wollen einmal annehmen, das Motiv, ihrem Gatten 
wieber zu feinem befferen Selbſt zu verhelfen, habe einen bedeu- 
tenden Antheil an ihrer That gehabt, gewiß ift auch von Diefem 
Standpunkte aus meht Veranlaſſung zu fhmerzlihem Bedauern, 
als zum Lobpreiien. Sie überhebt fich über alles, das Gott 
oder Gottesdienft heißt, und- bildet fich ein, fie fey Gott. Weld) 
eine Dermeffenheit, wenn ein Menfch, auf eigene Hand, ohne 


Bott und wider Gott, der in feinem heiligen Geſetze geboten 


hat, du follft nicht tödten, es unternimmt, einen Menfchen zu 
erlöfen! Steht es denn nicht in Gottes Hand das Mittel, das 
Segen verheißt, in Fluch zu verwandeln? Wo irgend lebendiges 
Gottesbewußtſeyn ift, da wird man vor foldy einem Unterfangen 
zurüdfchaudern. Es ift ein Eingriff in die göttlichen Nechte, eine 
thatfächliche Gottesläugnung. Und das fcheint auch die Verſtor— 
bene gefühlt zu haben, wenn fie ſich auch fcheute, es fi) zu ge: 
fiehen. Warum, wenn ihre Stimmung eine fo hriftliche war, 
las fie nicht in den letzten Tagen, flatt in dem pantheiftifchen 
Leffing, lieber in der heiligen Schrift? — Aber leider ift, auf 
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diefes Motiv gefehen, die That nur Vollendung des fündigen 
Elementes, was wir in dem Verhältniſſe zu ihrem Gatten durchs 
gängig wahrnehmen. Der Unterfchied der betenden und der felbfi- 
wirfenden Liebe muß, wenn irgend, fo hier klar werden. Sie 
will ihren Mann retten, fie will fein Gott feyn. Wie merk— 
würdig ſtimmen die Worte ihres Biographen (©. 303.): „Sie 
wurde irre, fie ging Alles noch einmal durch und zählte es fid) 
her, wie doch nun Alles gefchehen fey, was irgend erdenkbar, 
und dennoch fruchtlos!” überein mit den Worten des Propheten: 
„Du fendeft deine Botfchaft in die Ferne, und ſchickeſt fie herab 
bis zue Hölle; du zerarbeiteteft dich in der Menge deiner Wege, 
und fpracheft nicht: ich laffe es, fondern weil du findeft ein Le— 
ben in deiner Hand, wirft du nicht müde.” Und daß, was der 
feßtere hinzufügt: „Meineft du, ich werde allewege ſchweigen, 
daß du mich fo gar nicht fürchteft,” auch hier feine Anwendung 
fand, hat der Erfolg gezeigt. Hätte fie fi das: „Befehl dem 
Heren deine Wege, und hoff auf ihn, er wird's wohl machen,“ 
zum Wahlfpruche gewählt, hätte fie gehorcht auf. die innere 
Stimme, die ihr gewiß oft das: 

Bift dir doch nicht Negente 

Der Alles leiten foll, 

Gott fit im Negimente 

Und führet Alles wohl! 
zurief, fo würde e8 nicht von ihr heißen: „Das Nefultat war 
ein vernichtendes Gefühl,” fo würde fie nicht in der Verzweif— 
lung noch als letztes Mittel ein folches ergriffen haben, daß, auch 
abgefehen davon, daß der Gegen von oben Fommt, fchon an ſich 
betrachtet mehr geeignet war, den Tod zu bringen als das Leben. 

Blicken wie nun aber auf die anderen Motive, fo fehen 

wir wirklich nicht ein, wie die That in Bezug auf fie von irgend 
einem Standpunfte aus Gegenſtand der Lobpreifung werden 
kann. Erſchien ihr der Tod als „eine füße Wohlthat,“ fuchte 
fie in ihm Befreiung von der unerträglichen Laft ihrer Leiden, 
von den Qualen ihres aufgeregten Zuftandes, fo Fann man wohl 
inniges Mitleiden empfinden, wehe ausrufen „über die Jämmer— 
lichkeit einer Welt, in der die tieffte Liebe nicht in frohe Blüthe 
treten darf, fondern vor Gram in den Tod geht” (©. 309.), 
eifern gegen die, welche, im Schofe des Glückes ſitzend, ſich 
über ihre unglückliche Mitpilgerin erheben, ohne zu bedenken, daß 
Gleiches in jedem Augenblide auch über fie hereinbrechen kann, 
aber die Bewunderung muß dod) jedenfalls ſich am Leben 
genügen laffen; der Tod, der von der Müden und Verzagenden 
gefucht wurde, kann nicht mehr Gegenftand derfelben feyn. Auf 
dem chriſtlichen Standpunfte aber wird dies Mitleiden nicht 
fchwinden, e8 wird vielmehr noch gefteigert hervortreten; denn 
es findet nicht bloß in dem Loofe, es findet noch unendlich mehr 
in dem Seelenzuftande der Verewigten feinen Gegenftand. Wie 
fehr mußte das Gottesbewußtfeyn in ihr verdunfelt feyn, als fie, 
ſtatt fich zu Gott, dem Helfer in aller Noth, zu wenden, ſich zu 
ihrem eigenen Nothhelfer, zum Gebieter über Tod und Leben 
machte? Wie leicht Fann Gott, wenn es fein heiliger Wille if, 
daß unfer Prüfungsfland aufhören foll, durch eine der unzähligen 
Urfachen, welche ihm zu Gebote fiehen, unferen ſchwachen Lebens: 
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faden abreißen! Wer Gott vor Augen und im Herzen hat, der 
weiß auch, daß, was als Tod erfcheint, uns Leben feyn muß. 
„Auch das größte nahe Leiden kann noch fittlicher Gewinn für 
den Geift werden; es ifk der heiße Mittag, in dem die himmli— 
fche Frucht der Unfterblichfeit reift." Mer nicht auf das ficht: 
bare fieht, der gedenfet der Worte: und danach das Gericht, 
und fo wird ihm die zeitliche Trübfal leicht. 

Noch Dieles wäre zu fagen; aber wir müffen hier fchließen, 
und womit Fönnten wir dies wohl paffender, als mit den Wor: 
ten der heiligen Schrift, deren tiefe Wahrheit diefe Begebenheit 
erkennen läßt, und welche Gott durch fie uns und allen Lefern 
in’s Herz fhreiben möge: „Die göttliche Traurigkeit wirfet zur 
Seligfeit eine Neue, die Niemand gereuet;z bie Traurigfeit der 
Melt aber wirket den Tod." 


Überfihtliche Anzeige von hriftlichen Kinderfhriften. 


Es ift ein alter, verfländiger Nath, den Kindern nicht viel 
Spielzeug in die Hände zu geben. Man könnte ſich verfucht 
fühlen, dies auch auf die Bücher zu übertragen. Das Kind, 
Fonnte man fagen, foll die Welt und das Leben im Original 
Fennen lernen, Bücher aber find Bücher, und geben immer nur 
ein Gonterfei von Welt und Leben. Daher gibt es auch fo viele 
Büchermenſchen, welche niemals dazu fommen, mit eigenen Au— 
gen fehen zu lernen, weil fie von Jugend auf durch Brillen zu 
fehen gewöhnt wurden. Bibel, Katechismus und Gefangbud) 
nebft den nöthigften Schulbüchern könnten dem Kinde genügen; 
das Übrige lernt es am beften durch eigenes Sehen und Hören 
und aus dem Munde der Seinigen, und die beften Erzählungen 
find die auf dem Schoße des Großvaters. — Doc) diefer Rath, 
was auch von ihm zu halten fey, kommt jedenfalls zu fpät für 
unfer papiernes Beitalter, denn die Fluth der Litterafur hat 
fi) auch über die Kinderwelt verbreitet, und die leidige Leſe— 
wuth der Erwachſenen hat auch die Kleinen angeſteckt. Die 
Kinder wollen zu ihrer Unterhaltung Lefebücher und nament: 
lich, darf unter den lieben Weihnachtsgaben ein Buch nicht fehlen. 
Der Büchermarft bietet nun auch Biel und Bielerlei zur Be 
friedigung dieſes Bedürfniffes dar, und namentlic wimmeln vor 
Weihnachten die_Zeitungen von Tobpreifenden Anzeigen von Kin 
derfchriften. Aber bei allem Überfluffe find verſtändige Eltern, 
welche ihren Kindern nichts in die Hände geben möchten, was 
fowohl dem Findlichen Alter nicht angemeſſen, als die chriſtliche 
Erziehung der Kleinen nicht fürdernd iſt, demungeachtet oft genug 
in Verlegenheit, was fie aus der Menge des Dargebotenen wählen 
ſollen, indem fie ſich nicht felten getäufcht gefunden haben Denn, 
daß wir es gradezu fagen, die meiften unferee zahllofen Kinder: 
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fehriften find durch) und durch von dem Aadyen;” unchriſtlichen 


Zeitgeifte angeftedft *) und von unkindlichen Menfchen gefchrieben, 
welche Peine Ahnung davon haben, daß das Gebot Chriſti, umzu⸗ 
fehren und zu werden wie die Kindlein, ganz befonders denjeni- 
gen angehe, der ſich unterwindet, fr Chriftenfinder zu fchreiben. 
Aber freilich, das fieht man auch unferen Kinderfchriften meiſt 
nicht an, daß fie für Ehriftenfinder gefchrieben find und fie könn— 


ten eben fo gut jedem Zudens und Türkenkinde in die Hände 


gegeben werden; auch hält fich Zeder, der fich auch fonft nicht 
wagt als Autor aufzutreten, immer noch für fähig, eine Ge⸗ 
jchichte vom artigen Hannchen und unartigen Guſtav ze. zufams 
menzufchreiben. 

Unter diefen Umftänden ift e8 wohl gut, daß durch wahr: 
haft chriſtliche Schriften jenen unnügen oder verderblichen ent 
gegengearbeitet werde, namentlich auch damit die Eltern nicht 
aus DBerlegenheit und in Ermangelung des Befferen nad) dem 
Mittelmäßigen oder Schlechten greifen. Es find alfo gutgeſchrie⸗ 
bene, vom chriftlichen Geifte befeelte Kinderfchriften, wenn nicht 
an ſich, fchon der Nothwehr wegen für unfere Zeit unentbehrlich). 
Menn wir num von der einen Seite wünfchen müffen, daß alle 
diejenigen, welche Gabe zu diefer Gattung von Schriften befigen, 
fie recht fleißig zum Nutzen der Kleinen anwenden mögen; fo 
müffen wir von der anderen Seite freilich auch geftehen, daß 
diefe Gabe, wozu vor Allem ein Findliches Herz gehört, nicht 
Dielen gegeben fey. Wir leiften hier Verzicht darauf, umſtänd⸗ 
licher auseinanderzufegen, was unferer Anficht nad) die Erfor⸗ 
derniffe chriftlicher Kinderfchriften feyen, und gedenken dies mehr 
gelegentlich und an conereten Fällen zu thun, indem wir eine Fleine 
Bücherfchau über diejenigen Kinderfihriften halten, welche ſich 
riftlichen Eltern durdy ihren Gehalt entweder bereit8 empfohlen 
haben, oder ihnen empfohlen zu werden verdienen. Wir nehmen 
biebei auf Feine Bücher Rückſicht, welche als eigentliche Schul- 
bücher zu betrachten find, obwohl auch fie eines prüfenden Über: 
blicks wohl werth wären; fondern haben nur foldye vor Augen, 
welche den Kindern als Leſe- oder Unterhaltungsbücher in die 
Hände gegeben werden. Denjenigen Schriften Übrigens, melche 
hier nicht namhaft gemacht find, fol deshalb noch nicht zu nahe 
getreten feyn, denn e8 macht die gegenwärtige Überficht auf das 
Prädifat der Volftändigfeit Peine Anfprüche, obwohl man bemüht 
feyn wird, fie in der Fortfegung möglichtt zu vervollſtändigen. 

(Fortfegung folgt.) 


*) ber den Verderb, der durch unchriftliche Kinderfchriften ange: 
richtet wird, namentlich. infofern dadurch die Nomanleferei in fpäteren 
Jahren befördert wird, wäre ein Mehreres zu fagen, wozu vielleicht ein 
anderes Mal Zeit wird. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelitche Rirchen-Deitung. 


Sonnabend 


Berlin 1835. 


Überfichtliche Anzeige von chriſtlichen Kinderfhriften. 
(Fortſetzung.) 
1. Chriſtoph Schmidt. Barth. Burk. 

Die zahlreichen Kinderſchriften des Domherrn Chriſtoph 
Schmidt in Augsburg erfreuen ſich bereits eines ſo großen 
Rufes und einer fo weiten Verbreitung, *) daß es nicht. die 
Abficht feyn Fann, fie durch gegenwärtige Anzeige erſt befannt 
machen zu wollen. Aber wohl geziemt fich hier die Frage: Kann 
der evangelifche Chriſt ihre Erfcheinung als einen Fortfchritt. im 
Bereich der Zugendfchriftfiellerei, fo wie ihre beifällige Aufnahme 
als ein erfreuliches Zeichen der Zeit anfehen? und Fann er fie 
mit voller Freudigfeit den Kindern in die Hände geben? Ref. 
glaubt wenigftens den erften Theil diefer Frage unbedingt bejahen 
zu können. Die Schmidtfchen Kinderfchriften zeichnen fi) näm⸗ 
lich vor vielen ihres Gleichen durch das Ziel aus, das fie ver- 
folgen. Die armen Kleinen fchienen eine Zeit lang faft dazu 
verdammt, ſich die Alltäglichfeiten des Lebens und der Kinder: 
ſtube vorerzählen laffen zu müffen; und nur der Trieb nad) Un- 
terhaltung und ein gewifles Behagen des großen und Eleinen 
Menſchen, fich felbft zu befchauen, zu bewundern oder zu beleh⸗ 
ren, kann das Wohlgefallen an denſelben und die Gier, mit der 
ſie oft geleſen wurden, erklären. (Es iſt grade wie mit vielen 
Theaterſtücken.) Die meiſten Jugendſchriftſteller hatten vergeſſen, 
daß ſie ſich nur darum zu den Kleinen und in ihre kleinen Kreiſe 
herablaſſen ſollen, um ſie zu ſich und in einen höheren Kreis 
des Denkens und Empfindens zu erheben. Geſchichten nament: 


lich ſollen dem Kinde in einem fremden Leben auf concrete Weiſe 


das zur Anjchauung bringen, was das Kind im engen eigenen 
Leben — dem inneren fowohl als dem äußeren — noch nicht 
hat erfahren Fönnen, was zu erfahren ihm aber gleichwohl nöthig 
und heilfem if. Je mahrer nun bei allem poetifchen, die Ein: 
bildungsfraft fefjelnden Reiz und je gehaltvoller bei aller unbe: 
fangenen Kindlichfeit, deſto vollendeter wird eine folhe Schrift 
feyn. Ohne nun unterfuchen zu wollen, wie nahe die Schmidt: 
ſchen Kinderfchriften diefem Ideale fommen, ift ihnen für's Erſte, 
in Vergleich zu ihren trivialen Schweſtern, nachzurühmen, daß 
fie einen religiöfen Charafter haben und religiöfe Bildung der 
Qugend bezweden. Die Borfehung Gottes und feine heilige 
Gerechtigkeit, wie fie in Beſchützung und Nechtfertigung der verz 
Fannten und verfolgten Unfchuld und in Entlarvung und Be: 
firafung des Verbrechers ſchon Diesfeits fichtbar wird, das iſt 


) Sind ſie doch — ein Umftand, worauf der Deutfche großes Ge: 
wicht zu legen pflege — fogar in mehrere fremde Sprachen überſetzt 
worden. 


den 12. December. 
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das große Thema, welches überall wiederklingt, und die einzel: 
nen. Erzählungen. find. faft nur. eben fo viele Variationen, diefes 
Themas. Befonders iſt der Verf. unermüdlich in der Darftellung 
der von den Dogmatifern einer ungläubigen Zeit öfters befiritte: 
nen, dem Findlichen Gemüth aber bald einleuchtenden, fpeciellen 
Providenz, und er weiß immer neue Fälle zu erfinden, an denen es 
Elar wird, wie grade Fleine, ganz unbedeutende Dinge und Ereig: 
niffe die Urfache von den größten und einflußreichiten Begeben- 
heiten wurden, woraus erhellt, daß nichts ohne Gottes Willen 
und Leitung gefchehe und daß das, mas man Zufall nennt, ein 
Unding ſey. — Es ift gewiß fehr wichtig, dieſen Glauben an 
einen überall nahen und wirfjamen Gott. in den Herzen der 
Kinder recht tief zu befefligen, damit ‚fie Ehrfurcht gegen ihn 
und Dertrauen auf ihn mit in das Leben nehmen, und es nicht 
erft ſchwerer Züchtigungen, mit denen Gott ein ungläubiges Ge: 
fchlecht heimfuchen muß, für fie bedarf, um, den Finger Gottes 
zu bemerfen. Nur müßte, glaube ich, der Erzähler. das Gericht 
nicht allein Diesfeits gefchehen laffen, fondern auch etwas der 
Zukunft auffparen, und folhe Fälle, welche uns die Wege 
der göttlichen Regierung enthüllen, darftellen — was fie ja aud) 
find — nur als einzelne uns vergönnte Blicke, damit wir defto 
gläubiger auch in dem noch Dunfeln und Unenthüllten dem Heren 
vertrauen. Leicht Fönnten die Kinder fonft verleitet werden, den 
Ausgang immer fehen zu wollen, wo es nur gilt, zu glauben. 

Das befprochene gemwichtige Thema nun — um bon der 
Beurtheilung des Inhalts zu der der Form überzugehen — wird 
von dem Derf. auf anziehende Weife behandelt, die Erfindung 
ift oft überrafchend, und die Erzählung angenehm, die Sprache 
leicht und fließend; und fo ift es den Kindern nicht zu verdenfen, 
daß fie dieſe Schriftchen ‚gerne, leſen. 

Bor dem „Katholicismus“ des Verf— braucht fid) Niemand 
zu fürchten, er möchte in dieſen Schriftchen wenig oder gar 
nicht bemerkbar erſcheinen;) ſie find vielmehr — und hier 
wendet ſich das Lob zum Tadel — zu allgemein religiös und zu 
wenig beſonders chriſtlich. Die Charakterſchilderung fußt weder 
auf einer richtigen Menſchen⸗, noch auf einer gründlichen Heils— 
fenntniß. Die in den Erzählungen auftretenden Menfchen find 
entweder gute oder böfe, aber die guten find wahre Engel und 
die böfen find wahre Teufel.) Wie der, Menfch gut wird, 


*) Verlautete doch einmal, daß dieſer Umſtand dem Verf. eine Cenſur 
ſeiner geiſtlichen Oberen zugezogen habe. 

**) Dergleichen ſittliche Ideale oder Schreckbilder können nur eine 
unbeſtimmte Gefühls- oder Willenserregung hervorrufen, aber, weil ſie 
der pſychologiſchen Wahrheit ermangeln, feinen gründlichen Eindruck 
gewähren; ja fie können und miiſſen gewiſſermaßen — und bies iſt fein 


787 


davon erfährt man nichts; zwar wird ihre Güte von Frömmig— 
Feit getragen, aber diefe Frömmigkeit ift doch. wieder eine fehr 
unbeftimmte. Davon, wie das von Natur nicht gute Herz des 
Menfchen durch Gottes Gnade und den Glauben umgewandelt 
wird, mit einem Worte, von Bekehrung ift nicht die Nede. Das 
Sgnoriren diefes punctum saliens im neuen Leben des Men- 
fhen ift aber der faule Fled des Katholicismus, den er mit 
dem Nationalismus gemein hat, und fo wäre denn doch für 
den, welcher diefen durıhgreifenden Unterſchied des evangelifchen 
und Nömifch:Patholifchen Bekenntniſſes begriffen hat, der Ein: 
fluß des leßteren auf die in Rede fiehenden Schriften gar wohl 
bemerfbar. So fehr daher Ddiefelben zu empfehlen find, wenn 
man allgemeine religiöfe Wahrheiten den Kleinen im Gemwande 
der Geſchichte veranfchaulichen will, fo wenig find fie es, wenn 
man ihnen den inneren Gang des Chriftenlebens vorzuführen und 
fo auf conerete Weife in der chriftlichen Heilslehre fie zu unter: 
weifen wünſcht. Daß aber die Kinder diefe allerdings ſchon 
ftärfere Speife, wenn fie ihnen nur fonft auf die rechte Weife 
zubereitet wird, zu genießen fähig find, iſt hoffentlich durd) die Er: 
fahrung vieler chriftlichen Eltern und Erzieher eben ſowohl erwiefen, 
als durch den Ehriftennamen der Kinder ihre Anrecht darauf. 

Was die Form anlangt, fo muß man, wenn man mehrere 
diefer Erzählungen nach einander gelefen, fie etwas eintönig in 
der Anlage finden. Gewöhnlich iſt e8 irgend ein Gegenftand, 
ein Bild, ein Blumenförbhen, ein Buch, ein Kleinod ꝛc., de: 
das Wiederzufammenfinden Getrennter, die Entlarvung des Ver— 
brechers, die Nechtfertigung der Unfihuld, überhaupt die Löfung 
des Knotens vermittelt und fo auf mancherlei Weife in die Ge: 
ſchichte verflochten wird. Ferner ift der Derf. in Perfonal: und 
Lofalfchilderungen nicht natürlich genug, und die Erzählungen 
befommen dadurch bald einen idylliſchen, bald einen abentheuer— 
lichen, kurz einen romanartigen Anſtrich und Fönnten auf diefe 
Weife den Geſchmack der Kinder leicht verbilden. Auch ver: 
flüchtigt ſich der fittliche Eindruck, welchen der verehrte Verf, — 
der nie bloß unterhalten will, — beabfichtigt, grade durch das 
Mittel, wodurd er diefen Zweck erreichen will, durch dag zu 
viele und zu lange Predigen und Ermahnen. Es hat diefes 
etwas Unfräftiges, das rafche Fortfchreiten der Handlung, wel: 
ches der gefunde Sinn — freilich oft auch die ungeduldige Neu- 
gier — der Kleinen verlangt, wird dadurch aufgehalten und die 
Leichtfinnigen fangen an zu überblättern. 

Hierauf ſtellen wir die Schriften des Verf. gruppenmeife 
zufammen und fügen einige wenige Bemerkungen hinzu, infoweit 
die Schriften felbft ‚uns vorliegen. Auf die verfchiedenen Aus: 
gaben Fonnte Feine Nücjicht genommen werden. 

1. Genovefa. Eine der fhönften und rührendften Geſchich— 
„ ten des Alterthums, neuerzähle für alle gute Menfchen, (!) 
befonders für Mütter, (6 gGr.) 


Heiner Schade bleler Romane — das fittliche Geflihl und Urtheil ver: 


rilcen. " Auf die Tränen, die beim Leſen folcher Sachen geweint, und | 


die guten Vorſätze, bie dabei gefaßt werden, wäre daher nicht grade viel 
zu geben, obwohl in ber Hand Gottes Alles dem legten Ziele dienen nf. 
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2. Itha, Gräfin von Toggenburg, eine fehr ſchöne und 
Iehrreiche Geſchichte aus dem zwölften Jahrhundert, neu 
erzählt für alle gute Ehriften, befonders für unſchuldig Lei- 
dende. (6 gGr.) Y 

3. Rofe von Tannenburg. Eine Gefchichte des Alterthums 
für Eltern und Kinder. (8 gGr.) 

4. Hirlanda, Herzogin von Bretagne, oder der Sieg 
der Tugend und Unfchuld ꝛc. (5 gGr.) *) 

5. Euftadhius. Y a 
Was wir den Schriften unfers Verf. im Allgemeinen nach: 

gerühmt haben und im Allgemeinen an ihnen zu tadeln fanden, 
möchte ungefähr auch an diefen neuen Einkleidungen alter Le: 
genden und Gefchichten zu rühmen und zu tadeln feyn. Es 
fann bei dem großen Geſchick des Verf. nicht fehlen, daß diefe 
Geſchichten gern gelefen, ja verfchlungen werden; aber eben fo 
viel dem erfahrenen Chriſten an ſolchen Erzählungen „für alle 
gute Menfchen‘ zu wünfchen übrig bleiten wird, eben fo wenig 
wird auch derjenige, welcher fie nur von der äfthetiichen Seite 
betrachtet, an diefem Mittelalter im modernen Gemwande und 
mit der empfindfamen Sprache des achtzehnten oder neunzehnten 
Sahrhunderts ein Wohlgefallen finden. Grade gegen diefe Ge- 
ſchmackloſigkeit, welche eine Zeitlang Mode war, reagirt der Kunſt⸗ 
jinn der Gegenwart; nur daß man aud) wieder auf der anderen 
Seite zu weit geht und mit Überſchätzung des poetifchen Ge: 
halts alle Nuditäten des Mittelalters der Jugend bloßftellen zu 
fünnen glaubt, ja wohl noch als befonders bildend rühmt. 

Im Gegenfag zu den Schmidtichen Bearbeitungen alter 
Legenden fey hier ein Büchlein genannt, das an Feiner anderen 
Stelle ſich pafjend würde einfchieben laffen: 

Hiftorie von ©t. Elifabeth. Mit Genehmigung des 
Derf. herausgegeben zu milden Zweden. Berlin 1834. 

Es find nur drei und dreißig, nicht fparfam gedruckte Sei: 
ten, auf welchen dieſe Hiftorie erzählt iſt, und ein Anderer würde 
vielleicht eben fo viel Bogen damit haben füllen fönnen; aber 
grade dieſe in fo viel eigenem fchönen und Elugen Gerede des. 
Erzählers wie in einer langen Brühe ſchwimmenden Geſchichten 
muß man geleſen haben, um dem einfachen, körnigen und liebli⸗ 
chen Erzählungston der alten Zeit, welcher hier mit Geſchick, 
doch nicht ohne in's Manierirte zu fallen, nachgeahmt iſt, bei 
weitem den Vorzug zu geben. Zwar hat der Erzähler nicht, 
wie Schmidt es thut, das Gewand der Legende abgeſtreift, 
aber die alte Legende, ſelbſt wo fie zur Lügende wird, hat noch. 
viel mehr innere Wahrheit zum Grunde und Fann nicht halb fo 
viel ſchaden, als viele unferer Erzählungen mit ihrem halbwahren 
Geſchwätz und fchiefen Charafterfchilderungen. _ — 

Gleichfalls mit beſſerem Geſchmack, dabei in munterer Meife 
und mit Aufhäufung von vielem mittelalterlichen Apparat ſcheint 
geſchrieben zu ſeyn: 

Die alte Zeit. Ein Luſt- und Leſebüchlein für fromme 


°) Iſt, wenn wir wicht, irren, dem Verf. der Dftersier., unters 
gefchoben. > ine 
Anmerk. der Ned. 


ee 


Titel erregt hatte. 
dem Schloffe feiner Eltern geftohlen und wächſt in einer Räuz | 
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Deutſche Buben und Mägdlein, zuſammengeſtellt vom Schreiber 
Hildebrand Grimoald. Mainz 1839. 
Sm Borwort läßt ſich der Verf. darüber vernehmen, mas 


‚von der alten Zeit zu lernen fey. Gewiß vielerlei, doch in chriſt— 


licher Hinficht if der Nettogewinn nur ſehr mäßig. Möchte 
das Büchlein, das wir nur flüchtig anfehen fonnten, weniger an 
die Nitterromane erinnern, auf welche die Kinder wohl Niemand 
lüſtern machen möchte. 

Wir fahren in Aufzählung der Schmidtfchen Kinderſchrif— 
ten fort: 

6. Die Oftereier. Eine Erzählung zum Oftergefchen? für 
Kinder. (3 gGr. Neuerlich ift eine Prachtausgabe daron 
erfchienen.) 

7. Der Weihnahtsabend. Eine Erzählung zum Weih— 

nachtsgefchen? für Kinder. (3 gGr.) 

Wie Heinrich von Eihenfels zur Erfenntniß Got— 
tes fam. (3 96r.) 

Erzählungen für Kinder und Kinderfreunde. Drei 
Bändchen. (A 3 gGr.) 

10. Die Hülfe in der Noth oder das hölzerne Kreuz. 

11. Der Alte von den Bergen. (3 96r.) 

Nr. 6. ift bereits zu befannt und beliebt, um noch -etwas 
darüber zu jagen. Nr. 7. eine guterzählte Geſchichte von einfa- 


8. 


— 


cher Erfindung, ein frommes Familienleben ſchildernd, mit der 
Abſicht, die Ehrififeeude der Kinder auf den rechten Punkt zu 
richten. 


Außer einem Böfewichte, der abgeftraft wird, find lau: 
ter vortreffliche Menfchen darin, ohne Fleden und Makel. — 
Nr. 8., eine anziehende, aber auch etwas abentheuerlihe Erzäh: 
lung, hat in dem Ref. die Erwartungen nicht erfüllt, welche der 
Heinrih v. Eichenfels wird als Kind aus 


berhbhle auf, wo er weder das Tageslicht fieht, noch etwas von 


Gott und göttlichen Dingen hört. Aber in diefer graufen Um— 


- gebung bleibt er doch ein unfchuldiger, liebenswürdiger Knabe, 


und feine Seele, welche gegen alle Eindrüde feiner Umgebung 
verſtählt gewefen feyn muß, eine tabula rasa, auf welche ſich 


alsbald alles Gute wie in weiches Wachs einfchreiben läßt. | 


(Stimmt dies mit dem, was Schrift und Erfahrung vom 
menfchlihen Herzen jagen?) Auf fehr wunderlihe Weife ent: 
tinnt der Knabe aus feinem finfteren Verſteck und tritt wie ein 
Gaspar Haufer in die Welt des Lichtes ein. Hier ift ihm natür: 
lich Alles neu und feine Verwunderung darüber, fo wie feine 
naiven Äußerungen, find gewiß fehr anziehend und lieblich gefchil- 
dert. Ein alter, frommer Einfiedler nimmt den Knaben bei fic) 
auf, und feitet ihn durch die bei ihm ſehr rege finnlihe Wahr: 
nehmung über zu dem Glauben an einen unfihtbaren Schöpfer 
und Herrn alles Sichtbaren. (Daß H. v. Eichenfels feine Eltern 
wiederfindet und die Räuber ihre Stiafe befommen, verftcht ſich 
von felbft, und läßt die poetifche Gerechtigfeitspflege des Verf. 
nicht anders zu.) Die Idee des Ganzen iſt nun gewiß recht 


ſchön und das Bud) fehr zu empfehlen; aber es läuft denn doch 


nur auf die Erkenntniß Gottes mit dem Berftande hinaus. Ans 


ziehender noch und heilfamer, aber auch in der Ausführung ſchwie⸗ 
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riger, und gründliche Kenntniß des menfchlichen Herzens und der 
Wege Gottes vorausfeend, würde es feyn, darzufiellen, wie ein 
nicht bloß geiftig vernadyläffigter, fondern aud) von Gott ent: 
fremdeter und darum böfer Menfc), durch die heiljame Erfennt: 
niß Gottes und Zefu Ehrifti erneuert wird. Dieje Aufgabe 
löfen zum Theil die Barthſchen Kinderfchriften auf eine fehr 
befriedigende Weiſe. 

Nr. 9. ift eine Sammlung von Erzählungen, ganz in der 
Weife, wie die einzeln gedrudten. Nr. 10. ift dem Ref. nur 
wenig, Nr. 11. gar nicht befannt. 

12. Das Blumenförbchen. Eine Erzählung, dem blühen: 
den Alter gewidmet. Mit einem Titelkupfer. (6 gGr.) 
Die Grundlage diefer Erzählung, weldye an Umfang und 

malerifcher Ausführung allen anderen voranfteht, bildet die ber 

kannte Geſchichte von dem durch eine Dohle geftohlenen Ninge, 
der ein unfchuldiges Mädchen in Verdacht und große Leiden 
bringt. Darin ift das Schieial eines Blumenkörbchens verfloch— 
ten, wie denn überhaupt alles Übrige Erfindung des Verf. iſt. 
ef. muß geftehen, daß ihm die oben gerügten Mängel der 

Schmidtſchen Zugendfchriften befonders an diefer Erzählung fühl: 

bar und die langen Deflamationen über Tugend und Unfihuld 

fammt anderen empfindfamen Reden — man nehme nur die 

Monologe der Marie im Gefängniffe an! — faft unerträglich) 

geworden find; aber er fügt zur Milderung diefes Urtheils mit 

Freuden auch wieder hinzu, wie grade diefes Büchlein mehreren 

einfachen nicht bloß, fondern auch chriſtlich erfahrenen Seelen fei- 

ner Befanntfchaft, ganz befonders mohlgefallen, ja fie gewiſſer— 
maßen erbaut hat. So find es aljo vielleicht mehr Reminiscen⸗ 
zen, welche dem Nef. den Eindruck verfümmert haben. Alteren 

Mädchen wird das Buch am paffendften gegeben werden können. 
Bor allen Schriften des Verf. glaubt Nef. aber empfehlen 

zu dürfen: 

13. Lehrreihe Pleine- Erzählungen für Kinder. Ein 
Leſebüchlein für Bolfafchulen. 2 Bändchen [jedes mit hun— 
dert Erzählungen]. Münden 1831, in dem Eentral: Schul: 
buch-Verlag (beide Bändchen gebunden nur 21 fir.). 

Diefes Büchlein hat bei feiner Wohlfeilheit gewiß fchon die 
weite Verbreitung gefunden, die es verdient. Es find im erften 

Bändchen größtentheils ältere, *) im zweiten Bändchen größten: 

theils ‚neue, noc) nirgends gedrudte Erzählungen, aber auch die 

älteren find neu und recht gut erzählt, und die Kürze, deren fich 
hier der Derf. befleißigen mußte, hat fehr vortheilhaft auf den 

Ton diefer Erzählungen eingewirft. Nur die beigegebenen Schluß: 

teime find zuweilen etwas matt. Zum Leſen möchte ich übri- 


*) Der Verf. fagt in der Vorrede zum zweiten Bändchen, daß er 
furze Erzählungen aus, der Kirchengefchichte darım nicht aufgenommen 
habe, weil er den Wunſch nähre, die herrlichen Zitge aus dem Le— 
ben wahrer Chriften in einer befonderen Schrift darzuftellen. Wir haben 
nicht gehört, daß diefer Vorſatz zur Ausführung gefommen wäre, wünſch— 
ten aber wohl fehr, daß es gefchehen möge. Nur bäten wir, daf das 
Eoforit dieſer Erzählungen nicht zu Gunften des modernen Geſchmacks 
verwiſcht werde. 
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gens diefe Erzählungen den Kindern nicht in die Hände geben; 
fie verfichen Fein Maaß zu halten, leſen zu viel hinter einander 
weg und merden wohl voll, aber nicht fatt. 

14. Blüthen, dem blühenden Alter gewidmet. (5 gGr.) 

Dem Ref. unbekannt. — Die biblifhe Geſchichte des 
Verf. liegt außer dem Kreife der gegenwärtigen UÜberficht, und 
fo fünnten wir nun übergehen zu 

den Barthſchen Kinderfchriften. 

Der Verf. „des armen Heinrich,” deffen Name. längft Fein 
Geheimniß mehr ift, der Pfarrer Barth zu Möttlingen im 
MWürtembergifchen, hat feit der Erfcheinung jener, mit ungetheil: 
tem Beifall aufgenommenen Erzählung, die Kinderwelt alljähr- 
lih mit einer neuen beſchenkt und wird, bei der außerordentli- 
chen Gabe und dem wahren Beruf, mit dem er daran gegangen 
ift, ‚hoffentlich nod) nicht ausgefchrieben haben. Wenn nad) der 
Erſcheinung des armen Heinrich's Einige eine Nachahmung der 
Schmidtſchen Kinderfchriften in diefem Buche haben finden wollen, 
fo werden fie bei genauerer Erwägung die auch dem ungeübten 
Auge unverfennbare Originalität der Erzählungen von Barth 
erkannt und fich dieſes Mangels an Fritiihem Takt gefchämt 
haben. Wie wollen fie nicht etwa auf Koften jener erheben, 
wünfchen vielmehr, e8 mögen diefe beiden Zugendichriftfteller, ein 
jeder an feinem Theile und in feiner Weife, fortfahren, und. in 
feinem Kreife Segen verbreiten; aber das muß man auch zur 
Steuer der Wahrheit ausiprechen: zu fürchten brauchen die 
Barthichen Kinderfchriften eine Vergleihung mit den Schmidt: 
ſchen nicht; und ohne Vergleichung wird es auch bei gegenwär: 
tiger Anzeige nicht ganz abgehen können. 

Anlangend zuvörderſt den, innerfien Kern und die Tendenz 
der. Schriftchen von Barth, fo führen fie mit gutem Grunde 
der Wahrheit die Aufichrift: Erzählungen „Für Chriften: 
Finder,” und wir wüßten den Eltern, welche in den Büchern, 
die fie ihren Kindern zur Unterhaltung in, die Hände geben, 
ihnen zugleich aud) eine Anmeifung zur Gottſeligkeit zu geben 
wünfchen, feine Schriften zu nennen, welche mehr, als die vor: 
liegenden, dazu geeignet wären. Auf glänzende Weife hat der 
Derf. für alle Unbefangene den Beweis mit der That geliefert, 
daß auch die tiefer eingehenden Lehren des Chriftenthums, welche 
innere Erfahrung vorauszufeßen fcheinen, dem Findlichen Ber: 
ftande und Gemüthe fehr nahe gebracht merden können; und 
dies hat er gethan nicht durch langes Predigen und Einflifen 
von ſchönen Sentenzen ꝛc., fondern durch Erempel und That: 
ſachen, die von felbft reden, oder durch Furze, fchlagende und 
treffende Worte, ja auf fo anziehende Weife, daß felbft der leicht: 
finnige kleine Lefer gefeffelt werden muß, und auch der Erwach— 
fene dieſe Kindergefchichten mit Freude und Nutzen Iefen Fann. 
Der Derf. verfäumt es auch nicht, — was fein Vorgänger 
Schmidt bereits mit fo großem Geſchick gethan, — die Wege 
der göttlichen Vorfehung im äußeren Leben des Menfchen dar: 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


x Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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zuſtellen, und ſo Ehrfurcht gegen Gott zu wecken, Vertrauen auf 
ihn zu gründen; aber: mit noch größerem Talent und ſichtbarer 
Vorliebe behandelt er die ungleich fehwerere Aufgabe, die innes 
ven Wege Gottes in der Erziehung der Menfchen zu zeichnen, 
darzuftellen, wie Alles, was. Gott thut, die legte Abficht hat, 
unfere Herzen von des Welt und der Sünde ab und: zu ihm - 
zu neigen, und wie er Mittel in den Händen hat, diefe Abficht 
auch bei denen, welche weit von ihm entfrembdet, und tief in die 
Sünde und Weltluſt verfunfen find, zu erreichen. Hiemit ift 
die Beleuchtung von zwei anderen Hauptpunften unzertrennlich 
verbunden: Erftens muß im Gegenfaß der göttlichen Gnade 
das menschliche Herz in feiner Berfehrtheit und in feinem Mider: 
ſtreben hervortreten, und dies weiß der Derf., fo treffend wie 
nur ein erfahrener Chrift es kann, zu fchildern in feiner Här: 
tigfeit und feinem Leichtfinn, in feinen Gelbfitäufchungen und. 
Ihwanfenden guten Vorſätzen, alfo, daß gewiß ſchon manchem 
Fleinen Leſer das Gewiſſen zugeflüftert hat: Sollteſt du etwa 
damit gemeint feyn? Aber eben fo wenig bleibt auch unberück⸗ 
fichtigt, wie die erften Negungen des Beffern, von Gottes Geift 
geweckt, in dem Herzen entftehen, und wie das Samenförnlein 
unter Sturm und Unwetter zur Frucht wächſt; überhaupt wird 
das menfchlihe Herz in den mannicfaltigften Situationen und 
auf den. verfchiedenen Stadien des Weges. zur Beflerung oder 
Derfchlimmerung gezeichnet. Dies das Eine, und nun das. 
Andere: Chriſtus erfcheint auf diefe Weife nicht bloß als ein 
weiſer Lehrer und Kinderfreund, wie e8 deren auch fonft wohl 
gibt, fondern in feiner wahren Heilandegeftalt und göttlichen 
Liebe, und fo erft werden die Kindlein nad) feinem Gebote in 
Wahrheit zu ihm gewiefen, während viele andere Lehrer und 
Zugendfchriftfieller dazwifchen treten und den. Kleinen ‚wehren, 
zu ihm zu fommen. 

Nun aber. eine Frage, welche man bei dieſer Gelegenheit 
oft wird aufwerfen hören: „Sind diefe Erzählungen auch wahr, 
und, wenn fie es nicht find, iſt es nicht bedenklich, dergleichen 
zu erdichten?2" Hören wir zuerft eine eigene Erklärung unfers 
Derf. darüber: „Denen, welche gern willen möchten, ob das, 
was fie lefen, auch wahr fey, gebe ich hiemit die Verſi icherung, 
daß alle Geſchichten, die in dieſem Büchlein vorfommen, ‚wahr 
find, oft fo wörtlich wahr, als es der Lefer ſelbſt nicht, meint.“ 
Außerdem daß man es allerdings mehreren in die Erzählungen 
eingeflochtenen Zügen und Geſchichten anfieht, daß fie, wirklich, 
aus dem Leben gegriffen find, glauben wir die etwas aus wei⸗ 
chende Erklärung des Verf. dahin verſtehen zu müſſen, daß er 
zwiſchen äußerer oder geſchicht liche r und zwiſchen innerer 
oder pſychologiſcher Wahrheit unterfcheiden. und. nur die 
letztere feinen Erzählungen vindiciren will. Diefe if auch unferer 
Überzeugung nad) ungleich wichtiger. : 


(Fortfeßung folgt.) 


(Gedruckt bei Tro witzſch und Cohn.) I, TR 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1835. Mittwoch den 


16. December. Ne 100. 


Überfi chiliche Anzeige von —— Kinderſchriften. 
(Fortſetzung.) 

Eine fogenannte wahre, auf. wirklichen Thatfachen ruhende 
Geſchichte kann durch eine fchiefe Anficht des Erzählers, durch 
Derfennung der wirfenden Urfachen und leitenden Grundfäße, 
durch falfche Charakterfchilderung der handelnden Perfonen unwahr 


‚werden und ihren Werth verlieren, wenn auch übrigens die pein- 


lichſte hiftorifche Treue obwalten follte. Dagegen wird eine erdich- 
tete Erzählung gewiffermaßen den Namen einer wahren verdie- 
nen und jedenfalls die Wirfung derjelben haben, wenn fie fid) 
nicht allein. in Darſtellung der äußeren Begebenheiten innerhalb 
der Gränzen der Wahrfcheinlichfeit bewegt, fondern auch vor- 
nehmlich die Handlung richtig motivirt und alle ideale Übertrei- 
bungen fowohl als Karrifaturen vermeidend, dem Menfchen, fein 
Sinnen, Reden und Thun, wie es der Erfahrung gemäß ill, 
vorführt. Dies thut nun unfer Verf., einige Fälle, die wohl 
immer mit unterlaufen, abgerechnet, immer, und entfaltet dabei 
Feine gemeine Menfchenfenntniß; daher mag er wohl Recht haben: 
die Erzählung, — wenn auch im Ganzen, als. Kunftwerf, eine 
Dichtung, — fie ift in ihren einzelnen Theilen Wahrheit, ja wie 
er fagt, die Gefhichten find „oft fo wörtlich wahr, als es ber 
Leſer felbft nicht meint,” d h. nad) unferer Deutung, er lieft 
darin oft feine eigene Geſchichte. — Man verzeihe diefe Eleine 
Erfurfion, da fie einen nicht unbedeutenden und vielbefprochenen 
Gegenftand betrifft. 

Die äußere Darſtellung anlangend, fo ift diefe in mancher 


- Beziehung wirklich als ausgezeichnet zu rühmen, und namentlid 


wird die oft bis zur Porträtähnlichkeit gefteigerte lebendige Schil: 
derung der Perfonen und Ortlichkeiten jeden Lefer anfprechen. 
Seine Beinen hiftorifhen Gemälde find nie in die blaue Luft 
‚gemalt, fondern haben immer ihren deutlich erkennbaren Border: 
und Hintergrund und feſten Nahmen. Da heißt e8 denn nicht: 
„Zu einer Stadt in Frankreich wohnte einmal eine Wittwe 
u. f. w.," fondern bald führt der Derf. feine Lefer über die 
Rheinbrücke in Baſel, oder auf die Herrengracht in Amſterdam, 
oder in ein enges Seitengäßchen zwifchen der Kirche des heiligen 
Gereon und dem alten Nömerthurm zu Köln, bald wandert er 
mit ihnen abfeits der Bergſtraße die Auerburg hinauf, oder durch 
ein ſchmales, waldreiches Thal, dem Teinachflüßchen entlang, und 
weiß jeden Zußfteg zu bezeichnen und jede Bergruine zu benennen. 
Mas aber die Hauptfache ift, dies Alles erfcheint nichts weniger 
als gefucht, fondern ift ganz natürlich und anmuthig zu lefen. — 
Anderes übergehend, zeichnen wir nur noch die größtentheils gehalt« 
vollen und Findlichen Gedichte aus, welche an mehreren Stellen 


auf paffende Weife in die Gefchichte verwoben find. Sechzehn 


diefer Lieder find, von E. Reiner u. U. in Muſik geſetzt, in 
der Berlagshandlung dee Barthſchen Schriften zu dem Preife 
von 4 gGr. zu haben. *) 

Um nun aber auch unfere desideria nicht zurücdzuhalten, 
fo wünfchten wir für's Erfte, der Verf. möchte im Gebrauch 
feiner Freiheit als Dichter an einigen Orten etwas mäßiger 
gewefen feyn und die Häufung von wunderbar zufammentreffen: 


‚den, den Knoten des Dramas theils fchürzenden, theild Töfenden 


Ereigniffen vermieden haben, — ein Tadel, der aud) die Schmidt: 
fhen Erzählungen trifft. Sodann will es uns bedünfen, als 
ließe fich der Derf. durch die ihm in hohem Grade eigene Gabe 
des Witzes, der wir manches treffende Wort in diefen Büchlein 
verdanfen, zuweilen doch etwas zu weit abführen, fo daß er 
dadurch dem Verſtändniß der Kleinen auf der einen Seite zu 
viel zumuthet,**) auf der anderen faft in's Spielende verfällt. ”**) 
Endlich darf auch nicht verfchwiegen werden, daß einige von den 
Büchlein Spuren der Eile an ſich zu tragen fcheinen. Nicht 
als ob Incorrektheiten oder Gehaltlofes mituntergelaufen wären; 
jondern es fehlt nur hie und da die genaue Überarbeitung. Es 
find gleichfam Pinfelftriche eines Meifters, mit geübter Hand 
hingeworfen, doch noch nicht völlig ausgeführt. So wird befon- 
ders durch die zu häufig wiederfehrenden Epijoden das Fort: 
schreiten der Handlung zu oft unterbrochen und das Ganze erhält 
eine rhapfodifhe Geftalt. Doch mo bliebe nicht immer nod) 
Vieles zu wünfchen übrig! Möge der theure Verf. auch fernerhin 
diefer bereits fo gefegneten Arbeit feine Mußeftunden widmen. 
Wir gehen zur Aufzählung der einzelnen Erzählungen, die 
ſämmtlich bei Steinfopf in Stuttgart erfchienen und zu 4 gGr. 
zu haben find. Cie find gut gedruckt, aber es würde ſich wohl 
der Mühe lohnen, wenn der Derleger neben den ordinären Aus: 
gaben auch geſchmackvollere veranftalten und diefe mit Kupfern 
verfehen wollte, welche mehr als die gegenwärtigen, meift unbe: 
deutenden Holzfchnitte, den Büchlein zur Zierde gereichten. Es 
dürfte dies der Verbreitung derfelben nur förderlich feyn. 
1. Der arme Heinrich, oder die Pilgerhütte am Weißen: 


*) Leider hat dem Nef. ein mufifverftändiger Freund gejagt, daß 
von diefen und namentlich den Neinerfchen Compofitionen nur wenige 
gefällig, Eindlich und dem Terte angemeffen, dagegen aber nicht frei von 
Fehlern im Rhythmus und Sage feyen. Nur Nr. 6. eines unbekannten 
Eomponiften bezeichnete er als ganz vorziiglich. 

**) Man lefe z. B. die Übrigens fehr ſchöne Eingangsfcene zu Gott: 
hilf und Erdmann. 

#2) Sicher möchten wir, außer mehreren Spielereien frommer Kinder, 
namentlicy auch die fogenannten biblifchen Räthſel rechnen, welche fchon 
von mehreren Seiten mit Bedenken aufgenommen worden find. 
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fein. Eine Erzählung für Chriftenfinder. 1828. (2te ver 

befferte Auflage 1833.) k 
2. Gotthilf und Erdmann. 1829. (2te verb. Aufl. 1832.) 
3. Der Weihnachtsmorgen oder das Tintenfäßchen. 1830. 

(2te verbefierte Auflage 1833.) 
4. Setma, das türfifhe Mädchen. 

Auflage 1833:) 

5. Der alte Buchmann oder des Vaters Fluch. 

(2te verbefferte Auflage 1835.) 

6. Das Bild in Deinad. 1833. 
7. Der Fenfterladen. 1854. 
8. Liudger und die Ölaubensboten. 1835. 

Nr. 1., der Erfigeborene des Verf., zeichnet fich durch grö- 
Bere innere Einheit und Abrundung vor den übrigen aus. An 
dem Faden einer Pfalmftelle fließt die Erzählung fehr Tieblic, 
dahin und it dabei fehr anziehend durch überraſchende Wendun: 
gen und wahrhaft dichteriiche Scenen. Das vorzüglide Talent 
des Dorf. für Schriften dieſer Gattung hat ſich gleich durch 
diefe Erfilingsgabe beurfundet. Manchem könnte es vielleicht 
bedenklich fcheinen, daß der Verf. das unfläte Wanderleben des 
armen Heinrich zu fehr mit poetifchem Reiz umgeben hat. Einem 
Knaben mit reizbarer Phantafie und Neigung zum Herumftreifen 
möchte ich auch wirklich das Büchlein nicht in die Hände geben. 

Die äußere Geſchichte in Nr. 2. ift höchft einfach, aber um 
jo ausgezeichneter ift die Entwidelung des inneren Lebensganges 
bei den beiden Sauptperfonen diefer Gefchichte. In diefer Be— 
ziehung fommt ihr Feine andere gleich und ift fie für Eltern und 
Erzieher fo wichtig als für die Kinder. Auch an einzelnen Schöns 
heiten ift das Buch reich: man nehme nur die fo ergößliche als 
ergreifende Scene im Haufe des alten Pfarrers, dem es nur 
an einem Buchftaben gefehlt hat, daß er ein Buchdrucker gewor⸗ 
den wäre. Die mufteriöfe Perfon des braunen Mannes mit den 
Saternenaugen, der feinen Hut vor Fürften und Grafen aufbe- 
hält, Feinen fürchtet, fondern ihnen Dinge in das Geficht fagt, 
worüber fie erfchreden und blaß werden, der Zoll» Snfpeftor 
MWiggenfee, der von Anfang bis zum Ende feine Rolle ſpielt, 
nimmt ſich in der übrigens fo nüchternen Erzählung um fo wun— 
derfamer aus und iſt ein originelles Produkt des Witzes unferes 
Derf., das feinen ernſten Zwed nicht verfehlen wird. 

Nr. 3. mit viel ſchönen Einzelheiten wird gewiß auch die 
Kinder wohl unterhalten, ſcheint uns aber in Vergleich zu den 
vorigen etwas leichter gearbeitet zu ſeyn, und läßt in feiner An: 
lage feine fo beftimmte Idee und Einheit des Planes wahrneh: 
Als Probe der lieblichen Lieder in diefem und anderen 
Büchlein des Verf. nur zwei Strophen aus dem Trauerliede 
eines wandernden Knaben in Allemannifher Mundart :_ 


Und wenn en Chind ſi Stündli fchlacht 
Wenn’s nümme us ſim Schlaf verwacht; 
Se trit mers uffem Todtebaum 

Zum Chilhhof, bis es vo fim Traum, 
Wenn d' Himmelsglocke morndrings fchlacht, 
Us tiefer Nacht 

Im Heimethland verwacht. 


1831. (2te. verbefferte 


1832. 
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He's iſch jo wohr, wie lange 0 währt, 
Und wies. mi jeftig Herz o gebetz 

Zuer Heimeth führt mi jeder Schritt, 

Do nieden aber ifch fie nit. 

Was todt iſch, drobe wiederchehrt's: 

Drum laß din Schmerz 

Lueg ob fi, Herz, mi Herz. 


Nr. 4., eine einfache, ernfte Erzählung von einem ı Mädchen, 
und für Mädchen befonders geeignet. Es liegt ihe eine wahre 
Gefhichte mwenigftens zum Grunde, wenn auch in der Ausfüh- 
rung Manches Zuthat des Verf. ſeyn ſollte. Es ift darin einis 
gen frommen Männern und Frauen des lieben Würtembergis 
{chen Landes ein Denfmal gefeht. 

Nr. 5. ift eine ergreifende, fehr ia durchgeführte Erzäh⸗ 
fung und in diefer Beziehung mit Nr. 1. zu vergleichen, wäh— 
rend Nr. 6. mehr ein Gegenſtück zu —— und Erdmann iſt. 
Wie dort, ſo finden wir hier ein Knabenpaar, ſehr verſchieden 
an Temperament und Erziehung, welches dem Verf. Stoff zu 
intereſſanten pſychologiſchen Parallelen gibt. Die beiden Kinder 
ſchließen an einem Badeorte, wo ſie mit ihren Eltern zuſammen⸗ 
treffen, einen Freundſchaftsbund; in den ſpäteren Jahren aber 
laufen ihre äußeren Lebenswege, wie ihre Herzensrichtung, ſehr 
weit auseinander, bis ſie endlich in beider Beziehung an dem 
Ort ihrer Jugendbekanntſchaft wieder zuſammentreffen. Auch die 
Scenerie iſt vorzüglich und Ref. wüßte überhaupt nichts zu erin⸗ 
nern, als daß der fromme Knabe Benjamin mitunter doch etwas 
zu verſtändig für ſein Alter ſpricht. 

Ne. 7. iſt etwas leichter gehalten, und eine muntere Ers 
zählung, jedoch nicht ohne gewichtigen Ernft. Der Fenfterladen 
fommt wie ein Deus ex machina am Schluß zum Vorſchein 
und führt die Entroicelung des Drama herbei. 

In Nr. 8. hat der Verf. einen neuen Weg eingefchlagen. 
Er erwählt ſich einen Stoff aus der chriftlichen Kiechengefchichte, 
und ſucht diefelde der Jugend zugänglich zu machen und ihr Ge: 
ſchmack daran abzugewinnen. Nach einem ziemlich langen Pros 
feenium, worin der Berf. die Befehrung der Friefen durch Willie 
brord und Bonifacius recht anziehend erzählt, aber mitunter 
etwas zu lange und für den Kinderverftand faft zu hehe Betrach⸗ 
tungen anftellt, kommt er zu dem eigentlichen Helden der Ges 
ſchichte, deffen Kinderjahte, Vorbereitung und Wirkſamkeit mit 
manchen Exkurſen und gehaltvollen, aber darum doch flörenden 
Sreifchenreden erzählt werden. Wir erfennen aud) hier das Tas 
lent des Derf. an, möchten aber doch die chriftliche Kirchen. 
gefchichte mehr dem reiferen Alter aufgefpart wiffen, *) da zu 


°) Wie haben nenerlich zwei Bücher erhalten, welche den Zweck 
haben, die evangelifche Jugend mit der Gefchichte der hriftlichen Kirche 
vertraut zu machen, und fchon die Namen ihrer Verfaſſer werben ben 
Lefer Gutes erwarten laffen. Wir hoffen fpäter auf ſie zurlickzufommen 
und machen fie daher an diefer Stelle nur namhaft: Die Gefchichte der 
chriftlichen Kirche, zunächſt für Schulen und Katechifationen bearbeitet 


son W. Leipoldt, Paftor der evang. Gemeinde Unterbarmen. Schwelm 


1834. — Katechismus der chriftlichen Kirchengefchichte fiir bie enange | 
liſche Jugend von E. W. Krummacher, Pastor zu Langenberg. Eine 
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ihrem rechten Verſtändniß ein Blick auf das Ganze gehört, den 
nun einmal Die Kleinen nicht haben können. 

Nicht unerwähnt dürfen wir endlich unter den Barthichen 
Kinderfchriften laſſen: 

9. Biblifche Poefieen für Kinder. Dom Verf. des armen 
Heinrich. Mit Abbildungen. Zu finden bei J. C. Feder: 
hoff d. Alt. in Calw, und in Commiffion bei Steinkopf 
in Stuttgart. 1833. 

Ein Büchlein, welches den Kindern, die mit der biblifchen 
Gefchichte bereits vertraut find, gewiß Freude machen wird und 
faft in jeder Hinficht empfohien werden Tann. Die Gedichte, 
weldye außer einigen Gleichniffen des Herrn, nur Geſchichten 
behandeln, find nad) bibliſcher Neihenfolge geordnet, aber es 
macht jedes ein Ganzes für fih aus. Sie find allerdings mit 
leichter, geübtee Feder niedergefchrieben, aber doch gehaltvoll, 
und indem der Dichter bei gefälliger Kürze doch immer die 
Spige der Erzählung zu treffen weiß, werden fie lebendig an: 
fchaulic) und nachdrudfsvoll. Die etwa beigegebene Anwendung 
ift immer körnig und treffend. So fchließt z. B. die Erzählung 


von der Steinigung des Sabbathsſchänders: A 


Sollten diefe Steine 

Nicht noch heute fchreien, 

Da jekt Groß und Kleine 

- Diefen Tag entweihen? 

Die Holzſchnitte, von denen einem jeden Gedichte einer vorge: 
druckt iſt, find um vieles beffer als die in den zweimal zwei und 
funfzig biblifchen Gefchichten, welche der Verf. herausgegeben 
hat. — Nur nody zwei Proben von den bibliihen Poeſieen, die 
eine aus dem A., die andere aus dem N. T. 


Die Rotte Korah. 


Unzufrieben mit bes Volkes Looſe 
Trat die Notte Korah einft vor Moſe; 
Murrte wider ihn und Aaron, 
Sprach ergeimmt der Ordnung Gottes Hohn. 


„Freiheit, Gleichheit“ — rufen fie — „gebühret 
Allem Bolf, das ihr beherrfcht und führer! 

Die Gemeind iſt heilig überall, 

Und fie alle find das, Volk der Wahl. * 


” Da erfchien vor feinem ganzen Volke 
Gottes Herrlichfeit in einer Wolfe. 
„Weichet“ — ſprach Ex — „von bes Frebler Stamm, 
MWeicht von Korah, Dathan, Abiram!“ 


Kaum bat Mofe dies dem Volk verkündet: 
„Merfet nun, ob Gott mich hat geſendet!“ 
— Sich! da bffnet fih der Erde Mund, 
Vnd verfchlingt fie in den tiefjten Schlund. 
Alles ihr Gezelt' und ihre Habe 
Sinft hinab zum grauenvollen Grabe; 
Und lebendig, wie fie gehn und ftehn, 
Hat man fie zur Hölle fahren fehn. 


Fortſetzung des Bibelfatechiemus von F. A. Krummacher. Effen 1833. 
Preis 73 Sgr. In Parthieen billiger, 
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An den Flammen dritthalb Hundert farben; a 
Vierzehn Taufend in der Peft verdarben. 
Alfo wird der Frevler Schaar verheert, 
Die fich gegen ihren Gott empört! 
Der barmherzige Samariter. 
Einft nach Jerichos Gefilde 
Zog ein Menfh von Ziows Höhn; 
Mußte durch die rauhe, wilde, 
Felſenreiche Wüſte gehn. 
Räuber brachen ungehindert 
Auf den armen Pilger ein, 
Und nachdem fie ihn geplündert 
Fliehn fie Über Stod und Stein. 
Ganz verwundet und zerfchlagen 
Lag er da in feinem Blut: 
Mer wird ihn von bannen tragen? 
Mer macht feinen Schaden gut? 
Hoffend fehauet er mit bangen 
Blicken, wer die Straße zieht: 
Sieh! ein Priefter kommt gegangen; 
Später naht auch ein Levit. 
Aber Beide gehn Horüber, 
Sehn ihn unempfindlich anz 
Seufzend blicfet er hinüber. 
Endlich fommt der rechte Mann. 
Jammernd fchaut ber feine Wunden, 
Giefet SI und Wein darauf, 
Hebt ihn, als er fie verbunden, 
Auf fein Maulthier fanft hinauf. 
Mit ihm in die Herberg' zieht er, 
Und verpflegt ihn mild und treu: 
Und das war — ein Samariter. 
Fragſt du: wer dein Nächfter ſey? 

In der Verlagshandlung der Barthſchen Kinderſchriften iſt 
erſchienen und hinſichtlich der äußeren Ausſtattung ihnen ganz 
gleich, ſo wie dem Gehalte nach verwandt: 

Johannes Fund oder Bartholomäus Haage. Eine 
wahre Geſchichte für Kinder von M. Johann Chriſtian Frie— 
drich Burk. Zweite vermehrte Auflage. 1838. 

Dieſe Lebensgeſchichte, „bis auf wenige äußere Zuthaten, 
getreu nach der eigenen Handſchrift deſſen erzählt, von dem ſie 
handelt,“ hat dabei doch allen Reiz einer Dichtung, und die 
Wege der Vorſehung in der Geſchichte dieſes Findlings können 
einen ſo rührenden als das Beiſpiel des frommen Knaben einen 
erwecklichen Eindruck machen. Nur der Schluß, wo mit Haage's 
eigenen Worten fein fpäteres Leben Fürzlich befchrieben und auf: 
gezählt wird, wie oft er geheirathet, wie viel er Kinder gehabt 
und welche Stellen er nad) einander verwaltet habe, iſt wenig 
anziehend und gleicht dem im Sande verlaufenden Rhein. 

Der Berf. folgender drei bei Felix Schneider in Baſet 
erfchienenen Kinderfchriften: 

1. Die Rabenfeder. Eine Geſchichte zu einem Feſtgeſchenke 
für Kinder. 2te Auflage. 1835. (3 gGr.) 
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2. Die Uhrfeder. Eine Gefchichte, zum Oſtergeſchenk für 
Kinder. 1833. (3 gr.) ° 
3. Die Urväter. Eine Gefhichte zum Feſtgeſchenk für Kin 
der. 1834. (3 gGr.) 
ift dem Ref. unbefannt, wenigſtens kann er für die ihm genann⸗ 
ten Namen nicht einfiehen. Mit den Barthſchen Schriften 
haben fie mande Ähnlichkeiten, aber doch find fie auch wieder in 
vielee Beziehung zu verfchieden von ihnen, als daß an Barth 
felbft zu denken wäre. Jedenfalls hat ihr Verf. fein gemeines 
Zalent darin entfaltet. Dabei find Nr. 1 und 2. (wenigflend 
ihrem Hauptinhalte nach) wahre Geſchichten und infofern befon: 
ders anziehend, wie denn der Verf. verfichert, Nr. 1. mit der: 
felben Nabenfeder gefchrieben zu haben, welche eine Hauptrolle 
in diefer Erzählung fpielt. Hinzumeifen auf Gott, der ſich finden 
läßt von denen, die ihn fuchen und alle Ereigniffe unferes Lebens 
ordnet, und auf Chriftum, den Heiland, durch welchen das Der: 
lorene wieder zurecht gebracht wird, ift auch diefes Erzählers 
Hauptabficht, und er ſucht diefe auf dem geeignetfien Wege zu 
erreichen, indem er in den Lebenswegen und Führungen einzelner 
Menfchen, die zum Theil auch erſt in der Irre gegangen, den 
Segen "eines gottjeligen Lebens darfiellt. Nr. 1. ift in diefer 
Beziehung, vorzüglich aber auch darum befonders anziehend, weil 
in der ganzen Erzählung mehr Einheit ift, während Nr. 2. durch 
Zerfplitterung etwas ermüdet. — Nur über einen Punft möch: 
ten wie mit dem Berf. rechten. - Erzählungen der Art, wie die 
an zwei Stellen eingeflochtenen, von der wunderbaren Bewah⸗ 
rung eines frommen Mannes, der über ein offenes Kellerloch bei 
Nacht unbeichädigt hinweggeht, und zweier Neifenden, welche 
durch einen fo ſchnell verfchwindenden als erfchienenen Laternen: 
träger auf den rechten Weg gebracht werden, können wir nicht 
für zweckmäßig in einer Kinderfchrift halten und müffen es nur 
mißbilligen, wenn in Teaftaten für die Jugend, wie in denen 
der Berliner Gefellfchaft „Jeſus der göttliche Kinderfreund, oder 
in der chriſtlichen Kinderzeitung dergleichen Erzählungen mit befen- 
derer Vorliebe aufgehäuft werden. Nicht als ob wir ihre Wahr: 
heit durchweg beftreiten cder gar den Schuß der heiligen Engel 
bezweifeln wollten, fondern weil dadurch entweder Zweifelfucht 
geweckt werden kann, welche fih dann aud auf die biblifchen 
Wunder erſtreckt, oder MWunderfucht, welche fi) mit dem einfa- 
hen Worte und der feften Verheißung Gottes nicht begnügt, 
fondern überall Zeichen und Wunder zu fehen verlangt. Der: 


gleichen Erzählungen von befonderen göttlichen Bemwahrungen ges 


hören nicht auf den offenen Markt, fondern müffen in dem enge: 
ren reife erfahrener Chriſten bleiben, wie denn auch diejenigen, 
welche fo etwas felbft erlebt haben, am wenigſten geneigt find, 
es weit auszubreiten; und wie, fparfam ift felbft die heilige 
Schrift mit Erzählungen diefer Art! 

In Ne. 3. hat der Verf. einen neuen Meg eingefchlagen, 
den er mit Hecht einer fehr fruchtbaren Behandlung fähig achtet 
und wenn er mit Belcheidenheit hinzufügt, er ſey bei der Arbeit 
inne geworden, daß fie über feine Kräfte gehe, fo muß Nef. dage: 
„gen bitten, der Verf. wolle durch diefe Vorſtellung ſich nicht abhal: 
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ten Iaffen, den fo wohlgelungenen Berfuch zu wiederholen. . Es 
ift eine Schilderung der Urväter und ihres patriarchaliichen Le— 
bens, die ſich der Verf. zur Aufgabe geftellt hat. Daß er die 
Grundzüge zu feinem Gemälde aus der heiligen Schrift genom- 
men und in Beziehung auf ihre Angaben die ehrerbietigfte Treue 
beobachtet habe, wird man im Voraus erwarten, wenn man hört, 
daß es feine Hauptabficht bei der Wahl eines biblifchen Stoffes 
geweſen fey, die Kinder in die Bibel hineinzuführen; daß er aber, 
um feinen Gegenftand zur lebendigen Anſchauung zu ‚bringen, fo 
Manches durch poetifche Fiktion ergänzen mußte, verfieht ſich von 


felbft. Wer dagegen Bedenklichfeiten haben wollte, dürfte feinen 
Kindern aud) keinen Kupferftich, der eine biblifhe Gefchichte darz 
fteilt, in die Hände geben, denn auch da wird er dichterifche Zus 
that- des Malers finden. Sollte aber, was die Form ausdrüden 
darf, dem Worte verboten feyn? Man vergleiche den artigen 
Dialog einer Großmutter und ihres Enfels in einer der Vorreden 
zu Pfenninger’s jüdifchen Briefen. — So hören wir denn hier, 
wie Seth berichtet, was fein Vater Adam ihm vom. Paradies 
erzählt habe, fehen dem einfachen gottfeligen Leben der Patriar— 
chen gegenüber das gefchäftige, aber auch goftlofe Treiben der 
Kainiten, zu denen Enos zuerjt hingeht und ihnen den Namen 
des Herrn verfündigt. Weiter wird geichildert Henoch's güttlicher 
Wandel, feine Hinwegnahme, das überhand nehmende Derderben 
und das Gericht Über die erfie Welt, die große Fluth. „Das Büch— 
lein“ — fagt der Verf. iu diefer leten Beziehung — „hat einen 
fehe ernfien Schluß. Aber der Schluß unferes Lebens und der 
Schluß der Weltgefchichte find ja auch ernfl, und ihr befonders, 
ihr Kinder in Bafel, habt in dem Ießten Jahr mandyen ernten 
Schluß erlebt. So wünſche ic) denn von Herzen, daß dieſes Büch— 
fein euch) nicht bloß Freude mache, fondern auch ein wenig Angft, da: 
mit ihe zum Heiland gehet, der alle Angft vom Herzen wegnimmt.” 
Noch haben wir drei Erzählungen eines anderen ungenann: 
ten Berf., — nad) Einigen follte es ein rühmlich bekannter Pre 
diger in Danzig feyn, — zu erwähnen: 
= Weihnachtsabend. 2te Aufl. Danzig.bei Gerhart. 
» Die Neujahrsnacht. 1834. 1 4 aGr 
3. Der Oftermorgen. ; Ber 
Dieſe Trilogie feheint nicht grade der Tugend befiimme zu 
feyn, denn nad) Form und Inhalt dürfte ihr Manches nicht ganz 
verſtändlich feyn, aber auch nicht lediglich dem reiferen Alter, denn 
dann würde fie wohl nod) eine beftimmtere Haltung befommeu ha— 
ben; daher möchten fich diefe Fleinen Büchlein, die nur efwa je aus 
zwei Bogen in 16. beſtehen, am beflen zum gemeinfchaftlichen Le: 
fen in Familienfreifen, befonders für die bezüglichen Feſttage eig: 
nen, und fie find pifant genug gejchrieben, um aud) in ſolche Kreife 
fi) einen Weg zu bahnen, von denen fonft eigentlich chriftliche Lek— 
türe fo ziemlich ausgefchloffen bleibt. Vielleicht if aber hierin des 
Guten zu viel gefchehen, indem zu viel auf Effeft und namentlich 
Rührung berechneter Apparat aufgehäuft worden ift. Unter meh 
teren nach dem Leben gezeichneten Perfonen tritt in Nr. 1. ein 
jet verftorbener, ehrmwürdiger Prediger Berlins befonders kennt— 
lich) und lieblich hervor. (Zertfegung folgt.) 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sopn.) 


Evangelilche Kirchen- Zeitung. 


Berlin 1835. 


Sonnabend den 19. December. 


Je 101. 


von chriſtlichen Kinderfihriften. 
(Fortſetzung.) 
U. F. W. Krummacher. v. Kamp. 

Wenn nicht durch das bunte Allerlei, welches der Bücher— 
markt darbietet, ſo oft das Bewährteſte aus den Augen gerückt 
würde, fo könnte es überflüſſig ſcheinen, die Werke eines unver: 
geßlichen Volks- und Jugendſchriftſtellers in Erinnerung bringen 
zu wollen, der klaſſiſch und chriſtlich zugleich iſt, der Tiefe und 


überſichtliche Anzeige 


Anmuth, gefälligen Witz und gewichtigen Ernſt auf ſeltene Weiſe 


zu rerbinden verſteht und der nun, wie ein Weiſer der Vorzeit, 
es auch nicht verſchmäht, ſich zu dem jüngeren Geſchlecht zu ſetzen, 
bald im Tone des Räthſels ächte Lebensweisheit lehrend, bald 
in einfacher Erzählung und lieblichen Bildern die Geheimniſſe des 
Himmelreichs entfaltend. Wir meinen Krummacher. Seine 


Parabeln, welche trotz mehreren Nachdrücken wiederholt 
in neuen Auflagen.*) bei dem rechtmäßigen Verleger erſcheinen, 


fihern. ihm feinen Platz unter den Deutſchen Dichtern und in 
den Herzen junger und alter Lefer. Ohne die Lächerlichfeit bege- 
ben und diefe längft unter uns anerkannten Dichtungen beur- 
theilen und empfehlen zu wollen, kann doch in diefer, Altes und 


Reues zufammenftellenden Überficht nicht umgangen werden, auf 


den bildenden Einfluß, der in denfelben für unfere Jugend liegt, 


wenigfiens hinzudeuten. Es ift Haud des Orients nicht bloß, 
es it Hauch der Schrift, der in ihnen weht. Der Dichter 


ging zu den Propheten und Sängern Iſraels, daß er von ihnen 
lernete die Kraft ihrer Rede, die Lieblichkeit ihrer Gleichniffe 
und die Einfalt und Anmuth ihrer Erzählung; aber er. trug 
auch von ihnen hinweg ‚Keime heilfamer, Lehre, die in manchem 
Herzen, wohin fie gelegt worden find, ihre Frucht gebracht haben 
werden zu ihrer Zeit. Er aber, der Prophetenfchüler, hat nad) 
dem Prophetenmantel auch den Geift empfangen und ift felbft 
ein Prophet worden, und fein Alter iſt ſtärker als feine Ju: 


gend. — Die Parabeln Krummacher's find für Herz und, 


Geift der Jugendwelt gleich bildend. Das Typifche der Natur, 


welches hier in reichen Gaben entfaltet wird, ift eine edle Nah⸗ 
zung für die jugendliche Phantafie und die vorwaltende Sinnig⸗ 
Zeit der Betrachtung und Zartheit der Darftellung kann bei. 


empfänglichen Gemüthern nicht ohne Wirfung bleiben. Es mag 
feyn, daß das Kind oft wenig im ſtrengſten Sinne verfteht; 
dennoch wird es ahnend viel daraus lernen, denn die Lehre 


erwächſt aus den Parabeln nicht wie das Facit aus einem 


Rechenexempel, das man an den Fingern abzählen, fondern fie 
feigt aus ihnen wie der Duft aus einer Blume, den man nur 


®) Sechfte vermehrte Auflage. 3 Bändchen. 1830. 2 Thlr. 12 gGr. 


einathmen Fann. Auch heiliame Zucht zur Gerechtigfeit durch, 


1Wedung des Gewiſſens und Untermeifung zur Gottfeligfeit ent: 
Jhalten die Parabeln; und ‚die Hülle der Dichtung, welche ſich 


hier um. die himmlifche Wahrheit fhlingt, trägt diefelbe in Kreife, 
mohin fie fonft vielleicht nicht fäme, mag es auch gefchehen, dag 
Manche über, der fein geformten filbernen Schale, „in welcher 
Nathan den goldenen Apfel reicht," *) denfelben überfehen. Soll: 
ten vielleicht ‚geförderte Chriften meinen, die Religiofität der Pa: 
rabeln fey eine etiwas zu allgemeine, und es behage ihnen nicht, 
dap Nathan und Sofrates, die Braminen und die Prophe— 
ten. in bunter Weihe ald Lehrer auftreten; fo wäre darauf Ber: 
fchiedenes zu erwiedern, es werde aber nur. billig berückſichtigt, 
daß die Parabeln nach und nad) entflanden find und daß diefer 
Tadel am meiften das erfie, weniger fchon das zweite und vielleicht 
gar nicht das dritte Bändchen trifft, in welchem die gereifteften 
Früchte hriftlicher Erfahrung ſich finden und wo die Erzählung, 
alles Antike abftreifend, im: immer reineren Gewande des Heilig: 
thums prangt. Es. führt diefes dritte Bändchen aus dem Borhof 
der Heiden durch die inneren Vorhöfe in. das Heilige ſelbſt. — 
So mögen denn immerhin recht viele Eltern, ſtatt mancher Neuig- 
feiten, welche der Büchermarft bietet, diefe finnigen Dichtungen 
ihren Kindern fchenfen, den reiferen fie felbft in die Hände geben, 
den kleineren daraus mittheilen. Ref. hat erfahren, mit welcher 
Innigkeit fie. Kinder erfeffen. 

Palmblätter. Erlefene morgenländifhe Erzäh— 
lungen von. 3. ©. Herder und A. J. Liebesfind. Neue 
Auflage, durchgeſehen von F. AU. Krummacher. 6 Bänd⸗ 
hen. Berlin 1816, 

Diefe Sammlung, welche Krummacher nur durchgefehen 
und mit einer Vorrede begleitet hat, ward von Herder bereits 
1786 eingeführt. ‚Er ‚glaubte damit der jugendlichen Phantafie, 
„diefer beweglichften und zugleich gefährlichfien aller menfchlichen 
Gemüthsgaben,” einen wefentlichen Dienft zu thun. Man ffimme 
darin überein, daB man fie auf Beilpiele des Guten und Edlen 
richten müffe; allein diefe lägen im gemeinen Leben nicht fo 
zahlreich. vor; mit bloßen Sittenfprüchen und Regeln ſey es 
nicht gethan; man müſſe alfo die Sittenlehre in Handlung ſetzen. 
Da gebe nun. aber die. Aſopiſche Fabel einen zu engen Spiel: 
vaum; bei der eigentlichen Gefchichte bleibe es meiftens der eige: 
nen Compofition überlajfen, daß fie bildend werde; der gefchicht- 
liche Roman, mit dem man fich geholfen habe, fey etwas Unna: 
türliches: die reine Dichtung habe daher den Vorzug, und wenn 
die Geſchichte außer alle Zeit in ein erdichtetes Land geſetzt fey, 
fie fen aber menfchlich wahr, unterrichtend, anſchaulich, rührend, 


°) Erftes Bändchen, erfte Parabel. 
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fo fey es deſto beffer. Unter diefen moralifchen Begebenheiten, 
fie mögen nun wahr oder erdichtet feyn, nehme die morgen: 
ländifhe Erzählung einen vorzüglich ſchönen Platz ein, und 
es fey nicht bloß der Glanz des Wunderbaren, der darin das 
Auge des Jünglings an fich ziehe, fondern der reine Umriß, die 
hohe Simplicität der Geftalten und Wahrheiten, die präcife Aus: 
prägung der Charaftere drüde fich fo unvergeßlich tief ein. Die 
Dichtung fey Fühn und groß; die Lehre, auf welche die Erzäh— 
fung angelegt fey, felten von der Pleinlichen Art, die in unferen 
infonderheit artigen Erzählungen herrfhe; der Ton endlid) von 
hoher, edler Einfalt, wie der der Bibel, und darum der Jugend, 
die daran gewöhnt fey, befonders zu empfehlen. — Wir haben 
uns dieſen gedrängten Auszug aus Herder’s ausführlicher Bor: 
rede erlaubt, da es für den ganzen Gegenftand, um den es ſich 
handelt, nicht unwichtig ift, das Urtheil eines ſolchen Mannes 
zu vernehmen, und da dieſes Urtheil, außer einigen Punkten, 
über die fich rechten ließe, vieles Wahre enthält. Die Erzäh: 
lungen felbft anlangend, fo wird Niemand verlangen, daß diefe 
morgenländifchen Dichtungen chrijtliche Bildung im engen 
Sinne des Wortes befördern follten. Wer aber zur Wedung 
des fittlichen Gefühls eine zugleich anziehende Lektüre für die 
Kinder fucht, der wird diefe Erzählungen aus dem Lande des 
Islam immer noch weit angemeffener finden, als viele der „arti- 
gen Erzählungen” für Kinder, womit wir überſchwemmt werden. 
Dabei ift aber Krummacher's Rath gewiß zu beherjigen: 
„Man gebe diefe Palmblätter der Zugend zur Bildung, nicht 
zum Zeitvertreib und zur Beluſtigung in die Hände. In letz— 
terem Fall wird der junge Lefer, dem nichts fo fehr zufagt, als 
ſolche fühne Dichtungen aus der Phantafiewelt, das Buch vielleicht 
verfchlingen, aber eben darum nicht verdauen. Sein Gemüth 


wird dadurch, fo wie durch alle Vielleferei, zerfireut, und die 


Phantafie durch einen folhen Zuftand der Paffivität nicht geftärft 
werden, fondern erfchlaffen. Alfo gebe man der Jugend diefe 
Geiftesnahrung zu vechter Zeit und nach gerechtem Maaß.“ 
Dder man gebe ihr Tieber, hat fie nicht ſchon gereiftere, zum 
Unterfcheiden gewecktere Sinne, das Buch felbft gar nicht in die 
Hände, denn auch in diefer geſchickten Auswahl findet ſich noch 
Eiliches, das die Neligionsmengerei unferer Zeit, zu der ſich 
auch ſchon die Kleinen neigen, begünftigen Fünnte. So ſtellt 
auch die Erzählung „Karun“ den Charakter des Mofes und 
eine biblifche Gefchichte in ein fchiefes Licht. 

Das Feſtbüchlein von F. A. Krummacher. Erſtes 
Bändchen oder der Sonntag. (5te Aufl. 1828. 12 gGr.) 
Zweites Bändchen oder das Chriſtfeſt. (Ste Aufl. 1825. 
18 gGr) Drittes Bändchen oder das Neujahrsfefl. (2te 
Aufl. 1832. 1 Thle.) 

Will man den Kindern, wie neulich Jemand gefagt hat, 
nur zur Luft und Kurzweil ein Buch in die Hände geben wie 
ein Stück Kuchen, auf daß fie ein Stündchen fiill figen, fo wird 
man freilich mit diefem Feſtbüchlein nichts anzufangen wiſſen. 
Für zerfireute Kinder, die an eine gehaltvofle, ernfle Leftüre 
noch nicht gemöhnt find, find fie Überhaupt nicht; dieſe würden 
fi) damit Tangmeilen. Aber gefammelte Kinder, die guten chriſt— 
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lichen Untersht empfangen und. fchon na N für das 
Heilige haben, werden fich derſelben freuen; und die Zeit ihrer 
Vorbereitung zur Confirmation, wo ihr Ehriftenthum zum Bes 
wußtfeyn der Pirchlichen Gemeinfchaft heranreifen ſoll dürfte eine 


befonders paſſende Zeit feyn, um den Kindern ein Bud) zu bie⸗ 


ten, welches ſich die. Aufgabe fellt, die kirchlichen Fefte in ihrer 
wahren Bedeutung verftehen zu lehren, und diefe Aufgabe auf 
eine fo gemüthvolle Weiſe löſt. Auch zum gemeinfchaftlichen 
Leſen in Familienkreifen möchten ſich diefe Büchlein gar wohl 
eignen. Man fuche fih aber eine neuere Auflage zu verſchaffen, 
denn das: „vermehrte oder „‚umgearbeitete Ausgabe” ift bei 
Krummacher und namentlich dieſen Büchern Fein bloßes Aus⸗ 
hängeſchild. Wichtig und den DBerf., als ein feltenes Beifpiel 
ernfter Recognition, ehrend, ift das Bekenntniß in der Borrede 
zur dritten Ausgabe des zweiten Bändchens: „Ich erkannte in 
den _erften Ausgaben theils mehrere Irrthümer und fchriftwidrige 
Anfichten, theils mißftelen mir darin manche, dem Geift und der 
Würde des Evangeliums unangemeffene, äſthetiſche Schnörfel und 
Zändeleien. Solches Fonnte weder mir noch aud) dem, wie ich 
meine, ernfter gewordenen Sinn des Volks, welchem dieſe Schrift 
beſtimmt iſt, ferner zuſagen. Ich habe, ſo viel möglich, jene 


Ungehörigfeiten zu tilgen und dem beinahe völlig umgearbeifeten 


Ganzen eine ernſtere Haltung zu geben geſucht. — — Die hei: 
ige Geſchichte macht billig den Hauptbeſtandtheil diefes Buches 
aus. Denn was feiern wir anders am heiligen Weihnachtsfefte, 
als die Vollendung göftlicher Rathſchlüſſe durch göttliche Thaten, 
Werke und Anſtalten zum Heile der Welt? — — Das Andere 
iſt Beiwerk und hat vorzüglich den Zweck, ſowohl den Chriſten⸗ 
glauben als auch die chriſtliche und kirchliche Feſtfeier im Leben 


darzuſtellen.“ Dieſelbe gewiſſenhafte Überarbeitung wird man auch 


bei dem erfien Bändchen finden, wenn man 3. 3. ‚die erfte und 
vierte Auflage, welche dem Nef. vorliegen, vergleicht. Sollte 
gleichwohl manchem einfachen Lefer noch etwas zu viel Morgen: 
roth und Blüthenſchmuck in diefen Büchern feyn, fo laffe er fi ich 


diefes „Beiwerk“ um Anderer willen, die es vielleicht zum Ein: 


tritt in das Innere einladet, gern gefallen. 


Gefänge und Lieder, aus dem erſten und- zweiten Bändchen 


find von U. Harder in Muflf gefeßt. Sie follen ſehr gelun- 
gen und ihre Melodieen felbft im Munde des Volkes ſeyn. 
(2 Bändchen. 1 Thlr. 12 gGr.) 


Das Täubchen, von Fr. A. Krummadher. fe Aufl. 
Mit fünf Bildern von Wild. v. Kügelgen. Zum Beſten 
der Rettungsanſtalt zu Düffelthal. (Pr. 9 gGr.) 


Diefes Büchlein mit feinen 48 Seiten fauberen Druckes 
und den lieblichen Umrifſen von Kügelgen wiegt eine Menge 


anderer Kinderfchriften auf. Es iſt famme feinem Inhalt, „den 


ein Jeder als Gedicht oder als Gefchichte nehmen mag," bereits 
zu befannt und beliebt, als daß dieſer erſt angegeben werden 


follte. Es fey hier nur aufs Neue in Erinnerung gebracht und ' 
empfohlen als ein Büchlein, dem bei der Einfachheit feiner An- 
lage an Innigkeit des Gefühls und Zartheit der Darftelung 


wenige andere an Die Seite geſetzt werden Pönnen. 'Nef. ift von 
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feiner entjchiedenen Wirfung auf unbefangene Gemüther unter 
ung und Alt Zeuge gemwefen. 

Das Leben des heiligen Sohannes. Eine Schrift 
für junge Ehriften. Bon Dr. Fr. U. Krummacher. 
Efien 1833. 184 ©. 

Der Verf. eignet diefes Schriftchen feinen ehemaligen Eon: 
firmanden und bezeichnet damit, wie ſchon durch den Titel, den 
Leferkreis, den er fih dachte, aber auch ermwachfene Chriften 
werden darin nicht bloß fchönen Genuß, fondern auch Erbauung 
und Belehrung finden, denn das rechte Verſtändniß der heiligen 
Schrift hängt nicht wenig ab von dem rechten Verſtändniß der 
heiligen Männer, die in derfelben handelnd und lehrend auftre: 
ten. Daher hatte die Verkennung des tiefen Gehalts der Schrift 
auch die Verkennung und Verdächtigung diefer Männer zur noths 
wendigen Folge. Daß wieder Bücher, wie das vorliegende, erfchei- 
nen, und, wie fich nicht bezweifeln läßt, willkommen find, ift ein 
erfreuliches Zeichen, daß die froflige Zeit der fogenannten Auf: 
klärung vorübergeht, die Zeit, wo man die Neligion zu einem 
dürren Neife gemacht hatte, das freilich zu fehr an die Ruthe 
erinnerte, als daß die Kleinen hätten daran Freude haben können. 
Dafür fing man an, in den Schulen die Griechiſche Mythologie 


zu Iehren, um den entblätterten Baum des Lebens mit Früchten 


aus den Gärten der Hesperiden zu behängen, weil der frifche 


kindliche Sinn ſich gegen die Dürre und Farblofigfeit eines fol: 


chen Unterrichts firäubte. Wenn man in Erinnerung diefer Zeit 
folche Büchlein, wie das vorliegende, erfcheinen fieht, möchte man 
voohl ausrufen: „Siehe, der Winter ift vergangen; die Blumen 
find- hervorgefommen im Lande, der Lenz iſt herbeigefommen 


und die Turteltaube läßt ſich hören in unferem Lande.” — Dod) 
nicht einer Blüthe möchten wir diefes Schriftchen vergleichen; 
Blüthenſchmuck findet ſich mehr in dem Feftbüchlein, hier aber 


it eine reife Frucht forgfältiger Schriftforſchung, genießbar und 
nahrhaft für Jung und Alt. Es ift nicht ein Phantafiebild des 


. Züngers der Liebe, wie die Maler in Wort und Form es oft 


entworfen haben, fondern es ift feine Geſchichte „Denn er 
ift, wie alle Menfchen, nicht mit einmal geworden, was er war, 
fondern allmählig in der Gemeinfchaft feines Herrn und Mei: 


ſters zu dem Maaße des vollfommenen Alters Chrifti herans 


gewachfen. Er hat denfelben Weg wandeln müffen, der auch) 
uns verordnet ift, den Weg der Buße und Selbfiverläugnung, 
und den Kampf der Geduld und des Glaubens gekämpft.” Diefe 
Geſchichte if nun mit fo viel Geſchick als hiftorifcher Treue 
gezeichnet, denn obwohl alle Fleinen Züge und Andeutungen forg- 
fältig benußt werden, um ahnende Blife in das Herz und den 
Entwidelungsgang des Zohannes zu thun, und obwohl auch der 
frommen Sage ihr Recht nicht verweigert wird, fo fehreitet doc) 


die Erzählung immer auf dem ficheren Boden der evangelifchen 


Geſchichte einher und fcheidet deutlich genug die ficher überlie- 
ferten Züge und die Deutung und Ergänzung des Bildes. Wenn 
der Verf. zumweilen durch die Zufammenftellung deffen, was uns 
fonft von den göttlichen Rathichlüffen und Führungen befannt 


iſt, oder durch andere Analogieen einzelnen Punkten feiner Er: 


zählung ein helleres Licht zu geben fucht; fo wird dies dem 
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weniger kundigen Lefer ein mwefentlicher Dienft feyn, dem kundi⸗ 
gen aber Peine unnöthige Diverfion fcheinen. 

Die Gefhichte des Neihes Gottes, nah der 
heiligen Schrift, in Bildern von Wild. v. Kügelgen. 
Mit andeutendem Terte herausgegeben von Dr. F. 
4. Krummacher. Effen 1831 u. ff 

Diefes Bilderwerk, wovon bis jeßt drei Hefte mit je fieben 
Kupfertafeln in großem Format & 1 Thle. erfchienen find, wird 
vielleicht in diefem Blatte noch eine befondere Würdigung erfahe 
ven, und foll daher hier nur als ein paffendes Weihnachtsgeſchenk 
allen Eltern beſtens empfohlen werden. 


Don Krummacher zum Theil eingeführt, und, wie es 
uns fcheinen will, denfelben gewiffermaßen zum Borbild neh: 
mend, ift als feuchtbarer Schriftfteller für die Zugend aufgetre- 
ten 9. U. v. Kamp, von welchem uns folgende vier Schrift⸗ 
chen vorliegen: 

1. Die Sänger im Frühlingshaine oder Befchreibung 
der vorzüglichfien einheimifchen Sangpögel, Er 
zählungen und Gedichte über diefelben, zur Belehrung und 
Warnung vor Mißhandlung der Vögel und ihrer Brut. 
Ein Geſchenk für die Jugend. Mit einem Vorworte von 
Dr. 5. 4. Krummader. Effen 1830. 

Der Fruchthain und der Wald, oder Belchreibung 

der vorzüglichften einheimifchen Obſt- und Waldbäume, Er: 

zählungen und Gedichte über diefelben, zur Belehrung und 

Warnung vor Baumfchänderei. Ein Gefchenf für die Zus 

gend. Eſſen 1830. 

3. Winterblümden. Erzählungen für die Jugend, auch für 
das Findlic, gefinnte Alter. Mit [größtentheils recht gefälli⸗ 
gen} Kupfern von W. v. Kügelgen. Eſſen 1832. 

4. Die Wege des Herrn mit verlaffenen Kindern. 
Eine Schrift für die Zugend. Nebſt einem Titelkupfer von 
W. v. Kügelgen. Effen 1833. 

Nr. 1 und 2. verdanken ihre Entftehung einer Aufforderung 


der Kirchen» und Schul:Commiffion zu Düffeldorf, welche der 


unter der Jugend fo häufig. vorfommenden Graufamfeit gegen 
die Vögel durch ein Kleines Lefebuch über diefen Gegenftand, 
Lieder, Lehren, Erzählungen und Befchreibungen der nützlichſten 
und angenehmjien einheimifchen Vögel enthaltend, zu ſteuern und 
das Zartgefühl der Kinder anzuregen hoffte. Aus gleichem Grunde 
ward das Büchlein mit einem Anhange über Bäume und Baums 
fchänderei verfehen. Später gab der Verf. das Büchlein in zwei 
gefonderten Abtheilungen neu heraus und in dieſer Geftalt haben 
wir es vor und. Wenn wie nun wirklich den Gegenftand für 
wichtig genug halten, daß eine Kirchen- und: Schul: Eommifjion 
denfelben in ihr Bereich ziehen Fann; und wenn wie. bie Art 
und Weife, wie der Verf. die Abficht der Behörde zu erreichen 
fuchte, nicht anders als loben, feine Büchelchen auch empfehs 
fen fünnen; fo feige ung nur dabei die Befürchtung auf, es 
möge doch vielleicht die gute Abficht der Behörde wie des Verf., 
in Bezug auf Nr. 1., in etwas fehlichlagen. Wir befürchten 
nämlich, die Beſchreibung der Vögel, ihres Nefterbauss, Brüs 
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tens ic) könne eben fo fehr die vorwigige Neugierde der Kinder, 
als ihr Zartgefühl anregen. Die Kinder haben nämlich einen, 
an ſich fehe löblichen Trieb, das Gehörte oder Selefene, wenn 
es fie anzieht, zu erproben, zu fehen, ob es fid) alſo halte. Da 
könnte nun leicht die Aufzählung, wohin ein jeder Vogel fein 
Neft baut, wie viel und was für Eier er legt, Stoff zu ſolchen 
Nachforichungen geben, und wir müſſen nur hoffen, daß der 
übrige Einfluß des Büchelchens vorwiegend feyn werde. — Ohne 
auf das Einzelne einzugehen, bemerfen wir nur, daß wir bie 
Lieder, deren fid) ſowohl mitten in den Tert zerfireut als zum 
Anhang am Schluß, eine reiche Anzahl findet, für das Gelun⸗ 
genſte halten. Sie ſind kindlich und melodiſch. Die Beſchrei⸗ 
bungen laſſen das Erzählertalent eines Schubert vermiſſen und 
ſind etwas einförmig; die Anwendung auf die Kinder erſcheint 
zuweilen etwas geſucht, und es finden ſich zu viele Ausrufer und 
Drücker. Wenn der Derf. zu dem Eigenen das Fremde: nicht 
verfchmähen wollte, Fönnten wir ihm für Pr. 1. als etwas Vor⸗ 
zügliches aus älterer Zeit empfehlen: 1. Klagefchrift der Vögel 
an Lutherum über feinen Diener Wolfgang Siebergern. Diefe 
liebliche Scherzſchrift Luther's vom Jahre 1534 iſt befindlich 
T. XXI. der Leipz. Ausg. p. 581. 6. 2. Des alten Pfarrers 
zu Soachimsthal Matthefius Fabel von den Sperlingen in den 
Predigten über Luther’s Leben. 3. Luther’s Brief über den 
Reichstag der Krähen und Dohlen vom Jahre 1530. — 

Nr. 3. Diefes Büchlein mit feinem befcheidenen Titel und 
Vorworte wird vielleicht für manches Kind eine nügliche und ange: 
nehme Gabe feyn, und den Zweck des Herausgebers, „anzuregen 
und zu erwecken für das Gute und Schöne, zu warnen vor dem 
Böen, und überhaupt (?) angenehm zu unterhalten,” nicht ganz 
unerreicht laſſen; ob es aber auch für „das kindlich  gefinnte 
Alter‘ geeignet fey, wäre denn doch zu bezweifeln. Der DBerf. 
fpricht mehr über die Heinen Stoffe, die er erwählt, weiß aber 
nicht fo viel daraus zu machen, wie Krummacher. Manche 
Erzählungen find wirklich zu unbedeutend und zu fehr in der 
Weiſe unferer gewöhnlichen „Erzählungen für artige Kinder." 
Grade diefe Gattung von Kinderfchriften verlangt ein befonderes 
Zalent, um alles Teiviale davon entfernt zu halten. 

Nr. 4. Diefe vier Erzählungen find nach dem Vorworte 
des Berf., mit Ausnahme der Iehten, bereits früher. erfehienen 
und jetzt unter biefem gemeinfamen Titel gefammelt worden. 
Leider muß man fagen, daß fie ſich wenig über das Mittelmäs 
fige erheben, und das thut uns um fo mehr leid, als wir glaus 
ben, daß der Verf. nicht ohme Talent fey. Eine gewiffe Innig- 
keit der Empfindung und Zartheit der Darftellung, die fid) unver: 
kennbar bei ihm findet, Fann den Mangel an wahrem chriftlichen 
Kern und. Gehalt nicht erfegen, und den Geſchichten, in welchen 
fid fo manches bereits Verbrauchte findet, allein noch nicht den 
nöthigen Neiz geben. Die Idee des Ganzen, wie fie der Titel 
ausfpricht, ft übrigens ſehr fchön, und wer ſich auf das Sam— 
meln legen wollte, würde des nugbaren Stoffes fo viel finden, 
daß es der Sichtung nicht einmal bedürfte. — 
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Eine andere Sammlung feiner Erzählungen, „Natur und 
Menſchenleben“ betitelt, ift ung nicht zu Geficht gekommen: 
II. Überjegungen. 

Früher ſchon wurden in der Ev. K. 3. empfohlen: 

1. Anna Roß, eine Erzählung für Kinder. Don 

Miß Grace Kennedy, Berf. des P. Clemens. 

Berlin 1830. *) 

2. Der Tod des älteſten Sohnes. Bon Cäſar 
Malan, evangelifdem Prediger in Genf... Aus 
dem Franzöfifhen Erfurt 1831.) 

Nr. 2., von welchem feitdem ‚eine zweite Auflage erfchienen 
if, wird zwar nicht im eigentlichen Sinne eine, Kinderfchrift 
genannt, aber doch der reiferen Jugend in die Hände gegeben 
werden Fönnen. Dagegen muß Pr. 1. hier noch einmal als 
eine für Kinder ganz befonders geeignete, eben fo. anziehende als 
gründlich chriftliche Schrift empfohlen werden. - Bon derfelben geift- 
reichen Verfaſſerin **) haben wir num feitdem noch ein anderes 
Büchlein für die Zugend in Deutfcher Uberſetzung empfangen: 
3 Jeſſy Allan, eine Erzählung für die Zugend. 
Don Miß Grace Kennedy. Berlin 1830. (93 ©. 

im Pleinften Oftav.) 

Diefes Büchlein fieht hinter Anna Roß nicht zwar an chrift- 
lichem Gehalte, aber wohl an künſtleriſchem Werthe zurüd, und 
wird daher nur Soldyen recht munden, welche ſchon fo viel Ge: 
ichmad an der heilfamen Lehre haben, daß es für fie einer Würze 
nicht bedarf. Wenn jene Schrift mehr die Form eines Romans 
hat, fo gleicht die vorliegende mehr einem Traktat. Die fehr ein- 
fache und unausgefchmüdte Geſchichte dient gleichfam nur zum Fa: 
den, an welchen fich die Perlen chriſtlicher Herzens- und Lebens: 
erfahrungen reihen. Ein Mädchen aus niederem Stande, in ziems 
licher Wildniß und Unwiffenheit aufgewachfen, wird in der Sonn: 
tagsfchule erwedt, Ternt für ihre Seele. forgen und gibt Zeugniß 
von dem guten Werfe Gottes an ihr durch ihre guten Werfe inmit⸗ 
ten einer von Gott entfremdeten Umgebung. Ein Unglücksfall legt 
ſie auf's Krankenlager und fie muß eine ſchwere Operation erleiden; 
erftarft aber bei diefem leiblichen Leiden an ihrem Geifte. Ihre 
fortwährende Kränklichfeit wird immer mehr. ein Wegmeifer zum: 
Himmel für fie, auf welchem Wege fie an einer Freundin eine Mit- 
pilgerin findet, mit der fie fi im Glauben ftärkt, bis daß fie in der 
Kraft des Herrn und feines Wortes fiegreich den Kampf des Le— 
bens beftcht und in Frieden heimgeht. — Während Anna Roß ung 
den hohen Werth hriftlicher Frömmigfeit dem Glanze der großen 
Welt gegenüber darfiellt; fo zeigt dagegen Zeffy Allan, wie eben 
diefelbe Frömmigkeit in Armuth und Niedrigkeit, im Leiden und 
Tode der einzige fichere Haltpunft fey. (Schluß folgt.) 

°) €. 8. 2. 1831. Nr. 26. *°) En. 8. 2. 1831. Mr.52. 

=) Die ſämmtlichen Werke der Miß Grace Kennedy find in der 


Eichler ſchen Buchhandkung in fechs Bänden zu 4 Thle, Subfeeiptione:) 
preis erfchienen. Die Ep. K. 3. wird nächftens in einer ausführkicheren An⸗ 
zeige fich fiber dies vortreffliche Unternehmen ausfprechen. Ein Werk, 


das fih zu Weihnachts: und anderen Gefchenfen eignet, wie nur wenige! 
——— — — — — —— — — nn —— —— — — 
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WMenſchen nicht bloß die Urfache, 


Evangelilche Kiechen-Zeitung, 


Berlin 1835. Mittwoch den 


23. December. J% 102. 


Über Möhler’s Symbolik. 
Dritter Artikel. Bon der Nechtfertigung. 


J. Evangelifhe Lehre von der Nechtfertigung. 

Die Sünde erfannten wir in unferen anthropologifchen Arz 
tifeln als die Anomie der menſchlichen Natur, als ihre Abwei— 
chung von dem göttlichen Geſetz, ‚dem fie zugleich pofitio wider: 
firebt; denn die Gefinnung des Fleiſches ift eine Feindfchaft 
wider Gott; Röm. 8, 7. So wie nun die Eünde, als das 
Widergöttliche, eine Oppofition wider ‚Gott ift, fo ift Gott, als 
der abfolut Gute, auc) eine Oppofition wider die Sünde, die 
ee ſtets nach feiner heiligen Gerechtigkeit anklagt, richtet und 
verurtheilt. Eben dies, daß die Sünde nicht bloß eine fich auf 
fid) ‚felbft beziehende Unordnung der Natur ift, fondern vielmehr 
eine Abweichung von der allgebietenden Ordnung des Gefehes, 
weiches dieſe Unordnung verbietet, und, ihr widerſtrebend, Con: 
formität fordert, begründet das Schuldverhältniß derfelben 
(reatus). Das Gefeh, als die urfprüngliche göftlihe Norm 
der menfchlihen Natur, rechnet jede Abnormität oder. Sünde, 
als etwas Un: oder MWidergöttliches, dem Menfchen als feine 

"Schuld zu; ohne das Geſetz ſchweigt die Zurechnung; Röm. 5,13. 
Den lebendigen, energifchen Gegenfag Gottes gegen die Sünde, 
"wie ihn das Gefeh offenbart, nennt die Schrift den Zorn Gottes. 
Bedingt durch die Sünde, bedingt er wiederum fie. Wie die 
wefprüngliche Gerechtigfeit gegründet war in der fchaffenden Liebe 
Gottes, wovon der Menfd) ſich durchdrungen und zu reiner Ge 
genliebe bewegt fühlte, fo ifk die Ungerechtigfeit des gefallenen 
fondern nun auch eine Folge 
des Derluftes der göttlichen Liebe. Denn eben feiner Sünde 
wegen fi) von Gott nicht, geliebt, fondern gerichtet fühlend, ver- 
mag ihm der Menfch nicht wieder. zu lieben, fondern nur zu 
fürchten, und aus diefer lieblofen Furcht Fann nicht die Gerech— 
"tigkeit des Herzens, fondern höchſtens nur die, des äußeren Wan- 
deis hervorgehen, welche vor dem göftlichen Forum Feine Ge 
rechtigkeit iſt. Gott und der Menſch im Stande der Sünde 


find wider einander, und eben dieſes Gott-Zuwiderſeyn iſt auch 


die Ungerechtigfeit des, Menſchen. So wie nicht eine zubor 
b gegebene Liebenswürdigfeit des erfien Menſchen die göttliche Liebe 
zu ihm bewirfte, fondern vielmehr die ſchöpferiſche Liebe Gottes 
den Menſchen liebenswürdig ſchuf, ſo muß auch die Erneuerung 
des gefallenen Menſchen zur Gerechtigkeit mit der zuvorfommen: 


den, verföhnenden Liebe Gottes beginnen, weiche, den feindlichen 


Sünder, feine Schuld aufhebend, zu neuer Liebe und. neuem 
Leben umfchafft. Nicht die Liebe, womit wir Gott lieben, fon- 
dern die Liebe, womit er uns liebt in Chrifto, ift der Grund 
unferes Heils 1 Zoh. A, 10.; die erftere kann nicht der Grund 


feyn, weil fie nur die Folge der Iehteren ijk; fie Fann nur aus 
diefer, nicht aber aus dem felbftfüchtigen Grunde des natürli- 
hen, entweder furchtſamen oder vermeflenen Menfchen hervor: 
gehen. Das Geſetz fordert zwar, daß der Menfch gut fen, 
damit ihm Gott gut fey, daß er Gott liebe, damit er wieder 
von ihm geliebt werde; es erheiſcht unabläfjig die urjprüngliche, 
gottgefällige Gerechtigkeit, aber- es findet fie nicht in ihm, und 
darum kann e8 ihn auch nicht rechtfertigen, fondern muß ihn 
anflagen und richten, oder der Zorn Gottes würde feine Sünde 
offenbaren. Deshalb kann es aber auch in ihm nicht die erneuernde 
Liebe wirfen, ihn nicht neu beleben, fondern nur das zürnende 
und quälende Schuldgefühl in ihm erweden, und die Ge: 
techtigfeit Fann daher weder aus dem natürlichen Menfchen felbft, 
noch aus dem Gefeh, welches ihm gegeben ift, hervorgehen, Gal. 
3, 21., Nöm. 7,7 ff.; es zeigt nur die ganze Größe des Gegen- 
faßes zwilchen Gott und der Sünde, aber es verföhnt ihn nicht. 
Ohne Geſetz, ohne die unerfüllbare Borausfegung feiner Er- 
füllung, muß die Gerechtigkeit offenbar werden aus freier, 
urfprünglicher Gnade Gottes, die eben, weil fie nur in ihrer 
eigenen abfoluten Tiefe, nicht aber in irgend einer zuvorgegebe— 
nen Güte des Menfchen ihren Grund hat, felbft der hervorbrin— 
gende Grund eines neuen Guten im Menfchen wird. Das 
Evangelium ift die Offenbarung diefer rechtfertigenden, er: 
neuernden Liebe und eben dadurch weſentlich verfchieden vom 
Gefege, ja ihm entgegengefeßt. Denn die Liebe iſt zwar auch 
die Summa des Gefehes, welches nur durch fie erfüllt wird; 
aber dies ift die Liebe, womit wir Gott lieben, während die 
Liebe, womit er uns liebt in Chrifto, die Summa des Evange- 
liums if, welches das Schuldurtheil des Gefehes gegen die 
Sünder aufhebt. Doc, iſt beides, ſowohl das Geſetz als das 
Evangelium, gleichmäßig Gottes Wort, oder gleich wahre Offen: 
barung feiner Heiligkeit und Gnade, die ſich einander nicht auf: 
heben Fünnen. Der Widerſpruch der Drohungen des Geſetzes 
und der Verheißungen des Evangeliums, der Verdammung und 
DVerföhnung der Sünder, wird vermittelt durch den Mittler, 
welcher, feiner göttlichen Natur nach, felbft die ewige Gerechtig— 
keit oder das perfünliche Gefeß, in der angenommenen Menfd): 
heit es menſchlich concret darftellt und erfüllt, aber nad) feiner 
ewigen Gnade nicht. um feinetwillen — denn er bedarf Feiner 
Rechtfertigung — fondern um unfertwillen, deren Zleifch und 
Blut ‘er angenommen. Durch feine Menfchwerdung ift er, der 
Herr, das alle Glieder unter fich befaffende Haupt der Menfch- 
heit geworden, mit. der er durch Blutsverwandtſchaft und Liebes: 
gemeinschaft innigft verbunden if; er ift der König des menfd)- 
lihen Neiches, welches mit der ganzen Breite feiner. Bafıs in 
ihm, als in feiner perfönlichen Spige, ſich concenfrirt; er ift 


811 


mit Einem Wort die in ihrer höchften Perfon concentrirte Menfih: 
heit felbft, und dadurch eben nicht ein willkührlich fubftituirter 
Hepräfentant, fondern der natürliche Bertreter des ganzen menfch: 
lichen Geſchlechts, gleichwie ein Hausbater nicht ein Wahldepus 
tirtee, fondern als Haupt der geborene Bertreter feines Haufes 
if. Da nun das Haupt in einer fleten organischen communi- 
catio idiomatum mit den ©liedern fteht, fo wird dadurch ver⸗ 
mittelt, daß, was dem Haupt eigen ift, den Gliedern, und mas 
den Gliedern, dem Haupte eigen wird. Den Gliedern eigen ift 
die Schuld der fündigen Selbfifucht, welche fie unter einander 
und mit Gott entzweit, dem Haupte eigen ift das gerechte Ber: 
dienft der heiligen unendlichen Selbfiverläugnung, womit der 
Sohn Gottes fih von der göttlichen Herrlichkeit zur menfchli- 
chen Knechtsgeſtalt und in dieſer mit dem hingebendften Gehor: 
fam bis zum Opfertod am Kreuz erniedrigt hat. Es ift ihm 
eigen, ohne daß es deffelben bedarf; denn es ift der Herr, der 
Herr des Gefehes, der für fi zu feinem Gehorfam und unter 
dem Gefehe und am menigfien zu einem leidenden verpflichtet 
ift, wie er dem Sünder gebührt. Seine Liebe will es auch 
gar nicht für fi haben, fondern für die Menfchen, denen er 
fih als Haupt verbunden. Als ihr Dertreter, Mittler und Prie— 
ſter ſtellt er fi in der Knechtsgeſtalt dem Gericht des Gefehes 
dar, welches Erfüllung, Genugthuung fordert, ehe die Rechtfer: 
tigung erfolgen Fann, und bringt, als Priefter der ganzen Ge: 
meinde, am Kreuze das unbefledte, allgenugfame Opfer dar für 
die Schuld der ganzen Welt, ein Opfer, deffen Berdienft unend: 
lic) ift, weil es die tieffte Selbfiverläugnung des Unendlichen. in 
ſich ſchließt. So will es die göttliche, fo will es feine eigene 
Heiligkeit, die von dem Gericht des Geſetzes, welches ihre Offen- 
barung iſt, nicht durch Auflöfung, fondern nur durch Erfüllung 
deffelben erlöfen Fann. Es ift eine heilige Liebe, die uns 
erlöft, eben dadurd) fo heilig, daß fie dem Gefege der Gerech— 
tigkeit nichts vergibt, indem fie die Ungerechtigkeit der Sünde 
vergibt, und eben dadurch, fo liebend, daß fie ſich felbft zum 
Opfer dargibt. 

Die Mißverfländniffe in diefer Lehre entfpringen. theils 
daraus, daß man mit Verkennung der wahren Gottheit Chrifti, 
oder der Homooufie des Daters und Sohnes den die 
Genugthuung fordernden Ernſt der Heiligkeit nur in den Vater 
und den die Genugthuung gebenden Zug der Liebe nur in den 
Sohn verlegt, da die Heiligkeit und Liebe beider diefelbe ift und 
die Genugthuung fo fordert, als gibt; denn fo wie der Sohn 
ſich felbft, weil nur dadurd die fündige Melt erlöfet werden 
Fan, fo gibt der Vater den Sohn, fein anderes Ich, in den 
Tod am Kreuz, der Bater vieler Völker den eingeborenen Staat 
dahin, und der heilige Geift würde ohne Entheiligung dem unhei- 
ligen Gefchlecht nicht tröftend und heiligend nahen Fönnen, wenn 
nicht der Bann des unverbrüchlichen Geſetzes zuvor heilig gelöft 
wäre. Die Heiligung ſetzt die Rechtfertigung und Genugthuung 
nothiwendig voraus. Sodann ift eben in der göftlichen Natur 
ſowohl die Freiheit des Erlöfers von dem Gefeße, von dem er, 
es für Andere erfüllend, erlöſen foll, als auch die Unendlichkeit 
feiner Hingebung begründet; denn alles Endlihe hat auch nur 
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Endliches hinzugeben. Anbderentheils entfptingen jene Mißver⸗ 
fländniffe daraus, daß die wahre menfchliche Natur oder die 
Homooufie des Sohnes mit der Menfchheit verkannt, 
und daher feine Stellvertretung als ein willführliches qui pro 
quo betrachtet wird, vermittelt durch eine Smputation, die zus 
fällig und wie ein Wechfel erfcheint, der Geifteseigenthum wie 
äußere Güter überträgt und taufcht. Diefer falfche Schein ver 
fchwindet, wenn der, welder als Gott die ganze Menfchheit 
umfaßt, als Menfch, in Wefenseinheit mit ihr, ihre natürliches 
Haupt und Eentrum ift, fo daß er nun das Elend ihrer Glie⸗ 
der wirklich als das feine mitfühlt, fo wie umgekehrt diefe feine 
Leiden mitleiden, alles in Folge der Liebe, die im Gegenfaß ber 
Eigenfucht ftets ihre Eigenthum Anderen und den Mangel ſich 
zueignef. 
(Fortfegung folgt.) 


Überfichtlihe Anzeige von chriſtlichen Kinderfchriften. 
(Schluß.) 

In die Schilderung der Sonntagsſchulen, die von England 
auch zu uns verpflanzt worden ſind, aber bei uns mehr für die 
Zwecke dieſes als des zukünftigen Lebens benutzt, auch nicht 
von ſo freiwilligen Händen der Liebe gepflegt werden, wird ſich 
mancher Leſer nicht recht finden können; daher iſt die Vorbemer⸗ 
fung des Überfegers darüber an ihrem Plage, und auch feine 
Bermuthung, die er auf die Einfachheit der Erzählung gründet, es 
möge die Gefchichte eine wahre feyn und vielleicht Miß Kens 
nedy felbft gegen das Ende darin erfcheinen als eine der Da⸗ 
men, welche die Sonntagsfchule leiteten, hat nichts Unwahrfcheins 


liches. Sonntagsfchulen fcheint diefes Schriftchen aud) Ste 
beftimmt und empfehlenswerth. 


4. Der Neujahrstag. Eine Erzählung für Kinder. Aus | 


dem Engliſchen. Herausgegeben von Adalbert Graf von 

der Rede Bolmarfiein, zum Beften der Nettungsanftals 

gen zu Oberdyk und Düſſelthal. Düffelthal 1832. (Auch 

unter dem Titel: Die kleine treue Tochter, vom Verfaſſer 

der beiden Lämmer. Oder: Prüfſtein für ſolche, die Miſſio⸗ 
nare werden wollen.) 60 ©. kl. Oktab. Preis 5 gGr. 

Die Angabe des Verf. auf dem zweiten Titel erwedt ein 

gutes Borurtheil. Das Büchlein „die beiden Lämmer“ if einer 

der beflen Traktate für Kinder, eine eben fo anziehende als erweck⸗ 


liche Allegorie.*) In diefen Erwartungen findet man fih nun 


auch in Bezug auf das vorliegende Schriftchen nicht betrogen. 
Es enthält eine anfpruchs: und ſchmuckloſe, aber doc, anmu⸗ 
thige und Ichrreiche Familiengeſchichte, deren wohl durchgeführtes 
Thema die Treue im Kleinen iſt. Eine eingeflochtene alles 
goriiche Erzählung, welche ein Vater feinen Kindern am Neue 


jahrsabend vorlieft, verräth das Geſchick des. Derf. in diefen 


nicht Teichten und gewiß mit Maaß anzumendenden Gattung der 
Erzählung. Eine gewiffe Steifheit und Teodenheit, welche die 
aus England zu uns herüberberpflanzten heißlichen a 


°) Die Serliner Geſellſchaft Hat ihn auch Geransgegeben. 
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kenntlich und einige Kinderfchriften faſt ungenießbar macht, findet 
ſich in der. ‚vorliegenden nur wenig; aber allerdings. müffen die 
- Kinder fchon einige chriftliche Erfenntniß haben, um fie verftehen 
zu können. Solche aber, und mit ihnen, wie Ref. erfahren hat, 
auch Findlich gefinnte Gemüther unter den Ermachfenen, werden 
das Büchlein mit Freude und Nuten leſen. 

Nicht unter die Reihe der Jugendſchriften kann geftellt, aber 
doch auch ſchon der reiferen Jugend weiblichen Gefchlechts in 
die Hände gegeben werden 

Martha. Andenken an eine einzige und geliebte Schwe— 
fier. Bon Andr. Need. Aus dem Englifchen frei übertragen. 
Eſſen bei Bädecker, 1832. (1 The.) 

Eine ausführliche Anzeige, die hier nicht am rechten Orte 
wäre, müßte auf die Schrift deffelben Berf.: „Keine Erdichtung,” 
mit Rüdficht nehmen. 


Nahrihten. 


(Zillertbal in Tirol.) Die Verfolgungen unferer enangelifchen 
Slider im Zillerthal dauern mit gleicher Stärfe fort und werden big 
auf den Gebrauch von Feuer und Schwerdt, welche die weltliche Obrig⸗ 
feit verweigert, eben fo foitematifh ausgeführt, als zur Reforma— 
tionszeit in Stalien und Spanien, um das entftandene Feuer fpurlos 
auszutilgen. Seit unferer erjten Mittheilung im vorigen Jahre haben 
wir zugefehen, ob fich das Leiden etwa wende; jet aber wiirde längeres 
Schweigen Berfündigung ſeyn, denn obgleich unfere Brüder durch des 
SHerrn Kraft noch feft ftehen, fo find fie doch von Gefahren aller Art 
umgeben und mit Verfuchungen umftellt, wie mit einem Netze. 

Bor acht Jahren find zuerft drei Männer: Bartholomäus Heim, 
Johann Fleindl (beide ungefähr funfzigjährig) und Johann Fang— 
baufer, gegen vierzig Jahr alt, zur Evangelifchen Kirche fibergetreten. 
Sie wären wahrfcheinlich nicht fo bald zur vollen Klarheit Über die Ab- 
weichungen der Römifchen Kirche vom Evangelium und zum Entfchluffe 
des Übertritts gefommen, wenn die Geiftlichkeit fie nicht dazu genöthigt 
hätte. Mittelft der Ohrenbeichte hatte fie nämlich von ben genannten 
Männern erfahren, daß ſie die heilige Schrift zu ihrer Erbauung ges 
brachten, und wollte dies mit Gewalt verhindern. Sie aber hatten die 
- Kraft und den Troft des Wortes fchon zu fehr Fennen gelernt, als daß 
fie es ſich Hätten wieder entreigen laſſen. Mit Überwindung aller Lockun⸗ 
gen, Drohungen und Schmähungen wurden fie Glieder der Evangelifchen 
Kirche. Das Schimpfen und Toben machte erft Andere recht aufmerkſam. 
Das chriftliche Verhalten der Angefochtenen unter den Verfolgungen 
orweckte unmillführliche Bewunderung und die Nachfrage, wer folche 
Leute mache. Dadurch wuchs zufehends die Zahl der Gläubigen. Im 
Jahre 1832, als die drei Abgesrdnneten ber evangelifchen Zillerthaler dem 
Kaiſer Franz zu Innsbruck ihre Bitte um Schuß vorlegten, waren 
240 Seelen zum Austritt aus der Römiſchen Kirche entfchloffen, jekt 
“find es fchon tiber 300, und von Zeit zu Zeit werden noch immer 
> etliche hinzugefügt. 3 
ro Aber mit dem Wachsthum des Gnadenwerkes wuchs der Grimm 
“der Gegner und des von ihnen aufgereizten Volkes. Die erfte Maaf- 
zegel, die man ergriff, war Die Verweigerung des ſechs wöchent— 
lichen Religionsunterrichts von Seiten der Geiftlihen. 
"Durch, das Toleranz Edift ift ein ſolcher in den Öfterreichifchen Staaten 
Jedem, ber von der Nömifchen Kirche austreten will, unerläßlich vorge: 
fchrieben. Diefe Anordnung ift ſchon an fich felbft ein bedeutendes Hinz 
derniß des Übertritts, es möchte jedoch immerhin beſtehen, die Evange⸗ 
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Tische Kieche wäre dadurch defto geficherter, feinen Unwürdigen in ihre 
heilige Gemeinfchaft aufzunehmen. Aber den Prieſtern im Zillerthal 
ſchien es gerathener, fich darauf gar nicht einzulaffen. So oft die evan⸗ 
geliſch Gefinnten zur Wieden — fo heißt in Tirol der Pfarrhof — 
famen und ben gefeßlich auferlegten Unterricht begehrten, wurden fie 
troden, böhnifch oder zornig abgemiefen und bei fortgefeßtem Verlangen 
mit dem Hinauswerfen bedroht. Die Obrigkeit hat bisher nichts gethan, 
die Geiftlichkeit zur Ertheilung des vorgeſchriebenen Unterrichts anzuhal⸗ 
ten; fo wird das Geſetz verachtet, die Duldfamfeit des Staates eine 
taube Nuß, und das jährlich im Dftober gefeierte Toleranzfeft eine Sa: 
tyre. Aus der Römiſchen Kirche läßt man aljo dieſe Leute nicht heraus 
und in die vom Staat anerkannte Epangelifche nicht hinein, Sie ſchwe⸗ 
ben zwifchen Erde und Simmel, bekanntlich «eine unbequeme Eriftenz. 
Die Folgen diefer unbeftimmten Stellung find aber fehr ernft und 
mannichfaltig. Denn diefe ganze Schaar von breifundert Seelen muß 
nicht nur der evangelifchen Predigt und Pflege entbehren, fondern auch 
feiden, daß man fie fortwährend wie widerfpenftige Glieder der Römi— 


Iſchen Gemeinden, in denen fie wohnen, oder als Seftirer, die feinen 


Anfpruch auf Duldung haben, behandelt. Sie muß es leiden, daß man 
fie in allen Verhältniffen bedrückt, befchränft, mißhandelt, ihr die theuer— 
fin Güter vorenthält, und fie zu dem, was ihr als das größte übel 
erfcheint, auf alle Weife drängt. Die Verationen fangen mit dev Geburt 
an und hören noch nicht auf, wenn die Seele vom Leibe gefchieden it. 

Die nengeborenen Kinder der evangeliſch Gejinnten werden ohne 
Beiſeyn der Eltern von den Nömifchen Geiftlichen in der Kirche ges 
tauft. Die Taufpathen miüffen immer der Römiſchen Kirche angehören. 
Da die Eltern wünſchen, daß ihre Kinder nicht ungetauft bleiben und 
felbft die Taufe nicht vollziehen wollen, fo bleibt nichts Anderes, als 
diefer traurige Weg übrig, der eine Menge von Nachtheilen nach ſich 
zieht. Übrigens würde eine Weigerung von Seiten der Eltern nicht 
helfen, fondern die Kinder würden gewaltfam getauft werden. Sie ſind 
alfo froh, daß man ihnen die Kinder nur läßt, und vertrauen barauf, 
daß die Wahrheit, wenn fie heranwachfen, Eingang bei ihnen finden 
und fie frei machen werde. 

Sind die Kinder ſchulfähig geworben, fo werden fie als ſolche, bie 
durch die Taufe der Nömifchen Kirche angehören, von der Obrigkeit gez 
nöthigt, die Schulen ihrer Feinde zu befuchen, wo ihnen der Nomanis- 
mus mit allem Eifer aufgedrungen wird. Da fie aber unaufhörlich ihre 
Eltern ſchmähen Hören und beren Glauben verläftert fehen müſſen, fo 
machen diefe Bemühungen glücklicher Weife grade ben entgegengefeßten 
Eindruck auf ſie und entfremden ſie nur noch viel mehr ihrer Kirche, 
Mehrere Kinder, befonders die Söhne des oben genannten Heim, haben 
durch treffende Fragen und Antworten ihre Dränger häufig in Werkes 
genheit gefeßt, und wurden aus der Schule ausgeſtoßen, weil fie nicht 
zur Veichte gehen wollten, und auch andere Kinder vom Irrthum ab- 
wendig gemacht und zum Glauben an das allgenugfame Verdienft Jeſu 
Chriſti geführt Hätten. Diefer freudige Glaube der Kinder und bie 
ungewöhnliche Erkenntniß, welche fie zeigen, verdrießt die Priefter nicht 
wenig und macht empfänglichere Menfchen am meiften ftußig. 

Da in Tirol, wie in vielen ganz Fatholifchen Ländern, die Kinder 
fhon im achten oder neunten Lebensjahre zur Beichte und zum erften 
Abendmahle gehen, alfo zu einer Zeit, wo fie noch gar nicht zu erken⸗ 
nen vermögen, was fie thun, fo mitffen die Eltern auch dies gefchehen 
laffen. Es ift ihnen aber überaus fchwer und betrübt, wenn ſte mit 
anfehen miffen, wie ihre Kinder auf diefe Meife zu Irrthümern geführt 
und zu unbiblifchen Handlungen Herleitet werden. Sie haben aus ehan- 
geliſchen Schriften erfahren, wie die Kinder im unferer Kirche gründlich 
in des Schrift und dem Katechismus unterrichtet werben, und begehren 
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Erlangen, ſich entfchloffen, eine ausgewählte Sammlung von LXebend: 
befchreibungen und eine zweite von Netfebefchreibungen enangelifcher Hei⸗ 
benboten herauszugeben, die eine unter dem Titel? Leben evangelifcher 
Heidenboten, die andere umter dem Titels Reifen evangelifcher 
Heidenboten. 

Für die erfte Sammlung find die Biographien ber trefflichen Miſſio— 
nare Elliot, Brainerd (beide unter den Indianern Nordamerikas); 
Schwartz (im füdlichen Indien), Banderfemp (in Süpafrifa), 
Martyn (im nördlichen Indien und Perfin), Fisk und Parfons 
(beide in Syrien), Carey (in Indien), Morrifon (m China) und 
der Frauen Zudfon (in Birma), Smith und Rewell (beide in 
Indien), fo wie ein Band Furzer Viographieen von mehr als vierzig 
Amerikanischen Miffionaren beſtimmt. Der erfte Band, erhaltend das 
Leben des Amerifaners Plinius Fisk, Miffionars in Paldftina, ift 
bereits erfchienen. Seinen Beſuch der apofalyptifchen Gemeinden in 
Kleinafien, feine Wanderungen auf den Libanon, feine Schilderungen Je⸗ 
ruſalems und des heiligen Landes wird Niemand ohne Theilnahme leſen. 

In die zweite Sammlung gehören Tyerman und Bennet Reife 
um die Erde, Ellis über die Südſeeinſeln, Jowett tiber die Länder 
des Mittelmeeres, Sprien und Paläftina, Stewart und Ellis über die 
Sandwichinfeln, Hartley Liber Griechenland, Philip über Südafrika, 
Anderfon fiber Griechenland, Smith und Dwight Über Armenien 
und Perfin, Kay über das Kafferland, Gobat und Kugler Liber 
Abeſſinien, Wolff’s Neifen in Afien, Güßlaff und Abeel über Siam 
und China, Yate tiber Neufecland, Temple über die Länder des Mittels 
meeres, Ellis Über Madagaskar, Henderfon Über Island, Henber: 
fon und Pinferton über Nufland, Bremer Über Konflantinopel, 
Grodves über Perfien. Einige dieſer Werke bebürfen ber Abkürzung, 
andere der Umarbeitung. Um fie möglichſt anziehend und brauchbar zu 
machen, wird beabfichtigt, bei den meiften derſelben wichtige ethno⸗ 
graphifche und geographifche Nachrichten, die fih Mm den Miffiong- 
Journalen zerſtreut finden, am geeigneten Drt im Terte einzufchalten, 
oder in Anmerkungen beizuffigen. Am paffendften fehlen ee, diefe Samm⸗ 
fung mit Tyerman’s und Benner’s Unterfuchtmgsreife um die Erde 
zu eröffnen, da fie zugleich einen hochſt intereffanten Überblick über einen 
großen Theil der evangelifchen Mifjtonsftellen gibt. —X 

Der Verleger hat für ſchöne Ausſtattung des ‚Werkes geforgt und 
fiefert das Alphabet auf Velin für einen Thaler, 


von ganzen Herzen ſolchen Unterricht für ihre Kinder, die fchlimmer ale | 
in Unwiſſenheit, nämlich in vielen gröberen und feineren Irrthümern 
aufwachſen, und denen ſie ſelbſt den reinen Unterricht nicht ſo, wie ſie 
wünſchen, zu ertheilen vermögen. 

Den Brautpaaren wird von ber Geiftlichfeit die Trauung verwei⸗ 
gert. Das Landgericht gibt aber nicht einmal die Erlaubniß zur Hei⸗ 
rath, wenn auch allen weltlichen Bedingungen Gentige geleiftet werden 
fonnte. Diefer Bedrückung find zwei evangeliſch Geſinnte unterlegen. 
Um des Heirathens willen ‚find fie zurlickgetreten, und mußten Geld ale 
Pfand einlegen (man jagt 300 und 1000 F1.), was verloren ſeyn folle, 
wenn fie abermals von der Nömifchen Kirche abträten. Ermwacht einft 
ihr Gewiffen, fo werden fie wohl im Stande ſeyn, mehr ale das für 
Koth zu achten, um ihre Seligfeit zu gewinnen. 

Bisher war den Evangelifchen nicht geftattet, Grundeigenthum in 
den Gemeinden zu erwerben. Neuerlich wurde zwar die Erlaubniß dazu 
gegeben, wofern die Gemeinde nicht dawider ſey. Daß aber 
die Gemeinde ftets etwas dawider habe, dafiir miffen die Priefter ſchon 
zu forgen. (Nur mit einem Manne, Johann Baier, murde bis 
jest eine halbe Ausnahme gemacht: er durfte ein einfam gelegenes Haus 
und Gütchen, am Schwemmberge, faufen.) Ja, nicht allein der Anfauf 
in den Gemeinden ift ihnen verwehrt, fondern es wird auch auf alle 
Weiſe verfucht, diejenigen, welche ſchon Beſitzungen haben, aus denſelben 
zu verdrängen. Der Pfarrer zu Finfenberg, in deſſen kleiner Pfarrei 
nur neun und zwanzig Evangelijche find, ift befonders eifrig und ehr— 
geizig darauf, fie, mo möglich, alle hinauszubringen und ihnen durch) 
allerlei Kleine Mittelchen den Aufenthalt unter feiner Heerde zu verleiden. 

(Schluß folgt.) 


(Anzeige) Das Miffionswefen bat im der neneften Zeit eine 
bewundernswirdige Ausdehnung gewonnen. Gegen 700 Heidenboten nebit 
vielen, VBolfsgehülfen predigen auf etwa 500 Miffionspoften das Evanz 
gelium, zum Theil ſchon auf Inſeln und unter Völkern, deren Namen 
faum den Geographen von Fach befannt geworben find. Das Ehrijten- 
thum iſt durch dieſe neueren Beſtrebungen bei einigen Völkern herrſchend 
geworden, bei anderen find feſte Chriftengemeinden geftiftet, bei anderen 
bereitet fich im Stillen eine große Umwandlung vor, und wo nod) feine 
Wirkung zu erfennen ift, wird wenigſtens Chrifius ale Erlöfer der Welt 
verfindigt. Aber alle diefe wichtigen Vorgänge find dem größten Theile 
unferes Volkes noch unbekannt geblieben. Die Gelehrten nehmen faft 
noch feine Notiz davon, weil die Quellen fehr mannichfaltig, weit jer- 
firent und ſchwer zu erlangen find. Daher ift es auch zu erflären, daß 
noch fo viel unrichtige und gehäffige Vorftellungen tiber dag Miffiong: 
weſen in Umlauf find, welche bei näherer Befanntfchaft mit der Sache 
verfchwinden oder fich vermindern würden. Zwar werden die neueften 
Priffionsnachrichten durch mehrere eigens dazu beftimmte Blätter zur 
‚allgemeinen Kenntniß gebracht, aber diefe haben meistens ihren beſtimm— 
„sen, Kreis, den fie felten überfchreiten. Es fcheint aber die Zeit gekom— 
men zu ſeyn, wo das neu erwachte Miffionswefen auch allgemeines In: 
tereſſe ‚anfprechen und erwecken, wo dargelegt werden kann, welche Kräfte von der ehemaligen Verlagshandlung der Edangelifchen Blätter, ber 
ſich diefem großen Werfe gewidmet und was fie zum Segen ber Völker Edmard'Frangenfchencin Riga,ımd-Dorpat, oder von dem Heraus: 
gewirkt, Haben; mo zugleich, ber teiche Stoff für Känber- und. Bölfer: geber felbit in > ovpat, durch) Herrn Buchhändler Karl Franz Köh⸗ 
‚funde, für Sprachwiſſenſchaft und vergleichende Mythologie, der in den ler in Leipzig bezogen — Jeder Jahrgang koſtet, elegant brochirt 
Mittheilungen und Arbeiten der Miſſtonare enthalten ift, wie ein bisher 2 Shaler'8 Gr. = hfifchmetio...2 ufendumgen. an den Heraus 
verborgener Schatz der Wiſſenſchaft zur Verarbeitung aufgeſchloſſen wer⸗ geber wird die Karl Frany Köhlerſche Buchhandlung. jederzeit prompt 
den fann. Um dahin zu wirken, hat ein Mann, der anf, diefem Gebiete » 


Mehrfache Nachfrage veranlaßt den unterzeichneten. Herausgeber. der 
Dorpatifchen Evangelifhen Blätter, das chriſtliche Publikum 
davon zu benachrichtigen, daß Exemplare des laufenden Jahrgangs 1835 
diefer Zeitfchrift flir das Herzens» und Erfahrungschriftenihum, ſo wie 
der folgenden Jahrgänge, von nun an in der Buchhandlung von Karl 
Franz Köhler in Leipzig ſtets vorräthig und fie. ‚den Preis von 
le Thalern Sächſifch netto zu haben feyn werden. Von ben drei frlis 
heren Zahrgängen (1832, 1833 und 1834) find zwar feine Eremplare in 
der genannten Buchhandlung worräthig, können aber, durch, diefelbe Leicht 


beforgenatätiiesniie‘ ‚har nalmikun 90 Din 
zu, Haufe iſt, wie wenige, und dem auch unfer Blatt ſchon mehrere en in Livland Se Er 
Thkbete Mittheilungen aus ihm, verdanft, Her Nepetent Seller in | am 12. (24.) September. 1838. - >. ” Kaitertiihen Interne pi ſelb 
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Evangelitche Rirchen-Seitung. 


Berlin 1835. Sonnabend den 26. December. Ne 103. 


Über Möhler’s Symbolik. 
(Fortfeßung.) 


| Daß feine der göttlichen Herrlichkeit bis zum Tod am 
Kreuz ſich entäußernde Liebe eben fo das vollfommenfte Opfer 
wie die vollfommenfte, Gerechtigkeit ift, Fann Niemand läug— 
nen, der überhaupt in der Liebe des Geſetzes Erfüllung und 
eben. in ihrer tieffien Erniedrigung die unendliche Größe der 
Liebe des. Heren erkennt. Diefe Liebe nun ift zugleich die Noth— 
wendigkeit, was fie ift, nicht für fich, fondern für Andere zu 
feyn; fie kann nicht für. ſich allein gerecht feyn wollen im Ge— 
fehlecht dee Sünder; der Gehorfam bis zum Tode, zu dem fie 
in göttlichee Erhabenheit für fich felbft nicht verbunden ift, kann 
nur für die geleiftet feyn, welche dazu verbunden, und weil fie 
ihn fchuldig geblieben, in ihrer Schuld gebunden find zum Se 
eicht, wovon fie die Liebe erlöfen will. Die fteffoertretende Ge⸗ 
nugthuung beruht daher nicht auf einem, dem Heiland für fich 
ſelbſt genugfamen Verdienſte, welches dann durch die Willkühr 
des Nichters von ihm auf Andere übertragen würde; fie ift viel- 
mehr ihrem Wefen nad) fielfvertretend; es if alles in ihr nur 
für, Andere gethan und gelitten, für das ganze fündige Ge 
ſchlecht, welches er als feine Familie in feinem allbewußten 
Herzen trug. Don der niedrigen Geburt bis zum niedrigeren 
Tode iſt Alles Opfer der Liebe um unfertwillen, Armuth, durch 
die wir reich werden, Tod, durch den wir leben follen. Was 
den Sündern oblag, damit fie gerecht würden, tieffle Selbfiver- 
lãugnung im Gehorfam des Thuns und in der Strafe des Leis 
- dens, was fie aber eben wegen der Selbftfucht der Sünde nicht 
vermochten, Nöm: 8, 3., das that er, feine göttliche und menfc- 
liche Herrlichkeit verläugnend, bis zum Tode, der Sünden Sold. 
Er nahm auf ſich unfere Schmerzen und trug unfere Krankheit, 
unfere Sünde; die Strafe lag auf ihm, auf daß wir Friede 
hätten; er eignete fi zu unfere Schuld, die er als volll om⸗ 
mener Bürge durch das vollkommenſte Löſegeld ſeines Leibes 
und Blutes tilgte, und eignete uns zu das Verdienſt der Ge— 
rechtigkeit ſeines Geiſtes. Sein Blut iſt das Blut des Her⸗ 
zens der Menſchheit, welches alles alte Blut des Körpers in 
fid) aufnimmt, es geheiligt zum Opfer. darbringt für die Sünde, 
und erneut durch die Glieder wieder ausftrömen läßt. 
“0 gene Zueignung, einmal für Alle mit der Erlöfung ſelbſt 
© objektio am Kreuze vollbracht, geſchieht ſubjektiv an den einzel: 
en Gliedern der Menfchheit in der Kirche Chriſti durch die 
"Snadenmittel und’ Gnadenwirfungen des heiligen Geiftes. Co 
wie Chriftus uns in fein centrales Bemwußtfeyn aufgenommen, 
fo müfjen wie ihn wiederum auch in das unfrige aufnehmen, 
und wie ex fich mit uns verbunden hat, fo wir auch mit ihm 


verbunden werden. Was am Kreuze für uns gefchehen, muß 
auch in uns gefchehen, muß ſich uns eindrüden, uns zufommen; 
denn, bleibt e8 uns fern und außer uns, fo wird unfer Zufam- 
menhang, unfere Lebensgemeinfchaft mit Ehrifts unfererfeits nicht 
tealifirt; wir werden nicht lebendige Glieder des Iebendigmachen: 
den Hauptes und Herzens, fondern fterben ab in den geiftlichen, 
den ewigen Tod. So wie der Heiland ſich unfere Sünde zuge: 
eignet, fo müffen wir uns feine Gerechtigfeit zueignen, nicht in 
Folge eigenmächtiger Anmaßung, fondern feiner gnädigen Mit: 
theilung. Diefe findet flott in der Rechtfertigung. Die 
Rechtfertigung ift die Verwirklichung der ſtellvertretenden 
Genugthuung an den Einzelnen, die dadurch an die Stelle Ehrifti 
gejet worden, fo wie er an ihre Stelle getreten. Das Geſetz 
verklagt und verurtheilt uns vor Gott als fchuldige Sünder und 
unter feinem Banne ift Feine Wiedervereinigung mit Gott in 
Liebe möglich; Chriſtus erlöfet uns von feinem Fluche, da er 
ward ein Fluch für uns, Gal. 3,13. In Folge der Gemein; 
fchaft mit ihm ift aber, was unfer if, fein, und was fein, unfer; 
fo daß Feineswegs nur er den Fluch, wir aber nur den Segen 
haben; vielmehr, wenn Gott unfer aller Sünde auf ihn, unfer 
Haupt, warf, und ihn, nachdem er fie getragen, mit Ehre und 
Segen gekrönt, fo follen wir fowohl an dem Fluch, als an 
dem Segen Theil nehmen. In ihm, ihrem Hirten, foll die ganze 
Heerde ſich gefchlagen, in ihm, feinem König, das ganze Volk 
ſich gerichtet, und eben, weil gerecht gerichtet, auch verfühnt füh- 
len vor dem gerechten Richter. Dies ift der Sinn der Zurech— 
nung der Gerechtigkeit Ehrifti durch die Rechtfertigung, fofern 
fie ein actus forensis in foro judieii divini if. Das Geſetz 
erkennt dem Sünder die. Strafe zu und der Nichter vollzieht 
fie, indem er das Glied theilnehmen oder ‚mitieiden läßt, an dem 
Leiden des Hauptes, welches er ihm zurechnet, damit e8 traure 
und erfchredde über feine Sünden, die fchuld find an ſolchem 
Leiden feines Heren. Aber nicht nur die Schuld dieſes heili- 
gen Opfer» Leidens rechnet er. flrafend ihm zu, fondern erbar- 
mend auch das Verdienſt defjelben, feine Gerechtigkeit vor 
dem Gefehe, feine Genugfamkeit zur. Vergebung aller Schuld 
und zur Berföhnung oder Wiedervereinigung mit Gott in heili- 
ger Liebe, ‚welche die Kindichaft Gottes und das ewige Leben 
gibt. So ift alfo die Rechtfertigung nicht ein bloßer Gnadenaft 
mit Aufhebung des richterlichen Urtheils, wie es die Begnadi— 
gungen irdifcher Könige zu feyn pflegen, fondern fie if felbft ein 
richterlichee Aft, worin der vom Geſetz verklagte Sünder als 
Schuldiger zerknirſcht unter das Kreuz feines Heren geftellt, und 
in feinen Tod verfenft, und dann, nachdem die Genugthuung 
Chrifti im Glauben die feine geworden, losgefprochen wird von 
dem Sculdverhältniß des Gefehes und den Segen des Evan: 


819 


geliums empfängt. Sie gefchieht durch das Herzen und Sinne gb 
richtende (Hebr. 4, 12) Wort Gottes, welches ald Gefeh und 
Evangelium (Binde: und Löfefihlüffel) eben fo wohl eine Offen: 
barung feiner Heiligkeit als Gnade, oder feiner heiligen Liebe 
ift, die, wie fchon oben bemerkt wurde, ſich nichts vergibt, wäh— 
vend fie dem Sünder Alles um Chriſti willen vergibt. 

Diefe heilige, verföhnende, rechtfertigende Liebe, geoffenbart 
im Worte, kann der Menſch nur durch den Glauben fich zueig: 
nen und befißen, der eben darum der rechtfertigende Glaube 
genannt wird, nicht als wäre er eine Tugend oder ein Werk 
unfererfeit3, um deswillen wir gerechtfertigt würden — denn 
allein die Gerechtigkeit Ehrifti außer und für uns iſt die ver: 
dienſtliche Urſache unferer Rechtfertigung — fondern in dem 
Slauben find wir gerechtfertigt, weil wir nur in ihm Chriffum 
und feine- Liebe wirflih in uns haben; vgl. Joh. 4, 16.: Wir 
haben erfannt und geglaubt die Liebe, die Gott zu uns 
hat. Auch in bloß menſchlichen Berhältniffen ift es nur die 
Liebe, welche glüdlich und gut macht, und zwar die Liebe, womit 
wir geliebt werden und womit wir wieder lieben. Das Geliebt: 
werden kann aber auch hier nur im Glauben und DBertrauen 
erfaßt werden, fo daß jedes Piebesverhältniß, wenn es nicht in 
einfeitig Teerem Berlangen fich verzehren fol, in einem zwiefa— 
chen Gefühle, dem gläubig empfangenden des Geliebtwerdens 
und dem willig hingebenden des Liebens beſteht. Der Glaube 
erzeugt nicht die Liebe, womit man uns liebt, fondern er em- 
pfängt fie; er ift auch nicht das Lieben felbft, fondern das fich 
lieben laffen, das ſich geliebt wiffen und fühlen. 
Ohne ihm iſt die Liebe, womit wir geliebt werden, todt für 
uns und bringe uns Fein Heil, wirket auch Feine Gegenliebe; 
nur durch ihn genießen wir ihren Segen. Den rechtfertigenden 
Glauben mögen wir daher definiren als das zunerfichtliche Be- 
wußtſeyn und Junewerden der heiligen Liebe oder Gnade Gottes, 
womit wir in Ehrifto frei von unferer durch fein Leiden getilgten 
Schuld wieder als Kinder, Gottes geliebt werden. 
wird das Evangelium unfer; er hat feinen tröftlichen Inhalt 
voll Freude, aber auch voll Schmerz; denn es ift das Leiden 
des Herrn, woraus das ewige Heil ihm quillt, und jeden Leicht: 
finn der Freude ertödtet. Er rechtfertigt, und nur er, weil nur 
er Chriſtum, unfere einzige Gerechtigkeit, hat, er befeligt, weil 
nur durch ihn wir Sünder die Liebe Gottes haben, die das 
höchſte Gut ift und unferen Geift befeligt zum ewigen Leben, fo wie 
auch im zeitlichen Leben die Liebe, womit gute Menſchen ung 
lieben, unfer beftes- Theil ift; vgl. Röm. 5, 1—5: gerechtfertigt 
aus dem Ölauben haben wir Friede mit Gott u. f. w. Gott 
ift die Liebe und die Seligfeit felbft, nur in der Gemeinfchaft 
mit ihm, begründet durch feine Liebe zu uns, Fönnen wir felig 
feyn, und diefe Liebesgemeinfchaft kann nur durch den Glauben 
vermittelt werden, der, erfüllt von der Liebe, womit Gott uns 
liebt, allein auch die Liebe bewirkt, womit wir ihn und ung 
einander wieder lieben, 1 Joh. 4, 8—12. Nicht ift jene hervorge: 
bracht durch diefe; nein, fo wie die göttliche Liebe fchon in der 
Schöpfung eine ihrem Gegenſtand zuvorfommende und hervor; 
beingende ift, was ſich fortwährend in der elterlichen Liebe offen. 


Durch ihn 
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art, fo iſt fie vielmehr noch in der. Erlöfung, wo. ihr Gegen⸗ 
* zuerſt auch ihr Gegenſatz iſt (Röm. 5, 10), e eine zuvor⸗ 
kommende, nur durd) ſich ſelbſt zur deſſelben be⸗ 
wegte Liebe oder Gnade, wie dies, der Schrift gemäß (NRöm: 
4, 4., Eph. 2, 5.), treffend durd) das die freie Gnade bezeich— 
nende Wort „umfonft” ausgedrücdt wird, gratia gratis. justi- 
ficat. Darum bleibt e8 unverrücklicy bei dem Worte des Apo— 
feld Joh. 4, 10.:° Nicht darinnen ſteht die Liebe, nicht die 


Liebe ift der Grund unferes Heils, unferer Nechtfertigung, wos 


mit wir Gott geliebt haben — denn wo if fie im unverföhnten 


Menfchen,*) — fondern die Liebe, womit er uns geliebt hat, 


und gefandt feinen Sohn zur Berföhnung  unferer Sünden. 
Diefe verföhnende, vechtfertigende Liebe aber haben wir nur im 
vechtfertigenden Glauben, oder vielmehr der Glaube iſt felbft 
das befeligende Haben derfelben, die ausgegoffen iſt in unfer 
Herz durch den heiligen Geift, der uns gegeben iſt, Röm. 5, 5., 
und felbft die Zuverficht des Glaubens in ung erzeugt. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Zillerthal in an (Schluf.) Den Gläubigen, die fchon 


einen Hausftand befigen, fuchen die Geiftlichen alle erdenklichen Werfegen- 


beiten zur schaffen. Cie kbnnen feinen Dienftboten und feinen Tage: 
löhner befommenz dem wer fich zu ihmen verdingen wollte, iſt mit 
Bann und Mifhandlung bedroht. Sie heifen fich zwar unter einander, 
jo viel fie vermögen, aber diefe Dienftleiftungen reichen nicht hin, um 
die nothwendigen Gefchäfte zu beforgen. Die Pfarrer, ftatt den Weg 
zum Heil zu zeigen, eifern in ihren Predigten wider „die Keger,“ war 
nen dor ihnen mehr als vor Pefifranfen und Ausſätzigen, verbieten 


allen Umgang mit ihnen, ja fogar den Armen, fih ein Almofen ber . 


ihnen zu holen und bei ihmen zu Übernachten, du die Gefahr der Au— 
ſteckung mit der Wahrheit zu groß ift, umd das Licht des Evangeliums 
zu hell in der Vernunft und im Mandel diefer Leute leuchtet. 

Daß fie umter einander fich nicht verſammeln dürfen, um fich zu 
erbauen, kann man fich denfen. Aber das wird man nicht vermuthen, 
daß fie ihre Franfen Freunde, nicht befuchen dürfen, um fierin Leiden 
und in der Todesnoth zu tröften. 


Dafür unterlaffen die Pfarrer nicht, | 


auf dem Siechbette fie mit umerbetenen Beſuchen zu beftiirmen und ihre 


legten Stunden mit ungeiftlichen Zänfereien zu beunruhigen, oder-gar, 
da ihnen Gott freubigen, ftandhaften Glauben verleiht, mit furchtbaren 
Flüchen zu. verbittern. 
fter beim leisten Athemzuge die Verficherung zu, daß er ſchnurgrade 
zum Teufel fahre! 

Die Leichen der Ebangeliſchen dilrfen nicht auf dem Gottecacker 
beftattet werden. Eilf ſchon find im Glauben verfchieden ; zehn davon 
wurden auf dem Felde begraben, einer im Malde, Mit‘ dieſer Verlegung 
tief eingewurgelter Empfindung ift die Verfolgungswuth noch nicht zu: 
frieden; fie hat eine überflüffige Schmach erfommen. Der Sarg wird 


don den Trägern unter Begleitung eines. Gerichtsdieners j 
und eines Hundes an feinen Drt gefhafft und einges 
ſcharrt: Anfpielung auf, die Gabeln Bi Do A * Farm 


fachgemäße hält. 


*) Non dilisitar Deus, nisi an —— fide 
misericordiam; ita demum fit odjectum amabile. Apolog. ©. 84. 


Dem fterbenden Hanfer rief einer diefer Prie- 


ze ie" Fan in en ei 
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Wenn nun die evangelifchen Zillerthaler in ihren Bedrängniffen an 
be einzigen Drt fich wenden wollen, wo fie hoffen diirften, von menfch- 
licher Seite Abftelung ihrer Leiden zu erlangen, wenn fie an ihren 
gütigen Kaiſer fchreiben, oder perfönfich ihre Noth ihm Klagen wollen, 
fo iſt ihnen auch diefer Ausweg abgefchnitten. Ihre Briefe werden 
erbrochen und zurückgehalten, der Paß wird ihnen verweigert, „Das 
märe die höchfte Beleidigung für den Kaiſer,“ fagt man, „wenn ihr 
elenden Leute vor ihn fommen wolltet.” Die drei Abgeordneten, welche 
es wagten, 1832 ihre Bitte dem väterlich gefinnten Kaifer Franz zu 
Innsbruck vorzubringen: Heim, Fleindl und Ehriftian Bruder, 
dürfen ſich gar nicht mehr aus ihrer Thalfchlucht entfernen. Sie bee 
- fommen feinen Paß mehr zu Neifen in's Ausland, um dort, wie fo 
viele ihrer Landsleute, ihrer Nahrung nachzugehen, wodurch zmei von 
ihnen im bittere Armuth geftürzt worden find. Einen anderen Weg, 
dem Herzen ihres Kaifers nahe zu fommen, haben fie nicht, denn wer 
nimmt fich diefer Verfolgten an? Wer ift es, der ein gutes Wori fir 
fie einlegen wollte? Die fleine Schaar iſt alfo der Willfühe ihrer 
Dränger vollig hingegeben, fie ift von allen Seiten mit Feinden einge: 

- fchloffen und fieht feine Rettung vor Augen. Wir mitffen für fie zittern, 
da die Gefahr der Verirrung fo nahe liegt und feine fichere Hand, fein 
erfahrener Lehrer, fein verordneter Diener des Evangeliums fie leitet 
und warnt. 


Die Geiftlichen dagegen find. unermüdet und höchft eifrig, „den 
Schandfleck der Keberei,” der an ihren Gemeinden haftet, wieder auszu— 
tilgen. Um deſto Fräftiger dahin wirfen zu fünnen, wurde ihre Zahl 
. bedeutend verſtärkt. An den fünf Pfarreien des Thales, wo Evangeli- 
fche wohnen, waren früher nur acht, jest find da eilf Geiftliche: in 
Hüppach drei ftatt zwei, in Maierhofen zwei ftatt einem, in Finkenberg 
zwei ftatt einem, in Brandberg einer, in Zell drei. Sie erhiten bas 
Bolt mit Schmähen gegen die Neformatoren ber verunftalteten Kicche, 
wobei fie feine der befannten Zäfterungen und Zügen fparen, fchließen 
es, fo feit fie vermögen, in die ehernen Feffeln der Menfchenfakungen 
und legen einen Bann auf fein Gewiffen. Während fie damit das 
unwiffende Volf in der alten Blindheit zu erhalten fuchen, ſetzen fie 
denen, welche die Wahrheit des göttlichen Wortes frei gemacht hat, mit 
Liſt und Gewalt zu. Ich fage nichts von den vielfältigen Verſuchun— 
gen und fcheinfreundlichen Beredungen. Nur eine von den größeren 
und aflgemeineren Maafregeln zur Bekehrung will. ich erzählen. Schon 
in meiner erften Mittheilung habe ich das außerordentliche Auffehen 
erwahnt, welches die Geiftlichen von dem fomnambulen Mädchen in 
Kaldern machten, und die Vermuthung ausgefprochen, daß es mit befons 
derer Rückſicht auf das Zillerthal gefchehen fey. Durch einen anderen 
Vorgang wird dies noch) mahrfcheinlicher. Man begnügte fich nämlich 
nicht mit den Prophezeihungen. der Träumerin, fondern beeilte fich auch, 
für ein Mirafel zu forgen, das die Zillerthaler zur „Römischen Mutter” 
zuriickzuflihren geeignet ſeyn möchte. Da ſtie fich hartnäckig weigerten, 
"die Xehre ihrer Serlforger anzunehmen: „Das Vaterunfer Hilft nichte, 
fordern das Ave Maria,“ fo mußte es höchſt erwünfcht feyn, daß ein 
Marienbild am Beinhaus zu Zell im Zillerthal, wo der Ziller und bie 
Zem zuſammenfließen, ſich auf einmal wunderthätig erwies. Die ver: 
dorrte Lilie nämlich, die es in der Hand trug, ſollte zu wachſen und 
Knospen zu treiben angefangen haben. — Damit Niemand ſich allzu 
unbeſcheiden dem wunderthätigen Heiligthume nähere, wurde eine eiſerne 
Stange mit einem großen Vorhange vorgezogen. Da ging es an ein 
Laufen und Wallfahrten aus der Nähe und Ferne! Andächtige Pro: 
zeffionen mit Faͤhnchen und Kreuzen drängten ſich, Tag und Nacht lag 
man vor dem Bilde auf den Knieen, das Ave Maria ſchallte ununter⸗ 
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brochen, eifrige Priefter fchtitren die Flammen der Andacht — und ber 
Glaube wuchs, - wie man die Litie wachen fah. 

Aber vergeblich war alle Bemühung und die Entfaltung aller Pracht 
eines finnlichen Kultus; denn die Gläubigen hielten fich an Gottes Wort 
und an das ewig preiswärdige Wunder, daß es den Weifen und Klugen 
verborgen, aber den Unmiündigen geofenbaret ift. Natürlich wurden 
ihre Gegner durch die Standhaftigfeit der fchlichten Leute noch mehr 
erbittert, und bedienen fich jest fühlbarerer Überzeugungsgründe, meil die 
milderen nichts helfen. Sie drängen fie zur Widerſpenſtigkeit gegen bie 
Obern, zu Handlungen verzweifelter Gegenwehr, zu offener Empörung. 
Sie veranfaffen. mancherlei Schrecfensgerüchte. Bald erhebt fich das 
Gefchrei von gewaltſamer Austreibung allee Evangelifchen mit Beraus 
bung ihrer Habe; bald heißt es, daß der Befehl gefommen fep, fie 
ſämmtlich in fchweres Gefängniß zu legen; bald follen fie nach Sieben— 
bürgen transportirt, bald wieder unter die Soldaten geftectt werden. 
Wenn fie dagegen den, Gedanfen merfen laffen, der in folcher Lage leicht 
auffteigt, daß fie die liebe Heimath verlaffen und in ein fremdes Land 
auswandern wollen, — dann geht es noch viel ſchlimmer über fie ber. 
Es wird ihnen feine Hoffnung gelaffen, dag man dies jemals geitatten 
werde; auswandern, fagt man ihnen, dürften fie nur nach Hfterreich, 
wo fie fich aber in kleinen Häufchen unter die verfchiedenen evangelis 
ſchen Gemeinden vertheilen müßten. Man macht es ihnen nicht anders 
als weiland den Mährifchen Brüdern, und den Hugenotten in Franfz 
reich. Im Lande verfolgt man fie, und fi) aus dem Lande zu beges 
ben, verbietet man: ihnen. Ihre Feinde fühen nichts lieber, als wenn 
fie. dahin gebracht werden fünnten, irgend etwas Schmärmerifches oder 
Aufrührerifches zu unternehmen, was die Nache des weltlichen Schwerdtes 
über ihre Haupt führen müßte. 

Bisher hat fie indeſſen Gottes Gnade vor jedem Auswuchs und 
jedem unerlaubten Verſuch der Selbſthülfe und Selbftrache behüitet. Sie 
ftellen ihre Sache Gott anheim, der ihnen einen Helfer zu erwecken 
wiffen wird, und gehorchen der DObrigfeit um des Gewiſſens willen treu— 
fih in Allem, was nicht wider Gottes klar ausgefprochenes Gebot ift. 
Sie erbauen fih, da ihnen die Gemeinfchaft verwehrt ift, Jeder in feis 
nem Haufe mit den Seinigen an der Bibel, Luther's Katechismus, 
Johann Arndt's und Heinrich Müller’s Werfen, Starf’s Ge: 
betbuch, der Kirchengefchichte und Schaitberger’s für ihre Lage bes 
fonders paffenden Schriften. Aus ihren Büchern ift auf die Reinheit 
und Einfalt ihres Glaubens zu fchliefen. Sie befennen fich zum vollen 
Inhalte der Augsburgifchen Confeffton. Freilich finden fich unter. ihnen, 
wie man leicht erachten kann, fehr verfchiedene Stufen evangelifcher Erz 
kenntniß und chriftlichen Lebens. Etliche mögen wohl mehr auf dem 
Auferlichen, negativen Standpunfte ftehen, mehr die Irrthümer der Rö— 
mischen Kirche als die Wahrheiten des Evangeliums erkennen; doch ift 
es gewiß, daß auch diefe es mit ihrer Seligfeit ernft meinen und nach 
göttlichen. Leben trachten. Sie haben ſich bis jet vor eigenmächtiger 
Verwaltung der Saframente bewahrt, ohne. in den entgegengefeßten 
myſtiſchen Irrthum gefallen zu feyn; von ganzem Herzen begehren fie 
des Heren Abendmahl zu effen, von ganzem Herzen fehnen fie fich nach 
gemeinfchaftlicher Anbetung Gottes, ihres Heilandes, aber fie faſſen ſich 
in Geduld und erwarten die Zeit, wo es Gott gefallen wird, fie aus 
dem feurigen Dfen zu führen. Ihr Glaube zeigt fich in guten Früch— 
ten, denn ihr Wandel ift — fehr wenige rgerniſſe, die vorgefallen find, 
abgerechnet — mufterhaft und ein Licht im der ganzen Gegend. Cie 
fuchen das Böſe mit Gutem zu überwinden und ihren Feinden Liebe 
zu erweifen. In den vielen ſchweren Verhältniſſen, welche religidfer 
Zwieſpalt innerhalb der Familien mit fich führt, leiſten evangeliſch ges 
finnte Kinder ihren Nömifch gebliebenen Eltern geziemenden Gehorſam 
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in allen Dingen, die nicht 'wider Gottes Gebot ftreiten. Wegen ihrer 
Wohlthätigkeit ftehen fie in fo gutem Rufe, daß die Geiftlichen den Ber 
dürftigen aufs Strengfte unterſagen müffen, zu ihnen zu geben, ohne 
es gänzlich hindern zu können. 

Mer ift der Dbrigfeit gehorfamer, diefe fehlichten Leute, welche ber 
Anforderung ihres Gemwiffens gehorchen und dabei in Auferen Dingen 
die vom Staate vorgejeichneten Wege forgfältig einhalten, oder jene 
Geiftlichen, welche die Gefege verhöhnen und bie weltlichen Behörden 
zu ungerechter Bedrückung zu mifbrauchen trachten? Nimmermehr wird 
ein folches Verfahren von der Regierung und dem Kaifer, füme es nur 
zu feiner Kenntniß, ungeftraft und unverändert gelaffen werden. Vielleicht 
gelingt e8 diefer Stimme, bis zu jenem Hohen Orte durchzubringen und 
eine Unterfuchung zu veranlaffen, Denn von Seiten der Geiftlichen ift 
feine Ruhe und Duldung zu erwarten. Noch heute find ihre Grund: 
fäte diejenigen, welche Muratori Flat ausfpricht: „Da aufer den Ka- 
tholifen alle Menfchen in der Neligion wahnfinnig find, daher auch 
gegen die Wahrheit und gegen Gott fündigen, fo wird daher, fie durch 
Heilfame Plagen von den ewigen Strafen abzuhalten, nichts Anderes ale 
der löbliche Rath chriftlicher Liebe ſeyn.“) Aber umklug iſt es, zur 
gleichen Zeit, wo bie Irländiſchen Prälaten gegen die Lehren in Den's 
Theologie proteftiren, am einem anderen Drt einen handgreiflichen Ber 
weis der wahren Gefinnung zu geben. 

Hat der Papft Confordate mit umferen Fürften gefchloffen und 
dadurch in Deutfchland Vortheile erreicht, wie er fie ſeit der Neforma: 
tion nicht hatte, warum follten unfere Fürſten nicht auch mit dem 
Papſte Conforvate fchliegen, um den evangelifchen Glaubensgenoffen in 
Romiſch⸗katholiſchen Ländern volle Gewiffensfreiheit und einen wütdigen 
Kultus zu verfchaffen? Wie fchnell wäre den armen Zillerthalern gehol⸗ 
fen, wenn ein Wort fräftiger Fürſprache durch bie regelmäßigen Drgane 
an den Nömifchen Hof erginge! Wie bald wiirde fi) die ſchwere Lage 
unferer Glaubenggenoffen in den Öfterreihifchen Staaten Andern, wenn 
man fähe, daß fich Jemand um fie befümmere, ber Gewalt hat! Möchte 
Gott denen, welche von ihm zum Schuße der Guten verordnet find, 
dag Herz Ienfen! Betet darum mit mir, ihr Brüder an allen Drten! 


(England. Londoner Miffionsgefellichaft.) 


In ihrem neueſten Verichte wirft die Londoner Miffionsgefellichaft, 
welche, im Jahre 1795 gegründet, den Jmpuls zu allen neueren Ans 
ftalten diefer Art gegeben hat, einen Rückblick auf ihr vierzigjähriges 
Beſtehen, in welchem fie mit kurzen Zügen erſt die allgemeine. chriftliche 
Thätigfeit, und dann ihre eigene, für Ausbreitung des Reiches Gottes 
auf der Erde zeichnet. 

„Vierzig Jahre find verfloffen,“ fo fchreibt fie, „feit unfere Väter 
in Glauben und im Gebete den Grund zu diefer Anftalt Iegten. Bon 
dem apoftolifchen Zeitalter an ift feine gleiche Neihe von Jahren durch 
wichtigere Ereigniffe bezeichnet gewefen. Die Vorbereitungen zur fittli- 
chen Erneuerung der Welt find mit einer Schnelle, die ihres Gleichen 
in der Gefchichte nicht hat, vorwärts gegangen; und die Kirche wird 


*) Muratori de ingeniorum - moderatione in relig. negot. 1. II. c. 7. p. 281.: 
Quodsi catholica religio evidenter eredibilis est, quid aliud consequitur, nisi cete- 
ras christianorum societates errare, delirare et quod est ad fidem, loco phreneli- 
corum esse habendas? denique si exceptis catholieis ceteri homines in religione 
delirant, ergo etiam in veritatem et.deum peccant, ergo salutarium vexationum 
ope illos revocare ah aeternis poenis,.non nisi caritalis christianae consilium Zau- 
dabile fuerit. ' 


Redakteur: Prof. Dr, Hengftenberg. 


nützliche Künſte — und höhere Hülfsquellen. Eine junge-Seemacht ermächft 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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auf dieſe Zeit in allen folgenden Gefchlechtern mit Danken und Loben 
zurückehauen. Auf dem Feftlande der alten Welt und in Amerika find. 
wohlthätige und Fromme Anftalten entftanden, welche jet Fräftig und 
erfolgreich in jedem Theile der Welt wirken. In unſerem Lande haben 
die Miſſionsbeſtrebungen unſerer Vorgänger eine Größe und Stärkt 
erlangt, welche wohl kaum die kühnſten Geiſter zu hoffen gewagt haben. 
Der Allmächtige hat auch andere Anſtalten in's Leben gerufen, deren 
Arbeiten mit den deutlichſten Zeichen des göttlichen Wohlgefallens ge— 
krönt worden ſind. 
Ehre unſerer Zeit und unſeres Landes, bildete ſich und geht in aller 
Erhabenheit chriſtlicher Menſchenliebe durch die Welt, beſucht die ent⸗ 
fernteſten wie die nächſten Nationen und ſtreut auf ihrem Wege den 
unvergänglichen Samen der göttlichen Wahrheit. Dieſe edle Anſtalt hat 


Die Brittiſche und allgemeine Bibelgeſellſchaft, die 


bisher zur Ausführung ihres Zweckes 15 Millionen Thaler eingenommen 
und 8 Millionen Exemplare des Alten und Neuen Teſtaments verbreitet. 


Ferner iſt die Traktatgeſellſchaft geſtiftet worden, welche jetzt eine jährs 


liche Einnahme von 400,000 Thalern erreicht und im 75 Sprachen faſt 
200 Millionen Exemplare ihrer Schriften ausgetheilt hat.“ 

„Wir freuen ung tiber dag Gedeihen diefer und Ahnlicher Anftalten. 
Ihr Ziel und das der Miffionggefellfchaften iſt daffelbe. Sie haben nur 
verfchiedene Provinzen im Dienfte deffen, der ‚einem Jeglichen gibt, wie 
er will, und arbeiten im Liebe und Eintracht. * { 

„Vor vierzig Jahren, als diefe Gefelljchaft entftand, waren die In— 
fen. der Südſee entdeckt, beſucht, erforfcht und: — verlaffen, als die 
nichts boten, was weiterer Berückſichtigung werth wäre; ihre Bewohner 
waren durch Verlehr mit den Fremdlingen «noch tiefer. gefunfen, und 
wurden einem grauſamen Götendienft, der fie beinahe von der Erde ver- 
tilgte, überlaſſen. Auf fie ward die Aufmerkfamfeit unferer ehrwürdigen 
Väter im dieſer Sache zuerjt gerichtet und umter günſtigen Umſtänden 
eine Miſſton begonnen. . Aber es folgte eine Reihe von Unglücksfällen: 
mehrere Glaubensboten verloren ihr Leben unter denfelben, im Jahre 1809 
waren alle aufer zweien: vertrieben und Fein Erfolg fehlen zu hoffen. Im: 
Sahre 1811 kehrten die Miſſionare nac) Tahiti zuriick, der Herr gab” 
Segen zu ihren Arbeiten: der Gößendienft: wurde zerſtört, Kindermord 
und Menfchenopfer. hörten auf, Unterricht wurde eingeführt, Bekehrte 
fanmelten fich un die Meiffionare, Kirchen bildeten fich, Miſſionsvereine 
entftanden und Lehrer wurden ausgefendet. Jetzt hat dies Volk, das zur 
Höhe der gebildeten Völker hinanftrebt, als Frucht des göttlichen Segens 
über chriftliche Ausdauer, eine. gefchriebene Sprache — eine freie Preffe — 
eine repräfentatige Negierung — Gerichtshöfe — gefchriebene Geſetze — 


an feinen Geftaden — Handelsunternehmungen befördern. Gewerbfleif und 
Wohlſtand — und ein gewiffes Maaß von häuslichen Bequemlichkeiten, 
die ihren Vorfahren unbefannt waren; geht durch. alle ihre Hütten, Nez 
ben diefen und anderen Vortheilen des gegenwärtigen Lebens haben Nie 
die Gnade Gottes in Wahrheit empfangen; Diele find in die ewige Ses 
figfeit eingegangen, und Andere wandeln, in der Gemeinfchaft und Heilig 
feit des Evangeliums als Erben des ewigen Lebens. Ein Bolt. ift. auf 
einmal geboren und die umher wohnenden Völferfchaften find Durch daſſelbe 
gefegnet worden. Nach den neueſten Berichten ‚waren die Ausfichten eines 
jegengreichen Erfolges, ‚befonders auf den Napigationsinfeln, nie zuvor. fo, 
günftig, als grade jetzt. Seit 1817 war die Preffe in Bewegung und ha 
unter einen Volfe, welches feine gefchriebene Sprache beſaß, 105,400 Erem 
plare von Bibeltheilen und chriſtlichen Büchern in Umlauf geſetzt. “ 

N Schluß. Ile Insusa- mamma Sa aaa 


(Grrrust bei Trowibſch und Sopm.),... 


ek aa 


Evangelilche Kirchen⸗ Zeitung. 


Berlin 1835. Mittwoch den 


30. December. M104. 


über Moͤhler's Symbolik. 
(Schluß.) 


Aus der Rechtfertigung entſpringt die Heiligung, unter— 
ſchieden von ihr, aber nicht geſchieden, ſondern ſo natürlich und 
nothwendig verbunden, wie mit der Liebe die Gegenliebe; Laſſet 
uns ihn lieben, denn er hat uns erſt geliebt, 1 Joh. 4, 19., 
und 11.: Ihr Lieben, hat ung Gott alfo geliebt, fo laffet uns auch 
unter einander lieben. Das Gefeb gebietet die Liebe von gan: 
zem Herzen als des Gefehes Erfüllung, als die Heiligung des 
Menfchen; aber es bemirft fie nicht, fo wenig als der freie 
Wille, und nichts kann fie bewirken, ald nur die Liebe, die zuvor: 
fommende Liebe, die als Feindesliebe (Röm. 5, 10.) auch den 
Feind zum Freunde macht. Wem fein ganzes Herz gläubig 
durchdrungen ift von der Gnadenliebe, womit ihn Gott liebt in 
Chrifto, und wer dadurdy gelöft fühlt die Bande der Schuld 

und Sünde, die von Gott ihn trennten, und verfühnt und ver: 


eint mit ihm feinen Frieden, feine Seligfeit fchmedt, der kann 


nicht anders, als ihn von ganzem Herzen und ganzer Seele wie: 
der lieben, und diefe Liebe bricht die Rinde der Selbſtſucht und 
fhmilzt mit ihrem fanften Feuer die Härten des Eigenwillens, 
und ertödtet durch ihre Meinheit die unreinen Gelüfte der Seele.*) 
Kun haßt der Menſch das Böfe, weil er das Gute, weil er 
Gott liebt; ihm gibt er fich hin, der ſich felbft für ihn gegeben 
hat; er will nur das Gute mit erneutem Willen, der durch die 
Liebe wahrhaft frei geworden, weil er nicht mehr unwillig ficht 
“unter dem Zwange des Gebotes, fondern, aus eigenem Triebe 
dem Gefege conform, gern will und thut, was es gebietet, auch 
wenn es nicht geboten wäre. Liebe ift Freiheit, Freiheit von 
oder vielmehr in dem Geſetze, eben dadurch, daß fie fein: Er— 
füllung iſt; denn erfüllt von dem Menfchen, deffen Urbild es 
if, wird es aus der Norm wieder die Form feines Wefens; 
das Gute wird ihm, tie es urfprünglich feine Natur war, wie: 
der zue ‚anderen Natur, in der die knechtende Macht des Böfen 
oder der Selbfifucht, welde des Gefehes Übertretung, über: 
wunden ift. Geliebt von Gott und. ihn wieder Tiebend ift nun 
der Menſch befeligt und geheiligt zugleich; die Liebe ift fein Heil, 
feine Heilung und Heiligung (amor quo amatur et amat). 
So wie nun die göttliche Liebe nicht müffig iſt gegen ihn, fons 
dern ſich ihm fo wohlwollend als wohlthuend erweift, fo ift nun 


*) Übi fide degustavimus miserieordiam Dei et cognovimus 
‚bonitatem: divinam per verbum Evangelii condonantis peccata, non 
‚potest animus non redamare Deum, ac gestire, et velut gratitu- 
dinem suam muiuo aliquo officio pro tanta misericordia testari. — 
Unica fides est, sensus miserieordiae Dei, quae omnium bono- 
rum operum et fons et vita et rectrix est. Melanchth. Loci a. 1521 


de fidei efficacia. 


auch feine menfchliche Liebe, bewegt durch jene, nicht müffig, 
jondern thätig, wmohlthätig in guten Werken, fie tut, wie ihr 
gethan if. Gute Werke find folche, die aus einem von reiner 
Liebe bewegten guten Willen hervorgehen als Früchte der Hei: 
ligung, welche aus dem rechtfertigenden Glauben entfpringt. Sie 
find nicht Urſachen der Heiligung und Rechtfertigung, fondern 
Wirkungen derfelben; denn nicht die Frucht trägt den Baum, 
jondern der Baum die Frucht, Matth. 7, 18.5 erft dann thut 
der Menfh gute Werke, wenn er felbft gut iſt; gut wird er 
aber nicht durch feine Güte, fondern durch die Güte Gottes, 
des Alleinguten, die als Gnade ihm rechtfertigt "und heilige. 
Was aus dem natürlichen eigenen Selbſt des Menfchen hervor: 
geht, kann nicht gut ſeyn; denn. es ift nicht in Gott gethan, der 
die Liebe ift, und darum mit der Selbfifucht behaftet. Das 
Geſetz heifcht zwar von Allen fo wie die Heiligung, fo auch die 
guten Werfe zur Gerechtigkeit vor Gott; aber es kann fie nicht 
hervorbringen in dem Menfchen, weil e8 ihm durch feine Ge: 
bote fein neues Herz gibt — denn das Herz läßt ſich nicht 
befehlen, — und darum kann e8 auch den Menfchen um der 
guten Werke willen unmöglich rechtfertigen, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil er fie nicht hat. Der major des 
Gefeges ift ganz unbeftreitbar: mer das Geſetz thut, der ift 
gerecht, Nom. 2, 13.; aber eben fo unbeftreitbar ift der minor: 
Niemand thut das Geſetz, Joh. 7, 19.5 denn e8 wird nur durch 
die vollfommene Liebe gethan, die Feine Sünde hatz und darum 
ift auch die Concluſion ganz unbeftreitbars alfo wird Niemand 
durch das Gefeß und feine Werke gerecht, Röm. 3,20 ff. Es 
ift daher nur eine fiheinbare Paradorie, wenn behauptet wird: 
gute Werke wirken nichts zur Rechtfertigung; fie verfchwindet 
ſogleich, fobald jene die Rechtfertigung bemwirfen follende Werke 
auf ihren wahren Werth. zurüdgebracht, als nicht gute erſchei⸗ 
nen, wonach ſich dann der Satz: nicht gute Werke machen nicht 
gerecht, auch nad) dem Geſetze von felbft verficht. Mas hier 
zurüdzumeifen ift, das find alfo nicht fowohl die Werke, als 
vielmehr die falfche, felbftifche Zuverficht auf ihre Gerechtigkeit 
und die Verfehrtheit, welche fie, ftatt zu: Folgen, zu vor= oder 
mitrirfenden Urfachen der Rechtfertigung macht; in Iefterer 
Qualität find fie eben fo beftimmt zu verneinen, als in erfterer 
zu bejahen, und die fcheinbar widerfprechenden Thefen Luther's: 
„Wenn der Glaube nicht ohne alles Werk ift, fo macht er nicht 
gerecht," und: „Es ift unmöglich), daß der rechtfertigende Glaube 
ohne beftändige viele gute Werfe ſey,“ find daher nicht nur beide 
gleich richtig, fondern je mehr die Wahrheit des einen erfannt 
wird, um fo mehr muß auch die Wahrheit des anderen ers 
fannt werden. Je mehr nämlich der Menfch, ſich felbft ver: 
läugnend, fein Heil nur allein der zuvorfommenden Liebe Gottes 
verdankt, um fo tiefer und inniger wird die Hingebung feiner 
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Gegenliebe, und der Eifer feiner Dankbarkeit zu guten Werken, 
die um- fo reicher aus dem Glauben als feine Wirkungen her: 
vorgehen, je weniger fie ihm als feine Gründe vorans, oder als 
feine Nebengründe zur Seite gehen, wie dies die Helvetifche 
Confeffion ſchön mit zwei Worten fagt: Fides, nulla operum 
fiducia, operum foecundissima. *) Grade die Negation der 
ſcheinbar guten Werfe a priori ift die wahrhafte Pofition der- 
felben a posteriori und fehe wahr fagt daher die Apologie 
©. 85.: Falso calumniantur nos adversarii, quod nostri 
non requirant bona opera, cum ea non solum requirant 
sed et ostendant, quomodo fieri possint. Daraus folgt, daß 
auch nur aus der evangeliichen Glaubenslehre die wahre und 
reinfte Sittenlehre hervorgeht, indem das gemeinfame Wefen 
beider in ihrem Unterjchied die Liebe, die freie, reine Liebe iſt; 
gratis accepistis,-gratis date. 

Haben wir nun die Rechtfertigung und die Heiligung, den 
Glauben (amor, quo amamur) und die Liete (quo amamus) 
in ihrem Anterfchied und in ihrem Zufammenhange erfannt, fo 
ergibt fih daraus, daß diefes Verhältniß Fein momentanes, vor: 
übergehendes ſeyn fann, daß vielmehr grade in feiner ſteten 
lebendigen Fortſetzung das ganze hriftliche Leben beſteht. Denn 
auf der durch Chriſtum vermittelten Berbindung des Göttlichen 
und Menfchlichen beruhend, bewegt es fich in fietem Empfangen 
göftlicher und Geben menfhlicyer Liebe. So wie die Schö⸗ 
pfung nicht ein einmal abgethaner Akt Gottes iſt, nach welchem 
die Welt num ſelbſtſtändig mit ihren ein- für allemal empfan- 
genen Kräften fortbefteht, fo iſt auch die Rechtfertigung zur Wie: 
dergeburt, obwohl im Moment der Bekehrung beginnend, doch 
nicht ein einmaliger Gnadenaft, nach welchem nun der Menſch 
mit den ihm darin zugeeigneten Gaben und Kräften für fich 
felbft gerecht wäre; fondern auch auf dem rechten Wege, nie ſich 
felbfE genug und immerdar, ohne fortwährende Nechtfertigung, 
ungerecht durdy die Nachwirfungen der alten Sünde, bedarf der 
Menfch auch nach der Bekehrung ohne Unterlaß der rechtferti: 
genden Gnade, des Geliebtwerdens über fein Verdienſt um 
Chriſti willen, wodurch die heiligende Gegenliebe immer neue 
Nahrung erhalten muß, wenn fie nicht, auf ſich felbft gewiefen, 
alsbald abnehmen fol. Nie darf dem Chriften verfiegen der 
Einfluß des heiligen Geiftes, der vom Vater und Sohne als 
wefentliche Liebe ausgehend, eben fo die Gnadenliebe, womit 
Gott uns Tiebt, als durch fie die Kindesliebe, womit wir ihn 
wieder lieben, in unferen Herzen ausgießt, und fo die Gemein: 
fchaft Gottes und des Menfchen immer innigee verwebt. Dem: 
nach befteht das fortwachfende Leben des Wiedergeborenen in 
einer fteten Übung des vechtfertigenden Glaubens, womit er fich 
felbft reuig verläugnend, freudig gewiß ift der Liebe Gottes in 
Ehrifto, feinem Heiland, und der heiligenden: Liebe, womit er 
feinen Gott und Heren wieder liebt von ganzem Gemüthe, und 
ihm in feinen Brüdern gern und willig dient in Kraft des Glau- 
bens, bis der Glaube zum Schauen erhoben und die Wieder: 


°) Bol. Apofogie: Dileetio et opera sequi fidem debent, quare 
non sie excluduntur, ne sequantur, sed fiducia meriti dilectionis 
aut operum in justificatione excluditur. 
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vereinigung mit Gott nad) Überwindung aller Sünde —* deire 


Folgen vollendet iſt. — 


Nachrichten. 


(England. Londoner Miſſionsgeſellſchaft. 
(Schluß.) 


„Vor acht und zwanzig Jahren hatte noch Fein proteſtantiſcher 


Miffionar die Hand an Chinas Vekehrung gelegt. Der Gründer dieſer 
Miſſion ift von feiner Arbeit abgerufen; aber feine Nachfolger Haben 
wichtige Poften an der Gränze beſetzt und wirfen mit wachfender Kraft 
auf dieſe unermeßliche Bevölkerung. Die Preffe zu Batavia liefert jähr⸗ 
lich eine Million Seiten, außer dem, was auf anderen Stationen ge 
druckt wird; und obwohl zu Malakka zwölf Männer beftändig mit Drucden 
befchäftigt find, fo tiberfteigen doch die Forderungen den Vorrath. Aber 
der Fortſchritt der Wiſſenſchaft und die neuen Erfindungen müſſen den 
Triumph des Kreuzes befchleunigen helfen. Die Anwendung der Dampf- 
fraft auf den Druck Hat die Vervielfältigung der Bücher unerhört leicht 
gemacht; bald wird fie der Verbreitung des Evangeliums im größerem 
Maafe als bisher dienfidar gemacht werden, denn der Vorſtand geht 
damit un, dieſe „„Macht““ durch Errichtung einer Dampfpreffe in 
möglichfter Nähe Chinas zum Druck hauptſächlich Chinefifcher Bibeln 
und anderer chriftlicher Bücher zu gebrauchen.” 

„Im Jahre 1798 begann die Gefellichaft ihre Arbeiten in Ben⸗ 
galen, und 1805 ſchickte fie ihre erſten Friedengboten nad) Madras. 
Diefe Brüder hatten, wie audere Bahnbrecher der neueren Miſſionen in 
Dften, mit Schwierigfeiten, die heutzutage unbekannt find, zu kämpfen. 
Aber ein preiswürdigeres Verfahren hat die Negierung in neueren Zeiten 
angenommen; und die Macht, die einſt hemmte, fchlitt jet den Miffios 
nar, und gewährt ihm Zutritt zu jedem Lande, welches ihr Scepter, aners 
kennt oder unter ihrem Einfluſſe fteht, während fie ihn ohne Einmis 
hung oder Hinderung feinen heiligen Beruf verfolgen läßt. In Indien 
ift eine außerordentliche Veränderung im Gefühl und der Denfart bes 
Bolfes über die Abgötterei eingetreten. Die Zeit bat bewiefen, daß bie 
angebliche „„unüberwindliche Anhänglichkeit““ der Hindus an ihren 


thum zu zerſtören und das Ehriftenthun einzuführen, ift außer Frage 
geftellt; daneben vervielfältigen ſich die Mittel zur Ausbreitung des Evans 
geliums auf allen Seiten. 


„In den Iegten fiebzehn Jahren hat die Geſellſchaft Arbeiten in 


Sprache iſt auf ihre Geſetze zurückgeführt, die Grammatik gebildet, 
Schulen gegründet, Tauſende leſen gelehrt und der lange mit Mißtrauen 
angeſehene Unterricht zu allgemeiner Achtung gebracht und weit ausge⸗ 


iſt überſetzt, gedruckt und unter dem Bolk in Gebrauch, und es iſt 
Grund zu hoffen, daß durch den göttlichen Segen die Wahrheit Vielen 
eine Kraft Gottes zur Seligkeit geworden iſt. Dort iſt die Preſſe in 
großer Thätigkeit, und in dem kurzen Zeitraum von ſechs Jahren find 


unter einem Volke, welches, wie die Südſeeinſulaner vor zwanzig Jahren, 
noch feine geſchriebene Sprache hatte, 129,800 Eremplare von Bibel⸗ 


ftücen und chriftlihen Büchern in Umlauf gefommen. * 


„Mit einen einzigen Gefährten eröffnete Dr: Banderfemp, ber \ 
Vorkämpfer unferer Wirkfamfeit in Südafrika, feine Arbeiten im Kaffers 4 


land: jegt bebauen aufer den Sendboten anderer Gefellfchaften aus Engs 


fand, Deutfchland und Frankreich, vier und dreißig unferer frommen Brite 
Volsſtämme find Hon der Vers 
tilgung errettet — ihre Nechte anerkannt und: gefichert werden — bie 


der und zehn Volksgehiilfen dies Feld. 


heitere Betriebſamkeit aufblühender Drtfchaften und Dörfer zeigt fich, wo 


Madagaskar begonnen. Eine von vier Millionen Menſchen geſprochene 


Aberglauben unbegründet ift, und daß es ausführbar ift, das Hindite 


<a 


ne Ber er a 


dehnt worden. Das ganze Neue und ein Theil des Alten Teftaments. 
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(Sranfreih.) Das neue Studienjahr hat die Vorlefungen ber 
Fakultät der Wiffenfchaften fo eben wieder eröffnet. Herr St. Marc 
Girardin hat zum Gegenftand feiner erften Vorleſung Betrachtungen 
über das Wiederaufleben der. Religion gewählt, deſſen Vorhandenſeyn 
Niemand mehr läugnet, welches aber die Einen als den Schaum, ben 
die Gährung der Geifter auf die Oberfläche der Gefellfchaft auswirft, 
betrachten, während die Anderen es mit theilnehmenden und beforgten 
Augen beobachten. Nicht ohne Bewegung haben mir die Wände des 
Hörfanles von Wörtern wie Gewiffen, Epangelium, Befehrung 
'wiederhallen Hören. Und warum follten wir ſchweigen? Wir richten an 
Herren St. Mare Girardin nicht die Lobſprüche einer Klicke, oder 
das Beifallklatſchen der Parthei; fondern wir wollen eine merfwirdige 
Thatfache bezeichnen und dem Profeffor für feine Freimüthigfeit danfen, 
welche, ohne noch angreifend zu feyn, wenigfteng gewiffenhaft und kühn ift. 

Diefe Rückkehr der Geifter zum religiöfen Glauben, — der feinde 
felige Verdruß vermag fie nicht aufzuhalten; die dienftfertigen, und vor— 
nehmlich die Lienfteifrigen Beſchützer (officieux — officiels) fünnten ' 
fie nur hindern. Sie erfordert die unbedingtefte Freiheit. Aber was ift 
in ſich felbft diefes Wiederaufleben? Wie gibt es fich fund? Auf Grund 
welcher Ideen, welcher Bedürfniſſe fündigt es fich. an? Hier ift die Ver— 
wirrung furchtbar. Die Einen, von poetifchen Erinnerungen bewogen, 
verlangen das Chriftenthum im Intereffe der Kunft zurück und fuchen 
in demfelben eine Nahrung für die Einbildungsfraft. Andere halten fich 
an die Gefchichte, an Gedanken von der Vorfehung; Andere an die Phi— 
fofophie; Andere heben die politifche Nothwendigkeit und die geſellſchaft— 
lichen Bedürfniſſe hervor. Trauriges Chaos! unauswirrbarer Mifchmafch, 
wo Jeder wetteifert, es am Abfurdität und Wälſcherei zuvorzuthun, mo 
Jeder feinen Gedanken buch, Worte, feinen Meinungen durch Phrafen 
aufzuhelfen fucht. 

Der Irrthum kommt theilweife daher, daß das neunzehnte Jahrhuns 
dert an den Maffen hängt, nur im Namen der Maffen und der allge 
meinen Intereffen gehandelt hat, und daher, daß nun eine neue Generas 
tion bderfelben Methode bein Chriſtenthum meint folgen zu fünnen, zu 
welchen: e8 ein dunfles Bedürfniß zurücktreibt. Aber diefe Anfchauunges 
weife ijt eben fo falfch als verführerifch, eben: fo trügerifch als gewöhn— 
lich. Das Chriſtenthum bemächtigt fich wohl der Maffen,. es verheißt 
ſich allerdings die Herrſchaft fiber die Welt, aber das gefchieht fo, daß es 
den umgefehrten Weg einfchlägt, inden es fich an das Gewiſſen des Ein— 
zelnen richtet, indem es die perfönliche Befehrung wirft. Das Ih, — 
das it der Schauplag, wo es feine Thätigkeit entfaltet. Das ift auch 
der Boden, auf den Jeder feine Aufmerffamfeit zu richten bat. Das 
Inſichgehen, die Selbſterkenntniß find freilich Dinge, die der Gewohnheit 
diefes. Jahrhunderts fehr fremd find, aber es ift die Pflicht eines Jeden, 
dahin zu kommen. Es mag hart feheinen, fo von ber Wahrheit ſich 
zum. Einzelnen herunter zu begeben, und von ben Maffen zum ch, diefer 
Gefichtepunft mag niedrig, einfach feheinen, aber das ift grade das Weſen 
ber Wirklichkeit und durch diefe Arbeit Aller an fich felbft ift die Ges 
ftalt der Welt. verwandelt worden und kann fich abermals verwandeln. 

Dieg ift ein kurzer, ſehr unvollkommener Abriß einer mit Spannung 
und Beifallszeichen angehörten. Vorlefung. Diefe Anfichten. find die unſri— 
gen; wie haben fie oft entmwicelt und mußten auf die Öffentlichfeit, die 
man ihnen fo eben gegeben hat, die Aufmerffamfeit lenken. Wenn Herr 
St. Marc Girardin mit dem Ausdruck eines: fehweren Zweifels ges 
fchloffen und fich nur für einen Forfcher (chercheur) der Wahrheit aus— 
gegeben. hat, fo forfcht ev dad) nach ihr mit aufrichtiger Seele und ausge— 
zeichnetem Wabhrheitsfinne, und hat augenfcheinlich einige Schritte mehr: 
zum. Ziele gethan. Möchten. feine Zuhörer ſich zu ſolchen Forschungen: 
mit ihm vereinen, wie er dringend non ihnen gefordert hat. (Semeur.) 

St. Marc Girardin hat Deutſchland befucht und ift ein gründlis 


die Wildniß ihre tiefe Einfamfeit ausgegoffen Hatte — Männer des 
Forftes find im wohlverbundene und geordnete Gemeinden zufammenz 
getreten, welche in ehrenvollem Bündniß mit der Brittiſchen Nation 
ftehen, während höhere und edlere Zwecke erreicht worden find. Der 
Gebrauch der Schrift ward eingeführt — die Preffe verbreitet das 
Richt — hriftliche Bildung nimmt überhand — und bie eingeborenen 
Vöolkerſtämme lefen in ihrer eigenen Sprache das Wort der Wahrheit, 
Das Evangelium ift gepredigt — Kirchen find gefammelt — und bie 
ſittliche Wüſte ift geworden als des Garten des Herrn.‘ 

„Noch find aber das nicht alle Wohlthaten, welche das Afrikani⸗ 
ſche Geſchlecht in dieſer Zeit empfangen hat. Der Sklavenhandel und 
bie Sklaverei ſelbſt iſt aufgehoben: die Unterthanen der Brittiſchen Krone 
ſind ſo gut in den Kolonieen als im Mutterlande frei, und die Freiheit, 
deren fie genießen, wurde von Vielen, nicht um Aufruhr und Verbrechen 
auszuüben, ſondern um die noch herrlichere Freiheit des Evangeliums 
Chriſti zu fuchen, gebraucht. Unſere Geſellſchaft ftand nicht unter ben 
erften Arbeitern auf diefem wichtigen Zelde, aber ſie ward gewürdigt, in 
ben legten acht und zwanzig Jahren einen geringen Antheil an diefem 
Werke chriftlicher Menfchenliebe zu nehmen, dadurch daß fie die Bitter: 
feit der Sklaverei milderte und ihre Opfer zum einzigen wirkſamen 
Balſam fiir ihr Elend führte. Auf diefem Zelde, lange ein Feld tiefes | 
Schmerzens, hat die Geſellſchaft etliche ihrer ſchwerſten Trübfale erduldet, 
aber auch etliche ihrer ſüßeſten Früchte geerndtet. In feinem Theile der 
Welt hat das große Haupt der Kirche ein reicheres Maaß von Erfolg 
gewährt, unter keinem Volk auf Erden find die Ausfichten glänzender, 
und von feiner Klaſſe der Bekehrten ift der Gefellfchaft fo viel herzliche 
und eifrige Mitwirfung entgegen gefommen, als von der jüngft befreiten 
Bevölkerung der Vrittifchen Kolonieen. Lange Jahre hatte die Gefell: 
ſchaft nur zwei bis drei Arbeiter in Weſtindien: fie hat jegt zwanzig 
- Senblinge dort und wird mit Freuden bie Zahl nad) Erfordern vermeh⸗ 
gen, wofern der Herr die Herzen feiner Diener neigt, in dies Feld 
einzutreten. 

„Mit tiefer Ehrfuccht betrachten die Vorfteher alles Gute, das ger 
wirft worden ift, als den Finger Gottes, und indem fie begehren, das 
Werf fortzufegen, ſtark allein in dem Herrn und in dee Macht feiner 
Stürfe, erfennen fie danfbar die Gnade in dem Vergangenen und rufen 
demüthig: „„Gelobet feyit dur, Herr, Gott Iſrael, unfers Vaters, von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Dir gebühret bie Majeftät und Gewalt, Herrlich- 
feit, Sieg und Danf. Nun, unfer Gott, wir banfen dir und rühmen 
ben Namen deiner Herrlichfeit."" Was einer ber thätigften unter den 
erfien Begründern und Leitern diefer Gefellfchaft, Dr. Haweis, Whi— 
tefield’s Nachfolger, in einer Predigt bei der erſten Generalverſamm⸗ 
kung derfelben am 22. September 1795 ahnend fagte, fteht vor unferen 
Angen erfüllt: „„Wir geſtehen, daß unfere Kräfte ſchwach und unfere Fä— 
higkeiten gering find; aber große Begebenheiten. entftchen oft von Urſa— 
chen, die dem Anfcheine nach eben fo unbedeutend find. Zur Zeit-ber 
Dürre und. Hungersnoth in Iſrael war eine Wolfe, nicht größer als 
eines Mannes Hand, das Vorſpiel zu einer Menge Negen (1 Kin. 
18, 44.). Es verzage daher Niemand; ob wir gleich ſchwach find, fo 
iſt doch unfer Erlbſer mächtig." Jetzt hat die Gefellihaft 84 Ge 
“ meinden von Heibencheiften in allen Theilen ber Erde, 126 Europäifche 
Sendlinge und Gehilfen mit 196 Volksgehülfen arbeiten auf 258 Haupt» 
und Nebenpoften, und ihre jährliche Einnahme zum Unterhalt eines fo 
ausgedehnten Werfes beträgt Über 400,000. Thlr. Gemiß hatte Prediger 
Bogue, welcher 1794 durch einen Brief im Evangelical Magazine 
ben erften Antrieb zu dieſer Gefellfchaft gab, feine Ahnung von den 
Wirkungen feines einfachen Wortes. Gott hat große Dinge gethan, wer 
ihrer achtet, hat eitel Luft daran.“ 


831 N 


cher Renner der Deutſchen Litteratur. Sein Einfluß durch feine gehaltz 
vollen Artikel im Journal des Debats und feine Vorlefungen ift fehr bes 
deutend. Es wäre eine fchöne Nache Deutfchlande, wenn es Franfreich fiir 
die Leichtfertigfeit und den Unglauben, den wir von dorther befommen ha= 
ben, den Ernft und den Glauben zurückgäbe. Daß wir nur felbft erft mehr 
davon hätten! Aber heben wir umfere Augen auf und betrachten wir die 
Morgenröthe! Es ift eine Zeit, die große Dinge in ihrem Schoße birgt. 
Zwar gähren noch alle Kräfte wild durch einander, aber doch. Flärt fich 
ſchon hie und da eine Stelle. Die Gemüther neigen fich zur Wahrheit; die 
Miffenfchaft verläßt den Wolfenfig der Phantaſie und fucht den feiten Bo— 
den der Wirflichfeit, wo fich allein ein bleibendeg Gebäude aufrichten läßt. 
Wer fann 28 ohne Bewegung hören, wenn an den Hauptfigen Deutfcher 
Intelligenz im Norden und im Stiden die reichften Geifter ihre Lorbeeren 
zu deffen Füßen legen, der die Dornenfrone trug, wofür die empfindlichen 
Stirnen mancher fcharfe Stachel ritt. Und fchon wirft diefer Ernft Deut: 
ſcher Wiſſenſchaft Heilfan auf unfere Nachbarlänter, Wie wird es erſt 
ſeyn, wenn ex bei uns ſelbſt erſt allgemein geworden ſeyn und alle Discipli— 
nen durchdrungen haben wird. Möchte Deutfchland feine Stellung in der 
Mitte der gebildeten Völker und feinen weltgefchichtlichen Beruf wohl erwä- 
gen. Möchte es die Gnaden, die Gott ihm- verliehen, erfennen und zum 
Heil aller Nationen damit wuchern. 


(England. Zigeunerafpl.) Die Zahl der Zigeuner ift in 
Deutfchland gering. In unferen meiften Staaten werden fie nicht geduldet, 
in Preußen hat man ihnen einen beftimimten Wohnſitz angewieſen: Frie⸗ 
drichslohra im Eichsfelde. Ihr dortiges Leben und Treiben iſt in der neue— 
ren Zeit bekannter geworden, ſeitdem ſich eine wohlthätige Geſellſchaft dieſes 
ſeltſamen Völkchens angenommen und feine landſtreicheriſchen Sitten zu be⸗ 
kämpfen angefangen hat. Wenn es auch ſchwer hält, ſie zu geordnetem Le⸗ 
ben und zu chriſtlicher Erkenntniß zu führen, ſo mögen diejenigen, welche 
die ſchwierige Aufgabe unternommen haben, ſich in Geduld faſſen und be— 
denken, wie lange dies Volk in gänzlicher Verwahrloſung mitten unter den 
Chriſten umherwirrte, wie lange wir vergaßen, ſie mit Liebe auf den Weg 
des Heiles zu führen. Auch in England ſcheint man jetzt auf die Zigeuner 
aufmerffamer zu werden, vielleicht in Folge der Bemühungen, die wir auf 
fie verwenden. Sie leben dort in viel größerer Anzahl, aber ganz in derfel- 
ben Weife wie bei und. Waldreiche Gegenden mit dazwischen liegenden 
wohl angebauten Gründen find ihr Paradies. So treiben fie fich in großen 
Schaaren in den abgelegenen Thälern und Forſten von Glouceſterſhire, der 
fogenamnten Englifchen Schweiz, herum, und nähren fich grade wie bei und 
von Keffelflickerei, mancherlei Kunftftiicken, dem Aberglauben und der Nach⸗ 
Käffigfeit derer, die allerlei herumliegen laſſen, was man leicht mit fortneh— 
men fan. 

Eine Dame in Stroud bei Glocefter fühlte fich angeregt, mit dem 
wunderlichen Volke Bekanntſchaft zu machen, was zur Errichtung eines Er- 
ziehungshauſes für Zigeunermädchen führte. Wir Laffen fie ſelbſt erzählen: 
„Neulich wurde meine Aufmerffamfeit auf die Zigeuner, die in unferer 
Nähe lagern, gerichtet. Sch bin im Walde gewefen und habe fie fehr ım- 
wiffend gefunden, d. h., unter allen, die ich gefunden habe, kann auf zwanzig 
kaum einer leſen. Dies hat mich veranlafit, die Gründung einer Anftalt für 
Bigeunermäbchen zu verfuchen. Ich habe zwei Mädchen von 15 und .16 
Jahren aufgenommen; keins von beiden fonnte einen Buchſtaben Iefen; aber 
fie find gelehrig und folgfam, und fommen vorwärts. Ihre Eltern waren 
willig, fie bei mir zu laffen, al ich ihnen verfprach, fie würden gehörig gez 
nährt, anftändig gekleidet und gewohnt, und int Zefen, Nähen, Stricken und 
Strohflechten unterrichtet werben. Es gefchah als eine That des Glaubens 
an die Zürforge Gottes. Ich hatte Feine Geldquellen, bin aber bisher nicht 
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ohne SHülfe geblieben, und freue mich, den Verſuch gemacht zu haben. Ich | 
befuche wöchentlich zweimal den Wald, und verfchaffe ihnen, wenn ich - 


einen Geiftlichen befommen kann, eine Predigt." 
„Auf meinen Wanderungen machte ich manche ſchöne Erfahrung. Ein 
Zigeunerlager beftand aus einer Familie von zehn Perſonen. Ich fragte den 


Mann: Könnt ihr lefen? — „„Nein.“! — Euer Weib? — „Nein. 


— Eins von den Kindern? — „Nein. — Habt ihr eine Bibel oder 
fonft ein Buch? — „„Nein.““ — Nach einiger Zeit fagte der alte Mann: 
rn Madam, ich trage etwas fehr Gutes an mir, wenn ich gleich nicht leſen 


7 
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kann. Ich trage es immer nahe bei mir, weil ich gern etwas Gutes an mir 


habe.” Als ich näher trat, zog er eine Brieftafche aus dem Buſen und 
öffnete fie fehr vorfichtig. Neugierig wartete ich auf die Koſtbarkeit, die er 
zum Vorſchein bringen wiirde, und fürchtete ſchon, es möchte irgend ein 


Amulet oder Zaubermittel ſeyn, als er mir zu meiner großen Überrafchung, - 


nach Entfaltung mehrerer Umfchläge, ein von der Zraftatgefellfchaft verbrei⸗ 
tetes einzelnes Blatt mit der Überfchrift: „„Viſt dur ein Stinder — ein gro⸗ 
ßer Sünder? Steigt dir die Farbe des Gewiſſens in's Geſicht und ſagt dir 
das? Dann habe ich eine Botſchaft von Gott an dich!““ in die Hand 
ſteckte. Ich kann nicht ſagen, welches angenehme Gefühl bei dieſem Anblick 


meine Seele durchdrang. Die Gelegenheit war zu koſtbar, um fie ungenützt 
vorbeigehn zu laſſen. Ich ſetzte mich daher auf das Gepäck und ſagte, wäh⸗ 


rend die ganze Familie auf das Papier in meiner Hand blickte: Ich will es 


euch vorleſen, wenn ihr zuhören wollt. Sie horchten mit gefpannter Aufs 
merffamfeit und fo wurde ihnen aus dem fleinen Zettel, den fie irgend woher ; 
befommen hatten, das Evangelium verfüindigt, der Weg des Verberbeng und 


der Weg der Barmherzigkeit gezeigt, und diefe armen, umherfchweifenden 
Zigeuner ermahnt, dem zufünftigen Zorne zu entfliehen.“ ; 

Mur hat in England beobachtet, daf die Zigeuner vorzliglichen Werth 
auf ein gebundenes Buch legen und daß fie eine Bibel oder ein N, T. ale 


einen großen Schaf achten und forgfältig bewahren. Die genannte Dame 
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fand auch bei ihren fortgefegten Waldgängen Viele, die nach einer Bibel 
verlangten; Einige fonnten leſen, Andere verficherten, fie kbunten Leute bez 
fommen, die ihnen vorfefen. Cie gab daher mit Unterftiigung der Bibelges 


jellfchaft fo viel Eremplare der Heiligen Schrift weg, ale fie gut angewen⸗ 
det glaubte. 


Ziemlich ſchnell vermehrte ſich die Mädchenſchaar um: die Zigeuner⸗ | 
freundin, welche fich befonders der verwaiften Kinder mit berzlicher Kiebe 
annahm. Auch aus der Ferne wurden Kinder gebracht und nachdem wenig 


mehr als ein Jahr vergangen, zählte man ſchon 36 Kinder von 6 bis 18 
Jahren und aus fechzehn verfchiedenen Englifchen Graffchaften. Im dem 


reizenden Thale von Shepscombe bei Stroud in Gloucefterfhire ſteht dieſes 
Zufluchtehaus für Zigeunerkinder, ein Denkmal chriſtlicher Liebe und göttli⸗ 
cher Gnade, wie der Kürbis des Jonas faſt fiber Nacht aufgefchoffen, aber 
hoffentlich nicht fo bald verwelfend. Eine fromme, verftändige Frau leitet 
Unterricht und Erziehung. Die Kinder befommen Alles, was fie bedürfen, 
und werden forgfältig zum Lefen, Stricken, Nähen und aller Hausarbeit an⸗ 
gewieſen, um fie zu brauchbaren Mägden aufzuziehen. Der göttliche Segen 
hat fichtbar auf der Anftalt geruht. Die Ausgaben wurden aus den Beiträs 
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gen einiger weniger Freunde, und dein Erlös etlicher Schriften beftritten, 
Wir machen die Borfteher und Lehrer des Zigeunerhauſes zu Friedrichslohra 
aufmerffam auf diefe Englifche Schweiteranftalt, denn es möchte vortheile 


haft ſeyn, wenn fie mit derfelben in Verbindung träten und bie Erfahrungen 
gegenfeitig austaufchten; e8 möchte auch erwecklich fiir die erwachfenen Zl⸗ 
geuner des Eichsfeldes ſeyn, wenn fie näher hören, wie ſich ihre Engliſchen 


Stanmgenoffen betragen. Die Brittifche und allgemeine Bibelgeſellſchaft 


in London kann bie Addreffe jener wohlthätigen Danıe geben und wird auch 
gerne einen Brief an fie befördern. 


(Gedrudt bei Tro wibſch und Sohn.) 
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